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Zum  baltischen  und  slavischen  AkzentverscSiiebangsgesetzi). 

i 
Fürs  Litauische  hat  De  Saussure  das  Gesetz  konstatiert 

(IFA.  6,  157  ff.),  daß  der  Akzent  von  einer  kurzen  oder  schlei- 
fend betonten  Silbe  auf  eine  darauffolgende  stoßend  betonte 
übergeht:  rauTio  (:  Akkus,  rankq),  vedh  (:  3.  Pers.  veda),  —  und 
dieses  Gesetz  wird  jetzt  von  allen  Gelehrten  anerkannt. 
Ebenso  sind  wohl  alle  Slavisten  darüber  einig,  daß  ira"  Sla- 
vischen ein  ähnliches  Gesetz  gewirkt  hat:  russ.  ruhd  (:  Akkus. 
rtiku),  serb.  ruJca,  cak.  rnkä  (:  Akkus,  rühi),  russ.  vedü,  cJiocvi^ 
s.  liocu.  Daß  die  slavischen  Intonationsqualitäten  „steigend" 
und  „fallend"  nicht  genau  so  gesprochen  wurden  wie  der 
litauische  Stoßton  bzw.  Schleifton,  das  ändert  an  der  Sache 
nichts;  genetisch  entspricht  das  an  von  lit.  ranJca,  ranka  voll- 
ständig dem  u  von  russ.  rnkä,  rnkii,  und  von  den  ursprünglich 
gestoßen  bzw.  steigend  betonten  Ausgängen  gilt  dasselbe. 

Daß  dieses  Gesetz  im  Slavischen  gewirkt  hat ,  daran 
zweifelt  jetzt  keiner.  Die  grammatischen  Kategorien,  wobei 
es  sich  nachweisen  läßt,  hat  schon  längst  Kul'bakin  in  den 
Izvestija  der  2.  Abt.  der  Petersburger  Akademie  11,  4,  246  ff. 
zusammengestellt^).     Über  die  Chronologie  des  Gesetzes  sind 


^)  Nachdem  dieser  Aufsatz  geschrieben  war,  publizierte  der  polnische 
Gelehrte  Tadeusz  Lehr  seine  Arbeit  Ze  studjöw  nad  akcentem  stowian'skim 
(Prace  Koraisji  j^zykowej  nr.  1),  Krakow  1917.  In  dem  ersten  Aufsatze 
dieses  Buches:  Prawo  de  Saussure'a  a  prastowian'ska  intonacja  samoglosek 
dlugich  w  wyglosie  —  kommt  Lehr  zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  wie  ich. 
Seine  Beweisführung  ist  aber  eine  vollständig  andere  als  die  meinige. 
Deshalb  macht  der  Aufsatz  Lehi's  das  Erscheinen  meines  Artikels  nicht 
überflüssig.  Und  auch  brauche  ich  nicht  bei  einzelnen  Stellen  auf  Lehr 
zu  verweisen. 

Leiden,  Dez.  1919.  y  v.  W. 

^)  Ein  weniger  vollständiges  Verzeichnis  dieser  Kategorien  hatte 
schon  früher  Meillet  Memoires  de  la  Societö  de  Linguistique  11,  346  0". 
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verschiedene  Ansichten   ausgesprochen   worden.     Die  meisten 
Forscher  verlegen  dasselbe  in    die  baltisch-slavische  Periode: 
s.  die  Literatur  bei  Hujer  Slovanskä  deklinace  jmenna,  Prag 
1910,  S.  2  Fußnote;  seitdem  sind  noch  hinzugekommen:  End- 
zelin.  Slavano-baltijskie  efudy,  Chaikov  1911,  S.  105,  Porze- 
zinski    Hocznik   Slawistyczny  4,    16—19,    Rozwadowski  das. 
5,  10  und  27,   Sachmatov   Izvöstija  17,  1,   288,  —  eine  an- 
dere Meinung  hat  Traut  mann  Die  altpreußischen  Sprachdenk- 
mäler 195    geäußert:    angesichts    altpreußischer  Formen   wie 
tickra,   tcissa,   maddla  (nicht  mit  -ü)  könne    .,die  Akzentver- 
schiebung  in   ihrem  ganzen  Umfang  nicht  Lituslav.  sein:  sie 
ist   es  aber  vielleicht   in   dem   Umfang,    daß   in    zweisilbigen 
Wortformen  der  Akzent  auf  das  Ende  gezogen  wurde,  wenn 
die  Wurzelsilbe  Diphthongen  oder  Semidiphthongen  hatte,  die 
Akzent  I  [d.  h.  lit.   Schleifton,   slav.   fallenden   Ton]   trugen, 
und  die  lange  Endsilbe  Akzent  II  [lit.  Stoßton,  slav.  steigen- 
den Ton]  hatte.    Danach  würde  ich  dann  annehmen,  daß  das 
Akzentgesetz  im  Slav.  und  Li,  eine  kurze  Nachblüte  erlebte." 
Wenn  Trautmann  nach  diesen  Worten  folgendermaßen  weiter- 
geht:   „Man   kann   aber  auch   das  Slav.   aussondern  und  das 
Gesetz  auf  das  Balt.  einschränken",  —  so  ist  das  wohl  nicht 
so  aufzufassen,  als  ob  Trautmann  an  die  Existenz  des  slavi- 
schen   Gesetzes   zweifele;    bloß  wird    er   an    die   Möglichkeit 
denken,  daß  die  beiden  Sprachgruppen  nach   ihrer  Trennung 
und   unabhängig   voneinander   einen   ähnlichen   Entwicklungs- 
prozeß durchgemacht   haben.     Die  Bemerkung  Bezzenbergers 
DLz.  1908,  1187,  daß  auch  slav.  Lehnwörter  nach  ihrer  Ent- 
lehnung   die    lit.  Akzentverschiebung    erlitten   haben,    könnte 
für    diese    Auffassung    sprechen,    —    und    aus    noch    andern 
Gründen  hat  kein  geringerer  Gelehrter  als  Meillet  Parallelis- 
mus und  keinen  engeren  Zusammenhang  zwischen  der  baltischen 
und  der  slavischen  Akzentverschiebung  angenommen:  vgl.  Me- 
moires   de   la    Societe    de    Linguistique   11,    351,   AfslPh.  25, 

425  f.     Sogar  versetzte  Meillet  das  Gesetz  in  die  einzelsprach- 
liche Periode  der  Slavinen :  allerdings  begnügt  er  sich  in  einem 

gegeben.     Auf   ein    paar  neue  Klassen   bat   derselbe  Gelehrte  AfslPh.  25, 

426  ff.  noch  aufmerksam  gemacht. 
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späteren  Artikel  (MSL.  19,  66)  mit  der  Behauptung:  ,,Beau- 
coup  de  faits  indiquent  que  ]a  regle  de  F.  de  Saussure  s'applique 
au  slave" ;  es  folgen  dann  einige  Beispiele  (r.  pisü,  pisi),  daß 
diese  aber  nicht  aufs  Urslav.  zurückgehen  sollten,  davon  wird 
nichts  gesagt. 

Einstweilen  rede  ich  nicht  von  den  Formkategorien, 
worauf  Meillet  seine  Annahme  einer  erst  einzelsprachlichen 
Akzentverschiebung  gestützt  hat,  denn  es  gibt  andere  Kate- 
gorien, die  viel  unzweideutiger  beweisen,  daß  Meillet  gewisser- 
maßen recht  hatte.  Gewissermaßen  aber  nicht  ganz!  Denn 
diese  Kategorien  zeigen  uns  zwar,  daß  eine  Akzentverschie- 
bung von  einer  fallend  betonten  (ursprünglich  kurzen  oder 
langen)  Silbe  auf  eine  nachfolgende  Silbe  mit  steigendem  Tone 
tatsächlich  in  einigen  slavischen  Einzelsprachen  stattgefunden 
hat,  anderseits  gibt  es  aber  auch  Formkategorien,  die  eine 
ähnliche  Akzentverschiebung  auch  für  die  voreinzelsprachliche 
Periode  beweisen. 

Zuerst  behandle  ich  einige  Fälle  von  erst  einzelsprach- 
licher Endbetonung. 

1.  Im  Stoka vischen  hat  die  Lokativendung  -u  bei  den 
o-Stämmen  allmählich  die  urslavische  Endung  -^  verdrängt; 
in  cakavischen  Mundarten  blieb  die  alte  Endung  erhalten  und 
im  altern  Stokavischen  kommt  sie  neben  -u  vor'(vgl.  Leskien 
Grammatik  der  serbo-kroatischen  Sprache  1,  431  f.,  Kul'bakin 
Serbskij  jazyk  1,  47);  daraus  geht  hervor,  daß  wir  es  mit 
einer  erst  serbischen,  nicht  schon  dialektisch  urslavischen 
Erscheinung  zu  tun  haben;  höchstens  reichen  die  Anfänge  bis 
in  die  urslavische  Zeit  zurück.  Wie  betont  man  nun  diese 
Lokative  auf  -?<?  Für  die  allgemeine  Sprache  gilt  die  Regel, 
daß  nicht  bloß  die  alten  Oxytona,  die  in  allen  Kasus  urser- 
bische Endbetonung  hatten,  sondern  auch  diejenigen  Barytona, 
bei  denen  den  Endungen  eine  Kürze  oder  fallende  Länge  vor- 
anging, im  Stokavischen  '  oder  '  auf  der  vorletzten  Silbe 
haben,  also  in  einer  altern  Periode  das  -u  betonten:  (frädu, 
rogu;  bei  den  Wörtern  mit  steigend  betonter  Pänultima  aber 
ist  diese  Betonung  Ausnahme  {cäsu  usw.,  gewöhnlich  jeziku 
usw.) ;  s.  Leskien  a.  a.  0.  349  f.  Wenn  wir  nun  wissen,  daß 
im   auch   sonst,  was   den   Akzent    betrifft,   so   altertümlichen 
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Dialekt  von  Ragusa  diese  letztgenannte  Klasse  ausnahmslos 
barytonierte  Lokative  hat  {cäsu,  präyu  usw.,  s.  Kesetar  Die 
serbokroatische  Betonung  südwestlicher  Mundarten  63),  so 
ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dali  dieser  Znstand  der  ältere 
ist,  dali  also  die  erst  im  Einzelleben  der  serbokroatischen 
Sprache  bei  den  o-Stämmen  verbreitete  Lokativendung  -n  den 
Akzent  lautgesetzlich  bloß  dann  attrahiert  hat,  wenn  die  vor- 
letzte Silbe  eine  urslav.  Kürze  oder  fallende  Länge  enthielt. 
Das  sonstige  Stokavische  hat  den  ersten  Schritt  gemacht  in 
derselben  Richtung,  die  das  Russische  eingeschlagen  hat,  wo 
alle  Lokative  auf  -u  diesen  Ausgang  betonen.  Diese  Deutung 
des  Gegensatzes  russ.  {asü  :  ragus,  (äsu  (im  sonstigen  Stoka- 
vischen  insu,  aber  jlzilu  usw.)  ist  so  einfach  und  liegt  so 
nahe,  daß  ich  sie  der  Resetarschen  Ansicht  (a.  a.  0.),  daß 
stok.  <v>5»,  russ.  (asu  die  altern  Formen  seien,  unbedingt  vor- 
ziehe. Auch  bei  den  Neutra  werden  wir  die  Formen  däiu, 
mesH,  die  Leskien  a.  a.  0.  350  zitiert,  für  lautgesetzlich  halten 
müssen;  die  Mundarten  von  Ragusa  und  dem  Primorje  von 
Makarska  kennen  außerdem  noch  tijcln  bzw.  t'dii  (Resetar 
a.  a.  0.  72).  Die  merkwürdige  Barytonierung  bei  den  Be- 
zeichnungen lebender  Wesen  {drügii  usw.)  kann  nicht  laut- 
gesetzlich sein:  sie  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  bei 
diesen  Substantiven,  die  anstatt  des  endungslosen  Akkusativs 
den  Gen. -Akkus,  gebrauchen,  die  Anzahl  der  Formen  vom 
Betonungstypus  druga,  drüyn  größer  ist  als  bei  den  andern, 
während   der  Lokativ  verhältnismäßig  wenig  gebraucht  wird. 

Ob  das  Rus.sische  einmal  den  barytonierten  Typus  von  ragus. 
(äsu  gekannt  hat,  weiß  ich  nicht.  P]s  ist  auch  möglich,  daß 
ursprünglich  bloß  fallend  betonte  Nomina  die  betonte  Endung 
-u  von  einigen  alten  ^/-Stämmen  wie  verch  und  pol  herüber- 
genommen haben,  und  daß  die  l'bertragung  auf  ursprünglich 
steigend  betonte  Nomina  erst  dann  stattgefunden  hat,  als  die 
alten  Intonationsunterschiede  nicht  mehr  existierten.  Dann 
würden  dieselben  das  betonte  -n  fix  und  fertig  herübergenom- 
men habcfi. 

2.  Eine  schöne  Parallele  zur  stokavischen  Lokativbetonung 
bietet  diejenige  des  Slovinzischen  und  Nordkasubischen.  Hier 
kommt    Endbetonung   des   Lokativs   auf  -n  (urslav.  -u)   bloß 
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bei  einsilbigen  Nomina  vor,  und  dieselben  Nomina,  die  -ü  haben, 
besitzen  außerdem  einen  oxytonierten  Gen.  Plur.  (Endung 
slz,  -o/j,  -/,  nkas.  -öf\  -?)?  ini  Slz.  auch  einen  oxytonierten  Dat. 
Instr.  Lokativ  Plural.  Die  Verzeichnisse  findet  man  bei 
Lorentz  Slovinzische  Grammatik  172  ff.  und  bei  Bronisch 
AfslPh.  18,  347  ff.  Weil  aber  ein  großer  Teil  der  dort  ver- 
zeichneten Nomina  Lokative  auf  slz.  -«,  nkas.  -'ö,  -e  hat, 
behandle  ich  das  Material  lieber  unter  5;  wenn  wir  dort  zum 
Ergebnis  kommen,  daß  endbetonte  Genitive  Pluralis  bei  alten 
Barytonis  mit  fallend  betonter  (urspr.  langer  oder  kurzer) 
Wurzelsilbe  lautgesetzlich  sind,  barytonierte  bei  allen  andern 
Nomina,  so  gilt  dasselbe  für  die  Lokative  Sing,  auf  -ü. 

3.  Im  Slovinzischen  gibt  es  eine  Kategorie  Nomina  auf 
-'an  aus  älterm  -'d.  Beispiele  gibt  Lorentz  a.  a.  0. 195  und  256. 
Wenn  wir  die  dort  zitierten  Wörter  ins  Auge  fassen,  so  er- 
gibt sich,  daß  bei  allen  die  Endung  -ä  erst  spät,  in  der  einzel- 
sprachliehen  Periode,  angetreten  ist: 

cenäii  'Schatten',  kas.  cenö  (Ramuit)  :  poln.  cle/i,  r.  im. 

cesnäu  "Enge",  kas.  ceswo :  poln.  dem. 

cecäii  'Flüssigkeit',  kas.  cecö :  poln.  c'iecs. 

cajan  'Last,  Bürde',  kas,  cajö.  Nicht  =  poln.  ciqza,  den>: 
dieses  hat  Langstufe  aus  urslav.  sekundärem  steigendem  Tone 
und  ist  identisch  mit  cech.  ti^{e)^  slov.  teza^  serb.  ^ei«,  posavisch 
ie^a  (Ivsic  Rad  187,  161).  Dieses  Wort  würde  auch  im  Kas.- 
Slovinz.  Langstufe  haben,  Cajäu  ist  wohl  eine  Verlängerung 
eines  ^-Stammes  ^). 

Gäriiäu  Ortsname. 

(jldiibjnu  'Tiefe',  kas.  glcibjö  :  poln.  gkih,  c.  hloitb^  r.  glub . 
Das  Kasubische  hat  Kurzstufe,  das  Slovinzische  Langstufe. 

grähjäu  'Dicke'.  Ein  junges,  nur  slovinzisches  und  nord- 
kas.  Wort  (nkas.  grtb'ö'  bei  Bronisch  a.  a.  0.  374). 

Möunait  'eine  Art  Netz',  kas.  Mona.  Auch  poln.  dial. 
Monia  neben  hlunia  (d.h.  Monla),  woneben  sich  noch  Moii  er- 


')  Die  Quantitäten  sind  nicht  immer  klar.  Es  dürfte  aber  feststehen, 
daß  aus  sekundärer  steigender  Länge  kas.-slovinz.  Langstufenvokal  ent- 
standen ist:  vgl.  pj'i^ses  usw.  Slovinz.  Wörter  von  der  Klasse  von  poln. 
cia^a,  ^adza  (s.  Archiv  36,  345  f.)  sind  mir  leider  nicht  bekannt;  süsim 
ist  kaum  =  cak.  süsa,  vielmehr  =  poln.  susz  (dialektisch  f.). 
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halten  hat,  das  formell    mit    rech.   Mofi,   Mihi  'Bug'    überein- 
stimmt. 

plöiifhiij  'offeue,  nur  übergefrorene  Steile  im  Eis'  :  poln. 
dial.  pfoii  (Karlowicz  Slownik  gwar  polskich  4,  140). 

brävic  'Augenbraue",  kas.  birvO'  (Heisternest:  Bronisch  a. 
a.  0.  o51)  :  poln.  hrcir.  abg.  brörh. 

mloyiii  Mugend.  die  jungen  Leute"  :  poln.  mlodJ,  slov. 
vildd. 

toüiiii  "Tiefe",  kas.  toüö  :  poln.  toü,  osorb.  ton  (Pfuhl). 
Ziehen  wir  auch  das  bei  Bronisch  a.  a.  0.  351  angeführte 
Material  aus  der  Heisternester  Mundart  in  Betracht  (die  meisten 
Wörter  linden   wir   auch  in  Lorentz'  Slovinzischem  Wtb,),  so 
kommen  noch  folgende  Wörter  hinzu: 

hluzm'  'Schmiede',  RamuH  l-nziw.  Angesichts  slovinz. 
hi'zihi  mid  Icu  3)'ni  glaube  ich,  daß  die  Heisternester  Form  an 
die  Stelle  einer  barytonierten,  mit  der  slovinzischen  überein- 
stimmenden Form  getreten  ist.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre, 
daß  die  slovinz.  Form  mit  poln.  hiznia,  die  Heisternester  mit 
russ.  l-us)')  übereinstimmen  sollte. 

skar/io'  'Schläfe,  Wange%  Kam.  ska ruo ^  s\z.  sMrnätj  :  poln. 
sJcroii. 

pulno  'Vollmond",  slz.  po'unäu.  Auch  das  Polnische  hat 
peluin.  Angesichts  osorb.  j;o/;?  'Völle,  Fülle'  (Pfuhl),  ns.  poln 
'Vollmond"  (Mucke  Hist.  u.  vergleich.  Laut-  und  Formenlehre 
der  ns.  Sprache  128),  c.  2)hi  'Fülle',  p.  »»f'^s/ce 'Vollmond"  halte 
ich  aber  den  /a-Stamm  für  sekundär. 

nozdrö'  'Nasenloch,  Nüster.  Wegen  des  abg.  Akkus.  Plur. 
nozdri  für  einen  alten  /-Stamm  zu  halten.  Das  Slovinz.  hat 
niiodhi,  das  UamuHsche  Kasub.  nosdra  (vgl.  cech.  nozdra),  das 
Poln.  iwzdrze  N,,  das  Russ.  nozdhi. 

nu'ilnö'  'Blitz*,  auch  slovinz.  nwin'Kiij,  Kauiult  nielnö  :  c. 
tnln.  Im  Altbulg.  kein  /-Stamm:  hier  lautet  der  Nomin.  Sg. 
mb.tiii. 

vursfi-6'  'Schneide".  Angesichts  des  Neutrums  poln.  ostrze, 
slovinz.  vitosfh-  eine  sekundäre,  ziemlich  junge  Form. 

rolu  Ackei",  Ranmlt  roh'>,  slovinz.  rola'i/.  Bei  keinem 
der  bisher  genannten  Wörter  war  die  Form  auf  slovinz.  -'ö'm, 
nnrdkas.  -V-'  mit   einer  allgomein-slavischen  Form  auf  -ja,  -d 
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identisch.  Sollte  das  nun  wohl  bei  r0Wu  der  Fall  sein?  Ent- 
spricht diese  Form  dem  poln.  rolo,,  sorb.  rola,  cech.  role,  slo- 
vak.  roVa.,  russ.  röJ'a,  rölbja?  Ich  glaube  nein.  Denn  es  gibt 
auch  ein  kasub.  rola,  slovinz,  rÜ0lä,  und  wenn  wir  Nomina 
wie  slovinz.  siemjä,  tqcu,  mjtezä,  füosä,  viwlä,  kas  semja, 
tqco.,  nijeja,  woeU  (wegen  des  ö  vgl.  hracö,  Heist.  hräcö  =  slz. 
bräcä)  ins  Auge  fassen,  die  schon  im  Urslav.  auf  -ja,  -'a 
ausgingen  (abg.  semJja,  taca,  meMa,  zorja,  volja),  so  liegt 
es  viel  näher,  in  kas.  rola,  slovinz.  rüolä  die  slav.  Form  auf 
-ja  zu  erblicken  als  in  nk.  rolö ',  slz.  rßMu.  Was  diese  Form 
anbetrifft,  sie  könnte  durch  Entgleisung  entstanden  sein  (kas. 
wdelö  bei  Ramult  ist  kaum  so  aufzufassen;  vielmehr  ist  es  ein 
altes  Paroxytonon  =  slz.  vü0Jä',  leider  finde  ich  das  Wort 
nicht  bei  Bronisch),  auch  aber  eine  Verlängerung  von  slav. 
*or?&  (sloven.  räl,  -?)  sein. 

Aus  dem  Vorhergehenden  dürfte  hervorgehen,  daß  die 
slavischen  Nomina  auf  -ja,  -  a,  sowohl  diejenigen  mit  Akzent- 
wechsel wie  semlja,  wie  diejenigen  mit  festem,  steigendem 
Akzent  wie  volja  im  Nordkas.-Slovinz.  als  Paroxytona  auf- 
treten, während  die  slz.-nk.  Oxytona  auf  -  'äu  bzw.  -  'ö '  durch 
Verlängerung  entstanden  sind,  und  zwar  größtenteils  aus  i- 
Stämmen.  Bisweilen  finden  wir  sie  im  Polnischen  wieder, 
gewöhnlich  aber  sogar  hier  nicht;  auf  die  urslavische  Periode 
gehen  sie  kaum  zurück:  wir  haben  es  hier  also  mit  einem 
Fall  von  einzelsprachlicher  Akzentverschiebung  von  einer  fal- 
lend betonten  Silbe  auf  die  darauf  folgende  steigend  betonte 
Silbe  zu  tun.  Daß  die  slav.  i-Stämme,  abgesehen  von  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  fallende  Intonation  haben,  darf  ich 
als  bekannt  voraussetzen  (vgl.  u.  a.  Leskien  Gramm,  der  serbo- 
kroatischen Sprache  1,  131  f.)'). 

Vgl.  über  die  hier  besprochene  Nominalklasse  noch  T.  Lehr 
Materyaly  i  prace  6,  371  f.     Auch   dieser    hat   gesehen,   daß 


^)  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  das  Material,  das  ich  den  Gram- 
matiken von  Bronisch  und  Lorentz  entnahm,  genügt,  um  die  Unursprüng- 
lichkeit  der  oxytonierten  Formen  darzutun.  Lorentz  gibt  so  viele  Bei- 
spiele, die  er  ohne  jeden  Nebengedanken  ausgewählt  hat,  daß  ich  es  für 
überflüssig  gehalten  habe,  aus  dem  slz.  Wörterbuche  auch  alle  übrigen 
Feminina  auf  -au  zusammenzusuchen. 
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die  Mehrzahl  der  zu  derselben  gehörigen  Wörter  erst  auf  kas.- 
slovinz.  Boden  (,na  gruncie  pomorskini")  aus  alten  /-Stämmen 
entstanden  ist.  Dann  weist  er  weiter  darauf  hin,  daß  in 
einigen  Fällen  den  Formen  auf  -au  bzw.  -'ö'  auch  russische 
Formen  mit  betontem  -'ä  entsprechen,  z.  B.  r.  mo!onbjd^)^  klr. 
movnd,  klr.  rill'd,  r.  nozdid,  Jodhjd  (slovinz.  lojdij),  sndbjd  (das 
Ka^.  hat  die  adjektivische  Form  sqdze'd),  s.  Bronisch  a.a.O. 
351,  das  Slovinz.  gebraucht  für  , Richter"  das  Wort  6v:;//(f>?}^Ä;'). 
Zu  den  meisten  dieser  Wörter  wurde  oben  schon  bemerkt,  daß 
sie  im  Urslavischen  keinen  Nominativ  auf  -Ja,  -'a  hatten,  und 
von  den  übrigen  gilt  das  ebenso:  abg.  aldii,  ladii  und  sqdii, 
—  im  übrigen  Paradigma  tiektierten  aber  die  Nomina  auf  abg. 
-ii  nach  der  -c,j«-Klasse.  Nun  könnte  man  auf  den  Gedanken 
kommen,  daß  eben  in  diesen  von  jeher  zu  der  -6jrt-Klasse 
gehörenden  Wörtern  die  ältesten  kas.-slovinz.  Nomina  auf  be- 
tontes -ö,  -du  zu  erblicken  seien  und  daß  die  von  /-Stämmen 
abgeleiteten  nach  diesen  Mustern  gebildet  seien.  Tatsächlich 
kann  diese  Vermutung  richtig  sein,  daraus  folgt  aber  nicht, 
daß  die  Endbetonung  von  cenäij  usw.  unabhängig  von  der  In- 
tonation der  vorhergehenden  Silbe  sei.  Im  Gegenteil:  das 
Kasubisch-Slovinzische  hat  auch  barytonierte  Nominative  auf 
-'«  aus  dem  Urslav.  ererbt:  vgl.  slz.  hräcä,  kas.  bracO,  Heister- 
nest bidcd,  slz,  vnehl^  kas.  wfelo.  Diese  haben  eine  aus  dem 
Urslav.  ererbte  steigende  Intonation,  die  sowohl  im  Urslavischen 
wie  später  die  Akzentverschiebung  unmöglich  gemacht  hat. 
Fallend  betonte  Silben  (mit  ursprünglicher  Kürze  oder  Länge) 
hatten  aber  noch  in  der  kas.-slovinz.  Periode  eine  so  stark 
vom  ursprünglich  steigenden  Ton  abweichende  Intonation,  daß 
sie  sogar  in  dieser  späten  Periode  ihren  Akzent  einer  nach- 
folgenden steigend  betonten  Silbe  abtraten.  Das  hoffe  ich  in 
diesem  Abschnitt  gezeigt  zu  haben. 

4.  Die  Endung  -n  des  serbokroatischen  Genitiv  Plural 
ist  ein  erst  in  der  einzelsprachlichen  Peiiode  angetretenes  For- 
mans. Das  geht  nicht  bloß  daraus  hervor,  daß  dieses  -ä 
(dialektisch  -i.,  s.  Resetar  AfslPh.  34,  590  f.)  in  den  cakavi- 
schen  und  kajkavischen  Dialekten  und  in  den  andern  slavischen 


';  Die  t;ewühnliche  Form  ist  aber  mulnija. 
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Sprachen  nicht  vorkommt^),  sondern  auch  daraus,  daß  es  in 
sestdrä  u.dgl.  an  die  erst  innerhalb  der  serbokroatischen  Sprach- 
entwicklung entstandenen  Genitive  mit  eingefügtem  &  >  a  ge- 
treten ist.  Nun  war  im  altern  Stokavischen  das  -a  nicht 
bloß  bei  den  oxytonierten  Stämmen,  sondern  auch  bei  den 
Barytonis  mit  fallend  intonierter  Stammsilbe  betont^),  nicht 
aber  bei  den  Nomina  mit  ursprünglich  steigend  intonierter 
Stammsilbe:  vgl.  Leskien  a.  a.  0.  355 ff.,  Verf.  AfslPh.  36,  375 
Fußnote.  Daraus  geht,  wie  ich  a.  a.  0.  bemerkte,  hervor, 
daß  die  Endung  -«  ursprünglich  steigende  Intonation  hatte, 
daß  sie  also  im  Gakavischen  -ä  lauten  würde;  zweitens  aber 
ergibt  sich,  daß  in  der  Periode,  wo  die  Endung  -d  angehängt 
wurde,  das  Gesetz,  nach  welchem  eine  steigend  betonte  Silbe 
den  Akzent  von  einer  vorhergehenden  fallend  betonten  Silbe, 
nicht  aber  von  einer  steigend  betonten  Silbe  heranzog,  noch 
wirksam  war. 

5.  Im  Slovinzischen  zeigen  die  einsilbigen  männlichen  o- 
Stämme  zwei  Betonungstypen,  und  zwar:  .,1.  Sämtliche  Kasus 
betonen  dieselbe  Silbe  wie  der  Nom.  Sing.,  d.  h.  die  Stamm- 
silbe. —  2.  Der  Lok.  Sing,  auf  -d,  der  Gen.  Piur.  auf  -öti  -'i, 
der  Dat.,  Instr.  und  Lok.  Plur.  betonen  die  Endung,  die  übrigen 
Kasus  die  Stammsilbe"  (Lorentz  Slz.  Gr.  172).  Auch  im  Nord- 
kasubischen  haben  viele  Wörter  einen  Lokativ  Sing,  auf  -ti  und 
einen  Gen.  Plur.  auf  -df  oder  i  (vgl.  Bronisch  a.  a.  0.  847 ff.). 
Vi/ eil  bei  den  mehrsilbigen  Nomina  keine  endbetonten  For- 
men mehr  vorkommen,  beschränken  wir  uns  auf  die  ein- 
silbigen. Es  fragt  sich,  ob  die  zwei  Betonungsschemata  mit 
urslavischen  Intonations-  und  Betonungsunterschieden  zu- 
sammenhängen. Schon  vor  einigen  Jahren  ist  T.  Lehr  Ma- 
teryaJy  i  prace  6,  366  ff.,  390  ff.  dieser  Frage  näher  getreten. 
Er  gelangte  zum  Schlüsse,  daß  die  Klasse  mit  Akzentwechsel 
urslavische  Oxytonierung  (oft  freilich  bloß  in  gewissen  Kasus) 
hatte  (366  ff.),  während  die  nkas.-slovinz.  Paroxytonesis  durchs 

*)  Zusammenhang  mit  der  in  gewissen  slovenischen  Dialekten  bei 
endbetonten  weiblichen  «-Stämmen  auftretenden  Endung  -ä  ist  ausge- 
schlossen, s.  Leskien  Gramm,  der  serbokr.  Spr.  1,  436  f. 

0  In  den  Maa.  mit  älterer  Betonung  ist  die  Oxytonierung  bewahrt 
geblieben.     Beispiele  gibt  Resetar  Die  skr.  Bet.  sw.  Maa.  69. 
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ganze  Paradigma  auf  bewahrter  Barytonesis  oder  auf  Zurück- 
ziehung des  Ai-czentes  berulien  soll  (.S90ff.).  M.  E.  hat  Lehr 
unriehtigerweise  die  zwei  russischen  Kategorien  hob — hobd — 
Mtff  —  bobov,  kl'uc  —  Ixtuni  —  Icfun  —  M'naj  und  volJc  —  völlca  — 
V(>lh  —  volköv,  It^s  — If^'sa  —  Ms(t  — I^söv,  dar  —  dorn  —  dari)  —  doröv 
als  eine  Klasse  betrachtet.  Während  die  erstgenannte  Klasse 
die  urslavischen  Oxytona  enthält  (vgl.  serb.  bob,  boba\  kljud, 
kljiica,  cak.  bob,  bobä:,  Idjur,  Mjiuä^  slov.  &t>ft,  boba  mit  o, 
nicht  o  oder  p),  gehören  zur  zweiten  die  urslavischen  Paroxy- 
tona,  und  zwar  diejenigen  mit  fallendem  Tone:  die  Barytouie- 
rung  ergibt  sich  aus  dem  Akzente  von  serb.  Hjes^  l'fjesa;  dCn\ 
dura,  slov.  Irs,  lesd,  Jesu;  dar,  ddra,  darü,  während  dieselben 
Formen  zugleich  den  fallenden  Ton  beweisen.  Im  Russischen 
tritt  dieser  bloß  bei  den  Wörtern  mit  polnoglasie  hervor: 
(forod  —  goroda  —  (forodd  —  (jorodvv;  volos  —  völosa  —  volosd  — 
volosdm,  bf'reg  —  berega  —  beregd — bcregov.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  Wörtern  finden  wir  oro  usw.  bei  den  ursprünglichen 
Oxytonis:  korö}' —  loroT d ,  klr.  chvoröst  —  chvorostü  (s.  AfslPh. 
06,  322  f.),  sowie  auch  bei  den  Barytonis  mit  steigend  betonter 
Wurzelsilbe:  goröcli  —gorocha  =  serb.  gräh  —gräha,  slov.  grah  — 
grdha,  porög  —poroga  =  serb.  j^räg  —jträga,  slov.  prdg—prdga. 
Wenn  wir  nun  darauf  achten,  daß  der  Typus  goröch,  porög 
im  Gegensatz  zu  görod  usw.  einen  paroxytonierten  Genitiv 
Plural  auf  -ov  hat,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  in  der  Klasse 
mit  anfangbetontem  Singular  und  vom  Nomin.-Akkus.  oder 
vom  Genitiv  an  betontem  Plural  'j  die  urslav.  Klasse  mit  fal- 
lend betonter  Pänultima  steckt.  Daß  diese  Folgerung  richtig 
ist,  hoffe  ich  zu  zeigen.  Zuerst  aber  werde  ich  dartun,  daß 
genau  dasselbe  fürs  Slovinzisch-Nordkasubische  gilt^). 

Bronisch  gibt  nur  Verzeichnisse  von  denjenigen  nordkaS! 
Nomina,  die  Akzentwechsel  haben,  Lorentz  aber  teilt  uns  aus 
dem  Slovinzischen  auch  die  durchgehend  auf  der  Stammsilbe 

'J  Wie  der  Uiiterochied  zwischen  russ.  radij  —  radöv,  danj  —  dardv 
einerseits  und  völki  -  vol^vi;  zuhy  —  zuhi'tv  anderseits  zu  erklären  ist, 
darauf  gehe  ich  jetzt  nicht  ein. 

'J  Weil  Lehr  nach  meiner  Ansicht  die  ursprünglichen  Betüuungs- 
und  Intonationskategorien  ungenügend  unterscheidet,  hehamlle  ich  das 
Material  unabhüngig  von  seinem  übrigens  sehr  wertvollen  Aufsatz. 
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betonten  Nomina  mit  (a.  a.  0.  172  f.).  Zu  dieser  Klasse  ge- 
hören in  erster  Linie  „die  Wörter,  welche  in  der  ganzen  Flexion 
langstufigen  Stammvokal  haben",  alles  zusammen  176  Nomina, 
denen  bloß  6  andere  Nomina,  und  zwar  Fremdwörter,  mit  durchs 
ganze  Paradigma  durchgeführter  Länge  und  Akzentwechsel 
gegenüberstehen.  Nun  ist  es  eine  bekannte  Tatsache,  daß 
in  den  lechischen  Sprachen  die  alte  vorhaupttonige  Länge 
bewahrt  geblieben  ist,  während  sowohl  die  alte  steigende  wie 
die  alte  fallende  Länge  unter  dem  Hauptakzent  gekürzt  wur- 
den^): daraus  ergibt  sich,  daß  die  Klasse  der  ursprünglichen 
Oxytona  mit  langer  Stammsilbe  im  Slovinzischen  einen  festen 
Akzent  hat.  Und  tatsächlich  begegnen  uns  unter  den  176 
Beispielen  von  Lorentz  zahlreiche  Nomina,  deren  ursprüngliche 
Oxytonierung  auch  aus  einer  Vergleichung  mit  andern  slavi- 
schen  Sprachen  hervorgeht;  das  hat  schon  Lehr  a.  a.  0.  394 f. 
gesehen.     Einige  Beispiele  sind: 

dröun:  cak.  dren:  drenä^),  slov.  dren^)  :dr{'na,  cech.  drin*). 
gre/'  cak.  grih  :  grihä,  slov.  greh  :  greha,  russ.  grech  :  gr^chä, 

cech.  JiricJi. 
]x6i(t:  cak.  Mtikufä,  slov.  Jcgt  ihgta,  r ass.  Jcut :  kutd,  cech. 

JiOUf. 

JcrÖid :  cak.  Jcrälj  :  Jcräljä,  slov.  hrälj  :  hrdlja,  russ.  horöT  : 

Jiorol'd,  cech.  knü. 
kfi^:  cak.  kri^  :  krl^ä,  slov.  kHz  :  kriza,  cech.  kHz. 
kJüc:    cak.  kJjüc  :  kljücä,    slov.  kljüc .:  kljtcca,    russ.   kl'uc: 

kTucd,  cech.  klic. 


')  V^gl.  Lorentz  AfslPh.  19,  145  ff.,  Kul'bakin  K  istorii  i  dialektologii 
pol'skago  jazyka  111  ff.,  Rozwadowski  J^zyk  polski  i  jego  historya  1 
(Encyklopedya  pohka  2),  313—315. 

-)  Die  cak.  Formen  zitiere  ich  nach  Belic  Izvestija  14,  2,  214. 

ä)  S.  Valjavec  Rad  132,  170. 

*)  Im  Cechischen  sind  bekanntlich  die  ursprünglich  fallend  betouten 
haupttonigen  Vokale  gekürzt  worden;  vorhaupttonige  Länge  blieb  lang, 
ebenso  haupttonige  steigend  betonte  Länge ;  von  dieser  letzten  Regel  gibt 
es  aber  Ausnahmen.  Für  die  Bestimmung  der  Betonung  ursprünglich 
kurzvokal ischer  Wörter  hat  das  Cechische  keinen  Wert.  Deshalb  lasse 
ich  in  meinen  späteren  Listen  die  cechischen  Formen  ursprünglich  kurz- 
vokalischer  Wörter  weg. 
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j)iuusc:  cak.  jjiasc  :  jua.sc  u,  ^lov.  pliisc  '.pld^öa,  niss.  plaj^r  : 

phisrd,  cech.  pldst'. 
söifd:    i'ak.  5//t?  :  sr/rf^,    slov.  5(id  :  soda,   russ,  5M(?  :  siuhi, 

ccch.  so«rf. 
.V//:  serb.  stif:  st'iia,  slov.  vr/7  :  srtfa,  russ.  s'/V  :  v'vYf/.,  cech. 

.s//7. 

So  konnte  icli  weiter  gehen.  Wenn  wir  aber  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  ursprünglichen  Oxytona  zusammen- 
stellten und  außerdem  die  überaus  zahlreichen  Lehnwörter  aus 
dem  Deutschen  heraussuchten,  so  würden  noch  zwei  Gruppen 
von  Wörtern  übrig  bleiben:  1.  solche,  die  in  einigen  Sprachen 
Oxytona,  in  andern  Barytona  sind,  z.  B.  biJc  :  russ.  bi/k,  hyld, 
stok.  bik:  bika,  bika,  aber  kh\  byk,  byka,,  cak.  blk  :  blka,  slov.  btk, 
bika;  vjrrx'.  russ.  verch,  vercha,  slov.  vr'^h,  vr'^ha,  vrhd,  aber  serb. 
ur'^h,  vrha,  cak.  vrh,  vrhä,  —  2.  solche,  die  nirgends  als  Oxytona 
auftreten,  z.  B.  vß'd:  serb.  vid,  vlda,  cak.  ebenso,  slov.  rld,  russ. 
mdivida,  cech.  vid'^  (n-  russ.  kij,  kija,  klr.  kyj,  ki'ija^  slov,  ktj^ 
cech.  kyj.  Im  ersten  Fall  kommen  wir  am  einfachsten  aus, 
wenn  wir  die  slovinzischen  Formen  aus  den  urslavischen  oxy- 
tonierten  Formen  herleiten ;  im  zweiten  haben  wir  eher  Ent- 
gleisung als  urslav.  Nebenformen  anzunehmen.  In  einigen  Fällen 
hat  die  Heisternester  Mundart  die  lautgesetzlichen  Formen 
treuer  bewahrt;  vgl.  z.  B.  rzrfJ/bei  Bronisch  S.  348,  —  und  im 
allgemeinen  zeigt  die  große  Anzahl  Abweichungen ')  zwischen 
den  beiden  so  nahe  verwandten  Dialekten,  wie  leicht  solche 
Entgleisungen  stattfinden  konnten,  denn  in  solchen  Fällen  ist 
GH  wohl  besser,  nicht  an  urslavische  Doppelformen  zu  denken. 
Die  Tatsache,  daß  nicht  alle  slovinz.-nordkas.  männlichen  o- 
Stämme  mit  Langstufe  durchs  ganze  Paradigma  schon  im  Ur- 
slavischen durchgehende  Endbetonung  hatten,  ändert  natürlich 
nichts  an  der  unumstößlichen  Wahrheit,  daß  diese  Klasse  die 
urslavische  oxytonierte  Klasse  fortsetzt. 

Die  Flexion  mit  festem  Akzente  kommt  auch  bei  andern 


')  So  besitzt  dic'be  Mundart  im  UegCDsatz  zum  Slovinz.  endbetonte 
(ipnitive  auf  -'T/  bei  du/,  üi  {=  siz.  vu'd),  vqs,  pOlc,  sefc,  st/'ilc,  m' ür,  (jröc, 
klüi:,  kh.Sc,  plöiir,  pri/^c,  /uiSc,  v'ater.  Viele  von  diesen  bilden  auch  einen 
Lokativ  Sing,  auf -u;  außerdem  finde  ich  bei  Bronisch:  Inki'i,  greyu,  kfiSti, 
•//'•^cu. 


Zum  baltischen  imd  slavischea  AkzeQtverschiebuug.sgesetz.  13 

als  ursprünglich  oxytonierten  einsilbigen  Nomina  vor.  Sub  2 
nennt  Lorentz  172  f.  „die  ohne  besonderes  Ableitungssuffix 
gebildeten  Yerbalsubstantiva".  Neben  den  Simplicia  steht  eine 
noch  größere  Anzahl  Komposita  {fyoud  usw.) ;  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  bilden  ein  paar  Simplicia :  hjcg,  pJäsJc,  rdj,  die 
beweglichen  Akzent  haben,  während  eine  Zusammensetzung 
wie  ^bjcg'  festen  Ton  hat.  Nun  glaube  ich  AfsIPh.  36,  352 ff. 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  zusammengesetzten  Nomina, 
im  allgemeinen  die  Nomina  mit  einer  im  Urslavischen  schwach- 
tonigen  Vorsilbe,  steigenden  Ton  haben  und  daß  nach  Kom- 
posita wie  sz-chodö,  im-chodz,  sa-chodz  auch  Simplicia  wie 
cliodz  diese  Intonation  annehmen  konnten,  es  sei  denn  im  Ur- 
slavischen oder  in  einer  Einzelsprache.  Diese  Tatsachen,  im 
Zusammenhang  mit  slovinz.  Fällen  wie  hjcg  :  shjeg^  legen  die 
Annahme  nahe,  daß  bei  den  slovinz.  Verbalnomina  der  stei- 
gende Ton  die  Ursache  des  unverschobenen  Akzentes  ist. 
Ich  übergehe  nun  die  ursprünglich  mehrsilbigen  Nomina,  die 
Lorentz  sub  3,  4,  5')  erwähnt-,  die  sub  6  genannten  einsilbigen 
Wörter  mit  kurzem  Vokal  in  den  obliquen  Kasus  dürfen  aber 
nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Wenn  wir  die  Lehnwörter  aus 
dem  Deutschen  und  von  den  sonstigen  Wörtern  diejenigen,  die 
wir  in  andern  slav.  Sprachen  nicht  wiederfinden,  außer  Be- 
tracht lassen-),  so  lassen  sich  die  übrigbleibenden  in  folgende 
Gruppen  einteilen: 

^)  Die  Noraina  auf  -^ch,  -hTcb,  -bkh  (3,  4)  sind  teils  slav.  Oxytona 
fr.  Jconec,  Tioncä;  liupec,  kiipcd  usw.),  teils  Barytona,  und  zwar  durchs 
ganze  Paradigma  (r.  Ncmec,  Nemcev;  pdlec,  päl'cev);  die  Barytona  haben 
wohl  eine  steigend  betonte  Anfangssilbe;  die  sub  5  genannten  Wörter 
haben  alle  eine  schwachtonige  Vorsilbe  gehabt,  können  also  keinen  fallen- 
den Ton  haben;  es  waren  urslav.  Paroxytona  mit  steigend  betonter  Ton- 
silbe oder  alte  Oxytona. 

^)  Es  sind  das  die  Wörter:  bärk  'die  Barke  am  Wagen'  (nach  dem 
Wtb.  hat  den  Gen.  Flur,  -on),  hecer  'Becher',  btp-s  ' untergähriges,  bairi- 
sches  Bier',  bläy  'Platz,  Fleck,  Mal',  bliese  'Star,  im  Auge'  (mir  außer- 
halb des  Lechischen  nicht  bekannt),  bröm  'Besenginster',  büyt  'Bucht  für 
Schweine',  büßt  'das  Bott,  die  Strecke,  welche  der  Fischer  hinausfährt, 
um  das  Lachsnetz  auszuwerfen',  ciok'Zink',  c«/ 'langsamer  Mensch*,  däyt 
'Docht',  d^jfc' 'Verdeck',  deinel,  devel  (NB.  nach  dem  Wtb.  Lok.  devlül) 
'Strorakarpfen',  decel  'Deckel',  dräyt  'Trage,  Trageholz',  drälex  (Lok. 
drelyü^Wth.)   'Drillich',    drejer  'Dreier',    dväl   'alberner   Mensch,    Narr', 


14  N.  van  W  ijk, 

a)  Nomina  mit  urslav.  fallendem  Tone: 

hliisk  'Glanz*:  r.  hlcs/c,  hUska,  s.  hUJcsak,  sl.  ble^sk  (c.  hIesJc 
vielmehr  aus  *bl6skz^  dessen  ursprüngliche  Betonung  kaum  fest- 
zustellen ist). 

pjkrx  'Kopfgrind"  :  klr.  2)arch,  pdrcha  (unregelmäßiges  ar; 
aus  po.  parch?),  sl.  prh  'etwas  Staubartiges  :  der  Schimmel; 
der  Moder*,  die  Stauberde;  die  Loderasche'.  Wegen  der  Be- 
deutungen vgl.  hd.  (jrhid:  ndd.  grand  'Sand',  isl.  diin.  schwed. 
(jrand  'Stäubchen,  kleines  Teilchen'. 

Hierher  könnte  auch  noch  gehören:  rhok  'Jahr',  das 
dann  mit  s.  rdk,  roka  übereinstimmen  würde;  auch  kann  es 
aber  ebenso  wie  sl.  rok,  roka  die  für  Verbalnomina  typische 
steigende  Intonation  gehabt  haben. 

Weiter  habe  ich  an  die  Möglichkeit  gedacht,  daß  auch 
folgende  drei  Nomina  hierher  gehören  könnten: 

vjüttr  'Wind'  :  r.  veier,  Plur.  vctry,  vetrov,  s.  vjetar,  vjetra, 

sl.  vetbr,  vftra^  c.  vitr,  Gen.  vUru^  slovak.  vietor,  vetor, 

G.  vetra. 
vjtepr  'Eber'  :  r.   vepr,   vepra,   s.  vepar,  vepra,  sl.  veptr, 

vrpra,  c.  vepr. 
viwsk  'Wachs' :r.  vosk,  voska^  s.  vo^sak,  vo^ska,  sl.  vosk, 

voskdimdvosbk,  voska  (so  Pletersnik ;  Yaljavec  Rad  132, 

201  schreibt  vosök,  voska). 


ävUole/  (? Nicht  im  Wtb.),  /Zäjjs  ' angeschliffener  Mensch ',  fhic'n\.',  yruas 
'Groschen',  fwäfc 'Genick',  -(ür^'Gurf,  hemcl  (neben /i^Zem) 'Ulme',  hevel 
'Hobel',  jästrä  'Ostern',  jejer  'Jäger',  jips  'Gips',  kärp  'Karpfen',  kärü 
'schlechtes  Mehl",  kä'nter  'Kantor',  kämli  'Kümmel',  knebel  'Knebel', 
kmizel  'grober,  ungezogener  .Junge",  kräcer  'Korkzieher'  kröp  'Schwelle 
im  Torweg',  /cimr' Kutscher",  fcj7/'cr ' Koffer ",  A'«0/  'Koch',  Ä«or(/('Z 'Strick', 
k'fjel  'Kegel",  viäicl  'Mittel",  merk  'Merkzeichen',  m-.izcr  'Mörser',  plÜ0/ 
'grober  Mensch",  preccl  "Brezel",  priß  'Sucher  für  Angel  und  Netz', 
pnnc  'Trinz",  riip  'Rappe",  skiiop  'Hammel"  (in  dirscr  Bedcutunir  mir  aus 
ilcm  ÜKt-  und  Südslav.  nicht  bekannt.  In  anderen  Bedd.  hat  das  Ruas. 
aköp,  skt'tpa,  diis  Slov.  .sA'öp,  skopa),  »/öp 'eine  Art  S<'tznetz",  s/r«8 'ßoden- 
Btttz".  iänä  'Tracht,  Trageholz  zum  Tragen  von  Eimern,  Kannen  u.dgl.', 
Jimel '  Schämel ',  Släk ' gemeiner,  niederträchtiger  Mensch ",  snnps '  Schnaps ', 
Sp:jil  "Spiegel",  .'trtik'  'Strich,  Streifen',  A't'frf/ 'Schwefel",  tie }/' tri' Tnch- 
ter",  türfl  'WirM",  rlük  'Fleck,  Darm'. 
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Ein  Teil  der  Formen  weist  auf  steigenden  Ton  hin,  ein 
Teil  auf  fallenden  (beachte  ragusanische  Lokative  wie  vo^sJcii 
bei  Resetar  Die  skr.  Bet.  sw.  Maa.  63).  Später  komme  ich 
auf  diese  paar  Wörter  zurück;  schon  jetzt  aber  dürfen  wir 
konstatieren,  daß,  wie  auch  vjäter,  vjtepr,  vfWsk  aufzufassen 
sind,  auf  jeden  Fall  die  Anzahl  Nomina  mit  festem  Ton,  die 
auf  fallend  betonte  Barytona  zurückgehen ,  denjenigen  mit 
Tonwechsel  gegenüber  (s.  S.  18  ff.)  verschwindend  klein  ist. 

b)  Alte  Oxytona. 

Ursprünglich  langvokalische  sind  wegen  der  slz.  Kurz- 
stufe nicht  zu  erwarten.  Das  einzige  Wort,  wofür  man  wegen 
der  Gestalt,  die  es  außerhalb  des  Lechischen  hat,  eine  lang- 
vokalische oxytonierte  Grundform  vermuten  könnte,  ist  Jcüf 
'Staub,  Rauch'  :  c.  kour.     Mit  urslav.  Kürze: 

deisc  'Regen'  :  Gen,  r.  doMci,  serb.  dazda^  slov.  dösja^ 
dözdzä, 

Mlesc  'Blei,  Bleie'  (poln.  les£C^) :  Gen.  r.  lescä,  klr.  l'ascä. 

Jcö'un  'Pferd'  :  Gen.  r.  kir.  Jcond,  serb.  Icbnja,  slov.  Jcönja. 

hÜ0cel  'Kessel'  :  Gen.  r.  Icotlä.,  s.  Iwtta,  sl.  kötla.  Ein  altes 
Lehnwort.  (Gehört  eigentlich  nicht  zu  den  Einsilblern ; 
vgl.  abg.  Jcotöh.) 

Jcreit  ' Maulwurf ':  Gen.  r.  hrotä,  sl.  krta;  s.  krt  (G.  hrta, 
wohl  sekundär). 

]cÜ0t  'Kater'  :  Gen.  r.  klr.  kotci. 

mßec  'Schwert'  :  Gen.  r.  mecä,  s.  mäca,  sl.  meca. 

pÜ0sel  '  Gesandter '  :  r.  posol,  poslä.  (Im  Abg.  dreisil- 
big :  po-shh.) 

Steher  'Pfahl  im  Heuschober,  Segelstange'  :  cak.  stahär, 
stah-ä,  slov.  stsb&r,  stöbrä. 

Vielleicht  sind  noch  hierher  zu  stellen: 

Xiwsd  'Stachelhalm  ' :  r.  cJivosc,  clivoscä,  klr.  chvise,  chvoscä; 

aber  sl.  hvösc. 
ploud  'Frucht'  :  r.  pJod,  plodä,  aber:   klr.  pUd,  pUdu,  s. 

plöd^i  pIo"da.i  sl.  plpd,  plpda,  plodu. 


16  N.  vun  Wijk, 

c)  Nomina  mit  urslav.  steigendem  Tone. 

1.   Mit   urslav.  Länge: 

brät  'Bruder"  ;  r.  brat,  brata,  s.  brät,  brata,  sl.  brM,  Irdta, 

(c.  bratr). 
(ärä  'Zauberei"  :  c.  cdr.  Verbreiteter  ist  der  «-Stamm  cara. 
('h'ik'  'Mensch" :  r.  relovck,  -fka,  s.  cbvjek,  sl.  cUwfJc^ -fka. 
yliiop    'Mann"  :  r.   cholop,    -öpa,    s.    hläp,    c.    dial.   cMop 

<C  *chliip.     Auf  eine  Nebenform  mit  fallendem  Tone 

dürften    s,    sl.    hlCq),    c.    Idap    hinweisen    (vgl.   Diels 

AfslPh.  31,   86  f.   mit   Fußnote).     Der  feste  Ton   im 

Slz.  macht   für  yjuop   eine   solche  Grundform   wenig 

wahrscheinlich. 
'kri!<el  'Husten'  :  r.   Jidsel\  IdM'a,  s.   IcäsalJ,  sl.  Jidsölj,   c. 

dial.  l-dsel  (Gebauer  Hist.  Mluvn.  1,  608). 
reik'  'Krebs"  :  r.  rak,  rdka,  G.  Plur.  rdkov,  s.  räk,  räka^ 

sl.  rak,  rdka,  c.  dial.  rdk  (Gebauer  a.  a.  0.  608). 
smßerk  'Dämmerung",  mit  der  nach  unbetonter  Vorsilbe 

entstandenen   sekundären   steigenden   Intonation  :  aus 

*sb'm6rkb. 

Hierher  auch  wohl:  bjh-  'Peitsche",  das  wegen  der  Kurz- 
stufe eher  mit  ätok.  dial.  und  cak.  bJc,  blca  (Resetar  a,  a.  0. 
62),  slov.  bir,  bh'a  als  mit  r.  bir,  bud  identisch  ist.  S.  bic^ 
hua  ist  wohl  sekundär  für  bir,  blca.  Auffällig  ist  c.  bic,  aber 
die  Kegel,  daß  ursl.  steigende  Länge  im  Uech.  als  Länge  auf- 
tritt, hat  so  viele  Ausnahmen,  daß  die  techischen  Formen  für 
die  Bestimmung  der  urslav.  Intonationen  wenig  Wert  haben. 

pöim  'Herr".    S.  Hujer  Listy  filologicke  31.  104,  IF.  24, 

70,  Verf.  AfslPh.  36,  357  Fußnote  2. 
sraik'  'Scheißer,  Stänker'  :  zu  slav.  *S6ratf,  mit  Stoßton 

infolge  der  schwachtonigen   Vorsilbe  sb-. 

II.    Mit   urslav.   Kürze: 

skhep  'Anbau  am  Hause",  mit  sekundärer  steigender  In- 
tonation infolge  des  vorhaupttonigen  s?,-  :  =  sl.  sklrp^ 
skJepa. 

Hierher  auch  wohl  ruok,  s.  S.  14. 

Es  bleiben  folgende  Wörter  übrig,  deren  ursprüngliche  Be- 
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tonung  und  Intonation  ich  nicht  feststellen  kann:  kam  'Kerbe' 
(vgl.  die  verwandten  Wörter  bei  Berneker  E.  W.  I,  669), 
—  M/-/" Strandhafer'  (s.  Berneker  a.  a.  0.  408  f.;  Mr^wird  aber 
nicht  genau  dasselbe  Wort  sein  wie  yröust),  —  Im'up  'Schwan' 
(s.  Berneker  a.  a.  0.  660),  —  hriek  'Wasserlinse'  (s.  Berneker 
a.  a.  0.  613,  s.  o'-krijel-  setzt  fallenden  Ton  auf  dem  ^,  sl.  krek 
Endbetonung  voraus). 

Was  die  Klasse  mit  Tonwechsel  (Lorentz  S.  174  f.)  be- 
trifft, hierzu  gehören  nach  Abzug  der  Lehnwörter  und  der 
sonstigen  Nomina,  die  mir  aus  den  andern  slavischen  Sprachen 
nicht  bekannt  sind^),  folgende  Kategorien  von  Nomina: 


^)  äktä  'die  Akten',  äjel  ' Bienenstachel ',  äcer  'Anker',  bäl  'Ball', 
las  'Baßgeige',  lät  'Band',  hejel  'Bügel',  helt  'Bild',  Uät  'Blatt  am  Pan- 
toflfel  usw.',  hViek  'Blech',  hlmlc  'Block',  cäc  'Zitze',  eäpel  'Zipfel',  cäcer 
'Zucker',  cärcel  'Zirkel',  ciedel  'Zettel',  cvjiyel  'Runkelrübe'  (das  weib- 
liche cvjr/'lä  ist  mehr  verbreitet :  po.  c'wikfa  usw.),  Öläy[i  ON.,  däk  'Dach', 
däc  'Dutzend',  däser  'Tischler',  devel  'Stromkarpfen',  dö'i  'das  Melken' 
(das  Simplex  ist  mir  aus  andern  Sprachen  nicht  bekannt),  drä/  'Drache', 
cfroeeZ 'Drücker',  dresler  'Drechsler',  düo/ter  'Arzt',  jofr 'Dank',  jäfc 'id. ', 
färst  (nicht  im  Wtb.),  fjidel  'Scherz'  (s.  Berneker  E.  W.  I,  281),  fräyt 
'Fracht',  frä'ncä  'Fransen',  Fräc  'Fritz',  gor  'Ärger'  (in  andern  Sprachen 
ein  Neutrum  :  altpoln.  gorze,  c.  höre,  r.  göre,  sl.  gorje'"),  gvo^'ul  'geringfügige, 
schlechte  Sache',  -^qk  'Gang',  -^räf  'Griff',  '{üs  'Regenguß',  härs  'Hirsch', 
hädel  'Handel',  lielm  'Helm'  jauzg'^  'Kaulbarsch'  (bloß  noch  im  Poln.  he- 
kannt  :jairfi,  jasscz,  sodaß  von  der  ursprünglichen  Betonung  nichts  zu 
sagen  ist,  wohl  kein  urspr.  Oxytonon,  wegen  der  Kurzstufe  in  den  obliquen 
Kasus),  fift  'Gift',  käy^el  'Kachel',  kalk  'Kalk',  kävel  'Ackerloos',  kläft 
'Holzklobe',  khid' Kleid',  kl'vmper  'Kloß',  klüoc 'Klotz',  fcwrtjpeZ 'Knüppel', 
knarz  (s.  die  untereinander  stark  abweichenden  Formen  bei  Berneker 
E.  W.  I,  663 f.),  kräk  'Rabe',  krädel  'Kringel',  kmO})  'Kropf,  küdläFlv. 
'Zotten'  (s.  Berneker  E.  W.  I,  599),  kilmä  (?  nicht  im  Wtb.),  künst 
'Kunst',  Ä;«0jpe;- 'Kupfer',  kÜ0stä 'Kosten',  fcim  ' Wanne,  Trog ',  Zäfc  ' Lack ', 
-last  'Last',  läft  'Luft',  läsk  'Glanz'  (zur  Sippe  vgl.  Berneker  E.  W.  I, 
750),  Iqt  'Land',  lev  'Löwe'  (jüngere  Entlehnung?  oder  irgendwie  aus  IbVZt"? 
Darüber  s.  AfslPh.  36,  334),  lü0ter  'Spitzbube',  märe  'März',  märs  'Marsch', 
mäst  'Mast',  mäc,  mäs  'Manze,  eine  Art  Netz',  mädel  'Mandel',  mätel 
'Mantel',  me'rjel  'Mergel',  inor  'Heide',  mor-(  'Morgen  Lands',  »w0""j'Mai', 
mür  'Mauer',  nö'r  'Taucher'  (sonst,  soviel  ich  weiß,  bloß  im  Poln.,  wohl 
ein  junges  Deverbativum  zu  >m0rec  'tauchen'),  2)«/*  'Pacht',  päk  'Pack(et) ', 
päp  'Pfaffe',  päpel  'Pappel',  päci  PI.  'Kuhpocken',  päk  'Pech',  pätel 
' Beutelsieb' (auch  po.  c.pytel)  und  'Schmetterling' (vgl.  täpel),  pät  'Pfand', 
pe'nzel  'Pinsel',  pläc  'Platz',  plane  'Eierkuchen',  plusc  'Schlackwetter' 
Indogermanische  Forschungen  XL.  2 


18  N.  van  Wijk, 

a)  Wörter  mit  urslav.  fallend  betontem  (kurzem 
oder  langem)  Vokal: 

hfiM  ' Trommel" :  russ.  htiben,  htihua,  aerh.  huh au j,  Indmja, 

slov.  bpb./H,  -«a,   «.'.  buhen. 
N6ud  'Irrtum"  :  r.  Uiul,  hlüda,  s.  b/dd,  sl.  blg^d,  c.  blud. 
hör  'dürrer   Boden"  :  r.  bot\   böra,  s,   bor,   bora,  sl.   bor, 

borä.    Daneben  freilich  ein  Oxytonon  urslav.  bori, :  s. 

Afsirh.  36,  332. 
böijy  'Gott"  :  r.  bog,  böga,  s.  bog,  boga,  sl.  bog,  bogu. 
brbud  'Furt' :  r.  brod,  bröda,  s.  bröd,  broda,  sl.  brod,  brodä. 
bröug  'Heuschober'  :  c.  brah. 
brdx  'Bauch"  :  C:  brich,  slovak.  brucJi.    Als  Neutrum  auch 

im  Huss.:  brncho. 
bng    'liand,  Ufer"  :  r.  bereg,  bvrega,  s.  brijeg,  brljega,  sl. 

breg,  bregd^  c.  breh. 
}>H0k  'Seite'  :  r.  bolc,  böka,  s.  bök,  bo'ka. 
depä  PI.  'Dreschflegel'  :  klr.  cip,  c'ipa,  s.  cijep,  cJjepa,  sl. 

cep,    Cfpü,    c.    cep.     Angesichts    dieser    Formen    wird 

r.  c^pa  (Gen.)  sekundäre  Oxytonierung  haben. 
cärt  'Teufer  :  r.  klr.  cort,  cdrta,  sl.  cr'^t,  c.  cert,  alt  rrt. 


(:  c.  plust'  f.),  pTiesc  'verkümmerte  Schote  von  Erbsen,  Bohnen  u.  dgl.', 
präs  'Hengst',  pünt  'Pfund',  püvk  'Furz",  punTct  Tunkt',  pkost ' Vosieu, 
Amt',  pHOt  'Topf,  püs  'Kuß',  piicU  'Buckel',  räk  'Kehricht',  räj^t  'Ge- 
richt Essen',  rük  'Zaunstange,  Melkplatz',  ras  'Riß',  rät  'Rand  an  der 
Mütze',  rev  'Reff  im  Segel',  fvh  'die  männliche  Scham',  sknrp  'Steinbutte', 
Kläp  'eine  Art  Setznetz',  stny  'Leine,  welche  den  Mast  hält',  strö/  'Bett- 
ler', svadir  'Warze',  säy  'Stange,  bei  Strohdächern  verwendet',  säyßr 
'Schacher",  säl  Shawl',  snmel  'Schimmel',  söpir  'der  oberste  Leiter  der 
Eisfischerei",  s7«x  'Schritt"  (u.  a.  Bedd.),  släser' Schlöaser',  .<läk  'Schlick', 
.y'nvr  'Schnur',  .ipjiek  'Speck',  Spjikr  'Speicher',  Spjicer  'ds.',  Mäyß 
'Stachel",  .<tak  'Stück',  itrnk  ' Netzseil ',  .Hüok  'Stockwerk',  stMOrm  'Sturm', 
Amt  'Ratte"  (poln.  szczur,  klr.  Acur,  -ä  wohl  aus  dem  Poln.),  tük  'Takt", 
ta/e/ 'Kartoffel, /«H 'Zinn,  ^f/^it-Z  'Schmetterling",  trüt  'Tritt',  tro'jer  'eine 
Art  wollenes  Fischerhemd',  tÜ0p  'Topf",  cledel  'Frauenrock',  vjieriel 
"Viertel",  vrnk  'Wrack'  und  'Frack',  zdro  i  'Quelle'  (p.  zäröj,  c.  zdroj), 
zö'uh  'Krippf?  (('-.  zoh  'Vogelfutter';  im  Serb.  und  Slov.  bloß  das  Ferain. 
zäh,  im  Russischen  neben  zob'  f.  'Futter'  zcßi  ni.  Kropf),  zük  'Sacknetz', 
zärk  "Sarg",  ziedil  'Segel',  iöV 'Kranich"  (s.  die  andern  slav.  Formen  bei 
l'reobraienskij  Etymol.  slovar  russkago  jazyka  238). 
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C0^'ipi   'Kahn'  :  r.    eoln,    colna,    s.   cün,    cüna,    sl.    cöin, 

colnCi,  c.  ehm. 
dar  'Gabe'  :  r.  dar.,  dära,  s.  dar,  dära,  sl.  dar,  darü. 
dl'üg  'Schuld'  :  r.  dolg,  dolga,  s.  düg,  duga,  sl.  dötg,  datgä, 

c.  dluh. 
d&ul  'Grube,  Loch'  :  r.  dol,  döla,  s.  dö,  dola,  sl.  doi,  dolä. 
d&um  'Haus'  :  r.  doni,  doma,  s.  dorn,  do'ma,  sl.  dorn,  domü. 
d&fib  'Eiche'  :  r.  dub,  duba,  s.  düh,  düba,  sl.  d'gb,  c.  dub. 
dräx  'Namensbruder'  :  r.    drug,    dnlga,    s.    dräg,    drüga, 

sl.  drüg,  drugä,  c.  druh. 
dröuzd  'Drossel'  :  r.  dial.  (Leka)  drosd  (nicht  mit  (o),  sl. 

drg'^sd,  s.  drösd,  drosda.  Freilich  bei  Mazuranic  dro'zd, 

drozda,  r.  drosd,  drozdä.     S.  AfslPh.  36,  339. 
^iv  'Wunder'  :  c.  div.     Daneben  r.  divo  usw. 
glÜ0s  'Stimme'  :  r.  gölos,  golosa,   s.  glas,  gläsa,  sl.  glas, 

glasü,  c.  hlas. 
gnöi  'faulender  Stoff,  Mist'  :  r.  gnöj,  gnoja,  s.  gnöj,  gno'ja, 

sl.  gnöj,  gnoja. 
groum   'Donner'  :  r.    grom,   gröma,    cak.   gröm,   gro'^ma, 

sl.  grom.  Vgl.  AfslPh.  36,  332. 
gröuh  'Grab'  :  r.  grob,  groba;   aber  s.  gro'\  groba,  slov. 

grob,  groba.     S.  AfslPh.  36,  340. 
gÜ0dä  'Weihnachten'  :  r.  god,  goda,  s.  god,  gd'da,  sl.  god, 

godn. 
hat  'Henker'  :  c.  hat. 

hlÜ0s  'Ähre' :  r.  holos,  s.  hläs,  hläsa,  sl.  hlas,  hlasü,  c.  hlas. 
h0'''id  'Kot'  :  r.  hal,  hala,  s.  häo,  häla,  sl.  hol,  haltt,  c.  hol. 
hr^ug  'Kreis'  :  r.  krug,    hrüga,    s.   hrüg,  hrüga,  sl.  hrog, 

krogä,  c.  hruh. 
hs6iic  'Geistlicher'  :  r.    hnds:,    h'uua,    s.    hnes,    sl.    kne^, 

c.  knez.    Der  fallende  Ton  nach  der  Vorsilbe  hz-  ist 

auffällig.     Ist  er  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß 

das  Wort  entlehnt  ist? 
hväs  'Sauerteig'  :  r.  hvas,  hvdsa,  s.  kväs,  kväsa,  sl.  kväs, 

kvasü,  c.  kvas. 
hvjät  'Blume'  :  r.  cvet,    cveta,    s.    cvijet,    cvljeta,    sl.    cvet, 

cvetü,  c.  kvet. 
las  'Wald'  :  r.  les,  lesa,  s.  lljes,  Tijesa,  sl.  les,  l§sä,  c.  les. 
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Mst  "Blatt,  Brief:  s.  Itst,  lista,  sl.  I'tst,  listti,  c.  list.  Die 
Kurzstufe  beweist,  «laß  hhf  kein  altes  Oxytonon  ist 
(vgl.  den  Gen.  r.  lisdi,  klr.  aber  h'/sfu.    PI.  iijstff  und 

flfSflf)- 

I6i  "Talg'  :  r.  loj,  iqja,  s.  löj,  loja,  sl.  löj,  lojtl. 

(lub  "Scheflfer.  =  r.  luh,  lüha,  s.  luh,  Wut.  sl.  h'(b,  c.  hih 
"Bast"?). 

mfiey  'Sack"  :  r.  mf-ch,  mrcha,  s.  viljeh,  mijeJia^  sl.  me.h^ 
mrhä,  ('.  lurch. 

mjo'id  "Sumpf"  :  r.  mi'l,  mrJa,  sl.  m('L 

mliiot  "der  große  Schmiedehammer"  :  r.  mvlot,  s,  sl.  mlät^ 
c.  mlat. 

miiost  "Brücke"  :  r.  most^  mosta  (und  sekundär  mostd;  pü 
mostid),  s.  mösf,  mosta,  sl.  most,  mostu. 

müot  "Strähne  Garn"  :  r.  mot.  mota  (G.  PI.  tnotor). 

niios  "Nase"  ;  r.  nos,  nösa.  s.  7ios,'no'sa,  sl.  7ios,  nosä. 

päs  "Gürtel*  :  r.  ijöjas,  pojasa,  s.  2)0jäs,  päs,  sl.  ^ws,  2>asw, 
c,  pds,  2)asi(. 

päk  "Knospe,  Bündel"  :  r.  puJc,  pnla  (PI.  -/),  klr.  puk, 
püka,  c.  puk,  poln.  pck  "Bund".  Identität  von  pilk 
mit  poln.  p)"J'  'Knospe'  anstatt  pck  ist  wegen  der 
slovinz.  Kurzstufe  ausgeschlossen. 

pqp  "Nabel"  :  r.  klr.  pup,  pi'ipa^  sl.  pöp,  c.  pup. 

plät  "Zahlung'  :  sl.  i)l(lt  "Lohn',  c.  2)Jut. 

plo^'ij  'eine  am  Wasser  gelegene,  etwas  feuchte  Wiese'  :  r. 
plav  (dial.;  auf  alten  fallenden  Ton  weisen  po-plav, 
sd-plar  hin),  klr.  plar.  pldru^  s\.  pldr,  c.  ptlar^  mit  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  aber  alle  Verbalnomen  zur 
Basis  phn-  "schwimmen'.  Abweichend  s.  Pläv  (Vuk), 
Name  eines  Sees. 

phes  "Glatze"  :  sl.  plös,  c.  2>7<?.s. 

pU)un  "Frucht,  Ertrag"  :  s.  p^'ljen,  pf/jena,  sl.  jyh'n,  />/f>td, 
c.  plen.  R.  pohm  hat  sekundären  steigenden  Ton; 
8.  AfslPh.  37,  29. 

plüot  'Zaun"  :  s.  plöt,  pfo'ta,  sl.  j;/o^,  p/öta,  ^j/o^//.  Aber 
das  Russ.  hat  plot,  plotd. 

prät  "Rute"  :  r.  pnä.  pruta^  s.  pnit^  prdta,  sl.  prot,  c.  2)riä. 

pr6i(ff   'Streifen.     Strieme"  :  klr.   pruh,    prnha,    c.    pruh 
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(allerdings  auch  prouJi),  slovak.  pruh.  Im  Serb.  und 
Slov.  kommt  der  f.  «-Stamm  urslav.  prqga  vor. 

pru0x  'Staub'  :  r,  pörocJi,  s.  präh,  präha  (sekundär;  in 
cak.  und  stok.  Mundarten  praha;  s.  Resetar  Die 
serbokr.  Bet.  sw.  Maa.  68,  Belic  Izvestija  14,  2,  210), 
sl.  pmh,  präha,  prahu,  c,  prach. 

rtyiid  'Geschlecht'  :  r.  rod,  röda,  s.  röd,  roda,  sl.  rod,  rodü. 

r&ijg  'Hörn'  :  r.  rog,  röga,  s.  rög,  ro'ga,  sl.  rog,  rogä. 

rdiib  'Saum,  Runzel'  :  r.  rub,  raba,  s.  rub,  ntha,  sl.  rpb, 
robü,  c.  nib. 

sqk  'Knorren,  Ast'  :  sl.  spJc,  c.  suk.  Ursprüngliche  Oxy- 
tonierung  (vgl.  r.  klr.  Gen.  suM)  ist  wegen  der  Kurz- 
stufe ausgeschlossen. 

scir  'Aas'  :  s.  str^v,  str'^va',  das  Russ.  hat  sterva  f.,  das 
Klr.  stervo  n. 

sefp  'Sichel'  :  s.  sr^p,  sr^pa,  sl.  sr^p,  srpä.  Ursprüngliche 
Oxytonierung  (vgl.  r.  klr.  serp,  serpd)  ist  wegen  der 
Kurzstufe  ausgeschlossen. 

sm  'Sohn'  :  r.  sgn,  syna,  s.  sin,  sma,  sl.  sin,  sinii,  c.  syn. 

släx  'Schläfe'  :  r.  sluch,  slücha,  -u,  sl.  slüh,  c.  sluch. 

sUj  'Hering'  :  sl.  sied,  c.  sled\     R.  seid'  ist  weiblich. 

snät  'Stamm,  Baum'  :  c.  snet. 

stöug  'Heuschober'  :  r.  stog,  stöga,  serb.  stog,  sto'ga  (Ma- 
iuranic,  auch  cak.).  Daneben  freilich  serb.  stog,  stbga, 
Prcanj  stog,  stögä,  sl.  stog,  stöga. 

sträp  'Grind,  Schorf  :  r.  strup,  strüpa,  s.  dial.  strüp^ 
sträpa,  c,  strup. 

strak  'Schote'  :  r.  klr.  strul;  stricka,  s.  strük,  strüha,  c. 
struk.  Sl.  strok,  ströka  darf  umso  weniger  direkt  mit 
slz.  strak  verglichen  werden,  weil  das  o  unregel- 
mäßig ist. 

säk  'Ordnung'  :  c.  sik. 

so'^'ul  'Tollheit'  :  klr.  sal,  sdlu,  c.  sal.  (R.  sal'  f.,  s.  sl. 
sdla  f.). 

svjld^r  'Bohrer'  :  c.  svider.  Allerdings  hat  das  Slovenische 
svedor,  -dra. 

tärg  'Markt'  :  r.  torg,  torga,  s,  sl.  tr'^g. 

vqäSl  'Kohle'  :  r.   ägoX ,   ügl'a   (G.  PI.   ugUj),   sl.  {v)pg&l, 
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c".  uhef.     Auch   s.   NfjalJ  wird   ursprünglich   denselben 

urslav.  fallenden  Ton  gehabt  haben. 
rfiekir.  vfk,   loka,   s.  njek,    njcka,  sl.  />'"/■,   rrhl,  c.  vSk. 
rj6r  'Span'.    Auf  fallenden  Ton  dürfte  der  zurückgezogene 

Akzent  vor  klr.  irer,  s.  Iver  hinweisen.    Das  Sloven. 

hat  freilich  irer  ni.,  neben  ivc^r  f. 
rluok  'Schleppnetz'  :  r.    rolok,    rolo/ca,   s.    rliik,    rläka,   sl. 

vlnk,  riakiu  c.  riak. 
vli(0s  "Haar"  :  r.  rohs,  volosa,  s.  rlas,  rläsa,  c.  vlas. 
vöitz  "Wagen"  :  r.  roz,   röza,   s.   vnz,    ro'za,    sl.  i-oz,  vom. 
rö}{J  'Schlange'  :  sl.  vo^.     Alte  Oxytonierung   (vgl.  Gen. 

r.  ^i^d,  klr.  ruiä)  ist  ausgeschlossen, 
ro'd ' Distel" :  sl.  osat,  Gen.  früher  osfd  (Valjavec  Rad  132, 

201).     Daneben   freilich  slov.  ocöt  'Ackerkratzdistel'. 
vo^'nl  'Welle'    (und  'Wall')  :  r.   väl.,  vdla,   s.  vül,  vCda, 

sl.  rtlf,  rabf,  c.  ral. 
V0''ijk  'Wolf  :  r.  rolk,  rolka,  s.  vuk,  vuka,  sl.  v6lk,  volkä. 
ri-^ud  'Geschwür"  :  r.  vered^i  vercda,  s.  dial.  vnjed,  c.  vfed. 

Abweichend  sl.  rrrd,  rr{'da.  R.  vred,  rredd  ist  kirchen- 

slavischer  Herkunft. 
vrüos  'Haidekrauf  :  r.    reres,    s.   rrljes,   vfijesa,   sl.   v>rs, 

c.  vres. 
znäk  'Zeichen'  :  r.  znak,  zndka,  s.  znCik,  snäka,  sl.  sruik^ 

c.  znak. 
zn6l  'große   Kälte'  :  r.   znoj,   znoja,   s.   znöj,   zno'ja,   sl. 

Z)ioj,  znoja. 
z6i{b  'Zahn'  :  r.  zub,  ziiba,  s.  züb,  zdba,  sl.  zöb,  zobu,  c.  zub. 
zvoiin   'Glocke'  :  r.   zcon,   zvona,    cak.    zron^    zvotia,    sl. 

zvf))i,  zvond. 
zlduh  'Rinne'  :  r.  znld»^   zöloha,   s.  Hljeb,   zlijcba,   sl.   zlc.b, 

ih,bd,   r.  zlab. 
gitosc  'Gast*  :  r.  gosf',  r/osta,  s.  ffost,  ffo'ufa,  sl.  göst,  gostü. 
lüokc  'Ellenbogen,  Elle'  :  r.  lökot' ,   lökt'a,  s.   Idkat,  läkta, 

sl.  laküf,  iahtii,  c.  hkrt. 
niiokc   'Nagel"  :  r.    vögot',    nogf'a,    s.    no'kat,   no"kta,    sl. 

)iohi'it,  nohtit. 
/);l«c '  Backofen " ,  Außerhalb  des  Lechischen  ein  oxytonierter 

weiblicher  «-Stamm  :  r.  per,  pect,  s.  prc^  j>ec'i  usw. 
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svjef  'wildes  Tier'  :  r.  zvf.r^  sver'a,  s,  ^vljer,  zvijeri,    sl. 
sver^  svert,  c.  zvSf. 

b.  Urslavische  Oxytona. 

Hierbei  sind  die  ursprünglich  kurzvokalischen  Wörter  von 
den  langvokalischen  zu  trennen. 

I.  Langvokalische.  Wie  schon  einige  Male  hervor- 
gehoben wurde,  kann  ein  Wort  mit  lechischer  Kurzstufe  eines 
ursprünglich  langen  Vokales  nicht  regelrecht  auf  ein  Oxy- 
tonon  zurückgehen.  Deshalb  wurden  diejenigen  unter  a)  ge- 
nannten Wörter,  denen  in  einigen  slavischen  Sprachen  Oxytona, 
in  anderen  Paroxytona  gegenüberstehen,  von  mir  mit  den 
paroxytonierten  Formen  identifiziert.  In  einigen  Fällen  wird 
möglicherweise  ein  slovinz.  Nomen  mit  Kurzstufe  durch  „Ent- 
gleisung'- aus  der  langstufigen  Klasse  herausgekommen  sein 
und  dann  kann  es  unter  dem  Einfluß  der  reichhaltigen  kurz- 
stufigen Klasse  mit  Akzentwechsel  diesen  sekundär  angenommen 
haben.  Auf  diese  Weise  ist  gewiß  slüp^  släpä^  slä'pä  'Pfosten' 
zu  erklären,  woneben  noch  slup,  sh'q)a  vorkommt;  diesem  ent- 
sprechen r.  stolp,  stoJpd,  s.  sMp,  stüpa,  sl.  stoip.  Allerdings 
scheint  im  Cakavischen  stiq),  stitpa  vorzukommen  (Belic  a.  a.  0. 
210).     Hierher  könnten  weiter  noch  gehören: 

gSiii  'Riemen   am  Dreschflegel'  :  r.  klr.  gu^,  guzä.     Aus 

dem   Serb.,    Slov.,    Cech.    kenne    ich    das  Wort   bloß 

als  f.  2-Stamm. 
go^^'i  'Hain'  :  s.  gäj,  gäja,  cak.  gäj,   gäjä,   sl.  gdj,  gäja. 

Allerdings  hat  das  Klr.  Jiaj,  hdju  (Fl.  hai)  und  das  Grr. 

—  wo  das  Wort  kaum  volkstümlich  ist  —  gaj,  gäja. 

Ein  paar  schwierige  Wörter  sind  vädel  'Winkel'  und 
väz^l  'Knoten'.  Im  Russ.  haben  beide  Endbetonung:  ügol,  ugld 
und  üzel,  usld.  Das  Klr.  hat  vüsol,  vustd,  aber  vtigoi,  vügta, 
das  Serb.  Figao,  üzao,  das  Sloven.  (v)ogbt,  {v)ogäl,  aber  {v)ösöl 
—  woneben  allerdings  {v)osäl  — ,  das  Oech.  ühel,  aber  usel, 
das  Slovak.  uhol^  usol.  Ich  muß  gestehen,  nicht  zu  begreifen, 
wie  die  urslav.  Betonung  gewesen  ist.  Die  lechische  Kurz- 
stufe spricht  gegen  alte  Endbetonung,  und  ich  halte  also 
urlechische  Barytonierung  für  wahrscheinlich.    Ob  die  urlech. 
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Formen  fallenden  oder  steigenden  Ton  hatten,  lasse  ich  un- 
entschieden. Die  Wörter  unter  a  und  c  zeigen,  daß  beide 
Klassen  im  Slovinz.  beweglichen  Ton  haben  können. 

II.  Kurz  vokalische.  Die  Anzahl  ist  viel  größer  als 
diejenige  der  langvokalischen.  Außerdem  könnten  noch  einige 
unter  a  genannte  Wörter  hierher  gehören,  und  zwar  bör, 
gröum,  !/r6iil>,  pliioi,  st^nt).     Weiter  gehören  hierher: 

Itöuh  'Bohne"  :  r.  hob,  bobd,  s.  bo  b,  b'uba,  sl.  bob,  boba. 
dv6r  'Hof'  :  r.  dror,  dcom,   s.  dvut\  drorfi  (Mazur.  dvbrd), 

c-ak.  dvör,  dvorä,  sl.  drbr,  dröra. 
g6uzj  'Nagel'  :  r.  gvozd',  gcozd'(U   s.  gro^zd  (Montenegro) 

'aus    der    Erde    hervorragender    Stein'.     K/r.    gvizd\ 

gvozd  a  hat  wohl  sekundäre  Barytonierung. 
jeiz  'Igel"  :  r.  yV^,  jezä,    ragus.  jez,  jeza,   slov.  j^z.    Vgl. 

weiter  AfslPh.  36,  338. 
Tcrti  'Vorschäler  am  Pflug'  :  s.  (Maz.)  h-6j^  krhja,  sl,  kr'oj, 

kröja.     S.  AfslPh.  36,  326  f. 
hriept  'Rücken":  r.  chrebrf,  chrcbfd,  s.  hrbat,  hrpta,  sl.  hrbsf, 

hrbta. 
kÜ0s  'Korb'  :  r.  kos,  kosd,  s.  kos,  Jwsa,  sl.  kbs,  kosa. 
kiwzd  'Ziegenbock*  :  r.  kozrl,  kozld,  sl.  kozi^,  közla. 
nöui  'Messer":  r.  tioz,  nozd,  s.  woi,  noia,  cak.  nöz,  nözä, 

sl.  nöi,  noza. 
pjiepr  'Pfeffer'  :  s.  pdpar,  pdpra,  sl,  pcper,  pepra. 
FjuotCr  'Pet«r"  :  r.  P'ctr,  Fetrd,  s.  Petar,  Petra  (auch  Petra), 
röi  'Bienenschwarm'  :  s.  ruj,   rbja  (Mazur.),   sl.  röj,  röja. 

S.  AfslPh.  36,  326  f. 
r6u  'Graben"  :  cak.  röv,   rovä  (Neraani6),   stok.  rdv,  rbva 

bei  Maiuranic,    slov.    r'ov,    rova.     Daneben   stok.    n'w, 

ro'va,  vgl.  klr.   r'w,  röim.     Das  Grr.  hat  rov,  rva. 
smt(0k  'schwarze  Waldschnecke'  :  sl.  snüik,  smöka. 
snüop  'Garbe*  :  r.  snop,  stwjjd,   s.  snop,  sn!)j)a,  sl.  sni>p, 

snopa. 
v6ul  'Ochse'  :  r.  vol,  vold,  s,  v6,  mla,  sl.  vbl,  völa. 
vÜ0rtl  'Adler'  :  r.  onl,  orld,  s,  brao,  örla,  sl.  ord,  örla. 
mesfl  'Esel*  :  r.  os^l,  osld,  s.  bsao,  usla,  sl,  osbi,  osla. 
vitodcfi  'Feuer"  :  r.  ogO/t,    ognd,   s.  igad,  bgnja,   sl.  ogonj, 

ögnja. 
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Mit  &- Vokal  werden  noch  hierher  gehören:  bcis  'Hollun- 
der'  (=  sl.  höz,  hosä  usw.)  und  ciep  'Hundsfott'  (c.  Tiep,  kpa, 
kpu,  po.  Jiiep,  Icpa).  Weiter  können  hierher  gehören:  hhiel 
'Hummel'  (kas.  hfntjel),  x^ijel  'Hopfen',  bei  diesen  Wörtern 
wäre  aber  auch  fester  steigender  Ton  auf  dem  e-Vokal  mög- 
lich. Vgl.  AfslPh.  36,  352  ff.,  speziell  über  das  zweite  Wort 
S.  361,  Fußnote  4.  Auch  von  vß'ct  'Essig'  ist  die  ursprüng- 
liche Betonung  unsicher:  vgl.  einerseits  s.  ocat^  bda,  ander- 
seits klr.  öcet,  octu,  sl.  pcöt,  gda. 

c.  Nomina  mit  urslav.  steigendem  Tone. 

Die  ursprünglich  kurzvokalischen  haben  festen  Ton:  es 
sind  das  die  Klassen  von  fxöttd  und  x^^i^^  (s-  S.  13).  Von 
den  Wörtern  mit  beweglichem  Ton  könnte  man  hhicl,,  xwijel., 
v0'ct  hierherstellen,  vgl.  aber  unter  b  H.  Auch  von  tkoir 
'Iltis'  steht  die  ursprüngliche  Betonung  nicht  fest  (s.  AfslPh. 
36,  361,  Fußnote  1).  Es  bleibt  dann  noch  übrig  stmh  'an- 
geschwemmtes Land,  Schlamm;  Nässe  im  Stall',  wofür,  wenn 
es  das  urslav.  sh-tokh  fortsetzt,  steigende  Intonation  anzu- 
nehmen ist  (vgl.  AfslPh.  36,  352  ff.).  Das  Simplex  tokh  wird 
ursprünglich  fallenden  Ton  gehabt  haben,  und  wenn  das  Slo- 
venische  fok^  tpJca  hat,  so  ist  diese  Betonung  dem  Einfluß 
der  Komposita  zuzuschreiben.  Solange  wir  nicht  von  anders- 
woher wissen,  daß  dieser  steigende  Ton  von  sl.  tok,  tpka  auf 
die  urslav.  Periode  zurückgeht,  dürfen  wir  für  slz.  tÜ0k  'das 
Heraufziehen  der  Unterleine  des  Netzes'  urslav.  fallenden  Ton 
annehmen.  Sollte  dieses  slz.  Wort  nicht  das  Verbalnomen 
von  tek-  'fließen,  laufen'  sein,  auch  dann  wäre  fallender  Ton 
am  wahrscheinlichsten.  Alte  steigende  Länge  haben  mehrere 
Wörter  mit  slz.  Akzentwechsel,  und  zwar  darf  sie  bei  folgen- 
den Wörtern  für  sicher  gelten: 

gräub  '  Weißbuche ' :  r.  grab,  gräba.  klr.  hrab,  hräba^  s.  grab, 
gräba,  sl.  grab,  gräba  (Valjavec  Rad  132,  121;  Ple- 
tersnik  hat  grab).  Auch  ostmähr,  slovak.  hrab  (Gebauer 
Hist.  Mluvn.  1,  543)  können  alten  steigenden  Ton  haben. 

grÜ0x  'Erbse'  :  r.  goröch,  goröcha,  s.  grah,  gräha,  sl.  gräh, 
graha,  c.  hrdch. 
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kro"'i    'Land'  :  r.   /vuy,    hräjo,   s.    hraj,    hräja^    sl.   hraj, 

krdja.  i\  dial.  Icnij  'raargo'  (Gebauer  a.  a.  0.  1,  610; 

sonst  hraj). 
kü'y  'Hahn'  :  r.  hur,  ki'ira,  s.  dial.  kuri  PL,  sl.  kur,  küra, 

c.  kow. 
m(irz,  mrfiifz  'Frost'  :  r.  wori'c,   moroza,   s.  rnräs,   mräza, 

sl.  miäz,  mrdza,  c.  mraz. 
j;rt>7  'Schwelle"  :  r.  poro<j,  jH)röga,  s,.  präg,  prä<ja,  b\.  präg, 

präga.   r.  fmih. 
pUuj  'Pflug"  :  r.  pJug,  phufu,  s.  ]H'i(g,  pJhga,  s\.  plug,  pluga, 

c.  phiilt    ne])en  plith   (Gebauer  Ilist.   Mluvn.    1,   608). 

Letzteres  geht  kaum  mit  rak.  plng  (Bolic  a.  a.  0.  210) 

auf  eine  urslav.  Nebenform  mit  fallendem  Ton  zurück. 

Freilich  wären  bei  einem  Lehnwort  wie  dieses  zweierlei 

Grundformen  möglich. 

Auch  für  folgende  Wörter  ist  steigender  Ton  wahrschein- 
lich, obwohl  nicht  alle  Sprachen  miteinander  übereinstimmen. 
In  den  meisten  Fällen  weicht  das  C'echische  mit  seiner  Vokal- 
kürze ab;  diese  entspricht  gewöhnlich  urslav.  fallendem  Ton: 

(äs  'Zeit'  :  s.  ras,  rasa,  sl.  ras,  rasa,  aber  c.  ras,  womit 
r.  /6r5,  idsa,   PI.  rasff,  casov  übereinstimmen  könnte. 

gy'iw  :  s.  gujev,  gnjeva,  sl.  gnjev,  gnjha,  aber  c.  hyiev,  dem 
serb.  dial.  gnj(i\  gnjf^va  (Resetar  Die  skr.  Bet.  sw. 
Maa.  67)  entsprechen  kann. 

kl6nh  'Knäuel"  :  c.  klonh.  r.  klnh,  klnha;  der  G.  PI.  kluhöv 
wird  analogische,  keine  lautgesetzliche  Endbetonung 
haben. 

vilin  'Mühle*  :  s.  nifm,  c.  nilijin,  slovak.  ni/gn.  Abweichend 
sl.  m/in.  kli-.   hih/n,  mltjnn. 

jirdtrr,  piätr  'Boden,  Zimmerdecke'  :  sl.  2>?t^r,  pptra,  aber 
s.  pitar.  jH-tra.  Verbreiteter  ist  das  Neutrum  poln. 
jtirfro,  «'.  jtatro,  piitro  usw. 

räuz  'Map  :  ('.  rnz,  slovak.  raz,  aber  sl.  rnz  'ein  Kreis 
in  etwas  weiches  gemacht",  auch  'Streichholz  beim 
Getreidemessen';  in  dieser  Bedeutung  und  auch  sonst 
als  Gegenstandsriame  s.  raz.  Welche  die  ursprüngliche 
Intonation  von  r.  raz  war,   vermag  ich  nicht  zu  be- 
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'ts^o^ 


stimmen  (vgl.   einerseits  rasy,  ramnii,  anderseits  2'0 

rdzu,  ot  räzu). 
steh  'Hieb'  :  s.  sjel:^  sjeka,  sl.  seJi,  srl'a^  aber  c.  sek. 
vjTyßr  "Wirbelwind'  :  s.  vihär,  sl.  viht>r^  in'hra,  sherc.vichr. 

Das    Russ.    hat    vichr,    vichra,    mit   Anfangbetonung 
auch  Ableitungen  wie  vichrit'. 

d.  Bei  einigen  Wörtern  kann  ich  die   ursprüngliche  Be- 
tonung sogar  nicht  vermuten: 

hük  "Buche'  :  c.  buk,  aber  s.  buk;  r.  buk,  buka.  Lehnwort, 
aber  verhältnismäßig  alt. 

kärk  "Nacken'.  S.  krke,  krke  ^ehen  uns  allein  kaum  das 
Recht,  für  ursl.  ^khrkb  steigenden  Ton  auf  der  Stamm- 
silbe anzunehmen. 

Fävel  "Paul'  :  c.  Pavel,  aber  s.  Pävao,  cak.  Päväl.  Ein 
Lehnwort,  aber  verhältnismäßig  alt. 

päsk  "Maul'  :  r.  irysk,  pi/ska,  c.  2^vsk,  sl.  plsk,  pisök  ("Mund- 
stück an  Blasinstrumenten'),  s.  dial.  plsak  ("Luftrohr 
beim  Dudelsack"). 

til  "Rücken'  :  r.  tyJ,  tyla,  Ujlu,  klr.  tyl,  tylu,  sl.  tU,  tila, 
c.  tyJ. 

stQ^'u  "Teich;  Gelenk'.    Das  Slov.  hat  stäv,  stäva  "Satz% 

V 

das  Cech.  siav  in  mehreren  Bedeutungen,  im  vSlovak. 
hat  stav  u.  a.  die  Bedeutung  "Bergsee'. 
iid  "Jude'  :  r.  Md,  Hdä,  klr.  zijd,   zyda,  s.  fid,  sl.  sid, 

zida,  c.  zid. 
las  "Fuchs'  :  r.  lis,  Usä,  klr.  iys,  lysa,  s.  Izs,  sl.  Vis,  lisa. 
Eines  dürfen  wir  annehmen:  die  slz.  Formen  setzen  wegen 
ihrer  Kurzstufe   barytonierte   Grundformen  voraus;   über  die 
Intonationsqualität  läßt  sich  aber  nichts  aussagen. 

e.  Es  bleiben  noch  drei  Wörter  übrig:  küre  "die  männ- 
liche Scham',  päik'  "Spinne',  säic  "Hase'.  Diese  Wörter 
gehen  uns  jetzt  wenig  an,  weil  sie  im  Urslav.  dreisilbig  waren. 
Der  Vollständigkeit  wiegen  behandle  ich  sie  doch,  ebenso  wie 
ich  die  übrigen  ursprünglich  mehrsilbigen  Wörter  aus  dem 
Lorentzschen  Verzeichnisse  oben  besprochen  habe.  Im  Slo- 
venischen  entsprechen  küröc,  päjök,  säjöc.  Wir  haben  es  hier 
vermutlich  mit  der  aus  alter  steigender  Länge  entstandenen 
sekundären  Intonation  zu  tun,  die  auch  in  slov.  sUlrhC,  (iovecök, 
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huvim  usw.  auftritt:  vgl.  das  Material  bei  Valjavec  Rad  132, 
149  flf.  Im  Serbischen  entspricht  dem  so  entstandenen  sloveni- 
sclien  die  Intonation  "  und  tatsächlich  liegt  ein  s.  päük  vor^ 
ebenso  kurac;  s.  Budmani  im  akademischen  Rjecnik  5,  809.  Vuk 
verzeichnet  ein  dialektisches  cajac,  aber  das  allgemein-serbische 
S('c  mit  durchgehender  Anfangbotonung  setzt  ein  älteres  *zäjac, 
nicht  *zajöc,  *zajcti  voraus.  Das  Russ.  hat  zäjac,  zäjca,  aber 
paiik,  paukd,  ebenso  das  KIr.  zajac^  sajcd;  pavu/c,  pavukd;  das 
slovinz.  Wort  pätk'  wird  aber  eher  mit  sl.  päjök,  s.  päük  als 
mit  r.  pauk  übereinstimmen.  Und  auch  für  poln.  pajqk,  pajqka, 
c.  pavouk,  pavouka  nehme  ich  dasselbe  an,  vgl.  die  Länge  in 
p.  zajnc,  -({Cd,  c.  zajic,  -ica^). 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  folgende  Regeln 
für  die  Vertretung  der  urslavischen  Betonungstypen  der  m. 
o-Stämme  im  Slovinzischen: 

Barytona  mit  fallendem  Tone  haben  im  Slovinzischen 
Akzentwechsel. 

Oxytona  mit  ursprünglich  langem  Vokal  haben  im  Slovinz. 
feste  Betonung. 

Oxytona  mit  ursprünglich  kurzem  Vokal  haben  im  Slovinz. 
teilweise  festen,  teilweise  beweglichen  Akzent. 

Barytona  mit  sekundärem  steigendem  Tone  haben  im 
Slovinz.  feste  Betonung. 

Barytona  mit  primärem  steigendem  Ton  haben  im  Slovinz. 
teilweise  festen,  teilweise  beweglichen  Akzent. 

Die  erste,  die  zweite  und  die  vierte  Regel  stützen  sich 
auf  so  viele  Beispiele,  daß  wir  das  vollste  Recht  haben,  für 
die  paar  Ausnahmen  sekundäre  Betonung  anzunehmen.  Drei 
von  diesen  Ausnahmen  sind  aber  vielleicht  gar  nicht  als  solche 
aufzufassen.  Es  sind  dies  die  Wörter  vjätcr,  vj'icpr,  vtiosk, 
wofür  S,  14 f.  alter  fallender  Ton  für  möglich,  aber  unsicher 
gehalten  wurde.  Der  Gedanke  ist  mir  gekommen,  ob  hier 
vielleicht  die  auf  den  Vokal  folgenden  Konsonantengruppen  tr, 


')  Wegen  des  lanfifn  Vokales  ninh  dem  Haupttone  vgl.  Lorentz 
AfslPh.  19,  V)B  flF.,  Kul'liakin  K  istorii  i  dialektologii  pol'skago  jazyka 
140  f.,  Rozwadowski  Encyklopedya  polska  11  (J^zyk  polski  i  jego  histo- 
rya  1),  316  f..  Verfasser  AfslPh.  36,  355  f. 
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pr,  sk  einen  sekundären  steigenden  Ton  hervorgerufen  haben, 
sei  es  auch  vielleicht  nicht  auf  dem  ganzen  slavischen  Gebiete 
oder  bloß  in  einem  Teil  der  Kasus.     S.  AfslPh.  36,  368  ff. 

Wie  sind  nun  die  dritte  und  fünfte  Klasse  zu  erklären? 
In  jeder  von  diesen  beiden  Klassen  wird  wohl  nur  eine  von 
den  zwei  Betonungen  die  lautgesetzliche  sein.  Was  die  kurz- 
vokalischen  Oxytona  anbetrifft,  so  ist  ursprüngliche  Überein- 
stimmung mit  den  langvokalischen  am  wahrscheinlichsten. 
Ich  vermute  also,  daß  der  feste  Akzent  von  deisc,  könn,  mjtec 
usw.  altertümlicher  ist  als  der  bewegliche  von  bduh  dv6r  usw. 
Dieser  wird  auf  analogischem  Wege  entstanden  sein.  Er  ist 
lautgesetzlich  bei  den  ursprünglich  fallend  betonten  Barytonis 
(das  geht  aus  dem  Material  deutlich  hervor);  diese  bekamen 
aber,  auch  wenn  sie  ursprüngliche  Länge  hatten,  nach  dem 
lechischen  Quantitätsgesetze  Kurzstufe  des  Vokales;  dieselbe 
Quantität  ist,  unabhängig  von  der  urslavischen  Betonung,  bei 
allen  ursprünglichen  Kürzen  lautgesetzlich  ^) ;  es  ist  also  be- 
greiflich, daß  fürs  Sprachgefühl  die  Grenze  zwischen  der  kurz- 
stufigen Klasse  mit  festem  und  derjenigen  mit  beweglichem 
Tone  schwankend  wurde:  es  konnte  leicht  Übertritt  von  der 
einen  in  die  andere  stattfinden,  und  daß  dabei  die  Klasse  mit 
Akzentwechsel  die  stärkere  war  und  sich  auf  Kosten  der  an- 
dern bereicherte,  das  ist  ebenfalls  verständlich:  die  Barytona 
mit  fallendem  Tone  bildeten  von  jeher  eine  sehr  reiche  No- 
minalklasse, und  als  nun  die  Klasse  der  langvokalischen  urslav. 
Oxytona  (die  bekanntlich  im  Slz.  festen  Akzent  haben)  durch 
ihre  im  Lechischen  bewahrte  Länge  zu  ihnen  in  einen  ge- 
wissen Gegensatz  geraten  war,  werden  sie  als  die  kurzstufige 
Klasse  '^clz  s^o/t^v  empfunden  sein  und  andere  kurzstufige 
Stämme  attrahiert  haben.  Wenn  wir  umgekehrt  annähmen,  daß 
die  wechselnde  Betonung  von  houh  usw.  älter  sei  als  die  feste 
von  köim  usw.,  so  wäre  es  nicht  leicht,  diese  letzte  zu  er- 
klären. Es  ergibt  sich  also,  daß  der  wirkliche  Tatbestand  in 
Übereinstimmung  ist  mit  dem,  was  wir  a  priori  vermuteten. 
Und   auch   für    die  Wörter    mit    primärem    steigendem   Tone 

')  Demjenigen  Dehnungsgesetze,  das  in  geschlossenen  Silben  vor 
tönenden  Konsonanten  wirkte,  unterlagen  auch  die  alten  Kürzen.  Dieses 
Gesetz  geht  uns  jetzt  nichts  an. 
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wird  dasselbe  gelten.  Daii  lumz,  mröuz^  pl^g  usw.  sich  der 
Klasse  von  (jlnos,  zlbtih,  d^itm  usw.  angeschlossen  haben,  ist 
angesichts  der  Kurzstufe  der  beiden  Kategorien  sehr  begreiflich. 
Wie  sollten  wir  aber  den  festen  Ton  von  brät,,  yliiojt  usw. 
erklären,  wenn  wir  ihn  nicht  für  lautgesetzlich  hielten?  Wohl 
nicht  nach  Analogie  der  langstutigen  Klasse  von  hr6ul,  s6i{ä? 
Und  auch  wohl  nicht  nach  Analogie  von  f/öijd,  yßnd  usw.? 
Daß  die  zuletzt  genannte  Kategorie  ihren  festen  Akzent  bei- 
behielt, ist  dadurch  zu  erklären,  daß  sie  für  das  Sprachgefühl 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bildete. 

Die  vorhergehende  Untersuchung  hat  uns  gezeigt,  daß 
im  Slovinzischen  der  Betonungswechsel  lautgesetzlich  ist  bei 
alten  Barjtona  mit  fallend  betonter  Wurzelsilbe,  —  und  bloß 
bei  diesen,  ni.  a.  W.  daß  das  De  Saussuresche  Gesetz  auch 
auf  lechischem  Gebiete  noch  nach  der  urslavischen  Periode 
gewirkt  hat.  Wir  dürfen  hier  von  „De  Saussures  Gesetz" 
reden,  weil  die  beiden  Bedingungen,  worunter  dieses  wirkt, 
da  sind:  fallend  betonte  (ursprünglich  kurz-  oder  langvokalische) 
erste  und  steigend  betonte  zweite  Silbe:  daß  das  Lokativ-w 
steigenden  Ton  hat,  ist  allgemein  bekaimt  (s.  auch  S.  3  f.), 
und  vom  slav.  Genitivausgang  -och  gilt  dasselbe:  hier  befand 
sich  das  o  in  denselben  Akzentbedingungen  wie  dasjenige  von 
hosh,  cak.  hos,  slov.  1:o's  (vgl.  mit  Länge  cak.  vlas,  r,  volos), 
s,  Verfasser  AfslPh.  36,  349  fif.  Inwiefern  die  auf  den  Genitiv 
folgenden  PI  uralformen  steigende  Betonung  des  Ausganges 
oder  aber  analogische  Endbetonung  haben,  lasse  ich  dahin- 
gestellt; lautgesetzliche  Betonung  infolge  steigenden  Tones  ist 
mir  am  wahrscheinlichsten. 

Ob  das  Polnische  und  das  Südkasubische  einmal  einen 
ähnlichen  Akzentwechsel  gekannt  haben  wie  das  Slovinzische, 
ist  nicht  auszumachen.  Wohl  stimmt  das  von  Bronisch  be- 
schriebene Nordkasubische  zum  Slovinzischen.  Die  zahlreichen 
Abweichungen  bei  Einzel  Wörtern  ^)  bestätigen  unsere  Vermutung, 

')  Vgl.  S.  12  mit  Fußnote.  Leider  gibt  Bronisch  keine  V'^erzeich- 
nisae  von  Wörtern  mit  durciigehender  Anfangbetonung;  dadurch  wird 
es  uns  unmöglich  gemacht,  auszumachen,  ob  vielleicht  das  Nordkafi.  in 
vielen  Fällen,  wo  das  Slz.  sekundäre  Üxytonierung  hat,  die  alte  be- 
toDung  bewahrt  hat. 
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daß  bei  vielen  Wörtern  analogischer  Übertritt  in  die  Klasse 
mit  Akzentwechsel  stattgefunden  hat. 

Bevor  wir  vom  Slovinzischen  und  Nordkasubischen  Ab- 
schied nehmen,  möchte  ich  noch  eine  kurze  Bemerkung  machen 
zur  Betonungsklasse  von  kröul,  Jiöun,  mjlec.  Im  Gegensatz 
zu  den  fallend  betonten  Barytonis,  die  in  gewissen  Kasus  den 
Akzent  auf  die  Endung  werfen,  haben  die  alten  Oxytona  den 
Akzent  in  allen  Formen  zurückgezogen.  Diese  Erscheinung 
kommt  auch  in  andern  slavischen  Sprachen  vor,  und  zwar 
im  Slovenischen  und  Bulgarischen ;  sogar  finden  wir  in  diesen 
Sprachen  einen  ähnlichen  Gegensatz  zu  den  fallend  betonten 
Barytonis  wie  im  Slz.-Nordkas. : 

sl.  glas  :  glasü,  hog:  bogä,  aber  höh  :  höha,  hrast  :  Jirästa, 
genau  so  wie  vslcbk  :  vsJcpka,  rah  :  rdJca.  Bloß  in  der  Vokal- 
qualität von  e  und  o  und  bei  ursprünglich  langvokalischen 
Wörtern  in  der  Quantität  des  Nom.  Sg.  lebt  der  ursprüng- 
liche Betonungsunterschied  zwischen  Oxytona  und  steigend 
betonten  Barytona  fort,  nicht  aber  in  der  Stelle  des  Akzentes. 

bg.  darU,  hregU,  hodU,  aber  nbzbt,  '  räsfht  ebenso  wie 
hratht,   kräjbt.      S.    Kul'bakin    Ochridskaja    rukopis'  Apostola 

Lxvm. 

6.  Im  Russischen  haben  viele  Nomina,  speziell  einsilbige, 
einen  Lokativ  Singular  auf  -u.  Nach  dem  S.  3  f.  Gesagten 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  dieses  -u  einmal  steigenden 
Ton  hatte.  Im  heutigen  Russischen  trägt  es  immer  den 
Hauptakzent,  nicht  bloß  bei  urslav.  fallender,  sondern  auch 
bei  steigender  Intonation  der  Stammsilbe  (y  potü,  na  heregü; 
na  Icrajü).  Daß  dieser  Zustand  sekundär  ist,  und  daß  laut- 
gesetzlich bloß  den  zu  fallend  betonten  Nomina  gebildeten 
Lokativen  auf  -u  Endbetonung  zukam,  ergibt  sich  aus  der 
Betonung  des  Genitiv  Plural. 

Viele  ursprünglich  barytonierte  Maskulina  haben  im  Rus- 
sischen vom  Nominativ  Plural  oder  vom  Genitiv  Plural  an 
Endbetonung.  AfslPh.  36,  357  f.  wies  ich  im  Anschluß  an 
Grot  Filologiceskija  Razyskania'*  828  darauf  hin,  daß  diese 
Endbetonung  bei  Verbalnomina,  speziell  bei  zusammengesetzten, 
selten  vorkommt,  und  das  schrieb  ich  dem  steigenden  Ton 
dieser  Nomina   zu.     Nun   gibt   es  zwar  ursprünglich  steigend 
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betonte  Wörter  mit  endbetontein  Plural  (slögi,  slotfdv;  krajd, 
krajov  usw.),  aber  diese  können  ihre  Betonung  auf  analogischem 
Wege  bekommen  haben,  nachdem  die  steigende  Intonation  mit 
der  fallenden  zusannnengefallen  war;  wie  bekannt,  werden  im 
Russischen  alle  Vokale  gleich  intoniert  und  Spuren  des  alten 
Unterschiedes  findet  man  bloß  bei  o  in  der  doppelten  Qualität, 
die  dieser  Vokal  in  mehreren  Dialekten  zeigt  (vgl.  Verf.  AfslPh. 
36,  823  f.  mit  Fußnote  2  auf  S.  324). 

Im  Kussischen  nehmen  wir  die  Tendenz  wahr,  bei  em- 
silbigen  Nomina  den  unbeweglichen  Akzent  zu  vermeiden; 
daß  aber  ursprünglich  die  steigend  betonten  Nomina  im  Gegen- 
satz zu  den  fallend  betonten  durch  die  ganze  Flexion  den 
Akzent  auf  der  Stammsilbe  bewahrten,  das  zeigen  uns  die 
durch  Polnoglasie  zweisilbig  gewordenen  Wörter: 

hcreg  :  PI.  heregä,  bereguv, 
gorod  :  gorodd,  gorodöv, 
cholod  :  cJiolodö,  clwlodöv, 
völos  :  vohsy,  volosdm; 

aber  anderseits:  .^oroch  :  goröchi,  goröchov, 
forog  :  porögi,  porogov, 
inoru2  :  umvzy,  tmyrozov. 

Weil  diese  Genitivi  auf  -ov  größtenteils  erst  in  der  rus- 
sischen Periode  entstanden  sind,  gilt  fürs  Russische  dasselbe, 
was  wir  beim  Serbischen  und  Slovinzisch-Nordkasubischen 
gefunden  haben:  daß  in  einer  älteren  Phase  der  einzelsprach- 
hchen  Periode  der  fallende  und  der  steigende  Ton  noch  von- 
einander verschieden  waren  und  daß  damals  noch  das  De 
Saussuresche  Gesetz  wirkte. 

Es  verdient  Beachtung,  daß  die  Übereinstimmung  zwischen 
Russisch  und  Slovinzisch-Nordka^ubisch  noch  weiter  geht.  Bei 
der  Behandlung  der  slz.-nkas.  Betonungsverhältnisse  ver- 
muteten wir  schon,  daß  die  bei  vielen  ursprünglich  steigend 
betonten  Maskulina  vorkommende  Endbetonung  des  Lok.  Sg. 
und  des  Gen.  PI.  nur  auf  Beeinflussung  durch  die  ursprünglich 
fallend  betonten  Wörter  beruhe,  welche  Beeinflussung  infolge 
des  Zusammenfalls  der  beiden  Intonationen  sehr  nahe  lag. 
Für    diese    Vermutung    führten  wir    dort    einige    Gründe    an. 
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Nun  begegnen  uns  im  Russischen  genau  dieselben  Verhält- 
nisse: Zusammenfall  der  zwei  Intonationen  und  Endbetonung 
des  Lokativ  Sg.  und  des  Plurals  vom  Nominativ  oder  Genitiv  an 
auch  bei  einem  Teil  der  steigend  betonten  Nomina.  Daß  bei 
dieser  Klasse  die  Endbetonung  auf  Analogie  beruht,  dafür 
sprechen  die  Verhältnisse,  die  wir  bei  den  Wörtern  mit  Pol- 
noglasie  finden;  es  ist  also  dasselbe,  was  wir  fürs  Slovinz.- 
Nordkas.  vermuteten,  auch  fürs  Russische  wahrscheinlich, 
und  der  Parallelismus  des  Russischen  unterstützt  die  in  bezug 
auf  das  Slovinz.-Nordkas.  von  uns  geäußerte  Hypothese. 


In  allen  bis  jetzt  besprochenen  Fällen  haben  wir  es  mit 
der  erst  einzelsprachlichen  Wirkung  von  De  Saussures  Gesetz 
zu  tun.  Zwar  wird  es  im  Urslavischen  bei  ursprünglichen  u~ 
Stämmen  Formen  wie  synovh,  na  vbrckü  gegeben  haben,  sogar 
ist  es  möglich,  daß  in  urslavischen  Dialekten  auch  bei  alten 
o-Stämmen  schon  ein  paar  solche  Formen  existiert  haben,  die 
Mehrzahl  der  Formen  entstand  aber  erst  in  den  Einzelsprachen, 
und  daß  hier  das  Akzentverschiebungsgesetz  noch  wirkte,  das 
zeigt  der  in  verschiedenen  Teilen  des  slavisclien  Sprachgebietes 
vorkommende  Betonungsunterschied  zwischen  fallend  und  stei- 
gend betonten  Stämmen.  Wir  dürfen  aber  nicht  daran  zweifeln, 
daß  auch  schon  in  der  urslavischen  Periode  das  Gesetz  ge- 
wirkt hat.  Den  klarsten  Beweis  dafür  liefern  die  oxytonierten 
bestimmten  Formen  zu  ursprünglich  barytonierten  Adjektiven 
mit  fallendem  Tone,  m.  a.  W^.  die  Klasse  von  r,  gluchöj^  s. 
gliiJü,  c.  hlnchi),  nkas.  gleyß\  slz.  gläyj'-,  r.  gustoj,  s.  gustz,  c. 
hustij,  nk.  gaste ,  slz.  gqsti;  r.  svatöj^  s.  sveti^  c.  svaUj,  nk.  svqic\ 
slz.  svjqti.  Die  Akzentverschiebung  ist  kaum  einem  andern 
Grunde  zuzuschreiben  als  einem  sekundären  steigenden  Tone 
auf  dem  Ausgang  -hJ6 ')  (vgl.  die  steigend  betonte  Endung  -ovb 
und  Genitive  wie  r.  kostej,  s.  kbsti,  slz.  Jc0scr^  s.  auch  Verf. 
Rocznik  Slawistyczny  7,  159),  und  daß  in  dieser  Kategorie 
die  Akzentverschiebung  urslavisch  war,  das  zeigt  die  Vokal- 


0  Der   Zirkumflex   der   serb.  Endung  -l  (cak.  hosi,   novt)  wird  eine 
Folge  der  Kontraktion  zweier  Silben  (-6J6)  sein. 
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kürzung  in  der  Stammsilbe  sowohl  im  Serbischen  wie  im  Ce- 
chischen ')  und  im  Lechischen :  eine  solche  Verkürzung  in  zwei 
sonst  von  ganz  verschiedenen  Quantitiltsgesetzen  beherrschten 
Sprachgebieten  kann  kaum  anders  als  urslavisch  sein  und  sie 
wird  wohl  nicht  in  der  Haupttonsilbe,  sondern  vielmehr  in 
der  vor  bewahrter  Länge  stehenden  schwachtonigen  Silbe 
stattgefunden  haben.  Darauf  weist  die  bewahrte  Länge  in 
denjenigen  zusanmicngesetzten  Adjektivformen  hin,  die  den 
Akzent  an  der  alten  Stelle  bewahrt  und  in  einen  steigenden 
Ton  verwandelt  haben:  r.  müdnj}^  s.  nmdrt,  cak.  tmidrt,  c. 
nwudrif,  poln.  mqdrn,  slz.  ivoiidr'i]  s.  Verf.  Rocznik  Slawistyczny 
7,  IGOf.,  außerdem  Sachmatov  Izvestija  7,  2,  oloff.,  Rozwa- 
dowski  p]ncyklopedya  polska  2  (Jqzyk  polski  i  jego  historya  1), 
324  flF. 

Wir  kehren  jetzt  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück,  d.  h. 
zur  Frage,  ob  das  De  Saussuresche  Akzentverschiebungsgesetz 
bis  in  die  baltisch-slavische  Periode  zurückreicht.  Es  hat 
sich  uns  ergeben,  daß  dieses  Gesetz  auf  slavischem  Boden 
sowohl  in  der  urslavischen  Periode  wie  später  gewirkt  hat; 
auf  welche  Periode  gehen  aber  die  ältesten  Fälle  zurück?  Ist 
die  Endbetonung  solcher  gewiß  zur  altern  Schicht  gehörenden 
Kategorien  wie  r.  rtdcd,  ('ak.  rfdcä  oder  r.  rrzu,  trasi'i  erst  in 
slavischer  Zeit  oder  schon  in  der  baltisch-slavischen  Periode 
entstanden?  Wenn  von  baltischer  Seite  nichts  gegen  letztere 
Datierung  spräche,  so  wäre  dieselbe  sehr  gut  möglich.  Nun  ist 
aber  auf  zwei  Tatsachen  aufmerksam  gemacht  worden,  die 
gegen  eine  unbeschränkte  Gültigkeit  des  Gesetzes,  so  wie  wir 
es  im  Litauischen  kennen,  für  die  urbaltischo  Periode  sprechen, 
und  zwar  hat  Bezzenberger  auf  den  altpreuß.  Gegensatz  antraf 
imtä  :  maddla.  tirkra,  tcissa  hingewiesen,  der  fürs  Preußische 
Beibehaltung  des  alten  Akzentes  auf  kurzen  Silben  wahr- 
scheinlich macht  (KZ.  11,  7if.),  während  schon  viel  früher 
Rozwadowski  auf  grund  der  Akzentbezeichnungen  in  der  Uni- 


')  Die  ßechisclicn  Formen  fnhrto  ich  bloß  wegen  der  Vokalquantität 
an.  Daß  auch  das  Polnische  mit  dem  Kas.-Slz.  zusammengeht,  braucht 
kaum  besonders  gesagt  zu  werden. 
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versitas  linguarura  Litvaniae  und  der  Barytonierung  von  rafidu, 
ivalhis,  uFitri  usw.  in  der  Mundart  von  Worniany  angenommen 
hatte,   daß   die   Akzentverschiebung  in  zweisilbigen  Wörtern 
mit  sehleiftoniger  Länge  in  der  ersten  Silbe  erst°  in  den  ein- 
zelnen litauischen    Mundarten  erfolgt  sei  (IF.  7,  268).     Nun 
ist    es   mir   nicht   unbekannt,    daß  Trautmann    Die    altpreuß. 
Sprachdenkmäler   195    bloß   die   durchs   Altpreußische  wahr- 
scheinlich  gemachte  Einschränkung   des  Gesetzes   anerkennt, 
obgleich  er  sich  „bewußt"  ist,  „(s)ich  in  Widerspruch  gesetzt 
zu  haben   zu   den   feinen  Bemerkungen  Rozwadowskis",   und 
daß    Rozwadowski   selber   in   seinen   späteren    Schriften    das 
De  Saussuresche  Gesetz  für  urbaltoslavisch  hält;   auch  weiß 
ich,  wie  leicht  Porzeziiiski  Rocznik  Slaw.  4,  18  die  altpreuß. 
Formen  maddla,  tlcJcra,  ivissa  erklären  zu  können  glaubt:  das 
erste  habe  a  und  kein  a,  weil  es  ein  barytoniertes  Lehnwort 
aus  dem  Polnischen   sei,   ticlira  und  ivissa  seien  Druck-  oder 
Schreibfehler.     Ich  kann   aber  bis  jetzt  an  der  Wichtigkeit 
der  Beobachtungen  von  Bezzenberger  und  Rozwadowski  nicht 
zweifeln,  und  wenn  aus  der  obigen  Untersuchung  hervorgeht, 
daß  auch  auf  slavischem  Boden  das  Gesetz  von  De  Saussure 
m  sehr  vielen  Wortkategorien  nicht  vor  der  urslavischen  Periode 
und  sogar  in  den  Einzelsprachen  gewirkt  hat,  so  muß  ich  es 
stark  bezweifeln,    ob   dasselbe  überhaupt  bis  in  die  baltisch- 
slavische  Zeit  hinaufreicht;  ich  halte  bloßen  ParalleHsmus  für 
viel  wahrscheinlicher. 

Auf  einem  ganz  anderen  Wege  bin  ich  zu  einem  ähn- 
lichen Resultat  gelangt  wie  Meillet  Memoires  de  la  S.  de  L 
11,  351,  AfslPh.  25,  425  f.  Auf  die  Formkategorien,  die 
diesen  Gelehrten  veranlaßten,  die  Wirkung  des  De  Saussure- 
schen Gesetzes  in  die  einzelsprachHche  Periode  zu  verlegen, 
bm  ich  noch  nicht  eingegangen;  meine  Untersuchung  würde 
aber  unvollständig  sein,  wenn  ich  es  nicht  jetzt  noch  täte. 

Meillet  erblickt  den  Beweis  für  seine  Datierung  des  Ge- 
setzes in  Formen  wie  s.  Uväs,  klr.  (Ublya)  hjvas,  nkas. 
(Heisternest)  go  dorne,  godöce  (:  3  Ps.  PI.  s.  bivaju,  klr.  hyvduut, 
nkas.  gddäiö),  deren  Anfangbetonung  er  für  die  Fortsetzung 
des  unverändert  bewahrten  urslavischen  Akzentes  hält,  wäh- 
rend er  auch  die  Betonung  der  serb.  Genitive  Plur.  IcoVttä, 
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..  .aho  für  altererbt  liält.   Was  diese  letzte  Klasse  anbetrifft, 
solche  anfangbetonte  Formen  begegnen  uns  bloß  im  Serbischen*), 
und  auch  hier  sind  sie  nicht  in  allen  Dialekten  so  verbreitet 
wie  in  der  stokavischen  Schriftsprache.    Die  cakavische  Mund- 
art von  Novi   hat   susnh   IcorU,   hcsrd  (:N.  Sg.  sused,   l-orlfo, 
bt'scda;  Anfangbotonung  bloß  bei  der  Klasse  von  /wsäc,  Ivscä 
:G.  PI.   l:o\<äc  Belic   Izvöstija  U,    2,   218  f.).     Ist   es   dann 
nicht  vorsichtiger,    für  die  anfangbetonten  Formen   serbische 
Akzent/.urückziehung  anzunehmen?     Aus  meinen  obigen  Aus- 
einandersetzungen  dürfte   hervorgehen,  daß   das   Gesetz   von 
De  Saussurc  zwar  in  der  serbokroatischen  Periode,  aber  auch 
in   der   urslavischen   gewirkt   hat;    dann   werden   aber  Jchrito, 
hrah  u.  dgl,  wenn  sie  wirklich  ihre  Betonung  auf  der  zweiten 
Silbe  (cak.  konto,  oräh)  diesem  Gesetze  verdanken,  kaum  auf 
die   serbokroatische   Periode   gewartet   haben,    um   sich   der 
Wirkung  des  Gesetzes  zu  unterwerfen:  denn  von  jeher  hatten 
sie  die  Intonationsfolge  fallend-steigend.     Wenn   nun  überall, 
außer  im  Serbischen,  der  Gen.  Plur.  dieselbe  Silbe  betont  wie 
die  übrigen  Kasus,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  auch  in  diesem 
Kasus   die  Akzentverschiebung  auf  die  zweite  Silbe   auf  die 
urslavische  Periode  zurückgeht;  wenn  die  aus  primärem  stei- 
gendem Tone  entstandene  sekundäre  fallende  Intonation  älter 
sein  sollte  als  die  Akzentverschiebung  in  hor'Ho  usw.,  könnten 
wir  die  urslav.  Akzentverschiebung  im  Gen.  Plural  der  Ana- 
logie  der  andern    Kasus   zuschreiben.     Ich  halte  es  aber   für 
wahrscheinlicher,  daß  die  sekundäre  Intonation  des  Gen.  Plur. 
jünger    ist   als    die   Akzentverschiebung.     Und    was   nun    die 
serbische  Anfangbetonung  betrifft:   gegen   die  Annahme  einer 
serbokroatischen  Akzentzurückziehung  ist  kaum  etwas  einzu- 
wenden.    Im  Urslavischen  hat  es  mehrere  Arten  von  solchen 
Zurückzichung.sprozessen  gegeben:  der  Akzent  zog  sich  sowohl 
von  fallend  betonten  wie  von  gewissen  Kategorien  von  steigend 
botonfon  Vokalen  zurück:  vgl.  einerseits  r.  öhod,  s.  o^hod,  sl. 

')  Vondnik  hat  KZ.  41,  13G  die  Meinung  ausgesprochen,  .liiß  slov. 
orr^hov,  jezikov  für  ältere  Formen  *ore'h,  *jczik  stehen,  und  daß  diese  ursl. 
'ori'chb,  *ie'zykh  voraussetzen.  Ich  kann  das  nicht  einsehen,  \jelinohr 
haben  orr'hov,  jnikor  eine  ähnliche  aus  altem  steigendem  Ton  entstandene 
sekundäre  IntonatioQ  wie  räkov,  hme^tov,  Up,  jäm,  bräthc,  cdshk  usw. 
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ohöd'^  r,  nd  vodii,  s.  nä  vodu,  sl.  na  vodo  (s.  Saclimatov  Izvestija 
6,'  1,  347,  Fußnote  2,  Verf.  AfslPh.  36,  358,  Fußnote  2), 
anderseits  r.  (jöhjj,  s,  fjoli  :  r.  golö,  cak.  golo'  (vgl.  Belic 
Juznoslovenski  filolog  1,  42  ff.,  Rozwadowski  Encyklop. 
polska  2,  324  ff.)  ^).  Wenn  wir  nun  wissen,  daß  das  Do 
Saussuresche  Gesetz  sowohl  in  der  urslavischen  wie  in 
der  serbokroatischen  Periode  gewirkt  hat,  so  ist  die  An- 
nahme sehr  plausibel,  daß  auch  Akzentzurückziehungen  von 
derselben  Natur  wie  die  urslavische  im  Einzelleben  der  skr. 
Sprache  stattgefunden  haben;  und  die  im  Gen.  Plur.  aus  stei- 
gender Länge  sekundär  entstandene  Intonation  kann  eine 
solche  Akzentzurückziohung  hervorgerufen  haben.  Eine  ähn- 
liche Ansicht  äußert  Pedersen  KZ.  38,  335,  und  ich  glaube, 
daß  Meillet  dieselbe  nicht  bekämpft  haben  würde  (AfslPh.  25, 
426),  wenn  er  neben  der  serbokroatischen  Periode  auch  die 
urslavische  für  die  Wirkung  des  De  Saussureschen  Gesetzes 
anerkannt  hätte  ^). 

Und  wie  sind  nun  im  Lichte  des  oben  Erörterten  die 
Präsentia  s.  pUäs,  cak.  pitäs,  klr.  (Ublya)  lijvas^  slz.  pttös; 
s.  ko'jKls  (NB.  cak.  l'opüs,  Belic  a.  a.  0.  246),  slz.  vaolös  auf- 
zufassen? Haben  sie  einmal  das  a  (slz.  ö)  betont,  ebenso  wie 
die  3.  Ps.  PI.  s.  pitajü  (cak.  pitajü  wird  sekundäre  Betonung 
haben),  Igraja,  kopcijü-,  klr.  hyvämd  (auch  1.  Sg.  hyvävu)^  slz. 
p'itöii,  vploif?  Oder  haben  sie  immer  Anfangbetonung  gehabt? 
Eine  durch  die  Intonation  des  zusammengezogenen  a  hervor- 
gerufene Akzentzurückziehung  hat  Vondräk  KZ.  41,  136  f. 
angenommen,  und  ihm  folgte  Ivsic  Rad  187,  164;  Belic  aber 
nimmt  ein  urslav.  *bi)väs6,  '^kd'päsö  mit  bewahrt  gebliebener 
Anfangbetonung  neben  *ghtäieso,  *motäies6   an   (Rocznik   Sla- 

0  Einige  andere  Kategorien  mit  einer  solchen  Zurückzieliung  von 
steigend  betonten  Silben  bespreche  ich  in  einem  speziellen  Aufsatz,  der 
im  Archiv  für  slav.  Philologie  erscheinen  wird.     (K.  N.  Archiv  37,  1  fF.) 

^)  Auf  die  ausführliche  Besprechung  der  Klasse  von  s.  Icörltä  durch 
Kul'bakin  Izvestija  11,  4,  269  ff.  (im  Anschluß  an  eine  Darlegung  der 
Sachmatovschen  Theorie  des  slavischen  Akzentes)  gehe  ich  nicht  ein, 
weil  K.  selbst  nicht  zu  einer  sichern  Entscheidung  gelangt  ist,  und  weil 
die  slavischen  Akzentfrageu  noch  so  weit  von  einer  endgültigen  Lösung 
entfernt  sind,  daß  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der  aufgestellten  Hypo- 
thesen am  schwersten  wiegt. 
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wistyczny  5,  171  f.).  Ich  glaube,  daß  Belic,  was  die  Stelle 
des  Akzentes  betrifft,  recht  hat,  ich  bezweifle  aber,  ob  das 
zusammengezogene  a  auf  die  urslavische  l'eriode  zurückgeht. 
Die  altbulgarischen  Sprachquellen  zeigen  uns  die  bulgarische 
Sprache  in  derjenigen  Periode,  wo  bei  den  a/e-Präsentien  die 
Zusammenziehung  durchgeführt  wurde;  ist  es  dann  aber  wahr- 
scheinlich, daß  auf  einigen  andern,  weit  voneinander  entfernten 
Gebieten  dieser  Prozeß  mehrere  Jahrhunderte  älter  ist?  Aber, 
wie  schon  gesagt,  urslavische  Anfangbetonung  von  *bi/vajes6 
halte  auch  ich  für  sehr  wahrscheinlich:  sonst  wäre  der  lange 
Vokal  von  cak.  jiifäs,  stok.  pitäs,  slz.  p'itös  kaum  zu  erklären. 
Das  Slovinzische  hat  bekanntlich  den  Inlinitiv  j/dtäc,  und  dieser 
kurzstufige  Infinitivtypus  ist  bei  den  ursprünglich  langvokali- 
scheu  Verbis  dieser  Klasse  sehr  verbreitet  (s.  Lorentz  Slz. 
Gr.  328);  auch  aus  dem  Altpolnischen  sind  solche  Formen 
bekannt:  :cdac,  hpac,  Jcesac  usw.  Daß  die  Kürze  auf  das 
Urslavische  zurückgeht ,  wird  durch  diejenigen  serbischen 
Verba  wahrscheinlich  gemacht,  die  durchs  ganze  Paradigma 
Endbetonung  haben;  diese  haben  kurzen  Vokal:  ntati,  cdäm 
u.  dgl.  Ebenso  wie  bei  den  ^-Präsentia  wird  das  Lechische ') 
den  alten  Quantitätswechsel  auch  bei  den  a-Präsentia  bewahrt 
haben,  während  das  Serbische  entweder  die  Langstufe  oder 
die  Kurzstufe  verallgemeinert  hat  (vgl.  slz.  yräkc  :  xiäida, 
vüiU  :  vü^cn\  st.  hvdUti  :  Jnälim,  cak.  hvärit  :  hvultn^  aber  st. 
iiriti  :  iirim,  cak.  unt  :  iir'm),  und  zwar  die  Kurzstufe  dort, 
wo  das  Präsens  Endbetonung  bekam.  Wie  alt  diese  Endbe- 
tonung der  serb.  «-Präsentia  ist,  weiß  ich  nicht;  sie  braucht 
nicht  erst  einzelsprachlichen  Ursprunges  zu  sein,  wie  bei  uctm, 
cak,  urhi  (vgl.  außer  den  slz.  Formen  auch  r.  ucit'  :  ncis); 
schon  in  der  urslavischen  Periode  können  Formen  wie  *('it<tjes6 
entstanden  sein  (etwa  unter  Einfluß  von  rif'ijq,  *ritaj(it6), 
worauf  dann  r.  ritdjcs,  s.  cUä.s  zurückgehen  würden.  Hätte 
aber  in  der  Periode,  wo  das  ij  von  pytati  gekürzt  wurde, 
*/>ift''ije.<6  bestanden,   so  würde  auch   dieses  Kürze   bekommen 


')  Das  AJtpoluische  hat  den  (^'uantitätawcclisel  hewaliit,  das  Neu- 
polniscbe  aber  entwickelte  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Serbische 
weiter,  ebenso  das  Cechische. 
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haben  und  cak.  pUäs,  st.  pUäs,  slz.  ^?^c55  würden  unverständ- 
lich sein'). 

Es  fragt  sich  jetzt,  wie  der  Betonungsunterschied  zwischen 
s.  Mväs  und  hivajü,  zwischen  klr.  bt/vas  und  byväuu,  -ut,  zwi- 
schen slz.  pitös  und  pitöti^)  zu  erklären  ist.  Die  Formen  auf 
-as  (slz.  -ös)  stehen  nicht  auf  einer  Linie  mit  r.  vorötis, 
chvälis,  cak,  hvdlU,  stok.  hvälts  usw.,  denn  während  das  a 
kaum  anders  als  durch  Kontraktion  entstanden  sein  kann,  ist 
ein  solcher  Ursprung  für  das  i  der  i-Präsentia  schwerlich 
möglich^).  Ich  möchte  die  urslav.  Flexion  ^pytüja,  "^pijtajfsb, 
*pytajet6,  '^pijtajemb,  *pißajete,  pytajqtö  folgenderweise  erklären : 
Das  a  attrahierte  den  Akzent  —  nach  De  Saussures  Gesetz 
—  am  frühesten  dort,  wo  ihm  eine  von  jeher  steigend  into- 
nierte Silbe  folgte,  also  pytäti^  pyt^'M'i  ^uch  in  der  3.  Pers. 
Plur.  scheint  also  die  Silbe  -ja-  schon  früh  steigenden  Ton 
gehabt  zu  haben.  Das  a  in  der  Lautgruppe  -aje-  hatte  eine 
etwas  andere  Intonation  und  diese  bewirkte  entweder  gleich- 
zeitig mit  der  Akzentverschiebung  in  pytati,  -ajq,  -ajqtö  oder 
etwas  später  die  Veränderung  der  fallenden  Intonation  der 
vorhergehenden  Silbe  in  eine  steigende.  Wie  dem  aber  auch 
sein  soll,  der  Gegensatz  zwischen  pijtäti,  -(ija,  *-ajqfö  und 
"^pytajesö  usw.  ist  nicht  auffälliger  als  derjenige  zwischen 
urslav.  d'üsä,  zemjä  einerseits  und  süsa  (cak.  süsa)^  volja  an- 
derseits, worauf  ich  AfslPh.  36,   345  f.  aufmerksam  machte. 

Absichtlich  ziehe  ich  eben  diese  Nominalkategorie  zum 
Vergleiche  heran,  denn  sie  gibt  uns  Anlaß  zu  einer  Bemerkung, 
die  sich  an  das  Hauptproblem  dieser  Arbeit  anschließt  und 
meine  Ansicht,  daß  das  De  Saussuresche  Gesetz  nicht  urbalto- 
slavisch  sei,  bestätigt.  Wenn  es  urbaltoslavisch  wäre,  könnten 
wir  kaum  etwas  anderes  als  Hvljä,  "^sfisä  erwarten,  denn  eine 
Kategorie,  die  der  slavischen  von  völja,  süsa  entspräche,  gibt 


^)  Über  die  Bedingungen,  worunter  im  Urslavischen  Vokale  gekürzt 
■wurden,  vgl.  Sachmatov  Izvestija  7,  2,  312  flf.,  Kul'bakin  das.  11,  4,  265  f. 
Fußnote,  Rocznik  Slaw.  1,  54  jff.,   Rozwadowski  Encykl.  polska  2,   315  ff. 

")  Lautgesetzlich  wäre  wohl  *pätuu,  ebenso  s.  *Vivajä.  Die  Länge 
ist  der  Analogie  der  übrigen  Personen  zuzuschreiben. 

^)  Über  die  Betonung  der  t-Präsentia  schrieb  ich  einen  Aufsatz,  der 
im  Archiv  für  slav.  Philologie  erscheinen  wird.     (K.  N.  Archiv  37,  1  ff.) 
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es  im  Baltisclicn  niclit.  Wenn  aber  das  Urslav.  barytonierte 
Formen  wie  rolja,  *SHsja  ererbt  hat  —  und  zwar  mit  fallen- 
dem Tone  auf  der  ersten  Silbe  \),  werden  wir  auch  frühursla- 
visclie  barytonierte  Wörter  *diisjat  *ronka  annehmen  müssen. 
Leiden.  N.  van  Wijk. 

Die  Lubiovelare. 

Seit  sich  Hermann  KZ.  41,  32  0".  mit  dem  Gutturalproblcm 
vom  Stand])unkte  der  Methode  aus  beschäftigt  hat,  ist  es  dar- 
über still  geworden.  Nur  hie  und  da  wird  noch  eine  Stimme 
laut,  die  der  Annahme,  daß  die  Palatale  eher  auf  mouillierte 
Verschlußlaute  als  auf  Spiranten  zurückführen,  das  AVort 
spricht:  das  ist  alles.  Die  reinen  Velare  sind  'theoretisch' 
wenigstens  abgetan  und  die  I^abiovelare  interessieren  fast  nur 
mehr  im  Hinblick  auf  die  u-haltigen  Kehllaute  des  Äthiopischen. 
So  hat  es  den  Anschein,  als  ob  Hermann  anstatt  führend  und 
aufmunternd  abschreckend  gewirkt  hätte,  zumal  er  selbst  nicht 
viel  über  die  Kritik  hinausgekommen  ist  und  die  Lösung  des 
Problems  in  das  Gebiet  der  Glottogonie  verwiesen  hat.  Aber 
gerade  der  methodische  Standpunkt  erfordert,  es  nicht  bei  der 
Skepsis  oder  Resignation  bewenden  zu  lassen.  Mag  auch  der 
Fortschritt  der  Forschung  wenig  gehemmt  werden,  wenn  es 
noch  lange  dauert,  bis  entschieden  wird,  ob  die  Palatale  Spi- 
ranten oder  Verschlußlaute  waren  (doch  s.  5),  die  Labiovelare 
dürfen  auf  keinen  Fall  beiseite  geschoben  werden,  da  mit 
ihnen  die  ganze  lautlichi'  Konstitution  der  AVörter  in  Frage 
kommt.  Wie  wichtig  da  eine  Revision  des  Materials  und  eine 
neue  Grundlage  für  die  Rekonstruktion  ist,  erweisen  die  vielen 
Verwechslungen  von  Labiovelaren  und  von  Velaren  oder  Pala- 
talen +  u,  die  in  der  Literatur  zu  iinden  sind.  Daß  z.  B. 
Pedersen  Vgl.  Gr.  d.  kelt.  Spr.  1,  .5  Ogom  nunil  'des  Sohnes' 
als  einzigen  Beleg  dafür,  daß  sich  in  der  Sprache  der  Ogom- 
inschriften  das  idg.  *kt,  noch  unverändert  erhalten  hat,  anführt, 
obwohl  die  P^tymologie  kymr.  w/r/r/n  'ernähren'  Fick  2*,  196  f., 
Zu[)itza  KZ.  36,  237  den  Ansatz  eines  *A:i  verbietet  —  Fick 

')  Der  steigende  Ton  ist  nach  einem  speziell  slavisclien  Gesetze  zu 
erklären,  s,  Verf.  a.  a.  O.,  auch  das,  S.  368  ff. 
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hat  richtig  *makvos  —  ist  wenigstens  noch  ein  Irrtum,  der 
nur  das  eine  Wort  betriift,  weil  das  Altirische  der  Texte  in 
Wörtern  mit  wirklichem  Labiovelar  wie  cöie  'fünf  usw.  tatsäch- 
lich auf  ein  älteres  '•''//"  zurückweist.  Wenn  aber  Boisacq  128 
und  Brugmann-Thumb  Gr.  Gr.*  113  nach  Zupitza  GG.  80 
griech.  ßöa-rpöyog'Geringel,  gekräuseltes  Haar,  Laub  der  Bäume', 
aschwed.  hwaster  'Zweig,  Besen',  mhd.  quad  'Büschel,  Laub- 
büschel', awn.  hdstr  'Zweig'  mit  */y'^  ansetzen  und  ai.  (juspitäk 
'verschlungen,  verflochten'  fernhalten,  obwohl  ihr  Gewährs- 
mann es  nur  in  dem  Vorurteile,  daß  "^gij,  gr.  y  ergeben  müßte, 
aus  der  alten  guten  Gleichung  ausgeschaltet  hatte,  Pedersen 
a.  a.  O.  129,  Kluge  Grd.  d.  germ.  Phil.  2^,  63  und  AValde^ 
528  denselben  Laut  *g'i  in  ir.  nocM  'nackt',  got.  naqaßs,  lat. 
nüdus  wiederfinden,  ohne  sich  um  aschwed.  nakuper,  ahd.  nahhot 
mit  u  zu  kümmern,  oder  Boisacq  238  griech.  eXayo?  'klein,  gering' 
und  sXatpf-öc 'leicht,  flink',  die  er  unnötig  trennt,  trotz  ai.  laghüh 
'rasch,  leicht',  lit.  Jengvas,  lengvüs  'leicht'  auf  idg.  *JeDg}th-  und 
Heg^h-  bezieht,  werden  nicht  nur  Erscheinungen  des  Konso- 
nantismus und  Vokalismus,  sondern  auch  solche  der  Wort- 
bildung verdunkelt,  die  um  so  mehr  der  Aufhellung  bedürfen, 
als  danach  das  Verhalten  der  Labiovelare  vor  u  zu  beurteilen 
ist.  Es  erscheint  somit  weder  überflüssig  noch  aussichtslos, 
das  Interesse  wieder  den  Labiovelaren  zuzuwenden:  die  Ver- 
wechslungen, von  denen  eben  die  Bede  war,  haben  Überein- 
stimmungen zur  Bedingtheit,  die  einen  sichern  Ausgangspunkt 
bieten. 

I. 

1.  Die  Untersuchung  des  Materials  führt  nämlich  zu  dem 
vielleicht  überraschenden  Resultat,  daß  die  Labiovelare  und 
die  Icu-  oder  Av^-Laute  vor  Vokalen  mit  Ausnahme  von  u  in 
allen  Centumsprachen  zusammengefallen  sind. 

2.  Für  das  Germanische  steht  das  übrigens  längst  fest, 
da  Streitberg  IF.  14,  493  f.  auf  Grund  der  Gesetze  von  Sievers 
PBrB.  5,  149  und  Thurneysen  ebd.  23,  323  ff.,  IF.  8,  209 
nachgewiesen  hat,  daß  got.  liv  und  q  die  Vertreter  von  vor- 
germ.  *A:»  oder  '*liu  {af-hvapjan]  lit.  kväpas),  "'kn  (Jweits,  ai. 
svetäh;  naus,  ai.  nasyati)  und  '^g't  oder  *gu  (naqajjs,  ahd.  nahhot), 
*git  sind  und  —  entsprechend  gw  mit  stimmhaftem  u;  —  h  und 
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/.-  mit  stiinnilosem  w  ((trJivdzndhlniivasnos)  darstellen.    Ich  er- 
innere an  folgende  Beispiele: 

Got.  <ja-hatjan  'wetzcu,  anreizen',  ubil.  hwac  'scharf',  lat.  tri-qui-trus 
'dreieckig'  (s.  3)  :  griech.  x-jvo'a'/.o^  'Holzuagcl',   ai,  coduii  'er   treibt   an'. 

Ciot.  af-fraj>j(in  'ersticken,  auslöschen',  griech.  x«:^/^;  'Rauch'  (s.  3): 
lit.  kväpas  'Hauch,  Duft,  Atem',  lett.  küpet  'rauchen  usw.' 

Gut  /ra/tO  'Schaum' :  ;ii.  Icdthati  'er  kocht,  siedet'. 

An.  Idr  'Schenkel',  ags.  Uow  aus  *l(r/jc(i-,  *l(i{^)u-a-  neben  an.  leggr 
'Wade',  langol).  lagi,  grioch.  a.hj.1  'Oberann',  lö/.Exc/avov  'Ellbogen',  ab. 
lakbtb,  lit.  alkiine  dss.  wie  lat.  luqueus  'Strick'  (s.  3)  neben  griech.  Ao^ö? 
'krumm,  schief' usw.  zu  idg.  *lek-,  *ljk-  'krümmen,  biegen'  vgl.  Falk-Torj) 
614,  631,  1505,  1ÖU7. 

Alt.  dän.  orm-slaa,  nor\v.  slo,  orm-slo,  ags.  s/«-?f?/r»t 'Blindschleiche' 
aus  'slaiyui),  neunorw.  slevn  aus  *sh(j;)w(iu  :  lit.  slckas,  apreuß.  slayx 
'Regenwurm',  .lohansson  PBrH.  li,  301  f.,  Falk-Torp  106.5,  1.548. 

Norw.  smele,  dial.  smelve,  smyhe,  ahd.  smelha,  mhd.  smilehe,  svielehcy 
sitielire  'Schmiele'  aus  *smel/u-i,  smel{;y,)ui  :  mhd.  amelhe  'schmal,  gering', 
lett.  smalks  'dünn,  fein',  lit.  smulkiis  'fein',  Bugge  BB.  3,  IIU,  Persson 
ebd.  19,  267,  Falk-Torp  1079. 

Ags.  ruh,  rüg  'rauh,  behaart,  ungebildet',  mnd.  ?•//,  räch,  rüw 'rauh, 
behaart",  ahd.  ruh  'rauh'  aus  *rfiyn(t-,  ags.  rglte,  rüwe,  rcoive ' grobe  Haar- 
decke', spät.  an.  ry,  as.  rfiui  'rauhes  Fell',  mhd.  riuhe,  ruhe  'Pelzwerk' 
aus  *rüyjciön,  *reu(;^)wön  :  lit.  rajZfcas  'Runzel ',  runkü,  rükti '  runzlig  werden, 
verschrumpfen',  ai.  rüksdh  'rauh'. 

Got.  ///m.s-,  ahd.  deo,  ags.  Jxmo  'Diener,  Knecht',  urnord.  /lercint 
'Lehnsmann'  aus  * /)ci;^)iia-  :  ai.  takvdh  'eilend,  rasch,  regsam',  lett.  takstiü 
'Auf Wärter,  Diener',  air.  iechim  'ich  flehe,  lit.  tekü  'ich  laufe',  ai.  täkti 
'er  eilt'  usw.     Persson  KZ.  33,  291,  Brugmann  IF.  19,  381. 

An  //rniigr  'eng'  aus  *ltrangwa- :  got.  {rreihan  'drängen',  ags.  jmngan 
'dringen,  flechten,  weben',  aw.  rJraxia- 'zusammengedrängt' Bartholomae 
Z.f..l.\Vtf.4.  252. 

Ahd.  (hcerah,  dverauer  'quer,  schräg'  aus  */>werymi-,  fnoer^^wa- 
neben  got.  /»vairhs  'zornig',  ags.  fnceorh  'quer,  entgegengesetzt,  verkehrt, 
zornig',  mnd.  rficer 'quer' wie  lat.  for^jueo 'ich  drehe',  ai.  <a;-A-w/t 'Spindel', 
apreull.  tnrkue  'Riemen'  neben  griech.  wTpa/.To;  'Sj^indel'  zu  idg.  *tHerk-, 
Hcrk: 

Ags.  8con,  Part,  siwen  'seihen,  heraussickern",  ahd.  sJhan,  Part,  bi- 
»iwan  aus  'sr/jcan,  ags.  seohhe  'Seihe'  aus  *siy^wön  wie  cv.  griech.  TpÜYO'.no? 
"Hefenseihe'  aus  *c(>'.y.Mo?  (s.  3)  neben  I^'a:'  <i'.r^^Qal  Hes.;  ai.  sincdti, 
si-cati  'er  gießt  aus  usw.'  Zupitza  (iG.  68f.  mit  vorgerm.  *ku-. 

An.  hu'isn  'zischen',  lat.  qucror  'ich  klage' :  ai.  .svdsiti  'er  atmet, 
■chnaubt,  seufzt*. 

An.  huqnn  'angelica  silvestris',  lat.  combrctum  'eine  aromatische 
Pflanze",    air.  contran  'angelica  silvestris'  :  lit.   szveiidrai   PI.   'Schilfart, 
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Typha  latifolia',  idg.  *hjtondh-nä-,  *kuendh-ro-  Liden  Upsalastud.  94, 
Lehmann  KZ.  41,  390. 

Got.  Ivcits  'weiß',  an.  huitr,  ags.  hw'it,  ahd.  w^z,  got.  fvaiteis  '"Weizen', 
an.  hueiti,  ahd.  weizzi,  griech.  Tiiotvo;  'Kalk'  (s.  3)  :  ai.  svetd-,  mina-'weiß', 
abg.  svetz  'licht'  usw. 

Au.  sod-äll ' Fleischgabel ',  ags.  awul  'Gabel'  aus  *a/wala-^  *a{:^wnla-^ 
kyrnr.  ehil  'Bohrer',  körn,  epill  hoern  'clavas',  mbret.  ehel  'Pflock,  Stift, 
Nagel'  aus  *aku-iUo-  (Suffix?),  lat.  aculeus  'Stachel',  acus,  -üs  'Nadel' 
:  ai.  asänili  'Pfeilspitze'  usw. 

An.  fiqr  'Leben',  ags.  feorli^  ahd.  ferah  aus  *fer/wa-,  got.  fairhus 
'Welt'  aus  *feryu-  und  *feiywa-  :  ai.  parm-  'Ripi>e',  pürsva-  'Seite'  s. 
Falk-Torp  353. 

An.  td  'Zehe',  ahd.  zelia,  mnd.  tetce  neben  got.  gateihan  'anzeigen': 
:  gr.  oslxvufit,  lat.  cllco,  ai.  disdti  usw.  s.  Falk-Torp  1237,  1251  mit  vor- 
germ.  ku-. 

An.  Itualf  'gewölbtes  Dach',  huelfa  'wölben',  as.  bihicelbemi,  ahd. 
weihen,  got.  Ivilftri  'Sarg'  :  griech.  v.öktzoc,  'Busen,  Bucht'  s.  3. 

Mnd.  släice  neben  slage,  mhd.  slouwe  neben  slage,  slüge,  slä  'Spur. 
Fährte'  aus  *sla(^)ivö,  mhd.  slac  dss.  neben  got.  slahan,  an.  slä,  as.  slahan, 
ahd.  slahan  'schlagen'  :  air.  slactho  'geschlagen'  von  slacaim  aus  *slaknö, 
slacc  'Schwert'   Stokes  KZ.  4:1,  388,  Falk-Torp  1048f.,  1053,  1547. 

Got.  neJrs  'nahe,  an.  nd-,  ags.  neah,  ahd.  näh  aus  *ne%wa-  :  ai. 
nasati  'er  erreicht,  erlangt'  usw.  Wood  PBrB.  24,  530  oder:  lit.  nokti 
'einholen,  erreichen'  usw.    Zupitza  GG.  66f. 

Got.  Ivairhan  'wandeln',  an.  huerfa  'sich  drehen,  kehren',  huofr 
'schnell',  griech.  v.ap-öc  'Handwurzel 'usw.  (s.  3),  ir.  carr,  kymr.jjrtr' Speer'. 
ir.  corrach  'unbeständig'  (s.  4)  :  ai.  sürpa  'Getreideschwinge'  Zupitza 
a.  a.  0.  57  oder  :  ai.  kürpara-  'Ellbogen,  Knie'  mit  vor^erm.  *kti.  oder  ku. 

Got.  qifms  'Bauch,  Mutterleib',  agr.  cirid,  cwida  "Bauch',  shdi.  quiti 
'vulva',  mhd.  kiutel  'Wamme',  nhd.  koder  'Unterkinn,  Kropf',  lat.-sab. 
totulus  'Darm',  lat.  guttur,  '^güttir  'Kropf,  Kehle,  Halsgeschwulst',  idg. 
*geu-  Persson  Beitr.  109,  Ehrlich  Zur  idg.  Sprachgesch.  75. 

Got.  qipan  'sagen,  reden',  an.  kueda,  ags.  cwepan,  ahd.  quedan, 
mhd.  killten  'schwatzen'  aus  idg.  *gu-et-,  ir.  guth  'Stimme',  russ.  dial. 
gütorb  'Unterhaltung,  Scherzrede',  gütörüb  'reden,  plaudern'  neben  got. 
qainön  'weinen,  trauern',  ags.  cicdnian  'klagen',  cicidan  dss.  aus  idg. 
''gii-oi-,  ^gii-l-  :  ags.  ciegan  'rufen',  schwed.  dial.  kaum  ' Geheul,  Jammer', 
ahd.  chüma  'Klage',  ai.  jö-gü-,  jö-guv-  'laut  singend',  jö-guve  'ich  singe, 
verkünde  laut',  griech.  y"^»?  'Geheul,  Klage',  lit.  gaudzü  'jammere,  heule' 
usw.,  abg.  (/ot'ora^V^pußo.;"  Wood  Mod.  Lang.  Not.  20, 43,  Persson  Beitr.  897  ff.') 

Ahd.  questa  'Laubschürze',  mhd.  quast,  qiieste' Büschel,  Laubbüschel', 
aschwed.  koster,  kivaster ' Zwe'^g,  Besen',  griech.  ßö:;tpuy&<;  'Geringel,  gekräu- 

0  Griech.  '^jot^  'Ruf,  Schrei',  jhäü}  geht  wohl  auf  ein  mit  idg.  *gOH- 
reimendes  '■'bou-  zurück,  worüber  Persson  a.  a.  0.  Wegen  air.  hei  'Lippe' 
s.  Pedersen  Vgl.  Gr.  d,  kelt.  Spr.  1,  117,  297;  2,  47. 
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seltes  Hiirtr,  Litul)  der  Bäume',  l«t.  veepices  'dichtes  Gesträuch'  (s.  3); 
abfj.  gvozdb  'silva',  ai.  (juspiliih  versclilunj^on,  verllochten ',  TorbiÖrnsson 
Nord.  Stud.  255 f.,  Persson  n.  a.  O.  rj.")f.  mit  v orgerm.  gtj. 

(lot.  irraiqs  'zv.o'ub^',  jrrici'h.  f/'xtiVJ;  'krumm,  einwärtsgehogjen  bes.  von 

Beinen'    aus    'n\g.    ^ttroirj-un-,    urjiij-iio-   :  nw.   urvarz-    iu    nrvizö.maPji/a- 

die  Leibesinitte  sclmüroiid' neben  »nv/cM-    drohen,  wenden",  griecli.  po-./.ö? 

'rrekrünimt,  eingebogen',  alnl.  ri/to'sura,  popk^p,  locus  corrigiae',  lit.  riszü 

binde'  aus  idg.  yriko-  usw.   IN-rsson  a.  a.  0.  502. 

An.  llolkr,  Xkk.  ]:/<>}:kmin  'schwach,  erschiipft',  lit.  «y/e^^nws 'weich, 
schlaff'  Zu]>itza  a.  a.  O.  89  f.  mit  vorgerm.  t^ij. 

An.  Itjskr.  .\kk.  Inskuttn  'schiatV  :  ais.  lese,  kyinr.  Ucsij  'träge'  Zupitza 
a.  a.  0.  90. 

An.  Iiykkr,  Akk.  /njkkuun,  /tiokkr  'dick'  (wie  got.  fairlrus  s.  ]3), 
ahd.  (licki,  air.  tiug,  kymr.  tew  'dick'  (s.  4)  mit  vorgerm.  gu  oder  ^n. 

As.  eiritliessa  'Eidechse',  ahd.  egidehsa,  gr.  ö'f'.<;  'Schlange'  (s.  31), 
arm.  auj  dss.  aus  idg.  *oglnd-  Podersen  KZ.  39,  408f.  mit  vorgerra.  *ghn- 

Gut.  ngguiis  'eng'  (wie  fairlrus  s.  13),  an.  ongr,  ahd.  engt  aus  *angicti-, 
ai.  (tmhüli  'eng',  arm.  anjnk,  abg.  qzbkh  mit  vorgerm.  (jhu. 

Got.  nuitri  'Mädchen,  Jungfrau'  aus  *»?af3)?rt-,wi^f^i<s' Knabe, Knecht', 
ais.  mxig  'Diener'  aus  *tnogu-,  kyinr.  nieu-dwy  'servus  Dei,  Einsiedler', 
körn,  maw  'Diener,  Jüngling"  mit  vorgerm.  *ghH  oder  rpiij. 

3.  Und  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Sprachen  haben 
es  nur  vermeintliche  Divergenzen  in  der  Vertretung  des  Tenues 
mit  u  übersehen  lassen.  Während  sich  nämlich  im  Griechischen, 
wo  der  Zusammenfall  durch  die  gemeinsame  Palatalisation  vor 
hellen  Vokalen  besonders  deutlich  ist,  y.  als  bloßes  Dissimi- 
lationsprodukt vor  oder  nach  Labialen  herausstellt,  und  zwar 
in  gleicher  Weise  iür  vorgriech,  *Jifi  {y.öJ.Ti-q  'Trab',  apreuß. 
jiOfju'Ibtoii  'kniend"  neben  got.  hlaupan  'laufen",  lit.  klnjiti 
'stolpern',  J:h(i'tjttis  'knien'  usw.;  y.a~vöc  'Rauch',  lit.  Icvüpaa 
'Hauch,  Atem'  usw.,  s,  2),  vorgriech.  *kn  (7tO[X'j>ö;  'geziert, 
fein',  lit.  s-sran/t^.s 'anständig'),  vorgriech.*/.?/  oder  X"//"  (xöXzoi; 
'Busen,  Bucht',  an.  Imalf  'gewölbtes  Dach'  usw.,  s,  2)  und 
vorgriech.  */-ü  (äoTo-/.ö;:oc  'Bäcker  aus  *Jc'^()po-,  lit.  kepu  mit 
Umstellung  oder  *k!^ok'J.o,  lat.  coqic)  mit  Assimilation  neben 
r£T5t»j,  abg.  jicb{  usw.),  s.  Pedersen  KZ.  39,  441,  Solmsen 
Über  Dissimilations-  und  Assimilationscrscheinungen  bei  den 
altgrierh.  Gutturalen,  AVarschau  1902  (mir  unzugänglich),  Her- 
mann KZ.  41,    53,    ist   im  Lateinischen    v    für    vorital.  *ki>^) 


')   atseus  'Käse'  (abg.  kcash  'fermcntum'   usw.)   und  canis  'Hund' 
(griech.  x'joiv,  ai.  svd)  bleiben  freilich  unerklärt.    Sollte  von  den  neuen  idg. 
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"Überhaupt  zu  leugnen,  da  das  einzige  Wort,  das  dafür  noch 
geltend  gemacht  Averden  kann,  vapor  'Dunst'  wegen  vapidus 
"umgeschlagen,  kahmig  vom  Wein',  vappa  'kahmiger  Wein' 
ZM.  vappo ''MoiiQ%  griech.  rj;:taXo?,  YjTrtdX-/]?,  rjTcioXr^c;' Fieber,  Licht- 
motte',  an.  vafra  'sich  hin-  und  herbewegen',  mhd.  wabern 
usw.  gehört  und  wie  vis,  invttus,  ai.  ve.si  (Persson  Beitr.  525) 
mit  vorital.  n,  anlautet.  Eine  wirkliche  Divergenz  Aväre  viel- 
mehr griech.  7u:r  für  vorgriech.  ku  in  iTrjro?  'Pferd',  ai.  asvah  oder 
boeot.  Ta  Tzzäiw.za,  Qio7t7iy.ozoQ  usw.  neben  xöpoc;,  ai.  surah, 
wofür  TT  erwartet  werden  müßte.  Doch  ist,  abgesehen  davon, 
daß  iTir.oQ  wegen  des  i  (s.  übrigens  Güntert  Idg.  Ablautprobl.  25) 
und  des  Spiritus  asper  eine  dunkle  Geschichte  hat,  und  daß 
die  boeot.  Wörter,  die  sämtlich  von  der  Wurzel  Trä-,  idg. 
*keu(1-  ^)  gebildet  sind,  allein  stehen,  'kk  sicher  nicht  alt,  da  die 
Dissimilation  7.-%  wie  in  7co[i'|)6c  aus  *kno)9]c"-s6-  als  Vorstufe 
:r-7r  voraussetzt,  und  zwar  für  Ziüwie  für  kfi  mit  demselben  einheit- 
lichen Laut.  Die  Dissimilation  selbst  ist  ja  häufig  genug,  wie  für 
gewöhnliche  ^-Laute  päl.  kippila-  neben  ai.  pipild-  'Ameise', 
Gray  Indo-iran.  Phon.  97,  alb.  kspnlss  'Schuh'  aus  osman. 
papuc  E.  Mayer  Et.  Wtb.  d.  alb.  Spr.  188,  cech.  hrepel 
'Wachtel'  neben  russ.  perepel  usw.  Vondrak  Vgl.  slav.  Gr.  1, 
289  und  für  andere  Labiale  lit.  hugnas  'Trommel'  aus  russ, 
hohen  Wiedemanns  Hdb.  d.  lit.  Spr.  36,  lit  hlehönas  'Pfarrer' 
aus  poln.  pleban  Wiedemann  ebd.,  ai.  klöman-  'Lunge'  neben 
g]:-iech.  7rXsö[j-ay  Fick  1^  31,  395,  aschwed.  m/w 'Waffe'  neben 
an.  vCipii  Falk-Torp  1337  oder  die  ai.  Formen  järbhuriti  neben 
hlmrati  'er  zuckt,  ist  unruhig',  jahhara  neben  hhdrati  'er 
trägt' ^),  da.rtun.     Ob  man  indes  mit  Fay  University  of  Texas 


Sprachen  her  nicht  Licht  auf  diese  Wörter  fallen,  so  -wird  man  sich  doch 
für  die  Annahme  eines  alten  Anlautwechsels  ku,  Icu  :  Je,  k,  wie  sie  Persson 
Beitr.  123  f.  befürwortet,  oder  für  die  einer  Dialekterscheiuung  —  etwa 
einer  sabinischen,  wofür  außer  c  wie  in  tesca  nel)en  tesrpia  oder  (h)ircl 
(Gen.)  neben  samn.  {h)irpl^  lat.  hirqiii  das  Fehlen  des  Rliotazismus  spricht, 
s.  Emout  El.  dial.  lat.  71  f.,  1371,  180f.,  236 f.  —  entscheiden  müssen. 

*)  S.  Brugmann  Ausd.  d.  Totalität  61  f.,  Kieckers  Die  lok.  Versch. 
im  Dialekte  Kretas  107,  Persson  Beitr.  124,  192 f. 

")  Wie  ai.  jabhcira  aus  *hahliära  dissimiliert  ist,  so  kann  es  auch 
osk.  cebnust  'venerit'  aus  *bebnust  sein,  wenn  sein  c  für  g  steht  wie  in 
acum  'agere'. 
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Bull.  No.  1743,  Aug.  1917,  S.  8  f.  zr,  in  -tizo?  und  H'.&:r:rä<3T0?, 
r-jvo-äaro?  als  Konsonantendoppolung  in  Koseformen  wie  gall.: 
Eppius,    Eppo   neben   epo  'Pferd'   auffassen    darf,    ist    wegen 
Ixxo;;   Et.  M.,   tar.    epid.  "Ixxo?    fraglich.     Eher    könnte    man 
mit  demselben  Gelehrten  in  boeot.  taz-diJ-aTa  eine  Krasis  er- 
kennen  und   ca   ä::rä[iaTa   wie   Korinnas  a~;raaa[i-£vo?   aus  ocv- 
rajä|j.=vo(;  verstehen,  also  ilhnlich  wie  boeot.  STrzäat?  aus  *£[i7räot<;, 
meg.   ijizaa'.?,   ark.  Ivräo*?.     Jedenfalls  muß,    da  i'xxo«;  wegen 
as.  ehnskaU,;  lit.  as::i<t>n,  asziitmis  auf  *tx'j0(;  zurückweist  und 
da  neben  dor.  -äaaoi^a'.  att.  xosw  usw.  steht,  auch  in  Betracht 
gezogen    werden,    daß    die  Formen   mit  z-    auf  Mischbildung 
wie  in  att.  r-javo?,  II'jav='V.ti>v  neben  nichtatt.  llavöiia,  Kuavo'j^icov 
^  und  auf  Neubildung  nacli  Vxxoc,  Xdxxo?,  7>.öxxa  usw.  beruhen 
könnten.     Dieselbe  Entstehung   ist  ja   auch    für   aeol.  o^Trata 
'Augen'   neben  o'xxov  •  o'fO-aXu.öv  Hes.  zu  vermuten,  das  zu  ai. 
al-si,  aw.  asi  (Du.)  mit  */••  zu  gehören   scheint   und  als  altes 
einsilbiges  Neutrum  das  u  des  Nominativs  und  das  n  der  obl. 
Kasus  in  das  Flexion  nicht  ungewöhnlich  vereinigt.     Mag  es 
nun  mit  dem  Doppellaut  t:::  welche  Bewandtnis  immer  haben, 
der  einfache  Laut  -  bleibt  als  Endresultat  der  griech.  Ent- 
wicklung  aus   *ku    (vor   dunklen  Vokalen)   gesichert,    da  ihn 
nicht  nur  die  Dissimilation  x-tt  voraussetzt,  sondern  auch  die 
Gleichmäßigkeit   der   analogen   Fälle.      Denn   wenn    es   auch 
kein    sicheres    Beispiel    für   */:u    oder  *h-n    im    Inlaut  gibt  — 
tp'JYO'.-oc  'Hefenseihe'  kann  ebenso  gut  mit  ahd.  s7han  'seihen' 
(s.  2)   als  mit   ahd.  slf/   'Sieb'  zusammengestellt  werden,   vgl. 
Fick  BB.  7,  270,  L.  Meyer  Hdb.  d.  gr.  Et.  II  837,  Zupitza 
GG.  68  — ,    so    gibt   es   doch  solche   für  *gfi,  *gn  und  *7'*m> 
*ghu  und  sie  zeigen  alle  einen  einfachen  Laut  auf:  aßs'.?  •  s/^tc, 
ilißTjiO'.!;  •  i-f/e).')?  •  Mt^i')-o|j.v7.';o'. Hes.,  ahd.  «wc'  Schlange ',  lit. nnffurys, 
ab.  a  < fori  st  h '  AnV  m\t  *(/u  (neben  griech;  o'f  i?,  arm.  «?/;  'Schlange'. 
mit  *(fhu,  8.  30);  griech.  'fXißü)  'ich  drücke,  quetsche',  kymr.  hlif 
'catapulta'  (s.  4)  neben  fhf/o  'ich  schlage,  schlage  an'  st.  *flivo 
nach   flixi   usw.,    lett.    hlai/U   'quetschen,    schlagen'    mit  *gu] 
T|yißu)  'ich  reibe,    dresche'   neben   lat.  inteiirigo  'durch  Reiten 
u.  ä.  wund  geriebene  Stelle',  Persson  Beitr.  858  mit  *//w  oder 
gu,  das  schon  genannte  o'ft?;  f«'.[J.'fo'.  'schnell'  aus  *[j-z'ivja.,  ahd. 
ringi  'leicht',  lit.  j-ramjus  'hurtig,  rührig'  Bezzenberger  BB.  4, 
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354,  Güntert  a.  a.  O.  25;  eXa'fpö?  'leicht,  flink'  statt  ^iXa/pö? 
nach  *3Xa'^d?,  *hjgJiuo-  neben  kXa'/üQ,  lit.  lengvas,  Jengviis  'leicht', 
aw.  rayu-  'flink',   got.  leihts  usw.  mit  *gliii  oder  'fcäcXo^  'horn- 
artiger  Vorsprung  am  Helm',  'paXov  •  xö  otepsöv  xoxXw'j.a  loO  atspvoo  • 
0'.  §2  töv  {xiöpöv  Hes.,  (poXxdc 'krummbeinig' zu  ai.  hvälatl  'er  geht 
krumm  usw.',  lett.  fweVu, /weit  'wälzen,  fortbewegen,  umwerfen' 
Persson  Beitr.  757  und  asol.  ati'fYjv  'Nacken',  wenn  es  Schulze 
GGA.   1897,    S.   909  >  mit   Recht    als    *a'(X-f-q^>    urspr.   'enge 
Stelle'  zu  ai.  aniMh,  got.  aggwus  'eng' stellt,  mit  gku.   Über- 
dies   läßt    sich    die  Palatalisation,    die    bisher  mit    Sicherheit 
wenigstens    nur   bei   den   mediae   apiratae  festgestellt  worden 
ist  {^'qp  'wildes  Tier',  abg.  zv^rö  s.  u,),    auch  bei  den  Tenues 
nachweisen,   da  zittjo<z  'Kalk'  gewiß  zu  ai.  svitnak  'weißlich' 
gehört:   vgl.  die   Ortsnamen   T'.TdvYj    Ort  bei   Korinth,   DiravT] 
aeol.  Stadt  in  Kleinasien,  auch  Bezirk  in  Lakonien  (mit  tt  wie 
aeol.    rpT^p   neben   att.  ^7]p),    Tiravo?  in   Thessalien    Tizivoiö  xe 
Xeoxa  %äp7]va  (Fick  BB.  16,  282)  und  d.  dial.  alhen  'Kalkerde', 
lat.  albus  'weiß'   Falk-Torp  19.     Sonach  erscheint  vorgriech. 
*h'i  und  *Jcu,  *ku  als  ;:,  z  oder  %:   griech.  Tüdooto  'ich  streue, 
sprenge',   TUTjTsa  •  TiiTopa  Hes.,   Tiitüpov  'Kleie',    lat.  quatio  'ich 
schüttle'^),   air.  cdith  'acus,  furfur',    nir.    caith-  'throu,    hurl, 
wear,    spend,   eat,  drink,  use',  an.  hossa  'werfen,  schleudern, 
schütteln',  lit.  kutefi  'aufrütteln',  Bezzenberger  BB.  16,  249 f., 
Fick  ebd.   282,    Solmsen  KZ.   33,   299;   xpb-^o'.zoc;  (?);   y.äXTüYj; 
y.aTTvö?  s.  0.  (mit  *ku)\  dor.  Tzäiatzd-at  usw.;  Tttavog;  xo^'jjö?  s.  o. 
(mit  *ki/);  v.6\'koz  s.  o.  (mit  *ä-m  oder  *ku);  vorgriech.  *^ü  und 
*gu,  *gii  als  ß  (5  oder  y)  :  ßÖGTpD;(0(;  s.  2;   aßst?,  l'[j.ßYjpt<;  s.  o. 
(mit   *gii),   (fXißw;    paoßo?   s.  o.  (mit  *gii),   und  vorgriech.  *g'th 
und  glui,   gJuj,   als   '^  oder  -O-:   p'^{X'fa,  sXarppöc  s.  o.  (mit  *gJiu), 
(pwfjj  * 'f doc  Hes.,  Tra'.'f daaw 'ich  funkle',  lat. /aa^^ /aC(?s 'Fackel', 
lit.  zväke  'Licht'  Fröhde  BB.  7,  123,  Fick-Bezzenberger  ebd. 
8,   331;   ■8-^p,    aeol.   cvjp   'wildes   Tier',    lat.   fertts  'wild',   lit. 
zverls,  lett.  fivers,  abg.  ^verh  'wildes  Tier'  Fick  1^,  438;  ■S-sX'/ü) 
'ich  bezaubere',   lit.  zvelgiä  'ich  blicke  wonach'    de  Saussure 
MSL.  8,  443  A.,  Thumb  IFAnz.  11,    23   (mit  ""gliu),  vorital. 

0  Dazu  wohl  quallus  (quülus)  'geflochtener  Korb',  demin.  quasillus 
als  'Schwinge,  Worfel  oder  Streusieb  (satorius,  pertusus)'  aus  *quatslo-. 
wie  pullus,  demin.  pusilhis  aus  *putslo-. 
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kt.  und  */.»,  */i'u  als  lat.  <ju  (sab.  y/):  qiKdio  s.  o.;  von-,  ocqninhco 
'ich  hocke",  awn.  Itühd  'hücken",  nihd.  hnrhcn  'sich  ducken, 
kauern',  Wi.huhnl'it,  p ol n. /.wsrrr,  /.i/rrwnr" hocken'  PerssonBcitr. 
527  f.;  /r/V/»e//vrs'  'dreieckig*  aus  *tri-qnadros,  griech,  xövoaXoc, 
got.  (ja-hvutjttu  usw.  s.  2;  ahit.  aniio  Gen.  'Bogen,  Regen- 
bogen' neben  arcKs,  -us,  got.  arltrazna,  an.  pr  'Pfeil',  griech. 
af//.='j5o?  'Wacholder",  russ.  ral'ita  'Haarweide'  aus  *arJ:i(ta, 
Torbiörnsson  BB.  20,  140,  Liden  IF.  18,  507;  /aqueifs  'Strick 
(als  Schlinge)",  an.  hir  usw.;  torqnco  'ich  drehe',  ii\\(\..  divcrah 
usw.  s.  2;  (ihl/ijHKft  'seitwärts  gerichtet,  schräg,  schief  aus 
*IiI:-uits  neben  lirinKS  'mit  krummen  Hörnern',  sabin.  lixula 
'Kringel',  griech.  Xtxpot '  o:  o^ot  twv  iXa'fsitüv  yC£[>äTcov  Persson 
a.  a.  ().  151  (mit  *]cu),  qficror;  comhretum  aus  *qi(on(hrrfoni  s,  2; 
equKS  s.  o.  (mit  */.•//) ').  vorital.  *7'X  und  *(/ij,  *gu  als  lat.  r,  bzw. 
nach  n  noch  als  <n(,  sab.  ?>:  ro?a  'Höhlung  der  Hand  oder 
Fußsohle",  griech.  -paXov  'Wölbung,  Schlucht',  aw.  (iavaT>\x. 
'die  beiden  Hände"  Fick  1^,  407;  vcspiccs  s.  2;  niidus  'nackt' 
aus  *n(){(f)n{c)dho-,  got.  oiaqaf).'^  usw.,  abg.  7?r^r/7>  s.  2;  f/rcre 
'heften,  stecken',  f/h>da  'Heftel'  aus  *fi{(j)uehlü-,  umbr.  jiktn, 
lit.  diffjhs  'spitz'  s.  Walde '-^  102,  853;  Janf/ueo  'ich  bin  matt', 
an.  slohkna  'erlöschen',  gr.  Xt/ycd  'ich  höre  auf,  ai.  laiifjnh 
'lahm'  Liden  Stud.  40;  lat.-sab.  hotidiis  s.  2  (mit  *//w);  lat.- 
sab.  hasium  'Kuß',  an.  /.us.s^  ags.  coss,  ahd.  Icus  Johannson 
KZ.  35,  355,  Ernout  a.  a.  O.  119  (mit  *gn  oder  *(^»)  und  vorital. 
*(]"Ji  und  *(ihu,  *ghu  inlautend  ebenfalls  als  v,  bzw.  nach  n  noch 
als  gü,  anlautend  als  f:  fistida  'Eohrpfeife',  abg.  svizdnti, 
cech.  hvizdat'i,  poln.  givizdac  'pfeifen'  Petr.  BB.  21,  214, 
Meillet  Et.  du  vieux  slave  128;  levis  'leicht',  gr.  sXayöc, 
mbret,  lux  'gering",  abg.  hgölb  'leicht'  s.  o.;  nngnifi  'Nagel', 
griech.  ovo^,  ais.  ingen  (s.  4),  lit.  nägas  (mit  *ghu)\  fcrus;  fax, 
faci's  s.  0.  (mit  *ghu)\  hrcris  "kurz,  klein',  gr.  ßf'^i/'j?  'kurz' 
(mit  *ghij  oder  *ghu). 

4.  Schwierigkeiten  macht  allein  das  Keltische.  Hier  finden 

'j  Vgl.  sp'ätercs  firriutUus  aus  *<ircünlua;  Itn/ncttr  aus  *l(tcüear,  griccli. 
)Av.-/.o--^  neqttnlia  aus  * uecüalin,  frncvli.  'Ay.>>c,  usw.  und  das  (lat.  gescbriebcDe) 
nif\\ >r.  pequo  \a  dem  Dualdvandva  «etro/y^r/jio,  das  nicht  nach  Wackernagel 
KZ.  43,  295f.  mit  dem  ai.  Dna\  pttiivd  identisch,  sondern  dem  veiro  ange- 
glichenes *pediO  ist. 
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sich  zwar  die  Tenues  vorkelt.  */i«  und  */iH,  ^ku  gleichmäßig  als 
goid. h\  gall.  und  brit.^') ;  ir.  cdlth ' acus,  furfur ' , mir. caith-'ihvow, 
hurl,  spend  usw. ',  lat.  quatio  usw.  s.  3 ;  gall.  Simmoinagus,  Spar- 
nacmn,  bret.  s/)erw'spinae',  lit.  skvefhti,  "mit  einem  spitzen  Werk- 
zeug bohrend  stechen'  Fick  2^  311;  air.  sce,  Gen.  PI.  sciad 
'Hagedorn',  kymr.  yshyddaden,  körn,  spethes,  bret.  spesad  aus 
*skuiiat-,  lit.  skujä,  Plur.  sküjos  ""die  Nadeln  der  Bäume' 
usw.,  Pedersen  Jagic-Festschr.  218  f.,  Lehmann  KZ.  41,  394, 
Berneker  SlavEtWtb.  408-,  air.  sesc  'trocken,  unfruchtbar', 
kymr.  hysp,  bret.  ]ies2>  aus  *siskuo-,  aw.  hisku-,  Pedersen  Vgl. 
Gr.  d.  kelt.  Spr.  1,  71  (mit  *ku);  ir.  contrdn  'angelica  silvestris', 
lat.  combretum,  lit.  szvendrai  s.  3;  air.  ecli  "Pferd',  mkymr.  ebatvl, 
nkyrar.  ebol,  akorn.  ehol,  bret.  eheid,  gall.  Epona,  lat.  eqtms,  ai. 
dsvah  s.  3;  kymr.  e&i/r Bohrer',  körn,  epül  Jioern  'clavus',  mbret. 
c6^r Pflock,  Stift,  Nagel' ,  ags.  aivul ' Gabel',  lat.  aculeus' StsicheV, 
ai.  asänih  'Pfeilspitze'  s.  2  (mit  ki/)'^  ir.  carr,  kymr,  parr 
"Speer',  ir.  corr  "rund',  corr  "Wasserloch,  Wirbel',  corrach 
"unbeständig',  got.  hvairhcm  "wandeln'  usw.  s.  2;  Ogom  magi 
Gen.  "Sohn',  ir.  macc  (Koseform),  mach  (in  der  Kompos.), 
akymr.  map,  nkymr.,  körn.,  bret.  mah,  kymr.  7nagu  "nutrio', 
Fick  2\  196  f.,  Zupitza  KZ.  36,  237  (mit  *ku  oder  ^kii),  und 
die  Mediae  vorkelt.  *^ü  und  *gii,  *gu  durchaus  als  b^):  ir.  bogadh, 
nir.  bocad  "schütteln',  ae.  cicacian  "zittern',  kaus.  civeccan 
'schütteln',  Zupitza  a.  a.  O.  241,  Stokes  ebd.  41,  382,  dazu 
wohl  lit.  gvezu  "ich  verlange  heftig'  (pasigveze  erzilas  afd 
kumeles  "der  Hengst  verlangte  heftig  nach  der  Stute'  Kurschat 
Lit.-deutsch.  Wtb.  143)  gehört  (mit  *gH):  kymr.  &/?/ "  catapulta ' 
aus  *b}diguo-^),  griech.  ^fXtßco  usw.  s.  3  (mit  *gu)  und  ir.  tutn- 
malm  "ich   tauche   ein'    aus  *ionibtmi,   lat.  tinguo,  tingo  "ich 

')  Wegen  gall.  Sequani  verweise  ich  auf  Pokorny  TP.  38 — 39  Anz.  12, 

-)  Nach  Pedersen  Vgl.  Gr.  d.  kelt,  Spr,  1,  99    ergibt  *egiv  brit.  eio  : 

ir.  tiug  'dick'  —  kymr.  tezv,  körn,  teto,  bret.  teo  aus  *tegivo-;   es  hindert 

aber  nichts,  die  brit.  Formen  auf  *tegus  zurückzuführen  und  mit  ir.  tiug 

zu  identifizieren. 

3)  Fick  2  ^  188.  Anders  Osthoff  IF.  4,  266;  vgl.  jedoch  zur  Bedeu- 
tungsentwicklung griech.  v.azrj.Tzi\zrfi'  Catapult,  Marterwerkzeug',  kkt^-Ioo, 
itsXa?  'nahe',  TiX-fjaaü),  TrXdCoj  'ich  schlage'  von  der  Wz.  *pelä-  'schlagen, 
anschlagen'  und  cech.  hlizna  'Narbe',  ab.  hlizh,  hlizh  'nahe',  lett.  hlaiflt 
'quetschen,  schlagen',  lat.  fligere  'schlagen,  anschlagen'. 

Indogermanisclie  Forschungen  XL.  4 
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benetze,  feuclite  an,  färbe',  griecb.  "zz-ciio'ich  benetze,  befeucbte', 
abd.  thioiJion,  diiulön  'tunkoir,  Fick  2*,  135  (mit  *gii  oder  *gu). 
Für  die  Gegenüberstellung  der  Mediae  aspiratae  vorkelt.  *g:ih 
und  *gJuj,  *ghu  ist  aber  das  Material  zu  dürftig,  obwobl  der 
Zusanunenfall  scbon  dadurcli,  daß  bei  den  Labiovelaren  und 
den  Verbindungen    von  Velaren    oder  Palatalen   mit  u  allein 
die  Media  asi)irata  nocb  von  der  Media  gescliieden  ist  s.  9, 
außer  Frage  steht.     Im  Goidelischen,   wo  rjr;,7i  anlautend  und 
inlautend  zwischen  Vokalen  zu  g  geworden  ist,  gibt  es  keine 
Parallele  und  im  Britannischen,  wo  *g"h  anlautend  zu  g  und 
inlautend  zwischen  Vokalen  zu  f  geworden  ist  s.  9,  bloß  eine 
mit  inlautendem  *ghu  oder  *ghu''  hret.  meucl '\a\et'  aus  *«?o- 
guillo-  zu  ir.  mug  Fick  2*,  198.    Doch  könnte  man  sich  damit 
noch  zufrieden  geben,  wenn  nicht  inlautendes  *ghfj  oder  *ghu 
nach  II  durch  brit.  w  aus  {ng)ic  vertreten  wäre:  akymr.  cguin, 
nkymr.  ewiu,  akorn.  cnnin,  bret.  ivin,  ir.  irigen  'Nagel'  aus  *eng- 
tiinä-,  lat.  ungu'ix,  ahd.  nagal,  lit.  nägaf;,  abg.  nogzts,  Pedersen 
a.  a.  0. 107 ;  kymr.  1Igs-u--en,  Plur,  Ihjs-w-od,  ir.  esc-ung  'Aal'  aus 
*ongJnjf>{n)-,  lat.  anguis  usw.  s  3 ;  mkymr.  tdfaivt,  nkymr.  iafod  (mit 
V  für  w  neben  dem  urbrit.  ö  Pedersen  a.a.O.),  akorn.  tauot,  bret. 
teod,  ir.  (enge  ""Zunge'  aus  *z(big]mät-,  lat.  lünguu,  llngua,  an. 
tunga,    abg.  J^zijhc>    und    so    eine    spezielle    brit.    Entwicklung 
zeigte,  die  sich  für  *g"h  in  gleicher  Stellung  nicht  nachweisen 
läßt.     Kymr.  Uynggtrnt  'Eingeweidewurm',  hret.  lenlcerenn,  das 
von    Bezzenberger  BB.   IG,    257,    Fick  2^  248    u.  a.  mit   lat. 
lumbncus   verglichen    wird    und   *ng!!h   enthalten  soll,    hat  im 
Gegenteile  )ig,  ohne  freilich  von  Belang  zu  sein,  da  es  wahr- 
scheinlich nicht  zu  lat.  Inwhnctis  gehört,  das  selbst  als  */o»- 
glfhr/ro.s  nicht  sicherer  ist  wie  als  *lomliroH,  *(lonihcos,e-pxd.^z\xskeoi<: 
usw.,  Prellwitz  GDI.  3,  156,  sondern  als  *sUnJcuros  mit  mbret. 
leiicr  'glissant'   aus  *sIinJcros  und  bret.  Unk  dss.  aus  *sli)ih(s 
zu    lit.    süiViis    'Erdschnecke',    sj)ätahd.    hlint-slingge   'Blind- 
schleiche',  lit.  slc)i/:ü   'ich  schleiche'    Osthoff  IF.  27,    167  If., 
Zupitza  GG.  H9  if.,  Falk-Torp  1071.    Immerhin  stimmen  auch 
im  Britannischen  die  wenigen  klaren  Fälle,  so  daß  dem  Kel- 
tischen keine  Ausnahmestellung  innerhalb  der  Centumsprachen 
zugemutet  zu  werden  braucht. 

5.  Es  erübrigt  demnach,  noch  das  Albanische  als  die  ein- 
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zige  Satamspracbe,  die  vor  bellen  Vokalen  die  Labiovelare  als 
s,  s  von  den  reinen  Velaren  als  k,  §  scbeiden  soll,    vgl.  Pe- 
dersen    KZ.    36,    305  f.,    Jokl   bei   Streitberg   Gesch.    d.   idg. 
Spracbw.  2,    3,   305  f.,    heranzuziehen.      Da   ist    es    denn    — 
vorausgesetzt,    daß    Pedersen    recht    behält    —    kein    Zufall 
daß  die  Vertreter  der  Labiovelare  wie  in  imsB  'fünf,  zjarm 
'Hitze'    und    die    der  Palatale  +  «  wie  in  sors  'Krähe'  aus 
kfer-na-    (Ostir   Arch.   f.  slav.  Phil.   36,   404  f.)   abg.  svrala 
^'Elster';   sq  'Stimme'    aus    ''glimm-,  abg.  svouz  'Schall';  M 
'zwanzig'   aus  *iä-kmt-,  lat.  vkjhiü,  aw.  vtsalü  mit  Fernassimi- 
lation oder  Nachschlag  das  u  von  ^ß  {''ui-kijmt-)  oder  sümUaE, 
^umhivle  'Knopf,  %ua  'Fingernagel,  Zehe',  Plur.  Uns,  d-umb 
'Stachel,    Glockenschwengel,    Knopf,    (eiserner)    Nagel',    aw, 
späma-   'Nagel   an   Finger   und  Zehe',    np.    siimh  'Huf    als 
Mischbildung  von  *kuem-  und  *kum-   (vgl.  Pedersen  a.  a.  0. 
337  f.)   zusammenfallen,    obwohl   es    sich  um    ererbte  Palatale 
handelt  und  obwohl  voralb.  *%,  *g(Ji)u  vor  jedem  Vokal  und 
voralb.  */.-,   yi^(h)  nur  vor  hellen   Vokalen  zu  5,  ^  geworden 
ist.     Denn  wenn  man  s,  z  als   gemeinsames  Resultat   gegen- 
über ^,  ö,  d  bei  den  Palatalen  ohne  ijl  und  k,  g  bei  den  Labio- 
velaren  vor  dunklen  Vokalen  im  Auge  behält,  lassen  söre,  zs 
mit    derselben    Sicherheit    auf  eine   Rundung   in  pese,  zjarm 
schließen,    wie   umgekehrt  pese,   zjarm  auf  Verschlußlaute  in 
söre,  ze,   so  daß  der  urspr.  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Lautungen    erheblich   verringert    erscheint    und   die    einfache 
Tatsache,    daß   sich  die  Labiovelare   im  Albanischen  nur  vor 
hellen  Vokalen  erhalten  haben,  als  solche  deutlich  hervortritt. 

n. 

6.  Obgleich  der  Zusammenfall  in  allen  Centumsprachen 
erfolgt  ist,  ist  er  doch  je  nach  der  Artikulationsart  der  be- 
treffenden Verschlußlaute  und  nach  dem  einzelnen  Sprachgebiet 
überhaupt  sehr  ungleichmäßig.  In  der  Hauptsache  stehen 
sich  Z-v-Laute  —  mit  Z;^  sind  Z;«-  und  ku-  oder  ^-^-Laute  zusammen 
gemeint  —  und  ^>Laute  gegenüber.  Da  nun  die  ^-Laute  von 
vornherein  als  die  jüngeren  angenommen  werden  müssen '),  ist 
es  die  erste  Frage,  wann  die  j)-Laute  entstanden  sind. 

0  Vgl.  rum.  xjcitru,  sard.   hatturu  —  lat.  qiiattuor  (19);   rum.   dpa 


52  H.  Reichelt, 

7.  Bei  den  Grupi^en  mit  Tonuis  ündet  sich  p  im  Grie- 
cbisclien,  im  Sabellischcii  und  im  Britannischen.  Da  erweist 
für  die  beiden  letzteren  Sprachen,  die  nach  AValdes  über- 
zeugenden Ausführungen  Über  älteste  sprachliche  Beziehungen 
zwischen  Kelten  und  Italikern,  Rektoratsschrift  Innsbruck  1917, 
zwar  nicht  Abspaltungen  aus  einem  einheitlichen  Quellgebiet 
sind,  wie  das  Lateinische  und  das  Goidelische,  aber  doch 
mehrfache  Spuren  nachbarlicher  Berührung  linden  lassen,  die 
Assimilation  *p-*k'i  zu  *k'i.-*k't.  in  akymr.  pimp,  körn,  pymp, 
bret.  pcmp,  osk.  jiumpcrias,  air,  roic,  lat.  quinque  aus  idg. 
*peül'^e  'fünf,  daß  ihr  p  aus  idg.  Z-'i.  erst  nach  dieser  Assi- 
milation entstanden  sein  kann,  s.  Pedersen  Vgl.  Gr.  d.  kelt. 
Spr.  1,  490,  Walde  a.  a.  0.  66,  Anm.  1  *).  Und  für  das  Grie- 
chische ist  xöxXo?  'Rad'  (ags.  hwrol,  ai.  caJcrd-  usw.)  aus  vor- 
griech.  *k«klo-.,  *A-^'«/.7o-  gfltend  zu  machen,  dessen  o  sich  nicht 
aus  einem  ;c  entwickelt  haben  kann,  um  dann  auf  das  n  ent- 
labialisierend  zu  wirken,  sondern  auf  einem  geschwächten  e 
beruht,  das  durch  das  vorangehende  /.-^  zu  m  geworden  war, 
sowie,  wenn  auch  indirekt,  die  in  der  Mehrzahl  der  Dialekte 
auftretende  Palatalisation  wie  in  Tstrapsc,  dor.  Tetops?  aus  idg. 
*k"etuores  'vier'  oder  in  Tiravog  'Kalk'  aus  idg.  *kijitnno-  s.  3, 
die  nur  aus  einem  älteren  /.-^-Laut  begreiflich  ist,  da  sie 
ßonst  auch  bei  einem  rein  velaren  Laut  ohne  u  auftreten 
müßte,  vgl.  Bück  IP.  4,  11.5.  Die  aeolischen  Dialekte,  in 
denen  die  Palatalisation  unterblieben  ist,  stimmen  also  mit 
ihrem  2)-Laut  zum  Sabellisch-Britannischen,  ohne  daß  daraus 
natürlich    ein    Zusammenhang   in    der  Entwicklung    gefolgert 


eard.  abba  —  lat.  aqua  (21);  sard.  hbidii  —  lat.  liquidus  (16);  sard.  kimbe  — 
lat,  quinque  (2., 39)-,  rum.  idpä,  sard.  cbba  —  lat.  equa  (3);  bresc.  spasakli 
neben  squasakli  'Bachstelze'  —  lat.  quassnrc  (3);  sard.  imbena  —  lat. 
inguen  (39);  sard.  sambene  —  lat.  snnguis  {'■i^);  rum.  limbä,  sard.  limbn 
—  lat.  liitgua  (4);  sard.  hnnbrtre  —  lat.  Inngucre  (38);  s&vd.  (imbiMa  — 
lat.  <ingutlla  (4). 

')  Leider  ist  es  wegen  der  Isoliertheit  des  Falles  nicht  sicher,  ob 
kymr.  ki,  bret.  kt,  ir.  ai '  Hund ',  ^friech.  xöwv,  ai.  svd  mit  Pedersen  a.  a.  0.  121, 
127  auf  "kuü,  idg.  *hjö  mit  Schwund  des  n  vor  kelt.  /(  statt  mit  Brug- 
maan  Grd.  2,  529,  1-  846,  Osthoß"  Et.  Par.  201  auf  *A'«/7,  idg.  *kun()  zu 
beziehen  ist,  weil  so  ein  direktes  Zeugnis  für  brit.  /.•'  —  als  Vorstufe 
von  p  —  gewonnen  wäre. 
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werden  darf.  Wenn  trotzdem  in  diesen  Dialekten  auch  Wörter 
mit  ^-Lauten  vor  hellen  Vokalen  auftreten,  wie  jisvts  neben 
Trsfj-TTs,  TS,  TsXoc,  izspizs\Xo\ici.i,  äosX'fiQQ,  üOm,  xIq,  zi[)A,  ist  das 
bei  dem  jungen  Alter  der  Quellen  und  bei  der  unmittelbaren 
Berührung  der  verschiedenen  Dialektgebiete  durchaus  nicht 
auffallend,  da  so  häufig  gebrauchte  Wörter  mit  der  Zeit  nach 
der  allgemeineren  Lautform  ausgeglichen  worden  sein  müssen. 
Brugmann  Grd.  1^,  592  hat  es  allerdings  als  wahrscheinlich 
hingestellt,  daß  vorgriech.  tu  durch  die  Wirkung  des  n  im 
Aeolischen  zu  t:  wurde,  während  in  den  anderen  Dialekten  die 
Labialisierung  verloren  ging.  Aber  in  ft/  war  ja  nicht  nur 
das  t  als  früheres  Je  palatalisiert,  sondern  auch  das  w,  dem 
daher  eine  solche  Wirkung  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 
Wenn  schon  geraten  werden  soll,  was  da  vorgegangen  ist, 
ist  es  gewiß  berechtigter,  anzunehmen,  daß  Z;^  in  den  nicht- 
aeol.  Dialekten  vor  hellen  Vokalen  zu  h'ü  geworden  ist, 
und  daß  das  ü  die  weitere  Entwicklung  zu  t  bedingt  hat, 
vgl.  Pedersen  KZ.  36,  307.  Brugmann  a.  a.  O.  585  stellt 
ja  selbst  fest,  daß  Jcv,  gv  in  den  süd.-östl.  Slavinen  vor  hellen 
Vokalen  zu  cv,  cUv,  zv  wurde,  indem  die  ganze  Konsonanten- 
gruppe Palatalisierung  erfuhr,  also  nicht  das  Z:,  g  allein  über 
V  hinweg,  wie  Bezzenberger  BB.  6,  236^  meinte.  Zudem  ist 
für  den  Verlust  der  Labialisation  von  tu  in  den  nichtaeol. 
Dialekten  kein  Grund  einzusehen:  mangels  eines  Beispiels 
mit  Tenuis  mag  att.  Ys'^üpa,  Gortyn  Ss'^upa  neben  boeot.  ß(X)s'^opa 
^Brücke',  dessen  Anlaut  nur  ein  *(/^  gewesen  sein  kann,  zeigen, 
daß  der  in  der  Entwicklung  zu  o  begriffene  Laut  im  Gegen- 
teil noch  labialisiert  gewesen  sein  muß,  weil  sonst  die  Dissi- 
milation vor  'f  nicht  hätte  eintreten  können.  Schwerer  würde 
ins  Gewicht  fallen,  wenn  die  Z;"^-Laute  im  Aeolischen  nur 
anlautend  als  ^j-Laute,  inlautend  aber  als  ^-Laute  erschienen, 
wie  Meillet  MSL.  8,  285,  Schulze  GGA.  1897,  908  f.  und 
Mansion  Gutt.  Grecq.  77  f.  besonders  mit  Bücksicht  auf  boeot. 
aSsX'^tö?  :  BeXfpot  behaupten.  Dagegen  spricht  zwar  nicht  7rs[JL;c£, 
das  sehr  wohl  assimiliert  oder  von  7ts[xzac  beeinflußt  sein 
kann,  entschieden  aber  ©iö'^soto?  neben  ©so^sato?  und  \\^^i\[ac,  ' 
s'YXsXo?  •  MTj^ojivatot  Hes.,  lit.  imgurys,  abg,  qgoristö  de  Saussure 
MSL,  6,  78  f.  aus  geschwächtem  ^ajsgn-  oder  *evgu  mit  i  wie 
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p'l[i!jpa  "sclineir,  ;ihd.  ri))()i,  lit.  i-rdUffia^  (s.  3)  aus  gesclnvächtem 
*rev(ihu-  Güntert  Idg.  Ablinitprobl.  25,  vc;l.  Brugniann  IFAnz. 
9,  V2. 

8.  Bei  den  Gru])peii  mit  Media  lindet  sich  h  außer  in 
denselben  Sprachen,  in  denen  p  auftritt,  auch  noch  im  Goi- 
delischen.  Da  zeigt  fürs  erste  der  Gegensatz  zwisclien  Latei- 
nisch und  Goidelisch,  daß  das  goid.  }>  erst  nach  der  Abson- 
derung dos  Lateinischen  entstanden  ist,  und  macht  es  die 
ITberlegung,  daß  von  den  Tjautgruj)pen  Iw,  t/w,  deren  tv  im 
Keltisdien  tönende  Spirans  war,  f/ir  die  gleichartigere  und 
haltbarere  ist.  wenigstens  walirscheinlich,  daß  die  Entwicklung 
von  (/IC  zu  h  erst  in  längerem  Abstände  der  von  Iw  zu  p  ge- 
folgt ist,  also  etwa  in  einer  Zeit,  als  sich  das  Goidelische 
mit  dem  Britannischen  /um  Urkeltischen  vereinigte,  Walde 
a.  a.  O.  74.  Sodann  darf  aus  griech.  vovr^,  Y'jy.aixö?  'Weib' 
neben  boeot,  ßava,  ßavf//.a?  •  Yovaiy.ai;  Hes.,  air.  hcii,  an.  J^ona 
usw.  dasselbe  wie  aus  xöxXo?  geschlossen  werden,  zumal  boeot. 
ßavd  bezeugt,  daß  die  ^»-Laute  nichts  mit  der  ?t-Färl)ung  ihnen 
folgender  geschwächter  Vokale  zu  tun  haben.  Somit  ist  es 
aber  auch  nicht  unberechtigt,  aus  ^dvyj  und  YS'^Dpa  mit  jener 
alten  Dissimilation  (s.  7.)  neben  boeot.  ßava  und  ßs'popa  zu 
schließen,  daß  die  nichtaeol.  Dialekte  die  A-^-Laute  als  solche 
länger  erhalten  hatten  als  die  aoel.  Dialekte,  da  überdies  die 
Palatalisation,  die  die  /r^-Laute  zur  Grundlage  hat,  nicht  auf  ein- 
mal erfolgt  sein  kann.  Was  die  mitßt  anlautenden  nichtaeol. Wör- 
ter ß'lo?' Leben' neben  Cti'  Cww.  S'la-.Ta  'Lebensweise'  aus  *fj'^iio/-, 
lat.  V7VHS  usw.,  ßta  'Gewalt"  neben  W.s'- '  ßtvsi  Hes.,  oiCö?, 
'Avti-S'.o?,  ai.  ./?/«-,  jlrri-  usw.  und  ß'.ö?  'Bogensehne',  ai.  jijf/ 
betriflft,  so  ist  es  nicht  notwendig,  sie  besonders  zu  werten 
und  ihr  ß  etwa  mit  Brugmann  BSächsAW.  1895,  40  ff.  durch 
eine  Rückverwandlung  von  (h'  zu  f/'i,  vor  konsonantisch  ge- 
sprochenem, antevokalischem  i  zu  erklären.  Denn  wenn  auch 
der  Nachweis  aeol.  Herkunft  nicht  einmal  bei  dem  ausscliließ- 
lich  bei  Homer  vorkommenden  ß'.ö;  mit  Sicherheit  zu  erbringen 
ist,  s.  Solmsen  IvZ.  .'34,  534,  so  können  doch  weder  ß'-o?  und 
oia'.ta  noch  ßia  und  "AvtIo'.oi;  mit  ß  und  o  in  gleicher  Stellung 
aus  demselben  Dialektgebiete  stammen.  Auch  hier  kommt 
also  wieder  nur   aeolisch   und   nichtaeolisch   in  Betracht   und 
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bewährt  sich,  was  Bezzenberger  BB.  16,  255,  O.  Hoffmann  und 
Bechtel  Hauptprobl.  357  ff.  gesagt  haben, 

9.  Bei  den  Gruppen  mit  Media  aspirata  endlich,  die  nach 
Osthoff  IF.  4,  291  f.  am  besten  als  gVi^  mit  Durchdringung 
der  Lippenartikulation  im  ganzen  Lautkomplex  aufzufassen 
sind,  erscheint  der  als  hh  zu  erwartende  Laut  im  Grriechischen, 
Lateinischen,  Sabellischen  und  Britannischen.  Das  lat.  f  in 
formiis  'warm',  ai.  cfharmdh  oder  fistula  'Bohrpfeife',  abg. 
zvisdaü,  das  nur  im  Anlaut  begegnet,  gibt  sich  schon  dadurch 
als  jünger  zu  erkennen,  daß  ihm  im  Inlaut  v  aus  gv  in  nivis 
(Gren.)  'Schnee',  lit.  snegas  oder  levis  'leicht',  lit.  Icngvas  ent- 
spricht'); vgl.  übrigens  lat.  fundo  'ich  gieße',  ai.  juhöti,  aw. 
saotar-  neben  hiems  'Winter',  ai.  Jiimä-,  aw.  zyam-,  das  eine 
ähnliche  Entwicklung  von  y^  aus  idg.  *gli  vor  u  bekundet. 
Und  wie  das  lat.  f  in  fonmis  ist  auch  das  sab.  f  in  umbr. 
vufetas  'votis',  ai.  väglidt-  zu  beurteilen,  das  im  Inlaut  nicht 
befremdlicher  ist  als  das  lat.  {g)v,  wenn  man  z.  B.  osk.  mefiai 
'in  media'  und  lat.  medius  mit  dh  oder  osk.  loufir  'vel'  und 
lat.  übet  mit  bh  gegenüberstellt.  Im  Britannischen,  das  hier 
nicht  mit  dem  Sabellischen  zusammenstimmt,  begegnet  im  In- 
laut ein  /",  das  von  dem  bei  den  Gruppen  mit  Media  ange- 
troffenen verschieden  sein  muß,  da  ihm  in  diesem  Sprachzweig 
selbst  im  Anlaut  ein  g^)  und  im  Goidelischen  durchaus  ein 
g  entspricht:  da  es  nun,  von  jenem  f  als  Lenierungsform  eines 
älteren  6  verschieden,  nicht  eine  solche,  Lenierungsform  sein 
kann,  bleibt  für  seine  Bestimmung  nur  der  wirkliche  Lautwert 
als  Spirans,  die  als  ß  aus  ^iiv  neben  h  aus  giv  bei  den  Gru^^pen 
mit  Media  ohne  weiteres  verständlich  und  mit  dem  goidelischen 
g  aus  '((iv)  um  so  besser  vereinbar  ist,  als  sich  das  "^-Element 
im  Britannischen  zäher  erhalten  hat  als  im  Goidelischen,  wie 
besonders   in    der   Inlautsgruppe   ^nghu-,    die   zu  brit.  tv  und 


')  Das  gli  von  levis  aus  *legliuis  oder  hrevis  aus  %reghuis  kann 
erst  nach  dem  Wandel  von  idg.  eu  in  lat.  ou  geschwunden  sein,  da  sonst 
*lovis,  *brovis  überliefert  sein  müßte,  vgl.  Persson  Beitr.  55. 

-)  Zum  brit.  Anlaut  g  aus  '(^v  vgl.  kymr.  dall,  kern,  dall,  bret.  dall, 
ir.  dall  aus  *dhualno-,  'blind',  got.  dwals  'töricht',  gricch.  -S-oXspo?  usw. 
Fick  2*  158  neben  kymr.  gtvedäw,  akorn.  guedeu,  ir.  febd  aus  *iddhnü- 
' Witwe',  lat.  vidua,  gr.  Yjit^co?  usw.  Fick  a.  a.  0.  280. 
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goid.  Ulf  (s.  4)  geführt  hat.  \'gl.  Walde  a.  a.  ü.  69,  Anm.  2. 
Während  sonach  im  Lateinischen,  wo  *<fh,  *gh  im  Anhiut  vor 
Vokalen  außer  u  und  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  üher  y  zu 
h  geworden  ist  (wie  in  vcho,  abg.  vczd,  mit  Palatal  oder  in 
prchcmh,  lit.  pasigcmh)  mit  Velar),  das  konsonantische  7j  die 
Disposition  dazu  geschaffen  hatte,  daß  yn  im  Inlaut  gemäß  der 
allgemeinen  Tendenz,  die  aus  den  Mediae  aspiratae  entstan- 
denen stimmlosen  S])iranten  in  Mediae  zu  verwandeln,  zu  (i^)^ 
werden  und  mit  {g)v  bei  den  Gruppen  mit  Media  zusammen- 
fallen konnte,  ist  es  in  den  keltischen  Sprachen  dem  spiran- 
tischen IC  zuzuschreiben,  daß  sich  bei  den  7.;^ -Lauten  allein 
die  Media  asi)irata  als  Spirans  abhebt  und  nicht  mit  der 
Media  zusammenfällt.  Um  noch  griech.  (f,  d  zu  erledigen, 
sei  auf  abyo?' Schande'  aus  urgriech.  *ai{(i)~<ihos  oder  *ai{Jc)s1chüs, 
gemeingriech.  *(i/sJch(>s  neben  got.  aiwiski  dss.  aus  *ai{j)wis-k- 
mit  //  oder  /.-  aus  idg.  *<j'^h  (Brugmann  Ber.  d.  sächs.  G.  d. 
W.  1897,  31)  aufmerksam  gemacht  und  auf  iXafppöc  'flink, 
leicht",  das  auf  einem  verloren  gegangenen  iXa'fo?  beruht,  dessen 
(p  aus  *yH  bei  der  Überführung  des  w-Stammes  kXoLyJK  in  die 
thematische  Deklination  zustandegekommen  war,  vgl.  lit.  Ie7i(jva>i, 
loigvüs  neben  ai.  nujhü-,  laghü-,  aw.  rayu-  usw.  und  Zupitza 
GG.  101,  Persson  Beitr.  212,  271'. 

10.  Nach  all  dem  läßt  sich  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  ;y-Laute  dahin  beantworten,  daß  sie  —  ungeachtet  der 
von  Walde  betonten  Übereinstimmungen  auf  keltischem  und 
italischem  Gebiete  —  erst  im  Leben  der  Einzelsprachen  aus 
den  /.-^-Lauten  hervorgegangen  sind.  Die  nächste  Frage,  wann 
die  /.-^'-Laute  entstanden  sind,  ist  aber  gleichbedeutend  mit 
der,  wann  der  Zusammenfall  der  Labiovelare  und  der  Ver- 
bindungen von  Velaren  oder  Palatalen  mit  //,  dessen  Ergebnis 
eben  die  Ä:^'-Lautc  waren,  stattgefunden  hat.  Da  macht  es  in 
den  klassischen  Sprachen  die  Gleiclimäßigkeit  von  grieth. 
dsp'j.ö;  'warm',  lat.  formus,  (ai.  ghurmdh);  griech.  vsi'fe'.  'es 
schneit',  lat.  niuguH,  nivit,  (lit.  snifigu);  griech.  eXa'fpos 'leicht, 
flink'  s.  9;  lat.  levis,  (ai.  laghüh)  mit  urgriech.,  urlat.  *yu  aus 
idg.  *g"h  oder  *ghu,  *ghn  und  im  Germanischen  die  von  ahd. 
hwaz  'was',  lat.  (juod,  (ai.  ka-)\  got.  riqis  'Finsternis',  griech. 
spc|Jo?,    (ai.  rnjah)    oder    got.    hveits  'weiß',    (ai.   sveta/i);   got. 
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wraiqs  'ov-okioq',  griecli.  patßö<;,  (aw.  urvaüz-)  mit  urgerni.  "^XU-» 

*Jcu  aus  idg.  Vi%  V-  o^^^'  *^?^'  *9i^  ^^^^''  ^^^^  <^i^  /c^-Laute 
älter  sind  als  der  iirgriech.  oder  urital.  Wandel  der  idg. 
Mediae  aspiratae  in  Tenues  aspiratae  und  weiter  in  stimmlose 
Spiranten  und  als  die  urgerm.  Lautverschiebung.  Und  in  den 
keltischen  Sprachen  weist  die  Tatsache,  daß  sich  die  Media 
aspirata  bei  den  /^^'-Lauten  allein  als  Spirans  abhebt  (s.  9), 
kymr.  deifio  'sengen,  brennen',  bret,  deui  dss.,  (lit.  degü)  mit 
idg.  *g"h  oder  bret.  meiiel  'valet',  ir.  miig  "Sklave'  mit  idg. 
*ghu  (oder  *gJm)  darauf,  daß  die  Ä;^-Laute  älter  sind  als  der 
urbrit.  und  urgoid.  Wandel  der  Mediae  aspiratae  in  Mediae. 
Es  ergibt  sich  somit,  daß  die  Entstehung  der  Z^'^-Laute  oder 
der  Zusammenfall  der  Labiovelare  und  der  Verbindungen  von 
Velaren  oder  Palatalen  mit  w  in  voreinzelsprachlicher  Zeit  vor 

sich  gegangen  ist. 

III, 

11.  Hält  man  nun  die  j;-Laute  und  die  /i;^-Laute,  die 
Vertreter  von  Labiovelaren  sind,  gegeneinander,  so  tritt 
ein  wichtiger  Unterschied  entgegen.  Während  nämlich  die 
j?-Laute  auch  vor  Konsonanten  erscheinen,  kommen  die  k^- 
Laute  vor  Konsonanten  nicht  vor.  Es  wird  zwar  allgemein 
angenommen,  daß  in  gewissen  germ.  Wörtern  mit  eu  oder  au 
vor  r,  l  oder  n  idg.  Ic'J:  oder  '^g'jji  als  {^)iü  vor  'Konsonant' 
erhalten  sei,  vgl.  ahd.  nioro  "Niere',  griech.  vs'fpöc;  ags.  hweöl, 
an.  lüül  'Kad',  griech.  -/uxXo?;  got.  siiins  'Gesicht'  zu  saihvan 
'sehen';  mhd.  sonnen  'zeigen'  zu  ahd.  aivi-soralit  'augenschein- 
lich'; ags.  eanian  'lammen',  nl.  dial.  oonen  'Junge  werfen', 
ir.  ?<ari'Lamm',  und  in  ir.  crM^A  'Gestalt'  (kymr. ^r?/f/' Ansehen') 
zu  ai.  hrnoti,  lit.  huriü\  ir.  cruim  'Wurm'  (kymr.  pryf,  bret. 
prenv),  ai.  Jcrmik  ist  der  ^'^-Laut  vor  r  durch  die  w-Färbung 
des  *Stimmtons  tatsächlich  verbürgt.  Aber  diese  Fälle  wider- 
sprechen nicht,  wenn  man  die  Ausnahmestellung  berücksich- 
tigt, die  ihnen  teils  durch  die  Liquida  oder  den  Nasal,  teils 
durch  interne  Vokalisierung  im  Hinblick  auf  die  Ablautmög- 
lichkeiten gegeben  ist.  So  erklären  sich  die  keltischen  Fälle 
dadurch,  daß  in  den  goid,  AVörtern  zur  Zeit,  als  c  noch  die 
Lippenrundung  mitteilen  konnte,  noch  nicht  ri,  sondern  r- 
Vokal  gesprochen  wurde,  hinter  dem  sich  später  u  entwickelte, 
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s.  Zupitza  KZ.  85,  255,  während  in  den  biit.  AVörtern  schon 
früher  vorbrit.  /"  zu  ji  geworden  war,  dahinter  r  der  regel- 
mäßigen Entwickhing  zu  /•/  entgegenging.  Nur  wird,  da 
neben  ir.  rruth  "Gestalt"  ir.  cnih  'Poesie'  mit  vi  steht,  für 
den  Wandel  von  f  in  ir.  in  noch  das  ableitende  u  von  cnäh 
aus  *Ji-"ftn-  oder  das  ableitende  /,  eventuell  das  ???.  von  cnihn 
aus  *Ji"rnii-  mit  verantwortlich  gemacht  werden  müssen.  In 
ags.  liicrol,  an.  hiöl  und  ags.  hivcogol  aus  */iirfh(ic)i(Ia-  und 
hwc(/{u)nld-  liegt  idg.  *Il  oder  *'I  vor,  wie  die  Nebenformen 
an.  hu'f'i  und  ags.  hwrofß  aus  *hicehJa-  und  %ice()la-  mit  Syn- 
kope des  u  bei  Antritt  der  Kasusendungen  nicht  zweifelhaft 
lassen,  s.  Falk-Torp  418.  Und  bei  ahd.  nioro  usw.  handelt 
es  sich  um  eine  Art  Ablaut,  der  den  Zusammenfall  von  germ. 
ew-  oder  (dv-  aus  *e{j)ic-  oder  *a{j)K-^  idg.  *e7r!i^,  *eJifj-^,  *€g*ih- 
*f(ihfj-  usw.  ]nit  germ.  cw  oder  (iw  aus  idg.  *eH-  oder  o?e-  vor 
Vokalen  zur  Grundlage  hat,  vgl.  got.  pius,  Gen.  Jjiwis  'Knecht' 
neben  urnord.  petvan,  ai.  falvcik  (s.  2)  mit  idg.  V:ij,  und  got. 
qius.  Gen.  7/2f/s  'lebendig'  neben  lit.  ffi'/vas  mit  idg.  %.  Das 
geht  mit  Evidenz  aus  denjenigen  Wörtern  hervor,  die  wie  got. 
ßiujös,  Gen.  von  p'nci  "Dienerin'  (mit  idg.  hu),  mdxjös,  Gen. 
von  DKuci  "Mädchen'  (mit  idg.  *(/hH)  oder  an.  ey  "Insel',  ahd. 
onnn  aus  *(i{3)icjö  (mit  idg.  *]c'^)  eii  oder  au  vor  idg.  l  zeigen, 
davor  sonst  weder  im  Germanischen  noch  in  irgend  einer 
anderen  Centumsi)rache  ein  Z:^-Laut  Platz  hat,  und  so  in 
einem  Gegensatz  zu  an.  yhir  "Wölfin'  aus  *ivnl;j}-i!,  idg.  *7ilkH 
stehen,  der  gar  nicht  anders  als  durch  Ausgleichungen  nach 
Nominativen  auf  *-r(j)/rJ,  *-(i{j)ut  oder  nach  obli(j[uen  Kasus 
auf  *-ejj-,  *-(ijj-  zu  verstehen  ist:  vgl.  kymr.  luiih  "a  super- 
abundance,  a  group'  aus  *sol:'L-i  und  lui'ifi  "a  shoal,  a  multitude' 
aus  *sok-iä  zu  lat.  socius,  sef/nor  Ostholf  IF.  27,  190  f.  Got. 
siuus  "Gesicht',  das  formell  an  ahd.  ((rn  "Ernte'  neben  got. 
nsans  erinnert,  ist  also  beiläufig  nach  got.  sJcanns  "schön' 
neben  j/.s-.s/ivi^r.s 'vorsichtig,  besonnen",  ahd.  moro  "Niere',  an. 
iv/ra,  das  wegen  des  an.  Ji-Umlauts  und  lit.  hiJcs-tas  auf  idg. 
*ne(fli!/icf>-,  germ.  *ncuz-an-,  lit.  *n/:s-ia-  ])eruhen  wird,  s.  12, 
nach  an.  //////•  "Wange'  usw.  neben  griech.  7Xi(.f)0Q  (Fick  3*, 
118)  oder  mhd.  .-ounoi  "zeigen'  aus  *ut-an)iir(ti  neben  ahd.  awi- 
nach  got.  (jannön  "yXrthi-j,  \>p«r|V£':v'  neben  an.  (ja  "Bellen,  Spott' 
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aus  *gaivö  (Fick  ebd.  121,  Persson  Beitr.  118)  zu  beurteilen; 
über  ags.  eaniau  'lammen'  usw.  s.  18. 

12.  Aber  selbst  die  j9-Laute  finden  sich  nicht  immer  vor 
Konsonanten :  so  wie  die  ^'^-Laute,  nirgends  vor  i  griech.  Trsaaoj 
'ich  koche'  neben  ttsttwv;  griech.  vlCco  'ich  wasche',  ir.  -niglu 
neben  griech.  yi^-vi^oq  Gen.  usw.  ( —  lat.  vincio  'ich  binde', 
vicia  'Wicke'  neben  griech.  l'[X']ia?  •  Csö^a?  •  OsrtaXoi  Hes.;  lat, 
sockis  'Genosse',  an.  segr/r,  ags.  secg,  as.  segg  'Geselle,  Gefolgs- 
mann' zu  lat.  sequor]  an.  reggr,  ags.  tvecg,  as.  iceggi,  ahd. 
irecM  'Keil'  neben  griech.  cVpc(;  •  dvvl?  *  aporpov  Hes.  usw.),  s. 
Osthofi"  IP.  27,  174  ff.,  und  im  Sabellischen,  Britannischen  (und 
Goidelischen)  ^)  nicht  vor  Geräuschlauten  osk.  Piintiis,  umbr. 
■puntes  'Pentaden'  aus  *pmido-  zu  griech.  ttsvts;  umbr.  ninchi 
'ninguito'  zu  griech.  vs'/fst^j;  kymr.  poeth  'heiß',  bret.  j?oa^ 
'gekocht'  aus  */^i'oA;^o- (lat.  coc^??s);  kymr.  ^/^rZ/?^/?. 'Tau',  mbret. 
gluiz  aus  *idiJdi-,  kymr.  giclych  'Peuchtigkeit',  bret.  glecli 
'trempe'  aus  *ißiho-  neben  akymr.  gulip,  kymr.  gwlyh,  mbret. 
gloeb,  ir.  fliucJi  'naß,  feucht'  {hit.Uqnidus  usw.).  Dagegen  stehen 
sie  im  Griechischen  vor  allen  Konsonanten  (außer  ?')  vtstttgc, 
oß§Y;V,  sd'fi>yj,  TTptajj.at,  sttXsto,  o{i[ia,  O'h,  fd-iviü  mit  *A:",  vl'Kzpov, 
ßtßpcüaxo),  ^)dip,  cs;j.vöc,  XH^'^^'h  ^^-'-9^  i^it  *g",  'O-sTtravöc,  s;rs^vov 
mit  *g'J:h  und  im  Sabellischen,  Britannischen  und  Goidelischen 
vor  /•,  l  und  71  osk.  brateis  'gratiae'  zu  ai.  gürtih  'Lob';  lat.- 
sab.  hrütus  'schwer',  kjmr.  bnjiv  'stark',  mir.  hruth  ' Gewicht, 
Maße',  air.  Ijiig  'Kraft',  mir.  bras,  nir..  bress  'groß',  körn. 
hras  'dick'  zu  griech.  ßap'j?,  lat.  gravis,  mir.  bair,  ai.  guni- 
usw.  mit  *g'^^);  umbr.  vufnt  'votivum'  zu  lat.  roveo  mit  *g'£i; 
kymr.  prynaf  'ich  kaufe'    zu  ir.   crenim,    griech.  Trpiajxat,    ai. 


')  Aus  dera  Goidelischen,  wo  die  p-Laute  nur  bei  den  Mediae  auf- 
treten, fehlt  mir  ein  Beispiel. 

-)  Umbr.  umtu  'unguito'  ist  Analogiebildung  nach  *ummö,  *umhri 
Avie  osk.  pomtis  'quinquiens'  aus  *pomptis  nach  *pompe  Bück  Elb.  d.  osk.- 
umbr.  Diai.  62. 

^)  ir.  bruinne  'Brust',  akymr.  bronn  dss,,  bret.  bronn,  bron  'mamelle', 
in  Ortsnamen  auch  'ein  runder  Hügel',  kymr.  brynn  'Hügel'  haben  nichts 
mit  ab.  grqdh  'Brust'  usw.  (s.  z.  B.  Walde ^  351)  zu  tun,  sondern  gehören 
als  %hrondio-,  *bhrendo-  zu  ags.  brant  'loft}%  high  (ship);  deep',  an.  brattr 
'hoch,  steil',  lett.  brüds  'Dachfirst',  lit.  bristi  'aufquellen,  schwellen', 
apreuß.  brende-liermnen  'schwanger'  usw.,  s.  Persson  Beitr.  20. 
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krlnämi  usw.;  kymr.  prcnn  'Baum',  körn,  pren,  bret.  prenn 
zu  ir.  rniini  'Baum',  griecli.  -,oiij.vov  'dickes  Ende  eines  Bal- 
kens" mit  *k'i\  kymr.  hli)i  'müde",  abret.  Gl.  hliti  'remissa' 
zu  ai.  (fhlndh  'von  Kräften  gekimimen";  mir.  innd  Gen.,  heu 
Nom.'Frau'  zu  got.qinuus'w.;  kymr. />/•(?//«// 'Handmühle',  akorn. 
ftrou,  bret.  hrco,  ir.  hro  zu  got.  7<//n<?/.s'Mülilstein'  mit  *//J!f '). 
Da  sieb  nun  diese  Bescbränkung  auf  sab.  und  kelt.  Gebiete 
wieder  auf  Wörter  mit  Litjuida  oder  Nasal  beziebt,  in  denen 
deryj-Laut  von  Formen,  wo  er  vor  Vokalen  stand,  übertragen 
worden  ist,  was  bei  ir.  nnid  Gen.  aus  *])nd  neben  hen  Nom., 
sab.  JirütdSj  kymr.  hrytr  neben  mir.  Ixiir  (griecb.  ßctpu?,  ai. 
(funt-,  Kompar.  fidrlijas-)  oder  umbr.  n(f'n(  neben  rufetes  'vötis" 
aus  *ijo(f"^hcfo-  nocb  deutlicb  genug  ist  und  —  mangels  ent- 
sprecbcnder  Wörter  in  derselben  Sprache  —  für  osk.  hrateis 
durch  aw.  ffaraJi-  'Loblied",  für  kymr.  prynaf  'ich  kaufe", 
ir.  rreni)n  durch  ir.  ci(irctJi(tr  'er  legt,  setzt,  wirft'  s.  21,  für 
kymr.  jironi  aus  *premuo-  durch  abg.  Iröma-  'Schiffshinter- 
teil, Steuerruder',  slov.  lern  'Schiffsende'  aus  urslav.  *k"rm/n- 
s.  25,  für  kymr.  hreuitn  usw.  durch  got.  qtiainins  s.  20,  oder 
für  kymr.  hjin  usw.  durch  ai.  (/cditfili  'lost,  perished,  decayed" 
s.  40,  ersichtlich  gemacht  werden  kann,  ist  es  eine  selbstver- 
ständliche Folgerung,  daß  bei  den  griechischen  ^j-Lauten  eine 
Übertragung  in  alle  Stellungen  erfolgt  ist,  die  von  AVörtern 
mit  Lifjuida  oder  Nasal  ihren  Ausgang  genommen  und  etwa 
bei    Neubildungen    vom    Typus    vtjrxcü   neben   viCw,    sv.'La   (vgl. 


')  Nach  "Walde  IF.  19,  101  f.  müßte  auch  lanuv.  vehrundines  '"Sieren, 
Hoden ',  praenest.  Mfi-rmes  neben  griech.  v;'f  p6;  und  lat. /c^n's  'Fieber'  nobon 
ir.  <I(iig  'Feuer",  kymr.  deifio  'sengen,  brennen'  mit  lat.  br  aus  fr,  *XJ.'»'» 
idg.  *g'ih  mit  einb(!zogon  werden.  Lat.  br  kann  aber  auch  aus  *csi'  ent- 
standen sein  —  vgl.  tabrum  'varium*,  vafer  'pfifl'ig'  aus  vacsro-  zu  vacillo 
ich  wackle,  wank»',  ai.  vnileate  'er' geht  krumm  oder  schief,  wankt, 
schleicht",  lunicaynti  'er  weicht  aus,  entwischt,  täuscht,  betrügt'  s.  Walde'' 
802,  189  f.  — ,  80  daß  eher  nebrundincs,  nefrones  als  *ne{c)s-ron-  mit  an. 
rtj/ra,  lit.  inkstas  (s.  11;  zu  verbinden  und  febris  auf  *dhe{c)-sri8  zurück- 
zuführen ist.  Dann  muß  gricch.  XEifpa  'Asche'  von  febris  usw.  getrennt  und 
iils  *-iz-zc,0:,  *zzr.h'jO  mit  umbr.  (rfra  'earnes  ijuae  cremantur'  aus  *te(j>)sro-, 
lat.  tf;peo  usw.  vereinigt  werden,  indes  sich  gricch.  Vc-ff/o;  aus  *v£T;af,o,*v£TrÄpo- 
mit  "  aus  *fc«  (*g'i.h)  sehr  gut  an  nebrundines  anschließt,  ohne  daß  sein 
:t  vor  sr  neben  ital.  ksr  befremden  dürfte  s.  u. 
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Brugmann-Tlmmb  GrGr.*,  343  f.)  geendet  hat,  zumal  ala/o? 
neben  got.  aiwis/ä  einen  bloßen  Guttural  enthalten  haben 
muß  (s.  9)  und  xu/Xo?  noch  ein  v.X  enthält,  das  nicht  erst 
nach  11  aus  :rX  entstanden  sein  kann,  da  das  Wort  aus  einer 
Zeit  stammt,  in  der  Vc'i.  noch  nicht  zu  iz  geworden  war,  s.  7. 
Und  es  ist  auch  begreiflich,  daß  gerade  im  Griechischen  die 
Übertragung  so  weit  um  sich  gegriffen  hat,  weil  hier  die 
Labiovelaren  am  frühesten  zu  labialen  Verschlußlauten  ge- 
worden waren  und  als  solche  noch  einen  guten  Teil  der  vor- 
historischen Entwicklung  mitgemacht  haben  müssen,  in  der  es 
mannigfachen  Anlaß  zu  Analogiebildungen  gegeben  haben 
wird. 

IV. 

13.  Da  also  vor  Konsonanten  ursprünglich  weder  /f^-Laute 
noch  ^-Laute  gestanden  haben,  sondern  Z;-Laute  wie  in  den 
Satamsprachen,  ist  es  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  daß  die  Labio- 
velare überhaupt  nur  vor  Vokalen  (außer  ti)  ihren  Platz  hatten, 
wo  sie  denn  auch  mit  den  ku-  oder  A'«-Lautungen  zusammenge- 
fallen sind.  So  sehr  sich  nun  auch  durch  die  Festlegung  dieses 
Zusammenfalls  in  die  voreinzelsprachliche  Zeit  die  Distanz 
zwischen  ihren  westidg.  und  ihren  ostidg.  Vertretern  verringert 
hat,  ist  sie  doch  zu  groß,  als  daß  eine  direkte  Verbindung 
hergestellt  werden  gönnte.  Denn  erstlich  ist  der  Zusammen- 
fall selbst  auf  zwei  Arten  erklärbar,  indem  entweder  die 
Lippenartikulation  der  Labiovelare  so  verstärkt  worden  ist, 
daß  die  Labiovelare  zu  Z.7^-Lauten  wurden,  oder  indem  das  ü 
der  hj-Jjd.nte  so  reduziert  worden  ist,  daß  die  %-Laute  zu 
Labiovelaren  wurden.  Und  dann  ist  es  ebensogut  möglich, 
daß  die  Z;-Laute  der  Satamsprachen  vor  Vokalen  einmal  Labio- 
velare waren  und  dann  die  Lippenartikulation  aufgegeben 
haben,  oder  daß  sie  von  jeher  gewöhnliche  Velare  oder  Gut- 
turale waren.  Was  den  Zusammenfall  betrifft,  so  besticht 
zunächst  die  zweite  Erklärungsmöglichkeit,  weil  aus  Labio- 
velaren und  ihnen  angeglichenen  Ä-«-Lauten  mit  reduziertem 
w  die  einheitlichen  2>Laute  vielleicht  verständlicher  sind.  Dem 
steht  aber  die  sporadische,  zeitlich  sehr  verschiedene  Ent- 
wicklung der  ^>Laute  entgegen  und  der  Ablaut  iiejtw-.u,  der 
über   die  voreinzelsprachliche   Zeit   hinaus   sehr  lebendig   ge- 
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blieben  ist  und  die  Erhaltung  eines  vollen  n  voraussetzt,  vgl. 
got.  q'ilms  "Bauch",  mhd.  IcntrI  'Kaidaunen";  lat.-sab.  butnius 
'Darm*,  lat.  (fntfitr,  *(fi(tKr  'Krojjf"  usw.,  und  besonders  den 
Wechsel  von  n-  und  //o-Ölänunen,  griech.  *eXa'fö<;-iXo(yöc:,  got. 

fdir/tnis-  —  ni.  jxirsnh,  got.  (i(i</tnis ai.  (niihi'di  usw.,  Zupitza 

GG.  98f.\).  Ks  muß  also  nach  der  ersten  Erklärungs- 
möglichkeit die  Lippenartikulation  der  Labiovelare  ver- 
stärkt worden  sein.  Was  die  Bestimmung  der  /.-Laute  der 
Satamsprachen  anlangt,  läßt  sich  aus  diesen  Lauten  allein 
kein  Anhaltspunkt  finden.  Sonantische  Liijuiden  zeigen  zwar 
nach  ihnen  häufig  ^/-Färbung,  ai.  Lühon  'Herde',  griech.  isXo? 
'Schar";  ai.  hnrnlc  'er  macht',  ap.  (iLnnans,  np.  kunad,  ksl. 
h'Zviji  'yotXy.sö?",  lit.  Inir'ih  'ich  baue',  ir.  criftli  'Gestalt', 
kymr.  pnjd  'Aussehen';  abg.  Irzma  ';rp[i.v7]',  griech.  ;rf>s[j.vov; 
ai.  (/iirü-,  aw.  (jonru-,  griech.  ßotpoc;  ai.  (fürtd-  'willkommen', 
osk.  hrafcis;  ksl.  (/rzlo  'Kehle,  Hals',  lit.  (jurl-lßs  'Kropf, 
apreuß.  (jurvU  'Gurgel",  lat.  c/unjcs,  griech.  ßäpaOpov;  apreuß. 
fjuhcnn'ien  'Schmerz',  griech.  ßsXo?,  ßsXöv/j;  alb.  gur  'Stein', 
griech.  ßopsa?  (Pedersen  KZ.  36,  319)  usw.  (s.  36  f.),  doch 
zeigen  sie  diese  Färbung  auch  nach  /.;-Lauten,  die  nicht  Labio- 
velaren  entsprechen,  ai.  dti-knJcdh,  -lürvah  'allzu  kahl',  lat. 
(■ahi(s\  ai.  Jcun/ati  'er  springt",  griech.  xöpSa^;  ai.  l-iihih  'un- 
gehörnt", kurd.  Icnnl  'kurz",  abg.  l:röno  'verstümmelt  am  Ohr', 
lit.  nn-shHfdvs  'verkümmert",  griech.  axDp/9-dXto?,  ov.ofyO'a^,  y^^j^A- 
v.o:;,  xopotov,  \a.t.  cKrtits  zu  griech.  y.npto  usw. ;  ai. /jö/r/wi 'Ham- 
mer', lit.  Jcidti  'dreschen'  zu  lit.  bi/ii  'schlagen',  lat.  rläva] 
lit.  hnhüf^  'Ferse',  hdkszis  'Knöchel,  Sprunggelenk',  abg.  lüzha 
'poples',  lat.  calx\  lit.  khrpe  'Schuh',  griech.  Xf/Y^ri?;  apreuß, 
kunvis  'Ochse',  lat.  vcrrns-^  lit.  (jiinis  'bröckelig',  f/iir(i  'brö- 
keln',  lat.  fnrfnr  vai  lat.  frfiudo;  abg.  r/ro.s/A 'Faust,  Handvoll', 
lett.  (furstc  'Flachsknocke",  lit.  f/Krifidf/s  'Wirrwarr  von  Fäden, 
dichter  Schwärm',  griech.  aYoptc,  a7upTy)<;  zu  griech.  avstow  usw., 
s.  Trautmann  Die  altpreuß.  Si)rachdenkin.  116,  (iünterta.  a.  O. 
100  f.  Man  beachte  nun  aber,  daß  die  silbischen  Liquiden 
in  den  balt.-slav.  Sprachen,  im  Griechischen  und  im  Latei- 
nischen außer  nach  Labiovelaren  oder  gewöhnlichen  /.-Lauten'*) 

')  Beachte  da/u  die  6  Anm.  1  vcrzeicbneteu  rom.  Beispiele. 

*)  Vgl.  noch  griecli.  v.'j/.ivow  —  ■/.'*.). •Milzii'a.'.,  v.o'lXöq  —  xe/./.ov,  v.ö/.i^  — 
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nur  noch  nach  Labialen  «-Färbung  zeigen,  lit.^Mr<;«r  Straßen- 
kot', lett.  purs,  purws  "Morast,  Schlamm',  lat.  spurcus  'ekel- 
haft'  aus  *spyricos,   ir.  sorh  'schmutzig,   trüb,  Laster'  Liden 
Stud.  ^4;  lett.  spidgät  'glänzen,  funkeln',  ai.  sphulhu/ah  'Funke', 
älter  nhd.  flinken,  nhd.  flnnJcem  Johansson  IF.  2,  43,  Persson 
BB.  19,  258 f.;    lit.  spürgas  'Sproß',    ai.  sphurjati   'er  bricht 
hervor,  kommt  zum  Vorschein',  griech.  GTrdpYrj  usw.;  lit.  spurglis 
'Sperling',  apreuß.  .s/^er^;?««'«?^«// 'Sperber',  mhd.  sperc  'Sper- 
ling';  lett.    spurstu,   spurt  'ausfasern',   spurs  'Faser,    Flosse', 
griech.  oTropk  'Korb',    aTrdprrj  'Seil'   Persson  KZ.  33,    293  f.; 
russ.  /vOA-i!' 'Baumhöhlung,  Waldbienenstock',  lit.  &Mma'Mund', 
arm.    heran    dss.,    ir.    hern    'Kluft',     griech.    (pdpo?    'Furche' 
Persson  a.  a.  0.  292;   zem.  hnrrjeü  'unfreundlich  sein,  brum- 
men,  zanken',    lett.    härgs   'streng,    hart,    unfreundlich',   aisl. 
öerÄva 'bellen,  poltern,  toben'  Bezzenberger  BB.  26,  167;  lett. 
hurfa  'Tumult,    Spektakel,    Gewühl',  hräfc  'großes  Menschen- 
gedränge' Bezzenberger  ebd.  17,  214;  lett.  muldet  'herumirren', 
maliU    'irren',    griech.    ^^iXtoQ   usw.;    lett.    muldinät    'andern 
keine  Ruhe  geben',  mahtcs  'sich  bemühen',  griech.  [iMloq;  lit. 
müUcis   'Dummkopf,    Tropf,    lett,   mülMs,    griech.  [xwXo?;    lit. 
mulvas  'rötlich,  gelb',  mulve  'Schlamm,  Sumpf,   lat.  mulleus 
'rötlich'   aus  *m"hieios,  griech.  |JLsXag  usw.;  griech.  azopiQ  s.  o.; 
ttuUov  'Blatt',  \ai.  folium]  (pbp-Aoq  'Mauer',  (^pdooco;  ^upw  'ich 
vermenge,  bringe  durcheinander,  besudle',  ai.  hJmräti  'er  be- 
wegt sich  schnell,  zappelt',  aw.  haraiti  'er  weht  heftig,  stürmt'; 
griech.  [LbX-q  'Mühle',    [xuXXw   'ich   zerreibe',    [xdXsopov  'Mehl'; 
jAopov  'Salböl',   aiiopig  'Schmirgel',   ahd.    smero  'Fett';   [xup[X7j| 
'Ameise',  ßop-iäi,  ßop-xa^,  lat.  formica  usw.;  \2it. pulliis ' ^chmniz- 
farben,    schwärzlich'    aus    *pHnos,    griech.  tiAioc,   'schmutzig'; 
spurcus,   s.  0.;   mulier  'Weib'   aus   *m"Uesi,  moUis^).     Ferner 
kommt  im  Altindischen,  wo  m-  und  i-Färbung  der  sonantischen 
Liquiden  wechselt,  nach  Labialen  nur  die  w-Färbung  vor:^«(m- 
'viel',  aw.  pouru-,  lit.  pilus,  griech.  ttoXd?;  pur-,  pur-  'Burg', 

xäXo^,^  xupi-cTco  -  v.opurtTcu,  v.upva  -  xpavta  Hes.,  xopxo?  -  xapTaXo?,  xupxo?  — 
xopü)vö?,  xüpvoc  •  Ol  v6*oc  —  an.  hormmgr  mit  idg.  fc  und  lat.  gurdus  —  griech. 
ßpaoüc;  mit  idg.  *(;«. 

0  Vielleicht  noch  burra  'zottiges  Geward',  griech.  ß-ppov  und  muria 
'Salzlake,  Pökel',  griech.  iil-qi^iiupa  s.  Walde  91,  464,  502. 
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Vit.  i,ilh<,  griech.  r.6XiQ\  pun'ih  ^'or,  Yorne%  griech.  zapo?;  j>ntah 
'Falles  gotfa1J>an;  spünlhdtr  er  y^eiteiierV ,  spdrdhatc;  phid' 
Infi  'es'  blüht  auf%  i^/^fi/cnu  'Furcht";   sphurdü  'er   stößt  mit 
dem  Fuße  weg^  griech.  o'f of^öv  'Knöchel,  Ferse',  a^paipa  'Ball'; 
sphulifigah  s.  0.;  si?//»/«//  'er  platzt,  spaltet  sich',  ahd.  spaltan; 
bhuräü   s.  0.;    hhurijau   Du.    'Arme,    Deichselarme',    griech. 
tpaka^i  'Stamm,  Balken',  ahd.  halcho',  püniäh  'voll',  lit.i>i/>?,a.s; 
pärvah' erster,  ayw.  pourra-,  ahg.  przvz,  \it.  plrmas]  sphürjaii 
s.  0.;    hhnrjah  'Birke',   lit.  W/-i«s;    nmnidh  'zermalmt,  aufge- 
rieben',   mrmti;    mürdhdn-  'Kopf,    ags.   molda  usw.     Unter 
diesen  Umständen  muß  man  dem  A-Laut  den  gleichen  Einfluß 
auf  die  Färl)ung  der  sonantischen  Liquida  einräumen  wie  dem 
Labial.    Und  dieser  Einfluß  ist  wohl  nicht  anders  zu  erklären, 
als  daß  der  ^Laut  einer  jener  Gutturale  war,  die  infolge  der 
Zungenstellung  eine   natürliche  Verwandtschaft  mit  n  haben. 
14.  Spricht  somit  alles  dafür,  daß  die  7^-Laute  der  Satam- 
sprachen  keine  Labiovelare  waren,   sondern,  wie   die  /.-Laute 
der  Centumsprachen  Gutturale,  kommt  es  nunmehr  darauf  an, 
ob  sich  Gründe  dafür  finden  lassen,    daß  es  in  den  Centum- 
sprachen  vor  vollen   Vokalen   zu   einer   solchen   Verstärkung 
ihrer  «-Stellung  kommen  konnte,  Avie  sie  die  Artikulation  der 
Labiovelare   oder   der  ZtM-Laute   bedingt,   und  daß  es   in  den 
Satamsprachen    nicht    dazu    gekommen    ist.      Solche    Gründe 
sind,  glaube  ich,  nachweisbar,  wenn  man  die  allgemeine  Ten- 
denz,  nach    der   sich   die  Entwicklung   der  Gutturale   in  den 
Satamsprachen  vollzogen  hat,  und  die  relativ  geringe  Anzahl 
der  Labiovelare  in  den  Centumsprachen  berücksichtigt.     Für 
die    östlichen   Sprachen    ist    es   nämlich  von  Bedeutung,    daß 
alle  /.-Laute  vor  hellen  Vokalen  der  Palatalisation  unterlegen 
sind    deren  Anfänge  zweifellos  in  die  voreinzelsprachliche  Zeit 
reichen,  vgl.  Wackernagel  Ai.  Gr.  1,  141  f.,  Pedersen  KZ.  38, 
205;    39,    392  f.   und   Vondrak  Vgl.    slav.    Gr.    261  f.      Denn 
durch  die  Palatalisation  war  ein  Wechsel  von  h-  und  /^-Lauten 
in  der  Flexion  entstanden,   der  notwendig   die  Erhaltung  der 
;fc-Laute  als  solcher  zur  Folge  hatte,  wie  die  späteren  Analogie- 
bildungen  mit   ^s-Laut  vor   dunklen    und   /^-Laut   vor   hellen 
Vokalen  erhärten,    die  bekanntlich   auf  dem  ganzen  östlichen 
Gebiete   festgestellt  werden  können.     Das  bestätigt   auch  das 
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Albanische,  das  durch  die  Bewahrung  aller  'drei  Guttural- 
reihen' zwischen  den  östlichen  und  den  westlichen  Sprachen 
steht,  insofern  es  die  Gutturale  vor  hellen  Vokalen  ursprüng- 
lich nicht  palatalisiert  und  dann,  nach  dem  Übergang  von  e 
in  ö  {koJie  'Zeit',  abg.  cöss,  Pedersen  KZ.  36,  329)  nur 
mouilliert:  gsn  'ich  finde',  lat.  prehendo,  vgl.  Jokl  bei  Streit- 
berg Gesch.  d.  idg.  Sprachw.  2,  3,  143  f.  Und  für  die  west- 
lichen Sprachen  legt  es  schon  die  eben  geringe  Zahl  der 
Beispiele  mit  Labiovelaren  nahe,  in  diesen  Lauten  sekundäre 
Erscheinungen  zu  sehen,  für  deren  Entstehung  darum  mehr 
psychologische  als  physiologische  Gründe  zu  suchen  sind. 

15.  In  psychologischer  Hinsicht  kommt  zunächst  in  Be- 
tracht, daß  in  dem  größeren  Teil  der  Beispiele  Labiovelare 
und  Labiale  an  den  Grenzen  einer  Silbe  gegenüberstehen,  oder 
daß  der  Labiovelar  dem  Labial  eines  in  der  Bedeutung  glei- 
chen oder  entgegengesetzten  Reimworts  entspricht.  Es  ist 
daher  ganz  gut  möglich,  daß  solche  Labiovelare  aus  Gutturalen 
durch  die  Fernassimilation  an  den  Labial  oder  durch  den 
Vorklang,  Nachklang,  bezw.  Mitklang  der  Lippenartikulation 
des  Labials  (vgl.  Meringer  Aus  dem  Leben  der  Sprache  21  f.) 
entstanden  sind,  zumal  psychologische  Vorgänge  für  eine  vor 
der  Einführung  der  Schrift  so  weit  zurückliegende  Zeit  wie 
die  voreinzelsprachliche  in  beträchtlichem  Umfange  angenommen 
werden  müssen.  Freilich  sind  aus  den  historischen  Sprachen,  so- 
viel ich  sehe,  nur  sehr  wenige  gleichartige  Fälle  aufzuzeigen, 
wie  kymr.  givaew  "Speer'  neben  ir.  gae  (mit  Assimilation  von 
g  an  w  aus  o,  *ghaiso-,  Pedersen  Vgl.  Gr.  d.  kelt.  Spr.  1, 
96),  lat.  fovea  'Grube'  neben  griech.  yz'-'H  'Höhle'  (mit  Assi- 
milation von  '/  an  u,  Walde-  311)^),  kymr.  giveUt  'Gras'  neben 
ir.  gelt  nach  givalr  'Heu',  ir.  fer  (Pedersen  a.  a.  O.)  oder  lat. 
antiquus  neben  antwus  nach  novus  (Thurneysen  Arch.  f.  lat. 
Lex.  13,  30  f.)  und  vielleicht  an.  vihia,  yhua  'weichen'  neben 
rtkia,  ags.  ivlcan,  ai.  vijate  usw.  oder  an.  svihia,  syhua  'im 
Stich  lassen,  betrügen'  neben  svikia,  ags.  sivlcan,  lit.  svatgti 
usw.  Aber  die  Dissimilationen  p-p  zu  Ji-p  griech.  xäXzr^, 
xa:rvö?,    %0]}j^6z,   aptoxoTioi;  usw.,  |;-m  zu  Jc-m   ai.  kloman,  s.  3, 
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oder  die  Assimilationen  ji-k  zu  p-p  griech.  OeoTrpÖTroc  "Weis- 
sager' neben  lat.  prcvor,  ev.  lat.  propc  neben  proximus,  p-k^ 
zu  j)-ji  got.  fimf  neben  griech.  Trevte,  u-k'i  zu  u-p  got.  wiilfs 
neben  griech.  Xüxoc,  ai.  vfkah,  p-h*^  zu  k'i.-k"r,  lat.  quhique,  ir. 
coic,  akymr.  pimp]  lat.  coquo,  kynir.  2)oh/  usw.,  /;i'-w.  zu  k"-k" 
an.  kuikr,  ags.  cicicK,  aric,  ahd.  r///a'  neben  got.  ^/««.s-,  lat. 
t"Itt(6'  usw.  erweisen  Beziehungen  zwischen  den  Gutturalen  und 
den  Labialen,  die  es  verstehen  lassen,  daß  alle  Labiale,  ein- 
schließlich tn,  in  voreinzelsprachlicher  Zeit,  als  die  Verschluß- 
laute noch  mehr  oder  weniger  intakt  waren,  auf  die  «-Stellung 
der  Gutturale  im  Falle  der  Assoziation  so  einwirken  konnten, 
daß  sich  der  Gaumenartikulation  eine  Lippenartikulation  zu- 
gesellte, 

16.  u  —  ^" 

*i(€lc'^-  'sagen', griech.  ^rocjel-kj-pr.  J"£noc,  oro  Akk.,  £iTr£lv(Aor.),  lesb. 
/c'.nT,v,    mir.  faig    'dixit',    ahd.   ghvahinncyi   («/-Praes.),    gnvuog   (Traet.) 

—  ai.  väcah,  vakti,  apreuß.  tcuckis.  Später  dissimiliert  ital.  *uok-  hit.  voco, 
vocis  (Gen.),  uinbr.  subocau  usw.  de  Saussure  MSL.  7,  76^  Danach  *sek^- 
' sagen'  griech.  eweru),  lat.  insefßie,  kymr,  hej)}).,  air.  inchosig,  ev.  got. 
saifvan  '.sehen'  s.  AValde  -  387. 

*ueik'^-  'binden',  griech.  T'!"*?  •  ^^'j'«?  "  Hz-wta/.ot,  t<|iöv  •  x&v  xiocöv. 
Bouptot,  •  Y'.aß'iva'.  •  Ceüf  ava  Hes.  Ohne  Lippenart.  lat.  vincio,  vicia,  umbr. 
previ-slatu  'praevinculatio'. 

*H/fc|:;- '  Wolf ',  lat. -sab.  lujnis,  Emout  El.  dial.  lat.  195,  an.  ylgr.  s.  11 

—  ai.  vfkah,  abg.  vlbki.  Entlabialisiert  nach  u  griech.  Xoxo?,  später  wieder 
assimiliert  got.  ti-ulfs. 

*kHOok>^-  'fein',  dissimiliert  griech.  v.o|j.'iöi;  —  Vii.  szvdnkus. 

*^huök'i-  'leuchten,  •chimmem',  griech.  tptöd*  •  (fäo^  Hes.  —  lit.  zväke. 
Ohne  Lippenart.  griech.  nai^äs-w,  lat.  fax. 

*8ueDk'^-  'schwingen',  got.  afsicaggjan  Kaus.  'schwankend  machen' 
nach  *sirigguan,  ahd.  swingan  usw.  —  abg.  sukati  'drehen',  lit.  f>üktt  dss., 
lett.  suku  (*stmkii),  sukt. 

* 8{e)ucku-,  s(e)Hek\i^-  'Saft,  Harz',  gall.  'sapo-  in  lat.  sappinus 
'eine  Art  Tanne  oder  Fichte*,  *8a]n-pinH.s  aus  *s(u)9k'^o-  mit  dissimilato- 
rischem  Schwund  des  u,  kymr.  syh-wtjdd  'Föhre',  körn,  sib-uit  'abies' 
aus  *s(m)oA«o-  mit  demselben  Schwund  oder  'si'ipo-  mit  übertragenem  p  — 
lett.  sveki  'Harz',  ftvakatt  ]'l.  dss.  neben  lit.  sakra,  apreuß.  snckis  'Harz'. 
abg.  i-okb  'Saft'.  Entlabialisiert  vor  lat.  o  lat.  sücus.  Vgl,  Wiedemann 
BB.  29,  3U. 

*u/eiA'«-  'flüssig',  l&t.  liqueo,  liquo,  liqiior,  aW.  fliuch  'naß',  akymr. 
gulip,  nkymr.  gulyb  'feucht',  akom.  glibor  'huriior'  s.  12. 
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*ures1c<x-i  got.  gmvrisqan  'Frucht  tragen',  an.   rqsJcuast   'reif,    er- 
wachsen werden',  rqskr  Akk.  rqskuan  'zur  Reife  gelangt,  tüchtig'. 

*]iel-,  k'^el-  :  nel-  'drehen,  winden,  wälzen',  griech.  eXucu  'ich  wende, 
krümme',  tXXu>  'ich  drehe,  wende'  aus  */c-/Xcu,  e-.Xoüj  'ich  wälze,  umhülle', 
\aX.  volvo,  vallus  'Stock,  Pfahl'  aus  valno-  eig. 'Rundholz',  ais.  fillim  'ich 
drehe,  biege',  kymr.  olwyn  'Rad',  ahd.  wellan,  nhd.  wellen-  'wälzen, 
rollen',  ahd.  ivallön,  rahd.  ivallen  'wandern,  pilgern',  got.  afwalwjan  'ab- 
wälzen', tvalus  'Stab',  an.  vqlr  dss.,  valr  'rund',  ai.  valati,  valate  'er  dreht, 
wendet  sich',  vala-  'Balken,  Stange'  usw.  Danach  h^el-  'sich  herum- 
bewegen, drehen,  wenden',  Trans,  wenden,  lenken,  treiben,  betreiben, 
bearbeiten  usw.'  griech.  jrsXo|j.a;  'ich  bewege,  rege  mich,  bin',  itoXo«;  'Achse-, 
umgepflügtes  Land',  ap.'.fi;ioXci?,  4]  'Dienerin',  no).BÖu>,  no)Au>  'ich  bewege 
mich  herum,  bewohne;  wende  oder  pflüge  um',  ^tonoXioi  'bin  Gottes- 
dieuer',  zfi.oq  'Schar',  lat.  colo  'ich  treibe,  bebaue,  bewohne,  pflege,  diene, 
ehre',  inquilinus  'Insasse,  Mietsmann',  an.  hiiel  usw.  'Rad',  s.  11  —  ai. 
cdrati  'er  bewegt,  verhält  sich,  wandert,  betreibt,  beobachtet,  weidet', 
cärdtha-  'das  Gehen,  Sichregen,  Vieh,  Herde',  caritra-  'Bein',  parikara- 
' Umgebung,  Gefolge,  Dienerschaft,  Menge,  Schar',  cakrd-  'Rad,  Scheibe, 
Kreis',  aw.  caraiti  'er  bewegt  sich  einher,  obliegt  einer  Tätigkeit',  caxra- 
'Rad',  ap.  parikarä  Imp.  'pflege',  bal.  cara'i  'wandern,  weiden,  reiten', 
coss.  cärm  'wohnen,  leben'.  Entlabialisiert  nach  u  griech.  ßooxöXo;  'Kinder- 
hirt', air.  buachaill,  kymr.  bugail  'Hirt',  vor  lat.  o  anculus  'Diener'  aus 
*ambi-cßtolos,  columna  'Säule'  eig.  'Rundholz'.  Vgl.  noch  ai.  kaläyaU 
'er  treibt,  hält,  geht,  tut,  gewahrt',  kalanä-  'Treiben,  Antreiben,  Ge- 
bahren',  kalana-  'Schütteln,  Hinundherbewegen',  kula-  'Herde,  Schwärm, 
Geschlecht,  Familie,  Wohnung,  Haus',  lit.  kelias  'Weg',  keliduju  'ich 
reise',  keltis,  kiltis  'Geschlecht',  abg.  kolo  'Rad',  Plur.  'Wagen',  celadh 
'Gesinde'  und  griech.  Fut.  v.iX-ui,  Aor.  sxsXaa  'appellere',  v.£Xt|?  'Renner, 
schnellsegelndes  Schiflf',  v.o\ia  •  izo-.ä  z'.q  6pytizt.q,  xoXt«  •  öp)^YjG£coi;  zlooq' 
xoXsiv  •  iX^elv  Hes.,  xsXofiat  'ich  treibe  an,  rufe  zu',  tf.zXtöui  'ich  treibe 
(fjLaaxiYt  Hom.),  setze  in  Bewegung,  befehle',  -/.ileod-o;  'Weg',  axoXou&oi; 
'Begleiter,  Diener',  v-aXaöpo'i  'Hirtenstab'  aus  *xaXa-J'pojt-,  lat.  celer 
'schnell',  celeber  'zahlreich,  belebt',  mnd.  hilde,  hille  'rasch,  eifrig',  got. 
haldan  'hüten,  weiden',  ahd.  haltan  usw. 

Zugrunde  liegt  wohl  der  Begriff  'treiben'  im  Sinne  von  'Tiere  und 
Menschen  vorwärtsbewegen  und  zusammenhalten,  sich  hinter  Tieren  und 
Menschen  zu  demselben  Zwecke  umherbewegen',  der  im  Nomadenleben 
wurzelt  und  an  dessen  Ausbildung  die  verschiedenen  Kulturphasen  von 
diesem  bis  zur  Städtegründung  ihren  Anteil  genommen  und  dabei  zur 
Konzipation  mit  uel-  geführt  haben.  Zum  Teil  mag  auch  *peZ-  'stoßend 
oder  schlagend  in  Bewegung  setzen,  treiben'  griech.  «TCeXXa  'Volksversamm- 
lung', lat.  pello,  appello  'ich  treibe  hin'  zunächst  vom  Vieh  Accius  bei 
Cic.  div.  1,  44,  Varro  2.  2.  11,  dann  'antreiben'  von  Schiffen,  dpilio  'Schaf- 
hirt' aus  *oui-püio,  Pales,  umbr.  afpeltu  "appellito,  admoveto'  in  den 
Wortkreis  von  *kel-,  k'^el-  gedrungen  sein.    S.  21. 
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*('»(•,  ;>»-,  ok'ji^-,  >>k^- :  öij-,  .»n  '  wiihniolimon  "  •^'riccli.  odio  '  ich  vornehme, 
höre',  al-ö-ävofta'.  'ich  nehme  wahr",  lat.  audio  aus  *mjiz-dh-;  griech.  ou^'Ohr' 
aus  *ousos,  dor.  »ui;  aus  *ö(u)s,  liit.  auriti,  ir.  au,  ö,  got.  ausö,  ahd.  öra 
usw.;  ai.  ncih  'offonhar',  ab<j.  aviti,  javiti  'ofl'enhar  machen,  zeigen',  aw, 
jave  'kund,  offenbar';  a\v.  v^s't  Du.  'Ohren",  ahg.  ucho,  uäi  Du.,  lit.  ausis 
usw.;  abjj.  UMii.' Verstand'  aus  *(iumo-.  Danach  öfc;;-,  <>Ä:;:;-'selien'jrriech.  Fat. 
?)'l/o|).a'.,  Perf.  onoTta,  cJu-J^ '(iesiclif,  h-i~z'')M  'ich  j,'affe  nach'  aus  *opi-ik'j[-, 
lüb.  sü  'Auge',  ahd.  awi-zoraht  'manifestus',  mhd.  z-ounen,  mndl.  t-önen 
'zeigen'  s.  11;  got.  augö  'Auge',  ahd.  otiga  usw.  nach  got.  atisö  —  arm. 
akn  'Auge,  Luke',  abg.  oko,  oci  Du.,  lit.  ak'is  usw.  Ohne  Lip])enart.  griech. 
Ö33c,  entlaliialisiert  vor  lat.  o  ocuhii^. 

17.  u  —  (ß 

*neg'^-''  an.  i^okui,  vokiin  'Feuchtigkeit,  Flüssigkeit',  lat.  fwidus, 
fipor  —  ai.  ukfidti  'er  besprengt'.  Ohne  Lippenart.  air.  füal  'Urin'  aus 
*uogIo-,  entlal>ialisiert  nach  «  griech.  ö^pö;  'feucht,  flüssig'. 

*n€l-,  g >^e l - :  iiel-  'wollen'  griech.  E/.Eida'.  •  tJ-E/.etv  Hes.,  zKooiiai  'icli 
wünsche,  aehno  mich',  lat.  volo,  velle,  kymr.  gwell  'besser',  got.  wiljan 
'wollen'  usw..  ai.  ijndti  'er  wälilt,  wünscht',  abg.  veleti  'befehlen',  lit. 
veJyti  'wünschen".  Danach  g'^^el-  'wollen',  ark.  kypr.  ßoXojia:,  Aor.  Konj. 
thess.  ßjX'/.oaa'..  Inkr.  delph.  hz''Xrj<\r/.'..  att.  ßoü).o}JLa'.  'icli  will'.  Vgl.  ucl-, 
(fthel-  18. 

*dhie)ues-,  {z)g>ü's-  :  dJieues-  'keuchen,  schnauben,  löschen,  stiebeu, 
zerstieben  'usw.,  griech.  ö-c  tov '  Schwefel ',  ä-EÖ(; '  Gott ',  lat.  bestia '  (wildes)  Tier ' 
(Walde  IF.  19,  107),  fercllis  'zu  den  Toten  gehörig',  fehruo  'ich  reinige, 
«ühne'.  got.  dius  'Tier'  usw.,  mhd.  gctrcäs  'Gespenst',  ags.  dwa-scan 
'löschen',  dicds  'stumpf,  töricht',  ai.  dhvamsati  'er  zerstiebt,  zerfüllt", 
lit.  dtesiu  'ich  keuche'  dväse  'Atem,  Geist',  dvesimas  'das  Verenden', 
lett.  dvesele  'Seele,  Leben,  Atem',  russ.  dial.  dvöchaf,  dooSäf  'keuchen'. 
Danach  *zg'U's-  'löschen,  erlöschen',  ion,  o,5ii>3a'.  'löschen,  düm])fen,  stillen', 
CEiviiJ-'v  •  c,^jEvvo;i.ev  Hes.,  cßr/v-ja'.  'ich  lösche',  honi.  a-fjSzzoQ  'unauslösch- 
lich' —  lit.  gesti  'erlöschen,  ausgehen',  gesmc  'kleines  aber  glimmendes 
Feuer*,  abg.  jrasift 'erlöschen,  ausgehen',  russ.  uzasi  'Schrecken,  Entsetzen', 
gasnd  'Hammerschlag',  lett.  rf/esfu  aus  *g'e«s<M 'verlöschen,  kühl  werden', 
lit.  gasti  'erschrecken'.  Es  kann  auch  *(a)yLes-  'leuchten',  ir.  /ätr 'Sonnen- 
aufgang', kymr.  gtraicr  'Morgenröte'  aus  *itös-,  ai.  avastaii  'sie  leuch- 
teten' neben  aurora  usw.  oder  *(e)Hes-  'brennen',  lat.  vesuvius  neben 
Uro  usw.  mit  im  Spiel  sein  oder  aber  eine  Lautgeberde  vorliegen. 

18.  n   —   f/"Ji 

'uog'^li-  'Keil.  Pflu^rschar',  j^rieeh.  o'ivi? :  uw.?,  apotpov  fies.,  ahd. 
uaganso  —  lit.  tvi/71'.s 'Kiil",  a|)reu(J.  tco^rnis 'Pflugmesser".  Oline  Lippen- 
art, an.  veggr  usw.  'Keil'  aus  "uagia-,  lat.  vömis  aus  *vocsmis. 

*ueg'^h-  'geloben',  lat.  voveo,  unibr.  vufetes  'votivis,  consccratis'  — 
ai.  vaghüt-  'der  Gelobende,  Jictcr,  Opferer'. 
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'•'tucg"Ji-  'sehen',  griecli.  so-fö? 'weise",  cig/ einsehend '  aus  *<Hor/«/tü.s 
neben  o'iGry-Doc,'  Kuvobp'ioc  Hes.,  lat.  tuor  aus  '*tug"Jiö,  itteor  usw.,  Brugmann 
IF.  16,  499f. 

*Hen{-dh)-,  g'^heni-dh)- :  uen{-dh)-  'nachjagen,  treiben,  schlagen, 
siegen,  gewinnen  (von  Liebe,  Jagd,  Kampf'  usw.),  lat.  venor  (Meillet 
MSL.  9,  55 f.),  veniis,  venia,  ais.  for-fiun  'anclo',  kymr.  ym-wan  'kämpfen', 
gwant  'er  durchbohrte,  tötete',  got.  winnan  'leiden',  ags.  winnan  'arbeiten, 
leiden',  ahd.  winnan  'sich  anstrengen,  streiten',  giioinnan  'durch  An- 
strengen erreichen,  erwerben,  siegen',  got.  winnö  'Leiden,  Leidenschaft', 
ahd.  winna  'Streit',  got.  tounds,  ags.  as.,  ahd.  ivund  'verwundet'  (wohl 
altes  <-Part.),  ai.  vanati,  vanöti,  aw.  vanaiti  'er  wünscht,  liebt,  gewinnt, 
besiegt',  ap.  va^'a-bara-  'Stabträger',  arm.  vanem  'ich  schlage  in  die 
Flucht';  got.  ivandus,  an.  vqndr  'ßiite',  ai.  dvadhlt  Aor.  'er  schlug,  ver- 
wundete', vadhd-,  vadhär-  'Schlagwaffe',  aw.  vaoar-  dss.,  vaoa-  'Keil'  Falk- 
Torp  1382  f.,  1399,  Uhlenbeck  EtAVtb.  d.  ai.  S.pr.  269,  Danach  *g»Jien{-dhy 
'  treiben,  schlagen ',  griech.  Ö'eIvu),  <p6 vo<;,  air.  gonim '  ich  verwunde,  töte ',  guin 
'Wunde',  aisl.  gandr  'Stock',  gudr,  gunnr,  agg.  gud,  ahd.  gundea  'Kampf' 

—  ai.  hänti  'er  schlägt',  arm.  </aw' Schläge ',/'m' Stock', /wem  'ich  schlage', 
ab.  zenq,  ginati  'ich  treibe',  lit.  genü  dss.,  ginü  'ich  wehre';  lat.  offenäo 
'ich  stoße  an,  beleidige',  defendo  'ich  wehre  ab,  verteidige',  infensus 
'feindselig'.  Vgl.  Pänini  2,  4,  42  'Für  han  wird  im  Prekativ  vadh  sub- 
stituiert', 43 'Desgleichen  im  Aorist'.  Es  ist  auch  Einfluß  von  *bhen(-dh)- 
' drücken,  schlagen'  air.  Z>ow ' Schlag ',  got.  hanja,  an.  ben,  ags.  iienn '  Wunde ', 
an.  bayd  'Tod,  Mörder',  ags.  bana  'Totschläger',  as.  ü>«no 'Mörder',  ahd. 
bano  'Tod,  Verderben';  griech.  Tziydoc,  'Trauer,  Kummer,  Unglück',  tcc/.A'o^ 
'Bedrängnis,  Unglück,  Leid ',  izüayM  'ich  leide  usw.'  neben  ö/iä-^-cZ/i-,  air. 
badb  'Kampf',  an.  bqd,  ags.  beadu,  ahd.  batu-  'Kampf,  norw.  dial.  bada 
'niederdrücken,  kneten',  ai.  bädhati  'er  bedrängt,  verdrängt',  bädhd-  'Be- 
drängnis' usw.    Falk-Torj)  41,  47  in  Betracht  zu  ziehen  (24).    S.  auch  37. 

*«er-,  g'^her- :  uer-  'wallen,  kochen,  heiß  sein',  an.  varmr,  ags.  waartn, 
ahd.  warin  'warm',  abg.  vhreti  'heiß  sein',  variti  'kochen',  vari>  'Hitze', 
lit.  virti  'kochen'  usw.  Danach  <7«7ier- 'beiß  sein',  griech.  ■9'jpfi.ö? 'warm', 
ö-Epo?  'Sonnenhitze,  Ernte',  ■9'spjj.aaca  'Ofen',  ■O'spojj.a'.  'ich  werde  heiß', 
lat.  formus,  fornäx,  fornus,   air.  gorim  'ich  erhitze,   brenne',  gor  'Hitze' 

—  ai.  gharmdh  'Grlut,  Hitze',  arm. /erm  'warm',  alb.  zjarm  'Hitze';  ai. 
ghrnötl  'er  leuchtet,  glüht',  ahg.  goi'eti  'brennen',  grhm  'Kessel',  grinilo 
'Ofen',  lit.  guras  'Dampf'  usw.     S.  auch  37. 

*uel-,  gi^liel-  :uel-  'wollen'  s.  17,  Danach  *g'xhel-  'wollen',  griech. 
e^eXu)  'ich  will',  ■SeXtü,  cpaXiCst  *  ^eXsi  Hes.  —  abg.  zeUti  'cupere,  lugere'. 

*dheu-,  dheg'^h- :  dheu-  'in  heftiger  Bewegung  sein',  griech.  d-sm  'ich 
laufe',  ^oöc,'  schnell',  *oiXXa  'Sturm',  ^ßvtu  'ich  fahre,  stürme  einher', 
ö'öw  'ich  brause,  tobe',  dout  'ich  opfere,  räuchere',  ^öoc,  'Räucherwerk', 
lat.  fümus  'Rauch,  Dampf,  Qualm',  suffio  'ich  räuchere',  got.  dauns  'Dunst, 
Geruch',  an.  daunn  'Geruch',  ahd.  toum  'Dampf,  Dunst,  Geruch',  ai. 
dhdvate  'er  läuft,  fließt',  dlmnöti,  dhunöti  'er  schüttelt,  bewegt',  dhavitrain 
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'Fächer,  Wedel',  arm.  dedcmtn  'ich  sdiwanke,  schaukle',  lit.  diija  'Stauh* 
usw.  Danach  *(lht'(f<^h- '  l)rcuiioii  \  fjriech.  iVz^ttavoi; '  äTt-öjJL£vo?  Hes.,  hü.favilla, 
foveo;  mir.  daig  'Feuer',  kymr.  deifUi,  hret.  devi  'hrcnnen'  —  ai.  duhati 
'er  brennt',  cech.  dahucti  'glimmen,  brennen',  dehet  'Teer',  lit.  degti 
'brennen',  lett.  dnglis  'Zunder".  Wigcn  der  Hcdeutungon  vgl.  Walde* 
u.  furo  329,  forveo  286. 

*oh/->jo-,  ag«^(}i)a^no- :  *oui-tio-  'Schaf',  griech.  o".c„  oic,  air.  öi,  ahd. 
oinri  usw..  ai.  dvili,  abg.  ovhub,  lit.  ans.  dtunas,  lett.  auns,  apreuß.  mcins. 
Danach  *ag>X(h)a->^no-  'Lamm',  aus  ags.  ianian  zu  erschließen  s.  11,  griech. 
äjivoc,  ä}f/-r,  —  ahff.  jagnp.jagnbCb  (IVdersen  KZ.  38,  315).  Ohne  Lippen- 
art, lat.  agmis,  agua,  air.  «a»,  kymr.  oen  aus  *ogno-.  JJeachtu  air.  uan 
mit  0  von  6i  (Thurncyscn). 

*k<ioiu-  'schichten',  griech.  upzo--oiöc,  'Bäcker',  itoieiv,  arg.  boeot, 
e-oi/-r)a£  Aor.  —  ai.  cinöti  'er  sammelt,  schichtet',  aw.  cinvant-  'scheidend'. 

*k>^etnör-  'vier',  griech.  T:txotp£s,  dor.  xkopEc,  lat,  quattuor,  osk. petwa^ 
air.  cethir,  kymr.  petguar,  pedivar  —  ai.  catvärah.  Später  wieder  assi- 
miliert oder  mit  p  von  *pculc»e  'fünf  (s.  21),  got.  fidwör,  ahd.  fioi\ 

20.  i/'^  -  u 

*g^öu-  'Rind',  griech.  ßoü?,  ßo(/)6c,  lat.-sab.  bös,  öoms,  air.  bö  Gen. 
boti,  bö  aus  *boi}Os  —  ai.  gdnh,  abg.  govedo  usw. 

*g'^eiii-  'leben',  griech.  jiio|xat,  fAo<;,  lat.  vivo,  vUvus,  air.  bio,  beo,  kymr. 
hytc,  got.  qius  —  ai.  jtvati,  jivah,  abg,  zivq,  zivh,  lit.  gyvas.  Später  wieder 
assimiliert  an.  kuikr  usw.  aus  germ.  *kirikica-  s.  15. 

* g'i^erü^u-,  g>xereu-  'schwer,  stark',  griech.  ß'Äpu;,  ßapsJ"-,  mir.  hair 
'schwer',  kymr.  bryw  'stark'  aus  *briw-,  *bruw-  —  ai.  gurü-  'schwer', 
garva-  'Hochmut'  (Persson  Beitr.  llöi.),  aw.  gouru-  usw.  Danach  lat.- 
sab.  brütus  'schwer",  mir.  bntth  'Gewicht,  Maße';  griech.  ßpiapö«;  'wuclitig, 
schwer',  air.  brig  'Kraft',  mhd.  h-iec  'Anstrengung,  Streben,  Widerstand, 
Streit,  Kampf-,  griech.  ßpiviVo?  'Stolz',  [ipEvr)uo}j.at  'ich  gebärde  mich  stolz', 
tmd  mir.  brau,  nir.  bress  ' groli',  körn,  bras  'grossus'.  S.  12.  Ohne  Lippen- 
art.  lat.  gravis,  grandis,  grossus,  entlabialisiert  vor  germ.  u  got.  kaürus. 

*g'j^erü-^n-  Trcßstein',  got.  qainms  'Mühlstein',  ags.  ciceorn  'Iland- 
mühle',  ahd.  quirn  usw.,  air.  brö  'Mühlstein,  Handmühle',  akorn.  brau, 
)*rct. breo  'Mühlstein'  aus  *bräuö  s.  12  —  ai.  grduan-  'Prcßstcin',  abg.  zrbny 
'Mühle',    lit.  g'irnos  dss.,    lett.  dfirnus,    apreuß.   girnoywis  'Handmühle'- 

*<jf«crcM-  'Spieß*,  griech.  ßapÜE?  •  0:v3pa,  lat.  veru,  -üs,  'Spieß',  umbr. 
herus  'verubus',  berva  'vcrua',  ir.  Irir  'Stachel,  Spieß',  kymr,,  akorn.,  brct. 
ber  'veru'  —  aw.  grata-  'Sto<k'. 

*g'i.eteH-  'Harz  o.  ä.*,  lat.-sab.  bitümen  'Erdpech',  lat.-gall.  bctulla, 
belidu  'Birke',  air.  bcthe  'buxus',  kymr.  bedv  'betula',  körn,  bedewen  PI. 
'populus*  usw.,  ags.  ctcidu,  cudu  'Harz,  (lummi',  ahd.  kuti,  quiti  'Leim? 
Kitt"   usw.  —  0,1.  jritH-  'Lack.  (Jummi'. 
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21.  p  —  7c- 

*pek'X-  'kochen',  griech,  KoizawM  'Gebäck,  Kuchen',  ttetccuv  'reif', 
lat.-sab.  popma' Garküche '  —  ai.paca^i,  ahg.pekq,  a\h.  pjeJc,  Vit.  Jcepü.  Später 
wieder  assimiliert  lat.  coquo  aus  *quequö,  kymr.  popuryes  'pistrix',  körn, 
^eber  'pistor',  bretpiö* 'kochen'  usw.,  dissimiliert  griech.  a^zoy.ÖKOC,  (s.  3, 15), 
umgestellt  (wie  lit.  Tcepü),  griech.  xetlt?/ •  Ertxä(e'i)O'ä)  Hes.;  ohne  Lippeuart. 
griech.  neaaw,  ags.  d-figen  'geröstet'  von  germ.  fi;x,iö  (Liden  IF.  18,  412f.), 
lat,  coctus  usw.  s.  12. 

*penTc^^e  'fünf',  griech.  icIvte,  aeol.  TOfiirE,  alb.  pese,  geg.  pfst  — 
ai.  paiica  usw.  Später  wieder  assimiliert  (regressiv)  lat.  quinque,  air. 
coic,  kymr.  pimp  usw.,  (j^rogressiv)  got.  fimf  usw.    S.  auch  39. 

*pert-,  perä-,  k'^erl-,  Ic^erä-  :  peri-,  perä-  'hinüberbringen,  ver- 
kaufen', griech.  irspvY][j.'.,  Triirpäav.o)  'ich  verkaufe',  lat.  {paräre  'bereiten'), 
comparäre  'kaufen',  pär  {*parr)  'gleichkommend,  gleich',  ir.  renim  'ich 
verkaufe'  aus  *prnami,  an.  /»'t'^r  'bezahlt'  (Kluge  Stammbild.  94,  J.  Schmidt 
Festgr.  a.  Roth  186)  —  lit.  perkü  'ich  verkaufe'.  Danach  k'^erl-,  Ic'xerä- 
' setzen,  einsetzen,  reihen  als  Preis  usw.,  kaufen',  griech.  icpiajjLai  'ich  kaufe', 
ir.  crenim,  kymr.  prynaf  dss.  aus  *hj:_rinanii,  mir.  tochra  'Umwerben', 
tindscra  'Kaufpreis  für  die  Braut'  (Zuj^itza  KZ.  35,  457 f.)  —  ai.  krmdti 
'er  kauft',  kritäh  'gekauft',  russ.  ksl.  krhnuti  'kaufen',  alit.  krieno  'pretium 
pro  sponsis',  lett.  krinis  'Brautgeschenk'  neben  *ker-,  *ker-dh-  ir.  cuirethar 
'er  legt,  setzt,  wirft',  docuirethar  'er  ladet  ein',  ecor  'Anordnung,  Aus- 
stattung', bret.  daskori  'zurückgeben'  und  dem  Supplementverb  ir.  fo-ceird, 
fo-ceirt  'er  legt,  setzt,  wirft',  ir.  crod  'Herde,  Vieh',  kymr.  cordd  'a  tribe, 
clan,  family',  got.  hairda  'Herde',  ahd.  lierta  'Herde,  Wechsel',  abg.  creda 
'Reihe,  Herde',  crediti  'bewirten',  serbokroat.  crijeda  'Reihe,  Ordnung, 
Wechsel,  Herde',  apreuß,  kerdan  (Akk.)  'Zeit  (Reihenfolge)',  lit.  kerdäus 
'Hirt'  usw. 

Der   Grundbegriff  von   *ker-,   *ker-dh-   ist  etwa  'setzen,   vorsetzen, 
einsetzen,   eine  Anzahl  Vieh   ordnen   (reihen)   und   als  Tauschmittel   oder 
Preis  einsetzen  usw.'  und  hat,  nachdem  er  durch  die  Verkehrswirtschaft 
zu  'kaufen'  geworden  war,   die  Konzipati on  mit  *pm-,  *29era- 'verkaufen', 
veranlaßt. 

*äp-,  (a^pä-),  ak'Hi-  :  äp-  'Wasser',  griech.  'Am«.  MjaoäTiia,  ital. 
Apuli  —  ai.  dp-,  äpah  PI.,  aw.  äp-  'Wasser',  apreuß.  ape  'Fluß',  apus 
'Quelle,  Brunnen',  lit.  üpe  'Wasser',  lett.  upe  dss.  Danach  *ak^ä-  'Wasser', 
lat.  aqua,  got.  alva^  ahd.  aha,  an.  o  usw.  Vgl.  bes.  an.  0y,  ey  'Insel,  Au', 
Laufey,  ahd.  ouiva  'Au',  (mlat.)  Scandinavia  aus  germ.  *a{:^ivt-  und  ai. 
dpya-f  äpya-,  ap.  äpl-,  griech.  'Aula.  Daß  es  ein  *apä-  gegeben  hat, 
scheint  aus  aw.  apaya  Instr.  Sg.  (Yt.  8,  43),  apa  Nom.  Sg.  (V.  7.  16  viel- 
leicht apa  für  *apä  zu  lesen)  und  aus  afg.  öha  mit  ä  von  äp-  hervor- 
zugehen. 

'^sep-,  sek^  :  sep-  '(sich)  aneinanderheften,  berühren',  griech.  £Jcü> 
'ich  berühre,  streichle',  lat.  söpis  'penis',  ai,  säpati  'er  berührt,  karessiert', 
säpah  'penis,  weibl.  Scham'.     Danach  sefc^-  dss.,  dann  'sich  anschließen. 
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folgen,  >ri'si.'llon'  f^rioch.  ^'nojjLoit.  lal.  scquor,  air.  Ncchim,  sechur  —  ai.  sdcate 
'er  begleitet,  folgt',  aw. /idcai// dss.,  /uij-/- 'Schamgegcnir,  \\t.  sekü,  sclti. 
Ohne  Lippenart.  grieeh.  äoasüu  'ich  helfe,  stehe  bei*,  lat.  socitis,  an. 
seggr  usw.  s.  12,  lat.  sexus;  eutlnbialisiert  vor  lat.  o  sccus  indokl. 

[Lat.  scj^us,  secus  nuili  wegen  des  I'nti'isiliic  des  von  gemis  (Köhni 
Althit.  Forsrh.  15)  und  wegen  dor  Anwendung  auf  Zwitter  ll'lin.)  körpei- 
lich  gefaßt  werden  und  ist  otl'enbar  dasselbe  wie  aw.  haxt-,  nämlich  die 
Schamgegend  (männl.  und  weibl.  (Tenitalien),  vgl.  V.  8,  58  und  Y.  53,  7; 
deshalb  ist  auch  aw.  haxt-  im  Dual  gebraucht  und  sexus  wenigstens  aus 
dem  Dual  eines  Stammes  *sexo-  (Danielsson  Paulis  Altital.  Stud.  H,  190f.) 
erwaclisen.  Die  Betleutungen  'sich  anschließen,  folgen,  gesellen'  oder 
'berühren'  werden  sich  daher  aus  einer  älteren  erotischen  entwickelt 
haben,  die  auch  der  Wurzel  *seg-  ai,  scijati  'er  hängt,  haftet  an',  iii.  srgü 
'ich  liafto",  abg.  posfgq  'ich  beridirc'  usw.  Fick  1^,324  eignet.] 

22.  hh  —  k'!. 

*bherek'^-  'einzwängen',  lat.  frequens  'gedrängt,  voll,  zahlreich,  häufig' 
—  Vit.brukü,  hritkti'in  eine  Spalte  einzwängen,  drängen',  ftrünWü' Knebel', 
lett.  brankti  'fest  anliegend',  alb.  bark  'Bausch"  usw.  Ohne  Lipponrundung 
lat.  farcio  'ich  stopfe,  mäste',  fartim  'gestopft,  dicht'. 

*bhrck«-  'schnell  l)ewegen',  got.  bro//' au^ftns 'Augenblick',  an.  brä 
'Haarbesatz  der  Augenlider',  ahd.  bräwa  'Augenbraue',  ags.  brdit  'Augen- 
lid', as.  hrälia  'Braue',  slegibräiva  'Augenlid'.  S.  Falk-Toip  44,  56, 
Pedersen  Vgl.  Gr.  d.  kelt.  Spr.  109.  Ohne  Lippenart.  ir.  bruadar,  kymr. 
breuddtcyd  ' Traum"  aus  *broyd-,  an.  angnabragd  'Augenblick,  Zwiukcrn 
mit  den  Augen',  bregda  'schnell  bewegen,  vorwerfen',  ags.  bregdan  'be- 
wegen, schwingen". 

23.  hl>  —  g'X 

*bheg*^-  'fliehen",  grieeh.  ^Eßojiai  'ich  fliehe',  «poßoc,  (foßeu».  —  lit. 
begu,  bcgti  'fliehen,  laufen',  al)g.  begb  'Flucht'  usw. 

*bhorg<^-  'barsch",  air.  borb,  bor])  'tJJrichf,  uir.  borb  'liarsch'  — 
arm.  bark  heftig,  zornig',  lett.  ^ar^s 'streng,  hart,  unfreundlich  Pedersen 
a.  a.  O. 

'bheleg'^?  grieeh.  ((/"ae'},  Gen.  'fXeßö?  'Ader',  ahd.  boJca,  InilcJumua 
'bulla".    S.  Hoisacq  1030. 

*(s)labh-,  (8)l,ibh-,  (s)hg>^- :  {s)labh-  'fassen,  halten',  grieeh.  /ä'föpr-v 
'Beute',  äji'i './.'/ 'ff,?  umfassend',  Perf.  tWr^^rx  aus  *oE-o).fi'ff/  —  ai.  hibhate, 
lambhatv,  rdbhate  'er  hält,  besitzt',  lit.  löbis  'Besitz,  Reichtum',  läbas'gut'. 
Danach  *(ii)hg'^  'fassen,  halten',  grieeh.  Aor.  T/./.aße  aus  •EO/.aßt,  aegin. 
XÄotJicuv.  "/.a;ijiävui  'ich  »(dime,  fasse'.  Ohne  Lii)i>enart.  grieeh.  XäCojxot 
'ich  nehme".     Beachte  ).äCo|i.c('.  Praes.,  EX/.oiße  Aor.,  zWr^'fu  Perf. 

24.  hh  —  ff'Ui 

'bhridh-,  g*;hedh-  :  bheidh-  'üljerreden,  med.  sich  überreden  la.sseu, 
vertrauen,    dulden,    warten",    grieeh.  nEtO-uj   'ich    überrede',    :i£ii>o|Jiö.i   'ich 
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vertraue',  lat.  fido,  an.  bida  'warten,  aushalten,  dulden',  goi.  beidan,  ags. 
bidan,  ahd.  bltan;  an.  beida  'fordern',  got.  baidjcn  'zwingen',  ags.  bcedan 
'zwingen,  auffordern',  ahd.  beit(t)an  'zwingen';  an.  bidia  'bitten',  got. 
bidjan,  ags.  biddan,  alid.  bitten  —  alb.  bint  'ich  überrede',  bindern  'ich 
willige  ein'.  Danach  g"liedh-  'bitten',  griech.  fl'Eccaa^at  •  altTjaw.  Hes., 
■KÖ^oc,  'Verlangen,  Sehnsucht',  air.  -guidiu  'ich  bitte'  aus  *g^^hodliiö,  an. 
ged  'Leidenschaft'  aus  *g>jJiodhio-  —  aw.  jaioijemi,  ap.  jadiyämiy  'ich 
bitte ',  lit.  gedii.,  gedl'ti  '  trauern '.  Beachte  die  Beeinflussung  von  *bheidh- 
durch  *g'^hedh-  in  an.  bidia  (bad,  bqdom,  bedenn)  usw.  als  Verbum  der 
c-Reihe. 

25.  //«  —  bh 

*g<^elbli-,g"^erebh-  'Mutterleib,  Leibesfrucht',  griech. osXtpü?' Gebär- 
mutter', oeX*«^  'Ferkel',  o.oz\fvbc,  'Bruder',  ßpsfo?  'Leibesfrucht,  Kind, 
Junges',  lat.  wZöa  'Gebärmutter' —  ai.  £rär&/t«7t ' Mutterleib,  Leibesfrucht, 
Kind,  Sproß',  sagarbha-,  sägarbhya-  'schwanger,  aus  demselben  Leib  ge- 
boren', aw.  ganbiis  'Tierjunges'  PDsar.  ^^erw  'junge  Ziege'  abg.  zrebe 
'Füllen'.    Wieder  assimiliert  (progressiv)  lat.  vulva^  (regressiv)  lat.  bulba. 

*g>^abh-  'untertauchen',  griech.  ßonp-fj  'das  Eintauchen',  ßä;rT(u  'ich 
tauche  unter',  an.  kuefta  'ersticken',  aschwed.  g-ü«/" 'Meerestiefe',  an.  kaf 
'Tiefe  im  Wasser,  Untertauchen,  Schwimmen  unter  Wasser '.  Wegen  aeol. 
ßÖTZTEiv  (*ß6iifr]v) '  ßaT^tlC^'.v  ist  vielleicht  *guabh-  anzusetzen  :  dann  ist  das 
ß  von  ßüjitYjv  analogisch. 

*g'^ebh-  'Schleimiges,  Weiches',  lat.-sab.  büfö  'Kröte'  aus  *g>ü)bhö^ 
mhd.  Quappe  —  abg.  zaba  '  Frosch '  aus  *g(^)ebhä,  apreuß.  gabawo  s.  Falk- 
Torp  599. 

26.  ^«    —    m 

*k>^em?  griech.  zzii.vovxa  •  ä.\i.k'k'(0'n(/.  Hes.,  isl.  hvöma  (an.  hudma) 
'gierig  verschlingen'  —  ai.  cämati,  camanti  'schlürfen',  camasdh  'Trink- 
schale', arm.  k'imk'  Plur.,  Gen.  ¥mac  'Kehle'  Liden  Arm.  Stud.  19 f. 

*k^arm-  lat.-gall.  parma  'ein  kurzer,  runder  Schild',  an.  htiarmr 
'Augenlid'.  ' 

*k'^rm-  'Wurm',  ir.  cruim,  kymr.  pryf,  koro. pref  usw.  s.  11  —  ai. 
krmih. 

*ki^(e)renino-  'Baum,  Balken',  griech.  7cpE}j.vov  'dickes  Ende  eines 
Stammes',  ir.  crann  'Baum',  kymr.  prenn  usw.  —  abg.  krhvia  s.  12. 

27.  g"^  —  m 

*g*^em-  'kommen',  griech.  ßaivio,  lat.  venio,  umbr.  benust,  mir.  beim 
'Schritt',  air.  fobenat  'subveniunt',  got.  qiman  usw.  —  ai.  gdmati,  aw. 
jamaiti  usw.  Danach  g^^ä-  'gehen',  griech.  sßTjv,  dor.  tßäw^  ß^M-*  —  ^i. 
dgäm  'ich  ging',  lett.  gäju  'ich  kam'  usw. 
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28.  m  —  Z-« 

*meik'^-  Munkolfarhi;::".  an.  mär,  PI.  ntdvar  'Möwe',  ags.  ynmo,  nind. 
ini-ve,  alid.  meh  aus  *mav/ua-,  7uai(~s,)n-i-  —  ai.  micaka-  'dunkelfarbig, 
dunkolhlau'  Uhlenbock  PBiB.  20,  328;  2H,  30 H. 

*t)iclk>^-  'streichen*,  griech.  äßXöjts?  '  ä^Xaßei;  •  Kprjxei;  Hcs.,  ßXäßY] 
'Schadou'  aus  *ßX(ia-r),  •fiXctTiTj,  ji/,ä:rT(u  'ich  schädige,  hemme'  —  ai. 
mnrcdyati  'er  vorsehrt,  besehädiuft '.  AVi('d(;r  dissimiliert  lat.  mulceo  'ich 
streiche  usw.',  mulco  'ich  niiühandle'. 

*melak>^-  'tabere'  ahd.  molawcn  'tabere',  i\\v.  malcaim  'ich  verfaule' 
Bezzenbergcr  bei  Fick  2*,  203. 

29.  ni   —  (ß 

*meig';i^-  'wechseln,  den  Ort  wechseln',  griech.  ä)x:ißuj  'ich  wechsle, 
med.  erwidere,  vergelte,  wandere'.     Ohne  Lippenart.  lat.  viigro. 

*merg'^-  'umherstreifen',  griech.  ä;j.opß6(;  'Begleiter,  Hirt'  —  ai. 
virgdh  'Waldtier'  usw.     Fick  BB.  28,  98. 

*7>iezg<^-  'Knoten  schlagen,  netzen',  an.  moskui,  as.  masca,  ahd. 
masca  'Masche,  Schleife'  —  \\i.  mnzgas'^Tioie-a'ymezgü,  in'egsti'^iniiken, 
Knoten  schlagen,  Netze  machen'. 

30.  m   —   g'Ül 

*morg>^h-  'Form',  griech.  li-^t^^Y'ci  'Form,  schöne  Gestalt'.  Ohne 
Lippenart.  lat.  forma  aus  *morglnna-  mit  Dissimilation  der  Nasale.  S. 
Brugmann  Grd.  1-,  369, 

31.  In  einem  andern  Teil  der  Beispiele  steht  ferner  der 
Labiovelar  vor  /  oder  ei,  oi,  bzw.  nach  i  oder  /e,  /o,  so  daß 
er  sich  durch  Dissimilation  gegen  ?  in  Kontaktstellung  oder 
durch  Dissimilation  gegen  /  in  Fernstellung  entwickelt  haben 
kann.  Für  die  erstere  Dissimilation  ist  etwa  lat.  qui  aus  griech. 
y.'j  in  qKi<;quiliar,  gr.  7.oaxoX[j.äTt7. ;  Uqninüa,  griech.  7Xoxöf>f/tCa  s. 
"Walde  ^  637  oder  as.  qui  aus  lat.  cy,  griech.  xo  in  *qui(U)if(,  mnd. 
qnedc,  mhd.  qiidm,  lat.  a/donca,  griech.  {x-^Xov  xdowv.ov  s.  Falk- 
Torp  608')  und  (umgekehrt)  arm.  Palatal  für  Guttural  (oder 
Labiovelar)  nach  oder  voi-  /(  in  ormm' ich  erbreche'  aus  *orucani, 
lat.  meto,  erü{]o\  hncnnetn  ''ich  ernähre,  füttere,  ziehe  auf,  hoic 
'Nahrung',  ai.  hlmuäldi,  hhnüjati  'er  genießt',  h/uHja/i  'Genuß'; 
loifi  ''Licht'",  ai.  roläh,  rohah,  aw.  raocö]  dudr  'Tochter',  ai. 
ilahitdr-,    aw.    <liiy'j<ir-\    auainnn    'ich    salbe'     aus    *aHcnum, 


')  Vgl.  noch   (umgekehrt   un<l    rein  vokalisch)   kymr.  iw   aus  uw  in 
clytu  '(iehör",  ir.  cli'i  'Ruhm'  usw.     Pederscn  Vgl.  CJr.  d.  kelt.  Si)r.  1,  61f. 
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*ovg'iimei(ml  (?),  lat.  nngno]  nnj  'Schlange'  aus  *aK)gJmi-, 
*aßghH-,  lat.  anguis  Meillet  MSL.  7,  57  f.,  Pedersen  KZ.  39, 
409  f.  zu  vergleichen ,  für  die  letztere  (umgekehrt  und  rein 
vokalisch)  griech.  /sc  aus  fsf  in  sItteIv,  lesb.  fsiTzr^v  usw.,  *iieiili'Jt- 
Brugmann  KZ.  25,  306  f. 

32.  Icjti-  'wer'  urspr.  nur  im  Nom.  und  Akk.  (s.  Brugmann  Grd.  -2, 
2,  312)  griech.  xt?,  xt  neben  thess.  x'.<;,  lat.  gm's,  qiiid,  osk.  pü,  p'<^j  umbr. 
sve-pis,  ir.  cec?  aus  *k'ndä,  got.  Jvi-leiks  'wem  gleich'  usw.  —  ai.  a'i,  aw. 
m,  abg.  Cb-to.  Danach  *lc»e-,  '*k'j^o-  urspr.  nur  in  den  obliquen  Kasus  hom. 
tko  Gen.,  ito-,  lat.  qm,  sab.  po-,  air.  ccich,  kymr.  paup,  pop  'jeder',  got. 
Iras,  an.  Jmar,  ahd.  Jiwer  usw.  —  ai.  ^a7{,  lit.  käs,  abg.  ceso  Gen. 

*k'H-n-,  k^di-n-  (?)  'schlammig,  schmutzig',  lat.  conqtiinüre,  inqui- 
näre  'beschmutzen,  besudeln'  neben  caenum,  cümre,  schwed.  dial.  hven 
'niedriges,  sumpfiges  Feld'  (an.  Zwtew  in  Ortsnamen),  mengl.  zü/jm  ' Schilf ', 
Falk-Torp  437. 

*gi^iio-  'Sehne',  griech.  ßto?  'Bogen' —  ai.jiyS-,  j?/(I- 'Bogensehne', 
lit.  gijä  'Faden',  abg.  zica  'Sehne'. 

*guidh-,  g'^eidh-  'schlammig,  schmutzig',  griech,  oiaaXa  •  ay.aÖTy.paia. 
oizaXioq'  pOKO-paq  usw.  Hes.,  Ss-aa  'Dreck,  Schlamm'  aus  '■'g^idh-s-  oder 
*gmdh-i-  usw.  —  abg.  zid^kh  'succosus',  serb.  zidak,  russ.  zidMy  'dünn- 
flüssig, weich',  ziza  'Brühe,  Jauche'  Solmsen  Beitr.  236 £. 

*g'Jihinslo-  'Sehne,  Ä.der  usw.',  lat.  filnm  'Faden'  —  arm.jü  'Sehne', 
abg.  zila  'Ader',  lit.  gisla,  gisle,  zem.  gmsla,  apreuß.  gislo  dss. 

33.  k'j;eiä-^'-,  k>n-  'wahrnehmen  usw.',  griech.  xico,  xtiu,  ark.  xeio» 
'ich  schätze,  ehre,  strafe',  T:|j.-r] 'Ehre,  Strafe',  x-lvtu  'ich  büße' aus  *xivJ"a), 
ila'.c;  'Strafe,  Rache',  r^ov/q  'Strafe'  usw.,  ir.  ein  'Schuld'  aus  *k^j4nuts, 
ir.  ciall  'Verstand,  Sinn',  \jm.v.  pivyll  'sensus,  discretio,  prudentia',  bret. 
poell  'intelligeuce'  aus  *k'j^eislo-  —  ai.  ciketi,  cinöti  'er  nimmt  wahr,  be- 
merkt', cc'ujate  'er  rächt,  straft',  aw.  emvawi-  'scheidend',  cifca^ai 'er  soll 
abbüßen',  kaenä  'Strafe',  abg.  ccna  'Ehre'.  Daneben  k^j^ei-  griech.  itzi-quic, 
'besorgt,  bekümmert',  x£X'.Y][j.at  'bin  besorgt,  bekümmert'  —  ai.  cäyati  'er 
nimmt  wahr,  hat  Scheu,  hegt  Besorgnis',  abg.  cajq  'ich  warte,  hoffe' 
Schulze  KZ.  27,  425,  Persson  Beitr.  676. 

*5'"cirt-,  g'H-  'vergewaltigen',  griech.  ß:a  'Gewalt',  ßivlw  'ich  not- 
züchtige' —  ai.  jyä-,  jiyä-  'Übergewalt',  jindti  'er  vergewaltigt,  über- 
wältigt', jäyati  'er  besiegt',  lit.  fgyjü,  }gyti  'erlangen'.  Ohne  Lippenart. 
griech.  Ca^'  '  ß'-vel  Hes.,  hom.  oi-Cöc,  att.  olCu?  'Wehnot,  Elend'. 

*gj^eiäx-,  g>n-  'hinschwinden',  ags.  äcwinan,  mnd.  quinen,  mhd. 
verqmnen  'hinschwinden'  —  ai.  jindti  'er  altert'. 

34:.  *lik'^-,  liukj^-,  leik^-  'lassen',  griech.  Xsiitw  'ich  lasse,  verlasse', 
XijXTüavoj  'ich  lasse',  lat.  linquo,  llqui,  ir.  leicim,  leeim  'ich  lasse'  (s.  Strachau 
BB.  20,  31),  got.  leifvan  'leihen',  ahd.  llhan  usw.  —  ai.  rincdnti  'sie  lassen' 
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n/idkii  'er  läßt,  liißt  los',  ixrxn.  Ik  anem  'ich  lasse  ab",  Aor.eli¥,  Vü.icicit 
'ich  lasse",  aprcuß.  jwlinka  'es  lileibt".     8.  auch  39'). 

*iit<7^-,  neigi^-  'waschen',  pfriech.  yepvißa  Akk.,  yepvtßov  'AVasch- 
wasser",  an.  nt/fcr '  Wassergeist,  Fluß]>£ercr,  ags.  nicor,  alul.  inhhus,  nichus 
—  ai.  ncnekti,  ncnikte  'er  wäscht',  aw.  nacnizaiti  dss.  Ohne  Lippenart. 
jjricch.  vtCiu  'ich  wasche',  mir.  niffid  'er  wiisclit'  (s.  Osthoö'  IF.  27,  176). 

*{t>)nig^h-,  {s)niug<Oi-,  {s)neig'^h-  'schneien',  j^riech,  vtl-fsi  (nfn) 
'es  schneit',  vi'^a  Akk.  'Schnee',  lat.  ninguit,  nivit,  nivis  Gen.,  mir.  snigid 
'es  tropft,  reofnet',  kynir.  )i>/(io  'schneien',  nyf  'Schnee',  an.  sm'fr  'es 
schneit',  Part,  suivimi,  aj^s.  snhvan,  ahd.  sn'iwan  'schneien',  jj^ot.  snaitos 
usw.  'Schnee".     S.  iiuch  39. 

*knig'^h-,  kneig'j,h-  'sich  neigen',  lat.  cönlfco,  nitor,  got.  hneitvan 
'sich  neigen,  sinken",  an.  hniga,  as.  linlgan,  ahd.  hnlgan  usw. 

35.  (ek^-  'Leber',  griecli.  •fj-'/f-  —  ai.  ydkrt,  lit.  jeknos  PI.,  lett. 
aknis.     Entlaliialisiert  lat,  jecur. 

* iek<x-  'l)e7,aubern.  beschwören'  (s.'MeringerW.  u.  S.  5, 185 f.),  griech. 
eJ/i«  'Scherz,  Spiel',  an.  jöl  n.  PI.  '.Tvilfest',  ags.  geol^  geohhol  'Weihnacht', 
jTOt.  jiuleis  '.lulmonat'  aus  *ir/wtlo-,  '*j['e(5)w/W-,  *i^e{^)uia-^)Uia-.  Ohne 
Lippenart.  osk.  iükhi  'beim  Opfer',  ahd.  sungiht  'Sonnenzauber,  Sonn- 
wcndfest",  entlabialisiert  lat.  jocus. 

*iak»-^  griech.  '.cit^Tiü  'ich  sende,  werfe,  verletze'.  Ohne  Lippenart. 
tdt3CJiv  •  \J-u[j.o'J3tta'.,  oäv.vE'.v  Hes.     S.  Boisacq  364*). 

*i<^9"<i-i  griech.  r^^r^  '.Tugendkraft,  Mannbarkeit'  —  lett.  j^^f« 'Ver- 
stand', lit.  nüjegä,  pajegä  'Kraft,  Vermögen'. 

*tiegil^-  'zurücktreten  vor  jem.,  scheuen',  griech.  oi'^o^a.:  'ich  scheue, 
schäme  mich,  verehre,  bete  an'  —  ai.  tyajati  'er  verläßt,  meidet'. 

36.  In  einem  dritten  Teil  der  Beispiele  endlich  steht 
der  Labiovelar  im  Anlaut  von  Wurzeln  mit  Liquida  oder 
Nasal  (>/),  die  eine  Schwundstufe  ?fr,  nl  oder  un  haben,  und 
hat  sich  da  wohl  analogisch  teils  nach  dem  Nebeneinander  von 
ur,  nl,  nn  und  ur,  ?/J,  un  entwickelt  wie  in  v-apnäQ  'Handwurzer 
aus  *7:a,o;rö?  s.  3  und  xöplit?  'drehbarer  Pfeiler'  zu  Jcüerp-,  ICerh- 
' drehen',  griech.  ztzi/y.-  aus  *T£r/pa-,  lit.  Jcetvirta.s  neben  hom. 
zifTJfÄC,  lit.  kduri  z\i*/:l'duorcs' yiev\  griech. r>aLpö?' Türangel"  aus 
^Si^'/j-,  abg.  (iibif, ' Tür  neben  griech. \)-öpa  dss.  zu  *dhner- ' Tür , 
griech.  oä[4  'Fleisch'  aus  *fijrk-  neben  aeol.  oopxe?  statt  *v')(jV.zc 


')  "Vgl.  noch  lat.  siliqua  dissimiliert  aus  *sciliqua  neben  griech. 
■/uKiq,  -ixo?,  abg.  skolbka  s.  Boisacq  1048. 

*)  Vielleicht  auch  *ki<ik^-,  kiok»,  griech.  cr^nut  'ich  lasse  faulen', 
01^4'»  o*'lif^?  'Geschwür;  giftige  Schlange- ",  Ga^pöi;  'faul,  ranzig  usw.'  (mit 
ion.  c)  —  ai.  kynku-  'fun<ru>;'  Liden   Stud.  51f. 
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mit  a  von  oa[4  oder  griech.  tovtXo?  'Kot,  Schlamm',  lit.  tuntas 
'Schar,  Menge',  fnntais  'in  Haufen'  neben  lit.  ttisfu,  tvmti 
'anschwellen,  anstauen  (von  Wassern  in  Flüssen,  Seen  usw.)' 
Persson  Beitr.  480,  568,  teils  nach  dem  Ablaut  ur,  ul,  im  zu 
wr-,  ueJ-,  uen-  usw.  wie  in  griech.  '[bhog  'Rucksack'  zu  lat.  vola 
'Höhlung  der  Hand  usw.'  Cgüel-  'wölben'),  lit.  giiül  'sich 
legen'  zu  gmlis  'Tierlager'  oder  lit.  sunJcits  'schwer',  alit. 
snnkingas  'schwanger'  zu  ags.  swangor  'schwerfällig,  träge', 
nhd.  schwanger. 

37.  Icj^er-  'machen,  vollbringen,  zaubern',  ai.  Tcurute  'er  macht, 
verschafft  sich',  tuvi-hlrmi-  'mcächtig  im  Tun',  abg.  k)%aji  'Schmied',  lit. 
kuriü^  kurti  'bauen',  apreuß.  Mra  'er  baut'  (ai.  Irnöti  'er  macht  usw.', 
krtyä-  'Tat,  Behexung,  Zauber',  abg.  cara  'Zauber',  lit.  keriü,  Tcer'äi  'be- 
zaubern' usw.)  —  griech.  xspa?  'Wunderzeichen',  hom.  (aeol.)  TCsXoup 
'Monstrum',  TEÄüjp  •  TCsXcupiov,  jxav.pov,  [xs^a  Hes.  dissimiliert  aus  *Tlpa)p, 
air.  cruth  'Gestalt'  s.  11,  kymr.  ])ryd  'Ansehen',  mir.  cretli  'Dichtung', 
kymr.  prydydd  'Dichter'. 

*Ä;«e^  'stechen,  graben',  sl.  khlh  'Spitzzahn,  Keim'  s.  Berneker 
Slav.  EtWtb.  660 f.,  ir.  ceclüaiar  'foderunt',  celtair  'Lanze',  kymr.  palu 
'graben',  paladr  'hastile'. 

'*(s)'k>^el-  'schallen',  griech.  axüXr/l  'junger  Hund,  Tierjunges',  an. 
hiielpr,  as.  Jncelj),  ahd.  weif  dss.,  ags.  hwelan  'widerhallen',  an.  Imcllr 
'gellend',  ahd.  hwel  'procax' —  lit.  skalyti  'bellen',  skalikas  'Jagdhund', 
käle  'Hündin'. 

*(s)k^a-^l-  'Seeungeheuer',  griech.  axuX'.ov  'Haifischart',  aoKaXoc, 
'Fisch',  lat.  squalus  'Meersaufisch',  an.  hualr,  ags.  hivoel,  ahd.  (h)w(d 
'Walfisch'  usw.  —  apreuß.  kalis  'Wels'. 

*g^eräti-,  g^ereti-  'schwer,  stark',  ai.  gurü-,  aw.  gouru-  usw.  s.  20. 

*g«erä-  'preisen',  ai.  gurdte  'er  begrüßt',  gürtdh  'willkommen', 
gürtth  'Lob'  (ai.  grndti  'er  singt,  lobt',  gtr-  'Lob,  Lied',  aw.  garah-  'Lob, 
Preislied',  lit.  giriii,  girti  'loben,  rühmen',  apreuß.  girtioei  dss.)  —  umbr. 
hmteis  'gratiae'  s.  12.     Ohne  Lippenart.  lat.  grätes,  gratis^  grätus. 

*g^er-  'Hügel,  Berg,  Fels',  alb.^w  'Stein',  griech.  or.päc,  kret.  OTipa^ 
'Hügel,  Anhöhe',  ßopla;  'Nordwind'  —  ai.  girih,  abg,  gora  'Berg'  Pedersen 
KZ.  36,  319. 

*g^er-  'schlucken',  lat.  gurges  'Wasserschlucht',  gurgulio  'Gm-gel, 
Luftröhre',  ai.  gürtd-  'gefressen',  abg.  grhlo  'Kehle',  grttanb  'XapuY?', 
lit.  gurkhjs  'Kropf,  apreuß.  gurcle  'Kehle'  (ai.  grnäti  'es  verschlingt', 
giräti  dss,  gärgar a-  'Schlund,  Strudel',  arm.  ker  'Nahrung,  Fraß',  abg. 
Shra,  zreti  'verschlingen',  Vit.  geriü,  gerti  'trinken'),  griech.  ßi^pwaxo»  'ich 
esse',  ßopa  'Nahrung',  ßäpa{)-pov,  ark.  t,k^z^ov  'Schlund',  lat.  wro 'ich  ver- 
schlinge', an.  kuerk  'Kropf,  ahd.  querka  'Kehle',  ahd.  quer  dar 'Ködev'  usw. 
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*y"(>'-  iiuilt",  \\\.  gurti  sich  lej^en  (vom  "Wind)',  \c{\..  gurstu,  garst 
'matt  worden' —  ^ot.  qairrus  'niliij,',  sauft  mutig",  an.  Icuirr,  ki/rr  'ruhig", 
mhd.  kürre  usw.     Falk-Torp  fi09. 

*gi^trd-  'trüge,  dumm",  VM.  gurdus  'thimm,  tölpelliaft',  grioch.  ßpaBö? 
'langsam,  träge'. 

*g>^el-  'schhicken',  lut.  gula  'Kehle',  ahg.  glhth  'Schlund',  ghtati 
'verschlingen",  lett.  gulgatees  'riilpseu,  sieh  erbrechen'  (ai.  gilati  'er  ver- 
schlingt', gula-,  gtilakn-  'Hals',  arm.  klanem  'ich  verschlinge')  —  grioch. 
•xaJi).EEi  'er  verschluckt",  SeXsap,  aeol.  ^lX"?)p  'Köder'  neben  *gel-,  air.  gelim 
"ich  fresse,  grase',  mir.  gil,  knm.  gel  'Blutegel',  ags.  ceole  'Kehle',  ahd. 
kela  'Kehle.  Hals,  Luftröhre',  ags,  colc,  mnd.  kolk,  kitlk,  nhd.  kolk  'Wasser- 
schlucht' usw. 

*g;iel-  'Eichel'  (?)  ai.  gula-  'glans,  peuis;  elitoris  (Lex.)'  (iit.  g'ile 
'Eichel',  abg.  zelqdb  dss.)  —  griech.  ßäXavo? 'Eichel*.  Ohne  Lippenart. 
lat.  glans.  Griech.  Jiä/.avo?  und  ai.  gula-  sind  aber  auch  mit  griech.  -(üaKov 
'Wölbung,  Höhhing.  Schlucht',  yoyy^'vo;  'rund',  ai.  gola-  'Kugel,  Ball', 
mnd.  küle  'Keule.  Hode,  Beule,  Cieschwulst'  usw.  vereinbar,  so  daß  griech. 
ßäÄavoi;  aus  *gull-  zu  erklären  wäre;  lat.  glans  und  abg.  zelqdb  stellten 
sich  dann  etwa  zu  ai.  gantfa-  'Wange,  Knoten,  Pustel,  Beule,  Kropf  usw.' 
awn.  klu)ü{e)  'Klumpen,  Haufen;  dickes  Weib',  klunter  'Klumpen  von 
Kot  und  Mist'  usw.  s.  Persson  Beitr.  69,  105. 

*g^el-?  apreuß.  gulsennien  'Schmerz'  (arm.  kclem  'ich  peinige', 
Iit  gvlti  'stechen',  gdä  'heftiger  Schmerz',  gdlas  'Ende',  apreuß.  gallan 
'Tod',  abg.  zalh  'Schmerz')  —  griech.  ßäXXuj  'ich  werfe,  trefle',  ark.  oeXXcj, 
CeXXcu 'j,  aga.  cuielan  'sterben',  ahd.  quelan  'Pein  leiden',  Kaus.  an.  kuelia 
'peinigen,  plagen',  ags.  c«T?/an 'töten",  ahd.  (2!i<c^?a» 'peinigen',  a.\T.  atbail 
'er  stirbt',  körn,  bal  'Pest'. 

*g'^her-  'heiß  sein',  abg.  grinb  'Kessel',  grbnilo  'Ofen'  usw^.  s.  18. 

*g]!,en-  'Frau',  griech.  yuvyj  'Frau',  an.  kona  'Frau,  Ehefrau',  bocot. 
ßava  'Frau',  air.  hen,  Gen.  tnnö,  got.  qinö,  ags.  cwene,  ahd.  quena  tisw. 
—  ved.  gnd-  'Götterfrau',  jdni-  'Frau,  Ehefrau',  arm.  kin,  abg.  zena, 
apreuß.  genna. 

*g^hen-  'treiben,  schlagen",  abg.  ghnnti  'treiben'  (s.  Mikkola  Urslav. 
Gr.  1,  li)  s.  18. 


')  Griech.  ßäÄXcu  gehört  eher  zu  *gjtel-  'quellen',  griech.  (iaXavEü? 
'Bader',  ßX-iw,  ßX'iCw  'ich  quelle  hervor',  ahd.  quellan  'hervorquellen', 
ags.  gecollen  'geschwollen',  mnd.  qualm  'Dampf,  Rauch,  Qualm',  cig. 
'das  Hervon|uilIcnde*  —  ai.  gdlati  'er  trieft',  jala-  'Wasser'  nach  *uel- 
'hciß  sein,  sieden'  griech.  ä/ia  'Sonnenwärme',  äXüv.pöi;  'warm',  got. 
wulan  'sieden',  an.  vella  'sprudeln,  sieden,  hervorquellen',  ags.  weallan 
(redupl.  vb.)  'wallen,  sieden',  wielm  'das  Sieden',  ahd.  wallan,  nhd.  Italien, 
ahd.  u-alm  'Hitze,  (iluf,  walo  adv. 'tepide',  wall  'tepor'  (P'alk-Torp  ♦iOl, 
132f\  1401  f.)  8.  17. 
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38.  Und  in  physiologischer  Hinsicht  ist  in  der  Verbindung 
Ton  Nasal  und  Guttural  dTz  usw.  ein  Grund  zur  Entstehung 
der  Lippenrundung  zu  vermuten,  wenn  man  die  merkwürdig 
gute  Erhaltung  der  Ä;V-Laute  in  dieser  Verbindung  lat.  ngu 
(aus  *ng%  *mfJi),  germ.  *)jjW  (aus  *r3l{'^,  *og'Xh)  oder  kelt.  mb 
(aus  *ö^ü),  *ngtv  (aus  *>3g'ih),  die  mannigfachen  Nachbildungen 
oder  Neubildungen  in  Verbalstämmen  mit  w-Infix  lat.  langueo, 
an.  slvJchia  'ich  erlösche'  neben  griech.  XrJYw  'ich  höre  auf; 
lat.  stingiw  'ich  steche,  lösche  aus',  instinguo  'ich  reize  an' 
neben  instlgo  usw.;  got.  stiyqan  'stoßen',  an.  st0kk'ua  'sich 
plötzlich  bewegen,  spritzen,  bersten',  ags.  stmcan  'stauben, 
dampfen,  riechen',  ahd.  stinhan  neben  as.  stekcm  'festhaften', 
ahd.  stechan  usw.,  Einzelfälle  wie  lat.  coinqiio  'ich  beschneide 
mit  dem  Messer  (in  der  Religionssprache)'  aus  co-in-sco  neben 
secare  und  die  Suffixe  in  lat.  sangnis,  pmguis,  longinquus, 
propinquus,   griech.  ;roSa7rög  cdXodaizÖQ  usav.  richtig  einschätzt. 

39.  vk^ 

*kuovk^-  'fein',  *sueDJc^- 'schwingen'  s.  16,  jpeüÄ;«e 'fünf  s.  21, 
*liak«-  'lassen'  s.  34. 

*se?JÄ;«-  'sinken',  griech.  käipi^ri  'er   sank',    ännsTioc,  'unversiegbar' 

—  ai.  äsakra-  'nicht  versiegend',  lit.  senkü,  sekti  'fallen'. 

*slet)kii-  '(sich)  krümmen',  an.  slyngua  'werfen,  wenden,  zwirnen', 
ags.  slingan  'kriechen'. 

'ßg^ 

*sevgti-  'sinken',  got.  sigqan,  an.  s0kkua,  ags.  usw.  sincan  'sinken' 

—  arm.  ankanim  'ich  falle'. 

*evgu-,  vg»-  'Anschwellung',  griech.  ao-/jv 'Drüse',  lat.  inguen,  an. 
0kkr  'Geschwulst',  okkuenn  'geschwollen',  schwed,  ink  'Blutgeschwür  bei 
Pferden'. 

*ong^-,  fjgit  'Fett,  Salbe',  lat.  unguo,  unguen,  umbr.  umen  'unguen', 
air.  imb,  kymr.  ymenyn,  bret.  amann  'Butter',  ahd.  ancho  dss.  —  arm. 
aucanem  'ich  salbe'  (s.  31),  apreuß.  anktan  'Butter'. 

*krevgii-  'sich  zusammenziehen',  an.  hrokkua  'sich  kräuseln'  — 
vgl.  lit.  krenkii,  krekti  'gerinnen  (von  der  Milch)',  abg.  sikrhciti  s?  'sich 
zusammenziehen '. 

vg'Jih 

*sning^h-  'schneien'  s.  34. 

*eng;^h-,  eneg'jli-  'Anschwellung',  griech.  v£(pp6(;  'Niere'  aus  vekä&o- 
(s.  12),  an.  nijra  dss.  aus  neuzan-,  ne{^)wa=^ zan-  (s.  11)  —  lit.  inkstas 
"Niere,  Hode'.  Ohne  Lippenart.  lanuv.  nehrundines,  praenest.  nefrönes 
Nieren,    Hoden'  aus  *necsron-  (s.  12).    Vgl.  *evg>^  und  Walde ^  386. 
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*otig>^]i-  'riechoa',  griech.  öji-^i  •  ö-}i.Y|  •  A'iv.tov»;  Hes.,  sooia-^jo;  'wohl- 
riechend', an.  anga  'riechen',  angi  '(.Tciuch".     Lagerkrantz  KZ.  35,  278f. 

*sepg;^h-  griech.  ön<pTj  'Stimme,  Rede,  Orakel',  got.  stggwan  'vor- 
lesen, singen',  an.  syugiia,  ags.  singan,  ahd.  singen. 

*sooguh(l-,  griech.  o]V£a|  'unreife  Weinbeere',  ahd.  sänge  'reitende 
Ähre'  Lagerkrantz  a.  a.  O.  2S5f. 

4:0.  Nicht  eingeordnet  habe  ich  Wörter,  für  die  ich  kein 
genügendes  oder  sicheres  Vergleichsmaterial  aufbringen  konnte 
wie  griech.  äX^rj  'Erwerb'  (Ht.  dh/u  'Lohn',  ai.  arffhd-  'Preis, 
Wert"),  griech.  £,o=ßo?' Dunkel',  got. /v^/s 'Finsternis'  (ai.  7-djas- 
' Dunst,  Nebel.  Staub,  Dunkel',  arm.  ereJc  'Abend'),  soO-svetx 
'Fidle',  (fövo?  'Masse'  (ai.  ähand-  'strotzend,  üppig,  geil', 
ghand-  'kompakt,  dick,  dicht',  ahg.  c/ofiöti  'genügen',  lit.  ^awä 
'genug'),  got.  hralrnei  'Hirnschale',  an.  hnerna  'Kochgeschirr', 
air.  coire  'Kessel'  (ai.  cdrH-  'Kessel'),  ir.  ainn  'Kopf,  Ende', 
kymr.  pcnn\  ir.  chH  'Teil',  kymr.  j^;e^//,  bret.  ^^e^ 'Ding';  kymr. 
Iilin  'müde'  usw.  (ai.  (jländ-  'von  Kräften  gekommen'  s.  Hirt. 
Ablaut  87  und  o.  37  *(i!trl-?  apreuß.  fjidsrnnicn  usw.),  griech. 
ei'ßü)  (s.  Güntert  Reimwortbild.  148),  osir^^ov  (s.  Prellwitz  ^  108) 
oder  oöp-ov  (s.  Persson  Beitr.  859  ^)  und  außer  acht  gelassen 
überhaupt  habe  ich  onomatopoetische  Wörter  wie  lat.  quinto 
'Naturlaut  des  Ebers',  qnintor  'laut  schreien,  klagen,  kreischen'; 
an.  Jüdskra,  huisla  'flüstern',  ags.  Invistlian  'j^feifen';  griech. 
ösip'.äv  Xoioof/sCoO-a'.,  ahd.  qncran  'seufzen',  mir.  hcrrati  'Kum- 
mer' usw.,  zu  denen  ich  auch  an.  ]i6sü.>  ags.  hicösta,  mnd. 
hoste,  ahd.  huosto,  air.  casad,  kymr.  päs  'Husten'  (ai.  kdsate 
'er  hustet',  käsa-  'Husten',  ksl.  kasclc,  lit.  Ivsidys  usw.)  rechne. 
Wenn  ich  sonst  kein  wichtiges  Beispiel  übersehen  habe,  bleiben 
die  Fälle  mit  anlautendem  küf),  k'JtJdi  oder  //^fr?//,  in  denen  der 
Labiovelar  also  doch  vor  Konsonant  steht.  Aber  griech. 
ttO-ävto  'ich  komme  zuvor',  das  etymologisch  unklar  ist,  hat 
TTpc/i'^ato?  'frisch,  neu'  neben  sich  (s.  Brugmann  Grd.  P,  792) 
und  griech.  's^i'.[m  'ich  verderbe',  a'j{JL'fi>£(pcs>  'ich  lasse  zu- 
sammenfließen' aAv.  ^yar-  'fließen'  (s.  Bartholomae  Air.  Wtl). 
1717,  Kretschmer  KZ.  31,  431,  434),  so  daß  mit  einem  An- 
lautwechsel Z.-:'/;//,  ffl'dh-  f)kl'h,  dffl'Ji  zu  rechnen  ist,  der  auch 
für  griech.  rpiyioi  und  'fO-övo^  in  Betracht  kommt.  So  ist  wohl 
'filavco  aus  *'fO-av.Aij,  *dg"Jmu-,  'f O-övo?  'Neid'  eig.  'Verkleinerung' 
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aus  einem  dem  a\v.  yzanv-  in  ayzanvamna-  'sich  nicht  ver- 
kleinernd' entsprechenden  Stammverb  ^'ä<fJicnu-  oder  ^O-ivod 
'ich  vernichte'  aus  *(p^tv/(o,  -^ [)lchV:imi'  (vgl.  griech.  ^{J-tvD&w  'ich 
schwinde  hin',  ai.  hsinöü  'er  vernichtet')  durch  Vorklang  des 
II  (s.  20),  bzw.  (p^i'o)  aus  *(pd-liö,  *JjMhiiö  oder  (pb-ä^jiü  'ich  ver- 
derbe', lesb.  (pt>£fjf>(ü,  ark.  ^O-'/jfxo,  dor.  ajO'atfjw  aus  ^-ö-spi-, 
<pd-api-,  *äg^hcri-,  ägV:hri-  durch  Dissimilation  gegen  ?  (s.  33) 
zu  erklären. 

Die  in  IV.  angeführten  Gründe  für  die  Entstehung  der 
Labiovelare  schließen  es  aus,  daß  diese  Laute  ursprünglich 
vor  u  möglich  gewesen  sind.  Wie  schon  Persson  Beitr.  270  ff. 
festgestellt  hat,  kommen  sie  denn  vor  u  wirklich  auch  nur  in 
Pronominaladverbien  vom  Interrogativstamm  *liu-  vor,  und  zwar 
in  griech.  und  sab.  Formen  mit  p  kret.  onDt,  syrak.  ■iröc,  rhod. 
oTtöc  '  wohin' ,  osk.  puf,  umbr.  pufe  '  ubi' ,  osk.  puz,  umbr.  puse 
'ut'  usw.  (s.  J.  Schmidt  KZ.  32,  394  ff.),  die  sich  ohne  wei- 
teres als  Analogiebildungen  nach  dem  Stamm  griech.  ttg-,  sab. 
po-  aus  *h]to-  und  h'J:i-  (32)  ergeben.  Sollen  nun  die  Labio- 
velare rekonstruiert  werden,  obwohl  sie  keine  ursprüngliche 
Lautkategorie  darstellen,  so  ist  es  nur  für  ihre  zwei  Entwick- 
lungsstadien auf  dem  westidg.  Gebiet  angängig,  indem  man 
sie  für  die  historische  Zeit  und  für  die  Zeit,  die  knapp  vor 
der  Sonderentwicklung  der  westidg.  Einzelsprachen  liegt,  etwa 
als  Ä;(M)-Laute  und  für  die  frühere  Zeit  als  yt"-Laute  bestimmt. 
Da  sich  aber  einmal  der  Ansatz  kx,  der  übrigens  das  gute 
Mittel  hält,  eingebürgert  hat  und  aus  praktischen  Gründen 
nicht  zu  missen  sein  wird,  kann  man  es  gern  bei  ihm  be- 
wenden lassen. 

Graz.  Hans  Reichelt. 


GriecMsches,  Lateinisches  und  Baltisch-Slavisches. 

I.   Zu   griechischen   Inschriften. 

1.  Die  Satzung  der  miles.  Sängergilde  Coli.  5495  =  Ditt. 
syll.^  57  ist  bekanntlich  eine  im  I«-  vorgenommene  Kopie 
eines  alten  Gesetzes,  dessen  erster  Teil  bereits  in  das  VI^ 
hinaufreicht.     Trotz  mancher,   hauptsächlich  nur  orthograph., 
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junger  Eigentümlichkciton,  die  auf  das  Konto  des  Kopisten 
zu  setzen  sind,  wie  falschen  Gebrauchs  des  '.  adscr.,  laza.  =  loaict. 
ZI.  10,  hat  die  Inschrift  daher  eine  große  Menge  gramma- 
tischer und  syntaktisclier  Archaismen  aufzuweisen,  auf  deren 
größten  Teil  bereits  die  bisherigen  Herausgeber  und  Exegeten 
gebührend  aufmerksam  gemacht  haben.  Ich  beschränke  mich 
hier  auf  die  Bespreciiung  solcher  Punkte,  auf  die  man  noch 
nicht  eingegangen  ist. 

In  ZI.  .5  lesen  wir  '/.al  &'k(i>[t]  täSs  Ypa'fDsvia  iisO-rj,  also 
einen  ersten  Aor.  Pass.  von  vpd'fstv.  Jacobsthal  IF.  21  Beih.,  18  ff. 
hat  gezeigt,  daß  auch  inschriftlich  fast  nur  der  zweite  Aor. 
des  Verbums  im  Pass.  belegt  ist.  Da  SYpa'J^e  in  Gortyn,  wie 
er  nachweist,  nicht,  wie  es  R.  Meister  Dorer  und  Achäer  68  ff. 
wollte,  als  Passiv-,  sondern  vielmehr  als  Aktivform  aufzufassen 
ist,  so  weiß  Jacobsthal  für  den  ersten  Aor.  Pass.  nur  noch 
eine  dodonäische  Orakelinschrift  unbekannter  Herkunft  Coli. 
1578,7  7f-af «^r^|j.ev  vcai  aa[j.av9-:^[xsv  namhaft  zu  machen.  Auch 
in  der  Literatur  ist  Ypa'fil/yva-  äußerst  spärlich  und  erst  sehr 
spät  belegt.  Wie  Veitch  Greek  verbs  s.  v.  und  Lautensach 
Aor.  bei  d.  att.  Trag,  und  Kom.  231  mit  Anm.  9  zeigen,  findet 
sich  die  Bildung  nur  bei  Archimedes,  Dionys.  von  Hai.,  Galen, 
Aristides  und  in  der  Anthologie.  Herodot,  Thucydides,  Plato, 
Lysias,  Isokrates,  Demosthenes  sowie  die  att.  Komödie  kennen 
ebenso  wie  die  att.  und  hellenist.  Inschriften  und  die  Papyri 
aus  der  Ptolemäerzeit  nur  -j-pa'^y^vat.  Demnach  könnte  man 
versucht  sein,  das  '[p'xzxytnoL  der  miles.  Inschrift  der  jungen 
Abschrift  zugute  zu  halten,  und  Jacobsthal  a.  O.  19,  Anm.  1 
wagt  es  denn  auch  nicht,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Trotz- 
dem aber  glaube  ich,  nicht  fehlzugehen  mit  der  Behauptung, 
daß  die  Form  bereits  auf  dem  Original  gestanden  hat  und 
eine  Altertümlichkeit  ersten  Ranges  innerhalb  des  ion.  Dialekts 
darstellt.  Solmsen  hat  Glotta  2,  305 ff.  nachgewiesen,  daß, 
wo  von  einem  Verbura  sowohl  zweite  wie  erste  Aor.  Pass.  in 
der  gleichen  Bedeutung  belegt  sind,  der  erste  meist  ion.  ist 
und  sich  nur  bei  solchen  att.  Schriftstellern  zeigt,  die  sprach- 
lich stark  unter  ion.  Einflüsse  stehen  (wie  bei  den  Tragikern, 
Thucydides,  in  df-n  pseudoantiphontischen  Tetralogien  sowie 
bei  Xenophonj.    Öfters  übernimmt  auch  die  Koine  den  ersten 
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Aor.  Der  zweite  Aor.  ist  dagegen  immer  att.  und  von  da 
aus  ebenfalls  oft  in  die  Koine  übergegangen,  daneben  hin 
und  wieder  auch  ion.  Dem  Unterschiede  in  der  dialekt.  Ver- 
teilung von  h[jä.(pd-qv,  £Tps'f{}"^v  (ion.):  sTpäTCTjV  (att.);  sxXs'f^Yjv 
(ion.):  exXäTüTjV  (att.)  usw.  habe  ich  IF.  32,  143  noch  hinzu- 
gefügt ']jD-/9-^vat  (ion.)  :  'IjuyTjvat  (att.),  (JjUYfjvat  (hellen.)  mit 
sekundärer  Umgestaltung  des  die  Wurzel  schließenden  Konso- 
nanten (vgl.  hellen,  xpoß'^vat  statt  xpo^py^vat;  opuYfjvat,  xsxXsßw? 
Tempelr.  von  Andania). 

Es  dürfte  mithin  nichts  gegen  die  Annahme  einzuwenden 
sein,  daß  gleichfalls  das  Ypa'fiJ'cVTa  der  Satzung  der  miles. 
Sängergilde  eine  altertümliche  ion.  Parallelbildung  neben  dem 
auch  in  diesem  Dialekte  häufigeren  Ypocfsvta  ist,  und  daß  das 
in  der  Koine  neben  Yp^'f'^^"^-^  ^^^^  ^^^^  wieder  auftauchende 
Ypa'f{)"^va'.  zu  deren  ion.  Bestandteilen  gerechnet  werden  muß. 

2.  Auch  das  Schwanken  zwischen  bp'^a  10.  38  (tspTjOo  noch 
auf  einer  ion.  Inschr.  aus  Oropus  Coli.  5339,  33.  36  vom  Ende 
des  V'*'  oder  Anfang  des  IV ^)  und  ispYjiia  14. 19  beruht,  wie 
bereits  Bechtel  richtig  vermutet,  auf  der  Vorlage.  Während  das 
doppelte  i  von  U[j-qiio.  die  getrennte  Ansprache  von  rii  aus  riJ\ 
andeutet  (vgl.  noch  auf  ion.  Inschriften  ^(pYjuCoiotv  Sängergilde  41, 
Trjtio?,  'ö'WitTjv,  ZcoüXo?,  s.  O.  Hoifmann  GDI.  4,  2,  913^)  und 
unkontr.  'i]{.F)i  usw.  auch  durch  '(tfiyriv  Semon.  Amorg.  7,  21, 
XirjtCstai  6,  1,  Cwtwv  13,  2,  ^wt'/]  Arcliil,  109,  wtxxai  Herodas  4,  55 
usw.  (0.  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  501.  504)  bestätigt  wird, 
zeigt  Isprja,  tep'/joo,  daß  daneben  auch  das  ursprünglich  durch 
/■getrennte  tje.  frühzeitig  zum  Diphthongen  verschmolzen  worden 
ist  und  vor  folgendem  Vokale,  wie  alle  -t-Diphthonge  zu  allen 
Zeiten  der  griech.  Sprachentwicklung,  seinen  zweiten  Kompo- 
nenten einbüßen  konnte^).     Ebenso  lesen  wir  Ka-iix^-q-qi  Chios 


*)  Ich  erinnere  auch  an  'Hpo-.coag  Ak^'CKiu  Gortyn  Coli.  5036,  1  neben 
'Hpo:5a?  'Epij.o'iävxüj  ibd.  5  (späte  Inschrift). 

^)  Auch  auf  Kreta  begegnet  uns  neben  dem  zitierten  noch  in  junger 
Zeit  offenes  o'i  aus  ui(f):  aufweisenden  'IIpo(i)i3a?  auf  einer  zu  Delos  ein- 
gehauenen Inschr.  als  Vater  eines  xoGfxoi;  von  Lato  'HponSa?  Coli.  5149,  7 
(etwas  vor  100='),  'llpiüoac.  Nachtr.  5,  3  (dies.  Zeit).  Die  letztere  Schrei- 
bung ohne  t  hinter  dem  m  weist  auch  hier  auf  eine  diphtboug.  Vereini- 
gung hin. 
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Coli.  5653c,  22  (archa.),  Ipr^'T^v  Chios  Nachtr.  51,4  (Ende  des 
V"  oder  Anfang  dos  IV*).  Auch  tav  "AO-ävav  tav  "ApY^av  des 
Synökievertrages  der  arkad.  Euiininier  und  Orcliomenier  IG.  5,  2 
343,  C  63.  69  fasse  ich  als  "Af/Y/.av  auf  (vgl.  'ApY/.o?  Hora.,  [Hes.] 
scut.  2.  66.  108,  "Aprjto?  zi-;o:;  Hdt.  8,  52  usw.).  Es  ist  demnach 
keinerlei  Grund  vorhanden,  in  der  Schreibung  einen  jungen 
Ausdruck  des  st  von  läv  "Ai>ävav  xäv  Wpsiav  C  44.  50/51  mit 
Solmsen  rh.  Mus.  65,  325  ff.  zu  sehen.  Solmsens  Ansicht,  daß 
schon  aus  diesem  Grunde  das  Denkmal  nicht  älter  als  die 
Mitte  des  III"  sein  kann,  ist  also  hinfällig;  seine  Erklärung 
von  ä'{^£o5r](ov  C  38/39.  57/58  =  ä^JjJUOsicD  (a'J<su6r]c,  vgl.  hom. 
TcXsito  aus  teXeo/ü),  vs'.Xctto  aus  vstxso/üt))  leuchtet  ebensowenig  ein, 
da  die  Form  vielmehr'),  wie  W.  Schulze  bei  von  Premerstein 
Ath.  Mitt.  34,  258  richtig  erkannt  hat,  genau  äol.  Flexionen 
wie  aoixTjSt  Sappho  fr.  1,  20,  zod-t^oi  fr.  23,  thess.  xaTO'.xsioovö-t 
(=  7.ato'.xr]iüVTi)  IG.  9,  2,  514,  3  entspricht  und  beweist,  daß 
diese  Bildungsweise  mit  Übertragung  der  in  den  Nebentempora 
obligatorischen  Länge  auch  in  das  Präsenssystem  gleichfalls 
im  "Südachäischen'  möglich  war.  Während  'Aprjav  auf  dem 
-■f^f-St.  *''Ap='ji;  genau  wie  hom.  "Af/Tjog,  "Apr^i,  "ApTja  (auch  auf 
unserer  Inschr.  C  42/43.  45.  49.  52.  61/62.  64.  67/68.  70)  beruht 
(vgl.  W,  Schulze  Qu.  cp.  457),  geht  'Apsiav  genau  wie  das 
schon  bei  Homer  neben  'Apr^to?  übliche  "Apstoc  (A  407,  O  736) 
auf  den  daneben  bestehenden  -a-St.  "Apr^?  zurück  (vgl.  eben- 
falls W.  Schulze  a.  O.).  Es  ist  daher  auch  nicht  nötig,  mit 
Günther  IF.  32,  376  und  Solmsen  a.  O.,  der  auch  diese  Mög- 
lichkeit erwägt,  'Apy)av  der  Inschr.  durch  den  EinHuß  des  neben 
ihm  stehenden  "Apr^a  zu  erklären.  Auch  die  übrigen  vermeint- 
lichen Anzeichen  des  Einwirkens  der  achä.-dor.  Koine  auf  die 
Sprache  des  Vertrages  sind  von  den  Forschern  zu  Unrecht 
angenommen  worden.  Statt  aviaiatü-av  G  46  kann,  worauf  auch 
der  Abklatsch  der  l(j.  5,  2  weist,  ebensogut  ä;r'.OTa'[j.av^)  ge- 
lesen werden,  wie  schon  Günther  a.  0.  andeutet.    Im  übrigen 


'j  Über  den  Konjunktiv  -\-  Modalpartikel  «v  im  Sinne  der  festen 
Entschlossenheit  s.  jetzt  Slotty  Gebr.  des  Konj.  und  Opt.  in  den  grlech. 
Dial.  64  ff. 

')  Zur  PsiloKC  im  Arkad.  s.  \L  Moistor  15er.  d.  .säclis.  («es.  d.  Wiss.  l!*li, 
200,  Plassart  BCH.  39  (liUö),  83,  MeiUct  MSL.  20,  129 ff. 
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hat  violleicht  bereits  das  Gottesurteil  van  Mantinea  262,  17 
ocvwoa.  Wenigstens  scheint  mir  diese  Lesimg  und  die  auf  ihr 
begründete  Auffassung  (vgl.  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1911,  205  ff.)  gegenüber  der  Hiller  von  Gärtringens,  die  nicht 
frei  von  sprachlichen  und  sachlichen  Anstößen  ist,  entschieden 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Also  hat,  selbst  wenn  avtaTaiacv 
zu  lesen  ist,  der  Gegensatz  zu  ovor/.a  B  2  nichts  Auffälliges. 
Daß  auch  die  Inf.  auf  -tjv  A  7  Xcr/ff^,  21  (p£p-/]v  (ebenso  in 
Lykosura  ;ro(p£p7nrjv,  :rap(p£pTjv)  trotz  t^(fatv£v,  sTrrjpetdCsv,  OTtapyev 
der  Bauinschr.  von  Tegea  nicht  als  undial.  bezeichnet  werden 
dürfen,  zeigt  Günther  a.  0.  375 ff.,  der  vielmehr  die  tegeat. 
Formen  durch  auswärtigen  Einfluß  erklärt;  doch  handelt  es 
sich  nach  meiner  Ansicht  wohl  um  einen  dial.  Unterschied 
(vgl.  zäQ  '^äQ  Synökievertrag  A  32,  ebenso  Gen.  auf  -ac  der 
fem,  -ä-St.  in  Mantinea,  Stymphalus,  Lykosura,  gegenüber  ^äo, 
olxtaD,  CatJ-iao  usw.  [neben  zäq]  in  Tegea,  etwa  seit  400 f^,  s. 
von  Premerstein  a.  0.  261  ff.).  Endlich  o[i]aßa)X;üaa[jivo?  A  29/30 
unseres  Vertrages,  ebenso  ßwXsuGaai^at  Tegea  IG.  5, 2,  S.  XXXVI 
=  Ditt.  syll.3  306,  23  (324^),  ibd.  ßcoXriGTjtoi,  66  ßwXsoaco») 
stehen  zwar  im  Gegensatz  zu  ßöXyjTO'.  Tegea  IG.  5,  2,  S.  XXXVI 
=  Ditt.  syll.  ^  306,  46,  t6[x  ßoXö[j.cVov  Bauinschr.  von  Tegea  6,  24, 
ßöXrjTai  Thisoa  510,  5  (Ende  des  III ^  oder  Anfang  des  11«), 
wonach  auch  auf  dem  im  vorion.  Alphabet  abgefaßten  Tempel- 
rechte  von  Alea  ^ö\-qzoi  zu  umschreiben  ist.  Aber  Meillet 
weist  MSL.  20,  130fi\  nach,  daß  daraus  gar  nichts  folgt;  denn 
das 'Beschluß',  'Ratschlag'  bedeutende  Subst.  und  sein  Derivat 
auf  -sbziv  brauchen  keineswegs  überall  in  der  Bildung  mit  dem 
Verbum  des  Wollens  übereinzustimmen.    Vielmehr  sind  einer- 


')  Dazu  noch  auf  jüngeren,  schon  sichere  Spuren  der  achä.-dor. 
Koine  zeigenden  arkad.  Inschr.  ^(oXä  Stymph.  351,  10/11  (III^^),  ßa>Xju3avTa'. 
(Konj.  Aor.,  s.  über  die  Endung  Solmsen  rh.  Mus.  59,  165 fi*.,  Thumb 
Hdb.  griech.  Dial.  277,  Brugmann-Thumb  Griech.  Gr.*  385)  Beschluß  der 
Megalopol.,  gefunden  zu  Magnesia,  IG.  5,  2,  S.  XXV,  90  =  Inschr.  v.  Mag- 
nesia 38,46/47  (Ende  des  lELa,  mit  zahlreichen,  dem  magnet.  Steinmetzen 
zur  Last  zu  legenden  Fehlern  gegen  den  arkad.  Dialekt).  [Was  die  letzt- 
genannte Inschr.  anbelangt,  so  haben  sowohl  Hiller  von  Gärtringen  wie 
Kern  u>,  während  Ditt.  syll.-258  und  die  Neubearbeiter  syll.^  559  be- 
haupten, ßoüXsüoavxa'.  stehe  auf  dem  Steine.] 
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seits  ßo'jX")^,  ßouXeÖE'v,  andererseits  ßöXo|j.at  neben  ßo6Xo[xat, 
ßöXXo|i.a'.,  ßsXXo[jLa',  oVjXoiiat.  5siXo|xa:  usw.  völlig  uuabhiingig  von- 
einander entstanden.  Während  'Beschluß',  'K,at'  überall  nur 
durch  eine  auf  *^oX'3ä  zurückgehende,  mit  aksl.  .s?»<:7irt '  Gehör 
(aus  */dcit-sos),  (/liisn  'Stimme'  (aus  *(/()I-sos),  lat.  Collum,  ahd. 
hdU  im  Suffixe  übereinstimmende  Formation  ausgedrückt  wird, 
zeigt  das  Verbum  des  Wollens  in  den  griech.  Dialekten  ver- 
schiedenartige Vokalabtönungen  und  öfters  auch  nicht  durch 
o  erweitertes,  einfaches  ßoX-. 

Aus  allem  ergibt  sich  mithin,  daß  der  Synökievertrag 
zwischen  Orchomenus  und  Euäraon  eine  durchaus  dialektreine 
Urkunde  ist,  die  gar  nichts  aufweist,  was  an  Beeinflussung 
durch  die  achä.-dor.  Koine  denken  läßt.  Er  muß  also  in 
dem  ihm  aus  historischen  und  epigraphischen  Gründen  zuge- 
wiesenen Zeitraum  etwa  zwischen  350  und  250^  so  hoch  wie 
möglich  hinaufdatiert  werden. ') 

3.  Auf  der  delph.  Labyadeninschr.  Coli.  2561  A  45  =  Ditt. 
syll.*  438  begegnet  uns  die  Vorschrift  a'/sv  os  xaTrsXXaia  avu 
/erso?  xal  la?  oapara?  ^ispsv.  Unter  Hinweis  auf  avO-'  rj[xepa<;  * 
St'  okrfi  xffi  r^ij.£pa?  und  avTsroö?  (1.  a>n  stod?)  •  xoö  auToü  eiou? 
Hesych  hatte  man  die  Stelle  dahin  interpretiert,  man  solle 
die  Opfer  noch  im  selben  Jahre,  d.  h.  vor  dessen  Ablaufe 
darbringen.  Zum  Vergleiche  hatte  man  die  koische  Inschr. 
Coli.  3636,  43  (P]nde  des  IV»)  zitiert,  die  die  Vorschrift  des 
Priesters  enthält,  ö:{'n')zo^a.i  '(wy.>.v.bQ  xal  a[pa£Vo](;  avxl  vu/to?, 
d.  h.  man  solle  sich  während  der  folgenden  Nacht  des  geschlecht- 
lichen Verkehrs  enthalten,  (xünther  IF.  20,  710".  hatte  die 
Bedeutung  'während',  die  ävu  an  den  genannten  Stellen  zeige, 
aus  einer  ursprünglicheren  'entlang'  hergeleitet,  die  in  den 
Verwandten  der  Präposition  in  anderen  idg.  Sprachen  (armen. 
9)1(1,  got.  aH(/  c.  acc.  'entlang',  lit.  (liit,  meist  c.  gen.  'auf, 
z.  B.  finf  hdbw  'auf  dem  Berge')  hervortrete.  Doch  weist 
Bück  IF.  25,  259  fl'.  überzeugend  nach,  daß  die  Interpretation 
von   ävTi  als  'während"    wenigstens   auf  der  Labyadeninschr. 

')  Es  freut  mich,  in  .iiesor  Ansicht  mit  l'lassart  liCH.  89  (1915), 
101  ff.  znsammengetroH'en  zu  sein,  «lor  aus  historischen  Gründen  den 
Vertrag  zwischen  3ö0  und  350»  datiert.     (Korrekturnote.) 
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sachliche  Schwierigkeiten  bereitet;  denn  A  31  ff.  wird  ange- 
ordnet, man  solle  die  äTzeXkaia  am  Feste  der  'AzsXXoli  und 
an  keinem  anderen  Tage  herbeibringen.  Auch  den  za^ioi 
wird  die  Annahme  zu  anderer  Zeit  bei  Strafe  verboten.  A  46  ff. 
wird  der,  der  die  Opfer  nicht  zur  festgesetzten  Frist  darbringt, 
sondern  diese  auf  das  nächste  Jahr,  d.  h.  natürlich  auf  den 
Tag,  an  dem  ein  Jahr  darauf  die  'Anik'kc/.i  stattfinden,  ver- 
schiebt, mit  einer  Geldstrafe  (a[j.[j.övtov)  belegt.  Da  es  sich 
also  um  ein  bestimmtes  Datum  handelt,  an  dem  die  Opfer 
fällig  sind,  würde  eine  Erklärung,  der  zufolge  durch  avu  Misoq 
ausgedrückt  werden  sollte,  die  Opfergaben  sollten  noch  vor 
Jahresschluß  bzw.  im  Verlaufe  des  Jahres  überreicht  werden, 
einen  Widerspruch  zu  den  deutlichen  Vorschriften  enthalten. 
Aus  diesem  Grunde  faßt  Bück  die  Verbindung  als  'pro  Jahr', 
"jährlich'  (natürlich  an  dem  Tage  der  'ATisXXat)  auf.  Das 
distrib.  avx'l  leitet  er  sehr  schön  aus  dem  Sinne  'zum  Entgelt 
für  — '  her  und  weist  den  Übergang  der  einen  in  die  andere 
Bedeutung  nach  an  einer  Stelle  wie  dem  Tempelr.  von  Alea 
IG.  5,  2,  3,  24/25  six  av  Tzapai^^aizbri  d'öad'sv  räc  %sXs[dÖ']w  zäq 
>iaxst(j.svao  xat'  'AXeav,  zpiQ  odskbq  d(p\k[y  avjtl  /sxdatao  'wenn 
man  von  der  durch  Alea  führenden  Straße  sich  mit  dem  Wagen 
entfernt,  soll  man  für  jedes  (Abweichen)  drei  Obolen  entrich- 
ten' ^).    In  avu  voxTÖg  in  Kos  kann  nach  Bück  der  allgemeine 


^)  Über  ■Oucö'sv  aus  *9'UpaO-sv,  das  an  d-öporj.-  j^cu.  Wpv.rj?j-^  Hesych  an- 
zuknüpfen ist,  s.  Bölte  bei  Ziehen  leges  sacrae  no.  62,  S.  195,  Hatzidakis 
IF.  Anz.  20,  175  Anm.  1.  Ehrlichs  Einwände  gegen  die  Behandlung  von 
p3  vor  tonlosen  Konsonanten  und  seine  Auffassung  von  ■S-üa^sv  'vom  Opfer 
(ß-öoq)  her'  (Unters,  zur  griech.  Betonung  45)  sind  nicht  begründet.  Die 
EHijDse  hinter  fixaatao,  wozu  man  aus  Tcapap.a^sü-f]  ein  Abstr.  ergänzen 
muß,  ist  ein  weiterer  Beleg  zu  den  bereits  von  v.  Wilamowitz  Eur.  Her. 
2^,  156  fi".  zusammengestellten  Beispielen  wie  xav  MIpaxXEou?  xaXXtvwov 
atioiü  Eur.  Herc.  f.  680,  Csus^  ßotpj!a:<;  (sc.  CsüY^-^^'?)  -Ä-sch.  Agam.  1640, 
S'.a'  im.  ","']v  xs  y.al  süpsa  vojxa  ^aXacGY]?  r.ä'zrxv  lB.es.  Theog.  972  usw.  Ich 
füge  noch  hinzu  Aristot.  'Ad:  -oX.  26,  2  ol  C£u-(ixai  tä;  s-iv.öv.'klooc,  ^'?'/S'^, 
Neapel  Coli.  5271  ap^avxa  xov  TievxasxYjpiv.öv  (sc.  ^t^fJüva),  Herodas  1,  25 
ttXX'  zvXi\f]Qxa.i  xai  kItccuv.sv  ev.  xatvYj?  (falsch  Meister  Herodas  675  ff.), 
3,  33  ix  xjxpT,[j,Evr]c:  Y^O-st,  77  v.öaa?,  x6aa?,  AajAirptaxE,  Xbaojiai,  [j.eXXs'.?  |  e? 
jAsu  (fopYj-r/i;  79  XKxä,  xoaai;  |j.ol  ooiajxs;  4,  14  oh  yap  xi  TcoXX'fjv  quo'  e'xo:[j.ov 
t<vxXiüjj.cV,  5,  33  xal  ycXia?  jiev  zc,  xo  vüjxov  i-^-^ö<]jrj.i  |  wjtco  xsXsugov,  5,  48/49 
ytXiai;  üjSs  |  xal  yiXirxq  wS'   EfißaXslv. 


88  E.  Fraenkol, 

Sinn   'pro   Nacht",   'noctu'    zu    dem   einer  bestimmten   Nacht 
abgeflacht  worden  sein. 

Blicks  Auseinandersetzungen  über  avtl  ./'srso?  in  Delphi 
lassen  sich  durch  den  Gebrauch  der  mit  avu  zusammenhängen- 
den Präj)OS.  der  verwandten  Sprachen  stützen  und  weiter  aus- 
bauen. Zwar  hat  armen,  .md,  soweit  es  etymologisch  zu  avu 
gehört  und  nicht  an  andere  Präi^os.  angeknüpft  werden  muß 
(vgl.  Hübschmann  Armen.  Gramm.  447),  nur  den  Sinn  'für', 
'anstatt',  'zum  Entgelt  von  — '  und  wird  in  diesem  Falle  mit 
dem  Gen.  konstruiert  (Finck  KZ.  39,  50711".,  537),  oder  es 
bedeutet  'entlang',  'über — hin',  'durch  —  hin"  und  übersetzt 
griech.  y.atä,  otd,  sie,  h.  Dann  pflegt  es  den  Akk.  zu  regieren 
(Finck  a.  O.  509  fi'.),  mithin  genau  wie  got.  a))(J,  das,  wie 
Finck  537  nachweist,  an  denselben  Stellen  des  Neuen  Testa- 
ments auch  häufig  gesetzt  wird.  Aber  got,  nnd,  das  für  ge- 
wöhnlich in  räumlichen  Sinne 'entlang,  über  —  hin,  auf — hin' 
heißt,  kommt  an  zwei  Stellen  in  zeitlicher  Bedeutung  vor,  die 
sich,  allerdings  begünstigt  durch  hinzugesetztes /<wifr/<>/f7i 'jeder', 
stark  der  distrib.  nähert,  wie  denn  auch  das  Griech.  beidemal 
■MLZ'x  mit  bloßem  die  Gelegenheit  bezeichnenden  Subst.  ohne 
Artikel  und  unbestimmtes  Zahlwort  bietet:  Matth,  27,  15  atul 
dtüf)  Jinn  hvarjoh  hiidifs  ivas  sa  h'md'ms  fralctan  ahiana  pisai 
managein  batidjan  '/.arä  ok  eoprr]v  eiw&s'.  6  y/eij-wv  a:roX'')£'.v  sva 
Tq)  ö/X(i>  oso(j.'.ov",  Marc.  15,  6  iß  and  didp  hvarjoh  frahiilot  im 
ainnna  bandjaii  'xcttä  os  soprrjv  ä;:eXo£v  aSnolQ  sva  &ia|j.'.ov'.  Noch 
besser  stimmt  das  Litauische  zu  dem  oben  Erörterten.  Lit. 
'afit  bedeutet  nicht  nur  'auf,  über  —  hin,  entlang'  im  lokalen 
Sinne,  z.  B.  ailt  h'dno  (s.  o.),  atd  siviHo  'auf  der  Welt",  a7it 
zcmC'S  'auf  der  Erde',  hddoti  anf  ora  'durch  die  Luft  fliegen' 
Stanevir  in  Wolter  Lit.  Chrest.  169,  8,  Scheu-Kurschat  Zem. 
Tierfabcin  79,  19,  sondern  auch,  wenn  wir  von  anderen  hier 
nicht  in  Frage  kommenden  Bedeutungen  wie  'zwecks'  und 
'bezüglich'  absehen,  zeitlich  'in,  an,  während'  (z.  B.  nnt pirmn^ 
Nedclos  'am  ersten  Sonntage'  Szyrw.  Punktay  sakimu  6,  1  usw., 
ant  trcczos  hadlnas  Willcnt  EE.  65,  16,  a7id  rito  ibd.  112,  7, 
ant  to  csesa  128,  23,  ant  dinws  siida  26,  unt  Wdihos  Kat. 
Led.,  ed.  Bystron  73,  1!)  usw.);  ferner  steht  es  wie  avti  bei 
Verben  des  Tauschens  (Jurkschat  Lit.  Märch.  60,  126  matna 
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stlnfas  hjf/iu  saiJcu  an  rugiü  'sie  vertauschen  Stint  nach  gleichem 
Maße  gegen  Roggen')*)  und  kommt  endlich,  was  genau  dem 
delph,  avtl  fiizoc,  entspricht,  distrib.  vor^): 

Willent  EE.  65,  15  alcaip  su  darhhiiJcais  suli/ja  pafjraschel 
anf  dienas  (auch  in  der  heutigen  Bibelübersetzung  Matth.  20,  2 
mit  dienos)  'aber  als  er  mit  den  Arbeitern  sich  groschenweise 
pro  Tag  verrechnet  hatte',  Donalit.  11,  405  siidyh  pm  dosnay 
ant  meto  dolcriii  dfszimt  'biete  ihm  als  Lohn  für  ein  Jahr 
10  Taler  und  darüber',  BaranoAvski  An.  szil.  305  dzoügdaivijsi 
unt  denös  pö  musztrmj  göwy  'freuten  sich,  pro  Tag  je  einen 
blanken  Taler  empfangen  zu  haben'.  Wie  auf  dem  Tempelr. 
von  Alea,  so  erkennt  man  auch  hier  den  Übergang  von  'zum 
Entgelt  für  —  '  zum  distrib.  Sinne. 

Ob  wir  auf  Kos,  wo  avxl  vüv.rö?  auf  die  bestimmte,  fol- 
gende Nacht  geht,  eine  Einengung  von  ursprünglichem,  all- 
gemeinerem 'nachts',  'pro  Nacht'  aus  mit  Bück  anzuerkennen 
haben,  oder  ob  ävti  die  Bedeutung  'während',  die  die  got. 
und  lit.  Entsprechungen  zeigen,  vereinzelt  aus  prähistorischer 
Zeit  beibehalten  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Zwar  kommt 
mir  Bucks  Auffassung  wahrscheinlicher  vor,  weil  wir  sonst 
einen  singiüären  Fall  annehmen  müßten;  aber  unmöglich  ist 
die  zweite  Alternative  auch  nicht.  Auch  in  der  sehr  alter- 
tümlichen Bedeutung  'angesichts',  'vor',  'gegenüber'  (vgl.  ai. 
ved.  dnti,  adv.,  'angesichts',  'in  Gegenwart',  'nahe',  'gegen- 
über', 'davor',  lat.  ante)  ist  ocvti,  abgesehen  von  der  Zusam- 
mensetzung, wenig  üblich.  Im  Att.  erscheint  es  nur  zweimal 
so  (Xen.  Anab.  4,  7,  6  xitdo'.  —  av^'  wv  sar/ixöxs?  avSps?  d  av 

\)  Im  eigentlichen  Sinne  'anstatt'  findet  es  sich  nicht;  dafür  aber 
treflfen  wir,  wie  dtsch.  anstatt,  an  Stelle  von  — ,  ant  in  Verbindung  mit 
Gen.  wietos  'Stelle',  'Ort'  so  an:  Forma  chrikst.  36,  25  ant  io  wietas, 
Szyrw.  PS.  135,  18  unt  u-ietos  darho  iztremimo,  unt  wietos  atpildimo  ir 
ganadarimo  azu  nusideimus,  unt  tvietos  athydimo  TcaltiUu  'statt  der  Arbeit 
nachzugehen,  für  die  Sünden  Ersatz  und  Genugtuung  zu  verschaffen,  die 
Schuld  zu  vergeben', 

-)  Auf  der  Grenze  zwischen  zeitl.  und  distrib.  Bedeutung  steht  Willent 
E.  15,  23  ir  loiel  ant  Icoßnos  dienos  tur  ischeiti  ir  keltisi  nauias  ßmogus 
'und  wiederum  täglich  soll  herauskommen  und  auferstehen  ein  neuer 
Mensch'.  Hier  ist,  wie  in  den  zwei  angeführten  got.  Belegen  für  zeitlich- 
distrib.  and;  die  Präpos.  mit  einem 'jeder' bedeutenden  Worte  verbunden. 


90  E.  Fraenkel, 

irao^o'-sv;  'angesichts  deren",  tl.  i.  *■  hinter  denen",  IG.  2,  835 
c — 1  68,  320/317%  ä'3[7r]t§=c  'pst?,  sv  ai?  svt  Iztib'K  xal  oTrXcty]?  x[cd 
f>r^a='j(;?]  avil  toü  Mivwra'jpoo,  t>.  Kühnor-Gerth  2,  1,  453,  Meister- 
hans^  211,  hesonders  Wackernagel  HeUonist.  5,  der  diesen  Ge- 
brauch mit  Recht  für  unatt.  und  sowohl  bei  Xen.  als  auf  der 
in  heilenist.  Zeit  fallenden  Inschr.  aus  dor.  Einflüsse  erklärt); 
sonst  ist  avu  so  nur  noch  gebräuchlich  in  Delphi  (Coli.  2607, 
4,  240/239",  ävTi  Ss  toü  ystfyOTsyvioo  xb  Trpooxävtov  Irjiy.ziü  'gegen- 
über, vor  dem  Atelier'),  ferner  in  Gortyn  und  Knosus  in  alter 
Zeit  (avrl  {xaitopcüv  Sdwv  usw.,  die  Stellen  im  Index  zu  Coli. 
4,  3,  1108)  und  wird  in  der  Regel  durch  andere  Ausdrücke 
oder  Zusammensetzungen  wie  evavriov,  svavu  ersetzt  (Günther 
IF.  20,  72,  AVackernagel  Hellenist.  3  ff.,  der  dor.  Provenienz 
für  das  in  der  Koine  übliche  svavr.  richtig  feststellt,  vgl.  l'vavxo 
Vaxos  Coli.  512oa  1,  archa.).  Auch  ävtl  [j-f^va*  v.am  [x^va 
Hesych,  wo  wiederum  der  distrib.  Sinn  gut  hervortritt,  zeigt 
die  sonst  im  Griech.  nicht  übliche  Verbindung  der  Präpos. 
mit  dem  Akk,,  die  an  armen,  dud  'entlang,  über  —  hin"  und 
got.  (i)i(l  dass. ,  beide  gleichfalls  mit  diesem  Kasus  (s.  o.), 
Parallelen  findet.  Auch  im  Lit.  kommt  rmt,  das  für  gewöhn- 
lich mit  dem  Gen.  verbunden  wird,  daneben  c.  acc.  in  alter 
Zeit,  namentlich  in  Bretkuns  Bibelübersetzung,  vor  (s.  Bezzen- 
berger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  243  ff.)  und  w^ird  auch 
heuzutage,  besonders  in  zeniait.  und  ostlit.  Sprachgebiete,  so 
konstruiert'). 


')  Vgl.  Übers,  von  Cornelius  Nepos  in  Wolter  lit.  Chrest.  183,  31 
jiadirhino  ant  uppe  Istrü  arba  Dunajii  tiftq  'er  schlug  eine  Brücke  ül)er 
den  Ister  oder  die  Donau',  Duwkout  ibd.  197,  23  kieyk  hmvc  u^kivijstiv 
ndbasztiku  ont  skome  arhu  stafu  'wieviel  Verstorbene  zu  Tisch  geladen 
waren',  Bar.  An.  szil.  29  goficü  utit  smcy  <raMA-Jo '(die  Mooslagerstätten) 
ziehen  den  Kopf  auf  sich',  277  %visos  hüwy  wirsziines  wenyben  sus2)ijny,\ 
^a'tp  Letüunifkä  .szirdys  ui'it  tvicnü  ten-yny  'alle  Baumkronen  hatten  sich 
zu  feiner  Einheit  verliochteu  wie  die  Herzen  der  Litauer  zu  einem  Vater- 
land', zem.  (»ed.  v.  1870,  Wolter  206,  19  beeidums  un  Ui  upi  'zu  diesem 
Flusse  gehend',  An.  S/il.  \'yl  üntys — priskridy  nnt  lünü  'die  Enten 
flogen  zu  dem  Sumpf',  Volkslied  Bezzenbergcr  lit.  Forsch.  6,  6  nuvi'jo 
unt  yirdfi  'ging  in  den  Wald',  Erzählung  ibd.  S.  40  bccziikfi  pärpyke 
ant  tan  väyi  'der  Teufel  wurde  zornig  auf  den  Dieb',  vgl.  auch  üaigalat 
MLLG.  6,   240  über  den   Gebrauch  der  Wolfeubütteler   Postillc.     Auch 
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Noch  ein  weiterer  Sprachgebrauch  von  avt-l  kehrt  in  ähn- 
licher Weise  bei  lit.  ant  wieder.  Nach  Kühner- Gerth  2 
1,  454  bezeichnet  avii  oft  die  Gleichsetzung  :  $  75  avd  zoi  siu/ 
ixsrao,  Xen.  mem.  2,  7,  14  avu  xdvq?  si  ©uXa^  %al  izvizk-ffiiQ 
'instar  canis',  'wie  ein  Hund'.  E.  Hermann  hat  IP.  35,'  166  ff. 
bewiesen,  daß  auch  auf  der  cjpr.  Inschrift  von  Edalion  Coli. 
60  =  Hoffmann  Dial.  1,  135  avu  so  zu  fassen  ist: 

4  ff.  %d?  %ai  soJ^pr^ziGazo  ßaG-.Xsug  7Äc;  a.  7iz6Xi<z  'OvaolXojt 
■aaQ  Tof?  xaotYV'/JTO'.g  a(v)T:i  tw  |j,tadwv  xä  a(v)Tt  tä  D/r^ficov  oo- 
/svat  —  arj'iufm(v)  ^[XayTov]  |  Ta[XavTovJ,  ähnlich  14  ff.,  bloß  zum 
Schlüsse  Äpv6p(o(v)  :rs[Xr/.£/'a?]  jljj  7ra[Xsxc/-a?]  'der  König  und 
die  Stadt  verabredeten,  dem  Onasilus  —  als  Honorar  und 
Handgeld  1  Talent  (bzw.  4  Beile)  Silber  zu  geben'. 

Auch  im  Lit.  läßt  sich  ant  oft  geradezu  durch  als  wieder- 
geben. Freilich  hat  sich  die  Bedeutung  etwas  anders  ent- 
wickelt als  im  Griech.  Während  in  letzterer  Sprache  von 
'anstatt',  'für'  auszugehen  ist,  liegt  im  Lit.  eine  die  Richtung 
tvoJän  und  daher  den  Zweck  ausdrückende  Vorstellung  zu- 
grunde.    Ich  zitiere: 

Will.  E.  33,  1  idaut  tas  pascUoivintas  sacramentas 
csartid  ant  apiüha  nebutu  pastatltas  '  damit  das  gesegnete  Sa- 
krament nicht  als  Gegenstand  des  Spottes  (eigentlich  'zum 
Hohne')  für  den  Teufel  hingestellt  wird',  Sch.-Kursch.  Zem. 
Tierfab.  70,  16  vlsims  Mti  ant  (q)jüha  ir  cyderstms  'allen  als 
Gegenstand  des  Hohns  und  Spottes  dienen',  Szyrw.  PS.  80,  4 
ssahiis  Jesses  hin  stowi  mit  zinUo  zmonemus  'radix  Jesse, 
qui  stat  in  signum  populorum'  [Jes.  11,  10],  wo  man  auch 
'als  Zeichen  für  die  Menschen'  übersetzen  könnte,  Will.  EE. 
123,  7  Jiaip  yiis  turit  nms  ant  paivaisda  'wie  ihr  uns  als  Bei- 
spiel habt'  (die  heutige  Bibelübersetzung,  Philipp.  3,  17,  hat 

mit  dem  Instr.  wird  ant  dial.  verbunden:  Woloncz.  in  Wolter  Chrest. 
238, 11  dieje  ant  toms  {kartahms)  grindus  'legte  Pflaster  auf  diese  Stangen', 
Dowkont  ibd.  199,  27  as2  stotciii  jau  ant  hapajs  'ich  stehe  schon  am 
Grabe',  Erzählung  Bezz.  lit.  Forsch.  92  Anm.  ivahalelu  ant  tapaja  esantiu 
'der  sich  auf  den  Blättern  befindenden  Käfer',  Scheu-Kurschat  Zem. 
Tierfab.  12,  9  pamätis  ant  sava  iämbais  tökius  sqndms'als  er  auf  seinen 
Rockschößen  solche  Strohhalme  bemerkte',  32,  29  ant  viespaties  gälvu 
sießu,  ant  sventäseis  güiu  'ich  sitze  auf  des  Herrn  Kopf  und  liege  auf 
den  Heiligen'  usw.  (s.  Index  S.  96). 


92  E.  Fraenkcl, 

doli  prjulikiit.  Instr.  jutircilshi,  aucli  der  griech.  Text  bietet 
prädikat.  Akk. :  xaihb;  iyi'z  tö-ov  7/,j.äc,  Luther  tvie  ihr  uns 
habt  zum  Vorhihle),  Stancvic  in  Wolter  Ohrest.  170,  27 
hnolcas  —  pndieja  }i  (Joliihii)  auf  lirdn  jo  'Isaak  hielt  den 
Jakob  für  dessen  Bruder',  Volksl.  Bezzcnberger  lit.  Forsch. 
21,  8  fai  fdr  —  (Ulf  hnUo  miülrJc  'das  diene  dir  als  weiße 
Seife'  (vgl.  fast  das  oben  zitierte  homerische  avu  toi  s'.|j-'  iviiao), 
ibd.  7,  6  n'iehcprit'nihi  uni  scsiduhs,  bzw.  v.  7  mit  jii  drau- 
f/inlcs  'ich  eigene  mich  nicht  zur  Schwester,  bzw.  zu  ihrer 
Freundin',  Dauksza  Post.  Wolter  Chrest.  49,  31  idant  — 
pdJalh{  tixiiiaimhianni^  ant  pcuo  izdctii  "damit  er  den  Rest 
den  Neuvermählten  als  Speise  zurücklegte'  (auch  das  poln. 
Original  bietet  mit  präpos.  Fügung  ahy  on  —  ostäteh  noivijm 
malio)i1com  na  zyivnok-  mcliowaJ). 

4.  Auf  der  Labyadeninschr.  begegnet  uns  bekanntlich 
(Coli.  2561  C  48  =  Ditt.  syll.^  438,  161)  sv  xoi?  iv-aotoir?]  '  an 
den  Jahrestagen'.  Daß  diese  Bedeutung,  die  sich  auch  bei 
Homer  noch  vielfach  findet  (namentlich  in  der  Formel  tcXei- 
ttopov  z\c,  iv'.aorov  sowie  ocXa'  ots  ot]  hjiomoc,  I'yjv,  7z=[X  o'  sxpa-ov 
(opaO  und  in  Gortyn  (;rf>6  tw  eviaoid)  Coli.  4991  IV  4/5;  IX 
29  %'or  Jahresschluß')  sowie  noch  auf  einer  jungen  Inschr. 
aus  Ephesus  Ditt.  syll.^  742,  56  (86 i^)  [tö)  ti^jo  toö  %'  ito? 
sviautiT)  hervortritt,  die  älteste  ist  und  sich  die  des  gesamten 
Jahres  erst  nachträglich,  wenn  auch  schon  bei  Homer,  aus 
ihr  entwickelt  hat,  ohne  daß  jedoch  siö?  und  sviauiö?  völlig 
zu  Synon.  herabsanken,  haben  seit  Prellwitz  Programm  von 
Bartenstein  1895,  1  fi'.  eine  Reihe  von  Gelehrten  behauptet. 
Zuletzt  hat  sich  Brugmann  IF.  15,  87  ff.;  17,  319  ff.  mit 
ev'.a'jTo?  und  seiner  Etymologie  beschäftigt  und  das  Wort  als 
ein  Verbalabstr.  von  ev.a'jstv  angesehen.  hiamÖQ  ist  nach  ihm 
ursprünglich  'Rast,  Station  (der  Sonne)',  'Sonnenwende'.  Es 
wurde  nicht  nur  von  dem  Ende  des  365'/'4tägigen  Jahres, 
sondern  auch  von  dem  des  achtjährigen,  später  auch  des 
zweijährigen  Schaltkreises  gebraucht.  Man  nannte  diese  bei- 
den Termine  [j.ey7.?  evta-Ko^,  Hauj^tstation  im  Zeitlaufe.  Vgl. 
für  den  ehemaligen  Sinn  'Raststation  im  Sonnenlauf,  'sol- 
stitium'  auch  die  von  Brugmann  IF.  17,  319  auf  Anregung 
von  Diels  zitierte  Pytheasstelle,  wo  sich  geradezu  der  Ausdruck 
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6  yjXio?  xot[xäTat  findet.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  "Jahr' 
ist,  wie  Brugmann  IF,  15,  88  treffend  bemerkt,  so  entstanden, 
daß  man  statt  des  einzehien  Jahrestages  den  Nachdruck  auf 
die  zwischen  zwei  Sonnenwenden  vergangene  Zeit  legte. 
Brugmann  erinnert  an  araO-^tö?  'statio,  Stand-,  Nachtquartier 
für  Reisende'  : 'Tagemarsch,  Tagereise',  d.  h.  die  Entfernung 
zwischen  zwei  Quartieren,  ebenso  lat.  mänsio  'Nachtherberge': 
'Tagereise';  ahd.  rasta  'Ruhe,  Rast'  (vgl.  as.  rasta,  ae.  raesf, 
ne.  rest  dass.):'eine  bestimmte  "Wegestrecke");  ai.  yojnmi- 
'Anspannung'  :  'in  einer  Anspannung  durchlaufene  Fahrt'. 
Auch  lat.  castra  als  Entfernung  zwischen  zwei  Lagerstätten 
sei  hier  genannt;  vgl.  Gaes.  bell.  Gall.  7,  36,  1  Caesar  .  .  . 
qidnüs  castris  Gergoviam  2Jervenit,  Liv.  21,  31,  3  qiiartis  castris 
ad  Insulam  pervenit,  Vulg.  num.  10,  28  Jiaec  sunt  castra  et 
profectiones  fiUorum  Israel  (vgl.  Thes.  1.  L.  3,  563,  Kieckers 
IF.  38,  210^)  Abg.  aruss.  vrüsta ,  vtrsta,  neuruss.  verstd 
heißt  seiner  Etymologie  nach  'Wende',  'Wendepunkt',  Dann 
kann  es  auch  die  Entfernung  zwischen  zwei  Wendepunkten 
bezeichnen'*);  daher  abstr.  'Reihe',  'Art',  'Kategorie', 
'Rang'  (vgl.  serb.  vrsta  'Reihe',  njegova  wste  'seines  Gleichen', 
sloven.  vrsfa  dass.),  besonders  aber  unter  Übertragung  auf 
Raum  und  Zeit:  a)  'bestimmtes  Wegmaß,  Werst'  (so  schon 
abg.  aruss.  vrüsta^  vtrsta,  neuruss.  verstd),  b)  'Lebensalter', 
'Zeitalter'  (so,  abgesehen  von  Abg,  und  Russ.,  noch  nbg. 
vrüsti,  sloven.  vrsta  und  das  aus  dem  Slav,  entlehnte  rumän, 
värstä,  das  'Streifen,  Riefe,  Menschen-,  Lebensalter'  heißt; 
vgl,  noch  abg,  süvrüsttnikü,  russ,  sverstnik  'Altersgenosse'). 
Wie    Kieckers    IF.    38,    210    zeigt*),    gehört     ahd.    stunta 


^)  So  wird  rasta  schon  im  Got.  gebraucht:  Matth,  5,  41  jah  jadai 
hms  Jnik  ananaupjai  rasta  aina,  gaggais  viip  imma  twos  '-xal  3ct'.<;  as 
a-^-^ai^zdzz:  \vJj.ov  ev,  u7i«ye  [jlst'  a.hioü  odo\  Auch  anord,  rqst^  dän.  rast 
heißt  'Wegstrecke'. 

-)  Kieckers  erinnert  a.  0.  auch  an  nhd,  dial.  das  ist  eine  lange 
Station  s,  v.  a,  'Strecke,  die  der  Zug  von  Station  A  nach  Station  B 
'   zu  durchfahren  hat'. 

^)  Vgl,  u,  a.  Miklosich  lex,  palaeoslov.  77,  Sreznevskij  materialy 
dlja  slovarja  drevne-russkago  jazyka  1,  462  ff.,  Dal'-Baudouin  de  Cour- 
tenay  tolkovjj  slovari  zivogo  velikorusskago  jazyka  1,  444 ff. 

*)    Vgl.    auch    Löwe    KZ.   47,   126  ff.      Die    Verkürzung  des   Akk. 
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'Zeital)sclinitt,  Zeit',  as.  sfioicfn,  ac.  aisl.  stiind  'Zeitraum' 
zu  got.  stauilan  "stehen",  hieß  also  ursi)rünglich  'örtlicher, 
dann  auch  zeitlicher  Ruhepunkt'  (daher  noch  nihd.  üf,  von 
der  sfunt  'sofort',  zc  stiaidr,  stunden  'sogleich'),  dann  'Ent- 
fernung zwischen  zwei  zeitlichen  Ruhci)unktcn'.  Auch  ahd. 
tveidd,  mhd.  weide  kann  'Tagereise,  Weg',  mit  Zahlwörtern 
wie  ahd.  stunfa  'Mal"  (vgl.  mhd.  drJeweide,  vierweide  usw.) 
bedeuten  (s.  Löwe  KZ.  47,  130). 

Eine  besonders  treffende  Parallele  für  die  skizierten  Be- 
deutungsentwicklungen ist  noch  die  hebr.  (darnach  auch  griech.) 
und  slav.  Bezeichnung  für  AVoche.  AVie  besonders  Jensen, 
Köldcko,  Thumb,  Gundermann  Ztschr.  f.  dtsch.  Wf.  1,  154  ff., 
Schrader  Reallex.  960  ff.  nachgewiesen  haben,  ist  die  sieben- 
tägige Woche  Israel.  Ursprungs.  Auf  griech.  Sprachgebiete 
erscheint  sie  zuerst  bei  den  griech.  redenden  Juden,  hat  aber 
bereits  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  diesen  Kreis  weit  über- 
schritten; wurde  doch  der  jüdische  Sabbat  schon  früh  im 
römischen  Reiche  auch  außerhalb  der  Leute  jüdischer  Ab- 
stammung gefeiert.  So  ist  griech.  ißSoij-äc,  woraus  lat.  hchdo- 
mas,  Ji€b(lo)))((da  und  mit  echtlat.  Mitteln  septimana,  eine  ge- 
naue Nachbildung  von  hebr.  säbüa  dass.  (vgl.  das  Numerale 
sehn  'sieben').  Da  andererseits  im  Hebr.  sahät  (zu  sahat 
'aufliören,  ruhen')  sowohl  'Feiertag',  'Sabbat'  als  den  zwi- 
schen zwei  Sabbaten  liegenden  Zeitraum,  d.  h.  Woche  be- 
deuten kann,  so  heißt  es  auch,  wie  Thumb  a.  0.  168  zeigt, 
schon  von  der  Septuaginta  und  dem  NT.  an  zpiüTir]  aaßßaToo 
oder  {iia  aaßßätwv,  osorepa  oaßßauov  oder  -oo,  tpiTT],  xerapTT]  usw. 


pl.  stuntn  zu  stunt  in  Verljindunff  mit  Kardinalzahlen  zur  Bezeichnung 
unei;,'entlicher  iterativer  Numeralia  (ahd.  /iorstimt,  sibonstunt  usw.  'vier-, 
siebenmal'  usw.,  vgl.  auch  mhd.  tüsent  fart,  acht  fort,  Lowe  a.  O.  126. 
130)  ist  genau  ebenso  'unlautgcsetzlich'  und  entspringt  den  gleichen 
Tendenzen  wie  die  Apokope  der  sonst  nicht  abgeworfenen  Endungen  in 
lit.  Zeit-  und  Ortsbestimmungen  wie  iccnakart  'einmal',  szendcn  'heute', 
kasdin  'jeden  Tag'  (neben  seltenerem  szendcnq,  kasdcnq),  turnet  'damals', 
kümet  'wann'  (=  tu,  kü  metü),  kitumet  'ein  andermal',  daM(7S/7A; 'viel- 
mals, oft',  <m^Ä; 'dreimal',  anäjrus,  anäszal 'jcnsi'Äts' usw.  (s.  auch  Lesk.- 
Brugm.  Volksl.  u.  Miirch.  291).  So  heißt  es  auch  ags.  tu  daeg  (älter  t6 
daege)  'to  day',  tö  mor;i,en,  to  äfcn  'to  morrow,  to  evening' (Sievcrs  ags. 
Gr."  122);  s.  jetzt  Hörn  Palästra  13.5  (1921),  51  fl'.  78ff.  112.  117. 
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oaßßdtoo  für  die  einzelnen  Wochentage,  und  es  findet  sich 
schon  im  NT.  (Luk.  18,  12)  Sic  toö  aaßßdTou  ''zweimal  wöchent- 
lich'. Diese  Zählweise  ist  im  Osten  noch  heute  erhalten 
geblieben  and  hat  dort  die  Bezeichnungen  -/^{jipa  Kpovou, 
'IIX''oü,  IsXf|V-/jc  usw.,  die  daneben  im  Anschluß  an  die  Namen 
von  Sonne,  Mond  und  Planeten  aufkamen,  da  diese  Namen 
zu  sehr  an  die  heidnischen  Götter  erinnerten,  allmählich  wie- 
der verdrängt.  Gleichfalls  in  den  westl.  Ländern  ist  die  auf  dem 
Hebr.  fußende  Zählweise,  die  auf  der  Doppelbedeutung  von 
hebr.  sahät  beruht,  noch  heute  nicht  ganz  ausgestorben.  Von 
den  Kirchenvätern  an  findet  sich  gelegentlich  mm  oder  prima, 
secunda  usw.  salibaü  (s.  Gundermann  a.  O.  176.  185  fi'.).  In- 
dem dann  statt  sahbatum  echlat.  feria  gebraucht  und  der  Gen. 
durch  den  Nominat.  ersetzt  wurde,  sagte  man  z.  B.  secunda^ 
tertia  feria  usw.,  und  noch  heute  weicht  das  Portugies.  von 
seinen  roman.  Schwestersprachen  ab,  indem  es  segnnda,  terra 
usw.  feira  gebraucht  (s.  Meyer-Lübke  ibd.  193).  Für  gewöhn- 
lich aber  hat  sich  im  Gegensatz  zum  Osten  die  zählende 
Methode  im  Westen  nicht  gehalten,  und  man  hat  die  Namen 
des  Mondes  und  der  Planeten  eingeführt;  daher  dies  Lunae, 
Martis ,  Mercurii  usw. ,  wonach  dann  unter  Ersetzung  der 
röm.  durch  german.  Gottheiten  die  Wochentagsbezeichnungen 
der  german.  Sprachen  entstanden  (s.  im  einzelnen  Kluge 
Ztschr.  d.  allgem.  dtsch.  Sprachvereins  8,  1895,  89  ff.).  Der 
dies  Solls  wurde  frühzeitig  im  Anschluß  an  griech.  xof^taxT] 
durch  dominicus  dies,  doniinica  {dies)  ersetzt,  weil  Christus  an 
diesem  Tage  auferstanden  sein  soll.  Die  Siaven  bezeichneten 
den  Sonntag  in  der  Regel  im  Anschlüsse  an  die  a;rpaxT0t 
fj[i.spat  als 'Tag,  an  dem  nicht  gearbeitet  wird',  d.  h.  abg.  nedSlja, 
serb.  nedjelja,  poln.  niedziela,  czech.  nedSle  usw.  (s.  Miklosich 
Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  1876 ,  20).  Nur  die  Russen  be- 
nennen ihn  nach  der  Auferstehung  des  Herrn  als  voslcresenije. 
Daß  aber  auch  bei  ihnen  einmal  nedMja  im  Sinne  "Sonntag' 
existiert  hat,  folgt  aus  der  von  ihnen  mit  den  übrigen  slav. 
Völkern  geteilten  Bezeichnung  des  Montags  als  ponedätnik 
'Tag  nach  der  nedelja'.  In  vielen  slav.  Sprachen  bedeutet 
aber  nedelja  nicht  nur 'Sonntag',  sondern,  wenigstens  in  den 
griech.-orthodoxen  Ländern  slav.  Zunge,  infolge  der  Doppel- 
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bedeutung  von  griech.   ^äßßara,    das    in    christlicher  Zeit  den 
an  die  Stelle  des  Sonnabends  zum  Feiertag  erhobenen  Sonn- 
tag, so^Yie  außerdem   die  mit   diesem  beginnende  und  bis  zu 
ihm  reichende  AVoche  ausdrückte,  ebenfalls  die  Woche  selbst; 
daher  abg.  ncd&ja  (neben  sedmicn  als  Übertragung  von  sßSo- 
|Aa<;),  neubulg.  nciJcl)  (neben  scihnkn),  serb.  iirdje/ja  (und  ncd- 
jrJJoJc),    russ.    nciUl/a.     Da    im    Lat.  A\'cndungen    wie  prbna, 
secunda  usw.    sahhnfi    (bzw.   fcria)    im    Gegensatz   zum    Osten 
hinter    den  Bezeichnungen    nach    den  Gestirnen  sehr  zurück- 
treten, so  erklärt  es  sich  offenbar,  daß  die  Slaven  röm.-kathol. 
oder  evang.  Glaubens   für  AVoche   in    der  Regel   ein  anderes 
Wort    gebrauchen,    dessen  Bedeutung    freilich    eine    ähnliche 
Entwicklung  wie    uedrlja   durchgemacht   hat.     Sie  bezeichnen 
die  Woche  nach  der  Wiederkehr  gleichnamiger  Tage  als  den 
Tag  {=a.hg.tä  dln7)]   daher   sloven.  tedcti  (daneben  hin  und 
wieder  nedelja),   kroat.  tajedan,  tajdan  (dagegen  bei  den  den 
Kroaten    so    nahestehenden    orthodox.  Serben  ncdjeljn,  s.  o.), 
czech.   tijden,   slovak.   tydne,   poln.  tydzieil   (neben   seltenerem 
nicdziel(i),   osorb.  tydien,   nsorb.   tij6en.     Die   Flexion    beider 
Elemente  des  Wortes  findet  sich  noch  im  Czech. ;  daher  tyden, 
tihodne,   trmidni,   nom.   pl.  üdnie   usw.;    aber  auch   schon  in 
dieser   Sprache    kommen    genau  mit  lat.  Gen.  ohisatri  neben 
oleris    afri    usw.  (J.  Schmidt   Pluralbild.    292,   Anm.    1)    ver- 
gleichbare Formen  wie  Gen.  sg.  t!/d)ie,  Dat.  sg.  fffdni,  Nom. 
pl.   fffdni  usw.  mit  Erstarrung   des   ersten   Teils,    vor.     Auch 
die  Genetivform  des  Pron.  kann  für  die  anderen  Kasus  mit- 
verwandt  werden    (vgl.    erstarrten  Gen.  poln-  'halb'   in  russ. 
dat.   ])oh(cüSH,    instr.   polucasom   nach    Gen.  polucasa   'halbe 
Stunde'  usw.);  daher  Nom.  sg.  tehoden,  Loc.  sg.  trhodni  (ebenso 
Nom.    pl.),    Loc.    pl.    irhodncch    usw.    (s.  Gebauer   Historicka 
mluvnice  jazyka    ceskeho    3,1,    413  ff.).      Ähnliches    ist   im 
Poln.   geschehen;    dort   ist    zwar   der  Nominat.   tydzien   nicht 
verändert  worden;    aber   gen.  terjadnia,   gewöhnlich  mit  tjl)er- 
nahme    des    Vokalismus    des    Nominat.    fißf/odnüi    ist    für    die 
übrigen  Kasus  maßgebend  geworden   und    hat  Dat.  ti/yodnin, 
Nom.  pl.  tygodnic.  Gen.  pl.  tjfnodni  nach  sich  gezogen  (s.  Soeren- 
sen  poln.  Gramm.  1,  69).  Im  Sloven.  und  Sorb.  erstarrt  das  Pron. 
in  der  Norainativform,  und  nur  noch  das  zweite  Glied  wird  de- 
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kliniert;  daher  sloven.  teden.  Gen.  tedna,  osorb.  Ujdsen,  Gen. 
tyd^ienja  usw. 

So  erkennt  man  an  den  Bezeichnungen  der  Woche  in  den 
slav.  Sprachen  aufs  neue,  daß,  wie  W.  Schulze  Sitzungsber. 
Berl.  Ak.  1904,  760  hinsichtlich  der  Buchstabennamen  richtig 
betont,  der  Gegensatz  zwischen  Rom  und  Byzanz  noch  heute 
Europa  in  zwei  Kulturzonen  scheidet. 

II.  Zu  lat.  fustis. 

Manu  Leumann  hat  Hermes  55,  107  fif.  sehr  schön  die 
Rolle  und  Bedeutungsgeschichte  von  fustis  'Stab',  'Stock' 
beleuchtet,  der,  ursprünglich  im  militärischen  Strafverfahren 
üblich,  allmählich  auch  im  bürgerlichen  Leben  als  Koerzitions- 
mittel  verwendet  wurde.  Er  weist  auch  110  darauf  hin,  daß 
fustis  im  PI.  schon  bei  Plautus  die  abstr.  Bedeutung  'Schläge' 
annehmen  oder  ihr  mindestens  nahekommen  kann;  daher 
Aulul.  413 — 414  neque  Ugna  ego  usquam  gentium  ■praeheri  vidi 
pulchrius;\itaque  omnis  exegit  foras,  me  atque  hos,  onustos  fusti- 
hus  mit  absichtlichem  Doppelsinn  (etwa  'reichlich  versehen 
mit  Prügeln'),  409  ita  me  miserum  et  meos  discipulos  fustibus 
male  contuderunt,  422  ita  fustibus  sum  mollior  magis  quam  ullus 
cinaedus,  Mil.  1424  mitis  sum  equidem  fustibus.  Von  dort  ist 
bis  zu  spätem  C  fustes  accipiat,  acceptis  CCC  fustibus  mit  rein 
abstr.  Sinn  (neben  noch  konkr.  C  fustium  ictus  accipiat)  nur 
noch  ein  kleiner  Schritt.  Leumann  erinnert  passend  an  die 
Bedeutungsentwicklung  von  Prügel  und  meint  richtig,  daß 
es  sich,  da  wir  den  lat.  Gebrauch  von  Plautus  ab  deutlich 
verfolgen  können,  bei  der  Sinnesänderung  des  deutschen 
Wortes  wohl  um  eine  Lehnübersetzung  handele. 

Auch  im  Lit.  findet  sich  der  gleiche  Übergang,  pylä 
'Stock',  'Prügel'  ist  oft  Abstr.  geworden  (vgl.  Nesselmann 
Wb.  290);  daher  pylös  düti  'Schläge  geben',  tii  gdusi  pylös 
'du  wirst  Prügel  bekommen'  mit  partit.  Gen.;  vgl.  auch 
Jurkschat  Märch.  9,  S.  39,  wo  der  verprügelte  Wolf  zum 
Fuchs  sagt:  pylös  jo,  ak  mesös  ne  labaij  (sc.  büivo)  'Prügel 
ja,  aber  Fleisch  nicht  genug  (habe  ich  bekommen)'^). 

*)  Im  Gegensatz  zu  lat.  fustes  wird  in  diesem  Falle  immer  der  koll. 
Sg.  des  Worts  gesetzt;  vgl.  damit  Jurksch.  Märch.  9,  S.  38  nes  ji  .fmanti 
Indogermanische  Forschungen  XL.  7 
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Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  lit.  Verwandter 
zu  griech.  ßaxTTjpia.  ßax^rjptov,  ßäxrpov,  lat.  häcnlum,  altir.  bacc 
'Haken,  Hacke,  Krunimstab',  kymr.  hnch  "^ Haken',  breton. 
back  'Hacke,  Stab"  (Zupitza  KZ.  .'iü,  234),  mengl.  pcffge, 
engl,  pcg  'Pinne',  'PHock",  ndd.  />c<fcl  'Pfahl",  mndl.  pc(fd 
'Merkzeichen,  Maß"  nachgetragen,  der  sämtlichen  .For- 
schern, die  bisher  über  die  Wortsippe  gehandelt  haben  (s. 
die  Literatur  bei  Walde  Wb.-  80  fi".  sowie  soeben  Brug- 
niann  IF.  38,  139Ö'.),  entgangen  zu  sein  scheint.  Leskien 
hat  IF,  13,  183Ö".  die  Zeugnisse  für  lit,  dial.  hahstcreti  'leise 
(in  die  Seite)  stoßen',  haksteletl  'einen  leichten  Stoß  tun', 
baksHi  'leicht  stoßen,  stechen,  schlagen',  haJcsnoti  dass.  zu- 
sammengestellt. Hierzu  kommen  noch  aus  Juskievic  lit. 
slovari  hakst i}fis  'sich  schlagen  (mit  Ellbogen,  Faust  usw.)', 
vgl.  auch  lett.  hakst/t  'stochern,  wiederholt  stoßen',  ferner 
lit.  hnJcfcrrf'  'mit  dem  Schnabel  hacken,  picken'.  Alle  diese 
Bildungen  konzentrieren  sich  also  um  ein  wurzelhaftes  Ele- 
ment Ixik-,  von  dem  aus  sie  in  der  von  Leskien  a.  O.  166  fl'., 
174if.  geschilderten  Art  wie  andere  'Schallverba"  mit  ver- 
schiedenen Suffixen  weitergebildet  sind,  haksteretiy  haksteUti 
verhalten  sich  zu  haliereti  etwa  wie  linkstereti  'sich  bewegen" 
zu  llnktereti  'mit  dem  Kopf  nicken"  (vgl.  Icnkti  'biegen", 
linkti  'sich  biegen' usw.,  Leskien  Abi.  334  ff.)  usw.  (s,  Leskien 
a.  Ü.  180).  Wie  in  anderen  zahlreichen,  von  Leskien  in  sei- 
nem Artikel  namentlich  auf  S.  183  ff.  behandelten  Fällen, 
haben  sich  den  oben  zitierten  "V^erben  auch  Interjektionen  an- 
geschlossen: haks  und  hakt,  die  nach  Jusk.  einen  plötzlichen 
Stich,    StofJ    oder   Schlag    bedeuten  ^).     Daß    gegen    die    An- 


nörs  zuwies  panipitit  dmwi  i;r  (der  Fuclis)  verstehe,  wenigstens  Fische 
zu  besorgen'  (neben  PI.  ilxl.  asz  ztiins  lahay  rnyliii  'ich  habe  Fische 
sehr  gern').  Auch  im  Dial.  von  (lodlewa  lesen  wir  daüf)  zuvcs  'viele 
Fische'  (Lesk.-Brugin.  228)  neben  dem  plural.  Gebrauche;  ebenso  heißt 
es  V)ei  AVill.  EE.  im  Gegensätze  /u  der  heutigen  Wiedergabe:  76,  .'33 
penkcta  dunos  (Gen.  sg.)  mießiü  '5  Gerstenbrote'  (ähnlieii  77,  10);  104, 
17  ir  emc  septineta  dünas  (dsgl.)  'und  er  nahm  die  7  Broto'.  Ich  er- 
innere an  fj  ol  r,o).'>i  öju/.o;  v.al  oxpf/.r.ün-qq  Thuc.  6,  24,  aojtl?  fj.uj>ta  v.a: 
ztzpuxoz-.rx  Xen.  Anab.  1,  7,  10  (s.  .1.  Schmidt  J'lnralbild.  282 ff.). 

')  Natürlich  sind  öfters  die  Interjektionen  das  l'rius,  und  die  Verben 
«ind  von  ihnen  erst  ausgegangen.    Aber  in  einem  großen  Teil  von  Füllen 


Griechischvis,  Lateinisches  und  Baltisch-SIavischos.  99 

knüpfung  der  genannten  Verben  an  ßay.T-/jpta,  hactdio)/  usw. 
auch  keine  seniasiolog.  Bedenken  sprechen,  geht  aus  einer 
Stelle  wie  Jurksch.  Märch.  47,  S.  103  hervor:  im/  jis  su 
sawa  lasdeUh  greW  an'  hojtlces  lylfsstuhräe  ivicna,  baksteleje " dem 
schlug  er  rasch  mit  seinem  Stöcklein  eins  auf  die  Zehe',  vgl. 
auch  Jusk.  s.  v.  ans  hakt,  haJct  sii  lasdä  haksnöja  'er  schlägt 
hakt,  hakt  mit  dem  Stocke'.  Ich  erinnere  auch  an  das  Ver- 
hältnis von  ags.  stician  (engl,  to  stick)  'stechen,  prickeln, 
stecken  bleiben' :  ags.  stkca  (engl,  stick)  ^Stecken ,  Löffel' 
(s.  Fick  3*  491,  vgl.  auch  weitere  Bedeutungsanalogien  bei 
Osthoff  Etym.  Parerga  363  ff.).  Darnach  ist  als  Grundbedeu- 
tung der  V  buk-  'stechen,  stoßen,  schlagen'  anzusetzen.  Der 
daneben  vorkommende  intrans.  Sinn,  den  das  hesychische 
ßaxdv  TTEGÖv.  K^jfjXSQ  bekundet,  findet  sich  ebenfalls  im  Lit. 
wieder;  vgl.  haksteleti,  nach  Jusk.  ^ platt  hinfallen,  hinstürzen 
(ins  Bett)',  haksöti  'sich  auf  dem  Bauche  im  Bette  herum- 
werfen'. Auch  ßäxTac-  lo'/ppoi  Hesych  braucht  nicht  von  einer 
Grundbedeutung  'stützen'  (Fick  BB.  29,  196)  auszugehen i), 
sondern  kann  ebensogut  Nomen  agentis  eines  'stechen, 
stoßen,  schlagen'  bedeutenden  Verbums  sein  (vgl.  athletenhaff, 
das  häufig  unter  Hintansetzung  des  Begriffs  des  Kampfes 
geradezu    im    Sinne   'stark'    gebraucht   wird),     ßaxtyjpia,    -ov, 

knüpfen  die  luterj.  auch  umgekehrt  an  schon  vorhandene  Verben  au,  die 
■/..  T.  innerhalb  alter  Ablautsreihen  stehen.  S.  im  einzelnen  Leskien  a.  O. 
Seine  Sammlungen  von  solchen  an  Verben  (namentlich  deren  Inf.)  er- 
wachsenen Interj.  lassen  sich  noch  vermehren.  Ich  zitiere  aus  den  nach 
seinem  Aufsatz  erschienenen,  von  Sch.-Kurseh.  herausgegeb.  zemait. 
Tierfab. :  paplßt  43, 9  {iäpe—atsiUeli,paplyJd,pasökapar  desimtt  zinksniu 
'der  Fuchs  —  erhob  sich  und  sprang  ausholend  über  10  Schritt';  vgl. 
dazu  Jcöjas  papleiJciati  heeidam's  ^  durch  vieles  Gehen  habe  ich  mir  die 
Füße  breit  getreten'  Nesselm.  Wb.  309  usw.,  s.  noch  Leskien  Abi.  292 
und  Geitler  Lit.  Stud.  105),  Jcdpt  44,5  (pelieda  ziögui  prüujjcus  löpt  uz 
sprända  ir  gcdva  nuUnda  'die  E,ule  sprang  auf  die  Heuschrecke  los, 
tiugs  auf  ihren  Nacken  und  biß  ihr  den  Kopf  ab');  68,  34  (tas  vdiks  — 
sava  mötynai  Idjpt  uz  sprända,  su  sava  nägais  mitvieris  pradieß  sava 
mötyna  smäiujti  'das  Krähenjunge  —  «ugs  seiner  Mutter  auf  den  Nacken, 
ergriff  sie  mit  seinen  Krallen  und  fing  seine  Mutter  zu  würgen  an';  vgl. 
HpU  'steigen,  klettern'). 

')  Über  lat.  imhccillus,  das  mit  bäcidum  usw.  nichts  zu  tun  hat,    s. 
jetzt  Brugmann  IF.  38,  139  ff. 
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ßäxrpov  stammen  von  der  älteren,  zu  Nomina  agentis  und 
Werk/.eugsbezeiclinungcn  dienenden  -rrip-Formation.  Engl. 
stick,  dtsch.  SiccJccu  (neben  fo  stick  'stechen",  s.  c),  ferner 
Schhipd,  Klopfer  u.  dgl.  zeigen  ja  dieselbe  Sinnesentwicklung. 
Durch  unsere  Darstellung  wird  der  ursprünglich  onomatopoet. 
Charakter  der  idg.  V  bnk-  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Da- 
durch fände  auch  der  im  Idg.  seltene  i<-Anlaut  in  dieser  Wort- 
gruppc  seine  ausreichende  Erklärung. 

Kiel.  Ernst  Fraenkel. 


Die  Seele  als  Wasserblase. 

In  Lycophrons  Alexandra  kommt  zweimal  ein  merkwür- 
diges AVort  für  SSeele'  vor:  Tis-j/fi^  baw.  r.c[i^iQ.  Die  eine 
Stelle  ist  v.  1106.  Hier  ist  die  ßede  von  der  Ermordung 
Agamemnons.  Ein  Hieb  zerspaltet  ihm  das  Haupt,  olxTpä  8k 
7r£a'f'4  Taivapov  Tr-sf/KcTa'..  Die  andere  Form  7C£[X'f  i?  steht  v.  686  f. : 
ffrjXa?  äxoöoE'.  v.zl^:  ^E[j/f[o(oy  oiz'y.  XsTitYjy,  'so  hört  er  dort  der 
Seelen  flüsterndes  Gespräch".  Zu  dieser  Stelle  bemerkt  der 
Scholiast^):  Trs-JL'fiowv  /twv '{.uywv/  Ttapa  t6  7re[j.7:saö-a'.-su7:ofjeDToi 
7ap  ä>?  Xe-ra».  xai  a=pwoei<;  cd  ({»oyaL  Dazu  ist  zu  vergleichen 
Hesych  s.  v.  r=|j,'fU-:rvo/p  '^d'/ii  xal  ai  toO  r^\iov^  axttvsc;  — 
s.  V.  ffs;rf 'lose; --OM/f 0X073?  v.al  ^tttjVwv  'Lo/aL 

Die  Bedeutung  'Seele'  ist  also  durch  diese  Stellen  ge- 
sichert. Für  die  Grundbedeutung  des  Wortes  sind  aber  auch 
die  anderen  bei  Hesych  gegebenen  Erklärungen  wichtig. 
Nimmt  man  noch  eine  weitere  Hesychstelle  hinzu:  ^'j/ftowost?- 
zof>£TO',  'fX-y/.ratvwoE'.c,  -VEO[j.aTb.i,  so  ergeben  sich  vier  Bedeu- 
tungen: 'Sonnenstrahl*  (v'^Xtoo  av.uvs?),  'Hauch'  (nvoYj,  ;:v£0{xa- 
tbt),  'Wassertroi)fen'  ("0[j/fö"AOYec),  'Bläschen'  ((pXoy.tatvcüSst?). 
Sie  entsprechen  der  Verwendung  des  Wortes  an  anderen 
Stellen;  vgl.  Nie.  Ther.  272:  a-.  ok  TceXioval  'fXöxtatvai  Trs'Vft^^v 
e=ioÖ!J.3va'.  osro-.o  'die  dunklen  Blasen  (Blattern  o.  ä.)  gleichend 
den  Regentropfen'.  Der  Scholiast  bemerkt  zu  dem  zsfx'ft^tv 
dieser  Stelle:  'fo^atc,  tat«;  sv  ooai::  7=vojjiva'.?  Tro-j/föXo^t.  Als 
Wasserblase  bzw.  Tropfen  wird  es  auch  bei  Aesch.  frg.  169 
N.  gebraucht:   zr,o'  aV-raio?  TA\i.z'.-(y.  zpbc;  TtiOM  ßäX-(j?;    hier  er- 

')  Vgl.  die  Ausgabe  von  Schcer  2.  226, 
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klären  es  auch  die  Scholiasten  als  pavi?  'Tropfen'.  Danel)en 
steht  es  von  Blasen  auf  der  Haut-,  bei  Hippokrates  und  spä- 
teren Medizinern  lindet  sich  das  Adjektiv  iz^ix^i-iioo-qq,  das  -wie 
das  erwähnte  7rsjx(pt5wo-rj<;  'blasig,  voll  Blasen,  blasenähnlich 
aussehend'  bedeutet.  Es  liegt  also  offenbar  diesen  Stellen 
die  allgemeine  Bedeutung  'Blase'  zugrunde,  und  zwar  genauer 
etwa  'wäßrige  Blase'. 

Daneben  steht  die  Bedeutung  'Hauch,  AVind',  die  sich 
auch  aus  Aesch.  frg.  181  N.  SuT/siixspo?  ;rE[X'r'4  ergibt.  An 
der  zitierten  Lycophronstelle  (v.  686  f.)  wird  von  den  7zi\)/sioz^ 
genannten  Seelen  gesagt,  sie  führen  in  Gestalt  eines  feurigen 
Hauches  oder  einer  Feuerblase  zum  Himmel,  Hier  ist  also 
auf  beide  Bedeutungen  'Hauch'  und  'Blase'  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Gar  nicht  damit  vereinbar  scheint  die  letzte  Bedeutung 
'Sonnenstrahl'  zu  sein.  Sie  erklärt  sich  aber  ganz  offen- 
sichtlich als  bloßes  Mißverständnis,  das  aus  Stellen  hervor- 
gegangen ist,  wie  Aesch.  frg.  159  N.:  a?  oots  7:s\L(pii  i[}doo 
■KpooospY.zz'y.i.  Hier  ist  in  den  bildlichen  Ausdruck  'Hauch  der 
Sonne'  für 'Sonnenstrahl'  die  übertragene  Bedeutung  als  die 
eigentliche  eingesetzt. 

Es  bleiben  also  als  Grundbedeutungen  'Hauch'  und 
'Blase'  (in  der  angegebenen  Einschränkung).  Die  Etymologie 
des  Wortes  zeigt,  daß  sie  in  innerem  Zusammenhange  stehen 
und  wiederum  auf  eine  einzige  Grundbedeutung  zurückgehen. 
Allerdings  ist  die  etymologische  Deutung  etwas  verwickelt. 
Schon  innerhalb  des  Griechischen  gehen  die  Meinungen  über 
die  Zugehörigkeit  einzelner  Wörter  auseinander.  Aus  7r£|jL'f  t« 
ist  als  Wurzel  *pemph-  bzw.  *pheniph-  mit  den  zugehörigen 
Ablautsstufen  zu  erschließen.  Als  solche  ist  ohne  Zweifel 
7ro{i.r^t?  'Blase,  Brandblase'  zu  betrachten.  Uneinigkeit  herrscht 
aber  bei  TO[X(pöXu^  'Blase,  Wasserblase',  :ro{i(poX6Cw  und  ;ra'fXdCco 
'Blasen  aufwerfen,  schäumen  usw.',  davon  abgeleitet  zi'^Xac-jLa 
'das  Geräusch  des  kochenden,  blasen  werfenden  Wassers'; 
5ro{i<pöXo^  stellt  man  z.T.\)  als  reduplizierende  Bildung  von  einer 

0  Persson  Beitr.  1,  58;  2,  879;  Wurzelerweiterungeu  16,  223.  Boi- 
sacq  Dict.  etymologique  S.  803  und  s.  v.  <i>l^.  Vo-1.  auch  Leo  Meyer 
Griech.  Etymologie  2,  591. 
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Basis  *hhd<'H(/'^,-  ^'bhlcuf/'Jl-  bzw.  'lihlu<i-,  *hJil(y-  zu  griecb.  ^Xox- 
ratva  "Rläschen",  '^X6;u)  's]iru(lolii.  aufwallen'  (von  kochendem 
Wasser),  's'ki'i^  'Ader',  lat.  jUixi^  :ra'fXäCco  stellt  Boisacq ')  zu 
cXsowv  'Schwätzer",  sieht  also  auch  in  dem  "Wort  eine  redu- 
plizierende Bildung.  Berneker''^)  dagegen  zieht  :roa'fdXo$  und 
Fick^)  -a'fXäC(o  zu  .Ti(i'X'4.  Der  Bedeutung  nach  ist  nichts 
dagegen  einzuwenden.  Um  so  mehr  fällt  dcsluiU)  auch  die 
ziemlich  genaue  lautliche  (Übereinstimmung  der  beiden  Wörter 
ins  Gewicht.  Ich  führe  ~a'fXäCü>  auf  '^Tzmz('(-jo  zurück,  w^obei 
antekonsonantischcs  X  lautgesetzlich  -Xa-  ergab.  Für  7ro[j.'föXu^ 
kann  mau  von  '";:o|A'f/-OY- ausgehen,  das  lautgesetzlich  zu  '^'~o|j.'f  aXo6 
werden  muüte,  wo  aber  dann  das  a  zwischen  dem  o  und  o 
der  Nebensilben  umgefärbt  werden  konnte.  So  ergäbe  sich 
eigentlich  nur  ein  Unterschied  im  Suffix.  Das  erregt  gerade 
bei  solchen  schallnachahmenden  AVorten  wenig  Bedenken. 
Für  die  1-Erweiterung  des  Stammes  sind  die  sofort  zu  nen- 
nenden Etyma  zu  vergleichen. 

Jedenfalls  erscheint  mir  die  Zusammengehörigkeit  von 
~c[X'f i^,  ~0|j/föXo4  und  -a'^XäCw  durchaus  w^ahrscheinlich.  Dann 
wäre  als  Grundbedeutung  der  Wurzel  auch  im  Griechischen 
'Blase  (mit  irgend  einer  Beziehung  zum  AVasser)"  anzusetzen. 

Auch  in  der  weiteren  Heranziehung  von  Etyma  gehen 
die  Ansichten  auseinander"*). 

Berneker  zieht  dazu:  ß3[iß'4  'Kreisel,  Strudel,  eine  Art 
Insekt",  ßo[j.ßöXY,,  ßo;xß')X'.öc  'enghalsiges  Gefäß"  (das  aber  nach 
Berneker  auch  zu  einer  anderen  gleich  zu  besprechenden 
Wortsippe  gehören  könnte),  ai.  binihas,  <!;////6r/m 'Scheibe,  Kugel, 
Halbkugel',  lit.  bdmha  'Xabel'.  /y/^///7>/^//\s' 'AVasserblase',  aruss. 
hnhulia  'Regentropfen",  klruss.  büba  'kleines  (leschwür",  bubnü- 
z>i///' aufschwellen",  bg.  bfhin,  dsgl.,  skr.  biibuljka  'Blase,  Pustel, 
Knoten,  Erdiiaufcn,  eine   PHaumenart",   slov.  bobljdü  'Blasen 


')  S.  TöH. 

=)  Slav.  Et.  Wtl).  S.  78  f.,  s.  v.  hnbhlh. 

^)  Vpl.  Et.  Wtlt.  d.  idg.  Spraclicn  \\  475;  abgelehnt  von  Boibac'i 
S.  753. 

')  Vgl.  Kick  r,  77,  47;'..  ],.  Meyer  Gr.  Et.  2,  590.  BoisRcq  S.  765. 
"Walde  S.  558.  Proliwitz  Et.  Wtb."  S.  360.  Curtius  Gr.  Et.«  S.  511. 
Berneker  a.  a.  (>.     Pn-s'^dii   lieiti.  1.  268 f 
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werfen'  (vom  Wasser),  cech.  hoiibel,  buhlina  'Wasserblase', 
poln.  bqbel  'Wasser-,  Luft-,  Seifenblase,  Bläschen,  Pustel', 
iahlica  'Bläschen',  hqboUc  'plätschern,  Blasen  machen'  und 
einige  weitere  litauische  und  lettische  Worte,  die  'Kugel', 
'Ball'  oder  sonst  ein  kleines,  rundes  Gebilde  bedeuten.  Diese 
ganze  Sippe  führt  Berneker  auf  eine  idg.  Wurzel  *h{h)a'^mb{h)- 
zurück,  in  der  er  eine  Lautnachahmung  für  'schwellen'  sieht. 

Davon  trennt  er  eine  andere  Wortsippe^):  ai,  bamhharas 
(unbelegt)  'Biene',  bambliäravas  'Brüllen  der  Kühe',  griech. 
ßa^jißatvoi  'stammeln',  ßo[xßeoi  'tief,  dumpf  tönen',  ßo[ißu>cta, 
ßo|xß6X7j,  ßo{jLßüXtdc,  Bezeichnungen  für  (summende)  Insekten,  alb. 
hmnbuM  'es  donnert',  an.  bumba  'Trommel',  lit.  banibii,  bam- 
beti  'in  den  Bart  brummen',  bimbalas  'ßoßkäfer',  lett.  bambdt 
'klopfen',  bimbals  'Bremse',  russ.  bubenz  ^Trommel'  und  ver- 
wandte Wörter.  Sie  alle  führt  er  auf  idg.  *b(Ji)a'''mb(]i)-  zu- 
rück als  Lautnachahmung  für  einen  dumpfen  Ton. 

Es  kommt  mir  dabei  gar  nicht  darauf  an,  ob  die  Zuord- 
nung aller  einzelnen  Wörter  zu  einer  dieser  beiden  Sippen 
richtig  ist^).  Als  Ganzes  ist  die  Zusammenstellung  Bernekers 
sicher  richtig.  Kritik  möchte  ich  nur  an  seiner  Trennung 
der  beiden  Sippen  üben.  Berneker  führt  beide  auf  *b{h)a-'mb{h)- 
zurück,  in  beiden  Fällen  sieht  er  darin  eine  Lautnachahmung, 
nur  das  eine  Mal  für  einen  'dumpfen  Ton',  das  andere  Mal 
für  'schwellen'.  Eine  „Laut"-Nachahmung  für  den  Begriff 
des  Schwellens  erscheint  mir  aber  nicht  recht  einleuchtend. 
Berneker  kommt  auch  zu  der  Grundbedeutung  'schwellen'  nur, 
weil  er  aus  den  einzelnen  Etyma  als  gemeinsamen  Begriff 'das 
Runde,  Geschwollene'  herauszieht.  Aber  es  ist  doch  auf- 
fallend, daß  von  den  verschiedenen  runden,  kugligen,  geschwulst- 
artigen Dingen,  die  man  sich  vorstellen  kann,  in  den  verschie- 
denen Einzelsprachen  gerade  immer  wieder  ein  Begriff  unter  den 
Bedeutungen  auftritt:  die  Blase,  und  zwar  immer  wieder  in 
Beziehung  zum  Wasser,  entweder  als  Blase  im  Wasser  oder 
als  Bläschen  auf  der  Haut  (Brandblase  o.  ä.),  die  ja  auch 
großenteils   wasserhaltig   sind.     Das   kann    doch   kein   Zufall 

•)  Ebenso  Uhlenbeck  PBB.  18,  238. 

-)  Vgl.  z.  B.  Uhlenbecks  (a.  a.  O.)  Zweifel  gegen  die  Heranziehung 
von  griech.  ßau-ßatvcu. 
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sein.  Deshalb  scheint  es  mir  geboten,  diese  Bedeutung  für 
idg.  *h{h)a^mh{h)-  zugrunde  zu  legen.  Es  hatte  sich  aber  bei 
:tt^ic.  gezeigt,  daü  neben  der  Bedeutung  'Blase'  die  an- 
dere 'Luft,  Hauclr  steht.  Dieselbe  Erscheinung  begegnet 
bei  einem  Teil  der  übrigen  Etyma'):  Vgl.  habe/  'Wasser-,  Luft-, 
Seifenblase'.  Auch  dieses  Nebeneinander  erklärt  sich  ohne 
weiteres,  wenn  man  von  der  Grundbedeutung  'Wasserblase' 
ausgeht.  Die  AVassorblase  ist  ja  nur  Lutt,  die  in  Blasenform 
aus  dem  Wasser  emporsteigt,  also  eigentlich  eine  Luftblase. 
Bei  dem  Emporsteigen  erzeugt  sie  ein  eigcntündiclies,  dunkles, 
glucksendes  Geräusch.  Damit  ist  auch  inhaltlich  die  Ver- 
bindung mit  der  anderen  lautlich  gleichen  Wurzel  hergestellt. 
Die  beiden  von  Berneker  getrennten  AVortsippen  sind  also 
m.  E.  zu  vereinen.  Zugrunde  liegt  eine  einzige  Wurzel 
b{h)a^nih{h)-  mit  der  Grundbedeutung  'im  Wasser  als  runde 
Blase  glucksend  emporsteigende  Luft',  bzw.  die  Wurzel 
bezeichnet  die  im  Wasser  emporsteigende  Tiuftblase  und  ist 
ihrer  Entstehung  nach  eine  Lautnachahmung  für  den  dumpfen, 
glucksenden  Ton,  mit  dem  diese  Blasen  emporsteigen.  Eine 
genaue  Parallele  dazu  ist  das  ai.  hudbudas.  Es  bezeichnet 
ebenfalls  die  Wasserblase  und  ist  offenbar  auch  eine  Laut- 
nachahmung für  das  Geräusch  der  aufsteigenden  Blasen. 
Auch  engl,  bubblf  und  ndl.  hobbel  lassen  sich  gut  vergleichen*). 

V^on  dieser  Grundbedeutung  von  *b{h)a''m1){h)-  aus  haben 
sich  dann  die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  die  zugehörigen 
Wörter  aufweisen,  strahlenförmig  entwickelt  und  erweitert: 
An  einigen  Etyma  haftet  nur  der  Begriff  des  dunklen  Tones, 
der  bald  als  Ghu;ksen,  bald  als  Summen  erscheint,  an  anderen 
nur  der  des  Runden,  abwechselnd  als  Blase,  Kugel,  Kartoffel, 
Pflaume  u.  ä.,  wieder  andere  setzen  die  Bedeutung  'Luft-' 
oder  'Wasserblase'   fort  usw. 

Da  wir  nun  in  griech.  ~s{r^t|  noch  die  letzten  beiden  Be- 

')  Dasselbe  Bedeutuiigsverhältnis  sehen  wir  hei  dfin  deutschen  Wort 
blast  selbst,  ebenso  bei  blatter.  die  zu  nlnl.  blähen,  alid.  hläjan  'blähen, 
blasen ',  engl,  to  hlow  blasi-n,  wehen  ,  nhd.  blasen,  ahd.  Wüsan  'hauchen, 
schnauben",  engl,  blast  'Sturmwind'  gehören.  Vgl.  dazu  Kluge  Deutscli. 
Et.  Wtb.^  S.  5H. 

»)  Vgl.  llhlenbeck  a.  a.  O. 
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deutungen  vereint  finden  und  die  Bedeutung  'Wasserblase' 
auch  in  anderen  verwandtenWörtern  des  Griechischen  erscheint, 
so  kann  man  wohl  auch  für  dieses  Wort  noch  als  Grund- 
bedeutung 'im  Wasser  aufsteigende  Luftblase'  ansetzen.  Einen 
besonderen  Wert  bekommt  dann  in  dieser  Hinsicht  das  an- 
fangs zitierte  schol.  Nie.  Ther.  272:  JisjA^t^tv (coaat?,  tat?  Iv 
oSaTt  Yevojxsvatc  ;ro[X'föXo^tv. 

Soweit  macht  also  die  Bedeutungsentwicklung  keine  großen 
Schwierigkeiten,  Wie  konnte  aber  dasselbe  Wort  ^ri^ji'ft^  zu 
der  Bedeutung  'Seele'  kommen?  Diese  weitere  Entwicklung 
erscheint  doch  äußerst  auffällig. 

Zur  Erläuterung  läßt  sich  ein  kleiner  Aufsatz  von 
J.  V.  Negelein^)  heranziehen:  "Die  Luft-  und  AVasserblase  im 
Volksglauben'.  Ich  brauche  mich  ja  hier  mit  dem  Aufsatz 
als  Ganzem  nicht  auseinanderzusetzen.  Ich  greife  nur  ein 
paar  Tatsachen  heraus.  Nach  dem  Taittiriyabrähmana  sieht 
der  Inder  in  jedem  Regentropfen  einen  Ahn,  d.  h.  eine  Seele. 
Noch  wichtiger  ist  der  slavische  Volksglaube,  nach  dem 
der  Wassermann  die  Seelen  der  Ertrunkenen  in  umgestürzten 
Töpfen  bewahrt.  Wenn  ihm  eine  Seele  entflieht,  so  kommt 
sie  in  Form  einer  Blase  aus  dem  Wasser  hervor.  Im  Hin- 
blick gerade  auf  diesen  Glauben  kann  man  vielleicht  auch 
die  Erklärung  gutheißen,  die  v.  Negelein  von  einer  Gestalt 
der  indischen  Mythologie  gibt.  Das  indische  Epos  kennt  eine 
Nymphe  Budbudä,  d.  h.  'Wasserblase'.  Das  Wort  ist  die  femi- 
nine Form  zu  dem  erwähnten  maskulinen  hudbudas.  v.  Negelein 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Wassergeister  eng  mit  den  Seelen 
Verstorbener  verwandt  sind.  Infolgedessen  sieht  er  auch  in 
der  Nymphe  Budbudä  ein  seelisches  AVesen.  In  der  Tat 
kennen  wir  ja  Totenreiche  im  Meere,  wo  die  Seelen  der  Er- 
trunkenen hinkommen.  Ich  erinnere  nur  an  das  Reich  der 
germanischen  Rän.  Man  könnte  sich  vorstellen,  daß  diese 
Seelen  zu  Wassergeistern  werden,  genau  wie  sich  die  in  der 
Erde  Begrabenen  zu  seelischen  Wesen  aller  Art  entwickelten. 
Und  da  wir  bei  den  Slaven  den  Glauben  finden,  die  Seelen 
der  Ertrunkenen  steigen  als  Wasserblasen  empor,    so  könnte 


*)  Archiv  f.  Religionswissenschaft  5,  145  ff.  (1902). 
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die  Nymphe  'Wasserblase'  ganz  gut  eine  solche  Seele  sein. 
Die  Budhudä  wäre  dann  auch  hierin  eine  genaue  Entsprechung 
zu  grioch.  ~=!X'f'.£,  genau  wie  das  Wort  rein  si)rachlich  eine 
Parallele  bildete.  Aber  selbst  wenn  man  diese  Erklärung 
V.  Negeleins  nicht  anninnnt,  so  genügt  doch  schon  der  slavische 
Glaube  allein,  um  die  Bedeutungsentwicklung  von  "Wasser- 
blase' zu  'Seele'  in  griech.  -sjx'fti  zu  erklären.  Umgekehrt 
beweist  diese  Bedeutungsent^^^cklung,  daß  auch  in  Griechen- 
land der  Glaube  an  die  Seele  als  Wasserblase  bestanden  hat. 
Die  Vorstellung  muß  überhaiqjt  weiter  verbreitet  gewesen  sein. 
Auch  in  der  indischen  Vorstellung  von  der  Seele  als  Regen- 
tropfen spiegelte  sie  sich.  Für  ihr  langes  Leben  scheint  eine 
Shakespearestelle,  die  v.  Negelein  anführt,  zu  s])rechen:  Im 
'Macbeth"  (Akt  1,  Szene  3)  sagt  Banquo  von  den  Hexen: 
'Dem  Wasser  gleicli  wirft  auch  die  Erde  Blasen,  und  solche 
waren  es".  Banquo  will  wohl  damit  sagen,  daß  die  Hexen 
unterirdischen  Ursprungs  sind;  sie  wären  also  hier  als  seelische 
Wesen  aufgefaßt,  die  als  Blasen  aus  der  Erde  emporsteigen, 
entsprechend  etwa  den  Seelen,  die  dem  slavischen  "Wasser- 
mann enttiiehen. 

Wir  müssen  danach  die  Vorstellung,  daß  die  Seele  eine 
Wasserblase  sei,  nicht  nur  als  sehr  weit  verbreitet,  sondern 
auch  als  bis  in  die  Neuzeit  hinein  lebendig  ansehen. 

Wo  liegen  aber  die  AVurzeln  dieser  Anschauung?  Es 
ist  ja  nichts  Auffälliges,  daß  die  Seele  in  irgend  einer  sicht- 
baren Gestalt  gedacht  wird,  als  Tier,  als  Pflanze  o.  ä.  Warum 
sollte  Juan  sie  sich  nicht  ebensogut  als  Wasserblase  vor- 
stellen können?  Aber  ich  glaube  doch  nicht,  daß  man  damit 
den  letzten  Ursprung  ermittelt  hat. 

Dazu  hilft  uns  das  Lateinische.  Eine  ganz  geläutige 
lateinische  Wendung  für  'sterben'  ist  bekanntlich  animam 
efflare  'die  Seele  aushauchen'.  Die  Wendung  beruht  auf 
der  ])ekannten  Vorstellung,  daß  die  Seele  der  Atem  ist, 
der  Hauch,  der  dem  Munde  entströmt.  Besonders  der  letzte 
Atemzug  ist  bedeutsam.  Mit  ihm  haucht  man  eben  die 
Seele  aus.  Nun  kommt  neben  animam  efflare  in  gleicher 
Bedeutung  die  ganz  entsprechende  Wendung  animam  ebullire 
vor.    PJfml/irc  kommt  von  btdla,  dessen  Grundbedeutung  'Blase, 
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Wasserblase'  ist;  die  Lateiner  brauchen  es  gerade  zur  Über- 
setzung des  griech.  7ro[j/fö>,o§.  So  sagt  zu  Ärat  980:  -izo^^soXti-^sq 
das  schol.  Arat  (S  300):  biiUas  aquac  fervcntes.  Ebenso  Hier, 
in  Os.  3,  10,  S.  112:  ImUasqiws  assurgentes ,  qnas  Graeci 
iz(j\m6hy{zc,  vocaut.  Anlmam  ebidlire  heißt  also  wörtlich:  "die 
Seele  als'  oder  "wie  eine  Wasserblase  herausgeben'.  Die 
Wasserblase  ist  ja  aber  eigentlich  eine  Luftblase,  und  bei 
zs[i©'.^  und  einigen  der  verwandten  Wörter  fanden  sich  auch 
beide  Bedeutungen  nebeneinander.  Nun  sehen  wir  animam 
ebuUire  als  Parallele  zu  animam  eff'larr.  Daraus  folgt,  daß 
auch  diese  Redensart  auf  die  Vorstellung  von  der  Seele  als 
Luft  oder  Hauch  führt.  Der  letzte  Atemzug,  der  letzte  Hauch 
wird  als  Luftblase  vorgestellt,  die  langsam  zum  Munde  empor- 
steigt und  schließlich  aus  diesem  entweicht.  Und  an  eine  solche 
Luftblase  oder  Hauchblase  ist  offenbar  auch  bei  griech.  ir£[j/f  cC 
zu  denken.  Hesych  sagt  ja  TrspL^t^-^voT],  ^oyyj.  Die  Verbindung 
dieser  Vorstellung  mit  der  anderen  von  der  Seele  als  Blase 
im  Wasser  ist  nun  nicht  mehr  schwer  herzustellen.  Auch  sie 
muß  auf  der  Vorstellung  von  der  'Hauchseele'  beruhen. 

Breslau.  Alfons  Ne bring. 


Homerica. 

II.  KtepstCetv  und  '/.rspiCstv. 

Das  denominative  Verbum  auf  -lCs^v  von  ztspa«;  "Besitz', 
xtspsa  "was  man  dem  Toten  mitgibt'  hat  bei  Homer  eine 
doppelte  Gestalt:  1.  ZTspstCatv  mit  gutturalem  Stammcharakter, 
2.  xTcptCstv  mit  dentalem  Stammcharakter.  Die  literarkritische 
Musterung  der  Belege  ergibt  keinen  Anhaltspunkt  für  die 
Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses:  Die  Stellenzahl 
für  beide  Verba  und  die  Verteilung  auf  Ilias  und  Odyssee 
gibt  keinen  Wink');  auch  heben  sich  keine  Gegensätze  zwi- 
schen allgemein  als  jung  anerkannten  Partien  und  dem  übrigen 
Korpus  hervor.  Ebenso  bleibt  die  Metrik  stumm:  Wohl  kann 
man  als  Normalableitung  xxsptCetv  zugrunde  legen-)  und  z.  B. 

')  y-TspstCsiv:  Ilias  2  Stellen,  Od.  2. 
v.xEpiCs'.v:     Ilias  4  Stellen,  Od.  1. 
-)  Boisacq  Dict.  etymol,  unter  "/.ti-oa;. 
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xTEpetCs  U*"  H46  als  Ersatz  für  das  unhexametrische  'x-reptCe  (-)^-^ 
betrachten;  aber  warum  heißt  es  denn  /.  B.  xispet^at  a  291, 
während  doch  "xxspiaai  so  gut  in  den  Hexameter  zu  bringen 
war  wie  xtspiaatev  il  38?  Und  schHeßHch  führt  auch  die  Be- 
trachtung der  sonst  so  verräterischen  Formehi  an  sich  nicht 
weiter:  Gewiß  stehen  die  Versschlüsse 

'/.cd  km  xTs'psa  xTspsiiat  a  291   (-^w  ß  222)  und 
xal  e;rl  xrepsa  xtspioauv  ü  38   (-asisv  7  285) 
zueinander    in    einem    Abliängigkeitsverliältnis;    aber    welche 
Formel  ist  die  ältere? 

Dagegen  bietet  die  Geschichte  der  AV^ortbildung  einen 
zuverlässigen  Ausgangspunkt:  Beim  Antritt  an  s-Neutra  legen 
verschiedene  Suffixe  in  älterer  Zeit  noch  das  -s-  des  -es-  Stammes 
zugrunde,  während  es  später  unberücksichtigt  bleibt^):  Hom. 
{uvc-aivEiv  von  |j.svo?  {isve-o?,  al)er  klass.  SooiAsv-aivstv  von  oo'j- 
[levr^C  -oO?;  entsprechend  von  \iz\oc;  *[ieX=tC£tv  (Hom.  asXslou) 
—  (XEXiCc'v  (seit  Pindar);  von  IloXoi}£par^?  IloXoO-cpaetorjg  (Hom.), 
aber  gewöhnlicli  EöxpdtY^?  —  Eöxpaxiorj?  usw.;  'EXeittj?  von  'i\o(; 
(nocli  älter  'Opsa-rr^c  von  ö'po?)  —  ÖEpattTjC  (Hom.)  von  -i^spao?. 
Demnach  muß  auch  xtspsitrtv  als  das  ältere  gelten.  Daß 
aber  auch  die  jüngere  Bildung  den  homerischen  Gedichten 
nicht  fremd  ist,  beweist  neben  xtspiCsiv  auch  asixiCstv^).  Nach 
derselben  Richtung  weist  der  Unterschied  im  Stammcharakter: 
Allerdings  ist  die  gutturale  Flexion  bei  den  meisten  Denomi- 


')  Fraenkel  Gesch.  d.  Nom.  ag.  2,  210 fif.,  Biugmanu-Thiiml)  Griech. 
Gramm.''  .'$58,  Debrunucr  Griecli.  Wortbildungslclire  §  221  Aum.,  258, 
384.  Übrigens  tragen  die  Bildungen  mit  -:-  vielfach  das  Zeichen  der 
Altertündichkeit  schon  bei  Homer  auf  der  Stirn:  flXsuEaivs'.v  (*JiXI;)Loc  in 
äßXEiA-rj?)  korarat  nur  im  Versschluß  oö-svEi  Ji/.iiXEa'.ve'  (2mal),  39.-(ijv  (4mal) 
vor.  ^\ü.ziz'.':  hat  immer  t'/.ixujv  (•.  2!*1,  ii  409;  oder  Tciir/y--.-/  c:  :i39)  un- 
mittelbar nach  sich.  Bei  /«.Evtaive'.v  entfallen  27  Meis))i(;le  auf  den  Vcrs- 
schlub,  6  auf  die  Stellung  vor  der  bukolischen  Diärese  (4;  und  vor  der 
weiblichen  Zäsur  im  3.  Fuß  (11  491,  a  20,  dazu  hynin.  Cor,  409);  in  an- 
derer Stellung  nur  <!'  .543,  v  30,  0  31.5.  Das  -z-  der  -es-Stamme  ist  bei 
Homer  vereinzelt  auch  im  Vorderglied  von  Komposita  erhalten:  ü.zö- 
iJ'f/E-to;  'in  der  t'ouchlcn  Nicdernnt,'  (ii.oc)  gewachscjn"  B  776  (noch  älter 
hom.  oa/.ES-Tta/.oc;  die  jüngste  Bildungsart  kennt  Homer  auch  schon: 
CX0T0-TÖJ1.0C,  }j.Evo-£txT|<:,  K/.so-TtaTfiYj ;  Vgl.  Dcbrunucr  a.  a.  0.  §  131). 

-)  8mal,  davon  7  mal  in  der  llias;  u.  a.  üv./.uU  X  25ü,  '/.ziYÄzzofzt. 
II  545.  T  2«. 
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nativen  auf  -tCstv  und  -aC^iv  sekundär,  aber  sie  gehört  dem 
(dor.  und)  äol.  Dialekt  an  (tliess.  '\ia(pi^y.[iBvoQ),  ist  also  bei 
Homer  älter  als  der  ionische  dentale  Charakter')  (was  nicht 
heißen  soll,  daß  jeder  Vers  mit  7roXe[ii^o[jLcV,  {jL£p[j.7jpi6a<;  usw. 
älter  ist  als  einer  mit  astxiaawat,  O'aDiJ.daasTa'.  usw.). 

Von  diesen  Überlegungen  aus  lassen  sich  die  Beispiele 
für  XTspstCetv  und  xxepiCstv  bei  Homer  folgendermaßen  gliedern : 

1.  Eine  alte  Formel  muß  sjil  y.xepsa  xtspstCsiv  sein: 

OL  291   o'^aa  ts  oI  yaoa'.  zal  kzl  xrepsa  XTspsi^at, 
ß  222  ari\ii  ts  ol  ysuoi  -)  v.0Li  sm  xrspsa  ziepsti;oj. 

2.  Daraus  umgebogen,  also  sprachgeschichtlich  (was  nicht 
=  abfassungsgeschichtlich)  jünger  sind  die  Verse 

ß  37f.  TO'l  V.S  {J.IV  öiv.a 

SV  TTUpl  v.'qc/.it'j  %al  sttI  XTspsa  XTcpcaatsv, 
Y  285  ö^p'  stcpov  ■ö'dTtTOt  xal  sTct  xispea  XTspicjstsv. 

Der  Versschluß  ist  die  einzige  Stelle,  wo  v.TspetCstv  noch 
heimisch  war;  es  ist  also  einer  von  den  traditionell  mitge- 
schleppten Archaismen  der  homerischen  Sprache. 

3.  In  zwei  Fällen  ist  das  Präsens  '/-xspstCs'-v  außerhalb  der 
Versschlußformel  aus  metrischen  Gründen  statt  y.TspiCs'-v  beibe- 
halten (nicht  neugeschaffen!)  worden: 

W  646  dXX'  Xd-i  v.cfX  aöv  statpov  ö.id'Xo'.oi  y.zsps'.Cs, 
Ü   657  zoaaf^[),ap  »ji^j-ova?  XTspsiCsiAsv  ''ExTopa  Swv; 

4.  Jüngsten  Charakter  trägt  das  kontrahierte  Futurum 
XTsptw : 

A  455      aoTotp  sttsi  %£  ■S-dvco,  XTsptoüat  {is  Stot  'A"/awt, 
S   334  f.  oü  as  ;rplv  XTsp^w  Tiptv  7'  "^'Exropo?  sv^dS'  Ivstv-at 

Tsoyea  v-ai  xsipaXTjv, 
X  335  f.  as  [xsv  x,6vsc  yjS'  oIoövoI 

sXxTjaouo'  d'u'/.wg,  tov  6s  xtspwöatv  'Ayatot. 

Der  späte  Charakter  liegt  ausgeprägt  in  dem  kontrahierten 
„attischen"  Futurum,    das   jedenfalls   keine   alte  Bildung  ist, 

')  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.*  359. 

-)  Fut.,  nicht  Konj.  Aor.,  wie  Ameis-Hentze  zu  ß  222  wiU;  vgl. 
a  291  f.  ysöa-.  —  y.Tepsf^*'  —  ooüva:  =  ß  222  jeöto  —  -/.TEpst^cu  —  Sioatu;  s. 
Kühner-Blass  Ausführl.  Gramm.  2,  570. 
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mag  auch  seine  Erldänmj;  lunite  nocli  so  unsichei'  sein*); 
femer  beweist  die  ungcbundone  Stellung  im  Vers,  daß  xrepiü) 
der  zeitgenössischen  Sprache  des  Dichters  angehört.  Es  ist 
kaum  noch  nötig  zu  bemerkon,  d:iß  nach  den  hier  gegebenen 
Deutungen  sämtliche  Formen  von  y.Tsps'Xeiv  und  XTsfjtCsiv  von 
einem  Dichter  gebraucht  worden  sein  können:  1.  als  formel- 
hafte Archaismen,  2.  als  Variationen  des  Archaismus  im 
Rahmen  derselben  Versstelle,  3,  als  metrische  Behelfe,  4.  als 
lebendige  Wörter;  damit  haben  wir  ja  die  Elemente  beiein- 
ander, aus  denen  sich  die  homerische  Sprache  zusammensetzt! 

Vielleicht  lohnt  es  sich  jetzt  noch,  auf  Grund  unserer 
Auffassung  die  genauere  IJedeutung  der  beiden  Verba  zu 
betrachten.  In  der  ältesten  Versschlußformel  a  291,  ß  222 
ist  xrspea  das  Objekt,  die  Person  mag  man  aus  dem  oi  von 
-/Eöat  '/E'Ko  lierübernehmen.  In  der  Nachbildung  der  Formel 
(ii  37  f.,  7  285)  steht  die  Person  lieim  vorhergehenden  Ver- 
bum  im  Akk.  (\vy,  i'rspov),  wohl  auch  ein  Anzeichen  dafiii", 
daß  die  syntaktische  Bedeutung  von  y.Tspea  XTspstCeiv  nicht 
mehr  ganz  bewußt  war.  In  allen  anderen  Beispielen  heißen 
beide  Verba  direkt  'bestatten'  und  haben  die  Person  als  Objekt 
bei  sich.  Dieser  Tatbestand  läßt  sich  so  auslegen:  Es  gab 
ein  äolisches  £~i  xrspsa  v.rSjOciCs-v,  das  den  ionischen  Dichtern 
noch  in  der  P^ormel  bekannt  wnr,  daneben  aber  ein  selbständig 
entstandenes  jüngeres  ionisches  /.TspiCstv  tivoc.  Beide  Verba 
konnten  von  demselben  Dichter  (oder  denselben  Dichtern) 
nach  metrischer  Bequemlichkeit  verwendet  werden:  das  jüngere 
y.ispiCi'.v  wird,  wo  es  das  Metrum  empfiehlt,  in  die  alte  Formel 
mit  7.TSf>=a  eingeführt,  und  an  den  Stellen,  wo  die  Formen 
von  v.TipiCs'.v  dem  Metrum  widersprechen,  tritt  -/.^spEiCs'-v  ein,  aber 
mit  Beibehaltung  des  persönlichen  Akkusativs  von  xtsptCstv. 

Ich  füge  noch  bei,  daß  nach  Kühner-Blass  2,  73  f.  und 
Hirt  Handbuch  der  gr.  Laut-  und  Formenl.^  587  die  Form 
-auv  bei  Homer  nur  il  38  (xy)7.'.sv  und  v.Tjpioa'.sv )  vorkommt; 
da  -a'.ev  gegenüber  dem  .äolischen"  -s-otv  jedenfalls  jünger  ist, 
fügt  sich  auch  dieser  Tatbestand  gut  in  unsre  Auffassung  ein. 


')  ihnpiiiann-Tbnmb  a.  a.  O.  371.  lieilitel  Die  V'okalkontraktion  Ikm 
Humer.  Halle  1908.  S.  HO  f. 
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Oder  darf  man  der  Homerüberlieferung  nicht  zutrauen,  daß 
sie  gerade  an  der  einen  jungen  Stelle  das  junge  -atsv  so  ge- 
treu erhalten  hat? 

in.  "Alovto  0  545. 

Zu   den  noch  wenig  geklärten  Gebieten  der  griechischen 
Verbalfiexion    gehört    der    homerische    sogenannte    „Aoristus 
mixtus".    Die  Formen  ß-zjasro  und  oogsto  dürfen  seit  J.  Wacker- 
nagels Besprechung  in  den  Vermischten  Beiträgen  (S.  47)  als 
Imperfekta  von  *ßT]aoo{xat  *SoGGO'i.at  gelten ;  für  die  Imperative 
wie  olot,  a^sie,  Uieo,  o'ka{^3  wird  z.  T.  Anschluß  an  altindische 
thematische  Imperativformen   zum   sigmatischen  Aorist   [nr^a 
zum  Konj.  ne-s-at{l))  angenommen,  und  dann  gelten  die  Inifini- 
tive  wie  olrsE[j.£v(at),  i=s[xsv(ai)  als  Neubildungen  nach  den  Im- 
perativen.   Ganz  unerklärt  bleiben  iit{v)  icov.    Vgl.  zum  ganzen 
H.  Hirt  Handb.  d.  griech.  Laut-   und  Formenlehre  ^   S.  554, 
Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm."^  S.  368,  Magnien  Le  futur 
grec  II  If.,   Hartmann  KZ  49,  52  f.  Anm.     Die  singulärste 
Form  ist  aber  a^ovro,  das  nur  einmal  belegt  ist: 

%  545  sx  TTÖXtoc  a'alovTo  ^)  ßdag  'mX  l'yta  [i-^Xa,  während  die 
Zahlen  für  ^{y)  und  t^ov  10  (dazu  Hymn.  Ger.  451)  und  11 
(dazu  Hymn.  Ap.  411,  438,  Merc.  398,  ferner  l^s?  Hymn. 
Ap.  223,  230,  278)  sind.  Die  Stelle  ist  jedoch  nichts  als  eine 
Umbiegung  von  0  505  kv.  r.okwc;  3^  alsa^s^)  ßo«^  xal  rpia  -xrp.a; 
also  der  Dichter  hat  a^ovto  nur  im  Interesse  der  Beibehaltung 
des  Verses  für  rf((yr(o^jTo  aydYovTO  eingesetzt. .  Das  ist  um  so  be- 
merkenswerter,  als  aYdYOVTo  dem  Metrum  ebensogut  genügt 
hätte!  Warum  aYdvovTo  vermieden  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Ich  kann  nur  darauf  hinweisen,  daß  Homer  auch  sonst 
avdYovto  nicht  kennt;  auch  sonst  ist  der  mediale  Aorist  von 
«Ystv  selten:  ri'(a'(6<^'q^^  2 mal,  ^i'^T^to  4mal,  y^y^Y^Ö'^  X  471, 
xatr;YaYd;j.£o{>a  x  140,  ätd^rizai  C  159,  dYaYsaO-7.'.  S  87,  slaaYdYOito 
Hymn.  Ap.  389.    Es  ist  also  wohl  möglich,  daß  dem  Dichter 

0  So  Y  (Aristarcli)  Aristonikus,  a^avto  SEMli  (-ä-  A),  schol.  EGT 
I  88,  Eust. 

-)  So  GYbHb,  ^iu^Q..  AS^BMß  Porph.  Eust.  Vgl.  auch  die  Va- 
riante ^^^^^^^  (FZ)  zu  Ä|^3{^a'.  -f  322  imd  das  Schwanken  zwischen  av«- 
sac&a:   ävc'4^G^^a:  C'.v^5SG^^a:  ■;  24.5. 
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aYÄvovro  nicht  geläufig  genug  war,  um  das  prosodisch  dem 
a|£a\>£  genauer  entsprechende  a^ovro  unmöglich  zu  machen. 
Und  vielleicht  hat  der  Dichter  schon  ä^soi^e  als  „Aoristus 
niixtus'  betrachtet.  Das  wäre  dann  allerdings  für  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Aor.  mixtus  sehr  bedeutungsvoll. 

Bern.  Albert  Debrunner. 


Nochmals  passivisches  (tmantissimus. 

Meyer-Lübke  LblGRPh.  37  (1916)  17  gibt  unter  dem  Bei- 
fall Spitzers,  Aufs.  z.  rom.  Synt.  351,  folgende  von  mir  IF.  38, 
i:)8ff.  übersehene  Erklärung:  „Zwischen  amnns  iliius  und 
amata  Ulms  besteht  der  Unterschied,  daß  der  ille  im  ersteren 
Fall  im  Verhältnis  zu  der  zweiten  Person,  die  an  dem  Ge- 
fühle der  Liebe  teilnimmt,  passiv,  im  zweiten  Fall  aktiv  er- 
scheint. .  .  .  Beide,  (imans  und  amata,  haben  im  Laufe 
der  Zeit  ihre  verbale  Funktion  aufgegeben,  sind  Adjektiva 
oder  Substantiva  geworden,  und  da  damit  der  Verlust  der 
aktiven  oder  passiven  Bedeutung  verbunden  ist,  haben  sie 
völlige  Gleichwertigkeit  erlangt."  Diese  schöne,  aber  rein 
theoretische  Zurechtlegung  trägt  leider  den  besondern  Ver- 
hältnissen, die  in  Frage  stehen,  keine  Rechnung  und  kann 
daher  auf  sich  beruhen.  Schwerer  wiegen  die  verwandten 
Einwände  M.  Leumanns,  oben  39,  209  if.,  der  die  Adjektivie- 
rungstheorie von  Servius  und  Pokrowskij  auf  eine  festere 
Grundlage  stellt  und  im  einzelnen  für  amans  eine  aktiv-reziprok- 
genusindifferente  Entwicklungslinie  von  'liebend'  über  "sich 
gegenseitig  liebend'  zu  "hold,  lieb'  zeichnet.  Von  den  außer- 
lateinischen Bedeutungsparallelen,  die  L.  beibringt,  darf  man 
wohl  absehen:  das  Adj.  'sikoc,  ließe  sich  höclistens  mit  amicus 
vergleiclien ,  ebensowenig  entspricht  aber  auch  d.  Freund, 
Feind,  denen  vielmehr  AVackernagel  Vorles.  Synt.  1,  282 
treffend  lat.  potens  und  schon  J.  Grimm,  DW.  s.  v.  Feind, 
die  griech.  Substantive  ohne  zugehöriges  Verbum  wie  Y^pwv 
y.pctojv  Xecüv  an  die  Seite  stellt  mit  der  richtigen  Bemerkung: 
„in  dem  1.  amans  imperans  rcgens  bleibt  das  Partizipium 
regsamer."     Aber  die  ganze  Annahme  eines  schon  zu  Plautus' 
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Zeit  aus  dem  Flexionsschema  von  amare  losgelösten,  also  von 
amans  in  rein  partizipialer  Verwendung  verschiedenen  und 
völlig  verschliftenen  amans  'hold,  lieb'  ^)  erscheint  grundsätz- 
lich bedenklich;  sichere  Anzeichen  von  adjektivischer  Isolierung 
liegen  doch  sonst  (von  Fällen  wie  plenus,  dessen  Formans 
-no-  im  Lat.  niemals  in  engere  Beziehungen  zum  Verbalsystem 
trat,  abgesehen)  nur  vor,  wenn  lautliche  (prudens),  morpho= 
logische  (parens)  oder  semasiologische  (diligens)  Differenzierung 
die  Lockerung  aus  dem  Schema  auch  äußerlich  bekundet,  vgl. 
z.  B.  auch  die  isolierten  Adjektivbildungen  beim  PPP.  im  Nhd. 
mit  starker  Flexion  wie  verhohlen,  verworren,  gefalten,  gesahen 
(AVilmanns  DGr.  2^,  42).^)  Geht  man  ins  einzelne,  so  wachsen 
die  Schwierigkeiten.  Aus  der  Häufigkeitsstatistik  von  amans 
bei  Plaut,  darf  man  m.  E.  keine  Schlüsse  auf  die  vorge- 
schrittene Adjektivierung  ziehen:  das  liegt  am  Stoff,  ganz 
ebenso  oft  hat  dies  Partizip  die  Elegie  (Properz  35  mal,  Ovid 
112 mal),  während  z.B.  Terenz,  der  keine  eigentlichen  Hetären- 
stücke schreibt,  amans  ganze  7  mal  verwendet.  Ferner  soll  in 
den  häufigen  Wendungen  mihi,  suis,  omnibus  amantissimus  der 
Dativ  von  carissimus  bezogen  sein,  während  die  selteneren 
Fälle  mit  ab,  die  indes  auch  bei  desiderantissimus  wieder- 
kehren, als  schlimmste  Entartung  abgetan  werden.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Erscheinung  im  großen  Zusammen- 
hang der  im  Lateinischen  reich  entwickelten  Dativi  'auctoris' 
studiert  werden  muß  (vgl.  z.  B.  Hauler  zu  Ter.  Phorm.  248)^), 

^)  Ein  solches  pseudopassives  amans  =  'amicus'  läßt  sich  für  den 
Positiv,  von  dem  ja  L.  ausgeht,  nur  1  mal  ganz  spät  und  auch  da  nicht 
völlig  sicher  nachweisen  in  dem  Briefe  des  Papstes  Johannes  IL  an  Ju- 
stinian  Cod.  Just.  1,  1,  8,  38  per  amantes.  Die  ganze  Entwicklung  ist 
eben  von  vornherein  über  den  Superlativ  gegangen,  s.  u. 

^)  Im  Franz.  ist  Subst.  amant{e)  in  sexueller  Bed.,  also  meist  mit 
üblem  Nebensinn,  lautlich  differenziert  von  aimant  und  (&ie«)  aime(e). 
Auch  im  Ital.  amante  m.  f.  sowohl  'Liebhaber'  wie  'Liebste,  Geliebte'. 
D.  Liebhaber  statt  'Liebender'  hängt  mit  der  späten  Verdrängung  von 
lieb  haben  durch  lieben  zusammen.  Warum  1.  amans  Fem.  die  Liebende 
nur  bei  Auflösung  des  'Duals'  amantes  bezeichnen  könne,  ist  mir  ange- 
sichts Plaut.  Aul.  208  misera  amans,  Verg.  Aen.  4,  429  miserae  amanti 
u.  ö.,  nicht  recht  klar. 

^)  Auch  das  von  Voß  und  Goethe  aufgebrachte  d.  'einem  geliebt' 
erklären  die  Hrsg.  des  DWb.  (u.  geliebt  Sp.  3022,  lieben  Sp.  93Ü)  wohl 
Indogei manische  Forschungen  XL.  g 
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wird  mau  sich  schwer  dazu  verstehen,  das  Neljcneinandcr  von 
amamissimus  unis,  sibi  usw.  und  a.  ab  onmibns  zu  trennen 
von  der  Doppelheit  Catull.  8,  5  amata  iiobis  gegenüber  Quintil. 
inst.  10,  3,  12  a  itiv  fduiilinritcr  (iniaiidii  usw. 

Mir   scheint,    das  ,1'robleni   ist   nur  zu  lösen,    wenn  man 
die    beiden    Gesichtspunkte:    streng    vulgärer    Charakter    des 
Gebrauchs    und    völliges    Fehlen    des    korrekten    anudissiwus 
festhält.     Was   den    ersten  Punkt   betrifft,    so   ist   die   durch 
die  Inschriften  bereits  früh  bezeugte  Übung  der  Volkssprache 
erst   ganz   spät,    nicht  vor    dem    2.  Jahrh.  n.  Chr.    und  auch 
da  zunächst  nur  in  den  mehr  formelhaften  Anreden,  in  die  Lite- 
ratur eingedrungen.    Es  ist  ausgeschlossen,  daß  Cicero  neben 
50maligem  aktivem  (nnantissimns  patriae,  meinostri  usw.,  das  ja 
bekanntlich   stets  lebendig  bleibt,   die  Wendung  in  passivem 
oder  quasipassivem  Sinne  gebraucht  hätte.     Das   beweist  vor 
allem  der  klare  Gegensatz  von  aktiver  und  passiver  Bezeich- 
nung  der  Zärtlichkeitsgrade    in  Fällen  wie  p.  red.  in  seu.  1 
qtd  mihi  fratrem  optatissinium,  me  fratri  amanüssimo  .  .  .  red- 
didistis,  so  noch  Fronto  S.  196  N.  viritm  amantissimum  miki- 
que  mufuo  canmi.    Für  Cicero  und  die  korrekte  Gebildeten- 
sprache  diente  offensichtlich  carus  carissimus  'geschätzt,  wert, 
teuer'    für  die    passive  Bezeichnung    des   Liebesverhältnisses; 
gegen  dieses  ja  bis  in  die  späteste  Zeit  auch  auf  Inschriften 
prozentual  alle  anderen  synonymen  Ausdrücke  weit  überwiegende 
Adj.  konnte  amatus  nebst  Superlativ  um  so  weniger  aufkommen, 
als  es  sich  in  seiner  substantivischen  Verwendung  mehr  und 
mehr  auf  die  sinnliche  Liebe  einschränkte  und  daher  für  die 
übrigen  Zärtlichkeitsabstufungen  weniger  eignete.    Denn  daß 
amatissimiis  in  der  ganzen  Latinität  unerhört  ist  (in  der  Hist. 
Apollonii  rec.  B  7-^  hat  der  Hrsg.  zu  Unrecht  princeps  ama- 
tissimns  des  Oxoniensis  saec.  XI  dem  amanüssinms  des  Voss. 
saec.  IX/X  vorgezogen,  auch  CIL.  XII  3373  ist  anint-  schlecht 
bezeugte   Variante) ,    kann ,    auch    angesichts    der  Doppelheit 
desiderafissimus  und  deaidcrant-,   kein  Zufall  sein^j;   dies  mit 

zutreffend  als  antikisierend,  nicht  als    Analogiebildunu   nach  'einem  lieh, 

fremid'. 

')    Das  Italien,  hat  neben   dem  passivischen   amantissimo  (/..  B.  in 
mio  amantissimo  signore)  ein  korrektes  amaiissimo  neu  entwickelt:  Tom- 
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einer  vulgären  Gebraiichserweiterung  der  im  Superlativ  einzig- 
gebräuchlichen  Form  zusammenzubringen,  die  sich  erst  im  Spät- 
latein einigermaßen  durchsetzte,  scheint  mir  nach  wie  vor  die 
gangbarste  Lösung.    Vielleicht  darf  ich  aus  meinen  modernen 
Sammlungen  noch  ein  paar  einschlägige  gelegentliche  Falsch- 
setzungen   beibringen,    Mü.-Augsb.    Abendztg.    Nr.    69    vom 
16.    2.    1921:     „Bals    die    betrügerische    Aneignung    deutschen 
Eigentums  in  einer  von  elsaß-lothringisclien  Blättern  als  skan- 
dalös hemchnenden    Weise  andauere",   umgekehrt  lese   ich  in 
einer  politischen  Broschüre    ,,FäIIe  von  erschütterter   Tragik". 
Ich  meine,    man    kommt    der   Psychologie    solcher    Schreib-, 
Druck-  oder  Sprachfehler,    deren   rein  informatorischen  Wert 
für    unsere   Frage   ich   natürlich   nicht   verkenne,   am    besten 
bei,  wenn  man  feststellt,  sie  sind  nur  möglich,  weil  sich  die  ge- 
bräuchlichere Form,  also  hier  'bezeichnend^  dort  ' erschütter f , 
im   Bewußtsein  vordrängt  und  an  die  Stelle  der,   wenigstens 
in  adjektivischer  Verwendung,  selteneren  '  beseichnef  bzw. '^r- 
schütterncV  tritt;  ob  man  dabei  von  Vermischung  zweier  Aus- 
drucksweisen reden  will,  ist  eine  untergeordnete  Frage   der 
Terminologie. 

Was  die  Vermeidung  des  Positivs  amatus  bzw.  amans  be- 
trifft, so  kann  nur  geduldige  Einzelforschung  weitere  Klärung 
bringen.  Daß  z.  B.  die  Itala  und  Vulgata  im  Positiv  weder 
em  amatus  noch  ein  passivisches  amans  kennen,  darf  man 
daraus  schließen,  daß  sie  den  griech.  Positiv,  z.  B.  ä'ioLTi'qxoq, 
s7ridD[x-/]TÖc  u.  ä.,  stets  durch  den  Superlativ  amantissimus  wie- 
dergeben, während  der  Positiv  dilectus  neben  dilectissimus  sehr 
oft  zur  Übersetzung  von  a'ianriiöc;  dient;  vgl.  auch  das 
Nebeneinander  dilectus  et  amantissimus  bei  Hieronymus.  Auch 
für  den  Vergilerklärer  Claudius  Donatus  läßt  sich  zeigen,  daß 
er  neben  dem  Superlativ  amantissimi  (pass.)  coniugis  I  76, 
26  ed.  Georgii  den  Positiv  6 mal  durch  amabilis  ersetzt;  daß 
hier  amabilis  wirklich  = 'amatus',  nicht -- 'amandus'  ist  (vgl. 
ähnlich  amabilis  deo,  hominibus  im  Thes.  Ling.  Lat.  I  1806, 
60  ff.,    sowie  in  reziprokem  Sinn  Vulg.  II  reg.  1,  23  Saul  et 

maseo-Bellini  s.  v.  zitiert  aus  Petrarca,  Vite  degli  uom.  ill.  Capitano 
nobile  e  amatissimo  intra  'l  popolo;  in  anderen  Wb.  finde  ich  die  Anrede 
amatissimo  (neben  dilettissimo)  amico  verzeichnet. 
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Jouathas  amahihs  'einandor  lieb",  wofür  die  Septuaginta  o'. 
Yi^aTTTjixevoi  hat),  zeigt  nicht  nur  der  Gegensatz  I  526,  14  me 
amnhilcw  irgi  et  fidissimitni  refiis  ipsins  nnmtorem,  sondern 
auch  das  synonyme  Nebeneinander  von  I  74,  14  sororis  virum, 
sarori  mnahilou  (ebenso  I  75,  17)  und  I  74,  3  carissimmn 
sorori  virnm^). 

München.  J-  B-  Hof  mann. 
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Hehnuth  Eisinger  kommt  in  seiner  Dissertation  'Wort- 
bildungen mit  dem  Suffix  -amo-' ,  Freiburg  1910,  gemäß  dem 
Grundsatze,  wonach  jede  Neubildung  —  sei  es  als  'direkte 
Analogie' -Bildung,  oder  durch  '  Suffixvertauschung'  auf  nur 
einem  bestimmten  Musterwort  beruht,  zuletzt  auf  13  nicht 
mehr  rückfülirbare  Bildungen:  supcrvagancus,  euerg.,  consent., 
succid.,  supervac,  tripcd,  praeVuj.,  collact.,  extr.,  collect.,  mcdi- 
terr.,  circumfor.,  Hercnl.  Schließlich  ward  -aneo-  als  Weiter- 
bildung von  -ano-  mit  -eo-  gefaßt,  deren  im  einzelnen  unklare 
Ablösung  von  Herculaneus  vermutet  wird. 

Zur  Erzielung  der  bei  E.  vermißten  Übersichtlichkeit  und 
zur  Weiterführung  fasse  ich  die  gleichartigen  Formen  unter 
Angabe  ihrer  frühesten  Zeugen  in  Gruppen  zusammen: 

I.  Herculaneus.  1. 'Hercules-' Plaut.  Truc.  562.  2. 'her- 
kulanensisch'  Cato  Agr.  8,  1  ficos  mariscas  . .  .  africanas  et  -as, 
saguntinas;  vgl.  Ausdrücke  wie  nux  Ahellana.     Der  Stadtname 

»)  Für  neafr.  cafc-chautant,  ihc  dansant  usw.  stellt  Spitzer,  ZRPh. 
38,  358  fif.  =  Aufs.  z.  Rom.  Synt.  18  ff.,  fest,  daß  es  sich  zumeist  um 
moderne  KulturbeprifTe,  z.  T.  Lehnübersetzutitren  und  Termini  der  tie- 
schäftsi.rarhe  handelt.  Der  reichere  afr.  Gebrauch  ist  also  bereits  stark 
beschnitten.  Inwieweit  bei  der  Anknüpfung  dieser  partizipialen  'Aus- 
artungen' ans  Lateinische  Spitzer  mit  Hecht  die  Doppell.eiten  insolem 
insolitm,  gandcns  gavisus  usw.  mit  verantwortlich  macht,  bleibe  dahin- 
gestellt. Sicher  verfehlt  ist  es,  wenn  er  a.  O.  2«  mit  R.  Herzog,  das 
<o-Partizipium  im  Rom.  S.  91  A.  1  neben  verberatiis  'der  geschlagen  wird' 
schon  bei  Plautus  ein  gleichbedeutendes  verherans  in  dem  schlecht  über- 
lieferten Stücke  Truc.  777  halten  will:  die  Herausgeber  setzen  mit  Recht 
verhcratas  {-antis  codd.)  amhas  pendeniü  simitl  nach  Amph.  280  verberatm 
quam  (noctem)  pependi  perpetem  ein. 


1 
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Herculan-eum  ist  doch  wolil  erweitert  aus  -"Herculanus  {Her- 
culeus  ApolUneus  sind  erst  augusteisch  bezeugt),  und  dies  ab- 
geleitet von  Hercules  etwa  wie  Pompeianus  (osk.  Pümj)aiians) 
von  Fompeius.  Die  lat.  unmittelbare  Beziehung  auf  Hercules 
ist  sicher  erst  aus  dem  osk,  Stadtnamen  geneuert  worden. 

II.  Die  Gruppe  consenlaneus  Plaut,  usw.  (Plautus  nur 
-um  est).  cUssent,  Nigid. ;  inconsent.  Mart.  Cap.;  assent.  Gloss. 
—  consecUmeus  Arnob.  'als  Schlußfolgerung  sich  ergebend'; 
vgl.  consectariiis  schon  Cic. 

III.  A.  Die  Gruppe  praecidaneus.  Verbalableitungen 
der  lingua  rustica.  porca  praecidanea  Cato  Varro  Gell.  Paul. 
Fest. "  Vorschlachtungs- '.  succidaneas  Jiostias  Gell.  4,  6,  3 ;  über- 
tragen succidaneus  'stellvertretend'  (auf  siiccedere  bezogen) 
schon  Plaut.  (Hiernach  supervacaneus  Cato  usw.  'überflüssig': 
die  als  Zweitopfer  bereitgestellte  j^orca  mag  oft  genug  über- 
flüssig gewesen  sein ;  doch  fehlt  die  Wendung  *porca  supervac. 
Dagegen  ist  bei  Fest.  S.  25U  durch  Konjektur  hergestellt 
praesentanea porca,  mit  zweifelhafter  Erläuterung  des  Veranius). 
Aus  dem  Bereich  von  imrca  praecid.,  siiccid.  vermutlich 
auch  avis  supervaganea  Fest,  'hochkreisend'  (vgl.  cdtivolantes 
Enn.)  oder  (?)  'hochkreischend'  (beide  Etymologien  bei  Festus; 
doch  tindet  sich  vagire  nie  für  den  Vogelschrei,  und  die  Zu- 
sammensetzung mit  super  ist  hierbei  höchst  befremdlich;  vgl. 
dagegen  merula  soUvaga  FsluI.  Fest.  S.  124  und  circanea  avis 
Paul.  Fest.  S.  43  von  circare).  niustum  circumcidaneum  Cato. 
vinum  praeJigimeum  Cato  'vorher  gelesen'. 

B.  Die  Gruppe  colleclaneus.  Dem  Begrifi'skreis  von 
mustuni  circumcid.,  cinimi  praeliganeimi  gehört  auch  oleum 
conditaneam  Varro  an,  Umwandlung  eines  catonischen 
(Agr.  6,  1)  conditivus.  Die  Bedeutung  führte  ähnlich  wie  bei 
den  Adjektiven  incomprehendihiUs  und  -sibilis  oder  vielleicht 
cadlvus  und  captlvus  zum  Anschluß  ans  Part.  perf.  pass.  Ich 
setze  als  wahrscheinlich  voraus,  daß  auch  für  vinum  praeli- 
ganeuni  bereits  ein  unbelegtes  vinum  *praelectaneum  eingetreten 
war,  an  das  sich  collectaneus  anschließt.  Caesar  schrieb 
dicta  collect.]  doch  muß  das  Wort  aus  dem  sermo  rusticus 
stammen;  und  da  war  es  nur  von  den  Früchten  des  Feldes, 
auch  vielleicht  vom  ßeisig  zu  brauchen.     (Zu  Caesars  dicta 
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collect,  gehören  coniectanea  Capito  ■"  Sammelwerk' ;  misccllaneus 
Petron.  'vermischt';  misccilam  et  ijuasi  confnsancam  dodrimint 
Gell.).  —  Hierher  die  Übersetzung  von  aTro-cjorjjjiva  "ver- 
werfliche Dinge'  durch  (Jic.  mit  reiectaiira  (collect.  ^^  rcicct. 
'Gesammeltes'  ^^  'Weggeworfenes"). 

Einen  unter  der  Oberliäche  weiter  verbreiteten  Anschluli 
an  das  passive  Partizip  setzt  fnilx-s  cnerganeae  Vitr.  voraus, 
also  etwa,  um  ein  Muster  /u  bilden,  tral)es  *compnctnneae  = 
compactilcs.  Ich  vermute  ein  derartiges  AVort  auch  mit  Rück- 
sicht auf  scutnnena  Grom.  S.  3ß2,  18  (fcrmini)  scutnnei  sunt,  id 
est  dolntilcs:  vom  Holz  sagt  man  dohacj  und  dohitilis  heißt 
'viereckig  behauen':  vom  Stein  sagt  man  scnlpere  (Cic.  ac. 
2,101  noii  est  e  saxo  sculpfus  aut  e  roborc  dolatns),  und  scu- 
taneus  ist  gleich  dolnfilis,  nur  vom  Stein  gesagt;  also  ist  eine 
Verderbnis  aus  ^scidtancns^),  *scidptan€us  zu  vermuten.  Die 
übliche  Ableitung  von  sctifityu  wird  der  Bedeutung  ebenso 
wenig  gerecht  wie  der  Bildung.  —  Die  unklaren  limites  scx- 
tanri  seien  hier  wenigstens  erwähnt  (Grom.  ed.  Lachm.  II. 
S.  .513  und  S.  344). 

Weiter  vom  Partizip  (fulfjKra)  ostentanca  Sen.  '(nur)  er- 
scheinend' (ein  Gegenstück  opertaneus  Plin.;  vielleicht  auch 
Mart.  Cap.  1,  45  aus  alter  Quelle);  ihm  nächstverwandt  .suO- 
itnncns  Sen.  'plötzlich  erscheinend'. 

C.  Die  Gruppe  .sulnUmeus ;  mit  Adverb ableitungen. 
.suhita?icus^)  cowetes  Sen.,  iniber  Colum.,  anderes  Vulg.^)  (suhi- 
tarius  von  Plautus  an),  pi-aesentanens  Sen.  Plin.  Tert.  Lact, 
'sofort  wirksam'  {praescntanea  porcn  Fest,  'gegenwärtig"?,  s. 
unter  III  A.  repmes.  Tert).  tcnipornneus  Tert.  Vulg.  'recht- 
zeitig' zu  (hl)  tempore j  auch  'zeitlich'  icxtemp.  Rufin.  'aus  dem 
Stegreif).  momcntanensTosi.  7M  momcnto.  spontaneus  OoA.^visi. 
(2,  .3,  2  a.  202  sponttnwa  .  .  .  vohinfntc)  Arnob.  Macr.  Hier.  Vulg. 
berührt  sich  mit  ultroneus  Sen.    Apul.  wie  spoute  mit  idtro.    Zu 
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'')  f'^her  den  Wo<hsel  v(in  sithitanru.s  und  '''sHbitaniis  und  selbständij^es 
-itnnw«  (wozu  oben  orwiUintcs  olitanus)  vgl.  Wackeruagel  Archiv  f.  lat,. 
Lexiko>fr.  14,  1906,  24. 

*)  Eisingcrs  repentaucus  kann  ich  nicht  finden,  die  Vulg.  hat  Luc.  11,  34 
repentinus:  in  der  Itala  traf  ich  daneben  nur  subitaneus. 
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suhlt,  auch  ? sölitaneus  Marcell.  med.  20,  93  (besser  wohl,  wie 
Niedermann  druckt,  oUfaneus  'alt[es  Leiden]' ;  s.  seinen  Index  II 
unter  olifanus).  sölitaneus  Theod.  Prise,  'alleinig'  steht  wie 
die  meisten  dieser  Gruppe  im  Suffixwechsel  mit  -arius. 

IV.  A.  Die  Gruppe  tripedaneus  Cato  "drei  Fuß  groß'. 
triped.  Cato.  pedaneus,  semi-,   Uped.   Colum.   sesquiped.  Plin. 

B.  Senator  es  und  iudices  pedcmei  Gell.  Paul.  IIlp.:  das 
ursprünglich  nur  als  Maßadjektiv  zu  pes  geschaffene  pedaneus 
ersetzt  nach  einem  in  der  Suffixentwicklung  überall  zu  beob- 
achtenden Verfahren  seine  Nebenformen  anderer  Bedeutung, 
hier  also  pedarius.  Ihm  nachgebildetes  proletaneus  neben 
-arius  ist  bei  Paul.  Fest,  erhalten. 

C.  Die  (jcvvi^\)Q  pedaneus.  Als  generelle  Adjektivableitung 
von  pes,  etwa  im  Sinne  von  pedalis,  ist  pedarius  nicht  be- 
zeugt, wird  aber  von  den  Neuerungen  unbedingt  vorausgesetzt^). 
So  von  calcaneus  Tert.  Itala 'Ferse'.  Aus  der  landwirtschaft- 
lichen Ausdrucksweise  der  rustici  stammt  nach  ausdrücklicher 
Versicherung  des  Colum.  4,  24,  10  föcaneus  (palmes  usw.) 
"Schlund-,  aus  einem  Schlund  (fauces,  von  zwei  Blättern)  her- 
vorwachsend'. —  Ähnliches  von  Körperteilen: /«^£'/'«/i^«  Scrib. 
Plin.  'Gedärme,  Mastdarm'  (auch  im  Roman,  fortlebend)  be- 
ruht selbstverständlich  zunächst  auf  dem  im  Lat.  meines 
Wissens  unbezeugten,  beim  Mediziner  aber  nicht  verwunder- 
lichen latinisierten  Lehnwort  Htifera  =  svTspa  '  Gedärme'  ^) ; 
ob  dabei  Scrib.  96  interaneas  vomicas  als  'innere  Geschwüre' 
oder  nicht  viel  mehr  als  'Darmgeschwüre'  zu  verstehen  ist, 
bleibt  unklar,  vgl.  immerhin  intraneus.  —  Capitaneus  spät 
und  romanisch.  Die  Erläuterung  des  Thes.  III  347,12  'de 
litteris  quasi  caput  habentibus'  zu  Grom.  S.  362, 30  ist  un- 
möglich: es  handelt  sich  um  Buchstaben  auf  Grenzsteinen, 
die  capitaneae   non  sunt  fundorum,  nicht   auf  die  umgrenzten 


^)  Und  durch  mannigfache  ronnan.  Bedeutungen  gestützt:  Meyer- 
Lübke  Roman.  Etymol.  Wb.  6343. 

*)  Vgl.  auch  exenterare  aus  i^svTsptCstv  seit  Plautus.  Dessen  späte 
Nebenform  extenteroire  beruht  auf  einer  Verquickung  mit  (j^stentina  aus 
intestina,  ist  also  gewissermaßen  ex-stenterare  (Einfluß  von  exta  wird 
kaum  vorliegen).  —  Belege  für  beide  Nebenformen  bei  W.  Heraeus 
Spr.  d.  Petron  S.  31  mit  Anm.  1. 
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Güter  Bezug  haben,  sondern  sonstige  Angaben  über  Gelände- 
verhältnisse machen:  also  wohl  eine  Art  Gegen])ildung  zu 
liniifatiCKS  'Grenz-',  woran  auch  die  roman.  Bedeutung  "Rand" 
einer  substantivierten  Form  erinnert  (s.  Äleyer-Lübke  Roman. 
Formenl.  501);  vgl.  dazu  caput  (fioidorum  usw.)  Thes.  III  411, 
38—67. 

V.  A.  Die  Gru])pe  .snhfcrraucus  "unterirdisch',  suhti'f'ra- 
neus  Cic.  Sen.  Plin.  (fülfpirn  atterrancd  Sen.;  suhsolnneus  Fest.; 
suht€(j\ihincus  Plin.;  subtiquauexs  Tert.).  exlcrraneus  ex  cdia 
terra  Paul. Fest,  coiitrrraiiciia  Plin.  "Landsmann',  dazu  Gruppe 
V  C.  *terrnneus  s.  Gruppe  V  D.  mcdilerraneus  Cic.  Caes. 
Liv.  Plin.  'binnenländisch',  wozu  wohl  extrancus  Ehet.  Her. 
Cic.  Liv.  Petron.  55,6  v.  11  (aus  Lucil.?)  Colum.  usw.  "aus- 
wärtig' (hierzu  ndrancus  Cassiod. ;  vgl.  auch  circmieits).  circum- 
foraneus  Cic.  Apul.  Hier,  "der  sich  rund  ums  Forum  auf- 
hält", nicht  von  Anfang  an,  wie  Eisinger  meint,  "Märkte 
besuchend';  acs  c.  Cic.  "geborgtes  Geld'  setzt  etwa  {*argen- 
tarii)  c.  "die  Geld-vechsler  rund  ums  Forum,  Geldverleiher' 
voraus;  jedenfalls  ist  diese  Beziehung  aufs  Herumziehen  se- 
kundär (sKpcrforannn  Symm.  Sidon.  "überflüssig"  mit  unklarer 
Bedeutungsentwicklung).  Einmal  re<jionis  Trunsimdaneae  CIL. 
VIII  7030  ca.  a.  180  gegenüber  sonstigem  -anus  VIII  7036. 
12442.  12538.  V  1874.  Auch  {Mauri)  Quinqimjerdanei  CIL. 
VIII  2615.  8836.  8924  ist  zu  nennen;  -ani  Aur.  Vict.  Caes.  39, 
22.     Linntaneus  im  3.  Jhdt.  nach  meditcrr.,  extr. 

B.  -anco-  als  reines  Kompositionssuftix.  Von  Körper- 
teilen, also  äußerlich  wie  {tri-)pedcmeus,  dagegen  bedeutungs- 
mäßig wie  suhterraneus  zeigen  sich  posterganeus  Arnob.,  s(d)- 
tercntaneus  Ps.  Aur.  Vict.  epit.  (interciit.  snhcid.  spät), 

C.  Die  Grujjpe  cnjilerraneus  "Landsmann";  Ausdrücke 
für  "Gefährte',  conlerraucns  Plin.  nat.  "castrense  verbum' 
(convicaneus  Gloss.;  cotiforttncus  unius  fori  Gloss.;  collimit.  Sol.). 
lontciupnraneus  Gell.  "Zeitgenosse'  (roactavcxs  Apul.  Tert. 
'Altersgenosse"),  collactfincus  Gaius,  Tert.  "Milchbruder',  -a 
CIL.  VI  25087.  (Dazu  eine  Rückbildung  nutritorcfi  htctanci 
CIL.  VI  1424.  1623.  21334.  Zu  coUaci.  auch  consal.  owakoQ 
Gloss.).  consrcraneiis  Tert  "Religions-(Opfer-)Genosse',  statt 
*co)isacr.,  wohl  nach  consecmre.    conscdnneus  A.\i^.^ ümh  gleicher 
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Sekte,  Anhänger';  Umdeutung  von  consect.  'sich  ergebend'. 
€oncellanea\v\g.  Aug.  'Zeltgenossin';  -us  Ennod. 

D.  Die  Gruppe  *lerraneus.  Rückbildung  aus  meäi-^  shL-, 
ex-,  conferranens  war  *terraneus,  unbelegt,  aber  notwendio- 
und  durchs  Romanische  sicher  bezeugt  (Meyer-Lübke  Roman. 
Etymol.  Wb.  8671).  Danach:  siccaneus  Colum.  "trocken', 
nur  von  Wiesen  usw.  gebraucht;  fontaneus  Sol.  (vgl.  fontanus); 
oppidaneus  Cod.  Theod.  (12,1,38  a.  346);  insulaneus  Gloss. 
occidanens  =  occidentalis  Grom.  (unter  Anlehnung  an  succi- 
danens,  in  dem  das  i  nach  Gell.  4,  6,  3  von  manchen  barba- 
risch gekürzt  wurde);  campaneus  Greg.  Tur.  Weiteres  im 
Romanischen. 

Verkürzte  schematische  Darstellung  von  III,  IV,  V : 


III.  A.  prae-,  succidaneus 

(supervag.) 

supervacaneus 

V.  occid. 

rnuitiim  circiimcidaneum 

vinum  praeliganeum 


IV.  A.  tripedaneus 

semi-,  hi-,  sesquiped. 

pedaneus 

B.  senatores  ped.  prolet. 

C.  *  pedaneus  'pedalis' 

calcaneus  focaneus 

interanea  capitaneus 

V.  A.  medi-,  subterraneus 

subtegidaneus 

(B.  suhtercut.  posterg..) 

exterraneus 

extra  neus 

circumforaneus 

C.  contenaneus 

conteinporaneiis 

collactaneus 

D,  *terraneus 

siccatieus 

oppidaneus. 

Anstelle  von  Eisingers  13  Bildungen  stehen  hier  nur  noch 
I.  Hercul,  11.  consent.,  III.  jwaecid.,  IV.  trlped.,  V.  suhferr. 
Die  Ableitung  dieser  fünf  bleibt  als  ungelöste  Aufgabe:  zwar 
ist  für  weitere  verlorene  und  unbeweisbare  Zwischenglieder 
der  Boden  unsicher,  aber  die  Richtung  ist  doch  klar:  die 
frühbezeugten,  den  Partizipialableitungen  vorangehenden  Ver- 
balbildungen sind  als  solche  schlechthin  unverständlich;  sie 
werden  an   einer  oder  mehreren  Stellen   durch  irgendwelche 


B.  oleam  conditaneam 

(*praelect.  ?)  collectaneus 

(coniect.  reiect.  miscell.) 

(termini  *scidtanei?)  trabes  euer- 

ganeae 

ostentaneus  opert. 

C.  subitaneus 
praesent.  tempor. 
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Verkennung  aus  mit  -co-  erweiterten  Noniinalabloitungen  auf 
-anu^  erwachsen  sein. 

Da  die  Hauptzugehörigkeit  zum  sermo  rusticus  von  Eisinger 
mit  Recht  betont  ist,  so  treten  nebeneinander  I.  ficos  . . .  Hcr- 
culamas,  III.  vinuni  pracUfffineum,  IV.  talma . .  .  iripedanms 
decidito  —  hießen  die  wohl  dann  auch  fakae  *dccidane(ic''^ 
Dann  Aväre  eine  Entwicklung  iripcd.  —  *decid.  —  j^rae-,  suc-, 
circinncid.  nicht  ganz  undenkbar.  Triped.,  vielleicht  auch 
subterr.,  sind  im  Sinne  von  acn(i(S  +  aer)eiis  mit  -eo-  erweiterte 
*tripedan>(s,  *7ncdi-,  *suhicnrmKS  (vgl.  terrens  bei  Varro^); 
außerdem  oreae,  cnlcel,  solca,  sculponeae,  mannleus,  neben  dene» 
auch  ein  *pedeus  nicht  sonderlich  auffiele).  Für  solche  kom- 
ponierte Bildungen  auf  -anus  findet  sich  genug  Vergleich- 
bares (dazu  H.  Schnorr  v.  Carolsfeld  Arch.  f.  lat.  Lexikogr. 
1,  1884, 180  f.),  wie  antducanus  {lux)  Varro  Cic,  antcsignani 
Cic.  Caes.,  cisrlienanus  Caes.,  convicanus  Inschr.,  meri-,  (Varro 
Cic),  cotidianns  Plaut.  Ter.,  suhaedianus^  subrostrani  Cael.  bei 
Cic,  siditrhanus  Cato,  translucanus  (Incus)  CIL.  JI  1041, 
h'anspadanus. 

(janz  für  sich  endlich  als  eine  der  frühesten  Bildungen 
steht  co»S6>/i^a»ßws 'selbstverständlich,  begreif  liclf.  Nach  dem 
einzigen  hiermit,  und  nur  hiermit,  vergleichbaren  addvhanutn 
dub'nnn  Paul.  Fest.  S.  21,  für  das  man  *addiibanei(fi  erwartet^), 
setzt  auch  consentaneiis  ein  *co)isent((mis  voraus.  Da  -anus 
hier  nicht  wie  in  subrostramts  rein  kompositiv  sein  kann,  so 
erwartet  man  als  Stammwort  ein  Nomen  (wie  in  nrbdniis  usw.) ; 
und  das  kann  angesichts  von  praesens,  absens  nur  das  Part, 
praes.  consens  sein,  überliefert  nur  in  Di  Consentes'^).     Dann 


')  Dazu  Paul.  Fest.  S.  123  mediterream  melius  quam  mediterrnneam 
Sisenva  diii  putnt.  —  Auch  schon  plautinisches  consangtiineus  sei  hier 
erwähnt. 

*)  Unter  Heranziehung  von  addiiJntarc  und  von  dubal  dnbitat  Paul. 
Fest.  S.  67.  —  Gegenüber  der  Auffassung  von  dessen  Stammwort  dubiua 
als  *dn-hhu->os  vorn  Stainint;  bhi'i  (neben  anderem  bei  Walde)  erscheint 
mir  näherliegend  das  Ausgehen  von  einem  Adverb  *dubhi  'auf  zwei 
Seiten",  wie  aml/i,  än'fi  auf  beiden  Seiten",  das  adjcktiviert  wurde  wie 
*medh{,  'all  zu  medius,  alius. 

')  Dazu  CIL.  111    lf^35  conseniio  deorum.  \  Marcana  Sozomene  \  im 
perio  fccit.    Ein  Adjektiv  consentius  (vgl.  etwa  patrius)  'für  die  Dil  Con- 
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läge,  sehr  roh  ausgedrückt,  in  consentanois  eine  Bildung  wie 
Hereulaneiis  vor,  die  durch  volksetymologischen  Anschluß  an 
comenüre  neuen  Inhalt  bekam'). 

Ein  kurzes  Wort  noch  zu  idoneus.  Dem  idoneufi,  qui  mit 
Konjunktiv  Plaut.  Aul.  252  usw.  scheint  zu  entsprechen  ideo 
quid  Asin.  622  Men.  78  Merc.  31.543  Ter.  Hec.  218  (be- 
gründend ohne  quid  'dafür,  darum'  bei  Plautus  nur  Most.  1028). 
Angesichts  dessen  denke  ich  mir  idoneus  (bei  Walde  aus  *id- 
dö-neiis  mit  '''dö  'zu')  aus  *ideoneus  entstanden  wie  etwa 
(Wackernagel  IF.  31  [1913]  254)  scnt{i)enüa,  *med{i)eidie  zu- 
mertdie,  aeol.  ß(o)a'8-ÖT|[j/.  gegenüber  der  umgekehrten  Verein- 
fachung in  ßo'rj9'(o)sü),  ital.  chies(i)a  aus  ecdesia.  Als  Adjekti- 
vierung 'dafür-ig"  erwartet  man  zunächst  wohl  *ideo-nuH, 
etwa  nach  prönus  (dies  freilich  zunächst  wohl  aus  *prö-ne; 
vgl.  *de-ne  in  denique,  super-nS  pöne)\  für  -neus  kann  ich  nur 
an  consentcmeus  usw.  erinnern. 

München.  Manu  Leumann. 


Die  dreisilbigen  Akzenttypen  des  Oermaaisclien. 

Lachmann  erschloß  aus  der  altdeutschen  Metrik  die  Be- 
tonungen neritä,  aber  sälida\  doch  mußte  er  zugeben,  daß 
nicht  seltene  salldä  u.  dergl.  —  die  er  aus  Verallgemeine- 
rung des  zusammengesetzten  Typus  rtchidüam  erklären  wollte  — 
die  saubere  Antithese  stören. 

Sievers  erschloß  aus  den  westgermanischen  Synkopen  etwas 
ganz  anderes  als  Lachmann:  hörta  wies  auf  die  Betonung 
''-'hdritä  zurück,  nerita  also  auf  eine  andere,  die  es  am  nächsten 
lag  als  nerita  anzusetzen.  Doch  wurden  die  nordischen  Um- 
lautsverhältnisse von  Sievers  als  Bestätigung  der  Lachmann- 
schen  Regel  aufgefaßt,  und  er  schrieb  dieser  danach  Geltung 
auch  für  das  Urgermanische  zu;  die  westgermanischen  Sprachen 


sentes'  finde  ich  in  Paul.  Fest.  S.  65  consentia  sacra,  quae  ex  consensu 
eqs.;  der  Thes.  freilich  hat  als  Lemma  dafür  consens.  —  Zu  '^'Consentes, 
-ia  als  Ableitung-  von  Consus  s.  W.  Schulze  Lat.  Eigenn.  482. 

')  Dabei  ist  natürlich  für  consens  eine  Bedeutungsentwieklung- 
ahnlich  der  von  d.  einig  vorausgesetzt;  auch  praesens  sonderte  sich  ja 
Ton  praeesse  (von  sons  ganz  zu  schweigen). 
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seien  abgewichen.  Dieser  erste  Versuch,  die  Frage  auf  breiter 
Grnndhige  und  mit  Verwertung  der  Sprachgeschichte  zu  unter- 
suchen, ergab  also  ein  noch  viel  weniger  einheitliches  Bild 
als  Lachmanns  nur  hochdeutsclie  Betonungslehre. 

Den  ersten  Gegensatz,  den  Sievers  aufstellte,  den  zwischen 
Nordisch  (Urgenn.)  und  Westgermanisch,  beseitigte  Kode,  in- 
dem er  zeigte,  daß  die  nord.  Synkopen  keine  andere  Betonung 
voraussetzen  als  die  westgerm. 

Gegen  den  zweiten  Gegensatz,  den  zwischen  altdeutscher 
Vers-  und  Sprechbetonung,  wandte  sich  Roethe,  indem  er,  auf 
Lachmanns  Boden  verharrend,  den  Wert  der  Methode  von 
Sievers  überhaupt  in  Zweifel  zog  und  aus  der  deutschen  Sprach- 
geschichte Zeugnisse  gegen  eine  Betonung  ncnta  beibrachte^). 

Die  Richtigkeit  des  hiermit  von  Roethe  eingeschlagenen 
Weges  wurde  dadurch  bestätigt,  daß  nach  Kocks  Vorgange 
Boer meine)'  Folgerung-),  anord. Icafda  müsse  =  got.  hahaida sein 
und  Synkope  erlitten  haben,  den  überzeugenden  Gesichtspunkt 
abgewann,  daß  diese  Synkope  durch  die  Kürze  der  Wurzel- 
silbe bedingt  ist,  weil  der  langsilbige  Typus  der  öw-Verba 
{kdUddd  =  got.  Jcallöda)  den  langen  Vokal  in  der  Mittelsilbe 
bewahrt'').    Hahaida  stimmt  zu  Lachmanns  nerita  (nös'ida). 

Aber  diese  Typen  stimmen  anscheinend  nicht  zu  Sievers' 
ner'da,  ebensowenig  wie  källöda  und  Lachmanns  sälkla  zu 
Sievers'  und  Kocks  döm/dä  stimmen. 

Daß  die  INIethode  von  Sievers  und  Kock  grundsätzlich 
richtig  ist,  scheint  mir  ebenso  sicher,  wie  daß  Lachmann  im 
Falle  nerdä  aus  der  Versbetonung  richtig  auf  die  Sprechbetonung 
geschlossen  hat.  Beides  wird  jedoch  so  lange  bezweifelt  werden, 
als  der  scheinbare  Widerspruch  nicht  behoben  ist. 

Er  verschwindet  von  selbst,  sobald  wir  uns  klar  machen 
—  was  bisher  m.  W.  nirgends  deutlich  ausgesprochen,  wohl 
aber  handgreiflich  übersehen  worden  ist  — ,  daß  Synkopen 
und  Balance  ja  nicht  ein  Übergewicht  der  zweiten  Silbe  von 
*f:alide,  ncrifa   üljor  die  dritte  lehren   ^..iirnfa''),   sondern    nur 

')  Berliner  Sifzungsbcrichtc  1919. 
»)  HZ.  49.  .S15  ff. 

')  J5oer,  Tij.lschrift  voor  iiederl.  Taal-  .-ii  r.utterkunde  39,  212  fl'.; 
vgl-  Kock,  Svenbk  Ljudhistoria  4,  1,  168. 
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eine  stärkere  Betonung  dieses  i  als  des  i  von  *dömide.  Es 
können  also  sehr  wohl  beide  i,  auch  das  nach  kurzer  Wurzel, 
der  dritten  Silbe  akzentuell  untergeordnet  gewesen  sein.  Die 
Folgerungen  von  Lachmann  und  von  Roethe  inbezug  auf  den 
Typus  nerita  widersprechen  somit  den  aus  Synkope  und  Balance 
zu  ziehenden  keineswegs. 

Es  spricht  aber  positiv  für  die  Betonung  *täUde,  w'rita 
außer  der  Metrik  und  dem  sonst  schon  Angeführten  zweierlei: 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  ahd.  Viörita  und  nerita,  ags. 
'■'demede  und  nercde,  urnord.  '^dömide  und  -Halide  paarweise 
ganz  verschiedene  Akzentkurven  gehabt  hätten,  die  langsilbigen 
Typen  fallend-steigende,  die  kurzsilbigen  fallende.  Wir  müssen 
notwendig  für  alle  Präterita  der  schwachen  ^aw- Verben  gleiche 
Betonung  voraussetzen:  Halide  wie  *dÖmide^).  Dies  bestätigen 
ferner  die  Betonungsverhältnisse  in  jüngerer  Zeit:  der  kurz- 
silbige  Tyjius  hat  später  seinen  Mittelvokal  ebenso  synkopiert 
wie  schon  früher  der  langsilbige,  hätte  also  inzwischen  ein  Um- 
springen des  Nebentons  von  der  zweiten  auf  die  dritte  Silbe 
durchgemacht  haben  müssen  —  eine  Annahme,  zu  der  man 
höchstens  im  äußersten  Notfall  greifen  würde  ^). 

Es  sind  also  aus  den  Umlauten  und  der  Balance  nicht 
ohne  weiteres  Schlüsse  zu;  gewinnen  auf  die  Lage  des  Neben- 
tons in  dreisilbigen  Typen.  Diese  war  in  den  Präterita,  von 
denen  die  Rede  ist,  offenbar  seit  alters  dieselbe  wie  in  nhd. 
rechnete.  Die  verschiedene  Quantität  der  Wurzelsilbe  hatte 
aber  —  um  es  noch  einmal  zu  sagen  —  Bedeutung  für  die 
Stärke    des    unbetonten    kurzen   Mittelvokals.      Nach   kurzer 


0  Vgl.  Roethe  S.  174. 

[*)  Axel  Kock,  über  dessen  Auffassung  ich  brieflich  genauere  Aus- 
kunft erbat,  hatte  die  Freundlichkeit,  unterm  8.  Okt.  1921  mir  Folgendes 
zu  schreiben;  „Nach  meiner  Ansicht  hatte  in  urnord.  Zeit  die  Pänultima 
von  *walidö  einen  stärkeren  exspiratorischen  Akzent  als  die  Pänultima 
von  *dömidö.  Dagegen  meine  ich,  daß  der  exspiratorische  Akzent  auf 
der  Ultima  von  *wa/idö  stärker  war  als  der  exspiratorische  Akzent  auf 
der  Pänultima  von  *icalidö.  Hierfür  spricht  ja  gerade  der  Umstand,  daß 
der  Pänultimavokal  in  *tvaiidö  verloren  gegangen  ist,  der  Ultimavokal 
in  *waUdö  aber  (als  a)  in  der  anord.  Literatursprache  überlebt  (vaJda)."' 
Diese  Auffassung  stimmt  genau  überein  mit  der  von  mir  am  7.  Sept.  d.  .1. 
in  der  Gesellschaft  für  Deutsche  Philologie  zu  Berlin  vorgetragenen.] 
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Wurzelsilbe  war  dieser  etwas  stärker  als  nach  langer  (vielleicht 
auch  etwas  gedehnt,  vgl.  aschwed.  Schreibungen  wie  talandh). 
Diese  größere  Stärke  des  schwachen  jMittelvokals  erklärt 
sich  ebenso  wie  die  Halance  (oder  das  „Gleichgewicht'"  der 
Norweger):  die  kurze  Tonsilbe  verbraucht  weniger  Nachdruck 
als  die  lange  und  läßt  daher  einen  größeren  Nachdruckrest 
übrig  für  die  Folgesilbe. 

Tonsilbe  und  schwache  Mittelsilbe  dürfen  vielleicht  im 
Anschluß  an  Sievers  (Phonetik  Kap.  25  ff.)  als  Schallsilben 
bezeichnet  werden,  denn  sie  werden  „mit  einem  selbständigen, 
einheitlichen  Exspirationsstoß  hervorgebracht  (§  485);  die 
nebentonige  dritte  Silbe  wäre  wohl  nach  Sievers  eine  Druck - 
silbe,  weil  sie  mit  einer  Verstärkung  der  bisher  sinkenden 
Exspiration  einhergeht^). 

Wir  können  auch  Tonsilbe  und  schwache  Mittelsilbe  den 
ersten  Sprechtakt  des  dreisilbigen  Wortes  nennen-).  Die 
größere  Stärke  der  JNlittelsilbe  nach  Kürze  kann  in  weiterer 
Ausführung  des  Vergleichs  „beschwerte  Senkung"  heißen. 

Der  verstärkten  kurzen  Mittelsiibe  gleichstellen  dürfen 
wir  die  lange  in  got.  hahaida.  Ihre  Synkope  im  Nord,  wird 
gleichzeitig  sein  mit  der  in  valita  =  got.  vallda,  also  später  als 
die  in  dcmdc  =  got.  domida. 

Vernachlässigen  wir  die  Stärkedifferenz  der  Mittelsilbe,  so 
erhalten  wir  für  die  Dreisilbler  mit  kurzer  AVurzel  die  parallelen 
Akzenttypen  ^  .  ,.  und  ^  .  «    (Endsilbe  mit  urgerm.  Länge). 

Für  die  Dreisilbler  mit  langer  Wurzel  setzen  wir  zunächst 
versuchsweise  an:  .  ^  .,  aber  y  ^  ,. ;  got.  haüsjoda,  aber  hnüsidä. 
Der  erste  Typus  wird  metrisch  gesichert  nicht  bloß  durch 
die  ahd.  Endreimgedichte  (r/rWc  tlianködiiu  /  the  thm  hcidödun), 
sondern  auch  —  was  Lachmann  noch  nicht  wußte  —  durch  den 
gemeingerm.  stabreimendeu  Versbau  (anord.  vdknddl,  slcdtvädi; 
kdtimhrodo,  aud  snndodoy  ags.  last  scrdivedon:  egshdc  rorl)^). 
Sprachlich    stützen    ihn    die    erhaltenen    Mittelvokale   in    ahd. 

')  In  §  513  verlauf,^  Sicvcrs  Kürze  der  ersten  von  zwei  Sehallsilbcu 
—  vielleicht  weil  nach  Kürze  das  automatische  Andauern  der  Exspiration 
deutlicher  ist. 

-)  Vgl.  Boer  S.  215  f. 

'j  Vgl.  aiifli   Holthauseii,  Asächs.  Elenientarbueh  "  §  73,  3.  4. 
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salböta,  anord.  l^aUada,  da  langer  Mittelvokal  nach  kurzer 
Wurzel  {cd)  anord.  fällt  (und,  wie  hinzugesetzt  werden  darf, 
ahd.  zu  e,  a  wird:  haheta,  habata). 

Der  zweite  Typus  folgt  aus  den  frühen  Synkopen  in  allen 
außergot.  Dialekten  (ahd.  hörta,  as.  höhdes,  ags.  dmde,  anord. 
dfi'mäl  usw.)  und  aus  der  ahd.,   am  deutlichsten   im  Is.  vor- 
liegenden Scheidung  zwischen  heilag,  heidhan  einerseits, '/^e^/e- 
ffin,  hcidhcno,  hruomege  andererseits.    Bestätigend  treten  hinzu 
ahd.  Versbetonungen  wie  solida,  ivenegim,  Urisfen.     Aber  es 
widersprechen  ahd.  Versbetonungen,  v^msäUda,  ivhiegun,  Mston.. 
Und  diese  Versbetonungen  können   schon   darum   keine  rein 
metrische  Erscheinung  sein,  weil  das  Dasein  des  Mittelvokals 
selbst  den  auf  ihm  ruhenden  Nebenton   bezeugt.     Also  auch 
metrisches  söJidä  wäre  ohne  einstigen  Nebenton  auf  den  i  nicht 
möghch.     Die  Betonung  sdlidä  erscheint  als  unursprünglich, 
und   Lachmanns    Urteil    über    sie   findet   mithin    auf  sprach- 
geschichthchem  Wege  Bestätigung.     Und   doch  ist  diese  an- 
scheinend  sekundäre  Betonung  sprachgeschichtlich  zu  stützen 
nicht  bloß  durch   die  jüngere  Entwicklung  {sälda  bei  Notker,' 
nhd.  gelühde  u.  dergl),  sondern  auch  durch  die  oben  angezo- 
genen alten   Synkopen;  notkerischem  scdda,  mhd.  scelde  ent- 
spricht —  was  schon  Sievers  hervorgehoben  hat  —  as.  möA-äa, 
ags.  anord.  mcBrä  u.  dergl.    Wie  sind  diese  widerspruchsvollen 
Verhältnisse  zu  deuten? 

Eine  Erklärung  dürfte  am  ehesten  dort  zu  finden  sein, 
wo  das  Material  am  reichsten  ist  und  infolgedessen  die  Dinge 
das  bunteste  Aussehen  zeigen:  im  Deutschen.  Auch  geben 
sich  das  Ahd.  und  (in  geringerem  Grade)  das  Asächs.  durch 
die  weitgehende  Bewahrung  von  Mittelvokfli-n,  ai^  sonst  nur 
im  Got.  und  im  Urnord.  erhalten  sind,  von  vornherein  als 
altertümhcher  gegenüber  dem  Ags.  und  Anord.  zu  erkennen. 
Wir  tun  also  gut,  vom  Ahd.  auszugehen.  Hier  fällt  vor  allem 
auf,  daß  Synkope  des  Mittelvokals  so  gut  wie  ausschließlich 
im  Präteritum  der  langsilbigen  i«w- Verben  eingetreten,  in 
allen  andern  Kategorien  dagegen  unterblieben  ist.  Diese  Ver- 
schiedenheit läßt  sich  erklären.  Wie  bereits  in  anderem  Zu- 
sammenhange hervorgehoben  wurde,  muß  für  alle  Präterita 
der  schwachen  ^-«n-Verben  gleiche  Betonung  vorausgesetzt  wer- 
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den.    Dafür  s])reclien  die  stärksten  sprachpsycliologiscben  und 
sprachgeschichtlichen  Gründe.    AVcnn  aber  diese  gleichmäßige 
Gruppenbetonung  psycliologische  Gründe   hatte,   so  bedeutet 
dies,    daß  sie    auf   dem  Wege   der   Analogie    verallgemeinert 
worden  ist.    Der  Ausgangspunkt  kann  nur  bei  den  kurzstäm- 
migen Präterita  wie  lurita  gewesen  sein.    Denn  diese  hatten 
ein'e   durch    alle   gleichartigen  AVörter   hindurchgehende    teste 
Betonung,  der  eine  Art  Naturnotwendigkeit  innewohnte  ^).    Die 
Betonung   des  AVorttypus   dagegen,   dem  die  (unsynkopierten) 
langstämmigen  Präterita  angehörten,  schwankte  —  wie  Otfrida 
Versbetonung  anschaulich  zeigt  —  und  war  durch  keinerlei 
Zwang  vorgeschrieben.     Daher  konnte  eine  gleiclimäßige  Be- 
tonung der  ganzen  Gruppe  nicht  dadurch  erreicht  werden,  daß 
die    kurzstämmigen    Präterita    sich   nach   den  langstämmigen 
richteten,   sondern    nur   durch    die   umgekehrte   Angleichung. 
Diese  hat  denn  in  der  Tat  stattgefunden.     Die  Folge  dieser 
Gleichmachung  war  eine  lautliche  Differenzierung.    Denn  bei 
langer  AVurzel  wurde  das  zwischen  Haupt-  und  Nebenton  ste- 
hende i  so  schwach,   daß  es  Synkope  erlitt,   während   es  bei 
kurzer  AVurzel  erhalten  blieb. 

Da  die  Differenzierung  der  lang-  und  kurzsilbigen  Prä- 
terita allen  außergot.  Dialekten  gemein  und  offenbar  recht  alt 
ist,  muß  auch  die  durch  sie  vorausgesetzte  akzentuelle  Gleich- 
förmigkeit der  ganzen  Gruppe  alt  und  gemeingerm.  sein.  In 
der  Tat  können  wir  uns  schwer  vorstellen,  daß  es  jemals 
schwache  Jan- Verben  gab,  deren  ^Präteritum  nicht  einer  festen 
Betonung,  und  zwar  dem  Schema-.^,  unterlag.  Wir  denken 
uns  also  auch  got.  dumidä  entsprechend,  und  nicht  nach  Lach- 

mann,  betont. 

Hatten  die  schwachen  i-  und  «i-Präterita  eine  feste  Be- 
tonung, so  darf  dasselbe  von  andern  Wortklassen  auf  .  .  an- 
genommen werden,  obgleich  der  Quellenbefund  dem  zu  wider- 
sprechen sei  .'int.  Also:  weil  es  ahd.  süUda,  aristo  usw.  heißt, 
mit  durch  Nebenton  bewahrtem  /,  hat  auch  das  i  von  got. 
dhipi/ja  Nebenton  gehabt,  und  anord.  ags.  imcrd  gehen  auf 
eine  Form  ähnlich  as.  maritim  zurück,  auch  mit  nebentonigem  ?"; 


')  S.  hierüber  Kocthe  a.  a.  0. 
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as.  maritim  selbst  ist  nicht  etwa  eine  analogisclie  Rückbildung 
—  welches  Vorbild  könnte  dafür  in  Betracht  kommen?  — , 
sondern  es  ist  älter  als  märda  (entstammt  einer  altertümlicheren 
Mundart).  Die  Synkopen  konnten  erst  eintreten,  nachdem  der 
Nebenton  auf  der  Mittelsilbe  geschwunden  war,  ein  Vorgang, 
der  sich  im  Deutschen  sozusagen  vor  unseren  Augen  vollzieht, 
in  den  nördlicheren  Mundarten  sich  aber  vorgeschichtlich  und 
viel  früher  vollzogen  hat,  im  Nord,  vor  Ablauf  der  älteren 
i-Umlautperiode.  Im  Deutschen  stand  der  altertümliche  Neben- 
ton auf  kurzen  Mittelvokalen  nach  langer  AVurzel  jahrhunderte- 
lang so  fest,  daß  er  auch  neu  entwickelten  Sekundärvokalen 
{fimjare,  hltturu  bei  Otfrid)  und  den  Nebensilben  von  Lehn- 
wörtern (engUa)  zuteil  wurde  und  manche  Mittelvokale,  die  im 
Nord,  und  Ags.  schon  vorgeschichtlich  geschwunden  sind,  bis 
heute  erhalten  hat  (Plur.  Engel:  ags.  englas,  anord.  englar; 
Mzel  aus  Ezzilo  :  ags.  ^tla,  anord.  Atli;  der  länger(e),  die 
Eltern  :  ags.  lengra,  ieldran,  anord.  lengri,  cllri). 

In  den  bereits  angeführten  Fällen  afränk.  heilegin  neben 
heilag  usw.  ist  schon  im  Ahd.  der  Nebenton  der  Mittelsilbe 
reduziert  worden,  aber  nicht  so  stark,  daß  Vokalschwund  die 
Folge  war.  Im  Ags.  und  Nord,  ist  diese  Folge  eingetreten 
(vgl.  ags.  Hälga,  anord.  helgir  usw.).  Daß  auch  hier  das  syn- 
kopierte a  die  Zwischenstufe  e,  i  durchlaufen  hat,  davon  zeugen 
umlautlose  Nominative  wie  ags.  MUg,  anord.  hrödigr,  welche 
dieselbe  Vokalschwächung  zeigen  und  diese  entweder  spontan 
hinterdrein  entwickelt  oder  den  geschwächten  Vokal  aus  dem 
flektierten  Kasus  bezogen  haben  (die  gleiche  doppelte  Möglich- 
keit bei  mhd.  heilec).  Ebenso  zu  beurteilen  ist  das  Verhältnis 
von  ahd.  lieidJieno,  lieidine  (Ludw.)  zu  anord.  Jieidenn,  heidinn '). 

Otfrids  wechselnde  Versbetonung,  bei  der  die  Akzent- 
stärke der  vierten  Silbe  eine  so  deutliche  Rolle  spielt,  ist  zu- 
sammenzustellen mit  der  sich  verschiebenden  Synkopierungs- 
stelle  in  viersilbigen  ags.  und  nord.  Typen  (vgl.  Leidener 
Tijdschrift  40,  243  ff.).  Sie  zeigen,  daß  der  iTebenton  nach 
langer  Wurzel  nicht  etwa  an  die  Länge  dieser  und  an  das 
Wort  gebunden  war,    sondern  noch  von  andern,  wechselnden 


')  Über  i  aus  a  in  diesem  Typus  s.  Kock,  Beitr.  23,  484-,  IF.  33,  337- 
Indogermanische  Forschungen  XL.  9 


130  G.Neckel, 

Bedingungen  abhing  und  d:ilior  nnfest  war.  Die  Voraus- 
setzungen für  Synkope  des  urspriinglicli  nebentonigen  Vokals 
w.'iren  also  häufig  schon  gegeben,  lange  bevor  die  Synkope 
eintrat.  Diese  trat  nicht  ein,  solange  der  Nebenton  potentiell 
noch  lebte,  d.  h.  solange  der  durch  OtiVid  bezeugte  Wechsel 
bestand.  Ihr  Eintreten  setzt  also  das  Aufhören  dieses  Wech- 
sels voraus:  spätahd.  f;nldn  ist  aus  sälida  entstanden,  neben 
dem  es  kein  säJ'nhi  mehr  gab.  Ebenso  geht  auch  Notkers 
-nisscda  auf  eine  feste  Betonung  -idä  zurück  und  afränk.  hcilcf/in 
auf  festes  hciJaffiu.  Ags.  Hälgä,  anord.  heh/ir  beruhen  auf  aus- 
schließlichen Betonungen  *Hdlegä,  *heilef/h%  deren  Entwicklung 
durch  Akzentübertragung  von  *häriger(:,  *heila(/eri  (vgl.  ahd. 
säDgrrn  tMvrnün)  und  ähnlichen  Kasus  her  durchkreuzt  werden 
konnte,  aber  nur  verhältnismäßig  selten  durchkreuzt  worden 
ist.  Merkwürdig  fest  ist  gemeinnord.  der  ableitende  Vokal  in 
dem  Adjektiv  lichmdl  (Beitr.  40,  63),  eine  Besonderheit,  die 
sich  vermutlich  auch  bei  andern  langsilbigen  auf  -ull  zeigen 
würde,  wenn  sie  genügend  belegt  wären  ^). 

Was  ursprünglich  lange  Mittelsilbe  betf-ifft,  so  hat  Noreen 
Aisl.  Gramm.  §  418,  1  die  Meinung  geäußert,  daß  die  Länge 
Synkope  verhindere,  was  doch  wohl  heißt,  daß  auf  langer 
Mittelsilbe  der  Nebenton  fest  war.  Auch  dies  ist  nicht  richtig, 
wie  z.  B.  die  ags.-nord.  Beugung  der  Stoff adjektiva  auf  -fna 
zeigt,  die  von  denen  auf  -ana  sich  nicht  unterscheiden  (ags. 
gyldne,  anord.  gidlnir,  wie  hoidnc,  heidnir),  ferner  Formen  wie 
anord.  hmsmtr  =  got.  Jausnnais.  Für  das  Ahd.  lehrt  Braune 
§  68,  daß  lange  IMittelvokale  einen  Nebenton  trugen  und  da- 
«iurch  vor  Abschwächung  geschützt  waren.  Aber  er  räumt 
selbst  ein,  daß  die  häufigen  n  in  sagata,  fardolata  Abschwä- 
chungen  sind,  mithin  nicht  alle  ursprünglich  langen  Mittel- 
vokale nebentonig  waren.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bloß  in  dem 
kurzsilbigen  Typus  got.  hahnidn  —  was  feststehen  dürfte  — , 
sondern  auch  in  langsilbigen  (ha-  Nebenton  auf  der  dritten 
Silbe  ahd.  vorgekommen  ist.  Spätahd.  war  dies  sicher  der 
Kall,  wie  Notkers  Akzente  zeigen  (s.  hierüber  auch  Wilmanns 
Gramm.  ^  §  303).     Aber  das  kann  eine  jüngere  Erscheinung 

')  Vgl.  die  Aufzäldung  bei  Haegstad-Torii,  Ordbok   IjI. 
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sein,  vgl.  sälda,  -eda.  Und  da  die  ags.-nord.  Synkopen  langer 
Mittelvokale  im  Abd,  ebensowenig  Gegenstücke  haben  wie 
die  meisten  Synkopen  kurzer,  vielmehr  die  Adjektiva  auf  -in 
ihre  lange  Bildungssilbe  als  metrisch  hebungsiähig  (sidme  riemni 
beim  Kürnberger)  bis  ins  Mhd.  bewahren,  da  ferner  der  Neben- 
ton auf  mittlerer  Länge  nach  Länge  auch  im  Norden  durch- 
aus vorherrscht,  was  von  dem  Nebenton  auf  mittlerer  Kürze 
nach  Länge  nicht  gesagt  werden  kann,  der  doch  auch  im  Abd. 
noch  breiten  Boden  hat,  so  sind  wir  berechtigt,  dem  älteren 
Hochdeutschen  nicht  nur,  sondern  auch  dem  ürgerm.  die  Be- 
tonung :  :  _  (r  \^  i)  als  die  herrschende  zuzuschreiben,  die  nur 
bei  anschließendem  steigenden  Wortanfang  durch  i  1 1^  ersetzt 
worden  sein  mag. 

Als  urgerm.  dreisilbige  Akzenttypen  mit  langer  Ultima 
ergeben  sich  somit  drei  geschlossene  und  ein  gespaltener;  in 
got.  Lautform : 

I.  näsidä  LEI.  scUboda 

II.  hdbaidä  IVb.  hauJdpa 

IVa.  dömidä 

Den  Typen  III  und  IVb  sind  Sandhi-Nebenformen  der  Ge- 
stalt::  ^  w  bezw,  =  IVa  zuzutrauen.  III  kann  auch  als  säl- 
hodä  dargestellt  werden.  Im  Gegensatz  zu  I,  II  und  IVa  war 
in  III  der  Stärkeunterscliied  zwischen  den  beiden  nichthaupt- 
tonigen  Silben  wahrscheinKch  gering;  ebenso  in  IVb. 

Die  Entwicklung,  die  sich  auf  dieser  Grundlage  abspielt, 
wird  beherrscht  von  zwei  scheinbar  einander  entgegengesetzten 
Tendenzen:  Hang  zur  Synkope  zwischenakzentueller  Silben  und 
beginnende  Abneigung  gegen  einsilbigen  Sprechtakt,  Beide 
Tendenzen  setzen  im  Norden  ein  —  vermutlich  in  der  germ. 
Urheimat,  um  das  Westbecken  der  Ostsee  —  und  wirken  dort 
am  stärksten;  im  südlichen  Kolonialland  setzen  sie  später  und 
schwächer  ein;  also  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  bei  den 
Umlauten.  Synkope  erfolgte  zuerst  in  dem  Typus  IVa,  wo 
der  Nachdruckrest  auf  dem  /,  sehr  schwach  war;  später,  im 
Süden  viel  später,  in  I  und  II.  Die  Abneigung  gegen  einsil- 
bigen Sprechtakt  äußerte  sich  zuerst  darin,  daß  IVb  an  IVa 
angeglichen  wurde,  im  Norden  (auch  asächs.-  höbdes)  so  früh. 
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diiß  er  die  Synkope  mitmiiclite,  im  SiUleii  wiederum  viel  später 
lind  nicht  diiirli,i]jreifend;  dann  gegenüber  dem  Typus  IIJ,  der 
aber  doch  den  größten  Teil  seines  Bestandes  sehr  lange  be- 
liauptet  und  nur  wenig  durch  Synkoi)e  gelitten  hat,  und  zwar 
in  älterer  Zeit  nur  im  Norden;  heutzutage  lebt  er  allerdings 
nur  noch  spärlich  nach  (z.  B.  in  nhd.  Vrr-hüUn'isse  und  in 
Zusammensetzungen  wie  liuchhnltrr),  denn  er  hat  in  den  neueren 
•Tahrhunderten  starken  Rückgang  erlitten  durch  Angleichung 
an  IV  a  (was  A.  Kock  für  das  Schwedische  im  einzelnen  nach- 
gewiesen hat*));  erst  dadurcii  ist  das  Gefühl  für  den  einsil- 
bigen Sjirechtakt  ernstlich  erschüttert  worden,  was  auch  für 
den  Yersstil  seine  Folgen  gehabt  hat.  Die  durch  die  Syn- 
kopen entstandenen  zweisilbigen  Wortformen  haben  überall 
ihren  Xebenton  reduziert;  nach  Kock  Schwed.Akz.  §§  111,  223 
u.  (j.  hatten  schon  anord.  hetrl,  dwmda,  da-mdir  die  Akzentuie- 
rung 1,  (1.  h.  ievissimus  auf  der  letzten  Silbe,  und  von  iiihd. 
hrante  usw.  gilt  ohne  Zweifel  dasselbe,  — 

Die  dreisilbigen  Wörter  mit  urgerm.  kurzer  Ultima  sind 
■/..  T.  andere  Wege  gegangen,  weil  sie  anders  betont  w^aren: 
sie  hatten  überhaupt  keinen  Nebenton  und  füllten  mitliin  nur 
einen  Sprechtakt;  ihre  zweite  und  dritte  Silbe  lebten  von  dem 
Nachdruckrest  der  ersten,  und  davon  kam  der  zweiten  mehr 
zu  als  der  dritten.  Daher  hat  z.  B.  urgerm.  *')niMay  in  allen 
Dialekten  den  Vokal  der  Ultima  verloren,  den  der  Päniiltima 
dagegen  l)ewahrt:  ebenso  die  (unflektierten)  Partizipia  der  kurz- 
silbigen  yVvn-Verben  (ahd.  (/ifremit,  anord.  fiamkir),  aucli  die 
der  ^//-Verben:  anord.  Jtaffd,  ditfjdt.  AVenn  bei  diesen  letzten 
ai  als  (I  erhalten  ist,  was  sonst  nur  l)ei  starkem  Nebenton 
(Semifortis)  statthat,  so  dürfte  sich  das  daraus  erklären,  daß 
der  schwindende  Vokal  der  dritten  Silbe  seinen  Naciidruck  an 
die  zweite  vererbt  hat,  die  dadurch  stärker  wurde  als  die  der 
Synkope  erliegende  Mittelsilbi^  des  Präteritums.  Dasselbe 
werden  wir  für  framidr  annelimen  dürfen.  Dagegen  bei  langer 
AVurzel  war  das  AKzentquantum,  das  für  die  zweite  und  dritte 

')  Paul  Mhil.  (Tramm.  "  §  10  trägt  der  Altwoichung  der  mhd.  Woit- 
lictoimiig  von  der  iilid.,  die  in  der  Häufigkeit  des  Typus  houtvende  liegt, 
gar  keine  Reclinuiig.  Per  Paragrapli  '■i-liiint  mir  fiir  eiti  T-elulmeli  zu 
polemisch. 
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Silbe  übrig  blieb,  so  gering,  daß  jene,  nachdem  sie  diese  be- 
erbt hatte,  doch  der  nordischen  Synkope  nicht  zu  widerstehen 
vermochte :  dcemdr,  Jiorft,  sJcort('<ins*dmnktai-,  '''horbaidot).  Anders 
im  Westgerm.  Hier  ist  in  den  unflektierten  Kasus  der  Parti- 
zipien langsilbiger  y«w- Verben  das  i  der  Regel  nach  erhalten: 
ags.  fjehiered,  alid.  (/ihörit,  as.  gihörid.  In  den  lairzsilbigen 
Partizipien  aber  ist  das  i  durchweg  erhalten  (ags.  peneredc, 
ahd.  gineräcr,  as.  fjineridan),  während  es  anord.  tcdidr,  aber 
taldir  heißt.  Dieser  zweite  Punkt  stimmt  überein  mit  den  Ver- 
hältnissen bei  den  Präterita;  der  erste  dagegen  lehrt  etwas 
Neues.  Nun  bezweifelt  niemand,  daß  das  Nebeneinander  von 
ags.  nercde  und  demde  einst  auch  im  Nord,  gegolten  hat.  Sollte 
also  nicht  auch  das  Nebeneinander  von  (feiiered,  r/enercde  und 
f/ehiered,  geMerdc  einst  nord.  gewesen  sein?  Jedenfalls  ist 
diese  Annahme  —  also  daß  dcemdr  aus  *dömidr  entstand  und 
die  Verhältnisse  bei  diesem  langsilbigen  Typus  einst  die  gleichen 
waren  wie  die  beim  kurzsilbigen  —  Avahrscheinlicher  und  metho- 
discher als  die  Ansetzung  eines  durch  nichts  zu  stützenden 
..dmmäai^''  (so  Noreen  1  §  145b  Anm.).  Auch  für  ^«Z/rfr  tritt 
später  taldr  ein  ^).  Wir  ergänzen  uns  also  das  Bild  jener 
urnord.  Sprachstufe,  wo  es  noch  *taUdö  neben  ^dcemdö  hieß, 
dahin,  daß  man  damals  nicht  nur  auch  unsynkopiertes  Haliäe 
(Plur.  des  Part.),  sondern  auch  neben  synkopiertem  Plur. 
*doemde  intakten  Sing,  ^dömidn  (^dcemidji?)  hatte,  entsprechend 
dem  ags.  und  ahd.  Zustand.  Als  im  Präteritum  *döniidö  und 
im  Plur.  '-'dömide  der  Mittelvokal  schwand,  hatte  der  Sing. 
*dömktR  bereits  Synkope  in  dritter  Silbe  (vgl.  got.  dömijjs'^ 
dömidai,  dömida)  und  dadurch  Verstärkung  des  i  erfahren^). 
Später  fiel  im  Nord,  auch  dieses  i,  und  zwar  mit  Hinterlassung 
älteren  Umlauts.  Wir  sehen  also  hier  wiederum  —  wie  im 
Falle    nifprd,   wo  wahrscheinlich   die   Entwicklung  gleich  ver- 


^)  Vgl.  über  talidr  Noreen  Nägra  foniuordiska  preterita,  Uppsala 
1918,  eine  Abhandlung,  die  sich  hauptsächlich  mit  der  „Ekthlipsis"  in 
anord.  setta  =  as.  satta,  anord.  fluttr  u.  dergl.  beschäftigt  und  dieser  Er- 
scheinung überzeugend  ihren  Platz  anweist. 

-)  Daß  Synkope  früher  in  Binnensilben  als  in  der  Ultima  eintrete 
(Xoreen  1  §  142  b,  2),  dürfte  sich  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  begründen 
lassen. 


1(J4      G.  Neckcl,  Die  dreisilbi<reu  Akzenttypen  dos  Germanischen. 

laufen  ist  — ,  daß  die  Fälle  des  älteren  /-Umlauts  verschieden- 
artig und  verschieden  alt  sind.  Daß  bei  der  Synkope  in 
flaindr  SystemzAvang  mitgewirkt  haben  mag,  wie  bei  der  in 
takfr  oÖ'enbar,  kann  nicht  geleugnet  werden,  insbesondere  spricht 
das  Fehlen  von  *(I(e))iidr  in  der  Überlieferung  nicht  dagegen, 
aber  es  bedarf  dieser  Annahme  nicht.  Augenscheinlich  ist 
docmdr  recht  alt,  wohl  älter  als  synkopiertes  talda.  Das  west- 
germ.  System  ist  wahrscheinlich  an  diesem  Punkte  zuerst  durch- 
brochen worden.  Erst  später  folgten  die  über  das  Westgerm, 
hinausgehenden  Synkopen  nach  kurzer  Silbe.  Das  Akzentplus 
nach  kurzer  Tonsilbe  hat  sich  auf  nord.  Boden  z.  T.  bis  heute 
erhalten,  während  es  auf  westgerm.  viel  früher  verschwunden 
zu  sein  scheint^). 

Die  parallele  Entwicklung  von  dtcmdr  und  von  mcrrd  zeigt, 
daß  Nachdruckrest  und  echter  Nebenton,  ein-  und  zweitaktiges 
Wort,  zuweilen  nicht  voneinander  zu  unterscheiden  sind. 

Die  zwiefache  nord.  Synkope  in  Dreisilblern  mit  urgerm. 
kurzer  Ultima  und  langer  Wurzel  ist  so  wenig  ausnahmlos,  wie 
zwiefache  nord.  Synkope  auf  diesen  Fall  beschränkt  ist  (vgl. 
einerseits  mrcrd  aus  ■'■''märldo,  andererseits  sitr  aus  ''^sHlzi).  Die 
meisten  Wörter  dieser  Art  zeigen  im  Anord.  Mittelvokal:  aptann, 
morgiim  ^),  eiufill,  f/tdlinn,  hcitinn,  hmid'mn,  licilagr,  malugr,  mäitifjr, 
beidull,  litill,  Icalladr,  Imfastr,  (jotneshr  (neben  scensJcr)  usw.  Sie 
stimmen  also  zu  den  vergleichbaren  westgerm.  Typen,  darunter 
ahd.  gihönt,  dessen  nord.  Entsprechungen  zweite  Synkope  er- 
litten haben.  Ihre  urgerm.  Betonung  muß  anders  gewesen  sein 
als  die  des  Typus  drcnidr,  (//hörit:  sie  hatten  echten  Nebenton 
auf  der  Mittelsill)e,  betonten  also  wohl  ebenso  wie  die  Typen 
III  und  IV  b  der  Drcisilbler  mit  urgerm.  langer  Ultima.  Das 
Andauern  dieses  Nebentons  in  aisl.  Zeit  geht  teils  hervor  aus 
der  Metrik,  teils,  und  häutiger,  aus  der  Schreibung  der  Mittel- 
vokale in  den  Handschriften.  Z,  B.  schreibt  der  Cod.  reg. 
der  Lieder-Edda,  der  den  dunklen  Vokal  in  Endungen  stark 
überwiegend    mit   o    gibt,    regelmäßig   (oder   fast   regelmäßig) 


')  Über  Balance  im  Africs,  s.  Xock  Bcitr.  29. 

-)  Über  dieses  Wort  haiidcdt  eine  der  l)eachtciiswerten  Alihaiidlungen 
von  A.  Wessen,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Up^isala  Univ.  Ärsskr  er- 
schienen sind. 
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g^nguU,  bloäugr,  mdlugra  usw.,  und  entsprechende  Erschei- 
nungen finden  sich  nicht  bloß  auch  in  andern  norrönen  Hand- 
schriften, sondern  ebenso  im  Aschwed.^).  Aus  dem  Ahd.  kann 
man  anführen  das  a  von  fränk.  heiläg  neben  dem  e  von  heilegln. 
Bei  den  entsprechenden  kurzsilbigen  Bildungen  —  wie 
anord.  gigfull,  ggfugr  —  dürfen  wir  zufolge  der  oben  gegebenen 
Darstellung  nicht  von  Nebenton  sprechen,  sondern  nur  von 
dem  Nachdruckrest,  der  sich  wie  bei  unat  auf  der  zweiten 
Silbe  häuft.  Warum  sprechen  wir  nicht  bei  heiäull  und  über- 
haupt bei  den  Typen  III  und  IVb  ebenfalls  von  Nachdruck- 
rest? Es  handelt  sich  doch  auch  hier  um  abnehmende  Be- 
tonungsstärke? Weil  es  zum  Wesen  des  Nachdruckrestes  ge- 
hört, daß  kurze  Tonsilbe  einen  größeren  hinterläßt  als  lange. 
In  den  langsilbigen  Typen  III  und  IVb  ist  die  zweite  Silbe 
stärker  betont  als  in  den  kurzsilbigen  Typen  I  und  II,  welche 
die  zweite  Silbe  synkopieren,  und  auch  als  in  dem  ebenfalls 
langsilbigen  und  synkopierenden  Typus  IV  a.  Die  zweiten 
Silben  von  III  und  IVb  verdanken  also  ihr  Akzentquantum 
nicht  den  ersten  Silben,  sondern  haben  selbständigen  Akzent, 
Nebenton,  so  gut  wie  die  dritten  Silben  von  I,  II  und  IVa. 
Der  Unterschied  ist  ungefähr  derselbe  wie  der  zwischen  Axel 
Kocks  Akzentuierungen  1  und  2.  Ich  nehme  an,  daß  die  ein- 
silbigen Sprechtakte  in  III  und  IVb  den  Kockschen  „Fortis  2" 
hatten,  also  Zirkumflex. 

Berlin-Charlottenburg,  Gustav  Neckel. 


Ortsnamenmaterial  und  Sprachvergleichung. 

Die  Gebirgsnamen  der  Karwendel  und  die  Karatvdnken  hat 
H.  Peterson  in  den  IF.  24  (1909),  S.  272,  A.  Walde  folgend, 
auf  ig.  *aÄer  'Stein'  zurückgeführt  und  ein  illyrisches  Adjektiv 
*Jcar-uant  'felsig'  zugrunde  gelegt,  das  er  seinerseits  auf  eine 
ig.  Form  *akr-U'nt  "mit  Felsen  versehen'   zurückführte. 

Die  psychologischen  Hebel  dieses  Fehlschlusses  verbergen 
sich  nicht:  beiderseits  Ausdrücke,  die  weder  im  nhd.  Wortvor- 


1)  Vgl.  Beitr.  40,  48  ff. 
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rate,  noch  in  dem  der  oberdeutschen  Mundarten  etymologischen 
Zusammenhang  erkennen  lassen,  deren  sachliche  Beziehung 
'Bodenerhebungen'  jedoch  übereinstimmt,  und  denen,  als  Wör- 
tern genommen,  ein  gleichlautender  Anteil  kar-w~n  von  vier 
Konsonanten  und  dem  ersten  Vokal  vom  Anlaut  an  gerechnet 
gemeinsam  ist.  Dazu  die  unausgesprochene  Annahme,  daß 
die  beiden  Ausdrücke  gleichsam  in  erster  Prägung  vorlägen 
und  keine  einschneidende  Vorgeschichte  ihrer  formalen  Ent- 
wicklung besäßen:  damit  sind  alle  Bedingungen  gegeben,  sie 
für  ererbte  Lehnwörter  einer  älteren  ig.  Sprache  zu  halten, 
für  die  nach  den  geschichtlichen  Voraussetzungen  des  beider- 
seitigen Ortes  das  Keltische  oder  Illyrische  in  Betracht  gezogen 
werden  konnte. 

Aber  die  wesentlichen  Merkmale  der  Unbeziehbarkeit  zum 
deutschen  Wortvorrate  und  des  Mangels  einer  komplizierteren 
Überlieferungsgeschiclite  halten  nur  für  das  eine  der  beiden 
Wörter,  den  in  der  Tat  keltischen  Gebirgsnamen  Karawanken 
Stand,  der  ein  Terminus  unserer  wissenschaftlichen  Urographie 
und  eine  moderne  Entlehnung  aus  der  antiken  geographischen 
Literatur  ist,  nicht  für  das  zweite,  dem  eine  durch  mehrere 
Jahrhunderte  über  die  Gegenwart  hinauf  verfolgbare  Entwick- 
lungsgeschichte eignet,  deren  Belege  in  ganz  andere  Becken 
münden,  als  in  das  einer  ig.  Gruppe  *akrr  'Stein'. 

Die  einfachste  Erkundigung  über  Herkunft  und  wirklichen, 
etymologischen  Wert  der  zwei  Ausdrücke,  die  ohne  Mühe  er- 
reichbar ist,  ergibt  sogleich  auf  das  schlagendste,  daß  beide 
miteinander  weder  etymologisch  verwandt,  noch  nach  ihrem 
ursprünglichen,  topischen  Bezüge  gleichartig  sind  und  sich 
nur  innerhalb  unserer  modernen,  orographischen  Nomenklatur 
als  Glieder  von  gleicher  Funktion  'Höhenzüge'  benennend 
darstellen. 

Der  Name  der  Karawanken,  d.  i.  der  Fortsetzung  der 
Karnischen  Aljjcn  in  west-östlicher  Erstreckung  zwischen 
Drau  und  Sau  vom  14.— 15.  Meridian  ö.  L.,  entsprechend 
einer  im  nördlichen,  kärntnerischen  Drautale  verlaufenden  Linie, 
etwa  von  Vi  11  ach  bis  Bleiburg,  stammt  aus  Claud.Ptolemaeus' 
(um  150  u.  Z.)  rEWYpa'f'.y.Yj  n'ft]'(r^nlc,  liber  II,  cap.XIII,  wo  dieser 
über  Istrien  ausgestreckte  Gebirgszug  als  westlicher  Teil  der 
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Südlichen  Grenze  der  Provinz  Noricum,  im  Anschlüsse  an  den 
unterhalb  desCetius  mons  gelegenen  Teil  von  Oberpannonien 
angeführt  wird.   Tö  Nwpaöv  ^s.ocopiCsTac  .  .  .  aTro  ok  |isay]aßj^.iac 
T(p  IvTSDÖsv  oTTsp  vqv  'loxpiav  opsi,  0  xaXsiiaL  Kapooävxac 

Zwischen  dieser,  aus  dem  2.  Jh.  u.  Z.  überlieferten  Form 
und  der  gelehrten  Entlehnung  die  Karawanken i),  pluralisch 
gemacht  wie  die  Alpen,  liegt  keinerlei  mündhche  Vermittlung, 
wogegen  der  andere  Name  der  Karwendel  eine  der  Gegen- 
wart angehörige  Endform  ist,  so  daß  man  getrost  sagen  kann, 
H.  Peterson,  bez.  A.  Walde  haben  zwei  an  die  1800  JahrJ 
auseinanderliegende  Wörter  zur  Grundlage  einer  ig.  Ermitte- 
lung gemacht. 

Der  antike  Bergname  ist  ohne  Zweifel  keltisch,  aus  karvos 
^Hirsch',  cymr.  cariv,  corn.  canm  (gl.  ceruus),  caroiv,  bret.  caru, 
Stokes-Bezzenberger,    Urkelt.  Sprachschatz   (1894)    S.  79  mit 
einer  adjektivischen  Ableitung  -ancus,  die  neben  anders  voka- 
hsiertem  -enco  und  -hico  offenbar  Kombination  eines  n-SuiUxes 
mit  dem  Zugehörigkeit  ausdrückenden  Suffixe  -ko-  ist.     Das 
Wort  und  suffixale  Parallelen  hierzu  sind  schon  bei  Zeuß-Ebel 
Grammatica  Celtica  S.  807  unter  Merivatio  Gallica  anC  ver- 
zeichnet: Kapooayxa?,  praedlum  Marancum,  fluviolus  Brivancia, 
apud  Behonamum  vilkmi,  war  also  dem  Altmeister  der  kelti- 
schen  Studien   bereits   in   seinem  Baue    durchsichtig.      AVäre 
das  zu  KapoodYxa?  ursprünglich  gehörige  Substantiv  opo?  —  im 
Ptolemaeus-Texte  stehen  beide  im  Verhältnis  der  Apposition! 
— ,  so  müßte  man  das  Wort  mit  ahd.  Hirzperg  11.  Jh.,  Förste- 
mann  IP,  1371   übersetzen.     Aber  das  in  der  Endung  graezi- 
sierte   Wort  des  Ptolemaeus  auf  -ag  geht  wahrscheinlich  auf 
em  kelt.-lateinisches,    elliptisches  Adj.  ^^Carvanca  zurück,  das 
aus  der  Bindung  mit  einem  Fem.  gelöst  ist,  weshalb  man  als 
Vorlage    ""Caruanca   siha   ^Hirschwald'    vermuten    darf,    dem 
Ausdruck  nach  durchaus  einem  späteren,  zusammengesetzten  Na- 

0  [K.  N.  Noch  ohne  Schaltvokal  bei  Bil.  Pirckheimer  Descriptio 
.IT^T.  o' o  ^-  ^'  ^«'-"«'^^«^  ^^'ontis  nomine  ...  und  bei  Valvasor 
f«!  u  '^^^^  '^"^  ^'  ^-^1'  ^^^  der  Berg  Carmnca,  Carvancas,  ^hev 
mit  Schaltvokal  und  pluralisch  aufgefaßt  bei  Ad.  Schaubach  Die  deutschen 
Alpen  lc45-7  die  Karawanlas  passim  und  in  der  2.  Aufl.  1866-71  ab- 
wechselnd auch  in  der  Endung  eingedeutscht  die  Karaivanlcen.] 
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luen,  Pardessus,  Diplomatall,  271  z.  J.  706:  Dedi .  .  .  silvam, 
quae  oh  vufnerositatem  cervorum  Hirzhnül  {Hirshridis)  vocatur, 
oder  dem  Hircanum  ncmus  an  der  Nordgrenze  Bayerns  bei 
Meginfred.  Vita  S.  Emmerami,  sdltus  Hlrcdnus  z.  J.  803  und 
805  in  Einlmrdi  Annales  gemäß  und  ist  demnach  auf  einen 
Bergwald  zu  beziehen. 

Dagegen  ergeben  die  Belege  zum  Karwendel,  Gebirgsstock 
an  der  Grenze  von  Tirol  und  Bayern,  zwischen  der  Isarbeuge 
bei  Scharnitz  im  Westen  und  dem  Rißtale  im  Osten,  aus 
Schmeller-Frommann  I,  1297  und  II,  946:  der  Karivcndel,  der 
Garwendl,  Isargesellsch.  1704,  V,  pag.  95,  bis  an  die,  in  die, 
aus  der  Gerwendelsach,  Werdenfelser  Ehaftbüchl.  v.  1431, 
Cbm.  1533,  daß  der  Name  des  Berges  entweder  eigentlich  Bach- 
name und  aus  diesem  abgespalten,  oder,  wenn  von  alters  her 
neben  diesem  bestehend,  einfache  Übertragung  des  Personen- 
namens auf  den  Berg  sei.  Eine  Form  ohne  inneres,  genitivi- 
sches s  gewähren  die  Belege  v.  J.  ca.  1305  bei  Riezler,  Die  .  .  . 
Ortsnamen  auf  -im/  .  .  .  München,  1909,  S.  52:  2e  GerUntla, 
untz  an  die  GerUntla,  aus  der  der  Bergname  *Gerhmtl  alles- 
falls  abgezogen  worden  sein  konnte.  Der  Verlust  der  mask., 
genitivischen  Flexion  -es  im  Inlaute  von  Namengebilden  ist 
selten,  hat  aber  in  dem  Flußnamen  die  Vöclia,  12  Jh. 
VecMahebrucke,  8  Jh.  Fecchilemha,  Förstemann  II^  860  eine 
sichere  Parallele. 

Es  spricht  doch  nichts  dagegen,  ja  die  neuere  Betonung  Kar- 
wrndel  gegenüber  der  älteren  von  GerUntla  spricht  eher  dafür, 
daß  der  Name  des  Berges  der  selbständig  fortgeführte  Name 
eben  jenes  Mannes  als  solcher  sei  —  übertragen  wie  der  Berg- 
name Watznumn!  — ,  nach  dem  auch  der  Bach  benannt  ist. 
Dieser  Name,  ahd.  KerwnnfU,  8.-9.  Jli.  St.  Peter,  nebst 
den  hier  zum  Vergleiche  dienlichen,  späteren  Formen  Geriven- 
tü,  Gerwintn  Förstemann  I^  586,  als  possessivischer  Genitiv 
auch  in  dem  Ortsnamen  GencenteJeshus  ca.  1100  'Gerblings- 
hausen"  Förstern.  U^,  1011  enthalten,  ist  rein  deutsch  :  ahd. 
(fcr  m.  +  Wandil  Cass.  Var.  3,  38  a.  508,  ags.  Wnndel  Searle 
482,  offenbar  der  bekannte  Volksname  —  und  eine  mittel- 
alterliche, vom  keltischen  Namen  Kv.poDdvxa;  rund  600  Jahre 
abliegende  Type,  die  in  germ.  Gestalt  * Gaisawandilaz  lauten 
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müßte  und  gleich  dem  besprochenen,  keltischen  Worte,  mit 
dem  es  etymologisch  keine  Beziehungen  besitzt,  für  die  Er- 
schließung oder  Bezeugung  eines  ig.  Wortes  *«ier  'Stein'  voll- 
ständig untauglich  ist. 

Dieses  Beispiel  eines  Fehlgriffes,  das  mir  gelegentlich  auf- 
fiel,   da  ich  über  die  beiden  zusammengebrachten  Ausdrücke 
genaueren  Bescheid  wußte,  ist  nur  eines.    Es  wird  sehr  viele 
geben.    Aber  die  Folgerung,  die  man  vernünftigerweise  ziehen 
kann,  ist  nur  die,  das  Studium  der  Einzelsprachen  zu  fördern 
und  das  Kapital  an  lexikalischem  und  grammatischem  Besitze 
mit  allen  Kräften  zu  vermehren.    Die  etymologische  Inbeziehung- 
setzung  der  Wörter,  die  man  neu  erwirbt,  mit  jenen,  die  man 
bereits  besitzt,   ist  eine  immanente  Eigenschaft  des  mensch- 
lichen  Geistes;   alle  paradigmatischen  Gruppen   beruhen  auf 
ihr  und  alle  Sprachschöpfung.    Aber  die  Sprache  als  Instru- 
ment   kann    andre  Wege    gehen    als  die  Sprachwissenschaft. 
Für  die   erstere   steht  mehr  die  Frage  der  Brauchbarkeit  im 
Vordergrunde,  für  die  zweite  die  der  geschichtlichen  Eichtigkeit. 
Diese  aber  ist  nur  auf  der  breiten  Basis  eines  ausgedehnten 
Besitzes  und  zahlreicher,  kenntnisvoller  Arbeiter  zu  erlangen. 
Die  Wichtigkeit  des  noch  immer  nicht  in  genügendem  Maße 
gewürdigten  und  gepflegten  Zweiges  der  Namenkunde  wird  da- 
bei im  besonderen  deutlich. 

Czernowitz.  v,  Grienberffer. 


Die  Flexion  vou  altbulg.  hjjh  'qui\ 

Bei  der  Erklärung  der  Flexion  von  abulg.  hjJ6  m.  kaja 
f.  koje  n.  wird  meist  von  einem  Stamm  *%o-  ausgegangen  und 
eine  Beeinflussung  einiger  Kasus  dieser  Deklination  durch  ent- 
sprechende Formen  der  zusammengesetzten  Adjektiva  angenom- 
men. So  Leskien  Abg.  Gr.  ^  138,  Abulg.  Handb.  ^  99,  Berneker 
EW  1,  675,  Vondräk  Aksl.  Gr.  ^  466,  Vgl.  Gr.  2,  104,  Kul'bakin 
Drevnecerkovnosiov.  jazyk  ^  143.  Die  vorsichtige  Art,  wie  sich 
Leskien  Abulg.  Gr.  ^  a.  a.  O.  darüber  äußert,  zeigt  jedenfalls, 
daß  er  diese  Erklärung  für  unsicher  hielt.  Geht  man  von  einem 
Stamme  -%o-  aus,  dann  muß  ein  ursprünglicher  Nom.  sing. 
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*lojh,  n-oja,  Jcojc  Gen.  hijcf/o  usw.  angenommen  werden.   Viele 
Formen  des  Paradigmas  linden  dann  in  der  Tat  eine  ErkLä- 
rung.     Man  kann  auch  beliaupton,  die  Ähnlichkeit  von  Nom. 
sing.  n.   kojr   und  hol'oJc  hätte   den  Anlaß   zur  Umgestaltung 
der  Deklination   von  Jci/Jh  nach   den  Formen   des  zusammen- 
gesetzten Adjektivs  gegeben  und  nach  dem  Verhältnis  7uwojr: 
novaja  :  )WviiJ6  sei  zu  Icojc  ein  hija,  Icyjb  für  '■nioia,  '^kojh  hin- 
zugekommen.    Diese   Formen   konnten   andere  Neubildungen 
nach  sich  ziehen.    Aber  auch  so  bleiben  Schwierigkeiten :  der 
Akk.  sing.  f.  hojg  ist  älter  und  besser  bezeugt  als  Jcoji)  (vgl. 
die    Belege    bei    Vondrak    Aksl.   Gr.  ^   466).      Man    beachte 
auch  abulg.  vöslgjg  „warum",  nicht  *v7.slnjg.     Endlich  aber 
kann  man  bei  dieser  Erklärung  auf  keine  Weise  be- 
greifen,   wie    Nom.   Akk.  du.  ceß  f.  n.,  Nom.   plur.   ciß 
m.  hf/g  f.  l-n;a  n.,  Akk.  plur.  kyjc  m.  f.  kaja  n.  entstanden 
sein  könnten.     Eine  ursprüngliche  Deklination  */.ojo- 
wäre    außerdem    sicher    nicht    so    leicht    umgestaltet 
worden.      Mußte    sie    doch    gestützt    werden    durch 
andere    Bildungen    ähnlicher    Art,     wie    namentlich 
abulg.  nioj'h,  tvojh,  svojh,  aber  auch  durch  dvojö,  ohoj'b,  trojb. 
Da    diese    Stämme    keine    Beeinflussung    durch    die    zu- 
sammengesetzten  Adjektiva   zeigen,    so    kann   ich    nicht    ver- 
stehen, warum  von  der  ganzen  Gruppe  gleichartiger  Bildungen 
nur  "^liojo-  auf  die  angegebene  Weise  umgestaltet  sein  sollte. 
—  Die  Schwierigkeiten  lassen  sich  beseitigen,  wenn  man  von  der 
Annahme  eines  zusammengesetzten  Pronomens  ausgeht. 
M.  E.    bestand   hier   ursprünglich:    Icz-jb,   hi-ja,   lo-je.     Enie 
solche  Zusammmensetzung  wird  erwiesen  durch: 

Akk.  sing.  hhjh  knjq  koje 

Nom.  Akk.  du.  *kaja  ceji  ct'ji 

Nom.  plur.  ciji  kyje  kaja 

Akk.  plur.  kyje  kyje  kaja 

Die  Übereinstimmung  mit  den  entsprechenden  Kasus  von 
to-  im  ersten  und  jo-  im  zweiten  Teil  liegt  auf  der  Hand.  Es 
ist  wichtig,  im  Auge  zu  behalten,  daß  gerade  diese  vom 
Standpunkte  dt^r  Zusammensetzung  so  durchsichtigen 
Kasusformen  auf  keine  AVeise  durch  Neubildung  von 
einem  ursprünglichen  */i:o>- erklärt  werden  können, 
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denn  Formen,  die  als  Vorbilder  dazu  aufgefaßt  werden  könn- 
ten, gibt  es  nicht. 

Einige  Kasusformen  von  hyjb  müssen  allerdings  noch  er- 
klärt werden.     Es  sind  die  folgenden: 

Singular:  Dual:  Plural: 

Gen.  Icojego    Icojeje  Tcojeju  k7jjichz 

Dat.  kojemu  kojeji  kyjima  kyjitnh 

Inst)'.  kyjimb    kojejq  kyjimi 

Loc.  kojemb   kojeji  kyjichr, 

Bei  einem  zusammengesetzten  Pronomen   wäre   dafür  zu 
erwarten : 

Singular:  Dual:                   Plural: 

Gen.       *kogo  jego     *koje  jeje  Vcoju  jeju           *cechh  jicU 

Dat.        *komujemu  *koji  jeji  *cema  jima        *cmiz.  jinih 

Instr.      *eemb  jimb  *kojq  jejq  *cemi  jimi 

Loc.       *komi>jemh  *koji  jeji  *cech'b  jicU 

—  Wenn  ich  bei  diesen  Formen  eine  Neubildung  für  beson- 
ders wahrscheinlich  halte,  so  geschieht  es  darum,  weil 
b^eim  zusammengesetzten  Adjektivum  gerade  diese 
Kasus  im  Abulg.  und  in  allen  anderen  slavischen 
Sprachen  Neubildungen  aufweisen  (vgl.  Leskien  Abulg. 
Gr.  2  145 f.;   Vondräk  Aksl.   Gr.  ^  482,   Vgl.  Gr.   2,    lief.*). 

überlegt  man  sich  nun,  warum  diese  Formen  verändert 
worden  sind,  die  oben  angeführten  Nom.  und  Akk.  aber  be- 
wahrt blieben,  so  ist  der  Grund  sofort  klar:  die  Nom.  und 
Akk.  sing.,  du.  und  plur.  waren  trotz  der  Zusammensetzung 
nur  zweisilbig,  diese  Formen  aber  alle  ohne  Ausnahme 
viersilbig.  Das  Bedürfnis  nach  kürzerer  Ausdrucksweise 
mußte  sich  hier  zuerst  fühlbar  machen,  zumal  die  Dissimila- 
tionsgefahr bei  diesen  vielsilbigen  Gebilden  namenthch  im  Fe- 
mininum mit  seinen  vielen  7  groß  war.  Kürzere  Neubildungen 
mußten   daher  am  meisten  Aussicht  haben,   sich  festzusetzen. 

Im  Sing,  konnten  die  Formen  des  Neutrums  besonders 
leicht  umgebildet  werden.  Nach  dem  Verhältnis  von  Nom. 
Akk.  sing.  7noJe  :  Gen.  moje(/o  :  Dat.  mojemu  :  Loc.  mojenih  ent- 
stand vom  Nom.  Akk.  Uje  aus  —  Gen.  Ujego,  Dat.  Icojemu, 
Loc.  hojemb.  Standen  solche  Formen  erst  beim  Neutrum  fest, 
so  konnten   sie  leicht  aufs  Mask.  übertragen  werden,   da  bei 
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mojh  alle  Kasus  mit  Ausnahme  der  Nom.  und  Akk.  im  Mask. 
und  Neutrum  gleichlauteten.  Aucli  alle  fem.  Singularformen 
lassen  sich  durch  Einthiß  von  mojn  erklären.  Man  versteht 
nun,  warum  der  Akk.  sing.  f.  hijo  den  älteren  kgjg  ersetzt. 
—  Der  Instr.  sing.  ni.  n.  wäre  nach  den  bisherigen  Ausfüh- 
rungen in  der  Form  *kq/imt,  nach  moj'nni,  vx\  erwarten.  Viel- 
leicht hat  die  Ähnlichkeit  dieser  Form  mit  dem  Loc.  sing. 
kojenib  hier  das  Bedürfnis  nach  einer  deutlicher  unterschiedenen 
Form  hervorgerufen.  Das  Rezept  dazu  waren  die  zusammen- 
gesetzten Adjektiva.  Nacli  dem  Verhältnis  Nom.  Akk.  sing. 
dohryjb  :  Instr.  sing,  (lohryjinib  entstand  vom  Nom.  Akk.  sing. 
Icyjb  ein  Instr.  kyj'nnb.  Nach  dem  gleichen  Verhältnis  ent- 
standen im  Plural  Gen.  Dat.  Instr.  Loc,  im  Dual  Dat.  und 
Instr.    — 

Somit  wäre  die  Flexion  von  Icyjb  sehr  leicht  zu  verstehen, 
wenn  man  von  den  zusammengesetzten  Formen  ausgeht.  Beim 
Ersatz  der  viersilbigen  Formen  durch  analogische  Neubil- 
dungen ist  zu  berücksichtigen,  daß  auch  der  „Horror  aequi*" 
zur  Beseitigung  der  vielsilbigen  Formen  drängen  mußte.  Der 
Wandel  von  Gen.  sing.  f.  *koje  jcje  Dat.  sing.  *koji  Jeji  zu 
Gen.  koji'je  Dat.  kojej'i  kann  sogar  für  lautgesetzlich  angesehen 
werden.  Formen  wie  kojego  kojcmu  flu*  *ä;o^o /e^o  usw.  mußte 
dadurch  der  AVeg  geebnet  werden.  —  Dies  die  Gründe,  die 
mich  veranlassen,  von  dem  Ansatz  eines  Pronominalstammes 
*kojo-  abzusehen  und  kyjb.  kaja,  koje  für  eine  Zusammen- 
setzung aus  idg.  '^qo-  '■'qä-  und  '''io-  *ici-  zu  halten.  Die  Nom. 
und  Akk.  zeigen  noch  deutlich  die  Zusammensetzung. 
Der  „Horror  aequi"  und  das  Streben  nach  kürzeren 
Ausdrucksformen  rief  Neubildungen  hervor  in  den 
Kasus,  wo  ursi)rünglich  Vielsilbigkeit  vorlag.  Im  Gen. 
D.Tt.  Instr.  Loc.  plur.,  Dat.  Instr.  du.  mußte  das  Bedürfnis 
nach  Formen  mit  anlautendem  /-  hinzukommen,  weil  sich  die 
c-Formen    zu    stark    von    den   anderen   Kasus    unterschieden. 

Nicht  Avillkürlich  nehme  ich  den  Nom.  und  Akk.  als  Aus- 
gangspunkt zur  Erklärung  des  Paradigmas.  Geht  man,  wie 
bisher  geschehen,  von  der  Annahme  eines  ^/joyo-Stammes  aus, 
dann  kann  man  gerade  dem  Nom.  und  Akk.  sing.  du.  plur. 
auf  keine  Weise  beikommen. 
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Nichts  berechtigt  uns  auch  zu  der  Annahme,  Icyjb  sei  aus 
*qu-  -^-  io-  entstanden  (so  Iljinskij,  Sbznyja  mestoimenija  ^  46, 
schwankend  Prastavanskaja  Grammatika  418 f.).  Auch  ergibt 
die  einzelsprachliche  Betrachtung  der  Flexion  von  Icyjh  ein  Re- 
sultat, welches  uns  veranlaßt,  den  sonst  verlockenden  Vergleich 
mit  lit.  Icurs  aus  hiirjis,  got.  hvarßs  aufzugeben  (trotz  Mahlow, 
Lange  Vokale  S.  115  f.).  Man  wird  sich  dazu  um  so  leichter 
entschließen,  als  es  nach  J.  Schmidt  KZ  32,  401  feststeht, 
daß  lit.  luirs  und  got.  Jwarjis  unabhcängig  voneinander  auf- 
gekommen sind. 

Es  ist  möglich   und  wahrscheinlich,   daß   alle  oben  be- 
sprochenen Analogiebildungen   der  Flexion   von  lnjjb  schon 
im  Urslavischen  stattgefunden  haben,    denn  wir  finden  sie 
bereits  in   allen   slavischen  Sprachen  vor').     Die  Form  hjjh 
aus  *%fe  im  Mask.  ist  jedenfalls  älter  als  lojh,  welches  sich 
aber  auch  in  mehreren  slavischen  Sprachen  nachweisen  läßt-}. 
Letzteres  konnte  zu  n.  hoje  nach  dem  Verhältnis  von  moje  : 
mojh  immer  leicht  gebildet  werden.    Bedeutungsgeschicht- 
lich steht  der  Herleitung  von  hyjb  aus  hzjb  kaum  etwas  im 
Wege.    Man  denke  an  die  litauischen  Pronomina,  namentlich 
^«5,  fis,  sls,  die  ihren  Kasus  diejenigen  von  ßs  anfügen,  ohne 
daß  sich  dadurch   die  Bedeutung  ändert  3).     Man  vergleiche 
auch  abulg.  Pronomina,  wie  fi/ß  neben  tz,  sijb  neben  sb,  wozu 
die  Belege  bei  Vondräk  Aksl.  Gr.  M61£f.     Aber  auch  sonst 
ließe   sich  hjjb  erklären,   wenn   diese   Bildungen   später  ent- 
standen sein  sollten.     Denn  ein  urspr.  *hz,  jb  mbuitb  se  hyü 
holbji  'wer  (ist  es),  welcher  sich  für  den  Größeren  hält'  konnte 
leicht  zu  'welcher  hält  sich  für  den  Größeren'  werden.   Ebenso : 
hz,  Jb  ot7>  ohofii  sztvori  voTg  otbc.g  'wer  (ist   es),  der  von   den 
beiden    den  väterlichen  Willen   erfüllte',    dann  'welcher  von 
den  beiden  erfüllte  den  väterlichen  Willen'. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  ähnlich  wie  bei  der  Entste- 
hung der  zusammengesetzten  Adjektiva.  Möglich  ist  aUerdings 
auch,  daß  das  Neutrum  ho  -{-ß  den  Ausgangspunkt  zur  Ent- 

0  Vgl.  z.  B.  Leskieu  Serbokroat.  Gramm.  451,  Gebauer  Histor. 
Mluvnice  III,  1,  463  £f. 

^)  Vgl.  Berneker  EtW.  1  675. 
^)  Leskien,  Lit.  Lesebuch  168. 
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Stellung  der  Zusaiuinensetzung  gebildet  luit  und  daß  die  ur- 
sj>rüngliche  Ausdrucksweise  hier  eine  ähnliche  war  wie  bei 
ngriech.  ii  'pvaixa  'welche  Frau'  oder  estn.  m'is  nacnc  'das- 
selbe''). Diese  ^Möglichkeit  ist  mir  weniger  wahrscheinlich  als 
die  oben  angeführte.  Im  Hinblick  auf  die  turkotatarischen 
Beispiele  bei  Korsch  '^)  ist  es  aber  vielleicht  doch  angebracht, 
noch  andere  syntaktische  Entstehungsniüglichkeiten  zuzugeben. 
Auf  jeden  Fall  glaube  ich  behaupten  zu  können,  daß  die 
Flexion  von  kijjh  ursprünglich  eine  zusammengesetzte  gewesen 
ist  und  daß  seine  zusammengesetzten  Formen  älter  sind,  als 
die  Formen  mit  dem  Stamme  *kojo-. 

Leipzig.  Max  Vasmer. 


Kircheuslavisch  ovostö  'Frucht'. 

Dieses  Wort  liegt  auch  noch  in  cech.  ovoc,  poln.  owoc 
und  klr.  ovoc6  vor;  grr.  ovostö  ist  selbstverständlich  ein  kirchen- 
slavisches  Lehnwort.  Die  einen,  z.  B.  Miklosich  EW.  228, 
Uhlenbeck  AslPh.  15,  489,  Korbut  PrFil.  4,  369,  Brückner 
Cyw.  27,  Peisker  Bez.  62  möchten  ovostö  aus  dem  Germanischen 
herleiten  (vgl.  ahd.  obaz,  mhd.  ohe.z,  nhd.  Ohst).  Dabei  erklären 
sie  aber  weder  die  sonderbare  Vertretung  eines  germ.  z  durch 
slav.  st  (genauer  tj),  noch  den  Ersatz  eines  germ.  h  durch 
slav.  V.  Wegen  dieser  Schwierigkeiten  halten  andere,  wie 
Diefenbach  KZ.  16,  224  und  Böhtlingk  IF.  7,  272,  die  beiden 
Wörter  für  unverwandt.  Wieder  andere  aber,  Berneker  (bei 
Peisker  a.  a.  O.)  und,  wie  es  scheint,  Mladenov  Germ.  elem.  91, 
möchten  umgekehrt  nhd.   Ohst  aus  slav.  ovostö  herleiten. 

Ich  für  mein  Teil  betrachte  diese  letztere  Ansicht,  welche 
den  Ursprung  des  germanischen  Wortes  im  Slavischen  sucht, 
als  die  allein  richtige.  Ich  führe  ksl.  ovostö,  westslav.  ovoc 
und  klr.  ovorö  auf  *ovoJc-tö  aus  *ovog-t6  zurück,  worin  -tö 
dasselbe  Suffix  ist,  welches  z.  B.  im  Slav.  *wo(i-tö  (aksl.  mostö 
usw.),  *nok-tö  (aksl.  nosfö  usw.),  *pch-tö  {:.\k.^.  pestö  usw.)  vor- 
liegt.    Der  wurzelhafte  Bestandteil  des  Wortes  *ovog-  ist  die 


')  Vgl.  Thumb  Nfrriech.  Handbuch  =89;  AVicdcniani)  Estn.  Gr.  433. 
*)  Korsch  Sposüby  otnositel'najo  podcincnija  (Moskau    1877)   36  ff. 
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slavisclie  Entsprechung  der  idg.  Basis  *aueg-  'vergrößern, 
wachsen,  vermehren',  die  in  griech.  as^w  (aus  **a/£i{o)  'ver- 
mehre'. Med.  'wachse'  vorliegt.  Die  sogenannte  YS  2  dieser 
Wurzel  —  ^uog-  —  erscheint  in  skr.  voce  ~  ocostö,  wie  auch 
in  ahd.  ivahsan,  got.  ^rahsjan,  SiW.vaxsaHi^  w'ächsV,  ai.  vaJcsayati. 
Dagegen  VS  1  in  got.  anJcau  'wachsen',  lat.  augere,  ai.  öjah 
'Kraft'.  Da  im  Idg.  neben  der  Wurzelform  *(mg-  auch  noch 
ein  *ä(ii)g-  (oder  *o{i()g-?)  existierte,  so  kann  dazu  auch  noch 
slav.  *jaga  'Beere'  (vgl.  ksl.  vin-jaga,  sloven.  vin-jaga),  jagoda 
(ksl.  agoda,  jagoda  usw.)  und  lit.  uga  gezogen  werden. 

Nezin  bei  Kiew.  G.  Iljinskij. 


Das  litauische  langvokalische  Präteritum  in  seinem 
Yerhältnis  zum  Infinitiv  und  Präsens. 

In  van  Wijks  Aufsatz  über  das  litauische  langvokalische 
Präteritum  in  IF.  34,  367  ff.  werden  verschiedene  Fragen,  die 
das  Verhältnis  zwischen  Präteritum  und  Infinitiv  in  bezug  auf 
Vokalquantität  und  Intonation  betreffen,  berührt. 

Bevor  ich  auf  einzelne  dieser  Fragen  eingehe,  muß  ich 
vorausschicken,  daß  außer  dem  aus  vielen  Erwägungen  sehr 
plausibeln  perfektischen  Ursprung  der  Präteritallänge  noch 
andere  Ausgangspunkte  sich  für  dieselbe  finden  lassen ;  viel- 
leicht haben  mehrere  Ursachen  zur  Ausbreitung  des  Typus 
mitgewirkt.  Zunächst  darf  man  den  dehnstufigen  s-Aorist 
nicht  außer  acht  lassen,  denn  der  Aorist  ist  noch  mehr  als 
das  Perfektum  ein  präteritales  Tempus;  auch  haben  Aoriste 
mehr  Spuren  im  litauischen  Flexionssystem  hinterlassen  und 
standen  wahrscheinlich  gerade  die  s-Aoriste,  wie  wir  sehen 
werden,  dem  Infinitiv  besonders  nahe  und  können  mit  zur 
Entwicklung  der  nahen  Beziehungen  zwischen  dem  Präterital- 
und  Infinitivstamme  beigetragen  haben.  Zweitens  aber  bietet 
sich  die  Möglichkeit,  bei  einigen  Präteritaltypen  die  Entstehung 
der  Länge  auf  baltischem  Boden  zu  erklären,  nämlich  bei  den 
Typen  plove,  gere,  veme,  köre,  gijre.,  Mre  (alles  Formen  der 
3.  Person)  zu  pläujn  lüäidl  'spülen',  gerin  gerü  'trinken', 
vemiii  vemti '  erbrechen' ,  Jcariü  Jcdrti '  hängen ',  giriii  girti '  rühmen' , 
huriü  Jcürti  'bauen'  durch  Übertragung  des  im  antekonsonanti- 
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sehen  Infinitivstainm  laiitgesetzlicli  entstandenen  Langdiplithongs 
in  antevokalisclie  Stellung.  Ich  möchte  auf  diese  Sache  kein 
besonderes  Gewicht  legen,  denn  merkwürdigerweise  sind  es  ge- 
rade die  Verben  (jrrti  und  vhnt},  die  man  mit  zu  den  ältesten 
Musterbeispielen  der  Prilterita  mit  perfektischer  Länge  rechnet. 
Indessen  Avollte  ich  die  Möglichkeit  dieses  Gesichtspunktes  doch 
nicht  verschweigen. 

Über  das  Verhältnis  des  Präteritalstammes  zum  Infinitiv- 
stamme läßt  sich  im  allgemeinen  die  Bemerkung  machen,  daß 
beide  im  Primärverbum  meistens  ablautlich  identisch  sind; 
wo  eine  Abweichung  vorliegt,  ist  der  Präteritalstamm  meist 
als  antevokalische  Variation  des  nur  antekonsonantisch  vor- 
kommenden Intinitivstammes  aufzufassen.  Beide  Stämme  stehen 
sich  im  allgemeinen  untereinander  näher,  als  jeder  von  ihnen 
dem  Präsensstamme,  ein  Verhältnis,  das  wohl  schon  aus  vor- 
baltisch-slavischer  Zeit  stammt.  Im  Urbaltischen  bestanden 
aller  Wahrscheinlichkeit  noch  innerhalb  der  verschiedenen 
Formen  des  Intinitivstammes,  d.  h.  dem  Infinitiv,  Futurum, 
Optativ,  Partizipium  perf.  pass.  usw.  ablautliche  Difi"erenzen, 
und  zwar  dürfte  das  Futurum  häufiger  Vollstufe  gehabt  haben, 
als  der  Infinitiv,  und  es  mit  veranlaßt  haben,  daß  viele  sicher- 
lich früher  schwundstufige  Infinitive  heute  vollstufig  geworden 
sind.  Mit  Ablautsverschiedenheit  zwischen  dem  Singular  und 
Plural  des  Futurums  braucht  man  kaum  mehr  zu  rechnen, 
da  sich  für  ähnliche  Altertümlichkeiten  keine  Spuren  mehr 
finden  lassen.  Wohl  aber  könnten  hie  und  da  beide  Ablaut- 
stufen in  denselben  Verbalformen  promiscue  gebraucht  worden 
sein.  Solange  der  .s-Aorist  vorhanden  war,  wird  er  in  dieser 
Beziehung  dem  Futurum  meistens  wohl  gleich  gewesen  sein; 
außerdem  wird  er  in  einzelnen  Fällen,  wo  der  Infinitiv  voll- 
stufig (zur  Vollstufe  rechne  ich  auch  dasjenige  -c-,  für  das 
Rückwandlung  aus  reduziertem  -e-  wahrscheinlich  zu  machen 
ist)  war,  Dehnstufe  gehabt  haben,  die  eventuell  auch  in  das 
Futurum  eingedrungen  sein  kann.  Nun  hat  ja  wohl  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  der  Vokalismus  des  Infinitivs  den  Sieg 
davon  getragen;  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  den  J 
Fällen,  wo  wir  heute  langvokalische  Infinitive  haben  neben 
kurzvokalischen    Präsentien,    die   Infinitivlänge    dem    s-Aorist 
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zuzuschreiben  ist,  vielleicht  durch  Vermittlung  des  Futurums. 
Da  diese  Tempora  gleich  dem  Infinitiv  konsonantisch  anlau- 
tende Endungen  hatten,  standen  sie  ihm  näher,  als  das  heutige 
Präteritum  mit  seinen  vokalisch  anlautenden  Endungen ;  darum 
vermute  ich  eben,  daß  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  Infi- 
nitiv und  dem  Präteritum  teilweise  dem  alten  s-Aorist  zuzu- 
schreiben ist. 

Auf  S.  373  f.  behandelt  van  Wijk  das  Verhältnis  der  Typen 
hcriü^  heriaü,  3.  Person  here,  ierti  'streuen'  zu  gcriü,  rßriau, 
gere,  gerü  'trinken'  zueinander  und  fragt,  woher  es  komme, 
daß  here,  das  seine  Vokallänge  von  gcre  bezogen  habe,  den- 
noch in  der  Betonung  von  seinem  Vorbild  abweiche  und  mit 
dem  Infinitiv  hcrü  übereinstimme,  ob  man  etwa  ein  urbaltisches 
*hefti  annehmen  dürfte,  dessen  er  sich  durch  den  Schleifton 
von  dem  er  von  gerü  unterschieden  hätte.  Er  sieht  also  in 
der  Übertragung  einer  gestoßenen  Länge  einen  einheitlichen 
Vorgang,  wobei  normalerweise  die  beiden  Eigenschaften  des 
Vorbildes  gleichzeitig  übertragen  werden,  und  meint  augen- 
scheinlich, daß  ein  drittes  Element  notwendig  sei,  um  die 
Übertragung  der  einen  Eigenschaft  zu  verhindern  oder  auch 
nachträglich  zu  beseitigen.  Ich  halte  vielmehr  die  Übertragung 
der  Länge  für  einen  einfachen  Vorgang  und  die  Übertragung 
der  Tonqualität  für  einen  zweiten  Vorgang,  mit  dem  der  erste 
nicht  verbunden  zu  sein  braucht.  Und  ebenso  meine  ich, 
daß  eine  geschleift  betonte  kurzvokalische  Form,  wenn  sie 
langen  Vokal  durch  Übertragung  erhält,  sehr  wohl  selbst  Kraft 
genug  besitzen  kann,  um  den  ererbten  Schleifton  trotz  der 
Länge  zu  erhalten.  Van  Wijk  vergißt,  daß  diejenigen  Verbal- 
formen des  Präteritalstammes  her-,  die  den  langen  Vokal  er- 
hielten, einen  ererbten  Schleifton  hatten.  Es  wurden  ja  auch 
in  der  ersten  Zeit  sicher  die  alten  Formen  neben  den  neuen 
gebraucht.  Natürlich  bestreite  ich  nicht,  daß  die  Tonqualität 
im  antekonsonantischen  Infinitivstamm  mit  zur  Konservierung 
der  ererbten  Tonqualität  der  antevokalischen  präteritalen 
Formen  beigetragen  haben  kann;  nur  darf  man  letztere,  so- 
lange sie  kurzvokalisch  waren,  nicht  für  „intonationslos "  halten, 
welche  Auffassung  ja  van  Wijk  selbst  im  andern  Zusammen- 
hange (S.  379)  rügt. 
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Da  jede  Kürze  im  Litauisclien  Schleifton  gehabt  zu  haben 
scheint,  würden  wir  für  ein  kur/.vokalisches  Präteritum  der 
Verba  des  Typus  fferti  auch  Schleifton  erwarten,  doch  hat  hier 
offenbar  der  Einiluß  des  Iniinitivstammes  die  Anomalie  zu 
beseitigen  geholfen,  verbunden  mit  den  ersten  Vorbildern  per- 
fektischen Ursprungs,  falls  wir  diesen  für  den  alleinigen  halten. 
AVenn  aber  meine  oben  ins  Auge  gefaßte  Möglichkeit  internen 
Ursprungs  der  Länge  richtig  sein  sollte,  können  wir  vom 
Schleifton  ganz  absehen.  Übrigens  ist  es  ja  fast  selbstver- 
ständlich, daß  die  Übertragung  von  gcre  auf  ein  stoßtoniges 
Verbum  mit  kurz  vokalischem  Präteritum  früher  stattfand,  als 
diejenige  auf  hcre. 

Die  Seiten  375  ff.  widmet  van  AVijk  dem  Typus  Ichiu, 
Ukiaü,  3.  Person  lelce,  Ulii  'fliegen'.  Er  wendet  sich  zu  schroff 
dagegen,  daß  diese  Verba  altes  -c-  haben.  Ich  glaube,  es 
sind  kurzvokalische  und  langvokalische  Verba  zu  einem  Typus 
zusammengeflossen,  ohne  daß  wir  in  jedem  einzelnen  Falle 
bestimmen  können,  zu  welcher  Art  das  betreffende  Wort  ge- 
hört. Der  Schleifton  des  -ö-  konnte  nur  bei  kurzvokalischen 
Verben  aufkommen;  darin  gebe  ich  van  Wijk  recht.  Indessen 
konnte  der  Schleifton  auch  auf  langvokalische  Verben,  die  in 
einzelnen  Formen  kurzen  Vokal  hatten,  übertragen  werden. 
Im  allgemeinen  herrscht  das  Prinzip,  daß  diejenigen  Worte 
mit  langem  Wurzelvokal  Stoßton  haben,  die  in  keinem  fühl- 
baren Ablaut  zu  kurzvokalischen  Worten  stehen,  daß  dagegen 
eine  Länge,  die  in  nahe  verwandten  Bildungen  eine  Kürze 
neben  sicli  hat,  geschleift  betont  ist.  Und  dieses  Prinzip  kann 
auch  da  befolgt  werden,  wo  die  Länge  der  ursprüngliche  Vokal 
ist  und  die  Kürze  durch  besondere  Prozesse  sekundär  ent- 
standen ist. 

Für  sicher  ursprünglich  halte  ich  die  Länge  des  -e-  in 
Tivcpik  kvi'piaä  kvrpd  'hauchen'.  Lat.  vapor,  griech.  xazvöc; 
fallen  m.  E.  stärker  ins  Gewicht,  als  die  litauischen  e-  und 
/-Formen;  oder  meint  van  Wijk,  daß  man  ein  *qnf'p  —  als 
Parallelwurzel  zu  *qi('p  —  ansetzen  muß?  Lit.  Jcvcplü  habe 
ich  IF.  33,  245  Fn.  durch  Sekundärablaut  erklärt.  Das  Li- 
tauische hat  bei  keinem  Verbum  AVechsel  zwischen  -c-  und  -«-; 
daher  ist  es  verständlich,  daß  das  -a-  aus  -d-  nach  -e-  zu  -c- 
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geworden  ist.  Auch  Jcvimpü  Jcvlpti  lassen  sich  leicht  erklären. 
Als  lautliche  Entsi)rechung  von  *qiiep-  weiß  ich  doch  nicht, 
ob  man  livip-  zu  erwarten  hätte  und  nicht  eher  *laip-  oder 
*kf:ep-',  die  verwandten  Sprachen  haben  nur  *qüp-  als  Schwund- 
stufen dieser  Sippe,  vgl.  lat.  mpio,  ai.  hiipyaü  "gerät  in  "Wal- 
lung, zürnt',  abg.  Jnjpeti  'wallen,  überlaufen';  hvip-  ist  viel 
natürlicher  als  Abstraktion  aus  dem  Nasalpräsens  hvimpü  auf- 
zufassen^). Und  livimpu  kann  ebensogut  auf  *qu^pO  zurück- 
gehen, wie  auf  ^qmnpö.  Der  Schleifton  in  Jcvimpa,  3.  Person, 
beruht  darauf,  daß  auch  die  Nasalpräsentia  der  sonst  ge- 
stoßenen Verba  Schleifton  haben  (vgl.  sMn,  3.  Person  släla, 
sJdlti  [skiUi}  intrs.  'spalten'),  kann  also  nicht  ein  -m-  erweisen. 
Auf  ein  '''q{u)op~  scheint  allerdings  das  unbelegte  ai.  /cre^/ji' Weih- 
rauch' hinzuweisen,  doch  kann  das  auf  Anlehnung  von  *q{id9p- 
an  *q{u)öp-  in  cech.  Jcvapiti,  poln.  Jcivapic,  klruss.  Jcväpytysa 
'eilen'  beruhen.  —  Lit.  {s)plecsiü  {s)plhti  "ausbreiten'  werden 
wir,  wenn  es  zu  lat.  later  'Ziegel'  gehört  (s.  Walde  EtWtb.  s.  v.) 
zu  einer  langvokalischen  Wurzel  zu  rechnen  haben  und  spRintü 
splisti  'breit  werden'  wie  hvimpü  Jcvlpti  erklären  müssen.  Bei 
lit.  dvesiu  dvesti  'hauchen,  verenden'  ist  es  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  wir  '''dJuies-  oder  ^dh/ies-  anzusetzen  haben,  denn 
die  verwandten  Sprachen  bieten  Stützen  für  beide  Auffassungen. 
Bei  den  meisten  Verben,  die  van  Wijk  anführt,  dürfte  er  recht 
haben,  den  kurzen  Vokal  für  ursprünglich  zu  halten. 

Aufgekommen  ist  der  Typus  leke  leMi  wohl  bei  den  kurz- 
vokalischen  Verben.  Es  fragt  sich  nun,  wo  ist  die  Länge 
früher  gewesen,  im  Präteritum  oder  im  Infinitiv,  oder  ist  sie  in 
beide  Formen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  eingedrungen? 
Im  allgemeinen  glaube  ich,  daß  man  die  Infinitive,  sozusagen, 
durch  sich  selbst  erklären  kann;  d.  h.  es  liegt  meist  Verall- 
gemeinerung einer  der  verschiedenen  Ablautstufen  vor,  die  in 


^)  Überhaupt  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  jemals  lautgesetzlich  im 
Litauischen  -i-  außer  vor  Liquiden  und  J^asalen  aus  -e-  entstanden  ist; 
vielfach  läßt  sich  -i-  auf  ein  Nasalpräsens  zurückführen,  vgl.  Verfasser 
KZ.  44,  45;  in  andern  Fällen  kann  man  Nachahmung  des  Ablautes  -er-j 
-ir-  usw.  annehmen;  auch  mag  hie  und  da  -i-  junger  Einschubvokal  sein, 
z.  B.  in  bizdas  'podex',  vgl.  Verfasser  IF.  33,  241.  Uridg.  -«-  dürfte  eher, 
wo  es  nicht  geschwunden  ist,  überall  zu  -e-  geworden  sein. 
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den  jetzt  zum  Infinitivstamme  gehörigen  Formen  verteilt  waren. 
Aber  natürlich  kann  die  Auswahl  unter  den  verschiedenen 
hier  vorliegenden  Möglichkeiten  durch  eine  außerhalb  des  ante- 
konsonantischen  Intinitivstammes  stehende  Form  beeinflußt 
worden  sein.  So  können  wir  in  unserem  Falle  sehr  gut  an- 
nehmen, daß  in  dem  einen  oder  dem  andern  Verbum  dieses 
Typus  aus  dem  s-Aorist  die  Länge  in  irgendeine  andere  Form 
des  Infinitivstammes  eingedrungen  ist,  z.  B.  in  das  Futurum. 
Auch  das  eine  oder  das  andere  dieser  Präterita  kann  seine 
Länge  aus  dem  .s-Aorist,  den  es  verdrängt  hat,  übernommen 
haben.  Immerhin  wird  aber  außerdem  das  Verhältnis  hrria/bdre 
auch  auf  die  Erzeugung  von  leke  neben  IcJcia  mit  eingewirkt 
haben.  Denn  im  Typus  neszii,  neszinü,  «r.s^/i 'tragen',  wo  w'ir 
doch  auch  erwarten  dürften,  daß  langvokalische  .s-Aoriste  einst 
vorhanden  gewesen  sind,  hat  keine  einzige  Form  langen  Vokal 
erhalten.  Der  Infinitivstamm  hat  die  Kürze  verallgemeinert, 
weil  das  Präteritum  kurzen  Vokal  hat;  und  das  Präteritum 
hat  deshalb  kurzen  Vokal,  weil  das  Präsens  kein  ?o-Stamm 
ist.  Da  die  langvokalischen  Präterita  zum  Kennzeichen  der 
Verba  geworden  sind,  deren  Präsentia  ?o-Stämme  sind,  können 
wir  eine  Beziehung  zwischen  den  Präsentien  und  Präteriten 
der  beiden  Typen  heriü  heriaü  herti  und  Jflih  lehiaü  lekti 
nicht  leugnen.  Aber  gerade  diese  Beziehung  zwischen  Präsens 
und  Präteritum  ist  m.  E.  das  schwierigste  Problem  bei  allen 
diesen  Typen.  Denn  der  präsentische  20-Stamm  wird  in  sehr 
seltenen  Fällen  eine  alte  Bildung  sein. 

Das  litauische  thematische  /o-Präsens  ist  zu  einem  Charak- 
teristikum durativ-transitiver  meist  vollstufiger  oder  auch  dehn- 
Btufiger  Verba  geworden,  oder  es  kann  auch  sonst  in  einem 
Paradigma  mit  verallgemeinerter  Ablautstufe  ohne  ausgespro- 
chene Aktionsart  stehen ;  der  einzige  Ablaut,  der  in  Paradigmen 
mit  jto-Präsens  vorkommt,  ist  der  quantitative,  wie  er  in  allen 
oben  betrachteten  Fällen  vorliegt.  In  dem  Falle,  daß  es 
durativ-transitiv  ist  und  Vollstufe  resp.  Dehnstufe  hat,  gibt 
es  daneben  meistens  ein  inchoativ-intransitives  Verbum  mit 
Schwundstufe.  Offenbar  ist  da  innerhalb  der  vollstufigen,  dehn- 
stufigen und  schwundstufigen  Formen  des  Infinitivstammes  eine 
aktioneile  Spaltung  eingetreten,  deren  Entstehungsbedingungen 
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wir  kaum  werden  finden  können;  über  einen  Gesichtsininkt 
dabei  siebe  unten  S.  158.  In  diesen  Fällen  aber  dürften  mit 
geringen  Ausnahmen  die  Präsentia  beider  Paradigmen  neu 
sein.  Man  hatte  einige  Fälle,  wo  ein  transitives  Verbum  ein 
20-Präsens  hatte,  und  bildete  nun  zu  den  Infinitivstämmen  der 
eines  charakteristischen  Präsens  bedürftigen  Verben  derartige 
Präsentia. 

So  ist  wohl  nach  dem  Muster  etwa  von  seju,  seti  'säen', 
und  möJH,  inoti  "winken'  der  Typus  dziauju  äziäuü  trs.  "trocknen' 
zu  dMüvii  dzmti  intr.  "trocknen'  entstanden  und  sicher  der 
Typus  leju  leti  "  gießen '  zu  lijja  lyti  "  regnen ',  wo  zu  Infinitiven 
mit  -e-  teilweise  sogar  in  der  älteren  Literatur  und  dialektisch 
noch  ältere  o-Präsentia  überliefert  sind,  vgl.  IF.  33,  199  f., 
213,  226  ff.  Die  ältesten  Muster  hatten  wohl  wurzelhaftes  -i-, 
waren  also  eigentlich  o-Präsentia,  die  aber  neben  dem  /-losen 
Infinitivstamm  als  ^o-Präsentia  empfunden  wurden.  Bei  den 
Präsentia  auf  -eju  liegt  der  einzelsprachliche  Ursprung  auf 
der  Hand,  denn  ein  -eiiö  dürfte  in  der  Ursprache  nicht  ge- 
bildet worden  sein;  aber  auch  ein  -m/ö,  -otiw  scheint  sich  für 
das  Urindogermanische  nicht  auffinden  zu  lassen,  und  mir 
scheint,  man  kann  fast  alle  Präsentia  auf  -auju  für  baltische 
Neubildungen  ansehen,  einige  wenige  für  urbaltisch-slavische 
(vielleicht  nur  dJiäiijii  "brülle'  =  abg.  bl'ujg  "speie'  und  spiduju 
"speie'  =  abg.  joUtjg  ds.). 

Von  den  /o -Verben  mit  Liquida  oder  Nasal  als  "Wurzel- 
auslaut kenne  ich  vollstufig  nur  vcriü  "öffne,  schließe'  =  lat. 
aperio,  von  schwundstufigen  nur  spiriü  "stoße  mit  dem  Fuße' 
=  griech.  GTratpw,  und  sJcirm  "scheide'  neben  griech.  y.sipco,  für 
die  sich  vorbaltischer  Ursprung  wahrscheinlich  machen  läßt; 
dazu  kommt  noch  sMiii  "spalte',  das  aus  einer  Entsprechung 
von  griech.  axäXXw  "scharre,  hacke,  grabe'  (aisl.  sMlja  "trennen, 
schneiden'  hat  wohl  erst  germanische  e-Stufe?)  umgestaltet  sein 
kann,  wie  lett.  sjyern  wohl  eine  jüngere  Variation  gegenüber 
lit.  spiriii  darstellt.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  von  diesen 
Fällen  allein  die  ganze  Kategorie  ausgegangen  ist;  ein  *herH 
—  lat.  fero,  *vemü  =  lat.  vo?m,'^du7nü  "hla^se"  (jetzt:  dumiü)  =  abg. 
dzmg  ds.,  hätten  sich  auch  entgegenhalten  können,  wenn  nicht 
noch  von  anderswoher  ein  Uniformierungstrieb  eingesetzt  hätte. 
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Am  einfachsten  ist  es  gcru),  herih  usw.  als  Naclibildungen  von 
dcidtijn  usw.  aufzufassen,  d.  li.  man  übertrug  das  Bildungs- 
prinzi})  von  den  Wurzeln  mit  echtem  Dii)hthong  auf  die  AV'ur- 
zeln  mit  unechtem  Diphtliong.  Das  setzt  allerdings  voraus, 
daß  man  die  Silbengrenze  damals  noch  zwischen  die  Liquida 
resp.  den  Nasal  und  das  j  setzte;  demzufolge  wäre  zwar  die 
3.  Person:  *her-ja  (jetzt  Inria)  normal  betont  gewesen;  statt 
*ger-ja  (jetzt  grria)  würde  man  aber  *gcr-ja  erwartet  haben. 
Vielleicht  hat  die  Form  auch  tatsächlich  so  gelautet  und  hat 
sich  nach  der  Verschmelzung  des  -/-  mit  dem  vorhergehenden 
Konsonanten  und  nach  der  Verschiebung  der  Silbengrenze 
dem  Typus  hrria  analogisch  angeschlossen.  Lautgesetzlich 
hätte  *gcr-ja  meines  Erachtens  über  *gc-ra  zu  *  geriet  führen 
müssen.  Mit  der  Möglichkeit,  daß  das  -e-  im  tautosyllabischen 
-er-  damals  schon  offener  gewesen  sei,  als  dasjenige  im  hetero- 
sy Ilabischen  -er-,  daß  man  also  zu  der  Zeit  vor  der  Ver- 
schmelzung des  -J-  mit  dem  -r-  die  3.  praet.  *g('rP,  die  3.  praes. 
aber  *ger-ja  gesprochen  habe,  kann  man  nicht  rechnen,  da 
der  Wandel  von  rj  in  /'  doch  wohl  in  gemeinsamer  litauisch- 
lettischer Zeit  erfolgt  ist,  während  der  Wandel  von  e  zu  e  eine 
nicht  einmal  gemeinlitauische  Erscheinung  ist,  und  im  Lettischen 
e  und  r  qualitativ  gleich  sind.  Möglich  ist  es  aber,  daß  schon 
*ger-ja  zu  *ger-ja  geworden  ist  als  Proportionalbildung  zu 
*gere  nach  dem  Verhältnis  von  *her-ja  zu  '*bdre.  Dieses  -e- 
hätte  sich  dann  später,  da  in  der  Sprache  kein  -e-  sonst  be- 
kannt war,  entweder  lautgesetzlich  oder  auch  durch  Laut- 
substitution der  gewöhnlichen  Betonungsweise  kurzer  Vokale 
angeschlossen,  und  so  wäre  *gcr'ja  über  *ger-ja  oder  über 
*ger-a  zu  *ger-a,  gcria  geworden. 

AVie  nun  auch  das  Verhältnis  von  grria,  gere  zu  erklären 
ist,  der  Entstehungsherd  des  Typus,  kurzvokalisches  /o-Präsens 
und  langvokalisches  Präteritum,  dürfte  nicht  bei  den  gestoßen 
betonten  Verben  zu  suchen  sein,  sondern  bei  den  geschleift 
betonten,  also  bei  hrria,  hrre.  Jede  dieser  Formen  ist  unab- 
hängig voneinander  entstanden ;  das  Präsens  ist  eine  Neubil- 
dung zum  Inhnitivstamm,  das  Präteritum  hat  seine  Länge  von 
gere  bezogen.  Das  /o-Präsens  braucht  nicht  älter  gewesen  zu 
sein,   als   das  langvokalische  Präteritum;  man  kann  letzteres 


Das  litauische  langvokalische  Präteritum  usw.  153 

auch  allein  durch  die  Tendenz  erklären,  die  transitiven  Präterita 
der  auf  Liquida  und  Nasal  auslautenden  Wurzeln  gleich  zu 
bilden,  eine  Tendenz,  die  sich  in  viel  jüngerer  Zeit  (s.  van  Wijk 
372)  auch  bei  der  Erzeugung  der  Präterita  pijliau,  pynicm  zu 
Xnlü  pUti  iinlti)  'gießen,  %c}iMiQri\  innü  pinü  {pinü)  "flechten' 
offenbart  hat,  also  sogar  neben  o-Präsentien.  Nur  die  Wur- 
zeln mit  wurzelhaftem  -a-  machen  eine  Ausnahme,  indem  sie 
sich  überhaupt  zu  keiner  Kategorie  zusammengeschlossen  haben, 
sondern  fast  jedes  seinen  eigenen  Weg  geht,  vgl.  van  Wijk 
380  f.  Auch  darin  sind  die  Verba  mit  -ar-  bemerkenswert, 
daß  bei  ihnen  das  o-Präsens  harii  'schelte,  streite'  vorkommt 
(vgl,  Verfasser  IF.  33,  908),  während  die  sonstigen  Wurzeln 
auf  r  keine  o-Präsentia  haben. 

Über  die  übrigen  Typen,  bei  denen  ein  thematisches 
/o-Präsens  vorkommt,  wie  vereint  verc^iaü  rersti  'wenden, 
drehen',  geideiü  geidz'taä  gelsti  'warten',  grüdJiu  grüä^iau 
gnisti  'stampfen'  usw.,  bei  denen  kein  Quantitätswechsel  statt- 
findet, erübrigt  es  sich  eingehend  zu  sprechen.  Die  Verhält- 
nisse werden  überall  ähnliche  gewesen  sein.  Ab  und  zu  fand 
sich  ein  ererbtes  /o-Präsens,  aber  die  Ausbreitungstendenz 
dieser  Kategorie  kam  von  außen. 

Nur  bei  dem  Typus  lekiü  leJäaü  liMi  müssen  wir  uns 
etwas  aufhalten.  Wenn  wir  zunächst  von  dem  Quantitäten- 
wechsel absehen,  wird  die  Sache  auch  hier  dieselbe  gewesen 
sein,  wie  bei  den  anderen  Typen.  In  solchen  transitiven 
Verben  wie  bei  drehiti  drihtl  'Dickflüssiges  werfen',  slepik 
sUpü  'verbergen',  die  neben  intransitiven  Verben  wie  drimhü 
f?H6^i ' dickflüssig  herabtropf en',^a-5%^^  'unbemerkt  verschwin- 
den', als  deren  Kausativa  stehen,  wo  also  zuerst  das  Bedürfnis 
nach  einem  charakteristischen  Präsens  entstand,  wurde  nach 
bekannten  Mustern  ein  /o-Präsens  zum  Infinitivstamm  gebildet. 
Von  hier  aus  konnte  es  auf  andere  transitive  Verba  übergehen 
und  schließlich  auch  auf  intransitive,  wenn  sie  nur  im  Mangel 
des  Ablauts  zwischen  Vollstufe  nnd  Schwundstufe  gleichartig 
waren.  Was  nun  die  Quantitäten  anbetrifft,  so  wird  man 
wohl  davon  auszugehen  haben,  daß  erstens  nicht  alle  Verba 
im  Infinitivstamm  einen  Quantitätenwechsel  gehabt  haben  wer- 
den,   manche  mögen  nur  langen,   manche    nur  kurzen  Vokal 
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gehabt  haben,  und,  wo  beide  Quantitäten  vorhanden  waren, 
brauchen  sie  nicht  überall  in  derselben  AVeise  verteilt  ge- 
wesen zu  sein.  Außerdem  können  einzelne  dieser  Verba  auch 
schon  ein  kurzvukalisches  Präsens  ererbt  haben.  So  konnte 
das  eine  Wort  einen  langen  Vokal,  das  andere  einen  kurzen 
Vokal  im  Präsens  gehabt  haben ,  bei  einigen  mögen  beide 
Formen  promiscue  gebraucht  worden  sein.  Dieselbe,  oder 
wenigstens  eine  ähnliche  Verschiedenheit  kann  auch  beim 
Präteritum  bestanden  haben.  Da  aber  erfolgte  die  endgültige 
Quantitätenregelung  im  Präsens  und  Präteritum  durch  Einfluß 
des  Typus  bcrii)  heriaü.  Der  Inlinitivstamm  mag  noch  längere 
Zeit  gebraucht  haben,  bis  es  bei  ihm  zu  einer  Verallgemei- 
nerung der  Länge  kam,  sowohl  innerhalb  der  Formen  des 
einzelnen  Verbums,  als  auch  über  die  anderen  Verba  hin,  die 
vielleicht  von  Hause  aus  in  keiner  Form  langen  Vokal  hatten. 
Schließlich  hat  aber  der  Einfluß  des  Präteritums  den  Aus- 
schlag gegeben.  Auf  diese  Weise  wird  sich  am  besten  der 
Gegensatz  von  Uldi  und  ncszt'i  erklären  lassen.  Den  Einfluß 
solcher  Parallelen  wie  griech.  e'Cojtat,  lat.  sfidi]  griech.  o'Cco  oowSa 
auf  den  Typus  lehlu  leJciaü,  den  van  Wijk  371  f.  annimmt, 
kann  ich  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  Die  Verba  scdii,  scdaii 
sesti  'sich  setzen',  luUiu  iXdzian  üsti  'riechen'  und  noch  einige 
andere,  die  van  AVijk  370  anführt,  haben  die  liänge  schon 
vorbaltisch-slavisch  verallgemeinert,  können  also  nicht  auf  die 
speziell  baltische  Entwicklungsgeschichte  des  langvokalischen 
Präteritums  eingewirkt  haben.  Auch  sind  die  sonstigen  Verhält- 
nisse bei  diesen  Verben  ganz  verschiedene,  z.  B.  das  Präsens 
lit.  srd^iu,  abg.  s^Mg  'sitze',  das  vielleicht  eine  Umbildung 
von  griech.  i'Coa^.i  ist,  flektiert  in  beiden  Sprachzweigen  un- 
thematisch, könnte  also  ein  thematisches  kJciü  nicht  hervor- 
gerufen haben.  Unthematisch  flektiert  auch  lit.  2)criii  'brüte' 
und  hat  das  kurzvokalische  Präteritum  pcrcjau  neben  sich; 
eine  Entsprechung  von  ir.  ro-Jr  findet  sich  also  im  Litauischen 
nicht.  Also  gerade  diejenigen  Worte,  die  in  der  Ursprache 
das  oben  gezeigte  Verhältnis  gehabt  haben  resp.  gehabt 
haben  können,  versagen  für  das  Litauische  vollständig.  Ob 
die  Verallgemeinerung  der  Länge  in  obigen  Verben  dem  Per- 
fektum,  dem  athematischen  Präsens  oder,  was  van  Wijk  nicht 
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berücksichtigt,  dem  s-Aorist  zuzuschreiben  sind,  vermag  ich 
nicht  zu  beurteilen;  ich  würde  aber  jedenfalls  zögern,  aus  lit. 
hequ  hcgti  ein  langvokalisches  Perfektum  zu  erschließen,  weil 
scdu  sesti  eines  gehabt  hat. 

Eher  kann  der  Quantitätswechsel  leJciu  leldi  von  lang- 
vokalischen  Worten  ausgegangen  sein,  die  im  Präsens  -a- 
hatten,  wie  kvepiü  (für  *kvapjü)  kvipti,  dessen  /o-Präsens  man 
wegen  abg.  l-apl'g  'tröpfle'  (allerdings  dann  mit  analogischer 
Länge;)  vielleicht  für  alt  halten  kann;  auch  in  lit.  sinagiu 
smögti  'schleudern',  vagiü  vögti  "stehlen',  könnte  man  solche 
Fälle  sehen  trotz  van  Wijk  378. 

Eecht  hat  er  aber  gewiß  darin,  daß  in  gemeinsamer 
litauisch-lettischer  Vorzeit  der  Typus  lekiü  leJäafi  leJctl  schon 
fertig  dastand,  und  daß  wir  für  das  Litauische  immer  miß- 
trauisch sein  müssen,  wenn  wir  irgendwo  ein  Paradigma  mit 
?o-Präsens  und  durchgehendem  kurzem  -e-  aufgezeichnet  finden 
(S.  379  f.).  Da  in  der  Literatur  -e-  und  -e-  nicht  immer  deut- 
lich unterschieden  sind,  haben  die  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen vorsichtigerweise  oft  -e-  geschrieben,  wo  -e-  hingehört; 
wir  dürfen  aber  solche  Formen  nicht  als  Gegenbeispiele  für 
den  Quantitätswechsel  verwenden.  Das  bisher  als  gresti  be- 
trachtete Wort  lautet  richtig  bei  Juskevic,  Litovskij  Slovar 
gresiii  gresiaü  gristi  'Ekel  hervorrufen'.  Ebensowenig  können 
natürlich  nur  lettische  Beispiele  für  das  Litauische  etwas  be- 
weisen wollen.  Für  das  Lettische  selbst  aber  liegt  die  Sache 
etwas  anders.  Diese  Sprache  hat  im  Systematisierungstrieb 
doch  erheblich  weniger  geleistet  als  das  Litauische ;  einesteils 
sind  merkwürdig  anmutende  Disharmonien  nicht  beseitigt 
worden,  vgl.  z.  B.  das  Präsens  siilcii  aus  ^sanJcu  neben  seku 
zu  sekt  'folgen';  andernteils  aber  sind  Feinheiten  verwischt 
worden.  Dadurch,  daß  neben  o-Präsentien  teilweise  ?o-Prä- 
sentien  gebildet  wurden  und  umgekehrt,  verlor  die  Unter- 
scheidung der  Typen  nes^ii  neszti  und  leldu  Ukü  in  bezug  auf 
die  Quantitäten  an  Wert,  und  so  trat  neben  tcschu  'behaue' 
ein  teschu  (das  litauische  kvepiü.,  das  Kurschat  anführt,  scheint 
auf  einer  Zerstreutheit  seinerseits  zu  beruhen)  und  umgekehrt 
neben  den  Infinitiv  test  auch  fest.  Durch  das  verminderte 
Intensitätsgefühl  für  die  Typenunterscheidung  ist  es  wohl  auch 
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zu  erklären,  daß  zu  lett.  Ic'cpjn  'hafte,  packe  mit  den  Klauen 
an'  das  Präteritum  l^cpu  und  der  Infinitiv  Ic'cpt  lauten;  denn 
gerade  hier,  wo  das  -r-  nur  durcli  Sckundärablaut  erklärt 
■werden  kann,  würden  wir  das  durcli  lat.  cöpi  gestützte  per- 
fektische  ^k'ppii  *lc'ppt  erwarten  und  dann  für  eines  der  sichersten 
Beispiele  für  altererbten  Quantitätswechsel  halten;  denn  das 
/o-Präsens  ist  durch  lat.  cnpio  gut  gestützt. 

Es  empfiehlt  sich  in  diesem  Zusammenhang  noch  etwas 
auf  die  Frage  einzugehen,  woher  das  langvokalische  Präteritum 
überall  da,  wo  es  ein  Kategoriekennzeichen  ist,  die  e-Flexion 
erhalten  hat.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  können  wir  hierin 
einen  Fall  der  allgemeinen  Ausbreitungstendenzen  der  prä- 
teritalen  r-Stämme  erkennen.  Diese  Stämme  stehen  in  der 
Regel  neben  durativen  Präsentien  mit  der  gleichen  Ablaut- 
stufe, abgesehen  von  der  in  unserem  speziellen  Falle  einge- 
tretenen Vokallänge.  Wahrscheinlich  waren  die  ö-Aoriste 
ursprünglich  meistens  intransitiv,  doch  w^erden  schon  ursprach- 
liche Transitiva  vorhanden  gewesen  sein.  Bei  einem  intran- 
sitiven Zustandsverbum  hat  der  e- Aorist  einen  Infinitiv  auf 
lit.  -eti,  lett.  -et  nach  sich  gezogen  und  ist  selbst  nach  dem 
Muster  der  Präterita  der  auf  -e  auslautenden  einsilbigen 
Wurzeln  durch  -jau  verlängert  worden.  Bei  den  transitiven 
Verben  jedoch  hat  er  im  allgemeinen  die  übliche  e-Flexion 
behalten  und  hat  bei  Primärverben  den  alten  konsonantisch 
auslautenden  Intinitivstamm,  bei  Iterativen  und  Kausativen 
den  Infinitivstamm  auf  -yti  neben  sich.  Nur  in  den  Fällen, 
wo  ein  Difi'erenzierungstrieb  wirkte,  hat  sich  auch  hier  die- 
selbe Entwicklung  eingestellt  wie  bei  den  Intransitiven;  so 
entstanden  etwa  lit.  periü  percti  'brüten'  als  Gegensatz  zu 
periü  j^^f'idii  pct^'tl  'baden',  (jeniu  gcneti  " ästein'  neben  gmii 
giniau  ginti  'jagen,  treiben',  ginn  ggniau  ghitl  {guiti)  "wehren'. 
Im  Lettischen  hat  sich  diese  Erscheinung  ziemlich  weit  aus- 
gebreitet, auch  da,  wo  der  Differenzierungstrieb  keine  Rolle 
spielen  konnte,  namentlich  auch  auf  die  Kausativa;  Beispiele 
s.  Arch.  f.  sl.  Ph.  32,  328,  Fn.  und  IF.  33,  230,  267. 

Daß  diese  Tendenzen  vorbaltischen  Ursprungs  sind,  er- 
gibt sich  aus  einer  ähnlichen  Entwicklung  im  Slavischen. 
Präteritale  g-Stämme   liegen   hier  zugrunde   den   intransitiven 
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Ziistanclsverben  auf  -efi,  den  Imperfekten  vieler  transitiver 
Primärverba  durativer  Aktion,  und  den  Imperfekten  der  Kau- 
sativa  und  Iterativa  auf  -iti;  auch  hier  ist  gelegenthch  bei 
transitiven  Verben  aus  Difi'erenzierungstrieb  oder  auch  unter 
anderen  nicht  mehr  greifbaren  Bedingungen  Überführung  des 
Yerbums  in  die  Flexion  der  Verba  auf  -eti  resp.  -'ati  einge- 
treten, vgl.  außer  den  an  den  beiden  genannten  Stellen  ge- 
gebenen Beispielen  noch  abg.  vrzstg  vrzUti  "drehen',  das  in 
normaler  Entwicklung  zu  urslav.  *vbrtg,  Aor.  *i-ersz,  Inf.  *versti, 
Part.  perf.  pass.  *v6rst'Z,  ?-Part.  *V6rtlz  hätte  führen  müssen; 
von  diesem  Paradigma  aber  mußten  der  Aorist,  der  Infinitiv 
und  das  Partizipium  perf.  pass.  mit  den  gleichen  Formen  des 
Verbums  abg.  -vrzsg  -vresti  'öffnen,  schließen'  lautlich  zusam- 
menfallen, was  durch  die  Flexionsänderung  vermieden  wurde. 
Für  unsere  Zwecke  wichtig  ist  es,  daß  in  beiden  Sprach- 
zweigen die  e-Präterita  entweder  in  einem  ablautlosen  Para- 
digma stehen  oder  doch  sich  der  Vokalisation  des  Präsens 
anschließen  (mit  der  bekannten  Ausnahme  des  baltischen 
langen  Vokals);  im  Baltischen  besteht  außerdem  auch  stets 
Ablautsgleichheit  mit  dem  Infinitivstamme  (ebenfalls  mit  der 
bekannten  Ausnahme).  Wenn  in  einem  Paradigma  die  Schwund- 
stufe mit  anderen  Stufen  wechselt,  haben  die  baltischen  Spra- 
chen schwundstufiges  ä-Präteritum  neben  vollstufigem  Präsens, 
und  auch  im  Slavischen  stehen  schwundstufige  ä-Aoriste  mit 
Vorliebe  neben  vollstufigen  Präsentien,  wie  überhaupt  voll- 
stufige ä-Präterita  in  beiden  Sprachzweigen  gewissermaf5en 
nur  als  Notbildungen  aufzufassen  sind,  die  hauptsächlich  wohl 
durch  den  Difi'erenzierungstrieb  hervorgerufen  waren  ^).  Auch 
die  «-Präterita  der  meist  schwundstufigen  inchoativ-intransi- 
tiven Verba  im  Litauisch-Lettischen  haben  schon  in  vorbal- 
tischer Zeit  zu  keimen  begonnen;  Ansätze  dazu  kann  man 
in  solchen  Deverbativen  zu  Inchoativen  sehen  wie  äbg.  iszchatl 
intrs.   zu   szcJingti  ds.,   szpati   inf.  "schlafen'  zu  uszngü  perf. 


^)  So  dürfte  lit.  megöti  zu  meffü  'schlafe'  auf  einem  aus  -inigaü 
'schlief  ein'  umgebildeten  Präteritum  *megaü  beruhen  in  Anlehnung  an 
ine  gas  'Schlaf',  als  dessen  Denominativ  das  Wort  scheinbar  erscheint. 
Abg.  niestq  metati  'werfen'  ist  eine  Xeubildung  zu  metq  mesti  ds.  zur 
Differenzierung  von  metq  mesti  'fegen,  kehren'. 
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'■einschlafen"  usw.  Überhaupt  kann  die  urbaltische  Spaltung 
in  ein  transitives  und  ein  intransitives  Paradigma,  von  der 
wir  ol)on  gesprochen  haben,  von  den  ä-Aoristen  ausgegangen 
sein.  Die  aoristische  Aktionsart  berührt  sich  nahe  mit  der 
inchoativen  und  bei  manchen  Verben  lassen  sich  auch  zwischen 
transitiv  und  intransitiv  keine  scharfen  Grenzen  ziehen.  So 
bedeuten  lit.  hcriu  bcrii  und  hlrü  hiraü  hirü  beide  'streuen' 
von  Körnern  und  dgl. ;  nur  daß  beim  transitiven  Verbum  der 
"Streuer'  ein  außerhalb  stehendes  Wesen  ist,  beim  intransi- 
tiven aber  die  Pflanze.  Da  ein  Objekt  der  Handlung  vor- 
handen ist,  kann  man  auch  das  als  transitiv  ansehen,  da  aber 
die  PÜanze  einer  Naturnotwendigkeit  folgt,  also  als  duldend 
gedacht  wird,  wird  die  Erscheinung  mehr  als  ein  Geschehen, 
denn  als  eine  Handlung  aufgefaßt.  Ahnlich  kann  man  sich 
lijo  'es  regnete',  das  meist  als  ein  'Fließen'  empfunden  wird, 
auch  als  ein  'Gießen'  vorstellen,  wie  auch  im  Deutschen 
gießen  für  'regnen'  gebraucht  wird.  Solche  Verba  konnten 
dann  später  bewirken,  daß  etwa  ein  Aorist  *vi)iä-  'begann 
zu  drehen'  zu  'geriet  ins  Drehen,  Schwanken,  Fallen;  fiel' 
wurde,  und  so  entstand  virslii  virtaü  virsti  'fallen'  neben 
vercziü  vercziaü  versti  'drehen'. 

Im  Typus  neszu  nesziaü  neszti  =  BJog.  nesg,  Imperf.  nes&achz, 
nesti  'tragen'  dürfte  das  c-Präteritum  schon  gemeinbaltisch- 
slavisch  durchgedrungen  sein;  auch  bei  den  Verben  auf  -yü, 
•iü  müssen  mindestens  starke  Ansätze  dazu  vorhanden  ge- 
Avesen  sein.  Wo  ein  e-Präteritum  neben  einer  anderen  Bil- 
dung stand,  dürfte  es  wohl  der  Aktionsart  des  Präsens  näher 
gestanden  haben,  d.  h.  immer  imperfektiv  gewesen  sein.  Die 
imperfektische  Geltung  aber  dürfte  erst  durch  Anfügung  der 
noch  nicht  sicher  erklärten  Endungen  -acli'ö  usw.  hervorge- 
rufen oder  jedenfalls  verallgemeinert  worden  sein;  es  ist  ver- 
ständlich, daß  man  dazu  den  Stamm  eines  stets  imperfektiven 
Tempus  demjenigen  eines  in  der  Aktionsart  wechselnden  vorzog. 

Wie  es  bei  den  übrigen  transitiven  Typen  mit  dem  c> Prä- 
teritum zugegangen  ist,  ist  aus  dem  Slavischen  schwer  zu 
ersehen;  man  kann  aber  doch  wohl  vermuten,  daß  es  vielfach 
dort,  wo  es  heute  in  beiden  Sprachzweigen  besteht,  auf  ge- 
meinsamer Entwicklung  beruht,   etwa  in  lit.  j^^^^viau  'spülte', 
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abg.  plove-acliz  zu  ahg.  plovg  pluü  'schwimmen,  schiffen',  lit. 
haudziau,  abg.  U'iidS-acli'h  zu  lit.  haudHa  'strafe,  züchtige', 
abg.  htndg  'bewahre,  bewache',  lit.  dümiau,  abg.  dzme-ach'ö 
'blies',  lit.  (lyriaii  'rühmte,  pries',  shg.  zör^-achz  zxjl  Z6rq  zrUi 
'opfern'.  Bei  lit.  verMaü  zu  verHfi  ve/-i^/ 'schnüren,  einengen, 
pressen",  abg.  -vrzse-ach'h  zm  •vr'zzg  'öffne,  schließe'  mag  der 
e-Stamm  an  sich  alt  sein,  wenn  wir  auch  nicht  genau  bestim- 
men können,  welche  Ablautstufe  die  ursprüngliche  war.  Bei 
lit.  vercziaü  'drehte',  abg.  vroUcliz  Kor.  ds.  dürfte  die  Schwund- 
stufe ursprünglich  sein,  denn  hätte  das  urslavische  Paradigma 
'^vertg  {—  lat.  verto)  *verU-  gelautet,  so  wäre  es  wohl  zu  *vert'g 
*verUti  und  nicht  zu  *v6rt'g  *vbrUti  geworden,  da  bei  einem 
transitiven  Verbum  die  Schwundstufe  nicht  als  Notwendigkeit 
empfunden  wurde. 

War  nun  einmal  das  e-Präteritum  zu  einem  Charak- 
teristikum der  ablautlosen  transitiven  Verba  geworden,  so  ver- 
steht man,  daß  es  dort,  wo  Spaltung  zwischen  einem  intran- 
sitiven und  einem  transitiven  Paradigma  stattfand,  zu  letzterem 
gebildet  wurde,  auch  da,  wo  bisher  vielleicht  nur  andere  Prä- 
terita  gebraucht  worden  waren.  Die  Vokallänge  konnte  ihm 
an  sich  nicht  zukommen;  das  langvokalische  Präteritum,  das 
allmählich  aber  auch  Eingang  in  diese  Kategorie  fand,  mag 
zunächst  andere  Endungen  gehabt  haben,  etwa  perfektische 
oder  diejenigen  des  thematischen  resp.  des  s-Aorists.  Manche 
Verba  mögen  zunächst  die  eine  Art  Präteritum,  manche  die 
andere  Art  gehabt  haben;  bei  manchen  mögen  sie  in  aktio- 
neller  Differenziertheit  nebeneinander  gestanden  haben.  Genug, 
beide  Elemente,  die  Vokallänge  und  die  e-Flexion  wurden  zu 
Charakteristiken  derselben  Verbalkategorien  und  so  konnten 
sie  sich  wohl  miteinander  vereinigen. 

So  scheint  es  also,  daß  die  drei  Elemente,  die  den  Typus 
lekiü  lehiaü  leläl  charakterisieren,  das  ?o-Präsens,  die  Vokal- 
länge des  Präteritums  und  Infinitivs  und  der  präteriale  e-Stamm 
sich  zufällig  zusammengefunden  haben;  doch  wo  zwei  dieser 
Elemente  vereinigt  waren,  konnte,  zumal  bei  transitiver  Be- 
deutung, auch  das  dritte  zugeschaffen  werden. 

Mitau.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 
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Talolcus  bei  Bretkun. 

IF.  28,  134—136  hat  Lcskicn  das  aj)!-.  faUolinihs  mit 
lit.  iahtliüS  überzeugend  verbunden.  Nur  die  Bretkunschen 
Formen  sind  —  so  will  es  mir  scheinen,  nicht  alle  richtig 
gedeutet  worden.  TuJoJcp  nämlich  darf  keineswegs  talohas 
gelesen  werden,  sondern  ist  talolcus  zu  lesen,  da  das  litauische 
Abbreviationssystem  lediglich  aus  dem  polnischen,  dieses  aber 
aus  dem  lateinischen  stammt,  wo  -g  =  -ns  ist  (vgl.  z.  B.  Wierz- 
bowski;  Vademecum,  Podrecznik  do  studyow  archiwalnych  dla 
historikow  i  prawnikow  polskich,  AVarschau  1908,  S.  153  ff,). 
Diese  meine  Auffassung  wird  auch  durch  die  Randglosse  in 
Bretkuns  Handschrift  (iraszumi  talolm  gestützt,  wo  wir  ja  einen 
regelrechten  altlitauischen  Instr.  Sing,  eines  adjektivischen  und 
eines  substantivischen  «-Stammes  vor  uns  haben  (vgl.  Wiede- 
mann  Handbuch  der  lit.  Spr.  §  92,  S.  61,  Formen  wie  smogu, 
diinyii,  und  §  132,  S.  84,  Endung-?/«»  bei  unbest.  Adjektiv  Instr. 
Sing.).  Wenn  dem  so  ist,  so  darf  man  auch  fragen:  1.  ob 
der  Gen.  Plur.  taJolcn  in  Bretkuns  Postille  2,  509  vom  o- 
Stamme  oder  vom  2(-Stamme  gebildet  ist,  2.  ob  die  Glossen 
in  Bretkuns  handschriftlicher  Bibelübersetzung  talolcs  (1.  Mos. 
24,  28)  und  talokq  (24,  57)  richtig  gelesen  worden  sind  und, 
wenn  richtig,  dann  3.  ob  sie  vom  Verfasser  oder  von  einem 
andern  Schreiber  herrühren.  Je  nachdem,  wie  die  Antwort 
auf  die  zwei  letzten  Fragen  ausfallen  würde,  könnte  man  der 
Sprache  Bretkuns  entweder  beide  Formen  (auf  -us  und  -as) 
oder  nur  eine  (auf  -ns)  zuschreiben. 

Lemberg.  •\  Franz  Krcek. 

Imperativisches  iu  indikativischer  Bedeutung  im  Neulioch- 

(leutschen. 

Slavische  Sprachen,  besonders  das  Serbokroatische,  ver- 
wenden die  2.  Sing,  des  Imperativs  in  erzählendem  Sinne  für 
alle  Personen  und  Numeri.  Ganz  spärlich  und  nur  in  An- 
sätzen ist  dieser  Iraperativus  descriptivus  im  Lateinischen  zu 
finden,  nämlich  Plaut.  Trin.  288  f.  qnod  manu  non  queunt 
längere,   taut  um  fas   !    Jtabcnt,   quo  manus  ahst'meant :   \  cetera 
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rape,  trahe,  fuge,  late.  Fürs  Deutsche  hat  Kretschmer  den 
deskriptiven  Imperativ  entdeckt  in  der  bekannten  Stelle  in 
Max  und  Moritz  von  W.  Busch:  Und  gescliwinde  stopf!  stopf! 
stopf!  Fulver  in  den  Ffeifenlcopf,  s.  Glotta  2,  276  ^.  Daß  im 
Deutschen  in  einer  Anzahl  von  Appellativen  eine  2.  Sing. 
imperat.  in  indikativischer  Bedeutung  vorliegt,  ist  wohl  zuletzt 
von  mir  PBB.  44,  513  gestreift  worden.  Andere  indo- 
germanische Sprachen  kennen  Ahnliches. 

Im  Deutschen  kann  aber  auch  der  Infinitiv  imperativisch 
verwendet  werden,  sowohl  positiv  als  auch  negativ  (prohibitiv). 
Ein  solcher  imperativischer  Infinitiv  konnte  sich  aber  im 
Deutschen  zu  einem  Infinitivus  descriptivus  weiterentwickeln. 
Darüber  habe  ich  PBB.  44,  510  ff,  gehandelt.  Ein  Beleg  sei 
auch  hier  zur  Veranschaulichung  genannt:  Ewald  Wiskotten 
las  den  Jiohen  Gesamtbetrag.  Wie  ham  der  zusammen?  Aber 
jetzt  nur  nicht  fragen,  nur  nicht  feilschen!  Er  unterschrieb. 
Rud.  Herzog  Die  Wiskottens,  B.  2,  Kap.  2  (Cottasche 
Ausg.  1914)  S.  274.  Unter  dieser  Kategorie  ist  meines  Er- 
messens (s.  a.  a.  0.  S.  512)  auch  der  altfranzösische  Infinitiv 
mit  or  del,  or  du,  or  au  in  deskriptivem  Sinne  zu  nennen. 

Nun  kann  im  Deutschen,  wie  anderwärts,  eine  Anzahl 
von  Adverbien  im  Imperativischen  Sinn  gebraucht  werden, 
Avenn  man  den  Befehlston  anwendet;  wie  z.  B.:  Bier  her!  Fort! 
Auf!  Ferner  werden  Participia  perfecti  imperativisch  gebraucht, 
wie:  Stillgestanden!  Aufgesessen !  (Theod. Fontane Seidlitz  Str.  6). 
In  der  Erzählung  aber  können  selbst  derartige  Wendungen 
den  Imperativischen  Sinn  abstreifen  und  deskriptiv  gebraucht 
werden.  Für  die  Entstehung  gilt  dasselbe,  was  ich  über  den 
obenerwähnten  deskriptiven  Infinitiv  des  Deutschen  a.  a.  0. 
auseinandergesetzt  habe:  zunächst  handelt  es  sich  um  einen 
Befehl,  den  die  Person,  von  welcher  in  der  Erzählung  die 
Rede  ist,  an  sich  selbst  gleichsam  monologisch  richtet,  Belege 
dieser  Art  liefert  uns  wieder  W.  Busch.  So:  Helene  geht.  — 
Und  mit  Vergnügen  Sieht  sie  des  Onkels  Nachthemd  liegen. 
Die  Nadel  her,  so  schnell  es  geht!  Und  Hals  und  Ärmel  zu- 
genäht! Darauf  begibt  sie  sich  zur  Buh  Und  deckt  sich  warm 
und  fröhlich  zu.  Die  fromme  Helene  Kap.  2.  Die  Wendungen 
die  Nadel  her!  und  zugenäht!   stehen    an    dieser   Stelle   den 
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vorhergehenden  indikativischen  Verbalformen  gleich  und  führen 
wie  diese  die  Erzählung  weiter.  Eine  zweite  Stelle  der  gleichen 
Art  steht  in  Max  und  Moritz  (V.  Streich):  In  die  Diite  von 
Papiere  Sperren  sie  die  KrahbeUiere.  Fort  damit  und  in  die 
Ecle  unter  OnJcel  Fritzens  BecJce!  Bald  zu  IMt  geht  OnJcel 
Fritze  usw.  Der  zweite  Satz  ist  erzählend  aufzufassen  und 
besagt  soviel  wie  'sie  gehen  damit  fort  und  bringen  sie  in 
die  Ecke  unter  Onkel  Fritzens  Decke'. 

München.  E.  Kieckers. 
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J.  Grimm  hat  im  D.Wtb.  3,  866  die  idg.  AVurzeln  *gen 
'gebären',  *gen  'kennen',  ferner  7ÖVD  und  ysvü?  zusammen- 
gestellt. Auch  C.  Wessely  hat  noch  neuerdings  fjenii  und 
genns  unter  Berufung  auf  slav.  Jcoleno,  das  zugleich  'Knie, 
Knoten'  und  'Geschlecht,  Generation'  bedeutet,  miteinander 
zu  verknüpfen  gesucht,  vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Pliilologie 
1917  Sp.  377  f.').  Aber  zu  dieser  Lautgleichung  muß  natür- 
lich erst  der  Nachweis  eines  sachlichen  Zusammenhanges  der 
AVörter  kommen,  wenn  die  Etymologie  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit erheben  will.  Ein  solcher  scheint  mir  nun  aber 
tatsächlich  zwischen  *gen  'gebären'  und  yovo,  lat.  goin  usw. 
vorhanden  zu  sein;  das  Mittel,  ihn  aufzudecken,  wird  uns  dabei 
eine  ägyptische  Hieroglyphe  bieten,  das  Determinativ  für  'ge- 
bären, Geburt,  Schwangerschaft'.  Dieses  Zeichen  stellt  eine 
kniende  Frau  dar  und  zwar  die  kniend  gebärende  Frau.  Die 
ägyptische  Frau  hat  also  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Hiero- 
glyphen ihr  Kind  auf  den  Knien  zur  Welt  gebracht. 

Welche  Rolle  spielt  nun  die  Entbindung  auf  den  Knien 
überhaupt?  Ludwig^)  kommt  auf  Grund  eigener  Beobach- 
tungen und  theoretischer  Betrachtungen  über  Körperbau  und 
Mechanik  zur  Ansicht,  daß  die  Kniestellung  der  Gebärenden 


')  Über  die  Bcdcutungscntwicklung  von  kolcno  vgl.  Benieker  Slav. 
ctyra.  Wtli.  1,  545  f.  Sie  gibt  uns  keinen  Aulialt  für  die  Annahme  eines 
Zusaiiinienhangs  zwischen  genu  und  genus. 

-)  „Warum  laut  man  die  Frauen  in  der  Rückenlage  gebären?  Rund- 
schrift an  deutsche  Arzte." 
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die  natürlichste  und  die  von  ohne  Hilfe  gebärenden  Frauen 
automatisch  angenommene  Lage  sei,  ja  daß  sie  überhaupt  die 
ursprüngliche  Gebärlage  sein  müsse.  —  In  dem  Buche  „Lage 
und  Stellung  der  Frau  während  der  Geburt  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern"  bringt  Floß  reiches,  diese  Frage  betreffen- 
des Material  und  zeigt  auch,  daß  die  Kniestellung  weitverbreitet 
ist.  Weil  aber  bei  vielen  primitiven  Völkern  die  verschiedensten 
Gebärlagen  nachzuweisen  sind,  bestreitet  er  die  Ansicht  Lud- 
wigs und  meint,  man  könne  von  einer  einheitlichen,  ursprüng- 
lichen Gebärlage  überhaupt  nicht  sprechen. 

Damit  ist  aber  die  Frage  noch  nicht  ganz  erledigt.  Beide 
Verfasser  betrachten  die  Sache  von  verschiedenen  Seiten, 
kommen  daher  zu  keinem  einheitlichen  Ergebnis;  während 
Ludwig  nämlich  von  Fällen  ausgeht,  wo  Frauen,  ohne  daß 
ihnen  Hilfe  geleistet  werden  konnte,  niederkamen,  bietet  Floß 
nur  reiches  Material  über  die  Stellung  der  Entbindenden  im 
allgemeinen.  Seinem  Material  können  wir  aber  die  Tatsache 
entnehmen,  daß  die  Kniestellung  heute,  auch  wenn  regelrechte 
Geburtshilfe  geleistet  wird,  in  Griechenland,  Äthiopien,  Neu- 
seeland, Kamtschadka,  Tscherkessien,  Mongolien,  Armenien, 
Kalifornien,  Esthland,  Ungarn  recht  häufig  ist,  daß  sie  ab 
und  zu  auch  noch  in  Mittel-  und  Westeuropa  vorkommt  und 
in  früherer  Zeit  noch  bedeutend  häufiger  gewesen  ist.  Dazu 
kommen  noch  ähnliche  Berichte  ^)  über  Spanien,  England, 
Irland,  Eußland,  Persien,  Japan,  Nikaragua,  Germanenstämme, 
Indianer  Nordamerikas  und  die  meisten  afrikanischen  Neger- 
stämme. Von  praktischen  Ärzten  erfuhr  ich,  daß  die  Knie- 
lage in  der  Großstadt  recht  selten  vorkommt,  fast  nur  bei 
Erstgebärenden,  die  unvermutet  und  ohne  Hilfe  niederkommen; 
solche  Fälle  sind  aber  bei  der  Landbevölkerung  viel  häufiger, 
da  die  Frauen  oft  nicht  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  sich  und 
ihrem  Zustand  die  nötige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  In 
den  Kliniken  wird  die  Kniestellung  resp.  die  Knieellenbogen- 
lage mit  Erfolg  zur  Erleichterung  und  Beschleunigung  der 
Geburt  in  gewissen  Fällen  angeordnet. 

^)  Hovorka-Kronfeld  Vergleichende  Volksmedizin  2, 551  ff.  Temesvary 
Volksbräuche  in  der  Geburtshilfe  und  Pflege  des  Neugeborenen  in  Ungarn 
S.  142  ff. 
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Die  antiken  Ärzte  ^)  schweigen  sich  über  diese  Frage 
ziemlich  aus;  die  Geburtsliilfe  gehörte  ja  anfangs  nicht  zu 
den  Obliegenheiten  des  Arztes,  sie  lag  fast  ausschließlich  in 
den  Händen  der  Frauen;  welche  Lage  aber  diese  für  die  beste 
und  zweckmäßigste  hielten,  darüber  sind  wir  leider  nicht  in- 
formiert. Die  zünftigen  Arzte  späterer  Zeit  verordneten  in 
der  Hegel  die  liegende  Stellung,  besonders  die  Römer,  bei 
den  Griechen  wird  auch  oft  der  Sirppoq  empfohlen.  Bloß  in 
Muscions  Gynaecia-)  wird  die  Kniestellung  angeordnet,  um 
die  Niederkunft  besonders  korpulenter  Frauen  zu  erleichtern: 
pingnissimam  aiäem  midierem  in  Udo  in  genua  et  ad  dentes 
collocanuis,  id  pingKcdinc,  qiia  mafrix  premitur,  liberetur;  das- 
selbe wird  auch  bei  schweren  Geburten  verlangt:  et  si  in 
jmore  i)arie  ah  orißcio  matricis  2^^^^^^  inßxum  est,  supinam 
coUocarc,  in  genua  etiam  et  ad  dentes,  si  retro  ab  oi-ificio  matricis 
infans  est. 

Für  uns  sind  aber  direkte  Beschreibungen^)  von  Geburten 
von  größerem  Werte  als  die  medizinischen  Fachschriften; 
denn  sie  verordnen  nichts,  sondern  zeigen,  wie  es  gewesen  ist. 
In  erster  Linie  kommt  da  die  naturalistische  Beschreibung  der 
Geburt  des  Apollo  in  Betracht  (Hymn.  Apoll.  V.  115if.): 
eut'  Itti  AtjXoo  sßaivs  {AOYoatöxo?  ElX=i\)-ata, 

Stj   TOTS   TTjV   TÖXOC   Bl\s,    [JLEVOlVYjGeV    Ss   Tsxsav^ai. 

ajt'fl  Se  ^oivix'.  ßäXs  -^"»iX'^'  YO'Jva  S'sps'os 
XetjKüvt  [laXaxcT). 
Ähnliches  erzählt  Pausanias  VIII  48,  5  von  der  Nieder- 
kunft  der    Eileithyia:    i7]v    Ss   ElXei^Dtav   oi   Te^izizai,    %rd   '(ap 
TaoTTj?  r/O'JO'.v  sv  r-fj  ar^orjd.  vaöv  v.ai  a7aX|Aa,  £7rovo[i.dCoootv  Aoyt'Jv 
SV    YÖvaoi,    XsYOVTc?    w?    Nao^Xuo    Tzaprior/it]    ttjV    ^uY^iipa  "ylXsoc 
evT£tXa[j,svo?   i^aväYOvra  auTYjv  e?  ■ö-äXaaaav  xatarovTwaai  *   ttjv  Se, 
w;  t]y£to,  TTEOSiv  xe  bq  '(ö'/y-zoL  xal  oütco   tsXcIV   töv  Z'y.lda  .  .  . 
Hierher  gehört  auch  Hesiod  Th.  459: 
%al  toü?  [JLEv  y.atäTitvs  {jisy«?  Kpövo?,  w?  xt?  eV.aoro? 
vrjSöo?  e$  tspTy?  (J.TjTpö?  tz^joq  YO'jvaO''  i^xomo. 

*)  Siebold  Versuch  einer  Geschichte  der  Geburtshilfe  1,  57  fif. 
-)  Soran  ed.  Rose  S.  83,  6,  S.  84,  2. 

')  Welcker  Kleine  Schriften  3,  185  ff.     Samter  Geburt,  Hochzeit  und 
Tod  S.  6  ff. 
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Für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Kniestellung  während 
der  Geburt  -wenigstens  in  den  ältesten  Zeiten  sprechen  auch 
die  Statuen  der  Geburtsgottheiten  ^),  die  als  kniende  Frauen 
dargestellt  wurden;  wie  auch  immer  die  nixi  dei  des  Festus 
(S.  174)  zu  bewerten  sein  mögen,  auch  sie  gehören  jedenfalls 
zu  den  kniend  dargestellten  Geburtsgöttinnen.  Erwähnenswert 
ist  in  diesem  Zusammenhange  noch  eine  Bibelstelle.  1.  Sam. 
4,  19  heißt  es:  „und  seine  Schnur  .  .  .  wurde  schwanger  .  .  . 
und  sie  hörte  das  Gerücht,  daß  die  Bundeslade  geraubt  worden 
sei  und  ihr  Schwiegervater  und  ihr  Mann  gefallen  seien,  und 
sie  kniete  nieder  und  gebar,  denn  die  Wehen  übermannten 
sie"  2).  Eine  dem  hebr.  Ausdruck  dieser  Stelle  {^b.^!^  l>"!?^])  voll- 
ständig entsprechende  Wendung  astabraJcat  kama  felad  ver- 
zeichnet Dillmanns  Lexikon  linguae  Aethiopicae  S.  505 ;  dazu 
vergleiche  man:  parturientcs  in  gemia  procumhunt  atqrie  ita 
infantes  enitimti(r,  was  Ludolf  in  seiner  Historia  Aethiopica 
1,  14  aus  dem  Jahre  1681  von  den  äthiopischen  Frauen  be- 
richtet. 

Nach  all  dem  könnte  man  wohl  zu  folgenden  Betrach- 
tungen kommen.  Heute  ist  die  Kniestellung  auch  bei  normalen 
Geburten  und  bei  Heranziehung  aller  Hilfen  ziemlich  ver- 
breitet, in  früheren  Zeiten  war  sie  noch  viel  gebräuchlicher. 
Besonders  häufig  ist  sie  bei  Erstgebärenden  festzustellen  und 
auf  dem  Lande,  wo  die  Frau  im  Drange  der  Arbeiten  oft 
nicht  genug  auf  sich  achten  kann.  Setzen  wir  diese  Tatsachen 
in  eine  Zeit  zurück,  von  der  wir  außer  durch  eine  Reihe  von 
Jahrtausenden  durch  kulturelle  und  soziale  Verhältnisse  ge- 
trennt sind,  dann  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  daß 
solche  „Knieentbindungen"  ungemein  häufig  gewesen  sein 
müssen,  da  doch  die  Frau  das  Arbeitstier  ihres  Mannes  ge- 
wesen ist  und  ihr  auch  verschiedene  uns  nun  ganz  geläufig 
gewordene  medizinische  Kenntnisse  gefehlt  haben.  In  diesem 
Sinne  wird  man  also  die  Kniestellung  vielleicht  doch  mit 
Ludwig  als  die  ursprüngliche  Gebärlage  gelten  lassen  können. 
Jedenfalls  sind  solche  Entbindungen  so  häufig  gewesen,   daß 

0  Baur  Eileithyia.   Philol.  8  Suppl.  S.  481;  Welcker  a.  a.  0.;  Samter 
a.  a.  0.  S.  9,  10  mit  weiterer  Lit. 
-)  Ähnlich  auch  Hiob  39,  3. 
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sie  die  Ag}iiter  im  Bilde  der  gebärenden  Frau  als  Determinativ 
für 'Geburt,  gebären  usw. '  festgehalten  haben.  Dieselbe  psycho- 
logische Einstellung  könnten  nun  die  Indogermanen  auch  ge- 
habt haben;  auch  für  sie  könnte  das  'Knien'  der  entbindenden 
Frau  das  charakteristische  Merkmal  des  Gebarens  gewesen 
sein,  das  dann  dem  ganzen  Vorgang  den  Namen  gab.  Wir 
hätten  also  eine  Grundbedeutung  'knien'  für  das  Verbum  an- 
zusetzen, das  anfangs  okkasionell,  später  aber  ausschließlich 
zur  Bezeichnung  des  ganzen  Geburtsaktes  verwendet  wurde. 
Für  ein  denominatives  Verbum  'knien'  würde  man  allerdings 
eine  andere  Form  erwarten;  doch  könnte  es  sich  hier  auch 
um  eine  alte,  recht  primitive  Bildung  von  Denominativen  han- 
deln, wie  bei  idg.  *peku  —  *j)rkö;  vgl.  noch  die  ähnlichen  Fälle 
bei  Osthoö"  Etym.  Parerga  2,  218  f. 

Daß  die  Annahme  eines  Bedeutungswandels  'knien  —  ge- 
bären', der  natürlich  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fallen  muß,  nicht 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  kann  uns  ein  Parallelfall  zeigen; 
Herr  Dr.  Schleifer  machte  mich  nämlich  darauf  aufmerksam, 
daß  Exodus  116  der  Septuaginta^) : .  .  .  otav  [xaiODoö-s  za<;  'Eßpatag 
xal  coGiv  TTpö?  Tij)  TtxTstv  ...  in  der  syrischen  Fassung  mit 
mö  dehorhön  'wenn  sie  knien'  übersetzt  wird;  für  sie  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  wir  kein  gemeinidg.  Verbum  für  'knien' 
haben,  sie  wird  gestützt  durch  eine  Reihe  von  Ausdrücken  für 
'gebären',  die  ursprünglich  eine  Teilvorstellung,  zum  Teil  sogar 
die  Stellung  charakterisierten  und  im  Laufe  der  Zeit  auf  den 
ganzen  Vorgang  ausgedehnt  wurden,  wobei  oft  die  Grund- 
bedeutung dem  Sprachbewußtsein  ganz  verloren  ging.  Man 
vergleiche  nhd.  (jchärrn,  engl,  hear,  got.  gabairan,  nhd.  nieder- 
kommen (mhd.  =  zu  Bett  gehen,  krank  werden),  griech.  Xoyeuetv, 
ruth.  pohjJiy,  zlohij,  poln.  zledz^),\Q,eQ\i.  slehnoidi,  frz.  accoucher, 
engl,  to  hring  (put)  to  hrd  'entbinden',  passiv:  to  he  hroiight 
to  hed  usw. 

Die  erörterten  Tatsachen  geben  uns  also  das  Recht,  einen 
Zusammhang  von  *^cn 'gebären'  und  *^cww 'Knie' anzunehmen. 

Korrekturzusatz.  Zu  den  angeführten  Belegstellen  aus 
den    semitischen    Sprachen    vergleiche    man    weiter    die    bei 

')  Vulgata:  .  .  .  quando  .  . .  jiartus  tempus  advenent. 
*)  Berneker  Etyin.  Wtb.  706. 
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Samuel  Krauss  Talmudische  Archäologie  2,  429,  Anm.  52 
gebotenen  Stellen  und  seine  diesbezüglichen  Ausführungen 
S.  6  des  genannten  Bandes.  —  Für  die  Verbreitung  der  Knie- 
stellung der  Gebärenden  auch  bei  den  nordischen  Germanen- 
stämmen sprechen  Eddastellen,  wie  Oddr.  7,  3  und  Sig.  sk.  45; 
vgl.  dazu  Fritzners  Ordbog  over  det  gamle  norske  sprog  2,  307  a. 

Wien.  Rudolf  Back. 


Die  2.  Pei'S.  Sg.  Inf.  st.  Flexion  im  Westgermanischen. 

Wenn  im  Indikativ  des  deutschen  Verbums  irgendwo  ein 
auffallendes  /  der  Endung  oder  ein  befremdlicher  Umlaut 
auftaucht,  so  hat  man  gern  eine  Einwirkung  des  Opt.  ange- 
nommen, so  bei  der  in  der  Überschrift  genannten  Form,  bei 
uir  mügen,  siiloi,  bei  mnd.  tvi  iceren,  bei  alem.  ivir  gön, 
iiir  löu.  An  sich  sind  derartige  Erklärungen  so  unwahr- 
scheinlich als  möglich.  Der  Opt.  ist  der  weitaus  seltenere 
Modus,  er  geht  sogar  im  Laufe  der  Zeit  in  gewissem  Um- 
fang gänzlich  verloren.  Und  niemand  hat  bis  jetzt  unter- 
nommen, das  Unwahrscheinliche  wahrscheinlich  zu  machen. 
So  hat  man  denn  auch  andere  Erklärungen  an  die  Stelle  ge- 
setzt. Brenner  hat  icir  mügen  aus  dem  nachstehenden  Pro- 
nomen erklärt,  und  ich  habe  diese  Auffassung  auf  ivi  teeren 
und  ivir  gön,  lön  übertragen.  Für  die  2.  Pers.  Praet.  hat  die 
Deutung  von  Fierlingers  vielfach  Beifall  gefunden.  In  einem 
Fall  steht  ja  der  Ersatz  der  Indikativform  durch  eine  solche 
des  Opt.  fest:  in  der  1.  Pers.  PI,  Praes.  des  Verbs  bei  Notker, 
vgl.  Braune  PBB.  2,  138.  Ich  mache  dafür  die  Berührung 
der  beiden  Modi  verantwortlich,  die  sich  im  Adhortativ  voll- 
zieht, vgl.  PBB.  43,  324. 

Nunmehr  hat  Edw.  Schröder  oben  S.  224  einen  ver- 
lockenden Versuch  gemacht,  für  hädi  zur  alten  Grimmseben  Er- 
klärung zurückzukehren,  indem  er  es  als  den  Optativ  der  Frage 
faßt.  Er  hätte  zu  Gunsten  seiner  Auffassung  noch  geltend 
machen  können,  daß  man  in  der  Anrede  besonders  leicht  die 
Frage  anwenden  wird  und  vielleicht  nicht  so  häufig  Anlaß 
hat,  dem  Angeredeten  Mitteilung  zu  machen  über  das,  was  er 
getan  hat. 
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Trotzdem  ist  meines  Erachtens  Schröders  Vermutung 
unhaltbar,  und  zwar  aus  Gründen  der  Syntax.  Schröder  hat 
nach  Belegen  des  Optativs  in  der  direkten  Frage  innerhalb 
des  Westgermanischen  gesucht  und  solche  im  Angelsächsischen 
gefunden.  Es  ist  ihm  entgangen,  daß  ich  über  diese  angel- 
sächsischen Fragesätze  in  meinem  Gebrauch  der  Zeitformen 
(1898,  S.  182)  gehandelt  und  sie  für  Nebensätze  mit  Ersparung 
des  Hauptsatzes  erklärt  habe ;  vgl.  auch  Hörn,  Anglia,  Beibl. 
27,  82.  Ein  Beispiel  aus  Otfrid,  bei  dem  diese  Auffassung 
wohl  ausgeschlossen  ist,  gewährt  Erdmann,  Untersuchungen 
1,  19:  IV,  24,  8  ihn  sus  man  nu  lascs?  Aber  auch  dieses 
Beispiel  bietet  keine  Stütze  für  Schröder.  Denn  es  besteht 
im  Germanischen  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  Opt. 
Praes.  und  Opt.  Praet.:  potentiale  Bedeutung  kommt  nur 
dem  Opt.  Praes.  zu,  während  der  Opt.  Praet.  ausschheßlich 
irreale  Bedeutung  besitzt,  wie  ich  das  in  meiner  Schrift  über 
den  Gebrauch  der  Zeitformen  S.  183  ff.  dargelegt  habe  und 
wie  es  in  meiner  im  Druck  befindlichen  deutschen  Syntax  §  674 
zu  lesen  sein  wird. 

Man  wird  daher  gut  tun,  bis  auf  weiteres  zu  von  Fier- 
lingers  Auffassung  zurückzukehren. 

Ich  mache  beiläufig  darauf  aufmerksam,  daß  man  den 
Untergang  der  Aoristform  im  Nordischen  und  im  Gotischen 
für  die  ostgermanische  Spracheinheit  ins  Feld  führen  könnte. 

Gießen.  0.  Behaghel. 


6? 


Hochton  nach  Auftakt. 

In  F.  Sommers  Handbuch  der  lat.  Laut-  und  Formen- 
lehre^ (Heidelberg  1902)  lasen  wir  S.  96 f.:  , Gewisse  laut- 
liche Erscheinungen  innerhalb  des  lateinischen  Vokalismus 
haben')  ...  zu  der  gesicherten  Erkenntnis  geführt,  daß  in 
dieser  Sprache  einst  der  Akzent  stets  auf  der  ersten  Silbe 
des  Wortes  stand  . . .  Vgl.  afficio  zu  fdcio,  contingo  zu  tango, 
descmdo  zu  scando,  fallo  :  fefeUi.  Wären  diese  Silben  im  La- 
teinischen von  jeher  betont  gewesen,  so  hätten  sie  nie  eine 
Schwächung  ihres  ^  zu  ?,  ^  erfahren  können,  denn  ä  bleibt 
in  betonter  Silbe  im  Lateinischen  stets  unverändert,  wie  sich 
schon  zur  Genüge  aus  den  unzusammengesetzten  Wörtern 
fäcüis,  tängo  usw.  ergibt." 

Diese  Lehre,  die  wir  vor  und  nach  Sommer^  auch  an  un- 
gezählten andern  Orten  gelesen  haben  ^),  habe  ich  zu  keiner 
Zeit  für  richtig  gehalten^):  in  meinen  Augen  ist  sie  eine  Irr- 
lehre. 

Wenn  gezeigt  werden  kann,  daß  Vorgänge,  wie  sie  den 
lateinischen  Vokalwandlungen  zugrunde  liegen,  in  andern 
Sprachen  nicht  bei  Betonung  der  ersten  Silbe,  sondern  nach 
unbetonter  Vorsilbe  eingetreten  sind,  so  ist  damit  zwar  noch 
nicht  bewiesen,    daß   es  im  Lateinischen   ebenso   zugegangen 

^)  In  der  2.  Aufl.  von  1914  S.  85  wird  an  dieser  Stelle  Dietrich  als 
derjenige  genannt,  der  KZ.  1,543  0".  zu  dieser  Erkenntnis  geführt  wurde, 
für  welche  aber  in  dieser  2.  Aufl.  das  Epitheton  'gesichert'  fortgefallen  ist. 

*)  Vgl.  soeben  noch  F.  Muller  Zur  Wortbetonung  in  den  oskisch- 
umbrischen  Dialekten  (IE.  37,  187  ff.). 

")  So  bereits  nicht  in  einer  zu  Kiel  (nachdem  Prof.  R.  Pischel  und 
ich  das  idg.  Gebiet  in  der  Weise  unter  uns  geteilt  hatten,  daß  ihm  das 
Indoiranische  und  Griechische  zufiel,  mir  das  übrige)  im  Winter  1878 — 79 
gehaltenen  Vorlesung 'Vergl.  Grammatik  der  lat.  Sprache'.  Ich  bemerke 
daß  G.  Curtius  in  seiner  von  mir  im  Sommer  1869  gehörten  '  Vergl.  Gramm, 
der  lat.  Sprache'  sich  A.  Dietrich  nicht  anschloß. 
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sein  muß,  wie  in  diesen  andern  Sprachen,  wolil  aber,  daß  der 
Schluß,  daß  im  vorhistorischen  Lateinischen  der  Akzent  stets 
auf  der  ersten  Silbe  des  Wortes  gestanden  haben  muß,  ein 
nicht  zwingender  gewesen  ist. 

1. 

Das  Gemeinnordische  hatte  eine  doppelte  Tonlage  (dän. 
tonelcKj)^):  die  exspiratorisch  am  kräftigsten  hervorgebrachte 
Silbe  trug  bei  der  ersten  den  musikalischen  Hochton  (schwed. 
högton,  'akcent  nr.  1')  oder  Akut  ('),  bei  der  andern  den 
musikalischen  Tiefton  (schwed.  la(/ton,  "akcent  nr.  2')  oder 
Gravis  (').  Der  Unterschied  der  beiden  Akzente  ist  aufgegeben 
im  Neuisländischen,  Färöischen,  im  nördlichsten  Norwegen,  in 
Finnland  und  im  südlichsten  Teile  des  dänischen  Sprach- 
gebietes. Im  Neunordischen,  soweit  die  Doppelheit  des  Akzents 
gewahrt  ist,  gilt  nun  für  Wörter  mit  unbetonten  Vor- 
silben oder  (ein-  oder  mehrsilbigem) "  AuftakV  (so  nach  Noreens 
Ausdrucksweise,  Värt  spräk  2,  231,  schwed.  ^ipptakt)  die  all- 
gemeine Akzentregel,  daß  in  ihnen  (von  Ausgleichungen  und 
einigen  erklärbaren  Ausnahmen  abgesehen)  der  Gravis  des 
selbständigen  Wortes  sich  in  den  Hochton  wandelt^). 

Im  Dänischen  ist  der  nordische  Gravis  (z.  B.  in  dän.  /»;<?, 
kende)  dem  deutschen  Gravis  (z.  B,  in  [ich]  fähre,  hemie)  gleich 
geworden,  in  Noten  dargestellt  von  Verner  Ada.  7,  6,  während 

*)  S.  Joh.  Storm  Om  Toneholdct  (Tonelaget)  i  de  skandinaviske 
Sprog  (Forhandlinger  i  Videnskabs-selskabet  i  Christiauia  1874,  S.  28Kff.); 
K.  Verner  Ada.  7,  8  ff.,  bes.  12  f.;  Axel  Kock  Sprdkhistoriska  uuder- 
sökningar  ora  svensk  akcent  2  (Lund  1884 — 85),  448;  0.  Jespersen  Dania 
4,  221  ff. ;  A.  Kock  Die  alt-  und  neuschwedische  Accentuieruug  (QF.  87), 
Straßburg  1901,  S.  7  ff.  u.  a. 

2)  S.  Axel  Kock  QF.  87  S.  72  f.,  A.  Noreen  Värt  spräk  2,  231  ff. 
[Noreen  zeigt  S.  232,  nachdem  er  von  der  Existenz  von  S.  233  ff.  zu  be- 
handelnden Ausnahmen  von  der  Hauptregel  gesprochen  (teils  Schwan- 
kungen, teils  Eintritt  der  'grav  taktfonn'  an  Stelle  der  akuten  nach  Auf- 
takt), dalj  der  akute  Takt  nach  Auftakt  die  lautgesetzliche  Tendenz  dar- 
stellen muß.  In  Stockholm  und  Umgegend,  den  Mälarprovinzen,  wird 
nach  ihm  häufiger  analogischer  Gravis  statt  des  Akuts  nach  Auftakt  ge- 
sprochen als  in  Xorrland,  Värmland,  Schonen.] 

Vgl,  südd.  gchn  :  vergrhn,  engl.  r/H  :  forgct  ^Siever»,  Phon.  ^  249,  wo- 
gegen aber  Je.spersen,  l'hon.'''  244),  slav.  tukü  :  po-tükü  (van  Wijk,  Arch. 
.  slav.  Phil.  36,  'dö^). 
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der  nordische  Akut  oder  Hoch  ton  im  Dänischen  zum  'Stoß- 
ton' geworden  ist,  dorn  von  einem  'Stoß'  (dän,  st0d),  d.  i.  einem 
Stimmritzenverschluß  ('),  dem  Laut  des  semitischen  Aleph  («), 
begleiteten  Akzent,  musikalisch  dargestellt  von  Verner  ebd. 
S.  7  ^).  Der  dänische  Stimmritzenverschluß  bei  ursprünglichem 
Hochton  kann  aber  nur  nach  langem  Vokal  wie  in  erfare  oder 
nach  sangbarem  Sonorlaut  wie  in  erJcende  eintreten,  nicht  nach 
kurzem  Vokal  bei  unsangbarem  Konsonanten  wie  in  hefätte 
'befassen',  berette  'berichten'.  Verner  findet  indessen  S.  8  auch 
bei  fehlendem  Stimmritzenverschluß  doch  den  ursprünglichen 
chromatischen  Unterschied,  wenn  er  auch  „in  der  schnellen, 
wenig  klangreichen  dänischen  Artikulation  nur  schwach  her- 
vortritt", bewahrt  in  Fällen  wie  (den  im  Altnordischen  ein- 
silbigen) dän.  Präsens  Ugger,  drlJcker  gegenüber  den  Infinitiven 
ligge,  drihhe,  und  eben  denselben  Unterschied  kann  man,  wie 
mir  scheint,  mehrfach  noch  deutlicher  bemerken  in  Fällen  wie 
den  von  Verner  a.  a.  O.  nicht  berücksichtigten,  mit  Präfix  ver- 
sehenen hefätte^  berette  (=  schwed.  befdtta,  berdttd)  gegenüber 
fätte,  rette  (schwed.  fätta,  rättä).  Da  aber  dieser  chromatische 
Unterschied  in  keinem  dänischen  Wörterbuch  sich  angegeben 
findet  und  in  wissenschaftlichen  Abhandlungen  über  das  dän. 
'st0d'  oder  den  'Stoßton'  im  allgemeinen  ignoriert  wird,  ja 
Verners  Ansetzung  desselben  geradezu  als  unrichtig  bestritten 
worden   ist^),   führe   ich  im  folgenden  fürs  Dänische  für  den 

')  Im  dänischen  Dialekt  von  Ostmittelschleswig  sind  die  beiden  alt 
nordischen  Akzente,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der  alten  Tonlage  (indem 
die  Lage  des  früheren  Gravis  jetzt  die  höhere,  die  des  Akuts  die  tiefere 
geworden  ist)  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  musikalische  Akzente  (ohne 
'Stoß')  erhalten,  s.  Nikolaj  Andersen,  Dania  4,  65  flf.,  165  ff.  und  dazu 
.Jespersen  ebd.  235  ff.  In  diesem  Dialekt  wird  noch  der  Vokativ  durch 
den  aus  dem  Akut  hervorgegangenen  Akzent  vom  Nominativ  unterschieden» 
8.  a.  a.  0.  S.  69  ff.  (wie  bei  Vornamea  und  einigen  andern  Wörtern  im 
schwedischen  Norrland,  Nom.  An'na,  Vok.  Anna,  s.  A.  Kock  QF.  87,  67). 

*)  S.  Jespersen  Dania  4,  232  (Jespersen  braucht  den  einzig  und 
allein  den  Stimmritzenverschluß  bezeichnenden  Ausdruck  stod  und  ver- 
bietet S.  215  und  in  seiner  'Fonetik'  §  242  Note  die  Anwendung  der 
daneben  die  chromatischen  Verhältnisse  bezeichnenden  älteren  Benennung 
stodtone.  Es  scheint  mir  indessen  nötig,  einerseits  den  bloßen  'Stoß', 
der  auch  in  nachtoniger  Silbe  eintreten  kann,  wie  z.  B.  in  vMlcär  (in 
Fällen,  von   denen  in   dieser  Abhandlung  nicht  die  Kede   ist,  die   es  nur 
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Akzent  1  nur  solche  "Wörter  an,  die  an  Stelle  des  schwedisch- 
norwegischen  Hochtons  den  dänischen  Stoßton  haben. 

Ich  führe  im  folgenden  im  allgemeinen  nur  schwedische 
und  dänische  (weniger  norwegische)  Wörter  an,  darum,  weil 
fürs  Schwedische  und  Dänische  die  besten  Hilfsmittel  vorliegen, 
indem  einerseits  der  schwedische  Akzent  bei  weitem  am  besten 
wissenschaftlich  untersucht  worden  ist,  anderseits  auch  der 
dänische  Akzent  (seit  Höysgaard  1747)  gut  untersucht  worden 
ist,  wozu  für  mich  kommt,  daß  von  den  neunordischen  Dialekten 
das  Dänische  mir  selbst  am  besten  bekannt  ist  (wenn  ich  auch 
als  Mittelschleswiger  den  auch  vom  südlichsten  Fünen  und 
südlichsten  Seeland  mit  den  südlicheren  Inseln  und  Bornholm 
nicht  gesprochenen  'Stoß'  nicht  selbst  spreche).  Das  Nor- 
wegische stimmt  hinsichtlich  des  Akzents  im  allgemeinen  zum 
Schwedischen  ^). 

Es  wird  genügen,  von  der  Unmasse  der  zu  Gebote  stehen- 
den hier  nur  verhältnismäßig  wenige  schwedische  und  dänische 
Beispiele  anzuführen;  zahlreichere  Beispiele  kann  man  mit 
Leichtigkeit  in  den  die  Akzentverhältnisse  berücksichtigenden 
Wörterbüchern  bei  den  einzelneu  Präfixen  und  sonstigen  Vor- 
silben oder  ersten  Kompositionsgliedern  aufschlagen^). 


mit  der  Silbe  nach  tonlosen  Präfixen  zu  tun  hat),  und  anderseits  den  mit 
dem  Stoß  verbundenen  'Stoßton',  wie  in  vilkfi'rlig  'willkürlich',  durch 
verschiedene  Ausdrücke  unterscheiden  zu  können). 

Auf  mein  eigenes  Gehör  lege  ich  gar  kein  Gewicht,  wohl  aber  auf 
Verners  mir  erprobt  gewesene  Feinhörigkeit  (leider  habe  ich  es  bei  seinen 
Lebzeiten  versäumt,  über  Fälle  wie  befätte,  herctte  mit  ihm  zu  sprechen). 
V.  Thomsen  bestreitet  (Tidsskr.  for  filologi,  3.  R.  5,  194)  nicht  mehr,  daß 
Verner  für  seinen  Teil  mit  seiner  Auffassung  recht  haben  kann,  und 
.Jespersen  hört  (a.  a.  0.,  Fonetik  S.  608,  Arkiv  f.  nord.  filologi  29,  31)  in 
der  Aussprache  einiger  einen  um  ein  Geringes  liöheren  Akzent  in  fast 
drikker,  fisk,  flrisk  gegenüber  faste,  dr'ikkc,  fi-gke  und  dem  Adj.  floßsket 
'speckig'. 

')  S.  besonders  Ivar  Aasen  Norsk  Grammatik  (1861)  §  66 — 68- 
•Toh.  Storm  a.  a.  0.  und  desselben  Abhandlung  vun  1884  in  der  Norvcgia, 
Tidsskrift  for  det  norsko  Folks  Maal  I  (Kristiania  1908)  S.  40—56; 
K.  Brekke  Bidrag  til  dansk-norskens  lydloere  (in  Aars  og  Voss's  latin-og 
realskoles  Indbydelsesskrift,  Kristiania  1881)  S.  47 — 64. 

-)  So  fürs  Schwedische  im  Svcnsk-dansk-norsk  Ordbog  von  Ida 
Falbe-Hansen  (1912),  und  im  Langenacheidtschcu  Taschenwörterbuch  von 
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Das  seiner  Form  nach  ursiDrünglich  sicher  tonlos  gewesene, 
aus  dem  hoch  tonigen  idg.  ne  'nicht'  durch  Tonentziehung 
entstandene  negierende  Präfix  germ.  tm-,  altnord.  u-  aus 
idg.  «-,  im  Germanischen  im  allgemeinen  wieder  betont  ge- 
worden, ist  im  Neunordischen  namentlich  in  den  Adjektiven 
auf  -ig,  -Vkj  (ebenso  wie  im  Deutschen  in  den  entsprechenden 
auf  -uji  -lieh)  in  großer  Ausdehnung  unbetont.  In  diesem 
Falle  wandelt  sich  nach  dem  unbetonten  Präfix  der  Gravis 
des  nicht  negierten  Adjektivs  in  den  Hochton.  Schwed.  ändlig, 
aber  oändlig  'unendlich'  (so  allgemein),  dodlig  'sterblich', 
möflig  'möglich',  rinilig  'füglich',  aber  negiert  ododlig,  omöj'Ug, 
orim'lig  'ungereimt'  (so  nach  Noreen  Värt  spräk  2,  232:  da- 
neben mit  nicht  tonlosem  Präfix  bdödlig,  bmöjUg,  orimlig,  vgl. 
A.  Kock  Svensk  akcent  2,  58);  dänisch  [cnig  'einig',  synlig 
'sichtbar',  rlmelig  'billig'  nnilig  'möglich',  rbJig  'ruhig',  mandig 
'mannhaft',  endelig  'endlich',  dodelig  'sterblich',  loe gelig  'heil- 
bar', M7e/^(7  '  erträglich' ,  madelig  "mö&ig^  aber  mit  dem  Präfix 
tienig,  nsynlig,  arrmelig,  wmilig,  urö'lig,  umändig,  nmdelig, 
udedelig,  idw gelig,  titalelig,  umltdelig  usw.,  norw.  tienig,  usjmlig, 
urimelig  usw.  Ebenso  dän.-norw.  Partizip  vtdende  'wissend', 
aber  norw.  iwidende,  dän.  uvidende  'unwissend'. 

Präfix  schwed.  för-,  norw.-dän.  for-  (=  nhd.  ver-).  Schwed. 
tala,  dän.  täle  'reden';  schwed.  förtäla  'verleumden',  dän. 
forfalc  sig  'sich  versprechen';  schwed.  minska  'mindern',  figa 
'schweigen',  dela  'teilen',  dän.  mlndske,  tle,  dele,  sbne  'sühnen' : 
schwed,  förminska,  förUga,  fördela,  försöna  'versöhnen',  dän. 
fornündske,  fortie,  fordere,  forso'ne\  schwed.  tappa,  dän.  tahe 
'verlieren'  :  dän.  fortä^be,  schwed,  Part,  förtdp'pat  'verloren,  ver- 
dammt' usw.;  dän,  Part,  forso'ren  'verwegen,  flott',  sülten 
'hungrig',  aber  forsüVten. 

Präfix  he-.  Schwed.  sZw^a  'schließen'  :  heslüta;  s7i;nya ' schrei- 


Emst  AVrede,  Teil  I  Schwedisch-Deutsch;  fürs  Dänische,  wo  nur  der 
Unterschied  zwischen  dem 'Stoßton'  und  dem  nicht  vorhandenen  Stoßton 
Berücksichtigung  findet,  im  Langenscheidtschen  Taschenwörterbuch  der 
dänischen  und  deutschen  Sprache,  Teil  I  Dänisch-norwegisch-Deutsch  von 
F.  A.  Mohr  (mit  Aussprachebezeichnung  von  cand.  Anker  Jensen:  der 
'Stoß'  wird  in  diesem  Wörterbuch  durch  j  bezeichnet,  z,  B,  betale  'be- 
zahlen' als  lautend  be-tä"'-le). 
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ben',  Iduga  'klagen',  vara  'wahren'  (dän.  Inf.  -c):  hesJcriva, 
heldöga,  bevdra,  dän.  hcsl'nve,  beklage,  hevd\e  usw. ^) 

Von  Beispielen  des  Hochtons  nach  Präfix  gc-  sei  hier 
zunächst  nur  schwed.  gcHJcr,  Plur.  {dina,  hans)  gcllhar  '(deines-, 
seines)gleichen'  angeführt  gegenüber  dem  präfixlosen  Wx,  Plur. 
Tihar  mit  Gravis.  Andre  Beispiele  s.  u.  bei  Besprechung  der 
Fremdwörter. 

Prätix  er-  in  dän.  er/fi'^T ' erfahren ',  erm'(7re  "erinnern'  usw.; 
li'nde  'kennen',  /jt'crrc 'werben',  aber  erlrndc,  erhverve,  norw. 
crJcJcnde,  erhvtrvc  (aber  Subst.  norw.  Irhverv  'Erwerb'  Brekke 
S.  48,  nach  Analogie  andrer  Substantive  mit  ursprünglich  be- 
tontem Präfix  =  dän.  erhvcrv\  schwed.  jetzt  überall  erfara, 
erinra,  erkünna,  rröfra  'erobern',  aber  älter  erin'dra,  erofra, 
s.  Kock  Sv.  akc.  2,  212,  231). 

In  zusammengesetzten  Wörtern  trägt  bei  tonlos  ge- 
wordenem ersten  Bestandteil  der  zweite  Bestandteil  den  Hoch- 
ton und  im  Dänischen  (wenn  dessen  Voraussetzungen  zutrefien) 
den  Stoßton*),  auch  wenn  das  selbständige  Wort  den  Gravis 


')  Der  Hochton  und  dänische  Stoßton  in  diesen  Verben  (mit  ihren 
Ableitun<:jen)  mit  tonlosen  Präfixen  hat  mit  der  fremden  Herkunft,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  nichts  zu  tun.  Die  Präfixe  sind  allerdings 
dem  Deutschen  entlehnt,  die  zusammengesetzten  Verben  vielfach  auch, 
oder  auch  dem  Deutschen  nachgeljildet,  aber  der  Hochton  und  dän.  Stoß- 
ton nach  den  tonlosen  Präfixen  tritt  überall  nach  rein  nordischem  Akzent- 
gesetz ein.  Der  Hochton  und  dän.  Stoßton  (soweit  seine  Voraussetzungen 
zutreffen)  ist  in  allen  diesen  zusammengesetzten  Verben  nach  tonlosem 
Präfix  ausnahmslos. 

*)  Den  Stoß,  ohne  daß  sie  den  Ton  bekommen,  erhalten  im  Däni- 
schen zweite  Glieder  von  zusammengesetzten  Verben,  Adjektiven  und  ab- 
geleiteten Substantiven  (die  alleinstehend  den  Gravis  haben  würden)  regel- 
mäßig auch  nach  lontragendera  ersten  Bestandteil,  wie  in  m'cddele  'mit" 
teilen',  ränsd'ge  'durchsuchen'  (schwed.  ransdka  neben  ränsaka,  Kock 
Sv.  akc.  1,  104,  2,  212),  vänce're  'verunehren',  mlstcpn'kc  'in  Verdacht 
haben'  (aber  ohne  Stoß  Subst.  vänocre  'Unehre',  nitstanke  'Verdacht'). 
(So  auch  nach  dem  negierenden  ü-,  wo  es  den  Ton  trägt,  h'illig,  vcrhnet 
'gewaflnet',  aber  ühilftg,  iiV(/''bnct  usw.,  ühy're  'Ungelicuer'  (substantiviertes 
Adjektiv).  Zahlreiche  Beispiele  siehe  bei  Sv.  Grundtvig  (Beretning  om 
Forhandlingerne  pä  det  nordiske  Filologmede  1876)  S.  117  unter  C,  und 
Kr.  Mikkelsen  Dansk  Sprogla-re  1893  S.  77  (an  welchen  beiden  Stellen 
aber  zwischen  betontem  und  nicht  betontem  ersten  Bestandteil  nicht  unter- 
schieden wird). 
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hatte.  Beispiele:  Schwed.  däler  'Taler',  aber  riksddler  'Reichs- 
taler'.  Schwed.  lehämen  'Leib'  (dän.  legcme  mit  tonlos  ge- 
wordenem zweiten,  betontem  ersten  Bestandteil)  aus  altschwed, 
likami-n  aus  *lih-hami-n  (mit  festgewachsenem  Artikel).  Schwed.- 
dän.  säUg  "selig',  aher  lycJcsöUg  d&n.  lyksalig  ' glückselig' ;  mit 
dem  Partizip  görende  dän.  sa%^^Verjc?e' seligmachend'.  Schwed. 
Verb  ara,  Tova,  Part,  -ad,  aber  Aö^^äVöc? 'hochgeehrt',  högtlövad 
'hochgelobt',  dän.  cp'rede,  aber  höjstwrede  'hochgeehrte(r)', 
trolove  'verloben'.  Dän.  skyldig,  vcerdig,  aber  trosliyfdig  ' 2bYg- 
los\  trovd'r^dig  'glaubwürdig',  rosvdrdig  'lobenswert',  elskvmrdig 
'liebenswürdig';  modig  'mutig',  aher  godmö''dig  'gutmütig',  sagt- 
mö'dig  'sanftmütig'.  Schwed.  hornmen,  aher  välko7)imen  {norw. 
velkom'men)  'willkommen',  Signa,  aber  välsigna,  dän.  signe, 
velsigne  (norw.  velsigne)  'segnen'.  Dän.  enig,  aber  treenig 
'dreieinig',  vldende,  aber  alvidende  'allwissend'.  Schwed.  allena 
'allein'  (und  allena,  dän.  alene,  analogisch  nach  dem  gleich- 
bedeutenden ene).  Schwed.  västlig,  aber  sydvästlig,  nordväs'tUg. 
In  von  Kompositen  abgeleiteten  Adjektiven  auf  -ig  und  -lig 
rückt  der  Ton  oft  auf  den  zweiten  Teil  des  Kompositums, 
dän.  älvor  'Ernst',  aber  alvö'rlig,  norw.  alvörlig  'ernst'  (schwed. 
ällvarlig),  dän.  retfmrd  'Gerechtigkeit',  aber  retfdrdig,  norw. 
retfo'rdig,  schwed.  rättfär'dig  'gerecht',  schwed.  urspnmg,  aber 
ursprunglig  usw. 

Nach  Präpositionen  in  stehenden  Verbindungen  und 
Formeln:  schwed.  tili  haha  'zurück',  tiU  höpa  'zuhauf ,  sälii 
(so  im  ersten  Teil  von  Kompositen),  ah  er  tili  sdlu  'zu  Kauf 
=  'verkäuflich,  feil',  mbrgon  'Morgen',  aber  imörgon  'morgen', 
Rydherg,  aber  pä  Rydherg{s)  (Noreen  Värt  spräk  2,  333).  Dän. 
gennem  aber  igennem  'durch',  norw.  mellem,  aber  imellem 
'zwischen'  (dän.  imellem  wie  mellem,  ebenso  dän.  tilbage,  tilhobe). 

Schwedisch  nach  för  'nimis'  oder  allt  för  'allzu'  :  Uten 
'klein',  lüstig  'lustig',  bfta  'oft',  aber  för  Uten,  för  lüstig,  för 
öfta  (Kock  Sv.  akc.  1,  62,  Noreen  Värt  spräk  2,  233);  ebenso 
norw.  forliten  'zu  klein';  auch  dän.  z.  T.  for  meget  'zu  viel' 
neben  meget  (Jespersen  Dania  4,  230). 

Ebenso  in  andern  häufigen  Verbindungen.  Dän.  fär,  mor 
(aus  fäder,  moder),  aber  nach  dem  Possessivpronomen  oft  min 
far,  vor  mo'r  (Jespersen  ebd.);  mülig,  aber  oft  alt  muligt  'alles 
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mögliebe'  (ebd.);  sch-w ed.  god  mor'gon  'guten  Morgen',  annan^ 
aber  Ärar  annan  'jeder  andre',  sfyckrn  'Stücke',  aber  ett  par 
tre  styc'hen  'zwei  oder  drei  Stück  oder  Exemplare'  (Noreen 
Vart  sprük  2,  233). 

Dan.  möUcr  'Müller',  aber  als  Familienname  MälTer,  weil 
ursprünglich  nach  Vornamen  oder  Vornamen  und  Vatersnamen 
stehend  (die,  wo  sie  den  Stoßton  hatten,  wie  Hans,  Jergoisen, 
denselben  in  unbetonter  Stellung  vor  dem  Familiennamen  ver- 
lieren), Hatis  MelVcr,  Hirns  Jorgenson  MeU'cr.  Ebenso  nor- 
wegisch tnoUer,  als  Familienname  Meiler.  Jespersen  Dania 
4,  231  nimmt  an,  daß  der  Stoß  auch  in  der  Verbindung  hr. 
MoUcr  eingetreten  sein  kann,  aber  der  nordische  Hochton  und 
auch  der  dänische  Stoßton  in  diesem  Namen  stammen  aus 
einer  Zeit,  wo  Müller  noch  nicht  Herren  hießen.  Andre 
Appellativa  ohne  Stoß,  die  als  Familiennamen  den  Stoß  haben, 
verzeichnet  Jespersen  a.  a.  O.  231  Note^). 

Fremdwörter  bekommen  nach  unbetonten  Vorsilben  oder 
Präfixen  der  Hauptregel  nach  auf  der  ersten  betonten  Silbe 
den  Hochton.  Hierher  gehören  verschiedene  schon  im  vorher- 
gehenden gesehene  dem  Deutschen,  namentlich  Niederdeutschen 
entlehnte  oder  nachgebildete  Wörter  mit  den  Prätixen  nd.  vor- 
(dän.  for-,  schwed.  för-  =  obd.  ver-),  he-,  ge-,  er-,  wie  schwed. 
hetdie,  dän,  betale,  ferner  z.  B.  schwed.  gehör,  dän.  geher, 
schwed.  gemen,  dän.  grynfn  'gemein',  gedigen  dän.  gediegen, 
schwed.  gehit  (aus  dem  Hd.),  dän.  gebcH  (aus  dem  Nd.)  'Gebiet', 
dän.  genial  (m.),  schwed.  genial  (m.  f.),  gevä'r  dän.  getrfr,  Plur. 
gevcerer,  gehijrer  usw.  Schwed.  cntlediga,  dän.  entledige  'ent- 
lassen' neben  ledig.  Der  Akzent  bleibt  nicht  immer  auf  der 
im    Deutschen    haupttonigen   Silbe.     (Oben  S.  174  sahen  wir 


')  Mit  der  teilweise  deutschen  Herkunft  der  Wörter,  wie  von  den 
meisten  Forschern  auf  diesem  Gebiete,  auch  von  Jespersen  angenommen 
wird,  hat  der  Stoßton  nichts  zu  tun.  Dän.  drejer  'Drechsler',  kra;  mmer 
'Krämer'  (aus  mnd.  dreyer,  kremer),  krtgcr  haben  als  Appellativa,  weil 
noch  mit  der  älteren  zweisilbigen  Endung  der  Nomina  agentis  altdän. 
-cerce,  schwed.  -are  herüborgenommen  (schwed.  kramare,  krigare)  im  Nor- 
dischen den  Grayis  (vgl.  unten  die  letzte  Note  dieses  Abschnitts  1);  der 
Stoßton  in  den  Familiennamen  Drcyer,  Krd'mer,  Krie'ger  wie  Möller 
kommt  allein  auf  Kccbnung  des  Däniächcn. 
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schwed.  erfara  usw.  mit  Gravis  auf  dem  Präfix.)  ^)  Infolge 
der  Neigung,  in  dreisilbigen  Adjektiven  auf  -lig  den  Akzent 
von  der  ersten  Silbe  ab  auf  die  folgende  zu  rücken,  haben 
wir  im  Schwedischen  mit  Hochton  auf  dieser  Silbe  nach  der 
unbetonten  ersten  egen'tlig  'eigentlich',  väscn'tUg,  orden'tUg, 
offen ttig,  mänätlig^  hcrüglig  (neben  herüglig)  'herzoglich';  ebenso 
im  Adjektiv  auf  -ig  (wo  die  deutsche  Schriftsprache  noch  in 
lebendig  die  Akzentverschiebung  kennt)  in  dän.  dendig  (schwed. 
mit  schwankender  Betonung),  Ableitung  von  schwed.  elände, 
woneben  mit  unbetontem  ersten  Bestandteil  elände  (älter  dän. 
elende)  'Elend'. 

Ebenso  haben  die  nichtdeutschen  Lehnwörter  nach  ton- 
losen Vorsilben,  die  als  Präfix  behandelt  werden,  (die  auf  der 
vorletzten  Silbe  betonten  mit  einigen  Ausnahmen^),  die  auf 
der  letzten  Silbe  betonten  ausnahmslos),  auf  der  betonten 
Silbe  den  Hochton,  im  Dänischen,  soweit  dessen  Voraus- 
setzungen vorliegen,  den  Stoßton.  So  die  Verben  auf  schwed. 
-era,  norw.  -ere,  dän.  -eVe  '-ieren',  wie  regcra  norw.  regere^). 


^)  Die  im  Mittelhochdeutschen  den  Nebenakzent  tragende  Feminin- 
endung  -inne  trägt  im  Neunordischen  als  haupttonig  den  Gravis,  schwed. 
-inna,  dän.  -Inde  (wie  hertiginna,  norw. -dän.  hertugmde),  diesen,  wie 
Noreen  Värt  spräk  2,  237  annimmt,  nach  der  Analogie  neunordischer  zwei- 
silbiger Feminina  auf  schwed.  -a,  dän.  -e,[speziell  nach  kvinna,  dän.  hvinde. 

^)  Fürs  Schwedische  siehe  Noreen  Vart  spräk  2,  236  flf.  Nach  der 
Analogie  der  sehr  zahlreichen  einheimischen  zweisilbigen  Feminina  auf 
-a  mit  dem  Gravis  haben  (wie  oben  die  Feminina  auf  -innä)  weibliche 
Wörter  auf  -a  (wie  madonna)  den  Gravis  bekommen,  so  die  Wörter  auf 
-essa  (aber  norw.  prinsesse  mit  dem  Hochton);  nach  der  Analogie  der 
zweisilbigen  auftaktlosen  lateinischen  Nomina  agentis  auf  -or  wie  schwed. 
rektor  erhalten  auch  die  mehrsilbigen  wie  professor  meistens  den  Gravis 
auf  der  vorletzten  Silbe,  s.  Noreen  ebd.  239;  u.  a. 

Dänische  mehrsilbige  Substantiva  mit  betonter  Pänultima  und  anderer 
Endung  als  -er,  -el,  -en  (s.  u.  die  letzte  Note  dieses  Abschnitts),  wie  balläde, 
Senator  entbehren  des  Stoßtons,  s.  Kr.  Mikkelsen  Dansk  Sprogla?re  S.  75  u. 

Die  lat.  Nomina  agentis  auf  -or  haben  im  Plural  schwed.  -örer,  dän. 
mit  Gravis  -örer. 

5)  Sv.  Grundtvig  (Beretning  1876)  S.  113,  117  unter  C^  behandelt 
diese  -ere  innerhalb  der  Regel  vom  Stoßton  im  zweiten  Gliede  zusammen- 
gesetzter Verben  wie  forhe'dre  'verbessern',  for'kla'ge  'verklagen',  indem 
er  lehrt:  „Als  zusammengesetzt  werden  alle  fremden  Verben  mit  der  be- 
tonten Endung  -ere  behandelt,  vsrie  regere  usw." 
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So  die  zahllosen  Fremdwörter  von  der  Art  wie  schwed,  poit^ 
drafjön,  (jnierdl,  c//*v  ' Schüler ',  dän.  porV,  drago'n,  (joicral,  der, 
die  Wörter  auf  -i  dän.  -i  —  nlid.  -ci  wie  bagrri,  dän.  bafferi 
'Bäckerei',  Plur.  auf -rr,  firticräler,  elever,  -icr,  dän.  grnrralcr, 
elever,  bageri'cr  usw. ') 

')  Für  die  Akzentuierung  mit  dem  nordischen  Hochton  und  nament- 
lich dem  dänischen  Stoßton,  soweit  er  sich  zeigen  kann,  ist  von  den  Ge- 
lehrten, die  den  Gegenstand  behandelt  haben,  vielfach  in  zu  weit  gehender 
Weise  die  fremde  Herkunft  der  Wörter  verantwortlich  gemacht  oder  als 
Grund  vorgebracht  worden. 

a)  Drei-  oder  mehrsilbige  Fremdwörter,  die,  wie  namentlich  die  große 
Masse  der  lateinischen  und  romanischen,  den  Akzent  auf  einer  andern 
Silbe  als  der  ersten  haben,  haben  auf  der  Akzentsilbe  den  Hochton,  dä- 
nisch Stoßton,  in  der  Ausdehnung,  wie  sie  ihn  haben,  nicht  darum,  weil 
es  Fremdwörter  sind,  sondern  darum,  weil  ein  ein-  oder  mehrsilbiger  Auf- 
takt vorhergeht.  Ausnahmen  sind  Wirkungen  der  Analogie  (z.  B.  dän. 
Senator  neben  sendet  wie  etwa  dbmmer  [älter  -ere]  'Richter'  neben  dorn''). 

b)  Einsilbige  Fremdwörter  haben  den  Hochton,  dänisch  Stoßton, 
nicht  darum,  weil  es  Fremdwörter  sind,  sonderu^darum,  weil  seit  alt- 
nordischer Zeit  alle  einsilbigen  nicht  tonlosen  Wörter  den  Hochton  tragen. 
Werden  sie  in  der  Flexion  zweisilbig  mit  der  Pluralendung  dän.  -e  (altdän. 
-iE  aus  altnord.  Akk.  -a),  wie  ddns  'Tanz',  Plur.  dänse,  bekommen  sie 
gleich  den  einheimischen  Wörtern  mit  dieser  Endung  den  Gravis;  be- 
kommen sie  die  Pluralendung  dän.  -er  (altnord.  -r,  nach  der  Analogie  der 
im  Plural  einsilbig  bleibenden  konsonantischen  Stämme),  behalten  sie  den 
Akzent  des  Singulars,  wie  60'V.s  'Börse',  Plur.  bo'rser,  che'fer  'Chefs', 
/(>r'der 'Lords*  (der  Umlaut  der  einsilbigen  konsonantischen  Plurale  konnte 
seit  lauirem  nicht  mehr  durch  Analogie  übertragen  werden). 

c)  Zweisilbige  Wörter  mit  tonloser  Endung  -er,  -el,  -en,  -ert,  -elt 
(auch  -er  aus  lat.  -arius,  nachdem  eine  älteste  vor  dem  Übergang  der  k  t  p 
zwischen  Vokalen  im  Dänischen  in  tönende  Laute,  vor  1300  aufgenommene 
Schicht  dieser  Wörter  noch  mit  zweisilbiger  Endung  altdän.  -(cree,  schwed. 
-are  aufgenommen  war  und  darum  den  Gravis  genommen  hatte,  wie  alt- 
dän. bec/wrr« 'Becher',  dän.  fc«'^er,  schwed.  Ä;ö7Zarc,  dän.  kcp'lder,  schwed. 
kramare,  dän.  kriBrnmer,  s.  A.  Pedersen  Arkiv  f.  nord.  filologi  28,  10  f., 
vgl.  oben  die  Note  S.  176;  bekommen  den  Hochton,  dän.  Stoßton,  nicht 
weil  es  Fremdwörter  waren,  sondern  darum,  weil  die  völlig  tonlose  End- 
silbe nur  der  nordischen  tonlosen  Endsilbe  mit  Svarabhaktivokal  in  früher 
einsilbigem  Worte  mit  Hochton  gleichgestellt  werden  konnte,  wie  im  Plural 
der  konsonantischen  Deklination  altdän.  botidcer  (d.  i.  bond^r)  'Bauern', 
dän.  hon' der  aus  ho'ndr,  ebenso  dän.  ager  'Acker',  ünder  'Wunder'. 
pin'sel  'Pein*,  vffhen  'Waffe'  aus  akr,  undr.  pinsl,  vdpn,  nicht  der  zweiten 
Silbe  nordischer  zweisilbiger  Wörter  mit  der 'Akzentuierung  nr.  2' (musi- 
kabsch  dargestellt  fürs  Norwegische  von  Job.  Storm  Norvegia  1,  55,  vgl. 


Hochton  nach  Auftakt.  179 

2. 

Das  Urlateinische  hat  meiner  Überzeugung  nach  sicher 
nicht  wie  das  Cechische  unter  allen  Umständen  die  erste  Silbe 
des  Wortes  betont,  wohl  aber  wird  es  eine  Betonung  gehabt 
haben  entsprechend  der  germanischen  Betonung  der  Stamm- 
silbe, d.  i.  der  ersten  Silbe,  abgesehen  von  unbetonten  Präfixen. 
Die  Stammsilbe,  wo  sie  die  erste  Silbe  war,  kann  möglicher- 
weise im  Urlateinischen  in  allen  Fällen  den  Gravis  gehabt 
haben  wie  im  Neuhochdeutschen;  wenigstens  scheint  sie,  wo 
der  Vokal  dieser  Silbe  ein  kurzes  a  war,  in  allen  Fällen,  sei 
es  nun  als  Erbschaft  älterer  Zeit  oder  durch  analogische  Über- 
tragung, den  Gravis  gehabt  zu  haben,  also  z.  B.  ärma,  aptus, 
*äiqiios,  *cäidö,  cläudö,  *änslö  zu  (h)älo  (vielleicht  ebenso  bei 
kurzem  i,  u,  o,  plscis,  iügum,  tnbla,  während  kurzes  e  möglicher- 
weise in  erster  Silbe  altüberlieferten  Hochton  getragen  haben 
kann,  equos,  genus).  Nach  unbetontem  Präfix  aber  oder  un- 
betonten Vorsilben  trug  die  folgende  Silbe  den  musikalisch 
höchsten  Akzent:  dieser  Akzent  wandelte  kurzes  a  in  e*), 
inermis,  ineptus,  *ineiquos,  inceidö,  *exdeudö  {eu  zu  ou  zu  ü), 
*anenslö  (zu  anhelo).  Die  Wirkung  des  Akzents  in  der  Silbe 
nach  dem  Auftakt  verbietet  die  Annahme,  daß  das  a  in  erster 
Silbe  des  Wortes  denselben  Hochton  gehabt  haben  könne. 

Nur  die  Wandlung  des  a  zu  e  kommt  hier  in  Betracht 
als  einzige  Wirkung  dieses  Akzentgesetzes  in  Bezug  auf  die 
Vokalfärbung.     Die  Wandlung  des    alten  idg.  e  und  des  mit 


fürs  Schwedische  K.  Vemer  KZ.  23,  116  Note)  mit  Gravis  auf  der  stärk- 
sten ersten,  höherem  Akzent  im  Norwegisch-Schwedischen  und  früher  wohl 
auch  Dänischen  auf  der  schwachen  Endsilbe,  wie  in  schwed.  gavimal, 
morgon  usw.  Daher  der  Stoßton  in  dän.  lio'^ker  (schwed.  mit  Gravis 
hoTtare^  weil  mit  Annahme  der  älteren  Endung  -are)^  sväng^er,  d'kel, 
fro'^Tcen  usw.,  und  in  Namen  wie  dän.  Ver'ner.  Whnni'er,  Wagner  (welch 
letztere  Wörter  nicht  als  Appellativa  aufgenommen,  nur  als  Personen- 
imd  Familiennamen  bekannt  sind).  Ein  längeres  Verzeichnis  solcher  Wörter 
siehe  bei  Sv.  Grundtvig  (Beretning)  S.  116  unter  B®. 

')  Ebenso  wie  einmal  früher  im  Gemeinindogerm,  ein  älteres  vor- 
indogerm.-semitisches  hochtoniges  d  (in  den  Formen  intrans.  Tcdtul-,  kätil- 
und  trans.  Icatäl-)  durch  den  Hochton  idg.  e  (==  d)  wurde,  wie  in  ßenos^ 
^enes-,  intrans.  seud-  'schlafen',  trans.  hhrer]-  'brechen'  usw.,  siehe  mein 
Vergl.  idg.-sem.  Wörterb.  (1911)  S.  XII  unter  7. 
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diesem  zusammengefallenen  aus  a  unter  dem  Hochton  nach 
dem  Auftakt  entstandenen  jüngeren  lat.  c  in  i  ist  jünger  (vor 
ng  wie  in  *adi(n<}ö  zu  atthu/o;  vor  j)alatalisiertem  Konsonanten 
aus  Konsonanten  vor  palatalcm  Vokal  wie  in  *dcU'ciai  zu 
dcliciac  u.  a.),  ebenso  die  des  e  zu  u  vor  l  +  Konsonant  außer  U, 
wie  in  *concelcö  zu  ronciilco),  z.  T.  ist  die  AVandlung  des  e  zu  i 
indessen  erst  Wirkung  des  Pänultimagesetzes,  wie  in  *exegö 
zu  i'xigo^). 

Ich  nehme  an,  daß,  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen  An- 
nahme, das  aus  a  entstandene  r,  von  welchem  wir  handeln,  im 
Urlateinischen  unter  allen  Umständen  den  Hochton  gehabt  hat. 

In  Kompositen  ist  z.  T.  der  zweite  Bestandteil  ursprüng- 
lich der  tontragende  gewesen,  der  erste  als  Auftakt  behandelt 
worden.  So  wird  es  vor  dem  Aufkommen  des  Pänultima- 
gesetzes *artifrx,  *particeps,  *princeps  geheißen  haben '^). 

Erste  Silben  von  Fremdwörtern  können  (wie  im  Neu- 
nordischen, s.  0.)  als  Präfix  oder  Auftakt  behandelt  worden 
sein,  wie  in  *oUivä  zu  öllva  aus  eXaLTä,  ebenso  vielleicht  *camerä, 
trutenä  (s.  unten  Note  1),  wie  es  scheint,  auch  unabhängig  von 
den  Akzentverhältnissen  der  fremden  Sprache:  taUntnm  mit  e 

')  Die  Wandlung  des  Ausgangs  der  o-/*-Stämme  im  ersten  Teile 
von  Kompositen  in  i  (das  aber  z.  T.  auch  ein  idg.  -e-  gewesen  sein  kann), 
wonach  auch  indi-gena,  kann  mit  unserer  Akzentregel,  die  Hochton  nach 
tonlosem  Präfix  fordert,  nichts  zu  tun  haben;  abgesehen  von  diesem  i  sind 
die  i  aus  o  in  offener  Silbe  erst  nach  dem  Pänultimagesetz  eingetreten. 
Gen.  hospitis  aus  h6s{t)potis,  tlico  aus  ens(t)locöd,  inemini  (oder  memin- 
aus  memen-  aus  dem  Plural,  =  gr.  i>.t\i.a-?)  u.  a.  Auch  die  Wandlung  des 
a  zu  e  zu  t  kann  jünger  sein,  wie  in  gcnetrix,  genitor  (aus  genä-):  bei 
Lehnwörtern  kommt  es  an  auf  die  Zeit  der  Entlehnung,  fia/ava  wohl  erst 
nach  dem  Pänultimagesetz  zu  mdchina,  ebenso  xa|j.o:f,'5t,  tpOTävä  zu  cdmera, 
triitina,  oder  vor  dem  Pänultimagesetz  zunächst  zu  camerä,  trutenä? 
EVjenso  ist  jünger  und  hat  mit  unserm  Akzentgesetz  nichts  zu  tun  die 
Wandlung  des  u  in  den  schließlich  meist  t  geschriebenen  y-artigen  Vokal, 
lacruma  zu  lacrima,  'occuput  (aus  *obcrpot  oder  eher  analogisch  wieder- 
hergestelltem oder  neugebildctem  *occaput,  vgl.  inanimus,  intinimis)  zu 
occiput  'Hinterhaupt',  'Exaß*  (zunächst  zu  *IIecebä?  oder  zu  Hecoba)  zu 
Hecuhfi. 

*)  In  Zusammenrückungen  wie  Diespiter,  Vok.  Juppiter  kann  ebenso 
der  erste  Vokal  des  zweiten  Teils  ursprünglich  als  c  den  Akut  gehabt 
haben:  die  Formen  könnten  aber  auch  erst  nach  Eintritt  des  Pänultima- 
gesetzes aus  -patcr  entstanden  sein. 
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aus  a  trotz   griech.  taXavrov;   MaaaaXiä  zu   ^Masselia,   woraus 
mit  i  aus  e  vor  dem  palatalen  l  Massilia. 

3. 

In  den  reduplizierten  Perfekten  lat.  peperl  aus  *peperi 
von  pärio,  cecidt  aus  *cecedl  von  cädo,  fefelli  von  fällo,  peperci 
von  pärco,  cecidt  aus  ceceidi  von  ca<?f7o  usw.  hat,  wenn  ich  mit 
meiner  Auffassung  recht  habe,  vor  dem  Pänultimagesetz  der 
Hochton  auf  der  Silbe  nach  der  Reduplikationssilbe  gestanden, 
während  der  e-Vokal  der  Reduplikationssilbe  für  Hochton  auf 
dieser  Silbe  in  indogermanischer  Zeit  spricht.  Ein  Beispiel 
für  ü  aus  ou  (aus  eu)  aus  au  im  reduplizierten  Perfekt  fehlt 
im  überlieferten  Latein. 

Wo,  wie  im  reduplizierten  Präsens  idg.  dhedlienti  usw., 
sowohl  die  Reduplikationssilbe  wie  die  Stammsilbe  ursprüng- 
lich den  Hochton  gehabt  hat,  muß  die  reduplizierte  Verbal- 
form also  von  Haus  aus  zwei  Hochtöne  gehabt  haben.  Wenn 
nun  nicht  die  eine  Silbe  zugunsten  der  andern  den  Hochton 
aufgab,  sondern  beide  den  Hochton  behielten,  muß  die  eine 
der  beiden  Silben  einen  höheren  Hochton  gehabt  haben  als 
die  andere.  Bei  Besprechung  der  Akzentverhältnisse  der  Re- 
duplikationssilbe habe  ich  in  Pauls  und  Braunes  Beiträgen  7,  533 
mit  der  Annahme  eines  höheren  Hochtons  oder  „udättatara" 
operiert.  Ich  nahm  dort  an,  daß  im  Griechischen  im  redu- 
plizierten Präsens  wie  iiO-yjjjli  gegenüber  skr.  dodhämi  ein 
„udättatara"  das  hochtonige  e  in  ein  i  mit  noch  höherem 
Eigenton  gewandelt  habe.  Den  Umstand,  daß  im  Gotischen 
die  Reduplikationssilbe  der  reduplizierenden  Verben  mit  fest- 
stehendem ai  erscheint,  vermag  ich  mir  nicht  so  zu  erklären, 
daß  das  ai  {=  ce)  von  Verben  mit  anlautendem  r  oder  h  wie 
rairöjj,  haihait  verallgemeinert  worden  ist,  da  nur  die  r  und  h 
eine  Neigung  zum  ^-Laut  statt  des  i  aus  e  hatten,  den  die 
andern  Konsonanten  nicht  hatten  und  schwerlich  analogisch 
bekommen  konnten,  sondern  nur  so,  daß  ein  höherer  Hochton 
als  der  gewöhnliche  das  e  in  diesen  reduplizierten  Perfekt- 
formen festgehalten  hat,  statt  es  außer  vor  r  und  h  in  i  über- 
gehen zu  lassen.  Im  Urlateinischen  ist  die  Reduplikations- 
silbe tonlos  geworden  und  infolgedessen  nach   dem  Akzent- 
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gesetz  des  Urlateinisclien  der  Silbe  nach  dem  Auftakt  der 
Hochton  zugeteilt  worden.  Innerhalb  des  Westgermanischen 
und  Nordischen  muß  in  Präteriten  von  der  Art  wie  ags.  reord, 
Ju'ht  aus  rcröd,  hrltait  der  Akzent  der  Reduplikationssill)e  ge- 
siegt haben;  in  andern,  den  im  Westgermanischen  und  Nor- 
dischen häutigsten  Fällen  hat,  wie  die  Behandlung  der  Formen 
zeigt,  die  Reduplikationssilbe  ebenso  wie  im  Urlateinischen 
den  Akzent  verloren,  wir  linden  aber  hier  im  Westgermanischen 
und  Nordischen  eine  Behandlung  der  Silbe  nach  der  Redu- 
pHkationssilbe,  die  zur  AVandlung  des  a  in  e  unter  dem  Hoch- 
ton  im  Lateinischen  genau  stimmt,  die  aber,  weil  sie  nur  die 
Silbe  nach  der  Reduplikationssilbe,  keine  andere  Silbe  nach 
Auftakt  betroffen  hat,  von  einem  höheren  Hochton  als  dem 
gewöhnlichen,  einem  allein  der  Silbe  nach  der  Reduplikations- 
silbe eigentümlich  gewesenen  udättatara  herrühren  muß.  Diese 
Wandlung  des  ci  in  e  in  der  Silbe  nach  der  Reduplikations- 
silbe  im  Westgermanischen  und  Nordischen  ist  eingetreten, 
wie  nach  dem  Eintritt  von  Verners  Gesetz,  nach  welchem  ton- 
lose Spiranten  nach  der  ursprünglich  betonten  Reduplikations- 
silbe in  Präteriten  von  Verben  wie  ahd.  f allem,  släfan,  Jieizan 
blieben,  so  nachdem  idg.  o  zu  germ.  a  geworden  und  also 
mit  idg.  a  zusammengefallen  war,  ferner  nach  dem  Über- 
gang des  idg.  ei  in  germ.  i  und  nach  dem  Übergang  des  idg.  e 
vor  rjg  in  i,  nach  der  Wandlung  des  e^,  d.  i.  des  idg.  ö  im 
Westgermanischen  und  Nordischen  in  ä  (oder  wenigstens  nach 
Beginn  dieser  Wandlung),  aberlange  vor  dem  sjDeziell  nordischen 
Akzentgesetz  des  Hochtons  nach  Auftakt,  von  welchem  oben 
S.  170  ff.  die  Rede  gewesen  ist. 

Nacli  dem  Resultat  der  Wandlung  des  a  in  /-  teilen  sich 
die  westgermanisch-nordischen  früher  reduplizierenden  Verben 
[von  den  ags.  rcord,  licht  usw.  und  von  dem  Typus  ahd.  steroz 
(mit  Nachbildungen)  aus  *st(zant  aus  *stesaut,  umgestellt  aus 
*sestaid  (vgl.  Osthoff,  Beitr.  8,  553),  abgesehen]  in  die  drei 
Klassen  der  Verben  mit  e,  f^,  eu  im  Perfekt,  wozu  ursprüng- 
lich eine  vierte  Klasse  von  Verben,  deren  Vokal  nicht  von 
der  AVandlung  betroffen  werden  konnte  und  deren  Perfekt 
darum  entweder  der  Klasse  der  Perfekte  wie  för,  faran  zu- 
fallen, oder  analogisch  in  die  «j-  oder  ew-Klasse  eintreten  mußte. 
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Die  vor  der  Silbe  mit  dem  höheren  Hochton  völlig  tonlos 
gewordene  Reduplikationssilbe  hat  überall  ihren  Vokal  verloren 
und  ihr  Konsonant  ist  mit  dem  anlautenden  Konsonanten  der 
folgenden  Silbe  zusammengefallen. 

1.  e-Klasse.  Kurzes  a  (aus  idg.  o  oder  a)  wird  nach  der 
früheren  Reduplikationssilbe  unter  dem  Hochton  zu  westgerm. 
und  nordisch  e.  Vorgerm.  *gheghoygha,  germ.  *gegatiga  ward 
im  Westgerm,  und  Nordischen  *gegihjga,  woraus  *ggh]ga,  *ghjga, 
3.  Sing,  -e,  woraus  geyg,  ahd.  in  den  Monseer  Fragm.  genc, 
Jcenc  (dessen  e  vor  tjg  nicht  mehr  zu  i  werden  konnte),  Plur. 
-MW,  ebenso  hier  und  im  Isidor  henc,  -fenc,  Plur.  -fcngun,  ebenso 
altsächs.  geng,  feng,  ags.  feng,  heng,  altnord.  gekk,  hekk,  fekk, 
Plur.  gingom,  gengom  usw.  Ebenso  ferner  altsächs.  hlend,  feil, 
well,  hcld,  iveld,  ags.  hlend,  fcoll  {eo  aus  e),  weoll,  heold,  tveold, 
feold,  steold,  weolc,  spenn  (und  analogisch  spconn),  altnord.  blett 
(Flur,  hlendom),  feil  u.  a.  Abgesehen  von  den  Formen  mit 
kurzem  e  in  den  Monseer  Fragmenten  und  im  Isidor  (und  dem 
geng  des  dritten  Schreibers  des  Tatian)  sind  im  Ahd.  alle 
hierhergehörigen  Präterita  analogisch  in  die  e^ -Klasse  über- 
getreten, giang,  fial  usw. 

2.  eg-Klasse.  a)  Idg.  e,  germ.  e^,  woraus  westgerm.  und 
nordisch  a  (geworden  zu  altwestsächs.  öe,  altfries.  e),  wird  in 
der  Silbe  nach  der  Reduplikationssilbe,  an  welche  Stelle  es 
durch  Übertragung  aus  dem  Präsens  gekommen  sein  wird, 
unter  dem  Hochton  zu  germ.  e^.  Also  germ.  seslepa  (3.  Sing, 
-e)  wird  westgerm.  *ssU^p,  woraus  sle.,p,  ags.  altsächs.  slep,  ahd. 
sliaf.  Alle  westgermanisch-nordischen  Perfekta  dieser  Klasse 
mit  63  wie  lies,  red,  Ui  usw.  setzen  Analogiebildung  nach  Vor- 
gängern wie  slep  (auch  im  Nordischen,  dem  got.  slepan  fehlt, 
müssen  solche  bestanden  haben)  oder  Eindringen  des  Vokals 
germ.  e  des  Präsens  ins  Perfekt  voraus:  die  analogische  Um- 
bildung braucht  nicht  erst  auf  der  letzten  Stufe  mit  e^  ein- 
getreten zu  sein,  sondern  kann  auf  jeder  Stufe  der  Reihe,  die 
von  germ.  seslepa  über  seslqja  zu  sle^  führte,  eingetreten  sein. 

Wo  Perfekta  von  der  Art  wie  got.  lailöt,  taitök  nicht 
analogisch  das  e  annahmen,  sondern  das  aus  der  Grundsprache 
ererbte  perfektische  ö  behielten,  konnte  (wenn  nicht  eine  Form 
wie  an  gl.  reord  aus  reröd  entstand,  sondern  der  Hochton  auf 
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die  Stammsilbe  des  Verbs  trat)  daraus  lautgesetzlich  nur  lot, 
iök  worden.  Diese  Formen  haben  wir  im  Nordischen  :  gemein- 
nord.  tök  (dän.  iög),  zu  welchem  nach  dem  Muster  fara,  för 
ein  Präsens  ioka  (dän.  tafjc)  neu  geschaffen  wurde  (dem  Eng- 
lischen als  taJce,  took  zugegangen),  und  ostnord.  löt  (dän.  hd), 
zu  welchem  ein  neben  dem  älteren  westnord.  lata,  schwed.  lata 
bestehendes,  auch  im  Westnordischen  sich  findendes  Präsens 
lata  (dän.  lade)  neu  gebildet  ist. 

b)  Germ,  ai  (aus  idg.  oi  oder  ai)  wird  in  der  Silbe  nach 
der  Reduplikationssilbe  durch  den  Hochton  zu  einem  *cl,  das 
nicht  mehr  wie  idg.  ei  zu  germ.  i  werden  konnte,  sondern  mit 
dem  aus  langvokalischem  idg.  ei^)  entstandenen  ei  zusammen- 
fallend gleich  diesem  zu  ß^  "^vird.  Also  h\t,  altn.  ags.  as.  het 
ahd.  hiaz,  ebenso  an.  lek,  ags.  Ire,  sccd,  alts.  -scöfh,  ahd.  skiad  usw. 
3.  r?<-Klasse.  Germ,  au  (aus  idg.  ou  oder  au)  wird  in 
der  Silbe  nach  der  Tonsilbe  eu,  also  ahd.  skrrot,  Irof,  jünger 
Uofi  hio,  obd.  linf,  hiu,  altsächs.  -heu,  Jdiop,  ags.  Mow,  Ideop, 
hüot  usw.,  altnord.  hw,  iök,  iös,  hliöp. 

Von  ahd.  as.  ags.  büan,  an.  hüa,  dessen  hhfi-  die  redu- 
zierte Form  eines  *hheud-  =  skr.  hhiwi-  in  hhdvi-tum  (Hirt 
Ablaut  411)  oder  des  o-stuligen  *hhoud-  ist,  ist  ein  Perfekt 
*bkehhoHJ-  zu  erwarten,  dessen  ou,  germ.  au  zu  eu  werden 
mußte,  in  welchem  Falle  das  Perfekt  altnord.  hio  lautgesetz- 
lich ist. 

Verba  mit  ö  (aus  idg.  a  oder  ö)  im  Präsens  und  ursprüng- 
lichen Perfekt,  die  lautgesetzlich  ihr  ö  im  Perfekt  hätten  be- 
halten  sollen,   sind  im   Westgermanischen   analogisch   in   die 


')  Die  von  .Janku  und  verschiedenen  andern  Forschern  (s,  IF.  20,  229, 
wo  ausführliche  Literatur)  gelehrte  Entstehung  eines  Teils  der  germ.  c, 
aus  idg.  ei  wird  bestätigt  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Semitischen. 
Das  idg.  ei  entspricht  z.  T.  semitischem  ähi  (somit,  dähir-,  wovon  arab, 
zähiru  'apjiarens,  conspicuus',  dessen  dritter  Radikal  -r- ein  uraltes  Suffix 
ist,  entspricht  idg.  *deir-,  woraus  germ.  te^r-,  alid.  ziar-  in  tiarida,  ziari, 
ziari),  nicht  in  der  Weise,  daß  das  h  zwischen  den  Vokalen  im  Indo- 
germanischen geschwunden  wäre;  der  Dchnstufe  semit.  ä  entspricht  die 
Dehnstufe  idg.  c;  inlautendem  semit.  h  entspricht  regelrecht  idg.  j,  und 
(las  semit.  t  ist  der  im  Semitischen  nach  der  Dehnstufo  stehende- ge- 
schwächte Vokal,  der  im  Iiidogermanischeu  nach  der  Dehnstufe  laut 
gesetzlich  schwindet  (s.  KZ.  42,  188  ff.j. 
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e2<-Klasse  eingetreten,  Perf.  ags.  hrSop,  tvsop,  altsächs.  hreop, 
iveop  (und  liriop,  wiop),  ahd.  hriof,  tviof,  obd.  hriuf,  wiuf.  Im 
Nordischen  folgt  das  Perfekt  von  hlöta  der  Analogie  von  got. 
lailöt,  also  altnord.  hlct  nach  let. 


Mag  der  im  letzten  Abschnitt  unternommene  Versuch  die 
westgermanischen  und  nordischen  Formen  der  früher  redu- 
plizierten Perfekta  in  derselben  "Weise  wie  die  lateinischen 
fefelli,  prpcrci,  cecTdi  von  fallo,  parco,  caedo  zu  erklären  An- 
klang finden  oder  nicht,  so  hoffe  ich  doch  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  gezeigt  zu  haben,  daß  der  Schluß  aus 
den  vokalischen  Erscheinungen  des  Lateinischen  auf  eine  ur- 
lateinische Betonung  der  ersten  Silbe  ein  keineswegs  zwingen- 
der ist.  Ich  für  meinen  Teil  will  mir  lieber  die  vokalischen 
Erscheinungen  des  Lateinischen  in  der  Weise  erklären,  wie  es 
hier  geschehen  ist,  als  mit  Annahme  der  unbeweisbaren  und 
mir  durchaus  unglaublichen  Betonung  der  ersten  Silbe  im 
Urlateinischen,  die  nicht  allein  die  a  betroffen  haben  würde, 
sondern  Folgen  gehabt  haben  würde,  die  mehr  den  Erschei- 
nungen des  indogermanischen  qualitativen  Ablauts  gleichen 
müßten  als  der  indogermanischen  Wandlung  des  hochtonigen 
Vokals  (voridg.  d  =  semit.  ä)  in  idg.  e. 

Kopenhagen  1917.  Hermann  Möller. 
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Aus  der  Geschichte  einer  Negation. 

1.  Bis  jetzt  ist  zahlreicher  Deutungsversuche  ungeachtet 
die  Herkunft  von  griech.  ou,  oüx,  ou;^  'nicht'  noch  ganz  in 
Dunkel  gehiült.  Während  Prellwitz  Et.  Wtb.  d.  gr.  Spr.^  342  f. 
uns  die  AVahl  zwischen  mehreren,  aber  sämtlich  nicht  ein- 
leuchtenden Vergleichen  läßt,  finden  wir  in  Boisacqs  neuem 
vorzüglichen  Dict.  et.  de  la  langue  Grecque  kurz  und  bündig 
die  Angalje:  Origine  obscure  (S.  725).  In  der  Tat  kann  ich 
keinen  der  bis  jetzt  vorliegenden  Deutungsversuche  auch  nur 
für  wahrscheinlich  ansehen:  Trotz  des  zunächst  bestechenden 
äußeren  Anklangs  kann  man  oox  nicht  mit  arm.  od  'nicht' 
verbinden  (vgl.  Hübschmann  Arm.  Gramm.  1,  481);  man  sollte 
*oif  oder  —  bei  Voraussetzung  von  Tiefstufe  — wenigstens  *i<(?'er- 
warten.  Arm.  oc  deutet  ofienbar  auf  *oJci,  und  da  ich  nicht 
zu  sagen  wüßte,  welchem  Einfluß  analogischer  Art  die  Ver- 
wandlung des  zu  erwartenden  oi  (bzw.  n)  in  das  wirklich 
vorliegende  o  in  oc  zuzuschreiben  sein  sollte,  sehe  ich  mich 
vorderhand  gezwungen,  arm.  oc,  c  (enklit.)  von  o'jx  zu  trennen, 
obwohl  es  in  dem  syntaktischen  Gebrauch  sich  enge  mit  oo/. 
vergleichen  läßt  (s.Meillet  Altarmen.  Elementarb.  S.  124,  §  146). 
Übrigens  würde  uns  diese  Verbindung  von  o-V/.  mit  arm.  oc  nicht 
viel  weiter  bringen,  wenn  wir  nach  der  etymologischen  Herkunft 
dieser  Negation  fragen. 

2.  Fowlers  Versuch,  ou  mit  ai.  ü  'und,  auch'  zu  vereinen 
(The  negatives  of  the  indoeur.  languages  1896,  14),  hat  mit 
Kecht  nirgends  Beifall  gefunden.  Aber  auch  der  naheliegende 
Hinweis  auf  lat.  haud  hilft  uns  nichts,  da  Thurneysen  IF.  21, 
179  dies  recht  einleuchtend  aus  *hmädom  'falsch'  abgeleitet 
und  zu  air,  (jdn,  gö  jLüge,  Unrichtiges',  cymr.  gau  , Falsch- 
heit, Lüge'  gestellt  hat  (s.  Walde  lat.  et.  AVb.*  361):  Das 
li-  in  Jiaud  war  alt  und  nicht  sekundär,  bzw.  dialektisch  ent- 
wickelt.    Gerne  wird  o'j(x)  mit  lat.  au-  in  au-fugio,  au-fero,  air. 
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ü,  ua  ,voii',  ai.  o-  in  o-gandh  , alleinstehend',  dva  'ab'  usw. 
verglichen;  allein  diese  Verbindung  kann  ich  aus  lautlichen 
Gründen  nicht  billigen:  Ablautstufen  wie  idg.  au  :  ou  sind 
mir  sehr  verdächtig.  Da  ich  alten  (d.  h.  schon  idg.)  Ablaut 
a  :  0  nicht  anerkennen  kann  (s.  Verf.  IF.  37,  80  ff.),  so  müßte 
man  schon  von  idg.  Grundformen  wie  *9?<,  *nu  ausgehen,  und 
das  ist  sehr  problematisch.  Denn  im  Griechischen  entspricht 
dem  au-  von  lat.  auferre,  aufugere  nach  W.  Schulze  Quaest. 
ep.  60  aD-ydiTstv  ocva/wpsiv,  ava^^dCsaiJ'a'..  Ich  kann  daher 
Boisacq  nur  beistimmen,  der  meint:  „lat.  au-,  gr,  ao  .  .  . .  forment 
un  autre  groupe"   (S.  725). 

3.  Darin  freilich  haben  fast  alle  seitherigen  Deutungen 
recht,  daß  in  oox,  ohy  alte  Kompositionsformen  zu  sehen  sind, 
daß  also  die  eigentliche  Negation  ou  war.  Die  Form  oox  ist 
wohl  zum  Teil  die  antevokalische  Nebenform  {onyj)  von  oo-xw 
das  durch  ai.  na-M  ,sicherlich  nicht'  oder  durch  griech.  [-t7]-)(i 
zu  [XY],  vai-)(t  , gewiß'  zu  vai,  hom.  ii-yi  ,wo',  dor.  a-)(t,  slav. 
-zi  in  bulgar.  on-zi  ,jener'  usw.  erläutert  wird:  idg.  "^gJä  war 
ein  hervorhebendes  Wörtchen,  das  gerade  hinter  Partikeln  und 
Pronomina  häufig  vorkam  (s.  Brugmann  Kvgl.  Gr.  620,  §  848). 
Dann  aber  war  od-/  natürlich  meistens  aus  oox  vor  Aspirata 
entstanden  und  in  dieser  Stellung  durchgedrungen  und  ver- 
allgemeinert worden.  In  oi)%  aber  sieht  man  mit  Recht  die 
antevokalische  (ou%')  Nebenform  zu  oox:,  das,  aus  *OD-y.'.(ö)  ent- 
standen, wie  lat.  ne-quid  eine  Verbindung  mit  dem  Indefinitum 
idg.  *q}iid,  gr.  zl  war:  denn  nach  u  mußte  die  labiale  Affektion 
des  alten  Labiovelaren  bekanntlich  verloren  gehen,  vgl.  Xöxo? 
aus  *liiq'ios  u.  a.  (Brugmann-Thumb  Gr.  Gr.*  137,  §  101,  2). 
Die  dabei  nötige  Annahme,  daß  otiyi  für  älteres  *oii%i  nach 
0D-;^i  (ai.  naJü)  eingetreten  sei,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend. 
Daß  es  mit  den  Sandhiverhältnissen  bei  griech.  oö,  oox,  ouy, 
ODxl,  ohyi  nicht  ohne  bewußte,  unursprüngliche  Regelungen  her- 
gegangen sein  kann,  liegt  auf  der  Hand:  im  Nebeneinander 
von  ark.  elV.  und  el  haben  wir  eine  schon  beobachtete  Parallele 
für  das  ähnliche  Verhältnis  von  ou%  :  od,  und  Brugmanns  Ver- 
mutung, man  habe  deswegen  ouxt  vor  Konsonant  zu  Gunsten 
von  OD  aufgegeben,  um  auch  vor  Konsonanz  eine  einsilbige 
Form   zu  haben  (Gr.  Gr.*  170,  §  142b),   läßt   sich  sehr  wohl 
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hören.  Jedenfalls  selien  wir,  daß  die  eigentliche  Negation  oo 
ist,  die  allerdings  eine  Zusammensetzung  mit  angehängten  Par- 
tikeln außerordentlich  liebte, 

4-,  Indem  ich  einen  neuen  Versuch  wagen  will,  diesem 
dunklen  AVörtchen  oo  beizukommen,  gehe  ich  von  der  unbe- 
streit])aren  Tatsache  aus,  daß  wir  es  mit  einem  Neuling  und 
Eindringling  zu  tun  haben,  der  es  verstand,  das  altadlige  idg. 
*ne-  (in  lat.  ne-scio,  ne-qiic,  got.  ni{h),  ai.  nd  usw.)  zu  verdrängen 
und  sich  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Also  ist  uns  insbesondere 
die  Aufgabe  gestellt,  womöglich  den  AVeg  ausfindig  zu  machen, 
auf  dem  diese  Verdrängung  und  Ersetzung  eines  althergebrach- 
ten Worts  durch  das  neu  aufgekommene  erfolgt  sein  mag. 
Griech.  od  ist  zwar  zunächst  allgemeine  Satznegation,  aber  das 
braucht  keineswegs  von  Anfang  so  gewesen  zu  sein. 

5.  Denn  es  ist  bekannt,  daß  idg.  *ne  seit  ältesten  Zeiten 
auch  im  Kompositum,  in  nominaler  und  verbaler  Zusammen- 
setzung, häutig  gebraucht  wurde;  auch  in  dieser  Stellung  finden 
wir  im  allgemeinen  im  Griechischen  *ne  durch  ou  ersetzt:  dem 
ai.  nd-kih  entspricht  ou-Tt?^  lat.  nego,  nölo  (aus  *neuolo)  lassen 
sich  mit  griech.  od  (fYjjxt,  oox  sO-sXw  vergleichen.  Aber  es  ist 
lehrreich  und  zugleich  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme,  daß  im  Griechischen  sich  das  alte  *ne  dann  hielt, 
wenn  es  einst  mit  vokalischem  Anlaut  des  zweiten  Komposi- 
tionsgliedes in  der  Fuge  der  Wortzusammensetzung  kontrahiert 
worden  war,  also  in  Fällen  wie  vr]vc[xo<;  aus  *vs-f  av=[j.o<;,  vi^zsoto? 

aus  *ve  +  aXiOTo?,  vrfKzy'jq  aus  *ve  +  £X=-/]?,  vwvopo?  aus  *vs  +  övd[xo-, 

■YpsTO?   aug  *vs^£Yf>s-   (zu   z'(B'.^jO)),    worüber    Brugmann   Ber. 

der  Sachs.  GeseliTch.  der  Wiss.  1901  S.  102  f.,  1913  S.  184, 
Kvgl.  Gr.  310,  §  379  gehandelt  hat.  Zur  Zeit,  als  sonst  *ne 
in  Kompositis  durch  od  verdrängt  wurde,  als  man  ooiti;  für 
*vsu?  (vgl.  ai.  Jiiiliih),  od  ^T|[j.i  für  *ve  ^rijxi  zu  sagen  anfing, 
war  durch  die  Kontraktion  des  ne  mit  vokalischem  Anlaut  in 
jenen  Fällen  die  Zusammensetzung  unübersichtlich  geworden, 
und  nur  deshalb  entging  hier  das  alte  *ne  dem  Schicksal, 
durch   das    einmal  Mode   gewordene  od  verdrängt   zu  werden. 

6.  Anfangs  ist  griech.  od,  wie  ich  meine,  überluui])t  nur 
in    der    Komposition    üblich    gewesen,    hat    aber   bald   von 
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diesem  seinem  eigentlichen  Verwendungsgebiet  aus  seine  Ge- 
brauchsweise nach  und  nach  immer  mehr  erweitert  und  jenes 
alte  *ne  auch  in  anderen  Stellungen,  zuletzt  ganz  allgemein 
im  Satze  ersetzt.  Denn  nach  meiner  Ansicht  steht  od  für 
älteres  *odS;  in  Formen  wie  ooda[i.6q  , nicht  einer,  keiner', 
oDÖafiö)?  ,auf  keine  Weise',  ouSsispoc,  ooSsic,  in  denen  man 
seither  nur  Zusammensetzungen  mit  odSs  sah,  liegt  daher  viel- 
leicht wenigstens  teilweise  dieses  *od5  noch  vor;  da  man 
später  diese  Herkunft  des  ersten  Kompositionsglieds  nicht 
mehr  richtig  verstand,  hätte  man  od§£  in  ihm  gefühlt  und  dar- 
nach auch  [iYjoa|j.ög,  [iTjSaix-^  usw.  gebildet,  zumal  auch  ooos 
einen  guten  Sinn  gibt.  Erinnert  man  sich  an  Formen,  wie 
oh-Tid-avoQ  mit  dem  alten  *zid  =  lat.  quid,  wie  izooaTzoQ  akXoo- 
aiiog  mit  dem  in  der  Komposition  erhaltenen  alten  Ausgang 
-d  des  Nom.  Sing.  Neutr.,  dann  erscheint  diese  Vermutung 
wohl  nicht  zu  kühn.  Jedenfalls  aber  ist  nach  meinem  Dafür- 
halten OD  aus  *odS  entstanden  und  nichts  anderes  als  eine 
Seitenform  der  bekannten  weitverbreiteten  Präposition  idg. 
*ud  ,aus,  heraus,  empor',  die  in  ai.  üt  ,in  die  Höhe,  heraus', 
got.  iit,  ahd.  ttz,  nhd.  aus,  aisl.  ags.  afries.  as.  üt,  air.  ud-, 
od-  (als  Verbalpräfix)  ,aus',  aksl.  vy-  ,aus'  vorliegt,  und  über 
deren  Geschichte  Brugmann  Grdr.  11^  2,  902  ff.  gehandelt 
hat.  Mit  Recht  hat  man  auch  im  Griechischen  schon  längst 
in  kypr.  d  einen  Verwandten  dieser  alten  Präposition  erkannt, 
nämlich  in  d  to/a  SGDJ.  I,  74,  3,  D-eD^djievo<;  45,  2,  D^T^pcov 
Gen.  Sing.  60,  5.  15.  Auch  in  anderen  Dialekten  begegnet 
diese  Präposition,  wie  in  boiot.  'loDaxpoxoi;,  in  rhod.  'TipoXtSä? 
und  Tüäjioc;,  s.  Brugmann  Grdr.  a.  a.  0.,  Thumb  in  Brug- 
manns  Gr.  Gr.^  516,  Handb.  d.  griech.  Dial.  296.  Längst 
hat  S.  Bugge  BB.  14,  63  dasselbe  Präfix  in  ößpic  wiederge- 
funden, dessen  zweiter  Wortbestandteil  mit  ßpiapoq  zusammen- 
gehört. Endlich  liegen  in  Datspo?  =  ai.  üttarah,  mxcixoc,  für 
*üOTajj,o?  =  ai.  uttamäh  und  oarpti;  Ableitungen  zu  diesem  d  vor. 
7.  Daß  in  Da7rXrj(Y)i,  dor.  Da7cXä(7)^,  DaTcXä^k  ^<^-  aus  Fällen 
wie  m-z[jii  stammen  soll,  in  denen  *dü-  vor  t-  oder  d--  im 
Anlaut  des  zweiten  Kompositionsglieds  sich  lautgesetzlich  zu 
00-  hatte  wandeln  müssen,  wie  das  trotz  Brugmannn  Grdr. 
IV  2,    903    noch   Thumb   in   Brugmanns    Gr.    Gr."*  517    und 
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Boisacq  Dict.  6t.  1007  behaupten,  ist  eine  mich  nicht  über- 
zeugende Annahme.  Denn  da  nachweislich  neben  *ud  auch 
in  anderen  Sprachen  *us  (aus  ■'•'iah)  begegnet,  also  *us  schon 
ursprachlich  entwickelt  war,  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man 
eine  lautgesetzlich  tadellose  Erklärung  einer  Deutung  ana- 
logischer Art  nachstellen  soll:  es  ist  m.  A.  eine  methodische 
Forderung,  grundsätzlich  jede  nach  den  Lautgesetzen  mögliche 
Erklärung  einer  Annahme  sekundärer  Analogiewirkung  vor- 
zuziehen, soweit  natürlich  nicht  besondere  Umstände  im  ein- 
zelnen Fall  eine  Abweichung  von  diesem  Grundsatz  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen. 

8.  Diese  Nebenform  idg.  *us  liegt  zunächst  in  aw.  us, 
apers.  ms  vor,  woraus  sich  vor  tönendem  Anlaut  uz-  im  Awes- 
tischen  entwickelte;  im  Mpers.  haben  wir  nz-,  im  Npers.  zi-y 
bzw.  zu-  als  Prätix  verallgemeinert.  Daß  dieses  iran.  *'ms- 
die  vor  dentalen  Geräuschlauten  entstandene  Sonderforni  des 
ar.  '''lid  sein  soll  (Bartholomae  Air.  Wb,  405),  kann  ich  aus 
dem  oben  erwähnten  Grunde  nicht  glauben.  Denn  es  ist  hier 
gleich  ein  anderes,  von  Germanisten  viel  umstrittenes  Problem 
anzuschließen,  wie  nämlich  jene  germ.  Formen,  wie  got.  ags. 
as.  lä,  ahd.  nz  usw.  sich  zu  dem  Präfix  got,  us-,  uz-.,  ur-  (dies 
aus  -z  +  r-  assimiliert),  aisl.  or-,  ur-,  or-,  yr-,  ags.  as.  oi'-, 
ahd.  er-,  ir-,  ar-  verhalten,  das  in  Bedeutung  und  Gebrauchs- 
weise mit  jenem  üt  weitgehendste  Ähnlichkeiten  aufweist.  Über 
frühere  Deutungsversuche,  die  sämtlich  als  verfehlt  gelten 
dürfen,  orientiert  übersichtlich  Wilhelm  Lehmann,  das  Präfix 
tiz-  im  Altenglischen,  Kieler  Inaugural-Dissert.  1905,  S.  1  fi*. 
AVährend  Brugmann  in  der  Kvgl.  Gr.  §  591  Anm.  die  Möglichkeit, 
diese  beiden  Wortgruppen  mit  ihrer  ähnlichen  Funktion  und 
Bedeutung  auch  lautlich  enger  zu  verbinden,  „wegen  des  Kon- 
.  sonanten''  ablehnen  wollte,  hat  er  diese  Ansicht  im  Grdr.II'^  2, 
903  mit  Hecht  dahin  modifiziert,  daß  schon  idg.  "^'ncl-s  neben 
*ud  stand,  daß  aber  einzelsprachlich  *ud  und  %(Zs  ineinander- 
getlossen  und  teilweise  vermischt  worden  sind. 

*u(d)s  liegt  ferner  in  ir.  os-,  us-  vor  vokalischem  Anlaut 
(z.  B.  osnad  'Seufzer',  eigentlich  'Ausatmen'),  in  lit.  uz,  lett.  m/ 
'auf,  hinauf,  aks.  vbzz,  vzz-  'hinauf  vor,  die  von  lit.  «i  'hinter', 
aks.  vzzz  'für'  zu  trennen  sind,  s.  Brugmann  a.a.O.  904,  §  112 
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mit  Anm.  Nach  Walde  lat.  et.  Wb.^  862  soll  auch  lat.  üs-que 
hierhergehören.  Es  wird  sich  also  nicht  leugnen  lassen,  daß 
*ud-s  neben  *ud  bereits  voreinzelsprachlich  vorhanden  war. 

9.  In  dem  -s,  das  hier  an  '^ud  antrat,  sehen  wir  natürlich 
ienes  Element,  das  auch  sonst  so  häufig  hinter  Adverbien, 
Pronominen  u.  dgl.  auftritt  (s.  dazu  Brugmann  Grdr.  11^,  2, 
737,  §  580):  so  haben  wir  griech.  slq  aus  *ev-<;  :  Iv,  griech.  16  : 
£X,  lat.  ex,  griech.  ac};,  lat.  abs  :  octcö,  ab,  griech.  a\i(plq  :  a[j.^t, 
oüTco?  :  ODTO),  hom.  atpsfi-a?  :  arpspLa,  el.  avsoc  :  avso,  lat.  su(b)s  : 
sub,  aw.  paitis  :  paiti,  ap.  abis  :  abiy  usw.  Was  dieses  -s 
eigentlich  „bedeutete",  kann  hier  ganz  dahingestellt  bleiben 
—  siehe  die  vorsichtig  geäußerten  Vermutungen  Brugmanns 
a.  a.  0.  —  genug,  daß  wir  es  auch  sonst  oft  als  Erweiterung 
eines  Adverbiums  vorfinden.  Wir  dürfen  also  ruhig  das  idg. 
Lautgesetz  ds  ^  s  aus  diesem  Beispiel  entnehmen,  und  damit 
dürfte  auch  jene  Streitfrage  über  das  Verhältnis  des  german. 
Präfixes  er-  usw.  zu  üt-  endgültig  entschieden  sein.  Da  jeden- 
falls die  Bedeutung  "weg  —  von',  die  ur-  zeigt,  nicht  ur- 
sprünglich und  von  Anfang  an  vorhanden  war,  sondern  erst 
aus  dem  Sinn  'aus,  heraus'  entwickelt  ist  (W.  Lehmann  a,  a.  0. 
10  ff.),  befürwortet  die  semasiologische  Seite  dieser  Etymologie 
entschieden  eine  lautliche  Vereinigung.  Auch  in  aw.  us  und 
griech.  0G-zkr^('()^  liegt  idg.  *us  vor. 

10.  Was  hat  dies  alles  aber  mit  griech.  oh  *  nicht'  zu  schaffen? 
Nun,  griech.  oh  aus  *ooS  halte  ich  mit  unserem  *üd'aMS,  heraus' 
engstens  zusammen.  In  lautlicher,  morphologischer  und  be- 
grifflicher Hinsicht  läßt  sich  od  so  bestens  erklären,  und  hoffent- 
lich wird  man  meine  Deutung  den  seither  vorgebrachten  Er- 
klärungsversuchen vorziehen,  wenn  ich  auch  den  strengen  Beweis, 
daß  *ooo  die  Vorform  von  od  gewesen  sein  muß,  nicht  erbringen 
kann:  leider  läßt  sich  eben  keine  Etymologie  mathematisch 
beweisen!  Was  zunächst  die  Ablautstufe  betrifft,  so  ist  das 
Nebeneinander  der  Vokale  ü  :  eu  :  u  keineswegs  etwas  Un- 
erhörtes, und  gerade  bei  solchen  Präfixen,  die  besonders  stark 
wechselnden  Betonungen  unterworfen  zu  sein  pflegen,  und  bei 
denen  auch  der  Nebenton  und  sekundäre  Akzentverschiebungen 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  findet  sich  dieser  Wechsel  —  und 
der  entsprechende  von  i:  el:  i  —  oft.    In  meinen  „Idg.  Ablaut- 
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Problemen"  (Straßbiirg  1916,  S.  113)  habe  ich  versucht,  diese 
Vokahibstufiingen  in  die  sonstigen  Abhiuterscheinungen  ein- 
zuordnen. Jedenfalls  sind  diese  Reihen  historisch  gar  nicht 
selten  nachzuweisen.  Die  zu  *ud  gehörende  Stufe  *eu(l  liegt 
im  Griechischen  vor  in  den  Glossen  curpdaas^iJ-at  •  e;rtoTps'^eaO-at. 
Ud'f'.oi  Hes.  und  suyoDc  •  ;fwv7j.  XaXa[jLivto'.,  s.  Hoffmann  Gr.  Dial. 
1,  312  f.,  Thumb  Handb.  d.  gr.  Dial.  296,  Brugmann-Thumb 
Gr.  Gr.*  517,  §  516  Anm.;  hier  findet  man  auch  den  Hinweis 
auf  die  trefiliche  Parallele  got.  iupa  'oben'  (aus  *eub-)  neben 
ags.  uj)])  'oben',  uppe  "hoch  oben',  aisl.  upp  usw.  (aus  *üb- 
'oben').  Wir  stellen  also  fest,  daß  neben  *ud  gerade  im 
Griechischen  noch  die  Stufe  *eud  vorliegt,  und  daß  auch  sonst 
ein  Vokalwechsel  eii  :  ü  :  u  oft  beobachtet  ist.  Somit  ist,  denke 
ich,  unsere  Deutung  von  griech.  ou  aus  *od5,  was  zunächst  die 
lautliche  Seite  der  Etymologie  betrifft,  wohl  gefestigt:  denn 
daß  zu  *eud  die  abgetönte  Form  "^oud  entstehen  konnte,  ja 
bei  bestimmten  Akzentveränderungen  entstehen  mußte,  ist  ja 
ohne  weiteres  selbstverständlich. 

11.  AVie  aber,  so  wird  mancher  zweifelnd  fragen,  steht 
88  mit  der  Bedeutung?  Wie  läßt  sich  oo  "nicht'  mit  *iid 
'aus,  heraus'  semasiologisch  vereinen?  Da  muß  ich  wieder 
daran  erinnern,  daß  wir  zunächst  von  Kompositions- 
bildungen ausgehen  müssen,  wie  oben  §  6  betont  wurde. 
Wir  haben  also  nur  den  Nachweis  zu  führen,  daß  *ut,  *us 
in  der  Komposition  dieselbe  Funktion  und  Kraft  entwickeln 
konnte,  wie  jenes  idg.  *ne,  das  ja  von  *oi)S  verdrängt  wurde, 
in  Formen,  wie  lat.  ne-füs,  nemo  aus  *nc-Ji€mo  zu  ho7no,  ?ie- 
scius,  ne-cessärius,  n-unqiiam,  n-uUus,  ne-que,  ne-scio,  ncgo,  noJo 
aus  *n('-rolo,  lit.  ne-lähas  'ungut,  böse',  ne-gäle  'Unwohlsein' 
(wörtl. '  Nicht-imstande-sein '),  ne-garbe  '  Unehre' ,  ne-gfficas '  tot, 
leblos',  aksl.  nc-ristz  'unrein',  ne-gasimz  'unauslöschlich', 
ncdqgz  'Krankheit',  russ.  ne-verie  'Unglaube'  usw.,  ai.  na-ciram 
'nicht  lange'  usw.,  s.  Brugmann  Kvgl.  Gr.  309,  §  379.  ne  hat 
hier  ähnliche  negierende  Kraft,  wie  n  privativum,  seine  Tief- 
stufe, oder  wie  nhd.  o//ne,  -los  u.  dgl.  Der  Nachweis,  daß 
auch  Wörter  mit  der  Bedeutung  'aus'  im  allgemeinen,  sowie 
unser  idg.  *fd,  *hs  im  besonderen  eine  solche  negative  Funktions- 
kraft im  Kompositum  gewinnen  konnten,  ist  leicht  zu  führen. 
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12.  Zunächst  erinnere  ich  an  so  bekannte  Fälle  wie  lat.  ex- 
pers,  das  man  mit  nhd.  un-gdeilt,  gr.  a-[j,£prj(;  übersetzen 
könnte,  an  ex-sanguis  "blut-los',  ex-sors  "ohne  Los,  nicht  teil- 
haftig', ej;-50wmis  'schlaflos',  ex-spes^olme.  Hoffnung,  hoffnungs- 
los', extorris  'landesflüchtig,  ohne  Heimat',  griech.  sxOYj[io<; 
'außer  Lands',  sV.tcvooc;  'atemlos',  szoTtovSo«;  'der  Vertrags- 
pflichten entbunden,  ohne  Vertragspflichten',  lxtt[xo?  '  ohne  Ehre, 
ehrlos ',  s^aYwvtoc '  nicht  zur  Sache  gehörig' ,  e^yjßo? '  den  Jünglings- 
jahren entwachsen'  u.  a.  m.  Im  Aksl.  erscheint  die  Präposition 
hezh  'ohne'  sehr  häufig  in  der  Funktion  des  a  privativum  z.  B. 
hezrahz  'ohne  Hand'  a-/£^p,  hesbogh  'gottlos',  russ.  hesvJdstie 
'Machtlosigkeit',  Je^ftracie 'Ehelosigkeit',  hesüxij  ' ohriQ  Ohren', 
hezslävle  'Unehre'  u.  v.  a.:  aber  dieses  slav.  hezz  'ohne'  ist 
engstens  verwandt  mit  ai.  bahih  'draußen,  außerhalb'.  Im 
Neupers.  bedeutet  ti  (woneben  auch  ahi)  'ohne';  es  kommt  oft  vor 
in  Nominalkomposition  z.B.  Jji-äh  'wasserlos',  bi-gunäh  '  ohne 
Sünde,  unschuldig',  ht-adah  'ohne  Sitte,  unbescheiden',  bt-hajä 
'ohne  Scham,  unverschämt'  usw.  (s.  Saleman-Shukovski,  Pers. 
Gr.  S.  90,  §  80  B.):  dieses  pers.  {a)bi  ist  identisch  mit  ai.  dpa 
'weg,  von — fort' ,  lat.  nb,  griech.  octto  usw.  Ebenso  bedeutet  ai.  äva 
'weg — von',  lat.  au-  (in  aufugio)  'fort' :  im  Lettischen  begegnet 
au  in  der  Funktion  des  a  privativum:  au-manis  'un-sinnig'. 
Im  Englischen  besagt  out  nicht  nur  'aus,  draußen,  hinaus', 
sondern  auch  'außer,  ohne'  u.  dgl.  mehr. 

13.  Diese  Beispiele,  die  sich  noch  leicht  vermehren  ließen, 
dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  eine  Präposition  mit  der 
Bedeutung 'aus — heraus',  'von — weg'  leicht  in  der  Komposition 
den  Sinn  negativ  färben  kann,  wie  das  griech.  a  privativum.  Was 
die  Präj)osition  *üd,  *us  nun  im  besonderen  angeht,  so  hat 
Lehmann  in  seiner  oben  genannten  Schrift,  die  auch  als  8.  Heft 
(NF.  3)  der  Kieler  Stud.  z.  engl.  PhiloL,  herausgeg.  v.  Holt- 
hausen,  erweitert  erschienen  ist,  zahlreiche  Beispiele  aus  dem 
Germanischen  gesammelt,  in  denen  sich  diese  negative  Be- 
deutungskraft, die  US-  dem  Kompositum  verleiht,  an  zahllosen 
Belegen  studieren  läßt.  S.  38  sagt  er  über  die  germanischen 
ur-  Kompositionen:  „Es  rivalisieren  mit  ihnen  von  Anfang  an 
die  sonstigen  Privativ-  und  Negationsmittel:  Präpositionen 
ausschließenden  Wesens  (ahd.  fona,  äno)^  die  negierenden  Vor- 
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Silben  germ.  uti-;  das  nachgestellte  -los]  ahd.  niissa-,  missl-  == 
ags.  inis  ursprünglich  'Verlust'  bezeichnend;  sowie  nati  usw." 
Ich  greife  aus  dem  Material,  das  hier  S.  40  ff.  gesammelt  ist, 
wahllos  ein  paar  beliebige  Fälle  heraus,  um  diese  Verwendung 
des  germ.  ns-,  us-  zu  veranschaulichen :  ahd.  nr-ploü,  ags.  orhlede 
'exsanguis",  ahd.  ur-huoh(i)  'ungebucht',  ags.  or-dcrie  'expers', 
ags.  or-hwr  "ohne  Haare,  haarlos',  ahd.  wr-Ziem 'excors' (vgl. 
un-gaherse  dss.),  ahd.  ur-Uumunt  'ohne  guten  Leumund',  w- 
liisf  'ohne  Lust',  ags.  or-mod  'ohne  Mut,  hoffnungslos',  ahd. 
tirsdi,  ags.  or-sä^'/t' 'ohne  Seele,  entseelt',  'exanimis',  ahd.  wr- 
sinni  'ohne  Sinne,  sinnlos,  unsinnig',  ahd.  nr-iväfan  'ohne 
Waffen,  unbewaffnet',  ags.  or-wige  'ohne  Kampf  —  ich  halte 
ein,  Belegstellen  und  noch  zahlreiche  weitere  Beispiele  sind 
bei  Lehmann  a.  a.  0.  S.  40  —  56  zu  finden. 

Nur  noch  auf  got.  us-wcna  'hoffnungslos',  ahd.  nr-iväni, 
ags.  or-u'cne  'verzweifelt'  oder  got.  us-stiurei  'Zügellosigkeit' 
sei  hingewiesen,  damit  auch  aus  dem  Gotischen  Belege  bei- 
gebracht sind. 

14.  Erinnern  wir  uns  jetzt  wieder  daran,  daß  o'j  so  häufig 
im  Kompositum  begegnet,  dann  glaube  ich  den  Weg  beschreiben 
zu  können,  auf  dem  das  alte  *ne  durch  o6  ersetzt  worden  ist: 
Auch  im  Griechischen  hatte  *{id  :  *eiid  :  *oud  im  Nominal- 
kompositum diese  eben  aus  dem  Germanischen  nachgewiesene 
negative  Kraft  entwickelt:  damit  war  dem  alten  *ne-  ein  ge- 
fährlicher Konkurrent  entstanden.  Wenn  aber  im  Sprachleben 
ein  Wort  neu  aufkommt  oder  in  besonderer  Weise  gebraucht 
wird,  drückt  es  stets  das  seither  zur  Bezeichnung  des  Begriffs 
übliche  Wort  in  seinem  Werte  und  seiner  Beliebtheit  herab; 
denn  die  Mode  herrscht  in  vsreitgehendstem  Maße  auch  im 
Leben  der  Wörter:  wer  sich  „gewählt"  und  „modern"  aus- 
drücken will,  gebraucht  eben  das  neu  aufgekommene  Wort, 
so  daß  das  ursprüngliche  veralten  muß  und  verdrängt  wird. 
Vom  Typus  lat.  nefäs,  nescius,  tiecessärius  ausgehend,  verbreitete 
sich  oö  allmählich  auch  in  allen  anderen  Kompositionsarten, 
in  Formen  des  Typus  ne-quc,  ne-tjuid  ebenso,  wie  in  solchen 
der  Muster  itego  und  nolo.  Denn  auch  in  \erbaler  Zusammen- 
setzung muß  *oiid-  ,aus'  die  negative  Kraft  gehabt  haben: 
wenn  es  mit  der  Handlung  ,aus',  ex-  ist,  dann  findet  die  durchs 
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Verbum  ausgedrückte  Tätigkeit  eben  nicht  mehr  statt.  So  ent- 
stand die  Ausdrucksweise  ou  ^rjjjLt,  oox  sO-eXco  u.  dgl.  Da  aber  solche 
Zusammensetzungen  oft  als  „Distanzkomposita"  gelten  können, 
so  ist  leicht  zu  verstehen,  daß  von  hier  aus  ou  auch  im  freien 
Satzgefüge  das  im  Wert  gesunkene,  altmodisch  gewordene  *ne 
verdrängt  hat.  Aber  an  den  vielen  Zusammensetzungen,  wie 
oox,  ouy^,  ouxt,  OD)(i,  oüSa[töc,  ODOafJiöd'ev,  outtc,  outs,  outoi,  ou5s, 
ODoei?,  ouSsv,  ouSsTspo«;,  usw.,  denen  gegenüber  od  als  ganz  junge 
Neuerung  für  ooxt  gelten  muß  (s.  o.  §  3),  merkt  man  dem 
jungen  Emporkömmling  noch  sehr  wohl  an,  aus  welchen  Kreisen 
er  stammt. 

Rostock.  Hermann  Güntert. 


Lateinische  Etymologien. 

I.  Über  einige  Namen  des  Wacholders. 

1.  Lat.  catanus. 

Frz.  cade,  das  mit  einem  einzigen  AVorte  den  genevrier 
oxycedre,  den  Juniperus  oxycedrus,  den  spanischen  oder  Cedern- 
wacholder  benennt,  stammt  aus  neuprov.  cadc  'genevrier  oxy- 
cedre' (Mistral  1,  411),  Avie  A.  Thomas  Xouveaux  essais  de 
Philologie  frangaise  188  f.  dargetan  hat  und  auch  im  Dict.  gen. 
angegeben  wird.  Das  Wort  muß  spätestens  um  die  Wende 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  den  Norden  gedrungen  sein, 
weil  es  dort  seit  1518  begegnet.  Diese  einfache  Benennung 
der  in  Südfrankreich  vorkommenden  Pflanze  wird  wohl  mit 
dem  von  ihr  gewonnenen,  auch  im  Norden  gegen  Geschwüre 
der  Pferde  und  Schafe  verwendeten  Ol  nach  Nordfraiikreich 
gekommen  sein,  da  cade  zunächst  in  huile  de  cade  vorkommt. 
Das  prov.  Wort  hat  Thomas  aus  Raynouard  und  Mistral 
belegt.  Während  für  das  altprov.  Wort  Levy  keinen  neuen 
Beleg  beibringen  konnte,  kann  das  neuprov.  heute  besser  be- 
stimmt werden,  als  dies  seinerzeit  Thomas  tat,  und  zwar  mit 
Hilfe  der  Karte  636  des  Atlas  linguistique  de  la  France. 
Darnach  zeigen  das  Dep.  Aveyron  außer  dem  äußersten  Westen, 
Lozere,  der  Südwesten  von  Haute-Loirc,  der  äußerste  Norden 
von  Herault,  der  südliche  Teil  von  Ardeche  und  Drorae  sowie 
das  Dep.  Hautes-Alpes  außer  dem  an  Is^re  angrenzenden 
Teile,  ferner  Gard,  Vaucluse,  Basses-Alpes,  Bouches-du-Rhone, 
Var,  Alpes-Maritimes  kade,  Jcadrc,  Jcai,  tsyade^  tsyaina,  tsai, 
tsai,  wobei  die  vom  Gebiete  unseres  Wortes  umgebenen  Gegen- 
den als  ursprünglich  zu  diesem  gehörig  schon  gerechnet  sind. 
Zu  dieser  heutigen  Verbreitung  stimmt  das  Auftreten  von  cade 
im  Verse  des  aus  dem  Rouergue,  also  aus  dem  Gebiete  des 
heutigen   Dep.  Aveyron   stammenden   Daude    de  Pradas   und 
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in  Prosatexten  aus  Marseille  sowie  das  Erscheinen  des  Orts- 
namens Cadenet  im  Dep.  Vaucluse.  Zu  dem  prov.  cade  kommt 
das  von  Raynouard  2,  285  angemerkte  katal.  cade,  das  freilich, 
wie  Thomas  a.  a.  0.  190  Anm.  2  betonte,  im  Dicc.  de  la  Uengua 
catalana  von  Labernia  vermißt  wird  und  auch  auf  der  Karte 
des  Atlas  ling.  sowohl  in  dem  katal.  Dep.  Pyrenees-Orientales 
als  auch  in  den  Departements,  die  die  Verbindung  zwischen 
diesem  und  dem  Gebiete  von  Jcade,  kadre  herstellen,  fehlt. 
Dieses  cade  hat  Thomas  richtig  auf  das  im  Corpus  gloss.  lat. 
5,  179,  6  belegte  catanum  der  Auszüge  aus  dem  Liber  glossarum 
zurückgeführt,  der  zwischen  690  und  750  in  Hispanien  verfaßt 
wurde  (Goetz  Abhandlungen  der  phil.-hist.  Klasse  der  sächs. 
Gesellsch,  der  Wiss.  13,  287,  auch  Einleitung  zu  Corp.  gloss. 
lat.  5,  S.  XX).  Da  aber  das  schon  von  Nemnich  Allgemeines 
Polyglottenlexikon  der  Naturgeschichte  2,  270  erwähnte  span. 
cada  aus  dem  Prov.  oder  Katal.  entlehnt  sein  muß,  weil 
catanum  in  erbwörtlicher  span,  Entwicklung  *cadano  ergeben 
hätte,  so  kommt  man  zu  der  Feststellung,  daß  catanum  ur- 
sprünglich im  südöstlichen  Frankreich  und  im  nordöstlichen 
Spanien  bekannt  war,  "Woher  stammt  nun  dieses  catanum? 
Thomas  verfolgte  den  Ursprung  des  Wortes  nicht  weiter,  über- 
ließ es  vielmehr  ausdrücklich  jedem,  der  es  wolle,  etwa  kel- 
tischen oder  iberischen  Ursprung  anzunehmen.  Nun  hat 
D.  Behrens  Zs.  für  frz.  Spr.  und  Lit.  31,  282  (=  Beiträge 
zur  frz.  Wortgeschichte  und  Gramm.  37  f.)  auf  den  Anklang 
des  mundartlichen  deutschen  KaddicJi,  Kattich,  des  estnischen 
JcaddaJcas,  des  finnischen  Jcataju  hingewiesen.  Das  mundartliche 
deutsche  Icaddig,  Jcaddik  ist  nun  nach  dem  DWtb,  5,  17  im 
Nordosten,  in  den  Gegenden  von  Königsberg  und  Danzig 
üblich  und  kattich  ist  die  „hochdeutsch  gemachte"  Form  des 
Wortes.  Dieses  haddig,  kaddiJc  wird  auch  von  Frischbier 
Preußisches  AVörterbuch  (auf  das  schon  Behrens  hinweist)  324  a 
in  der  Bedeutung  'Wacholder',  'Juniperus  communis'  nebst 
Zusammensetzungen  angeführt  und  hiezu  außer  auf  das  ge- 
nannte estn.  und  das  finn.  Wort  noch  auf  altpreuß.  Jcadegis, 
lit.  kadagjjs  hingewiesen.  Behrens  bemerkt  noch,  daß  das 
deutsche  haddih  nach  H.  Graßmann  Deutsche  Pflanzennamen 
210  aus  den  finn.  Sprachen  durch  Vermittlung  des  lit.  Jcadagys 
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ins  Deutsche  übergegangen  zu  sein  scheine.  Schließlich  sagt 
Behrens,  es  werde  ihm  schwer,  zu  glauben,  daß  die  genannten 
deutschen  und  finnischen  Ausdrücke  zu  den  nach  der  Form 
und  Bedeutung  ähnlichen  romanischen  in  etymologischer  Be- 
ziehung nicht  stehen.  An  diesem  Punkte  stellt  er  die  weitere 
Erörterung  des  Gegenstandes  ein.  Diese  soll  nun  weitergeführt 
werden. 

Es  fragt  sich,  ob  ein  Zusammenhang  zwischen  der  ost- 
europäischen AVortsippe  und  der  westeuropäischen,  wie  wir 
kurz  sagen  wollen,  vorhanden  sei  oder  nicht.  Er  könnte  zu- 
nächst in  der  Entlehnung  bestehen.  Da  zu  lat.  catcmimi,  das 
ja  die  Grundlage  der  westlichen  Sippe  bildet,  von  den  ost- 
europäischen Wörtern  das  finn.  liataju  mit  seinem  t  am  besten 
lautlich  stimmt,  so  könnte  man  zunächst  an  eine  Wanderung 
des  tinn.  Wortes  nach  Westeuropa  denken;  dabei  wäre  es 
gleichgültig,  ob  das  finn.  Wort  bodenständig  ist  oder  nicht, 
da  ja  ein  Lehnwort  ebensogut  wieder  weiter  wandern  kann 
wie  ein  Erbwort.  Als  Parallelen  zu  der  Herkunft  des  lat., 
westrom.  catanum  aus  kataju  könnte  man  den  von  Behrens 
Beitr.  zur  frz.  Wortgeschichte  und  Gramm.  313  selbst  ver- 
tretenen Ursprung  des  frz.  morse  'Walroß'  aus  finn.  mursu 
(so  auch  Dict.  g6n.)  und  den  von  E.  Kuhn  Zs.  für  vergl. 
Sprachf.  35,  314  angenommen,  von  Walde  ^  372  gebilligten 
des  mittellat.  hurnuhis  'Hopfen'  aus  ostfinn.,  speziell  woguli- 
schem qumlix  anführen;  dabei  wäre  die  letztere  Parallele  be- 
sonders passend,  weil  es  sich  auch  um  einen  Pflanzennamen 
handelt.  Allein  beide  Parallelen  stimmen  doch  wieder  nicht. 
Lat.  humuhis  ist,  wie  Kuhn  a.  a.  0.  bemerkt,  mit  der  Ver- 
wendung des  Hopfens  zur  Biererzeugung  aus  dem  äußersten 
Osten  Europas  in  den  Westen  gekommen,  und  das  erst  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auftretende  morse  wird  als  Be- 
nennung eines  damals  an  den  Küsten  Frankreichs  nicht  mehr 
vorkommenden  Tieres  auf  gelehrtem  Wege  ins  Französische 
gekommen  sein;  übrigens  stammt  morse,  wie  ich  mit  Meyer- 
Lübke  AVtb.  Nr.  5697  glaube,  gar  nicht  aus  finn.  mursu,  da  u 
bei  der  späten  Entlehnung  durch  ou  wiedergegeben  worden 
wäre,  sondern  entweder,  wie  Meyer-Lübke  meint,  aus  slav., 
speziell  russ.  mor^  oder,  wie  ich  eher  glaube,  da  russ.  i  durch 
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frz.  i  wiedergegeben  worden  wäre,  aus  dem  schon  von  Behrens 
erwähnten  lappl.  morsk.  Nun  hätte  finn.  Jcataj'u  nur  durch 
Entlehnung  von  Volk  zu  Volk  das  westrom.  cetanmn  ergeben 
können.  Eine  so  merkwürdige  Wanderung  hätte  aber  ihren 
besonderen  Grund  haben  müssen  und  hätte  auch  Spuren  auf 
dem  durchlaufenen  Wege  zurückgelassen.  Da  beides  fehlt, 
so  ist  eine  Entlehnung  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Man  könnte 
nun  an  .die  umgekehrte  Entlehnung,  an  eine  Entstehung  des 
finn.  Wortes  aus  dem  lat.  catanum  denken.  Dann  müßten, 
wie  ja  auch  Behrens  nach  Graßmann  annimmt,  die  übrigen 
osteuropäischen  Wörter  aus  dem  Finnischen  stammen,  da  man 
ja  doch  nicht  eine  zweite  Wanderung  so  merkwürdiger  Art, 
nämlich  eine  des  prov.  cade  an  die  Gestade  der  Ostsee,  an- 
nehmen wird.  Es  fragt  sich  also,  ob  der  Ursprung  der  ost- 
europäischen Sipjje  wirklich  im  Finnischen  zu  suchen  ist,  wie 
Graßmann  annimmt.  Dieser  beruft  sich  auf  Diefenbach  Zs. 
für  vergl.  Sprachf.  2,  50.  Diefenbach  sagt  aber  von  unserem 
Worte  nur,  es  komme  in  mehreren  finn.  Sprachen  vor  und 
—  so  fährt  er  wörtlich  fort  —  „mag  aus  diesen  in  die  lithauische 
gelangt  sein,  da  es  ihren  Schwestern  fehlt,  obwohl  slav.  haditi 
suffire  ein  Etymon  bietet".  Die  Annahme  Diefenbachs  ist 
nun  heute  nicht  mehr  haltbar.  E.  Berneker  hat  im  Slav. 
etym.  Wtb.  467  und  ausführlicher  in  einer  privaten  Mitteilung, 
für  die  ich  ihm  auch  hier  danke,  angegeben,  daß  der  Ursprung 
der  osteuropäischen  Sippe  im  Baltischen  zu  suchen  ist.  Aus 
diesem  ist  nach  Thomsen  Beröringer  mellem  de  finske  og  de 
baltiske  sprog  176  das  finn.  und  das  estn.  Wort  entlehnt  und 
nicht  umgekehrt.  Aus  dem  Baltischen,  und  zwar  aus  dem 
altpreußischen  kadegls,  das  nur  im  Elbinger  deutsch-preußischen 
Vokabular  in  Nr.  608  bezeugt  ist  (Reinhold  Trautmann  Die 
altpreußischen  Sprachdenkmäler  349),  oder  aus  dem  lit.  kadagys 
stammt  auch  das  mundartliche  deutsche  kaddig,  aus  dem 
übrigens  wieder  poln.  kadyk  bezogen  ist.  In  keinem  direkten 
Zusammenhange  mit  dem  eben  besprochenen  Worte  steht  das 
tschechische  kadik  'Wacholder',  das  eine  Ableitung  von  kaditi 
'räuchern'  ist.  Da  also  finn.  kataju  aus  dem  Baltischen  be- 
zogen ist,  so  kann  es  natürlich  nicht  aus  dem  lat.  catanum 
stammen.     Nach  den  angegebenen  Beziehungen  der  östlichen 
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Wörter  zueinander  könnte  nur  das  lit.  l-aJafjiJs  aus  dem  Latei- 
nischen stammen  und  wäre  dann  wieder  in  die  umgebenden 
Sprachen  gedrungen;  allein  auch  dies  ist  ganz  unmöglich. 
Wegen  des  d  müßte  man  hadaijßs  aus  schon  romanisch  ent- 
wickelten, also  prov.  cade  herleiten,  was  aus  geographischen 
Gründen  unmöglich  ist,  oder  d  für  Lautsubstitution  halten. 
Dabei  müßte  man  noch  begreiflich  machen,  warum  das  latei- 
nische, noch  dazu  regional  begrenzte  AVort  ins  Litauische  und 
nur  in  dieses  gekommen  sei  und  dabei  keine  Spuren  auf  dem 
durchmessenen  AVege  hinterlassen  habe.  Kurz,  auch  diese 
Annahme  ist  unmöglich.  Da  eine  Entlehnung  des  lat.  catanum 
aus  dem  Litauischen,  bei  der  t  Lautsubstitution  wäre,  aus 
geographischen  Gründen  gleichfalls  ausgeschlossen  ist,  so  ist 
jede  auf  Entlehnung  beruhende  Beziehung  zwischen  der  west- 
lichen und  der  östlichen  Sippe  unmöglich.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  ein  in  Urverwandtschaft  bestehender  Zusammenhang  möglich 
sei.  Es  müßte  dann  eine  westindogerm.  Sprache,  also  das 
Keltische  oder  das  Ligurische,  von  derselben  Wurzel,  aus  der 
das  Litauische  sein  Jcadagys  bildete,  ein  Wort  für  ''Wacholder', 
nur  mit  einem  andern  Suflixe,  geschaö'en  haben  und  es  dann 
dem  Volkslatein  gegeben  haben;  dieses  hätte  hiebei  t  für  kelt. 
oder  ligur.  d  gesetzt,  so  wie  es  vielleicht  ^)  für  kelt.  oder 
ligur.  h  in  Alpes  setzte.  Es  erhebt  sich  also  die  Frage,  von 
welcher  Wurzel  lit.  hadagys  gebildet  sei.  Es  ist  m.  E.  bei 
der  begrifflichen  Übereinstimmung  entschieden  mit  griech.  xeopo? 
'Wacholder'  (erst  später  'Zeder')  zu  verbinden;  s.  R.  Traut- 
mann Die  altpreußischen  Sprachdenkmäler  349,  Boisacq  426. 
Da  nun  xsof/O?  selbst  in  keinen  Zusammenhang  mit  catanum 
gebracht  werden  kann  und  der  Stamm  von  Jcadayijs,  xsof/og  im 
Lateinischen  und  Keltischen  nicht  bezeugt  ist,  so  könnte  man 
an  das  Ligurische  denken,  das  ja  nach  der  Gleichung  ligur. 
bonn  =  idg.  g'Xhornio-  in  historischer  Zeit  gewiß  eine  indo- 
germanische Sprache  war,  gleichviel  ob  die  Ligurer  alte  Indo- 
germanen  oder  indogermanisierte  Nichtindogermanen  waren. 
Für  ligur.  Herkunft  könnte  man  das  Verbreitungsgebiet  von 
catanum  geltend  machen;  wegen  der  Verbreitung  der  Ligurer 
über  Südfrankreich  und  einen  Teil  der  Pyrenäenhalbinsel  s. 
Gröhlcr  Über  Ursprung   und  Bedeutung   der  frz.  Ortsnamen 
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1,  7.  Man  könnte  sogar  ein  von  xsSpo?  nur  im  Suffixe  ver- 
schiedenes ligur.  *kedatio,  das  dasselbe  Suffix  wie  der  ligur. 
Flußname  Khodaims  hätte,  annehmen  und  in  dem  daraus  an- 
geblich hervorgegangenen  vulgärlat.  catanum  nicht  nur  t,  son- 
dern auch  a  durch  Lautsubstitution  erklären.  Da  nämlich 
ligur.  e  sehr  offen  war  (Verfasser  Zs.  für  vergl.  Sprachf.  48, 
363  Anm.),  so  könnte  es,  wenn  es  auch  in  Ortsnamen  durch 
vulgärlat.  ^  vertreten  ist,  doch  in  diesem  Lehnwort  durch  a 
ersetzt  worden  sein,  etwa  infolge  Aufnahme  zu  einer  Zeit,  da 
die  lat.  e  noch  von  mittlerer  Qualität  waren,  es  ein  aus- 
gesprochen ofl'enes  e  nicht  gab  und  das  e  mittlerer  Qualität 
zu  geschlossen  schien,  um  das  sehr  offene  ligur.  e  wieder- 
zugeben. Trotzdem  ist  die  Erklärung  von  catanimi  aus  dem 
Ligurischen  mir  nicht  wahrscheinlich  und  m.  E.  nicht  haltbar 
gegenüber  einer  andern  Auffassung,  die  von  einem  bezeugten 
Worte  ausgeht  und  im  folgenden  vorgetragen  werden  soll. 
Somit  kann  eine  als  Grundwort  von  catanum  passende  Ent- 
sprechung von  lit.  hadagys  in  den  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  nicht  angenommen  werden.  Nun  sind  hadagys, 
TcsSpo?  wahrscheinlich  mit  Schrader  Reallexicon  926  unter  der 
Annahme  einer  ursprünglichen  Bedeutung  'Räucherholz'  mit 
tschech.  Jcaditi  "räuchern',  von  dem  kadik  'Wacholder',  wie 
schon  bemerkt  wurde,  abgeleitet  ist,  und  seiner  slav.  Sippe 
sowie  mit  griech.  xo§o[as6(ö  "röste  Gerste'  zu  verbinden;  s. 
Boisacq  426,  Berneker  467.  Darnach  könnte  man,  wenn  man 
schon  einen  mit  der  Bedeutung  "Wacholder'  versehenen  Ver- 
wandten von  hadagys  in  den  als  Quelle  von  catanimi  in  Be- 
tracht kommenden  Sprachen  nicht  findet,  sich  begnügen,  wenn 
man  in  einer  dieser  Sprachen  wenigstens  einen  mit  der  Be- 
deutung "räuchern'  versehenen  Verwandten  fände.  Man  könnte 
dann  eine  Ableitung  hievon  mit  -w-Suffix  für  diese  Sprache 
annehmen  und  hiezu  voraussetzen,  daß  auch  in  dieser  Sprache 
der  Bedeutungswandel  "Räucherholz-Wacholder'  eingetreten  sei. 
Allein  auch  ein  *c[ed^  *qod  "räuchern'  fehlt  im  Lateinischen  und 
Keltischen;  denn  lat.  candere  "glänzen,  hellglühen',  accendere 
"anzünden',  kymr.  cynneu  "zünden',  mittelir.  condud  "Brenn- 
holz' sind,  wie  Berneker  467  und,  wenn  auch  weniger  be- 
stimmt, Walde  121  sagen,  von  jenem  *qed,  *qod  "räuchern'  zu 
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trennen,  und  zwar  wegen  der  verschiedenen  Bedeutung  (einer- 
seits 'räuchern',  anderseits  'glänzen'  und  daraus  erst  'glühen', 
'brennen').  Auch  Boisacq  405  trennt  das  zu  candcre,  cynneu 
gehörige  griech.  xävSapoc;  von  dem  zu  *qod  'räuchern'  gehörigen 
7.oSo[jLsöcü  'röste  Gerste'.  Da  somit  das  Lateinische  und  das 
Keltische  den  Stamm  von  kadagys  weder  in  der  Bedeutung 
'Wacholder'  noch  in  der  älteren  'räuchern'  haben,  so  müßte 
man,  um  Urverwandtschaft  zwischen  hadagijs  und  cafanum 
aufrecht  erhalten  zu  können,  wiederum  zum  Ligurischen  greifen, 
was  schon  abgelehnt  wurde.  Somit  kann  ein  in  Urverwandt- 
schaft bestehender  Zusammenhang  zwischen  kadagys  und 
cafanum  nicht  angenommen  werden.  Da  auch  ein  auf  Ent- 
lehnung beruhender  nicht  möglich  ist,  so  ist  jede  Beziehung 
ausgeschlossen.  Die  mit  gleicher  Bedeutung  verbundene  Laut- 
ähnlichkeit der  osteuropäischen  und  der  westeuropäischen  Sippe 
ist  Zufall.  Im  vorhergehenden  wurden  alle  denkbaren  Mög- 
lichkeiten in  einer  vielleicht  manchem  zu  ausführlich  erscheinen- 
den Erörterung  erwogen  und  abgewiesen,  weil  ein  so  vor- 
sichtiger Sprachforscher,  wie  es  Behrens  ist,  sagte,  es  werde 
ihm  schwer  zu  glauben,  daß  kein  Zusammenhang  zwischen 
der  östlichen  und  der  westhchen  Sippe  bestehe.  Auch  ist  es 
von  Nutzen,  die  Fälle  zufälligen  Anklangs  um  einen  sicheren 
zu  vermehren. 

Nachdem  nunmehr  die  östliche  Wortsippe  zur  Seite  ge- 
stellt ist,  sei  über  den  Ursprung  von  cafanum  einiges  gesagt. 
Wenn  man  in  den  als  Quelle  von  cafanum  in  Betracht  kommen- 
den Sprachen  ein  nach  Form  und  Bedeutung  als  Grundlage 
passendes  Wort  sucht,  so  kommt  man  auf  lat.  catus  'acutus'. 
Daß  dieses  AVort,  das  gewöhnlich  'scharfsinnig,  gescheit'  be- 
deutet, zuerst  die  Bedeutung  'spitzig,  scharf  im  physischen 
Sinne'  hatte,  wird  durch  die  Bemerkung  gesichert,  die  Varro 
de  lingua  latina  7,  46  zur  Stelle  des  Ennius  cata  Signa  fera 
sonitum  dare  voce  parahanf  macht,  nämlich  durch  die  Angabe: 
cata  acuta,  hoc  enhn  verho  dicunt  Sahini,  nach  der  caius  hier 
'scharf  tönend'  bedeutet;  dies  hat  Aufrecht  Zs.  für  vergl. 
Sprachf.  1,  72  schon  betont.  Jetzt  siehe  auch  noch  Thesaurus 
3,  623.  Das  zu  catus  (s.  AValde  ^  141  und  Thurneysen  im 
Thes.)   zugehörige    ai.  ^itah   'acutus'   ist   eine   weitere   Stütze 
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dafür,    daß  catus  ursprünglich  'spitzig'  bedeutete.     Von   der 
Seite  der  Bedeutung  paßt  ein  Wort  für  'spitzig'   gut  für  eine 
Benennung  des  Juniperus  oxycedrus,  dieses  mit  unterseits  spitz 
gekielten,  oberseits  zweifurcbigen,  wagerecht  abstehenden  Na- 
deln versehenen  Strauches.    So  betont  ja  auch  die  aus  griech. 
bi^c,   und   xsSpoc   gebildete    wissenschaftliche   Benennung   das 
Spitzige.     Weiters  heißt  der  Wacholder  nach  der  Karte  636 
des  Atlas  linguistique  de  la  France  in  La  Longueville  im  Dep. 
Nord  (Punkt  580)  pihrö,   in  Saint-Pierre-Port  auf  Guernesey 
(Punkt  399)  inJcije,  in  Belgien  peke  und  diese  Benennungen  sind 
von  piquer  'stechen'  abgeleitet.    Auch  der  Name  'kleine  Tanne' 
sapineto  in  Lombez  im  Dep.  Gers  (Punkt  679)  und  capinet  in 
Hanzinne  in  Belgien  (Punkt  198 ;  wegen  c  für  s  vgl.  cape  =  sapin 
ebendort  auf  Karte  1190)  wurden  dem  Wacholder  wegen  seines 
Charakters  als  kleiner  Nadelbaum  gegeben.     Kurz,   die  Ver- 
wendung einer  Ableitung  von  catus  'spitzig'  zur  Benennung  des 
Wacholders  ist  von   der  Seite   der  Bedeutung  ohne  weiteres 
glaublich.     Es  fragt  sich  nun,  welche  Sprache  die  Ableitung 
catanum  schuf.    Da  -anus  dem  lat.  Lautstande,  der  -inus  ver- 
langen  würde,    nicht   entspricht,    so   könnte   man   mit  Meyer- 
Lübke  Wtb.  1760  an  das  Keltische  denken,  zumal  da  dieses 
dem  Lateinisch-Romanischen  so  viele  Pflanzennamen  gegeben 
hat  (berulla,  hetuUa,  saUnnca,  spionia;  ahallinca,  hrucus,  bulluca, 
cassanus,  draginus,  frisco,  iva,  ivus,  odecus,  vela,  verna).    Nun 
hat  das  Keltische  wirkHch  den  Stamm  von  catus,  nämlich  in 
ir.  cath.     Obwohl  Stokes   bei  Fick  2  S  67   und  Vendryes  De 
hibernicis  vocabulis    quae  a  latina  lingua  originem   duxerunt, 
123   es  für  bodenständig  halten,   ist  es  doch  m.  E.  aus  dem 
Lateinischen  entlehnt,  weil  es  nur  'weise'  bedeutet,   also  nur 
die  sekundäre  Bedeutung  hat.    Diesem  Argumente  fügt  Julius 
Pokorny  in  privater  Mitteilung  noch  ein  anderes  für  die  Ent- 
lehnung sprechendes  Moment  hinzu,  nämlich  das  seltene  Vor- 
kommen von  cath  und   den  Mangel  an  Ableitungen   hievon. 
Ist   aber  ir.  cath  entlehnt,   so  ist  *cato-  'spitzig'  für  das  Ur- 
keltische  nicht  bezeugt.     Halten    wir   uns    an   das   Bezeugte! 
Nach  der  oben  angeführten  Bemerkung  Varros  war  ccäus  ein 
sabinisches  Wort.     Nun  bewahrte   das  Sabinische    altes  a  in 
den  Mittelsilben  der  Proparoxytona.    Dies  ist  von  vornherein 
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wahrscheinlich,  weil  das  Sabinische  zu  der  Sprachengruppe 
gehört,  deren  bedeutendste  Vertreter  das  Oskische  und  das 
ümbrische  sind,  wird  aber,  was  v,  Planta  Grammatik  der 
osk.-umbr.  Dialekte  1,  235  hätte  anmerken  können,  durch  den 
Flußnamen  Farfarus  gesichert.  Farfarus,  woraus  einerseits 
durch  dissimilatorischen  Schwund  des  ersten  r  und  durch  Er- 
weichung des  inlautenden  f  der  klassisch-lateinische  Name 
Faharis,  anderseits  der  heutige  Name  Farfa  hervorgegangen 
ist,  benannte  und  benennt  einen  Fluß,  der  aus  den  Sabiner- 
bergen  dem  Tiber  zuströmte  und  zuströmt.  Somit  entspricht 
Cutanum  dem  sabinischen  Lautstand.  Darnach  kann  man 
folgendes  annehmen:  Das  Sabinische  bildete  aus  dem  Stamme 
seines  bezeugten  catiis  "spitzig'  catanus  'spitziges,  d.  h.  spitz- 
blättriges Gewächs',  wie  das  Griechische  aus  dem  seines  zkazbc, 
"breit',  :rXdTavo<:  'breites,  d.  h.  breitästiges  Gewächs'.  Das 
griech.  Wort  und  lat.  carpimis,  fraxinus,  i)aiq)inns  sprechen 
dafür,  daß  als  alter  Nominativ  unseres  Wortes  catanns  und 
nicht  catcumm  anzunehmen  ist,  das  bisher  ausschließlich  ge- 
braucht wurde,  weil  es  die  einzige  bezeugte  Form  ist  und 
dieser  Feststellung  nicht  vorgegriffen  werden  sollte.  Übrigens 
hat  schon  Meyer-Lübke  Wtb.  1760  catanus  angesetzt.  In  der 
Glosse  citisum  genus  arboris  quasi  catanum  erha  odoribera  ist 
eben  catanum  ein  in  der  Funktion  des  Nominativs  gebrauchter 
Obliquus  so  wie  das  vorhergehende  citisum. 

Gegen  die  eben  gegebene  Herleitung  des  AVortes  catanus 
spricht,  wenigstens  scheinbar,  seine  Verbreitung  im  Romani- 
schen. Wie  soll  ein  AVort  aus  einem  italischen  Dialekte  nur 
in  Südfrankreich  und  Nordostspanien  erhalten  geblieben,  in 
Italien  selbst  al)er  gerade  verloren  gegangen  sein?  So  muß 
zur  Sicherung  der  gegebenen  Herleitung  die  A'^erbreitung  von 
catanus  im  Romanischen  begreiflich  gemacht  werden.  Zunächst 
könnte  man  das  Fehlen  unseres  AVortes  im  Französischen, 
Rätischen,  Rumänischen  dadurch  erklären,  daß  der  mit  catanus 
l)ezeichnete  Juniperus  oxycedrus  hauptsächlich  in  den  süd- 
lichen, wärmen-n  Gegenden  Europas  vorkommt.  Nun  wird 
ireilich  der  Mangel  von  catanus  im  Rumänischen  nicht  so 
aufzufassen  sein,  daß  das  nach  Dacien  importierte  Latein  das 
AVort  noch  besessen  habe,   dieses  aber  in  Dacien  infolge  des 
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Fehlens  des  seltenen  Vorkommens  der  Sache  verloren  gegangen 
sei,  vielmehr  dadurch  zu  erklären  sein,  daß  das  nach  Dacien 
importierte  Volkslatein  Italiens  catanits  selbst  nicht  mehr  hatte. 
Dies  wird  durch  das  Fehlen  des  Wortes  bei  Plinius  wahrschein- 
lich gemacht.  Während  das  Fehlen  von  catanus  bei  andern 
lat.  Schriftstellern  zur  Not  durch  die  Bedeutung  erklärt  werden 
kann,  darf  man  den  Mangel  des  Wortes  bei  Plinius  m.  E.  nicht 
darauf  zurückführen.  Vielmehr  weist  die  Tatsache,  daß  er  in 
seiner  Naturgeschichte  zwar  Juniperiis^  herha  sahina,  auch  owy- 
cedrus,  nicht  aber  catanus  erwähnt,  daraufhin,  daß  ihm  der  Aus- 
druck gar  nicht  bekannt  war,  und  dies  wieder,  daß  er  zu  seiner 
Zeit,  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.,  in  der  lat.  Umgangssprache 
Italiens  gar  nicht  mehr  vorhanden  war.  So  konnte  er  im  folgen-' 
den  Jahrhundert  nicht  nach  Dacien  getragen  werden.  Sehr  be- 
merkenswert ist  das  oben  festgestellte  Fehlen  von  catanus  als 
Erbwort  im  Spanischen.  Da  der  Juniperus  nach  Plinius 
16,  198  in  Spanien  und  besonders  bei  den  Vaccäern,  also  in 
den  Gegenden  des  heutigen  Altkastilien  im  Herzen  des  spani- 
schen Sprachgebietes,  sehr  verbreitet  war  und  insbesondere 
der  Juniperus  oxycedrus  in  Spanien  häufig  vorkam  und  vor- 
kommt, da  er  geradezu  der  spanische  Wacholder  genannt 
wird,  so  kann  m.  E.  kaum  angenommen  werden,  daß  catanus 
in  dem  in  das  spanische  Sprachgebiet  importierten  Latein 
vorhanden  gewesen,  dann  aber  auf  diesem  Gebiete  verloren 
gegangen  und  durch  cedrido,  die  jetzige  Benennung  des  Cedern- 
wacholders,  ersetzt  worden  sei.  Vielmehr  wird  man  annehmen 
müssen,  daß  catanus  schon  im  Volkslatein  des  Mutterlandes 
nicht  mehr  vorhanden  war,  als  das  spanische  Sprachgebiet 
romanisiert  wurde.  Nun  war  die  Baetica  zu  Strabos  Zeit 
nach  seinen  Angaben  völlig  romanisiert,  wie  von  Budinszky 
a.  a.  0.  72,  auch  bei  Pauly-Wissowa  8,  2039  betont  wird. 
Wenn  man  nun  auch  den  Abschluß  der  Eomanisierung  des 
inneren,  besonders  des  nördlicheren  Spaniens  etwas  später 
ansetzen  wird,  so  wird  man  doch  den  eigentlichen  Import  des 
Lateins  in  diese  Gegenden  in  die  Zeit  Strabos  spätestens 
setzen  müssen,  da  die  Romanisierung  zu  ihrer  Durchführung 
einiger  Zeit  bedurfte.  So  ergibt  sich,  daß  spätestens  um  Christi 
Geburt  catanus  im  Volkslatein  des  Mutterlandes  verloren  ge- 
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gangen  sein  muß.  Da  Nordgallien  erst  50  v.  Chr.  erobert 
war  und  seine  Romanisierung  einige  Zeit  brauchte,  so  kann 
man  das  Fehlen  von  catanus  im  Französischen  durch  sein 
Fehlen  in  dem  nach  Nordgallien  importierten  Latein  ebenso- 
wohl erklären  wie  durch  das  früher  angegebene  sachliche 
Moment.  Dasselbe  gilt  vom  Rätischen.  Nachdem  von  den 
Gebieten,  auf  denen  catanus  fehlt,  gesprochen  worden  ist,  so 
ist  etwas  über  die  Gegenden,  in  denen  es  war  und  ist,  zu 
sagen.  Das  oben  angegebene  Verbreitungsgebiet  von  catanus, 
cadc  deckt  sich  in  der  Hauptsache  mit  dem  der  Gallia  nar- 
bonensis  und  der  Hispania  citerior,  die  beide  im  2.  Jahrhundert 
V.  Chr.  besetzt  und  bald  darauf  mit  italischen  Einwanderern 
besiedelt  wurden  (Budinszky  a.  a.  0.  71  und  103).  Somit  wird 
catanus  aus  dem  Sabinischen  in  die  lat.  Volkssprache  gedrungen 
und  mit  dieser  im  2.  und  allenfalls  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr. 
nach  Südfrankreich  und  Spanien  gekommen  sein.  Da  Sizilien 
sowie  Sardinien  und  Korsika  früher  als  das  nordöstliche 
Spanien  besetzt  wurde,  so  könnte  man  erwarten,  daß  catanus 
auch  dorthin  getragen  worden  sei.  Nun  hat  nach  Spano  das 
Südsardische  ein  cadattu  '  calcatreppola' ;  es  benennt  also  ent- 
weder die  Stern-  oder  Wollendistel,  die  Centaurea  calcitrapa, 
oder  den  Mannstreu,  das  Eryngium  campestre.  Da  beide 
Pflanzen  distelartig  sind,  so  könnten  sie  wohl  mit  dem  Namen 
einer  stechenden  Pflanze  benannt  worden  sein.  Dieser  wäre, 
was  viele  Parallelen  hätte,  von  dem  botanisch  nicht  geschulten 
Volke  von  einer  stechenden  Pflanze  auf  eine  andere  übertragen 
worden.  So  wäre  cadattu  nur  im  Suffix  von  catanus  ver- 
schieden. Allein  eine  andere  Auffassung  von  cadattu  ist  viel 
wahrscheinlicher.  Da  -uttus  im  Romanischen  hauptsächlich 
Bezeichnungen  junger  Tiere  bildet  (Meyer-Lübke  Rom,  Gramm. 
2,  548),  so  wird  man  cadattu  mit  Suftixtausch  aus  catellus 
'junger  Hund'  hervorgelien  lassen,  das  in  Mittelitalien  einer- 
seits, auf  der  Pyrenäenhalbinsel  anderseits  stechende  Pflanzen 
bezeichnet;  vgl.  abruzz.  Ä-a^i/Zf 'Klette',  sp an.  ca^Zißo 'Kletten- 
kraut' (Sainean  Zs.  für  rom.  Phil.  Beiheft  10,  25  f.,  Meyer- 
Lübke  Wtb.  1763).  Daß  diese  Wörter  niclit  etwa  von  catus 
'spitzig'  abgeleitet,  sondern  wirklich  mit  crt^e?//(S  'junger  Hund' 
identisch  sind,  wird  durch  die  von  Sainean  beigebrachte  Par- 
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allele  gesichert,  nämlich  durch  mömpelgardisches  caignote 
"  Klette ',  das  natürlich  in  keinen  Zusammenhang  mit  catus  ge- 
bracht werden  kann,  sondern  zu  canis  gehört^).  Man  sehe 
jetzt  noch  Gamillscheg  und  Spitzer  Die  Bezeichnungen  der 
"" Klette'  im  Galloromanischen  53  f.  ein.  So  kann  man  sagen, 
daß  catanus  auf  Sardinien  wie  auch  auf  Sizilien  fehlt.  Da  es 
sich  um  südlichere  Gegenden  handelt,  das  Fehlen  also  nicht 
durch  das  sachliche  Moment  erklärt  werden  kann,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  das  Wort  schon  in  dem  in  diese  Gebiete 
importierten  Latein  fehlte.  Es  ist  nun  leider  ganz  unsicher, 
wann  die  dem  italienischen  Festlande  westlich  vorgelagerten 
Inseln  romanisiert  wurden  (Budinszky  57  f.).  Daß  Cicero  vor 
dem  Senat  von  Syrakus  griechisch  sprach,  wird  man  mit 
Budinszky  46  darauf  zurückführen,  daß  das  Latein  damals 
selbst  den  höheren  Ständen  Siziliens  noch  nicht  recht  geläufig 
war;  noch  viel  weniger  wird  es  dem  unteren  Volke  geläufig 
gewesen  sein.  Daß  weiters  die  Romanisierung  Sardiniens 
recht  spät  zum  Abschluß  kam,  wird  durch  die  punischen  und 
griechischen  Inschriften  von  der  Insel  aus  der  Kaiserzeit  er- 
wiesen (Budinszky  58).  Nun  wird  man,  wenn  man  das  Latein 
und  die  Landessprache  nebeneinander  findet,  das  Latein,  so- 
weit es  überhaupt  von  den  Eingeborenen  der  Gegend  ge- 
sprochen wurde,  mehr  den  höheren  Ständen  zuschreiben  und 
die  alte  Sprache  dem  unteren  Volke.  Unser  Wort  aber  ge- 
hörte doch  hauptsächlich  der  Rede  des  unteren  Volkes  an. 
Darnach  muß  ein  lat.  Wort  für  den  Wacholder  auf  die  Inseln 
Sizilien  und  Sardinien  gar  nicht  so  früh  gebracht  worden  sein, 
als  man  nach  der  militärischen  Gewinnung  der  Inseln  glauben 
sollte.  So  kann  das  Fehlen  von  catanus  recht  wohl  seinen 
Grund  darin  haben,  daß  das  Volkslatein,  als  es  in  das  Innere 
der  Insel  importiert  wurde,  catanus  nicht  mehr  besaß. 

Nachdem    die   Frage,   warum    catanus  nicht   vorhanden, 
für  die  außerhalb  Italiens  liegenden  Gebiete  erörtert  wurde. 


0  Das  noch  erwähnte  katal.  catchurrera  'Kletten-  oder  Haftdolde' 
mache  ich  nicht  geltend,  da  das  span.  cachorro  noch  etymologisch  dunkel 
ist  und  jemand,  der  catchurrera  um  jeden  Preis  von  catus  herleiten  wollte, 
dazu  ebensoviel  Recht  hätte  wie  der  hat,  welcher  cachorro  mit  catulus 
verbinden  will. 
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ist  sie  noch  für  Italien  selbst  zu  behandeln.  Hierüber  sei 
folgendes  gesagt.  Das  Sabinische  wurde  durch  das  Latein 
ersetzt,  wie  später  die  Sprache  der  Germanen  auf  dem  Boden 
des  römischen  Reichs  durch  das  Latein  verdrängt  wurde.  In 
beiden  Fällen  wurden  einzelne  Wörter  aus  der  unterliegenden 
Sprache  in  die  siegreiche  hinübergenommen.  Wörter,  die  zu 
einer  Zeit  entlehnt  wurden,  als  die  später  unterliegende  Sprache 
noch  in  voller  Kraft  war  und  eine  lange  Lebensdauer  vor 
sich  hatte,  wurden  in  ihrer  Lebensfähigkeit  in  der  fremden 
Sprache  dadurch  gekräftigt,  daß  sie  bei  dem  innigen  Verkehr 
zwischen  den  Angehörigen  der  beiden  Sprachen,  der  ja  die 
Voraussetzung  der  Verdrängung  der  einen  durch  die  andere 
bildet,  von  den  zweisprachigen  Angehörigen  der  siegreichen 
Sprache  in  der  anderen  immer  und  immer  wieder  gehört 
wurden.  Sie  bürgerten  sich  in  der  fremden  Sprache  völlig 
ein  und  blieben,  als  die  Sprache,  aus  der  sie  stammten,  unter- 
gegangen war.  Da  die  Voraussetzung  der  Entlehnung,  näm- 
lich der  innige  Verkehr  zwischen  den  Angehörigen  der  beiden 
Sprachen,  bis  zum  Untergange  der  einen  andauerte,  so  wurden 
aus  der  schließlich  unterliegenden  in  die  siegreiche  einzelne 
Wörter  auch  noch  zu  einer  Zeit  entnommen,  da  die  eine 
Sprache  schon  dem  Untergange  geweiht  war.  Diese  Wörter 
wurden,  noch  ehe  sie  sich  in  der  fremden  Sprache  festgesetzt 
hatten,  der  Unterstützung  durch  die  eigene  beraubt  und  hatten 
keine  Zeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  einzubürgern.  Daher 
verschwanden  sie  wie  wenig  bekannte  Fremdwörter  nach  ei- 
niger Zeit  wieder  aus  der  fremden  Sprache.  Dabei  ist  von 
Wörtern  abzusehen,  die  aus  der  fremden  Sprache  verschwan- 
den, weil  die  von  ihnen  bezeichnete  Sache  verloren  ging. 
Wenn  man  auch  solche  Wörter  abzieht,  so  bleiben  von  den 
von  Kluge  Urgermanisch ^  16  angeführten,  bei  lateinischen 
Schriftstellern  vorkommenden,  also  im  Volkslatein,  wenn  auch 
nur  gewisser  Gebiete,  zeitweilig  vorhandenen,  aber  im  Romani- 
schen nicht  mehr  erhaltenen  Wörtern  noch  einige,  so  vargus 
'Strolch'  bei  Sidonius  Apollinarius  und  Eumenius,  leudus 
'Lied'  bei  Venantius  Fortunatus,  hridum  'Bratgeschirr'  und 
sodinga  'Kochgeschirr'  bei  Anthimus.  Wie  aus  dem  Ger- 
manischen,   so   werden    auch    aus    dem   Sabinischen    einzelne 
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Wörter  nur  zu  vorübergehendem  Leben  ins  Latein  hinüber- 
genommen  worden  sein.  Ein  solches  war  nun  catanus.  Nach 
dem  früher  Gesagten  wäre  es  zu  einer  Zeit  entlehnt  worden, 
als  das  Sabinische  schon  dem  Untergange  nahe  war.  Es 
fragt  sich,  wann  dies  der  Fall  war.  Leider  besteht  hierüber 
keine  Sicherheit.  Zunächst  spielte  wohl  das  Latein  im  sabi- 
nischen  Gebiete  die  Rolle,  die  heute  auf  vielen  Sprachgebieten 
die  Schriftsprache  neben  den  Dialekten  spielt,  und  das  Sabi- 
nische wurde  mit  seinem  Laut-  und  Formenstande  vom  ge- 
wöhnlichen Mann  weiterhin  gebraucht,  so  wie  heute  die  Dia- 
lekte verwendet  werden.  Schon  dieser  Zustand  konnte  den 
für  das  Südsabinische  geltenden  Mangel  an  Inschriften  in 
der  nationalen  Sprache  verursachen.  Die  weitere  Stufe  der 
Entwicklung  des  Sprachenkonfliktes  war  wohl  die,  daß  der 
sabinisehe  Laut-  und  Formenstand  durch  den  lateinischen 
verdrängt  wurde.  Dieser  Zustand  ist  wohl  gemeint,  wenn 
von  der  Latinisierung  der  Sabiner  geredet  wird.  Sie  soll 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  bald  nach  der  Verleihung 
des  Bürgerrechts  an  die  Sabiner  (267  v,  Chr.)  oder  gar  schon 
zu  dieser  Zeit  eingetreten  sein  (Mommsen  Die  unteritalischen 
Dialekte  335  und  344;  H.  Jordan  Kritische  Beiträge  zur 
Geschichte  der  lateinischen  Sprache  102  und  140;  Budinszky 
21;  V.  Planta  1,  39;  Meyer-Lübke,  Gröbers  Gr.  P,  450). 
Übrigens  träfe  dies  nicht  zu,  wenn  die  gewöhnlich  (so  noch 
durch  V.  Planta  2,  550;  Meyer-Lübke,  Gröbers  Gr.  l^,  437) 
für  nordsabinisch,  von  Conway  The  Italic  dialects  259,  aller- 
dings wegen  ü  für  altes  ö  für  vestinisch  gehaltene  Inschrift 
von  Amiternum  oder  Aquila  oder  Scoppito  (Mommsen  a.  a.  O. 
339,  Nr.  4  und  Tafel  XV  oben;  v.  Planta  2,  550,  Nr.  280; 
Conway  a.a.O.  259),  die  unlateinischen  Laut-  und  Formenstand 
zeigt,  wirklich  um  die  Zeit  des  senatusconsultum  de  bacchana- 
libus  (186  V.  Chr.)  entstanden  sein  sollte,  wie  Corssen  Über 
Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache 
2,    118   behauptet'}.      Doch    soll   über   diese   Datierung   hier 

^)  V.  Planta  1,  34  sagt,  daß  Corssen  dies  in  der  Zs.  für  vergl. 
Sprachf .  15,  254  ff.  behaupte.  Aber  er  sagt  es  nicht  dort,  wo  er  von 
der  Datierung  anderer  itaHscher  Inschriften  spricht,  sondern  im  Buche, 
wie  oben  angegeben  wurde.     Es  liegt  ein  Versehen  v.  Plantas  vor. 
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nicht  weiter  gesprochen  und  vielmehr  zugegeben  werden,  daß 
der  sabinische  Laut-  und  Formenstand  schon  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  durch  den  lateinischen  verdrängt 
worden  sei.  Allein  deswegen  bestanden  doch  noch  viele  sa- 
binische "Wörter  in  der  Rede  der  Bewohner  jener  Gegenden 
fort.  Dies  wird  noch  für  das  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  durch 
die  Hinweise  Varros,  der  selbst  aus  dem  Sabinischen  stammte, 
die  dortigen  Provinzialismen  wohl  kannte  und  dessen  Zeug- 
nis anzuzweifeln  man  keinen  Grund  hat,  dargelegt  und  auch 
durch  Budinszky  21  und  v.  Planta  1,  23  und  39  zugegeben. 
Aus  diesem  „sabinischen  Latein"  konnte  ein  Provinzialismus 
ebensowohl  in  die  Sprache  Roms  gelangen  wie  aus  dem  Sa- 
binischen mit  bodenständigem  Laut-  und  Formenstande,  ja 
noch  eher,  da  der  Gebrauch  des  sabinisch  gefärbten  Lateins 
durch  die  Sabiner  einen  größeren  Verkehr  mit  den  Bewohnern 
Latiums  ermöglichte  und  damit  eine  Entlehnung  leichter  war. 
Wörter,  denen  im  eigentlichen  Latein  kein  Wort  entsprach, 
behielten  begreiflicherweise  auch  im  „sabinischen  Latein"  ihre 
den  sabinischen  Lautgesetzen  entsprechende  Lautform  bei, 
wie  Jordan  a.  a.  O.  102  und  140  mit  Recht  betont.  So 
konnte  catanus  mit  seinem  zweiten  a  im  „sabinischen  Latein" 
bleiben  und  aus  diesem  in  das  echte  Latein  kommen.  Hier 
hätte  man  es  latinisieren  können,  so  wie  man  auf  gewissem 
Gebiete  Italiens  castanus  (castanea)  in  castinus  (casUnea)  la- 
tinisierte (Meyer-Lübke  Einführung*  130  f.).  Allein  man  tat 
es  nicht,  weil  man  eben  die  unlateinische  Gestalt  von  catanus 
als  solche  niclit  fühlte,  so  wie  man  ja  auch  castanus,  castanea 
auf  dem  größten  Teile  des  romanischen  Sprachgebietes  beließ. 
Da  also  catanus  aus  dem  „sabinischen  Latein"  stammen  kann 
und  dabei  in  der  Zeit  des  Niedergangs  des  Sabinischen  ent- 
lehnt sein  soll,  so  fragt  es  sich,  wann  das  „sabinische  Latein", 
die  letzte  Phase  des  Lebens  des  Sabinischen,  aufhörte.  In 
der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  war  es  noch 
vorhanden,  wie  Varro  zeigt.  Aber  lange  in  die  Kaiserzeit 
hinein  wird  sich  dieses  mit  sabinischen  Wörtern  durchsetzte 
Latein  vor  den  Toren  Roms  nicht  erhalten  haben,  da  doch 
sonst  ein  lateinischer  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  darüber  irgend 
einmal   eine   Bemerkung   gemacht  hätte.     So  wird  man   den 
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Niedergang  des  sabinischen  Provinzialismus  in  das  1.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  setzen  dürfen  und  in  diesem  wäre  also  catanus 
ins  Lateinische  hin  üb  ergenommen  worden.  Wenn  man  ge- 
nauer annimmt,  daß  das  Wort  in  der  ersten  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  entlehnt  und  in  der  zweiten,  als  es 
mit  allem  Partikularismus  in  Italien  rasch  zu  Ende  ging, 
wieder  ausgestoßen  worden  sei,  so  begreift  man  auch  die 
Verbreitung  im  späteren  romanischen  Sprachgebiet,  besonders 
das  Fehlen  in  Nordgallien  gegenüber  dem  Vorhandensein  im 
Süden  und  das  Fehlen  im  Innern  der  Pyrenäenhalbinsel  gegen- 
über dem  Vorhandensein  im  Nordosten.  Zu  letzterem  Punkte 
ist  zu  beachten,  daß  die  Hispania  Tarraconensis,  die  in  der 
Hauptsache  die  Hispania  citerior  fortsetzte  und  anderseits 
sich  ungefähr  mit  dem  späteren  katalonischen  Gebiete  deckt, 
zur  Zeit  Strabos,  also  um  Christi  Geburt,  romanisiert  war 
(Budinszky  73),  somit,  da  die  Romanisierung  längere  Zeit 
brauchte,  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  die  lateinische  Sprache  empfangen  haben  muß,  daß 
dagegen  das  Innere  Spaniens  um  44  v.  Chr.  noch  nicht  ro- 
manisiert war;  denn  damals  schrieb  Cicero  im  Werk  De  divi- 
natione  2,  64,  daß  die  Hispani  vor  dem  römischen  Senat 
einen  Dolmetscher  brauchten,  und  kann,  wie  aus  dem  früher 
Gesagten  hervorgeht,  damit  nicht  die  Bewohner  der  Hispania 
citerior  oder  Tarrarconensis  gemeint  haben,  sondern  nur  die 
des  übrigen  Spaniens.  So  ist  denn,  wie  ich  glaube,  die  Ver- 
breitung von  catanus  mit  der  hier  gegebenen  Herleitung  in 
Einklang  gekommen.  Aus  italischen  Dialekten  überhaupt 
stammen  noch  andere  lateinische  Pflanzennamen  (Ernout  Les 
Clements  dialectaux  du  vocabulaire  latin  27). 

Nachdem  über  das  sabinische  catanus  und  damit  über 
den  Anfang  der  Geschichte  unseres  Wortes  genug  gesagt 
worden  ist,  sei  noch  über  das  Ende  der  Entwicklung,  über 
das  neuprov.  Wort  einiges  bemerkt.  Dieses  benannte  zu- 
nächst nur  und  benennt  auch  heute  noch  den  Juniperus  oxy- 
cedrus.  Dann  aber  erweiterte  das  Wort  seine  Bedeutung 
und  wird  nun  für  den  Juniperus  im  allgemeinen  gebraucht. 
So  wurde  den  Sammlern  des  Atlas  linguistique  de  la  France 
auf    ihre    Frage    nach    der    bodenständigen    Benennung    des 
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genievre  in  Südostfrankreicli  Icude  geantwortet.  So  kann  ferner 
cade  auch  zur  Bezeichnung  anderer  Arten  des  Juniperus  ver- 
wendet werden,  begreiflicherweise,  da  der  Ursprung  und  die 
ursi)rüngliclie  Bedeutung  von  cataniis  längst  vergessen  ist, 
auch  nicht  stechender,  wobei  aber  dieses  Moment  vielfach 
eigens  hervorgehoben  wird.  Nach  Mistral  1,  411  f.  wird  im 
Neuprov.  der  Juniperus  phoenicea  cadc-dourniihous,  cade- 
endourmi  'schläfriger  Wacholder'  genannt,  weil  seine  Blätter 
nicht  stechen ,  auch  cade-mourren ,  cadc-mourvis  'rotziger 
Wacholder ',  wohl  wegen  der  Oldrüsen ,  endlich  im  Gard 
cadc-sourhin  'Spierlingswacholder'  wegen  der  roten  Beeren, 
weiters  der  Juniperus  sabina  cade-sabin,  chai-savinard,  also 
mit  Beifügung  der  Bezeichnung  der  Abart  zu  dem  allgemeinen 
Ausdrucke  aide,  chai,  ferner  in  den  Alpen  chahic-trainel  'sich 
schleppender  Wacholder',  weil  er  am  Boden  hinkriecht,  eben- 
dort  auch  cade-mat,  ch(ii-))i(d,  das  wohl  nicht  zu  gewöhnlichem 
neuprov.  7)Hit  'glanzlos',  sondern  zu  ital.  7)iatfo  'schwach', 
wobei  die  in  cliaine-trainel  enthaltene  Auffassung,  nur  etwas 
anders  gewendet,  vorläge,  oder  zu  nordital.  tmd  'unecht'  zu 
stellen  sein  wird;  im  letzteren  Falle  wäre  Juniperus  sabina 
als  unechter  Wacholder  bezeichnet  worden,  weil  er  nicht 
sticht  und  das  Stechen  als  charakteristische  Eigenschaft  des 
Wacholders  aufgefaßt  worden  wäre.  Der  Juniperus  communis 
endlich  wird  als  cade-pougnetd,  chiinc-poiKineut  'stechender 
AVacholder'  bezeichnet.  In  allen  diesen  Fällen  erscheint  cade 
als  allgemeiner  Ausdruck,  der  durch  das  zweite  AVort  erst 
spezialisiert  wird.  Sobald  cade  als  allgemeiner  Ausdruck 
gefaßt  wurde,  konnte  und  mußte  er  durch  ein  zweites  Wort 
auch  dann  näher  bestimmt  werden,  wenn  er  den  Juniperus 
oxycedrus  bezeichnete.  So  sagt  man  cade-picanf  für  Juiii])erus 
oxycedrus.  In  gewisser  Gegend  wurde  nun  cadre,  das  dort 
die  lautgesetzliche  P^rm  war,  ohne  weiteren  Zusatz  auf  die 
häufigste  Art  des  Wacholders,  den  Juniperus  communis, 
spezialisiert  und  hiervon  mit  -ier  acadric  (wegen  des  a  vgl. 
neuprov.  amourir,  aprunie  und  s.  Behrens  Zs.  für  rom.  Phil. 
13,  412  oder  Beitr.  zur  frz.  Wortgesch.  und  Gramm.  12) 
abgeleitet.  Diesem  wurde  dann  cade,  das  übrigens  in  Gegen- 
den  kam,   wo    eine   andere   Form    von  catanus   lautgesetzlich 
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war,  als  allgemeiner  Ausdruck  vorangesetzt  und  cade-acadrie 
für  Juniperus  communis  gesagt.  In  den  Alpen  wurde  das 
dort  lautgesetzliche  chaine  in  anderer  Richtung,  nämlich  auf 
Juniperus  sabina,  spezialisiert,  davon  chcinie  abgeleitet,  diesem 
cade  bzw.  chai  vorangesetzt  und  so  cade-cheitiie,  chai-cJieina 
für  Juniperus  sabina  gesagt. 

Das  Ergebnis  unserer  Darlegung  ist,  daß  spätlat.  catanus 
aus  dem  neuprov.  cade,  cadre  stammt,  mit  finn.  Ticäaju  nichts 
zu  tun  hat,  vielmehr  aus  dem  Sabinischen  bezogen  ist,  und 
daß  es  hier  von  catus  'spitzig'   abgeleitet  ist. 

2.  Lat.  herba  sabina. 

Die  sabinische  Herkunft  von  catanus  spricht  stark  dafür, 
daß  der  lat.  Name  einer  anderen  Art  des  Juniperus,  des 
Juniperus  sabina,  nämlich  herba  sabina  nichts  anderes  sei  als 
'sabinische  Pflanze'.  Um  diese  Auffassung  wahrscheinlich  zu 
machen,  ist  zuvor  die  sonstige  Herleitung  von  herba  sabina 
unwahrscheinlich  zu  machen.  "Walde  ^  675  stellt  sahina  in 
herba  sabina  wie  auch  in  faex  sabina  zu  ^sah-  'riechen',  das 
eine  AusJautsvariante  von  *sap  in  sapio  sei.  Die  auch  von 
anderen  gemachte  Annahme  dieser  Auslautsvariante  in  der 
indogermanischen  Grundsprache  stützt  sich  auf  mehrere  Mo- 
mente. Diese  sind:  1.  ai.  sabar-,  2.  lat.  sihus,  3.  lat.  sabucus, 
sambücus,  4.  ahd.  saf,  ae.  scep,  5.  ae.  sejiie.  Diese  Stützen 
sind  nun  einzeln  auf  ihre  Tragfähigkeit  zu  prüfen. 

1.  Ai.  sabar-  kommt  nur  in  sabardhttJi,  sabardügha,  Bei- 
wörtern von  Kühen  im  Rigveda,  vor,  wird  zwar  von  Säyana 
und  darnach  von  Graßmann  Wtb.  zum  Rigveda  1477;  Froehde 
Bezz.  Beitr.  10,  294  und  21,  197  Anm.;  Hillebrandt  Lieder 
des  Rigveda  1,  20,  3  mit  'Milch,  Nektar',  dagegen  vom  Peters- 
burger Wtb.,  von  Bartholomae  Bezz.  Beitr.  15  17  f.,  und, 
wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit,  von  Kretschmer  Zs.  für 
vergl.  Sprachf.  31,  351  nebst  Anm.  mit  'sogleich'  (—  griech. 
ärpaz)  übersetzt,  während  Pedersen  ib.  32,  265;  Solmsen 
ib.  34,  12;  Boisacq  Dict.  105,  auch  Geldner  Der  Rigveda 
in  Auswahl,  im  Glossar  beide  Deutungen  berichten,  ohne 
sich  für  eine  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Diese  Hin- 
weise verdanke  ich  zum  größten  Teile  B.  Geiger,  der  selbst 
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für  die  Deutung  'Nektar  von  sich  gebend'  andere  ähnlich 
gebihlete  Beiwörter  wie  bes.  m<idhu-di'i()ha  'Süßigkeit  von  sich 
gebend",  für  die  andere  'sogleich  milchend'  das  neben  sahar- 
diujha  vorkommende  Beiwort  dnupasphiü-a  'nicht  wegsi)ringend, 
sich  nicht  gegen  das  Melken  sträubend'  geltend  macht.  Dar- 
nach kann  das  altindische  Wort  jedenfalls  nicht  als  Stütze 
eines  idg.  *sah-  neben  *sap-  'riechen'   dienen. 

2.  Lat.  s'ihus  'callidus  sive  acutus'  in  den  Auszügen  des 
Paulus  aus  Festus,  perslhus  bei  Plautus  und  Naevius  bietet 
nach  Ernout  Les  elements  dialectaux  du  vocabulaire  latin  213; 
"Walde ^  677  in  seinem  7,  dessen  Länge,  wie  Bücheier  Rh. 
Mus.  37,  518  Anm.  betonte,  durch  das  Metrum  bei  Plautus 
gesichert  wird,  die  oskische  Entsprechung  eines  alten  c  dar, 
das  wohl  noch  in  volskischem  sepu  der  Erztafel  von  Velletri 
erhalten  ist,  falls  dieses  Wort  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme 'sciente'  bedeutete  und  nicht,  wie  Gray  Bezz.  Beitr. 
27,  300  meint,  zu  lat.  sequor  zu  stellen  ist.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  eine  bloße  Umgestaltung  eines  lat.  *sehus  in  sihus 
unter  oskischem  Einfluß  oder  eine  Entlehnung  des  ganzen 
Wortes  aus  dem  Oskischen  anzunehmen  ist.  Das  erstere 
dürfte  m.  E.  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  eine  lat. 
Form  mit  c  vorhanden  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Darnach  wird  man  mit  viel  größerer  Wahrscheinlichkeit  eine 
Entlelmung  des  ganzen  Wortes  aus  dem  Oskischen  annehmen, 
zumal  da  in  diesem  sipus  'sciens'  bezeugt  ist.  Nun  unter- 
scheidet sich  das  lat.  Wort  von  diesem  durch  den  Labial. 
Daher  vermutete  Ernout  213,  daß  schon  im  Oskischen  ein 
*sihus  neben  s^pus  bestanden  habe,  und  Solmsen  Zs.  für  vergl. 
Sprachf.  34,  13  erklärte  dieses  *s7hus  durch  Übertragung 
des  b  von  habeo  auf  sajßio.  Wenn  man  diese  Erklärung  an- 
nimmt, würde  osk.  *s}bus  doch  ein  idg.  *sab-  nicht  stützen. 
Allein  ein  osk.  *sibi(s  ist  m.  E.  gar  nicht  anzunehmen.  Statt 
eine  unbezeugte  Form  anzusetzen,  wird  man  mit  größerer 
Wahrscheinlichkeit  lat.  s/bus  aus  bezeugtem  osk.  sipus  her- 
leiten, falls  sich  b  gegenüber  osk.  ^;  erklären  läßt.  Man 
könnte  zunächst  annehmen,  daß  lat.  b  für  osk.  p  eingetreten 
sei,  wie  es  für  griech.  ;;  in  burnis,  biucida  eingetreten  ist. 
Aber  irjjex,  Inpus,  popina,  jioblcs,  sulpur  zeigen  lat.  p  für  osk.- 
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umbr.  p  aus  hi]  eine  verschiedene  Artikulation  des  p  aus 
idg.  p  von  dem  aus  hu  im  Oskisch-Umbrischen  wird  durch 
nichts  gestützt  und  wäre  eine  Annahme  ad  hoc.  Eine 
andere  Erklärung  sei  vorgebracht.  Die  bezeugten  zu  lat. 
habere  gehörigen  Formen  hipid,  prulüpid,  hipust,  pruhipust 
zeigen  ein  p,  das  jedenfalls  da  war,  wie  es  sich  auch  erklären 
möge.  Nun  wurde  die  Aufnahme  des  osk.  Wortes  ins  Latei- 
nische entweder  durch  Latiner,  die  etwas  oskisch,  oder  durch 
Osker,  die  etwas  lateinisch  kannten,  vermittelt.  Beide  mußten 
aus  der  anderen  Sprache  das  alltägliche  Wort  'haben'  kennen 
und  wissen,  daß  hier  dem  osk.  p  ein  lat.  b  entspreche.  Von 
dem  alltäglichen  Worte  habere  wurde  nun  m.  E.  das  Neben- 
einander lat.  b  —  osk.  p  auf  sijMS  übertragen.  Man  beachte, 
daß  eine  Anlehnung  der  zu  sapere  gehörigen  Formen  an  die 
von  habere  auch  später  im  Romanischen  zutage  trat  (Meyer- 
Lübke,  Rom.  Gramm.  2,  275).  Wer  aber  auch  die  eben  vor- 
gebrachte Erklärung  des  b  von  sibus  nicht  annehmen  will, 
wird,  wenn  er  sich  an  das  Gegebene  hält,  das  lat.  sibus, 
dessen  i  allgemein  als  osk.  anerkannt  wird,  nicht  aus  einem 
nichtbezeugten  osk.  *sibus,  sondern  aus  dem  überlieferten 
sipus  herleiten  und  die  Erklärung  des  stimmhaften  Lautes, 
der  erst  bei  der  Entlehnung  wie  übrigens  in  vielen  andern 
Fällen  für  den  stimmlosen  eingetreten  ist,  als  eine  sekundäre 
Frage  ansehen. 

3.  Lat.  sabucus,  sambucus.  Seine  Verbindung  mit  angeb- 
lichem *sab  neben  "^'sap  durch  Walde  darf  man  eigentlich  gar 
nicht  als  Stütze  dieses  *sab  betrachten,  wenn  man  nicht  einen 
Kreisschluß  begehen  will.  Denn  die  hierbei  anzunehmende 
ursprüngliche  Bedeutung  "stark  riechende  Pflanze'  ist  ja  nicht 
bezeugt  und  die  bezeugte  "Hollunder'  liegt  von  denen  der 
Wurzel  *sap  und  seiner  Abkömmlinge  weit  ab,  während  die 
Bedeutungen  'klug'  von  sibus  und  'lehrte'  des  noch  zu  be- 
sprechenden sejde  zu  der  vorhandenen  Bedeutung  'einsehen' 
der  Wurzel  "^'sap  stimmen  und  die  Bedeutungsentwicklung, 
die  für  saf  und  allenfalls  für  ai.  sabar-  anzunehmen  wäre, 
auch  bei  Abkömmlingen  der  Wurzel  '^'sap,  nämlich  bei  lat. 
sapa  'Mostsirup'  und  armen,  ham  'Saft',  vorhanden  ist.  Man 
könnte  also  höchstens,  wenn  -^'sab  neben  '^sap  durch  andere  Mo- 
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mentc  gut  gestützt  wäre,  sabucus  zu  dieseui  *sab  stellen,  kann 
aber  sabucus  nicht  als  Argument  für  ein  erst  zu  sicherndes 
*sab  neben  *sap  benützen.  Nun  wäre  aber,  selbst  wenn  *sab 
sonst  gut  gesichert  wäre,  sabucus  n\.  E.  nicht  zu  diesem  zu 
stellen,  und  zwar  wegen  anderer  Verwandter  desselben  nicht. 
Diese  weisen  auf  eine  andere  Herkunft  des  lat.  sabucus,  sani- 
bucus  hin.  Darüber  werde  ich  in  einem  eigenen  Artikel  han- 
deln, um  den  Rahmen  dieses  nicht  zu  sprengen. 

4.  Ahd.  sof,  mhd.  saf,  saß'cs,  nhd.  Saft,  mnd.  sap.  sapes, 
ae.  Step,  Sfcjics,  ne.  sap.  Zunächst  ist  an.  saß  'der  in  den 
Bäumen  aufsteigende  Saft',  norw.  save,  schwcd.  saf,  safve, 
älteres  dän.  sav,  savc  id.  abzutrennen.  Dieses  Wort,  zu  dem 
norw.  dial.  sevj'a  "feucht  werden',  seven  'feucht'  (bei  Falk- 
Torp  -  941  unter  sabbe)  gehört,  ist  gewiß  echt  germanisch  und 
stellt  die  lautgesetzliche  Entsprechung  des  in  lat.  sapa  und 
Verwandten  enthaltenen  idg.  *sap-  im  Germanischen  dar.  Das 
durch  ahd.  saf,  mnd.  sap,  sapes,  ae.  scpp,  Sfpptes  dargestellte 
westgerm.  *sapa  hat  Kluge  Pauls  Gr.  1  2,  344  und  Wtb.  ^  376 
und  ihm  folgend  Solmsen  Zs.  für  vergl.  Sprachf.  34,  13  für 
Entlehnung  aus  lat.  sapa  gehalten.  Dies  ist  für  Walde  „bei 
der  sehr  spezialisierten  Bedeutung  des  lat.  Wortes  wenig  ein- 
leuchtend" und  die  Bearbeiter  des  Wtbs.  von  Weigand  2  ^  637 
halten  die  Annahme  der  Entlehnung  aus  demselben  Grunde 
geradezu  für  „unmöglicli".  Sie  und  Walde  berücksichtigen 
die  rom.  Bedeutungsentwicklung  von  sapa  nicht.  Während 
\id\.  sapa  'eingekochter  Most'  und  sard.  saba  'vino  cotto'  die 
Bedeutung  des  Wortes  im  klassischen  Latein  bewahrt  haben 
hat  das  Wort  in  Gallien  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  den 
Sinn  'Saft  in  Bäumen  und  überhaupt  in  Pflanzen''  entwickelt. 
Afrz.  seve  bezeichnet  an  der  von  Godefroy  10,  672  aus  Ruste- 
buef  beigebrachten  Stelle  den  Saft  des  Apfels  und  die  Be- 
deutung 'Fleischsaft',  die  es  an  der  von  Godefroy  7,  409  aus 
Froissart  verzeichneten  Stelle  hat,  ist  gegenüber  der  gleich  zu 
besprechenden  prov,,  span.,  port.  und  auch  sonstigen  frz.  eine 
sekundäre  Erweiterung.  Nfrz.  seve  bedeutet  nach  Littre  speziell 
'Ptianzensaft'  (daraus  übertragen  'Kraft'),  während  suc  auch 
die  Säfte  im  Kör|)er  der  Tiere  benennt.  Altpro v.  saha  be- 
nennt  an    der   einen    der   zwei  von  Raynouard  5,   120  a   bei- 
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gebrachten  Stellen  den  Saft  der  Bäume,  während  es  an  der 
andern  die  daraus  abzuleitende  abstrakte  Bedeutung  hat. 
Neuprov.  saho  benennt  gleichfalls  speziell  den  Saft  der  Pflan- 
zen; dies  bezeugen  die  von  Mistral  2,  828  verzeichneten  Aus- 
drücke saho  marsenco,  saho  agoustenco  'der  im  März  bzw.  im 
August  aufsteigende  Saft'  und  die  Redensarten  Us  auhre  fan 
saho,  soun  en  saho.  Auch  span.  saha  bezeichnet  speziell  den 
'Saft  der  Pflanzen  und  Bäume'  und  ebenso  port.  seiva^).  Die 
früher  erwähnten  westgerm.  Wörter  zeigen  nun  genau  dieselbe 
Bedeutung.  Ahd.  5«/  wird  mit  humor  suh  cortice,  mit  sapa 
vel  siicus  pirorum,  für  das  Grafi"  pinorum  vermutet,  übersetzt 
(Graff  6,  169),  besaß  übrigens,  wie  die  Übersetzungen  mit 
suher,  lihrum,  siiher  inter  corticem  et  arborem  zeigen,  auch  die 
Bedeutungen  'Bast,  Kork',  die  sich  nur  aus  der  'Baumsaft' 
herleiten  lassen.  Daß  mhd.  saf  zunächst  speziell  den  Saft 
der  Bäume,  der  Pflanzen  bezeichnete,  zeigt  schon  das  besonders 
häufige  Vorkommen  in  Verbindung  mit  Bäumen,  mit  Pflanzen; 
man  beachte  die  Belege  Lexers  2,  568:  des  Stammes  saf,  das 
saf  von  einem  cq)pele,  der  ivürze  saf,  der  lernte  saf,  mit  der 
bJuomen  saffe,  grüenen  saffcs  har  als  ein  dürrer  storre  (d.  i. 
'Baumstumpf)-  da  mite  er  in  den  hoimi  hie,  das  daz  saf  her 
1(2  gie.  Auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  'Pflanzensaft'  weist 
ferner  das  Auftreten  gerade  in  zahlreichen  Zusammensetzungen 
mit  Pflanzennamen  hin:  hilsensaf,  Tcolsaf,  lahritzensahersaf, 
minzensaf,  phlmnensaf,  phorrensaf,  rütensaf,  singrüensaf,  weiters 
die  Verwendung  des  abgeleiteten  saffen  'saftig  werden'  in  Bezug 
auf  Bäume  und  Blumen:  swenne  saffet  der  tvalt  (bei  Lexer), 
saffent  hluomen  (bei  MüUer-Zarncke  2  ^,  13),  endlich  der  gleiche 
Gebrauch  des  Adjektivs  saffic  :  du  saffie  ivunnenhernder  stam; 
eins  howues  hup,  ez  si  saffig  oder  toup.  Die  in  nlid.  Aus- 
drücken wie   'Braten   im   Saft'  vorliegende  Verwendung   des 

0  Es  wird  hier,  wo  von  sapa  und  seinen  Ablcömmlingen  die  Rede 
ist,  angeführt  da  es  m.  E.  aus  *sapia  entstanden  ist.  Die  Herleitung  aus 
saliva  trennt  das  port.  "Wort  von  span.  säbia,  sdvia  gleicher  Bedeutung 
und  diese  Trennung  ist  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Da  neben  seiva 
auch  sefe,  seve  vorkommt,  so  wird  man  v  von  saiva,  seiva  durch  Ein- 
fluß des  frz.  seve  erklären.  Galiz.  saiva  aber  ist  wohl  Vermischung  von 
saiva  =  saliva  und  sdiba  ^=  *sapia.  *Sapia  verhält  sich  zu  sapa  wie 
lorea  zu  lora,  *faecea  zu  faex. 

Indogermanische  Forschungen  XL.  -^r^ 
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Wortes  ist  sekmulär.     ]Mn(l.  sap  bezeichnet  an  zwei  der  drei 
Belege  bei  Scliiller-Lübben  4,  256  den  Saft  der  Pflanzen,  im 
dritten  freilich  das  Innere  des  Eies.    Ae.  Sftp  benennt,  während 
die  andern  Belege  von  Bosworth-Toller  die  genaue  Bedeutung 
nicht  erkennen  lassen,  an  drei  Stellen  jedenfalls  den  PHanzen- 
saft:  cedcrhedm  his  sa-p\  da  weard  hedm  monig  hlödigion  tcdrum 
hirumwu,  sap  ivcard  tö  stcdte]  seö  drige  gyrd  de  nces  mid  scepe 
dcucod.     Auch   die  Bedeutung  der  Zusammensetzung  störscep, 
die  mit  resina  übersetzt  wird,  weist  auf  die  'PHanzensaft'   des 
einfachen  Wortes  hin.     Ne.  sap  hat  die  Bedeutung  'Splint', 
die   aus   'Baumsaft,   Saftholz'    entstanden    ist;    vgl.   sap-wood 
'Splint'.    Auch  sapUng  'junger  Baum'   und  sap-rot  'Trocken- 
fäule des  Holzes',   sojy-suder  'kleiner  gefleckter  Specht'   (eig. 
'Saftsauger'),  sayj-^wic' Saftzeit',  sa;)-^;Te ' Bergesche ',  sap-wisrr 
'Instrument,  das  die  Bewegung  des  Saftes  anzeigt'  weisen  auf 
die  Grundbedeutung  'Baumsaft',  sap-baU  'schuppiger  Löcher- 
pilz'  auf  'Pflanzensaft'  hin.    Die  Bedeutung  'juice  or  fluid  of 
any  kind',  die  nach  den  Belegen  Murrays  im  16.  Jahrhundert 
vorkommt,   nach   demselben   heute   veraltet  ist  und   nur  noch 
mundartlich  im  Schottischen  sich  findet  (s.  Warrack  A  scots 
dialect  dict.  474  a;  Jamieson   Dict.   of  the   scottish   language 
45  la),   ist   nach   ihrer  zeitlichen  und   örtlichen  Beschränkung 
eine  spätere  Erweiterung.     Zusammenfassend  kann  man   fol- 
gendes sagen:  das  deutsche  und  das  englische  Wort  bezeich- 
neten  zunächst  nur   den  Saft  der  Bäume  und  Pflanzen  ganz 
vde  das  frz.,  das  prov.,  das  span.  und  das  port.  Wort.   Somit 
ist  ein  westgerm.  *sapa-  und  ein  westrom.  sapa  genau  gleicher 
Bedeutung  gegeben.     Die  Annahme,  daß  es  sich  um  ein  zu- 
fälliges Zusammentrefi'en  handele,  ist  nicht  glaublich,    da  zur 
gleichen    Form    und    Bedeutung    die    örtliche    Nachbarschaft 
kommt.    Auch  wird  niemand  das  gallo-  und  hispano-rom.  sapa 
für  eine  Entlehnung  aus  westgerm.  *sapa-,  vielmehr  jeder  für 
eine  Fortsetzung   des   lat.  sapa  halten,  das  nur  seine  Bedeu- 
tung  etwas  erweiterte.     Somit  bleibt  nur   die  Annahme,    daß 
das    westgerm.   *sapa-    aus    dem   westrom.    sapa   entlehnt   sei, 
oder  die  von  Walde  und  den  Bearbeitern  des  Wtbs.  Weigands 
vermutete    Urverwandtschaft,    bei    der    westgerm.    *sapa-    auf 
vorgerm.  *saho-  zurückginge,   übrig.     Eine   ausiührliche  Dar- 
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legung  hat   gezeigt,    daß  die  Bedeutung  keineswegs  gegen 
die   Entlehnung   spricht,    wie  Walde    meinte.     Doch  soll   die 
nachgewiesene  Übereinstimmung  der  Bedeutungen  auch  nicht 
direkt   für   die   Annahme    der   Entlehnung   geltend   gemacht 
werden,  da  das  urverwandte,  nicht  entlehnte  nordgerm.  Wort 
diese   Bedeutung   gleichfalls   zeigt.     Wohl    aber   spricht   eine 
andere    Erwägung   entschieden   für    die    Annahme    der  Ent- 
lehnung des   westgerm.  Wortes    aus    dem  Romanischen.     Im 
Falle  dieser  Annahme  wäre  das  Wort  nicht,  wie  Kluge  will 
zu  den  den  Weinbau  betreffenden  lat.-rom.  Lehnwörtern  des 
Althochdeutschen  zu  stellen,   sondern,   da  es  ja  nicht  in   der 
lat.  Bedeutung  ^Most,  Traubensaft',  vielmehr  in  der 'Saft  der 
Bäume'    entlehnt  worden  wäre,   zu   den  auf  den   Gartenbau, 
auf  die  Veredelung  der  Bäume  bezüglichen  Wörtern  ahd.  hehön, 
mpfifön,  impföu,  phroffo.    Diese  Wörter  sind  nun  aus  Frank- 
reich, nicht  aus  Italien  bezogen.    Ahd.  hehön,  mhd.  und  nhd 
hehen  stammt  aus  der  Vorstufe  des  prov.  empeltar  oder  allen- 
falls aus  dem  durch  afrz.  empeau  vorausgesetzten  afrz.  Verb, 
während  Hmpdtare  in  Italien  fehlt.     Ahd.   impßön,   impfon, 
mhd.  mipfetcn,  impfen,  nhd.  impfen  stammt  aus  ostfrz.  empodar 
bzw.  späterem  ^'•^empoar,  was  J.  Jud  Zs.  für  rom.  Phil   38   121 
wahrscheinlich  gemacht  hat^).     Ahd.  phroffo  'Absenker'  'end- 
hch  kann  auch  nur  aus  Gallien  bezogen  sein,  A2,  propago  auf 
dem  Italienischen  Festlande  nicht  als  Erbwort,   sondern   nur 
als  sekundär  wieder  aus  Frankreich  bezogenes  Lehnwort  vor- 
handen   ist;    Sardinien    kommt  ja   als    Ausgangspunkt    einer 
Entlehnung  nicht  in  Betracht.     Somit  sind  drei  auf  die  Ver- 
edelung der  Bäume  bezügliche  Wörter  des  Althochdeutschen 
aus   Frankreich   entlehnt   und   ein   viertes,   unser  saf   hat   in 
Frankreich   ein   nach   Lautform   und   Bedeutung    genau    ent- 
sprechendes, dort  einheimisches  Wort  neben  sich.     Da  ist  es 
doch  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  dieses  vierte  Wort  aus 
Frankreich  bezogen  sei.    Um  die  endgültige  Anerkennung  der 
Entlehnung  zu  sichern,  will  ich  noch  das  vielleicht  manchem 
auffälbge  formale  Verhältnis   des   westgerm.  Wortes   zu   dem 
romanischen  besprechen.     Das   germ.  Wort  ist  in   alter  Zeit 

0  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  muß  ae.  impian,  ne.  imp  erst 
aus  Deutschland  bezogen  sein,  nicht  direkt  von  den  Romanen. 
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starkes  Neutrum.  Erst  im  1().  Jalirliundert  ist  das  deutsche 
Wort  männlich  geworden  (DWtb.  8,  1638).  Der  Eintritt  des 
rom.  sapa  in  die  nur  ^Maskulina  und  Neutra  enthaltende  germ. 
^/-Deklination  hat  in  Kopf,  Kürbis,  Zie(/cl.  Parallelen  und  er- 
klärt sich  dadurch,  daß  bei  der  formalen  Einreihung  nicht 
das  lat.  Genus,  sondern  der  Ausgang  maßgebend  war.  Daß 
westgerm.  *saj)a-  sächliches  und  nicht  wie  die  eben  genannten 
Wörter  männliches  Geschlecht  annahm,  erkläre  ich  durch  den 
Einfluß  von  ahd.  sou,  ae.  scdw  'Saft',  das  ein  Neutrum  ist 
(westgerm.  '^sauwa-).  Dieses  echt  germ.  AVort,  das,  zu  lat. 
süciis  gehörig,  von  sajm  und  saf  etymologisch  völlig  zu  trennen 
ist,  zeigt  gleiche  Bedeutung  und  ähnliche  Form,  konnte  daher 
leicht  das  Genus  des  in  die  Sprache  erst  eintretenden  -''sapa- 
l)estimmen.  Damit  ist  die  Entlehnung  des  westgerm.  ■''s<(pa- 
aus  dem  Romanischen  in  jeder  Hinsicht,  wie  ich  glaube,  be- 
friedigend dargelegt.  Nun  sei  noch  das  von  Falk-Torp  und 
darnach  von  AValde  angesetzte  westgerm.  *sap)pa-  besprochen. 
Es  ist  nicht  vorhanden.  Ahd.  sapli,  das  Grafi'  6,  169  mehr- 
fach belegt,  ist,  da  das  Mittelhochdeutsche  mit  seiner  deut- 
lichen Orthographie  nur  saf  und  kein  ■■'sapf  hat  und  auch  das 
Neuhochdeutsche  keine  Form  mit  jif  aufweist,  bloße  Schreibung 
für  saf\  wegen  ph  für  f,  ff  s.  W.  Braune  Ahd.  Gramm.  ^/*  109, 
§  132,  Anm.  3.  Man  beachte  noch,  daß  GrafF  saph  hau])t- 
sächlich  aus  bayrischen  Hss.  (Monsee,  Emmeran,  Tegernsee, 
München)  belegt,  und  daß  Braune  ph  für  /"  außer  aus  dem 
Ostfränkischen  aus  dem  Bayrischen  verzeichnet,  daß  ins- 
besonders  die  ]\Ionseer  Glossen  einerseits  saph  bieten,  ander- 
seits von  Braune  als  Fundort  des  ph  für  /"  angegeben  werden. 
Das  Altenglische  hat  nur  scep,  scrpes,  scrpe,  scepiff,  darnach 
ist  pj)  in  ne.  sapjn/  wie  in  manchen  andern  Wörtern  ])loß 
Zeichen  der  Kürze  des  Tonvokals.  Aus  dem  Mittelnieder- 
deutschen belegt  Schiller-Lül)ben  4,  25  zweimal  endungsloses 
s(ij)  und  einmal  sa/ip.  Wie  steht  es  mit  diesem  s(ipj>?  Es  steht 
in  einem  niederd.  Texte  aus  Oldersum,  das  an  der  Mündung  der 
Ems  in  dem  ehemals  friesischen,  seit  dem  15.  Jalirliundert 
(Sieiis  Pauls  Gr.  1  '^,  1168)  allmählich  niederdeutsch  gewor- 
denen Ostfriesland  liegt.  Das  jtjt  ist  m.  E.  von  saj)j>r,  über- 
tragen, das  einerseits  im  heutigen  Friesischen  in  der  Bedeutung 
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'Quark,  geronnene  Milch'  (Waling  Dijkstra  Fries.  Woorden- 
boek  2,  56),  anderseits  im  heutigen  Niederdeutschen  der  im 
Süden  an  Ostfriesland  angrenzenden  ursprünglich  niederd.  Ge- 
biete vorhanden  ist,  dort  auch  in  alter  Zeit  vorhanden  war. 
Schiller-Lübben  belegt  ja  nach  sap  auch  sappe  in  der  Bedeu- 
tung 'Flachsröste'  nach  Jak.  Grimms  Weistümern  3,  43,  Z.  30 
aus  "Westhofen  an  der  Euhr  und  Woeste  Wtb.  der  westphäl. 
Mundart  223b  verzeichnet  sappe  'Brühe'.  Damit  ist  freilich 
die  Erklärung  des  pp  nur  verschoben  und  man  kann  fragen, 
was  denn  dieses  s^ppe  sei.  Darauf  antworte  ich:  dieses  supjpe  f. 
'Brühe'  ist  niederd.  soppe  f.  'Brühe'  +  sap.  Es  läßt  sich 
sogar  ein  Moment  anführen,  das  dafür  spricht,  daß  sap  und 
soppe  einander  beeinflußten.  Neben  sonstigem  soppe  f.  belegt 
Schiller-Lübben  zweimal  männliches  sope  bzw.  soipe  und  dann 
noch  eyn  Ideine  sope.  Hier  hat  umgekehrt  sap  auf  sojjpe  ein- 
gewirkt und  das  einfache  p  sowie  das  Maskulinum  verschuldet. 
Das  2)p  des  einmaligen  sajyp  erklärt  sich  also  durch  indirekte 
Übertragung  vom  etymologisch  verschiedenen  sopjj^e  her.  Zu 
beachten  ist  noch,  daß  neuniederd.  Formen  unseres  Wortes 
die  Grundlage  sap,  sapes  direkt  verlangen  und  die  angenommene 
sap,  sappes  zurückweisen.  So  sagt  die  Waldecker  Mundart 
nach  Bauer  Wald.  Wtb.  88a  säp  m.  'Saft  der  Pflanzen', 
säpeh  'saftig'.  Nach  der  Einl.  41  ist  nun  in  dieser  Mundart 
ä  in  ofi'ener  Silbe  für  a  eingetreten,  während  nach  S,  35  die 
altsächsischen  kurzen  Vokale  in  geschlossenen  Silben  bewahrt 
blieben.  Somit  kann  säpeh  nur  auf  sapig,  nicht  auf  *sappig 
zurückgehen  und  bei  sap  beweist  die  aus  den  flektierten  Formen 
in  den  endungslosen  Nom.  Akk.  Sing,  übertragene  Länge  des  a 
die  alte  Stellung  in  ofiener  Silbe,  also  einfaches  |j.  Das  pp 
in  niederl.  sappelos,  sappig  ist  ähnlich  wie  in  engl,  sappy  und 
in  vielen  niederl.  Wörtern  durch  die  Kürze  des  a  hervor- 
gerufen, die  in  sap  lautgesetzlich  ist  und  von  da  übertragen 
wurde;  s.  hiezu  te  Winkel  Pauls  Gr.  1  ^,  818.  Kurz,  ein 
westgerm.  '^sappa-  ist  nicht  vorhanden.  Damit  fällt  auch  die 
Möglichkeit  weg,  "^sapa-  als  Kreuzung  von  ^sappa-  und  ^safa- 
aufzufassen,  woran  Falk-Torp  und  Walde  denken.  Wer  also 
westgerm.  *sapa-  nicht  als  Entlehnung  aus  lat,  sapa  ansehen 
will,  muß,  der  von  Falk-Torp  und  Walde  zur  Wahl  gestellten 
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zweiten  Erklärungsmoglichkeit  beraubt,  *'sapa-  auf  idg.  ^saho- 
zurückfüliren.  Insoferne  liängt  die  Frage  nach  der  Existenz 
eines  westgerm.  ^sappa-  mit  der  nach  dem  Vorhandensein  eines 
idg.  *sah-  zusammen  und  wurde  deshalb  hier  erörtert,  obwohl 
ja  Falk-Tor])  und  Walde  *sapj)a-  aus  idg.  *Sapn6-  herleiten, 
also  zu  *sflj;-  stellen,  Nun  bleibt  noch  eine  Stütze  des  be- 
haupteten idg.  *sab-  zu  besprechen,  nämlich 

5.  ae.  septe.    Bosworth-Toller  866  belegt  ein  paarmal  ein 
septe,  septon^   setzt  hiezu   einen  nicht  belegten  Infinitiv  scpan 
oder  seppan   an  und   nimmt   die  Bedeutung  'lehren'   an.     Da 
andere  Formen  des  Zeitwortes  nicht  vorkommen  und  doch  bei 
der  Bedeutung  vorkommen   müßten,   wenn   das  Wort  in   der 
lebenden    Sprache  vorhanden   gewesen   wäre,   da  ferner  auch 
das    Prät.,   wie   gesagt,    nur   ein    paarmal   auftritt   und    dann 
gleichfalls  aus  der  Sprache  verschwindet,  so  war  das  hier  vor- 
liegende  und  nur  im   Altenglischen   sich    findende  Wort   für 
'lehren'    auch    im   Altenglischen    selbst   schon   im   Absterben 
begriffen.     Kurz,   septe  ist   örtlich  und  zeitlicli   eng  begrenzt. 
Es  wurde  nun  von  Holthausen  Indogerm.  Forschungen  25,  147 
über  ein  *söpida  oder  "^sBpida  zu  einem  germ.  *sap-  =^  idg.  '''sab- 
gestellt.     Nun   gehört   dieses  sejite  gewiß  zu  ae.  sefa  'Sinn', 
ahd.  intscffen  'einsehen'   und  damit  zu  lat.  sapio,  aber  sein  p 
geht  m.  E.  nicht  auf   idg.  h  zurück,   sondern   ist   einfach  von 
yppan  'zeigen',  Prät,  ypte  übertragen.    Wegen  der  begrifflichen 
Verwandtschaft  beachte  man  ae.  tmcean  'lehren'  zu  nhd.  zeigen, 
Zeichen.    Die  Einwirkung  konnte  besonders  leicht  im  Kentischen 
erfolgen,   wo  eppan  für  yppan  erscheint.     Man  beachte  auch» 
daß  das  zu  erwartende  '''sebde  keinen  Anhaltspunkt  an  andern 
Prät.  auf  -bde  hatte  ')  und  daher  leicht  dem  Einfluß  von  ypte 
erlag,  auch  dem  von  ce2)te,  ciepte,  bediepte,  drypte,  hicpte,  bnriepte, 
ästieptc,  clypte,   rempte,  scierpfe,  wierpte.     Wer  aber  die  eben 
vorgebrachte  Erklärung  des  j)  von  septe  nicht  annehmen  will, 
wird  doch  die  örtlich  und  zeitlich  so  eng  l^egrenztc  Form  mit 
viel  größerer  Wahrscheinlichkeit  durch  irgendeinen  speziü.scli 
ae.  Vorgang  als  durch  eine  aus  der  idg.  Grundsprache  über- 
nommene Auslautsvariante  erklären. 


')  Uebban  hat  hof  und  cemban  cemde. 
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Zusammenfassend  kann  man  sagen:  Ai.  sahar-  kann  ein 
idg.  *sab-  'riechen'  nicht  stützen,  weil  seine  Bedeutung  unsicher 
ist.  Lat.  sibus  stammt  aus  bezeugtem  osk.  slpus  mit  Laut- 
umsetzung bei  der  Entlehnung.  Lat.  sabücus  hat  wegen  anderer 
idg.  Benennungen  des  Hollunders  mit  *sap-  oder  *sab-  'riechen' 
nichts  zu  tun.  Ahd.  saf  und  Sippe  ist  aus  dem  lat.  sapa  ent- 
lehnt. Ae.  septe  ist  als  örtlich  und  zeitlich  eng  begrenzte  Form 
durch  irgend  einen  ae.  Vorgang  zu  erklären.  Somit  ist  keine 
der  Stützen  des  idg.  *sab-  verläßlich.  Dieses  *sab-  neben 
*sap-  hängt  in  der  Luft.  Damit  fällt  "Waldes  Erklärung  von 
sabina  in  faex  sabina,  herha  sabina. 

Nachdem  Waldes  Auffassung  widerlegt  ist,  ist  die  eigene 
kurz  zu  begründen.  Das  von  Walde  zu  *sab-  gestellte  sabina 
kommt  nur  neben  faex  und  herba  vor^),  war  also  Adjektiv  und 
bedeutete  nach  unserer  Ansicht  nichts  anderes  als  "sabinisch'. 
Diese  Auffassung  bedarf  keiner  formellen  Begründung,  son- 
dern nur  einer  realen.  Daß  das  Gebiet  der  Sabiner  reich  an 
Ölbäumen  war,  wird  durch  Strabon  5,  228  bezeugt,  der  von 
den  Saßüvot  spricht  und  da  sagt:  ocTraoa  S'aoTwv  r^  ^9]  oto'/^spövtwi; 
sXatö^DTÖ?  £on.  Somit  ist  die  Auffassung  von  faex  sabina  als 
'sabinisches  Ol'  keine  bloße  Volksetymologie,  wie  Walde  meint. 
Daß  das  Land  der  Sabiner  auch  an  Sebenbäumen  reich  war, 
darf   angenommen   werden-),    weil    es    an   Wacholderbäumen 


')  Die  rom,  Sprachen  verwenden  allerdings  sabina  allein  zur  Be- 
nennung des  Gewächses,  gebrauchten  also  sabina  als  Substantiv.  Dies 
ist  aber  eine  erst  rem.  Substantivierung  des  Adjektivs  wie  ital.  calcara 
aus  lat.  ealcaria  fodina  u.  a. ;  s.  Meyer-Lübke  Rom.  Gramm.  2,  437  und 
Nyrop  Gramm,  bist,  de  la  langue  frang.  3,  318.  Denn  im  Lateinischen 
heißt  es  immer  herba  sabina,  so  bei  Cato  De  re  rust.  c.  70;  Plin.  10,  157 

16,  79  (hier  mit  Betonung  des  herba  :  et,  quamvis  herba  dicatur,  säbinae) 

17,  98;    24,  102;  Apul.,  herb.,  86;    Propert.  4,  3,  58;  Ovid,  Fast  1,  343 
4,  741  und  auch  Dioskurides  sagt  1,  76:  '  Pw^-atoi '  ipßa  Saßöva. 

^)  Auf  den  Vers  herbaque  tiiris  opes  priscis  imitata  Sabinis  im 
Culex  404  darf  man  sich  kaum  berufen,  erstens  weil  neben  der  Lesart 
Sabinis  auch  die  Sabina  besteht  und  dann  der  Vers  nur  ein  weiterer  oben 
wegen  seiner  Unsicherheit  nicht  angeführter  Beleg  für  herba  sabina  ist, 
und  zweitens  weil,  auch  wenn  Sabinis  zu  lesen  ist,  die  Angabe,  daß  die 
„Pflanze  den  alten  Sabinern  die  "Weihrauchschätze  ersetzte",  von  denen,  die 
in  sabina  der  Verbindung  herba  sabina  nicht  das  Wort  für  „sabinisch"  sehen 
wollen,  als  spätere  Volksetymologie  angesehen  werden  kann  oder  könnte. 
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gehende  Deutung  aus  '^Jfini-jnros  'Birne  der  Juno'  scheitert 
daran,  daß  der  Wacholder  der  Juno  nicht  geweiht  war,  wäh- 
rend das  von  Joh.  Schmidt  verglichene  jufjlans  eine  „bloße 
Übersetzung"  des  wirklich  vorhandenen  griech.  Aiö?  ßaXavo? 
ist.  Die  von  Vanicek  vertretene  Herleitung  aus  '^juveniparos 
wird  von  Holger  Pedersen  Zs.  für  vergl.  Sprachf.  32,  257  mit 
doppeltem  Rufzeichen  versehen,  also  als  ganz  verfehlt  betrachtet. 
Diese  von  gelehrter  Seite  konstruierte  Deutung  kann  sich 
jedenfalls  nicht  halten  gegenüber  einer  Verbindung  des  lat. 
juniperus  mit  "Wörtern,  die  wirklich  'Wacholder',  also  genau 
dasselbe  wie  junipems,  bedeuten,  vorausgesetzt,  daß  diese  Ver- 
bindung überhaupt  möglich  lautlich  ist.  Auch  Walde,  der  die 
Erklärung  aus  ^juveni-paros  für  die  wahrscheinlichste  der  bis- 
her vorgebrachten  hält,  greift  zu  ihr,  noch  dazu  mit  Zögern, 
nur  deshalb,  weil  er  die  Verbindung  mit  dem  im  Germanischen 
wirklich  vorhandenen  Wacholdernamen  für  lautlich  schwierig 
hält  und  weil  er  sich  den  zweiten  Teil  von  juniperus,  nämlich 
das  'perus,  nicht  erklären  kann.  Im  folgenden  soll  diese  von 
mir  für  richtig  gehaltene  Verbindung  verteidigt,  d.  h.  die  laut- 
lichen Schwierigkeiten  beseitigt  und  eine  neue  Erklärung  des 
-perus  gegeben  werden.     Es  handelt  sich  um  folgendes: 

Von  Tamm  Arkiv  for  nordisk  filologi  2,  347  und  Ety- 
mologisk  svensk  ordbog  123  b,  von  Schrader  Reallexikon  926, 
von  Liden  Idg.  Forschungen  18,  507,  und  Stokes  bei  Fick 
2'*,  336  wird  jüni-  in  jimipierus  auf  *joi)ii-  zurückgeführt  und 
mit  aisl.  einir,  schwed.  en,  dän.  ene-  verbunden.  Dagegen 
wandte  Kluge,  Idg.  Forschungen  21,  360  und  Glotta  2,  55 
das  mnd.  eynliolcs,  das  im  Elbinger  deutsch- preußischen  Vo- 
kabular Nr.  608  als  deutsche  Entsprechung  des  altpreußischen 
hadegis  steht,  sowie  eynherenboem,  eynheren  holt,  einhceren  stniJce 
'Wacholder',  eneJcenhehreji ^WsLcholderheeren'  (Schiller-Lübben 
639  f.)  ein,  die  nach  ihm  für  das  nordische  Wort  die  Grund- 
lage ^aini-  statt  *jaini-  sichern  und  dadurch  dessen  Verbin- 
dung mit  juniperus  unmöglich  machen.  Um  diesem  Einwand 
zu  begegnen,  hat  schon  Tamm  im  Ordbog  angenommen,  daß 
das  Wort  ins  Niederdeutsche  erst  durch  Entlehnung  aus  dem 
Nordgermanischen  gekommen  sei.  Für  diese  von  Tamm  ein- 
fach angenommene  Entlehnung  spricht  nun  manches.    Schiller- 
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Lübbon  belegen  unser  Wort  aus  dem  1520  zu  Lübeck  er- 
schienenen Garde  der  suntheyt,  aus  Franz  Wessels,  Bürger- 
meister zu  Stralsund,  Schilderung  des  katholischen  Gottes- 
dienstes in  Stralsund  und  aus  dem  Rügener  Landrecht.,  Auf 
Rügen  und  in  Mecklenburg  sowie  in  dem  angrenzenden  Pom- 
mern ist  das  Wort  noch  heute  bekannt.  Schiller  Zum  Tier- 
und  Kräuterbuch  des  mecklenburgischen  Volkes  1,  19  verzeichnet 
cnbrnistrük,  für  das  aber  nach  ihm,,  jetzt  häufiger"  /{uirk  (husch), 
ivacholler ,  inachoUer  gesagt  werde,  und  belegt  chmkenstruk 
aus  Weigel  Flora  Pomerana-Rugia,  ccnhercn,  eenkenstruk  aus 
Dähnert  Plattd.  Wtb.  nach  der  Pommerschen  und  Rügischen 
Mundart,  emcerhusch  aus  Homann,  Flora  von  Pommern.  Hierzu 
kommt  ciinholcz  in  dem  nach  R.  Trautmann  Die  altpreußischen 
Sprachdenkmäler  2,  Einl.  24  um  1300  abgefaßten  Elbinger 
Glossar.  Das  niederd.  AVort  kommt  also  an  der  Küste  der 
Ostsee  vor.  Dies  spricht  doch  für  Entlehnung  aus  dem 
Schwedischen.  Man  wird  sie  daher  ohne  weitere  Bedenken 
annehmen  dürfen.  Dann  kann  aber  das  nordgerm.  Wort  auf 
*jaini-,  idg.  "^'joini-  zurückgehen.  Da  nun  das  lat.  Wort 
auch  aus  *jo'ini-  entstanden  sein  kann,  so  hat  man  in  zwei 
idg.  Sprachen  zwei  Wörter,  die  auf  dieselbe  Grundlage 
zurückgeführt  werden  können  und  die  die  gleiche  Bedeutung 
haben.  Dann  müssen  sie  aber  nach  den  Regeln  der  Sprach- 
vergleichung auf  dieselbe  Basis  zurückgeführt  werden  ^).  Für 
diese  Verbindung  spricht  noch  ein  Moment.  Wenn  lat.  jüni- 
und  nordgerman.  aini-  auf  ''•jaini-  zurückgehen,  kann  noch 
mit  Stokes  bei  Fick  2\  223  das  aus  nir.  aom  'Binse'  zu  er- 
schließende air.  oin  und,  da  damit  die  Bedeutung  'Binse' 
neben  der  "Wacholder'  bei  unserem  Stamme  bezeugt  ist, 
weiters    lat.  juncus    angereiht    werden.      Dann    ist    aber    der 

')  Falk-Torp*  194  deukt  an  eine  andere  lirkläruug  des  mnd.  enhere 
statt  *jenbere,  nämlich  durch  Anlehnung  an  enhere  'Paris  <|nadrifolia', 
das  na'.'h  norw.  etbeer,  enj,'!.  one-berry  und  weil  die  Pflanze  wirklich  nur 
eine  Beere  trägt,  das  Zahlwort  'eins'  gewiß  enthält.  Auch  Walde  meint 
wohl  diese  Anlehnung  mit  seiner  Bemerkung,  daß  vielleicht  die  niederd. 
Worte  volksetymologisch  ein  j-  verloren  haben.  Da  aber  der  Wacholder 
mehrere  Beeren  trägt,  so  ist  eine  solche  Volksetymologie  ausgeschlo.s.scn 
und  die  von  Tamm  im  Ordbog  verlangte  Scheidung  der  beiden  Pflanzen- 
namen bleibt  aufrecht. 
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Stamm  von  jüniperus  im  Lateinischen  auch  sonst  vertreten. 
Nunmehr  ist  noch  der  Ausgang  -perus  zu  erklären.  Tamm 
und  Walde  denken  an  Ursprung  aus  -paros  und  Tamm  stellt 
dies  zu  pario.  Dabei  faßt  er  jüniperus  als  'Strauch,  der  jüni- 
erzeugt'  (so  im  Arkiv)  oder  als  'Erzeuger  von  juni-  (so  im 
Ordbog)  auf.  Da  nun  Zweige  und  Nadeln  doch  als  zum 
Strauch  gehörig  betrachtet  wurden  und  daher  nicht  als  etwas, 
das  er  erzeuge,  bezeichnet  werden  konnten,  so  könnten  mit  dem 
vom  Strauche  Hervorgebrachten  nur  die  Beeren  gemeint  sein. 
Der  einfache  Stamm  *joini-  bezeichnete  aber  nach  Ausweis 
des  germ.  und  des  kelt.  "Wortes  nicht  die  Beere,  sondern  den 
Strauch.  Dann  ist  aber  die  Anfügung  von  -paros  'Erzeuger' 
ganz  überflüssig,  unverständlich  und  wegen  des  Mangels  ähn- 
licher Bildungen  unwahrscheinlich.  Walde  erwägt  noch  Ent- 
stehung von  -perus  aus  -piros,  für  die  die  gelegentliche 
Schreibung  junrpirus  geltend  gemacht  werden  könnte.  Dieses 
-piros  könnte,  wenn  es  überhaupt  erklärt  werden  soll,  doch  wohl 
nur  zu  pirus  'Birnbaum '  gestellt  werden.  Allein  die  Wacholder- 
beeren haben  keine  Ähnlichkeit  mit  Birnen,  und  junipirus 
erklärt  sich  leicht  durch  Assimilation  des  nachtonigen  e  an 
den  Tonvokal.  So  wird  man  denn  diese  Erklärungen  ab- 
lehnen. Im  folgenden  sei  eine  neue  Auffassung  dieses  auf- 
fälligen -perus  vorgebracht.  Lat.  combretimi  und  lit.  szveridrai 
gehen  auf  "^Jiuendhro-,  dän.-farö.  qvander  auf  *huondhro-  zu- 
rück,  s.  Walde^  181;  Falk-Torp^  602  und  1504,  wo  die 
primäre  Literatur  angegeben  ist  ^).  Nun  ist  zwar  wegen  des 
aus  *kuondhnä  entstandenen  altisl.  hiignn,  neunorw,  hvann  unser 
*h(endhro-  vom  historischen  Standpunkte  aus  in  ^Jcuendh-ro 
zu  zerlegen,  kann  und  wird  aber  doch  im  Uritalischen  nach 
der  natürlichen  Silbentrennung  *kuen-dhro  gesprochen  worden 
und  dhro-  bzw.  das  daraus  entstandene  fro-  als  das  Suffix 
aufgefaßt  worden  sein.  Dies  war  besonders  leicht  von  der 
Zeit   an   möglich,    da   das    aus    dem    Griechischen    entlehnte 


^)  Das  von  Lehmann  Zs.  für  vergl.  Sprachf.  41,  390;  Zs.  für  d. 
"Wortf.  9,  23  und  darnach  von  "Walde  und  Falk-Torp  noch  herangezogene 
neuir.-gäl.  contrün  kann,  wie  schon  Zufiitza  bei  Lehmann  an  der  zweiten 
Stelle  in  Anm.  3  hervorhob,  wegen  des  ntr  nicht  akelt.  sein  und  ist 
wohl  aus  farö.  qvander  entlehnt. 
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canna  in  der  Spraclie  vorliaiulen  war.  Es  stand  ja  lautlich 
und  begrifflich  dem  *kncn^  Jcon-  von  lat.  *lcHendhro-,  lonfro- 
nahe,  konnte  volksetymologisch  zu  diesem  gezogen  werden 
und  die  Auffassung  des  *Jajen-,  ■''Jion-  als  des  Stammes  und 
die  daraus  sich  ergebende  des  dJiw-,  fro-  als  des  Suffixes 
begünstigen;  wegen  der  begrifflichen  Verwandtschaft  von 
*]cHendhro-  mit  catuui  'Schiff''  ist  besonders  die  Bedeutung 
des  lit.  szvendrai  'Schilfart'  zu  beachten,  der  die  nicht  mehr 
genau  zu  bestimmende  des  auf  die  ganz  gleiche  etymologische 
Grundlage  zurückgehenden  lat.  Wortes  doch  nahe  gestanden 
haben  muß.  Wie  nun  im  Litauischen  nach  szveüdraiy  das 
wegen  seiner  großen  Verwandtschaft  älter  sein  wird,  nendre 
'Schilfrohr'  gebildet  wurde,  so  wurde  m.  E.  im  Lateinischen 
von  '^kijen-dhro-,  *kon-fro-  das  dhro-  oder  fro-  auf  *joini- 
übertragen.  Da  comhretum  nach  der  Angabe  "foliorum  exilitate 
usquf  in  fda  attenuata"  jedenfalls,  welches  auch  seine  genaue 
Bedeutung  gewesen  sein  mag,  eine  Pflanze  mit  sehr  dünnen 
fadenförmigen  Blättern  bezeichnet  hat,  so  war  für  das  Volk 
auch  eine  äußerliche  Beziehung  zwischen  den  durch  comhretum 
und  *johü-  benannten  Sachen  möglich.  Wegen  der  Verwen- 
dung des  Suffixes  bei  Ausdrücken  des  eben  behandelten  Ideen- 
kreises beachte  man  noch  vielleicht  das  griech.  xdvaO-pov 
'Wagenkorb'  zu  xävva  'Rohr'.  Kurz,  ein  '''joinidhro-  ist  be- 
greiflich. Es  ergab  im  Lateinischen  *janiber,  "^jünibri,  *juni- 
hro,  "^jünibnon.  Nun  hat  sich  uns  gezeigt,  daß  cataniis  aus 
dem  Sabinischen  stammt  und  herba  sabiiut  nichts  anderes  als 
„sabinische  Pflanze"  meint.  Da  somit  die  lat.  Namen  zweier 
Abarten  des  Wacholders  aus  dem  Lande  der  Sabiner  stam- 
men, so  kann  man  mit  gutem  Rechte  annehmen,  daß  auch 
der  gewöhnliche  Name  des  Wacholders  aus  dieser  Gegend  in 
die  Hauptstadt  gekommen  sei,  in  der  selbst  das  Gewächs 
nicht  vorkam.  Dabei  ist  jedoch  ein  wichtiger  Unterschied 
von  caUnius  zu  beachten.  Da  catus  'acutus'  von  Varro  aus- 
drücklich als  sabinisch  bezeichnet  wird,  da  somit  der  Stamm 
*cato-  als  ursprünglich  nur  im  Sabinischen  vorhanden  anzu- 
sehen ist,  konnte  und  mußte  früher  das  davon  abgeleitete 
cafamts  als  zuerst  auch  nur  im  Sabinischen,  zunächst  im  echten 
Sabinischen,  dann  in  dem  sabin.  Latein  vorhanden  betrachtet 
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werden.  Dagegen  hat  man  nun  keinen  Anhaltspunkt,  um 
*joiniJcos  =  juncus  als  nicht  echt  lat.  Wort  zu  verdächtigen. 
Daher  hat  man  m.  E.  auch  kein  Recht  zur  Annahme,  daß 
das  zugehörige  *joiyiidhro-  ursprünglich  im  Lateinischen  nicht 
da  gewesen  sei.  Vielmehr  wird  ^joinidhro-  in  der  Sprache 
der  Bauern  Latiums  vorhanden  gewesen  sein  und  ergab  in 
ihr  *jüniber,  ^Jünihri.  Diese  Form  kann  dann  auch  in  die 
Sprache  des  Bauernvolkes  anderer  erst  sekundär  latinisierter 
Gebiete,  so  auch  des  Sabinerlandes,  gekommen  sein.  Nur  in 
die  Rede  der  Hauptstadt  drang  das  Wort  vom  flachen  Lande 
und  zwar,  wie  wir  oben  mit  Grund  angenommen  haben,  vom 
Norden  her  ein.  Wenn  nun  *jüniber,  yunihri  zu  den  Sabinern 
bei  oder  nach  deren  Latinisierung  kam,  konnten  sie  das  Wort, 
das  den  Eindruck  des  Dialektischen  machte,  für  ein  umbrisches 
halten,  da  ja  die  ümbrer,  welche  ihre  alte  Sprache  viel  länger 
bewahrten,  sie  damals  noch  redeten,  somit  der  wichtigste 
Dialekt,  der  in  der  Gegend  noch  gesprochen  wurde,  das  Um- 
brische  war.  Nun  kannten  die  latinisierten  Sabiner  vom  Ver- 
kehr mit  den  angrenzenden  Umbrern  her  gewiß  die  wichtigsten 
Eigentümlichkeiten  des  umbr.  Dialektes,  wußten  also  insbe- 
sonders,  daß  das  Umbrische  1.  im  Nom.  Sing,  der  mask. 
ö-Stämme  das  o  überall,  nicht  nur  in  -ros  verloren  hatte 
(z.  B.  Ihuvins  =  Iguvinus),  2.  br  für  lat.  pr  sagte  und  3.  fast 
durchaus  Wörter  auf  Kons.  +  ro  statt  der  lat.  auf  Kons.  +  ero 
hatte  (v.  Planta  1,  220).  Sobald  *jüniber,  *janibri  für  umbrisch 
gehalten  wurde,  konnte  es  einer  Latinisierung  unterzogen 
werden  und  diese  konnte  bei  diesem  Worte  nur  darin  bestehen, 
daß  br  durch  ^;r  sowie  Kons.  +  ro  durch  Kons.  +  ero  ersetzt 
und  im  Nom.  Sing,  -us  hergestellt  wurde;  daß  das  Lateinische 
selbst  -er  für  altes  -ros,  dagegen  -erus  für  altes  -esos  hatte, 
ist  eine  sprachliche  Erkenntnis,  die  von  den  alten  Sabinern 
nicht  erwartet  werden  darf.  Durch  diese  falsche  Latinisierung 
entstand  juniperus,  jüniperi.  Der  Umstand,  daß  sich  alle 
drei  Abweichungen  der  vorhandenen  Form  von  der  zu  er- 
wartenden aus  demselben  Momente  herleiten  lassen,  spricht 
doch  sehr  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  dieses  Momentes. 
Mit  der  angenommenen  falschen  Latinisierung  sowohl  des 
Vokalismus  als  auch  des  Konsonantismus  vergleiche  man  aus 
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späterer  Zeit  die  unrichtige  Herstellung  geschwundener  Vokale 
und  Konsonanten  bei  der  Umsetzung  norditalienischer  Orts- 
namen aus  der  mundartlichen  in  die  schriftsprachliche  Form 
(Meyer-Lübke  Einführung',  261). 

Wer  mit  Ernout  146  annehmen  will,  daß  das  Sabinische 
für  inlautendes  /'  j)  gehabt  habe,  könnte  juniperus  direkt  als 
Sabin.  Entsprechung  des  ital.  *joinifro-  auffassen.  Allein 
Sabin,  alpus,  auf  das  sich  Ernout  beruft,  kann  eine  individuelle 
Erklärung  finden,  wie  ich  in  einem  eigenen  Artikel  darlegen 
werde,  um  den  llahmen  dieses  nicht  zu  sprengen.  Dann 
entbehrt  aber  die  an  sich  sehr  unwahrscheinliche  Annahme 
eines  sabin.  p  für  inl.  f  jeder  Stütze. 

Das  Ergebnis  unserer  Erörterung  ist  also  folgendes:  An 
das  in  juncus  enthaltene  *joini-  =  an.  einir  wurde  das  in 
comhrctum  enthaltene  -dhro-  gefügt  und  *joinidhro-  er.  *jünihro~. 
Daraus  entstand  durch  falsche  Latinisierung  juniperus. 

Nachdem  die  Herkunft  des  lat.  juniperus  besprochen  ist, 
sei  noch  über  dessen  Fortleben  einiges  bemerkt.  Juniperus 
ergab  rum.  junedpcm,  juredpär  (Pu§cariu  Etym.  Wtb.  79)  und 
wohl  auch  yiOTt.  juitnlre,  jumbre,  wenn  nicht  umgekehrte  Sprech- 
weise nach  Fällen  wie  Jimcnio  (Cornu  Gröbers  Gramm.  1  ^, 
952)  neben  jumento  vorliegt.  Die  alte  Form  juniperus  wäre 
dann  an  den  vom  Zentrum  am  weitesten  entfernten  Stellen 
geblieben,  was  bei  der  Ausbreitung  der  jüngeren  Form  yeni- 
perus  vom  Zentrum  aus  zur  Peripherie  begreiflich  ist.  Als 
junges  Fremdwort  ergab  juniperus  ne.  junipcr.  In  der  lat. 
Volkssprache  ergab  juniperus  durch  eine  Assimilation  des 
vortonigen  Vokals  an  den  betonten,  für  die  Meyer-Lübke 
Einf.^  158  andere  Beispiele  bringt,  jiniperus,  das  von  Pu§- 
cariu  a.  a.  O.  mit  Recht  angesetzt  wird  und  das  in  der  Schrei- 
bung f/iniperu,  giniperi  auch  in  Cgll.  3,  535,  21  (nicht  wie 
bei  Pu^cariu  infolge  eines  Versehens  steht  351,  22)  belegt 
ist').  Zwar  setzt  !Meyer-Lübke  Korn.  Gramm.  1,  288;  Einf. 
a.  a.  O. ;  Wtb.  4624  vlt.  jeniperus  an  und  beruft  sich  in  Grö- 
bers Gramm.   1 2,  470  hierfür  außer  auf  Cgll.  3,  535,  21,  wo 

')  Auf  das  voi)  W.  Foerster  .in  dfii  Text  gesetzte  iunepirus  non 
iiniperiu  der  Apiicndix  Proin  197,  auf  das  Pu.scariu  noch  hinweist,  kann 
man  sich  nicht  berufen,  da  die  Us.  nur  iunepirus  n  .  .  nipi  .  .  8  bietet. 
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aber  vortoniges  i  steht,  noch  auf  Cgll.  3,  631,  3.  Dort  steht 
allerdings  geniperi,  aber  das  vortonige  e  ist  erst  aus  älterem  i 
entstanden  wie  in  eiäsco  —  hibiscus  der  unmittelbar  folgenden 
Glosse.  Darnach  beweist  das  vortonige  e  dieses  geniperi  jeden- 
falls nichts.  Die  von  Meyer-Lübke  an  den  angeführten  Stellen 
vertretene  Ansicht  aber,  daß  vortoniges  ju-  durch  Einwirkung 
des  j  auf  das  u  zu  je-  geworden  sei,  so  wie  tatsächlich  vor- 
toniges ja-  zu  Je-  wurde,  ist  m.  E.  weniger  wahrscheinlich 
als  die  Assimilation  des  u  in  juniperus,  junicea  an  das  be- 
tonte i]  denn  während  der  Wandel  von /«-  zm  je-  leicht  als 
progressiver  Palatalumlaut  aufgefaßt  werden  kann,  ist  eine 
solche  Ansicht  für  dea  Übergang  ju-  zu  je  nicht  möglich  und 
eine  Reihe  jü — jö — je  unter  Berufung  auf  die  Vertretungen 
des  griech.  y  anzunehmen,  dazu  wird  man  sich  auch  nicht 
entschließen.  Deshalb  ist  der  außer  von  Meyer-Lübke  auch 
schon  von  Diez  Wtb.  595  für  junicea  mit  Bestimmtheit,  Wtb. 
165  iviV  juniperus  dagegen  mit  Schwanken  angenommene  Über- 
gang von/w-  zw.  je-  weniger  wahrscheinlich  als  die  Assimilation 
M  an  i  in  juni-.  Erst  aus  jiniperus  entstand  jeniperus.  Man 
könnte  gegen  diese  ganze  Auffassung  einwenden,  daß  nach 
ihr  aus  *jünuea  bei  Assimilation  von  w  an  ^  *ßnwca  zu  er- 
warten wäre,  daß  dagegen  rom.  Formen  auf  *j%nicea  weisen. 
Der  Einwand  ist  nicht  stichhaltig.  Den  betreffenden  rom.  For- 
men genügt  ebenso  *jemcea.  Es  wurde  m.  E.  in  der  Tat  *jü- 
nicea  zunächst  zu  *jmuea  und  dieses  dann  durch  die  bekannte 
Dissimilation  von  i—i  e  —  t  zu  *jemcea.  Jedenfalls  ist  der 
Wandel  von  juniperus  {*junicea)  durch  unsere  Auffassung  in 
die  bekannte  Rubrik  „Assimilation  (bzw.  Dissimilation)  des 
vortonigen  Vokals  an  den  Ton  vokal"  eingefügt  und  hat  nun 
viele  Parallelen,  während  der  Übergang  j'u-  zu  je-  singulär 
wäre.  Aus  jeniperus  entstand  logudoresisches  niharu,  ital. 
ginepvo,  afrz.  geneivre,  prov.  genehre,  katal.  ginehre,  span. 
eyiehvo,  port.  zimhco.  Vielfach  wurden  hiervon  Ableitungen 
mit  -ärius  geschaffen,  insbesondere  frz.  genevrier.  Zu  genevrier 
wurde  dann  nach  dem  Muster  der  Wortpaare,  die  betontes  ie 
neben  zwischentonigem  e  bieten  (Nyrop  Gramm,  bist,  de  la 
langue  frang.  3,  44),  z.  B.  levrier  und  levrier  neben  lievre, 
ein   genievre  gebildet,    das   für  genoivre   eintrat  (Meyer-Lübke 
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Frz.  Gramm.  P/",  48).  Eine  Ableitung  mit  -icus  und  -ici 
oder  -iceni  stellt  das  nach  Salvioni  Studi  di  tilologia  romanza 
7,  217  durch  verschiedene  Zwischenstufen  entstandene  bergam. 
zöeruech,  zöcrties  dar.  Aus  frz.  gcnicvre  stammt  niederl.  genever, 
dän.-sclnved.  (jrnever. 

4.  Lat,  sabiicus,  samhuciis. 
Bevor  über  den  Ursprung  des  lat.  sabucus,  sanihmus  ge- 
handelt wird,  ist  über  das  Verhältnis  der  beiden  Formen  zu- 
einander einiges  zu  sagen.  An  den  Stellen,  an  denen  unser 
Wort  im  Lateinischen  vorkommt,  bieten  manche  Hss.  und 
darnach  manche  Herausgeber  sahucns,  andere  Hss.  und  an- 
dere Herausgeber  sanihucus.  Man  kann  nun  vom  Romanischen 
eine  Auskunft  über  das  Verhältnis  der  beiden  Formen  in  der 
Volkssprache  erwarten.  In  der  Tat  hat  Gröber  Arch.  f.  lat. 
Lex.  u.  Gramm.  5,  454  die  Ansicht  durchzuführen  gesucht, 
daß  die  Volksprache  nur  sahucns  gehabt  habe,  und  daß  sam- 
hucus  eine  gelehrte  Form  sei.  Man  müßte  dann  samhuco  der 
ital.  Schriftsprache,  das  von  Gröber  angeführte  neap.  sammuco, 
campid.  samiicu,  cngad.  samhiii,  piem.  samhür,  ferner  altprov. 
sanihnc,  heutiges  ostprov.  smnhü,  samJnlkyc,  endlich  sinjeure 
im  Dep.  Somme,  sinjie  im  Dep.  Oise  (Rolland,  Flore  pop.  6, 
263;  wegen  r  statt  ä  s.  Sütterlin  Zs.  für  rom.  Phil.  26,  450) 
für  unvolkstündiche  Wörter  halten.  Dies  ist  besonders  bei 
den  Wörtern  Frankreichs,  die  Weiterbildungen  und  weitgehende 
lautliche  Entwicklungen  zeigen,  unmöglich.  Somit  ist  festzu- 
stellen, daß  sahucns  und  samhucus  in  der  lat.  Sprache  als 
gleichberechtigte  Nebenform  bestanden. 

Welches  ist  nun  die  Herkunft  dieses  sahucns,  samhucus? 
Walde  ^  675  stellt  es  mit  einem  „vielleicht"  zu  faex  sahiua 
'Ol,  das  stark  roch',  kcrha  sahina  'Lebensbaum'  (ebenfalls 
starkriechende  Pflanze  wie  der  Hollunder)  und  alle  drei  zu 
einem  *sah-  'riechen',  das  eine  Auslautsvariante  von  *sap- 
sei.  Es  ist  bereits  gezeigt  worden,  daß  die  Stützen  dieses 
*sah-  sehr  schwach  sind.  Hier  soll  dargelegt  werden,  daß 
sahucns,  samhucus,  auch  wenn  idg.  *s(ih-  gut  gestützt  wäre, 
nicht  hierzu  zu  stellen  wäre,  sondern  eine  ganz  andere  Er- 
klärung findet.    Wenn  man  die  Etymologie  eines  lat.  Wortes 
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feststellen  will,  wird  man  sich  zunächst  umsehen,  ob  nicht 
eine  andere  idg.  Sprache  ein  lautlich  nahestehendes  Wort  für 
dieselbe  Sache  habe  und  wenn  ja,  ob  eine  Beziehung  zwischen 
diesem  Worte  und  den  lat.  angenommen  werden  könne.  Dies 
ist  nun  bei  sabucus,  sambucus  der  Fall.  Bei  Dioskurides  ed. 
Wellmann  4,  173  liest  man:  den  Hollunder  nannten  die 
Ta)|j.atot  oa[j,ßo6xoD[ji,  FdXXoi  oxoßiYjv,  Adxot  osßa.  Damit  ist  ein 
dakisches  seba  bezeugt.  Da  nun  die  Sprache  der  Daker  mit 
der  der  Thraker  nahe  verwandt,  ja  wohl  nur  ein  Dialekt  des 
Thrakischen  war  (Kretschmer  Einleitung  in  die  Gesch.  der 
griech.  Sprache  213),  da  also  das  Dakische  eine  idg.  Sprache 
war,  so  ist  neben  lat.  sabucus,  sambucus  ''Hollunder'  in  einer 
anderen  idg.  Sprache  ein  seba  gleicher  Bedeutung  bezeugt, 
das  für  die  Etymologie  von  sabucus  eher  zu  berücksichtigen 
ist  als  ein  *sab-  'riechen'.  Nun  könnte  man  daran  denken, 
auch  seba  zu  *sab-  zu  stellen,  müßte  dann  freilich  die  Er- 
klärung von  seba  aus  *seva  =  idg.  *h'eva  'Pflanze  mit  hohlem 
Stengel'  durch  Tomaschek  in  den  Wiener  Sitzungsberichten, 
Phil. -bist.  Kl.  130,  2.  Abb.,  34  aufgeben.  Gegen  die  gemein- 
same Herleitung  von  sabucus  und  seba  aus  *sa6-  spricht  aber 
auch  das  gleichfalls  von  Dioskurides  überlieferte  gall  skobie^), 
das  man  von  seba,  sabucus  nur  dann  mit  Wahrscheinlichkeit 
trennen  würde,  wenn  eine  sichere  Etymologie,  sei  es  von 
scobie,  sei  es  von  seba,  sabucus,  dies  verlangen  würde.  So- 
lange dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  wenigstens  versuchen, 
das  Wort  mit  sJc-  mit  denen  mit  s-  zu  verbinden,  so  wie  man 
lat.  sirpus  und  scirpus  und  ahd.  sal  und  scal  verbindet,  wäh- 
rend allerdings  ahd.  sarpf  und  scarpf  trotz  Kauffmann  Pauls 
und  Braunes  Beitr.  12,  505  mit  v.  Fierlinger  Zs.  für  vergl. 
Spracht.  27,    191;  Johansson  Pauls   und  Braunes  Beitr.  14; 

^)  Das  noch  von  Kluge®  210  hierzu,  wenn  auch  mit  Zweifel,  ge- 
stellte obersächs.  sibchen  ist  vielmehr,  weil  es  erst  im  16.  Jahrhundert, 
nach  Weigand*  701  zuerst  1517,  belegt  und  auf  das  obersächs.  Gebiet 
beschränkt  ist,  mit  Weigand  als  aus  wendischem  dziwi  höz  'syringa  vul- 
garis' entlehnt  anzusehen;  man  beachte  die  Mansf eider  Form  ziwecken. 
Daß  in  dziwi  höz  doch  höz  den  Hollunder  bezeichne  und  dziwi  nur  'wild' 
bedeute,  wußten  die  Deutschen  nicht.  Sie  übernahmen  bloß  dziwi  als 
siwe,  zibe,  schihe  und  versahen  es  mit  -hen,  -chen.  Als  slav.  Pflanzeu- 
name  deutscher  Mundarten  ist  libchcn  in  Gesellschaft  von  Gurke. 
Indogeruianische  Forschungen  XL.  ig 
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292  Aiim.;  Kögel  Litbl.  für  germ.  u.  rom.  Phil.   18,    111   zu 
trennen   ist.     Es   fragt   sieh  also,    ob  nian   die  Stämme  seb-, 
sah-  und  s/:oh-,  die  alle  drei  den  Hollunder  bezeichnen,  irgend- 
wie   vereinigen    könne.     Da    das    Thraldsclie    zu    den    satem- 
Sprachen  gehörte  (Kretschmer,  Einl.  210),  so  könnte  man  seha 
auf  *Ueha  zurückführen,  während  man  freilich  Tomasclieks  oben 
erwähnte    Grundlage  *k'eua  wegen   des   lat.  und   kelt.  b  auf- 
geben wird.    Wie  seha  idg.  *h'cha,  so  wäre  scobietn  idg.  *sJc'oh-. 
Die   beiden    Formen    wären    durch    den  Ablaut  e :  o  und   das 
bewegliche  s  unterschieden.     Dann  müßte  man  aber  das  lat. 
Wort  für  ein  Lehnwort  aus  dem  Thrakischen  halten.    Hierbei 
böte  sich  eine  Möglichkeit,  die  Nebenform  mit  ni  zu  erklären. 
Die  Wiedergabe   thrak.  Wörter  zeigt   einen  Wechsel    von  in 
mit  b  (Kretschmer  236).    Dabei  war  b  das  Altere;  dies  zeigt 
das   zu   idg.  *bh€ndh-  gehörige  thrak.  (xavoaxirj?   5ea[j.6<;  yöptoD. 
Mit   Recht   betonte   Kretschmer   gegen   Tomaschek,    daß   der 
Wechsel   auch   in  Wörtern   vorkommt,    in   denen   kein  Nasal 
gegeben    ist,    daß   es    sich    also   nicht    um   eine   Assimilation 
handeln   kann.      So   hätte   dak.   seha   bei   früher  Entlehnung 
lat.  *sab-  gegeben,  so  wie  die  Flußnamsn  Morava  und  Temes 
bei  griech.  Schriftstellern  als  BfiOY^o?,  BapoYC,  Tißtai<;  erscheinen, 
bei  späterer  nochmaliger  *sam-,  so  wie  dieselben  Flußnamen 
als  MdpYOc,  Ttjj.rjorj<;  später  begegnen.    Da  ferner  das  in  thrak. 
Ortsnamen    liäufige  Suffix   -dava,   -Säßa   später   in    der  Form 
-deva,    -6eßa  vorkommt,   so   könnte  man   annehmen,    daß    das 
überlieferte  seba  auch  die  spätere  Gestalt  sei  und  auf  älteres 
*saba  zurückgehe.     Dabei  ginge   das  stammhafte  a,   später  e, 
von  seba  auf  Schwa  zurück,   auf  das  ja  Kretschmer  a.  a.  O. 
auch  a,    dann  e  von  dava,   deva  zurückführt.     Dadurch,  daß 
die  uns  unbekannte  Kulturbeziehung,  die  die  Entlehnung  des 
dak.  Wortes    für    den    Hollunder   ins   Lateinische    verursacht 
hätte,  weiter  bestanden  hätte,  wäre  die  zweimalige  Entlehnung 
des  Wortes  begreiflich.     ]3ie  Lateiner  hätten  das   in  alhucus 
'Asphodillpflanze',  auch  in  /ac^Mca 'Lattich' enthaltene  Suffix 
-«c?<s  an  das  Lehnwort  gefügt   und  so  sabücus,  *samücus  er- 
halten.    Die  Kontamination  von   sabucus  mit  *samücns  hätte 
sambücics   ergeben.     Somit   ließe    sich    lat.   sabucus,   samhucKS 
formell  gut  als  LehnAvort  aus  dem  Thrakischen  erklären.    Da 
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das  AVort  bei  Apicius,  Columella,  Plinius,  Scribonius  und 
dann  bei  Serenus  Sammonicus  und  Palladius  erscheint,  also 
erst  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.,  so  könnte  man  Entlehnung 
um  Christi  Geburt  annehmen,  also  zu  einer  Zeit,  da  Bezie- 
hungen zwischen  Rom  und  den  Dakern  schon  vorhanden  ge- 
wesen sind.  Trotz  allem  ist  mir  eine  Entlehnung  des  lat. 
"Wortes  aus  dem  Thrakischen  nicht  glaublich,  und  zwar  wegen 
der  geograi)hischen  Entfernung  nicht  und  weil  ein  kulturhisto- 
rischer Grund  für  die  Entlehnung  nicht  einzusehen  ist.  So 
sei  eine  andere  Möglichkeit,  das  lat.,  das  kelt.  und  das  thrak. 
Wort  miteinander  zu  vereinigen,  vorgebracht.  Es  wurde  schon 
erwähnt,  daß  Kretschmer  a,  später  e  von  -dava,  -deva  auf 
Schwa  zurückführt.  Bekanntlich  kann  das  lat.  a  auch  darauf 
zurückgehen.  In  asßa  war  eben  ursprünglich  das  Suffix  betont 
wie  nach  Kretschmer  in  -Ssßa  (Typus  90775).  Ich  nehme  nun 
Tiefstufe  an  und  führe  seha  auf  *sM)ä,  sahücus  auf  *sTibüko- 
zurück.  Das  h  als  der  mittlere  Konsonant  der  Gruppe  shh 
fiel  im  Lateinischen  (wie  in  der  Gruppe  sU  des  Wortes  pastus 
aus  *pask-tos)  und  zwischen  s  und  h  entwickelte  sich  der 
Murmelvokal,  wenn  er  sich  nicht  früher  ergeben  hatte.  Das- 
selbe geschah  im  Thrakischen.  Der  Zusammenhang  zwischen 
sabucus,  seba  einerseits  und  scoble  anderseits  wird  von  mir  in 
derselben  Weise  erklärt  wie  der  zwischen  sal  und  scal  von 
Johansson,  Pauls  und  Braunes  Beitr.  14,  290;  v.  Fierlinger 
Zs.  für  vergl.  Sprachf.  27,  191;  Job.  Schmidt  Kritik  der  So- 
nantentheorie  40  aufgefaßt  wurde,  während  allerdings  Braune 
Ahd.  Gramm. ^''*  299  nach  Franck  eine  andere,  mich  nicht 
überzeugende  Erklärung  vorträgt.  Dieses  *sJcob-,  sJc{9)b-  stelle 
ich  zu  lit.  sJcobti  "aushöhlen',  altsächs.  sJcap  'Gefäß'  und  Ver- 
wandten, die  wegen  der  Ablautsform  mnd.  schöpe,  norw.-dial. 
skaupa,  mhd.  sckuofe  'Schöpfkelle'  gewiß  nicht  mit  Kluge 
Pauls  Gramm.  1  ^,  344  als  Lehnwörter  aus  lat.  scaphium,  son- 
dern mit  Falk-Torp2  976,  auch  Walde^  681  als  echt  germ. 
Wörter  anzusehen  sind,  zu  \a,t.scabere  'schaben',  sco6^s 'Feilen- 
staub', scobhia 'Feile' und  den  anderen  von  Walde  und  Falk- 
Torp  a.  a.  O.  verzeichneten  Wörtern.  Dabei  ist  von  der  ja 
auch  durch  diese  zugrunde  gelegten  Bedeutung  'Holz  aus- 
höhlen'   auszugehen.      Somit   bedeutete    scobie,   seba,    sabucus 
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iirsprünglicli  'ausgehöhltes  Holz,  hohler  Strauch',  Lit.  Ii'iaur- 
»/«rcFi-s 'Hollunder'  zu  Unit  ras  '"durclilöchert'  und  medis'''Bix\im\ 
auch  szeiw7}wdis,  szeltnedis  'HolhindcM-'  zu  sze'iwä  'Rohrspule', 
engl,  hore-tree  'Hollunder'  aus  bore  'Bohrloch'  und  trce  sind 
Bedeutungsparallelen,  wohl  auch  ahd.  Jwlunfar,  mhd.  und  nhd. 
holunäer,  mnd.  holder,  sclnved.,  neunorw.  hyU,  dän.  hyJd,  die  ja 
doch  mit  Kluge*'  209  trotz  Falk-Torp  ^  443 1)  zu  ahd.  liol, 
altsächs.  Iiol,  dän.  hnl  zu  stellen  sein  werden. 

Nachdem  die  Form  snhucns  gedeutet  ist,  hleibt  noch  die 
Form  samhncus  zu  besprechen.  "Walde  möchte  sie  durch  An- 
lehnung an  samhura  erklären.  Wenn  samhiica  ein  Blasinstru- 
ment bezeichnet  hätte,  wäre  die  Einwirkung  nach  der  eben 
behandelten  Auffassung  des  Hollunders  ohne  weiteres  begreif- 
lich. Aber  samhitca  benannte  ein  Saiteninstrument.  Es  fehlte 
also  jede  begrift'liche  Beziehung  zwischen  suhucus  und  snmhuca 
und  die  Einwirkung  wäre  nur  durch  die  ja  gewiß  bestehende 
lautliche  Ähnlichkeit  der  beiden  Wörter  verursacht  worden. 
Auch  beachte  man,  daß  samhuco,  ein  aus  dem  Orient  über 
das  Griechische  bezogenes  Wort,  in  den  rom.  Sprachen  fehlt. 
Darnach  war  es  zwar  den  höheren  Kreisen  Roms,  die  sich 
an  exotischem  Saitenspiel  ergötzten ,  und  den  militärischen 
Fachleuten ,  die  mit  samhuca  ein  bestimmtes  Belagerungs- 
werkzeug benannten  (s.  die  Wtbb.),  bekannt,  war  dagegen 
der  Rede  des  unteren  Volkes  nie  recht  geläutig.  Hingegen 
war  samhncus,  wie  am  Anfange  dieser  Erörterung  dargelegt 
wurde,  der  Volkssprache  Frankreichs  und  Italiens  oder  we- 
nigstens gewisser  Teile  Italiens  bekannt.  Aus  diesen  Gründen 
ist  mir  die  Annahme,  daß  samhucus  =  sabucio  +  samhuca  sei, 
nicht  glaublich.  Man  kann  daran  denken,  eine  uralte  Neben- 
form mit  innerem  Nasal,  wie  es  cmnbo  neben  cubo  ist,  anzu- 
setzen; vom  Verb  wäre  das  m  in  das  abgeleitete  Substantiv 
übertragen  worden    wie   in   sa])in.  cumha   zu  rumherc.     Gegen 


')  Falk  und  Torp  verwerfen  die  Verljiudung  von  holuntar  mit  hol 
deshalb,  weil  hIc  nach  dem  Vorgange  anderer  die  mit  russ.  kalma  'vibur- 
num  opulus'  vorziehen.  Allein  Bemeker  473,  der  die  slav.  Verwandten 
des  russ.  Wortes  und  die  wis.senschaftliche  Literatur  angil)t,  bezeichnet 
die  Verbindung  von  kalina  und  Sippe  mit  holuntar  als  „sehr  zweifcliiaft" 
und  schlägt  selb-t   ganz  andere  Beziehungen  für  kalina  vor. 
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diese  Annahme  spricht  aber  das  Fehlen  der  nasalierten  Form 
bei  dem  Verb  und  seinen  Verwandten;  auch  hätte  *shnhücö- 
wohl  *scimhiicHS  oder  *slnibucus  ergeben  und  man  müßte  noch 
Umgestaltung  nach  sabucus  zu  samhucus  annehmen.  Auch 
dies  ist  nicht  glaublich.  So  sei  eine  andere  Erklärung  vor- 
gebracht. Walde  stellt  neben  der  Verbindung  mit  *sah- 
" riechen'  eine  Entstehung  von  sambucus  aus  griech.  oa.ix'^v>'/ov 
'Majoran'  mit  dissimilatorischem  Schwunde  des  zweiten  s  zur 
"Wahl  oder  erklärt  diese  Entstehung  wenigstens  für  „nicht 
undenkbar".  Er  hätte  sich  darauf  berufen  können,  daß,  was 
schon  Eolland,  Flore  populaire  6,  262  hervorhob,  Bentotes, 
Ae^ixöv  TpqXcoaaov  1,  589  b  od{j.^o)(oy  sureau  samhuco  und  2, 
365  b  sureau  ad[i']jo-/0(;,  dxx'?j,  xcofpo^üXia  verzeichnet,  und  daß, 
worauf  P.  Kretschmer  mich  aufmerksam  machte,  auch  Emile 
Legrand  im  Dictionaire  neben  ad[jL(j;D)(ov,  z6  "marjolaine'  auch 
aä^^^yoQ^  Q  "sureau'  hat.  Nun  scheitert  allerdings  die  An- 
nahme, daß  lat.  samhucus,  sahucus  einfach  aus  dem  griech. 
Worte  entlehnt  sei,  an  dak.  seha  und  auch  schon  an  sabucus. 
Zwar  möchte  Walde,  falls  samhucus  aus  dem  griech.  Worte 
herzuleiten  wäre,  die  Nebenform  sahucus  durch  Anlehnung 
an  sahina  erklären,  bemerkt  aber  selbst,  daß  sahina  „aller- 
dings nicht  ganz  naheliegt".  In  der  Tat  ist  ein  sahucus 
=  5a wi&MC7?s  +  .sa&ma  ganz  unwahrscheinlich.  Wenn  also  auch 
das  lat.  Wort  nicht  direkt  als  Entlehnung  aus  dem  Griechischen 
angesehen  werden  kann,  so  kann  man  doch  wenigstens  das 
m  von  samhucus  auf  die  Einwirkung  des  griech.  Wortes  zu- 
rückführen. Die  latinisierte  Form  sampsuchum,  bzw.  samp- 
suchus,  in  der  die  lat.  Aussprache,  die  /  durch  Je  ersetzte, 
genauer  wiedergebenden  Schreibung  sampsucus,  die  bei  Mar- 
cellus  Empiricus  steht,  konnte  bei  der  Ähnlichkeit  und  da 
beide  Wörter  stark  riechende  Pflanzen  benannten,  leicht  in 
Beziehung  zu  sahucus  gesetzt  werden^). 


')  Von  der  Angabe  des  Bentotes  ist  dagegen  wohl  die  Verwechs- 
lung von  samsuchus,  samsucus  mit  sambucus  durch  englische  Glossatoren 
später  Zeit  zu  trennen.  Auf  sie  weist  auch  schon  Rolland  a.  a.  0.  hin. 
In  den  in  einer  Edinburger  Hs.  des  14.  Jahrhunderts  überlieferten,  von 
Holthausen  Herrigs  Archiv  100,  159  ff.  herausgegebenen  Glossen  zum 
Liber  graduum  medicinae   findet    sich   nämlich   die  Glosse  (S.  160)  sam- 
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Nachdem  die  Herkunft  des  lat.  sahncus,  sauibucus  be- 
sprochen ist,  sei  noch  über  dessen  Fortleben  einiges  gesagt. 
Sahucus  ergab  sizil.  savucu,  veron.  saugo,  obwald.  suig,  afrz. 
seil,  prov.  saüc,  port.  sahugo.  Dagegen  ist  rum.  soc  nicht  di 
lautgesetzliche  Entwicklung  von  sahucus,  was  Pu§cariu  "Wtb.  146 
mit  Recht  betont.  Nach  Jäüf,  täihi  wäre  *säüc  zu  erwarten. 
Ich  glaube,  daß  hier  eine  Verschränkung  des  lat,  Wortes  mit 
alban.  stok,  flektiert  .s7ö//^^  bzw.  mit  dessen  illyrischer  Vorstufe 
vorliegt.  Das  alban.  Wort  kann  wegen  st  und  g  weder  aus 
lat.  sahucus,  noch  aus  rum.  soc  stammen,  was  G,  Meyer  Alban. 
Wtb.  417  schon  hervorhob.  Darnach  wird  sfolc  ein  boden- 
ständiges, altillyr,  Wort  sein.  Rum,  soc  ist  nicht  die  einzige 
rom.  Entsprechung  von  sahucus,  die  eine  Unregelmäßigkeit 
zeigt.  Dies  gilt  auch  für  afrz.  seür,  dessen  bisherige  Er- 
klärungen schon  von  Meyer-Lübke  im  Wtb.  abgelehnt  werden 
und  daher  nicht  weiter  erörtert  werden  sollen.  Das  aus  seür 
entstandene  sür  wird  noch  heute  im  Pikardischen,  Normanischen 
und  Südwestfranzösischen  gebraucht  (Atlas  ling.,  K,  1270; 
Rolland  Flore  pop,  6,  270  f.)  und  hiezu  stimmt  das  Vorkommen 
von  seür  bei  Estienne  von  Foug^res,  sehur  bei  Arnoul  Greban 
aus  Le  Mans  (Godefroy  7,  406),  Doch  war  seür  auch  östlich 
Ton  Paris  bekannt,  wie  sein  Vorkommen  im  beweisenden  Reime 
auf  Jieür  im  Alexandrinerepos  von  Girard  von  Rossillon  und 
bei  Jean  de  Brie  aus  Villers-sur-Rognon  (Seine  et  Marne) 
zeigt.  Dieses  seür  wird  von  Godefroy  zu  frühest  aus  dem 
Livre  des  maniöres  310  des  Estienne  von  Foug^res  belegte 
aber  nicht  aus  dem  Reime,  sondern  aus  dem  Versinnern..  kann 
also  auf  den  Schreiber  zurückgehen,  der  nach  Kremer  Einl. 
der  Ausgabe  76  ein  Jahrhundert  nach  Abfassung  des  Ge- 
dichtes, also  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  die 
einzige  erhaltene  Hs.  niedergeschrieben  hat  und  nach  ihm  ein 

sucus  •  sambucui  •  helrun  (=  helrene  der  vorhergehenden  Glosse  sam- 
hucus  •  helrene  =  elrene  =  ae.  ellcern  =  ne.  eider).  Ferner  steht,  was  Rol- 
land übersehen  hat,  bei  Earle,  English  plant  names  9  .sam.tuchon  />  is  eilen 
in  einer  Bearbeitung  dos  Pseudoapuleius,  de  virtutibus  lierbarum,  dann  82 
samsuchon,  elkn  vel  cinges  vyrt  in  einem  Durhamer  (ilussar,  endlich  33 
smnsuhthon,  cyninges  wyrt  im  Glossar  einer  Brüsseler  Hs.  des  11.  .Jahr- 
hunderts. Hier  ist  das  fertige  sambucus  mit  sampsucus,  samsucus  ver- 
wechselt worden  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Neugriechischen. 
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Pikarde  war;  zu  letzterem  Momente  beachte  man,  daß,  wie 
oben  angegeben  wurde,  seür  noch  im  heutigen  Pikardischen 
vorhanden  ist.  Nun  bezeugen  Reime  des  15.  Jahrhunderts, 
und  zwar  der  ersten  Hälfte  (Brunot  Histoire  de  la  langue 
frang.  1,  412)  ein  Verstummen  des  auslautenden  r  in  der 
Umgangssprache,  während  es  in  der  gehobenen  Rede  blieb. 
Darnach  versetzt  Meyer-Lübke  Hist.  Gramm,  der  frz.  Sprache 
1  2/^  166  den  Vorgang  des  Verstummens  in  das  14.  Jahr- 
hundert. Wenn  man  die  Anfänge  des  Prozesses  um  ein  halbes 
Jahrhundert  früher  ansetzen  darf,  kann  man  schon  für  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  eine  Aussprache  seü  neben 
seür  für  die  Entsprechung  des  lat.  securus  ansetzen.  Das 
Nebeneinander  von  seü  und  seür  'sicher'  kann  die  Bildung 
von  seür  neben  seü  'Hollunder'  veranlaßt  haben.  Solche 
Analogiebildungen  auf  Grund  der  Homonymie  kommen  ja  auch 
sonst  vor;  man  vergleiche  etwa  sizil.  forgia  neben  foggia  'Fluß- 
mündung' nach  forgia  —  /b^/^fta 'Schmiede'  (Schuchardt  Zs.  f. 
rom.  Phil.  21,  199).  Auch  velours,  das  nach  dem  Neben- 
einander von  -ou  und  -our  ein  etymologisch  nicht  berechtigtes 
r  erhalten  hat,  kann  verglichen  werden.  Wer  das  Verstummen 
des  auslautenden  r  nicht  so  frühe  ansetzen  will,  kann  statt 
vom  Obl.  Sing,  und  Nom.  Plur.  seü  vom  Nom.  Sing,  und 
Obl.  Plur.  seüs  ausgehen,  zu  dem  ein  seürs  nach  seüs  —  seürs 
aus  securus,  securos  gebildet  worden  wäre.  Für  diesen  Fall 
ist  eine  schwache  Artikulation  des  r  schon  für  den  Ausgang 
des  12.  Jahrhunderts  durch  Reime  bezeugt;  s.  Meyer-Lübke 
Rom.  Gramm.  1,  402  und  Brunot  a.  a.  0.  2,  270  Anm.  5. 
Von  seür  bzw.  sür  'Hollunder'  wurde  dann  erst  sureau  ab- 
geleitet, das  der  Dict.  gen.  zuerst  aus  dem  Jahre  1359  belegt. 
Aus  sureau  entstand  durch  den  Wandel  von  r  von  s  suzeau, 
das  von  Godefroy  19,  730  und  Littre  aus  dem  16.  Jahrhundert 
verzeichnet  wird  und  noch  heute  an  verschiedenen  Stellen  des 
Sprachgebietes  (Rolland  a.  a.  O.  272  und  Atlas)  vorhanden 
ist.  Eine  volksetymologische  Umdeutung  dieses  suseau  in  fuseau 
'Spindel'  ist  /"«smw 'HoUunder',  heute  fusio  und  durch  Kreu- 
zung mit  sureau  oder  durch  die  umgekehrte  Sprechweise  r  für  ^ 
fiirid  (Rolland  273),  auch  flusiö  (wohl  mit  l  von  flute)]  hiebei 
war  der  Gedanke  an  den  leicht  auszuhöhlenden  Stengel  maß- 
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gebend.  Neben  suseau,  i^nzcuu,  wo  das  inlautende  s  bzw.  g 
den  stimmhaften  Spiranten  anzeigen,  besteht  noch  ein  susseau 
(mit  stimmlosem  s),  das  von  Godefroy  10,  730  aus  dem  Reise- 
werke des  in  Lüttich  lebenden  Jean  de  Mandeville  belegt  wird 
und  das  in  der  Form  susyd,  wo  s  den  stimmlosen  Laut  be- 
zeichnet, noch  heute  in  der  Gegend,  so  nach  dem  Atlas  auf 
dem  Punkte  198,  d.  i.  zu  Hanzinne  in  Belgien,  vorhanden  ist. 
Dieses  suseau  ist  eine  Kreuzung  von  suzeau  mit  dem  oder 
direkt  eine  Ableitung  von  dem  wallon.  seus  aus  sahücius 
(Meyer-Lübke  AVtb.  Xr.  7562),  wo  stimmloses  s  über  ts  aus  ci 
entstanden  ist.  Außer  -ellus  in  sureau  wurden  auch  noch 
andere  bekannte  Suffixe  an  seü  bzw.  seür  angefügt,  so  -ittus 
in  sue  (s.  Rolland  a.  a.  O.  268),  -inus  in  suin  (ib.),  -önem  in 
suzan  (Ardennen),  sizon  (St-Hubert),  dessen  z  m.  E.  aus  r 
hervorgegangen  ist,  also  von  mir  gegen  Horning  Zs.  f.  rom. 
Phil.  18,  228  mit  Meyer-Lübke  Wtb.  nicht  durch  Dissimilation 
von  s  —  s  in  <iison^  das  von  seus  abgeleitet  wäre,  zu  s — z  er- 
klärt wird,  endlich  wohl  -illon  aus  -iculus  +  Oneni  in  seuillon, 
mit  Dissimilation  (Horning  a.  a.  0.)  seunnion,  lothring.  sawnö. 
Soviel  sei  über  die  Fortsetzungen  von  sahucus  gesagt. 

Neben  sahucus  lebt  saniltucus  im  Rom.  fort,  und  zwar, 
wie  im  Eingange  dieses  Artikels  angegeben  wurde,  im  Ital., 
Rätorom.,  Prov.,  Frz.  Das  nach  unserer  Annahme  auf  der 
Einwirkung  des  griech.  ad[j.'];D-/oc  beruhende  sanihucus  ist  über 
Italien  nnd  Gallien  verbreitet,  so  wie  die  direkt  auf  griech. 
Wörtern  beruhenden  abyssus,  hosca,  hrochis,  caryopliyUum, 
cJuimaedrys,  chrisma,  cynihalmn,  emplastnnn,  jihantasiare,  phiola, 
jihlehotowus,  ])oIidion,  pyrethrum,  pyxis;  s.  die  Artikel  im  AVtb. 
Meyer-Lübkes  und  beachte  zur  Verbreitung  von  pyrethrum, 
daß  span.  und  port.  pdiire  nach  Ausweis  des  auslautenden 
-e  statt  -0  aus  dem  Prov.  entlehnt  sind.  Unter  den  ange- 
führten AVörtem  können  caryojihyllum,  chatmicdrys,  pyrdhrum 
als  Pflanzennamen  besonders  mit  sanihucus  in  ihrer  Verbreitung 
verglichen  werden.  Wie  von  sahucus  sahücius,  so  wurde  von 
samhucus  samhuc'ius  abgeleitet,  das  in  dem  zu  Aosta  gebrauchten 
sanihüs  fortlebt.  Aus  diesem  mit  Nigra  Rom.  26,  561ii  (nicht, 
wie  bei  Meyer-Lübke  infolge  eines  Versehens  steht,  156) 
piemont.  samlnir  abzuleiten,  geht  ebensowenig  an  wie  frz.  seür 
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aus  seüs  von  sahucius  entstehen  zu  lassen;  dies  betonte  schon 
Meyer-Lübke.  Vielmehr  wird  auch  sambür  durch  eine  Art 
Suffixtausch,  durch  einen  Ersatz  von  -ücus  durch  -ürus  ent- 
standen sein. 

IL  Über  lat.  hrisa. 
Ihm  verzeichnet  im  Thesaurus  2,  2193  f.  hrisa  aus  Co- 
lumella  12,  39;  Cgll.  2,  437,  6;  496,  36;  570,  24;  d.  i.  aus 
den  griech.-lat.  Glossen  des  Harleianus  5792,  den  Idiomata 
derselben  Hs.,  die  nach  Goetz  bei  Pauly-Wissowa  7,  1441 
aus  dem  eben  erwähnten  griech.-lat.  Glossar  stammen,  und 
aus  den  glossae  nominum,  die  nach  Goetz  a.  a.  0.  auch  aus 
griech.-lat.  Glossen  geflossen  sind,  so  daß  die  zwei  weiteren 
Glossenbelege  auf  den  ersten  zurückgehen.  Die  Heimat  der 
griech.-lat.  Glossen  des  Harleianus  5792  ist  mir  nicht  bekannt. 
So  kann  man,  wenn  man  nach  der  Herkunft  der  Belege  des 
lat.  hrisa  gefragt  wird,  bis  auf  weiteres  nur  anführen,  daß 
der  Beleg  bei  Columella  nach  Spanien  weist.  Sonst  erwähnt 
ihn  nach  dem  Vorgange  anderer  noch  die  Scholle  zu  Persius 
1,  76.  Sie  steht  in  den  dem  Cornutus  zugeschriebenen  Schollen, 
z.  B.  in  der  Ausgabe  des  Persius  von  Jahn  S.  265.  Der 
Scholiast  will  den  dem  Liber  gegebenen  Beinamen  Brisaeus 
herleiten  ah  uva,  quod  uvam  invenerit  et  expresserit  pedibus. 
Brisare  enim  dicimus  exprimere.  M.  E.  beweist  diese  Stelle 
nicht,  daß  der  Scholiast  hrisa  '  Weintrester'  kannte,  sondern 
nur,  daß  er  hrisare  'brechen'  kannte,  ja  sie  spricht  sogar 
dafür,  daß  ihm  brisa  'Weintrester'  nicht  bekannt  war.  Wenn 
er  es  gekannt  hätte,  so  würde  er  doch  dieses  Wort,  das  die 
Beziehung  auf  den  Wein  schon  enthielt,  zur  Stütze  seiner  Er- 
klärung des  Beinamens  des  Weingottes  angeführt  haben  und 
nicht  das  Verbum,  das  jedes  Zerdrücken  bezeichnete.  Nun 
stammte  dieser  Scholiast,  was  bisher  nicht  beachtet  worden 
ist,  höchstwahrscheinlich  aus  Gallien.  Dies  wird  durch  seine 
Bemerkung  zu  Persius  4,  50  (bei  Jahn  S.  318)  erwiesen,  die 
da  lautet:  \vibicem  dicimus  genus  arhoris  lentae  quod  vulgus 
biduvium  vocat.  Dieses  biduvium  ist  eine  schlechte  Latinisierung 
von  vugi,  das  Mistral  2,  1090  als  schweizerische  Nebenform 
von  vege,  vese  'osier'   (=  it.  vetrice,  lat.  viticem  neben  vibicem) 
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anführt  und  das  auch  der  Atlas  linguistique  de  la  France, 
Karte  osier  für  den  in  der  Schweiz  gelegenen  Punkt  70  in 
der  Form  vxji  verzeichnet.  Dieses  vugi,  über  dessen  richtige 
Erklärung  hier  nicht  gesprochen  zu  werden  braucht,  wurde 
vom  Scholiasten  in  hidnvium  latinisiert,  weil  ihm  ein  anderes 
vuge  (bzw.  damals  wohl  noch  venge)  'Hippe'  geläufig  war,  dies 
wirklich  aus  lat.  viduv'ium  kelt.  Ursprungs  stammt  und  dafür 
auch  hiduvium  geschrieben  wurde,  das  schon  Jahn  a.  a.  0.  in 
der  Anm.  2  aus  Du  Gange  heranzieht,  aber  irrtümlich  für 
dasselbe  Wort  hält  (mit  h  statt  v  nach  *b(socca,  das  in  seiner 
rom.  Weiterentwicklung  in  manchen  Gegenden  den  Vertretern 
von  viduvium  ähnlich  geworden  war  und  mit  diesem  vermengt 
wurde;  s.  Thomas  Essais  de  j^hilologie  fran^aise  251  ff.  und 
Schuchardt  Zs.  für  rom.  Phil.  26,  401).  Das  Wort  viduvium 
"Hippe'  war  nun  nur  in  Gallien  bekannt  und  nur  ein  Mann, 
der  aus  diesem  Lande  stammte  oder  sich  dort  länger  auf- 
gehalten hatte,  was  für  uns  auf  dasselbe  hinauskommt,  konnte 
den  Ptlanzennamen  vuge  in  viduvium  latinisieren.  Unser  Scho- 
liast  stammte  also  aus  Gallien,  kannte  das  gleichfalls  auf 
kelt.  Ursprung  zurückgehende  hrisare,  das  zwar  gewöhnlich 
'zerbrechen'  bedeutete  und  bedeutet,  das  aber  einst  auch  die 
nahestehende  Bedeutung  'zerdrücken,  ausdrücken'  gehabt  haben 
niag^),  und  versuchte  nun,  den  Beinamen  des  Weingottes  mit 
dem  Worte  für  'zerdrücken'  zu  verknüpfen,  wobei  sich  der  Ge- 
danke an  das  Auspressen  der  Weinbeere  von  selbst  einstellte. 
Kurz,  die  Bemerkung  des  Scholiasten  ist  m.  E.  nicht  unter 
den  Belegen  für  />Wsa 'Weintrester' anzuführen.  Somit  bleibt 
außer  den  für  mich  nicht  lokalisierbaren  Glossen  die  Erwäh- 
nung durch  den  Spanier  Oolumella.  Hiezu  stimmt,  daß  das 
Wort  heute  noch  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  vorhanden  ist. 
Es  ist  in  Aragon  und  Katalonien  üblich,  von  wo  es  auch  in 

')  In  frz.  bresiller  ist  die  Bedeutung  'zerbröckeln'  erst  durch  das 
Suffix  -Hier  verursacht,  das  die  liiiufige  Wiederhohing  einer  Handlung  in 
geringerem  Umfange  ausdrückt  (Meyer-Lübke  Rom,  Gramm.  2,  609; 
Nyrop  3,  200).  'Jmmer  und  immer  wieder  ein  svenig  zerbrechen'  ist  aber 
'zerbröckeln*.  In  prov.  briga  'Krümmchen,  kleines  Stückchen'  aber  ist 
diese  Bedeutung  durch  miea  hervorgerufen,  das  mit  bris-  gekreuzt  wurde. 
Bret.  bresa  'zerknittern,  jjresscn*  kann  dagegen  wohl  mit  Diez  Wtb.  534 
für  eine  Bedeutung  'zerdrücken'  von  brisare  geltend  gemacht  werden. 
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die  Wörterbücher  der  span.  Schriftsprache  drang;  s.  Diez 
Wtb.  433  und  Meyer-Lübke  Wtb.  Nr.  1307.  Anderseits  hat 
G.  Meyer  Wtb.  34  alban.  bersi  und  serb.  bersa,  birsa,  birza 
'  Weintrester'  auf  lat.  brisa  zurückgeführt.  Gegen  die  Ver- 
bindung des  alban.  Wortes  mit  dem  der  Pyrenäenhalbinsel 
könnte  man  die  weite  Entfernung  geltend  machen.  Der  Ein- 
wand wäre  aber  nicht  stichhaltig.  Es  gibt  mehrere  lat.  Wörter 
und  Wortformen,  die  nur  einerseits  im  Latein  der  Pyrenäen- 
halbinsel, anderseits  in  dem  des  Balkans  erhalten  blieben,  in 
dem  der  dazwischen  liegenden  Gegenden  aber  verloren  gingen. 
Erwähnt  seien  angustus  'eng'  :  span.-port.  angosto,  alban.  nguste, 
rum.  ingust;  angustare  :  span.  angostar,  alban.  nguston,  rum. 
ingusfä]  liicifer  "Morgenstern'  :  span.  lucero,  rum.  luceäfär; 
putearius  " Brunnengräber'  :  span.  pocero,  port.  poceiro,  rum. 
putar;  rarescere  'seltener  werden'  :  sjjan.  ralecer,  rum,  räri'^ 
subire  'emporsteigen'  :  aspan.  sobir,  nspan.  subir,  rum.  sui] 
venatus  'Wild'  :  span.  venado,  port.  veado,  rum.  vinat.  Dazu 
kann  man  noch  ad  vix  =  aspan.  abes,  rum.  abeä  stellen,  da 
das  einfache  vix  nur  noch  in  obwald.  vess  fortlebt,  und  coccinus 
'scharlachrot',  das  in  mazedorum.  coätsin  'weißes  Schaf  mit 
braunrotem  Kopfe',  engad.  höcen  'rot',  span.  cuencha  'roter 
Ocker'  enthalten  ist.  Auch  Wörter,  die  nur  im  Rum.  einer- 
seits, im  Frz.  und  Prov.  anderseits  erhalten  sind,  wie  adangere, 
aliunde,  bibitura,  doppiis,  fimbria,  interrogare,  linetis,  pUnitas^ 
rogatio,  können  zur  Entkräftung  des  Bedenkens  dienen,  das 
aus  der  geographischen  Entfernung  hergenommen  ist.  Die 
Tatsache,  daß  manche  lat.  Wörter  nur  auf  der  iberischen 
Halbinsel  und  dem  Balkan  erhalten  sind,  erklärt  sich  dadurch, 
daß  die  neuen  Ausdrücke,  die  von  der  Hauptstadt  ausgingen 
und  die  alten  verdrängten,  in  die  so  weit  vom  Zentrum  ent- 
fernten Gegenden  nicht  gelangten. 

Was  ist  nun  der  Ursprung  dieses  brisa?  Diefenbach  ver- 
bindet es  in  den  Origines  europaee  273  mit  oberital.  brisa 
'Krümmchen'  und  hält  das  Verb  frz.  briser,  prov.  brisar  für 
eine  Ableitung  vom  Substantiv.  Nun  ist  aber  das  Verhältnis 
zwischen  Substantiv  und  Verb  umgekehrt;  s,  Meyer-Lübke 
Wtb.  Nr.  1306.  Darnach  könnte  man  annehmen,  daß  brisa 
'  Weintrester'    ein   Verbalsubstantiv   von   brisar   sei,    das   nur 
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seine  Bedeutung  in  anderer  Richtung  als  das  oberital.  Wort 
entwickelt  habe,  und  sich  hiefür  auf  die  Scliolie  zu  Persius 
berufen.  Allein  gegen  diese  Auffassung  spricht  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  Wörter  und  diesmal  mit  entscheiden- 
der Stimme.  Der  kelt.  Stamm  *hns-  lebt  nur  im  Frz.,  Prov. 
und  Nordital.,  ist  nicht  wie  hr/sa  in  alter  Zeit  bezeugt,  der 
ja  die  aus  dem  Mittelalter  stammenden  Persiusscholien  niclit 
angehören,  und  niclits  berechtigt  zur  Annahme,  daß  er  einst 
auch  im  Volkslatein  der  nicht  ursprünglich  von  Kelten  be- 
wohnten Gegenden  vorhanden  gewesen  sei,  so  daß  er  auf  die 
Balkanhalbinsel  hätte  ausgeführt  w^erden  können,  so  wie  hattucre, 
hraca,  camisia,  carrus,  galh'nius.  Deshalb  muß  man  die  Ver- 
bindung von  hrisa  mit  kelt.  *hris-  aufgeben.  Diefenbach  denkt 
nun  auch  an  Umbildung  aus  ßputea.  Da  unter  „Umbildung" 
nur  eine  Entlehnung  mit  folgender  Umgestaltung  nach  einem 
heimischen  Worte  gemeint  sein  kann,  so  ist  zunächst  die  An- 
nahme einer  direkten  Entlehnung  des  lat.  Wortes  aus  dem 
Griechischen  zu  besprechen.  Sie  ist  nach  Weise,  Saalfeld, 
zuletzt  auch  von  Thurneysen  im  Thesaurus  vertreten  worden, 
während  sie  Walde  ^  97  als  „höchst  unwahrscheinlich"  be- 
zeichnet. Das  o  von  ßpotsa  ist  nach  zugehörigem  ßpötov,  ßpÖTOc 
als  lang  anzusehen.  Die  Wiedergabe  von  ö  durch  j  kann  an- 
genommen werden;  man  vergleiche  mit  hrisa  die  von  Weise  34 
und  Meyer-Lübke  Rom.  Gramm.  1,  31  angeführten  AVörter 
mit  lat.  /  =  0.  Schwieriger  ist  s  für  zi.  Weise  29  vergleicht 
nausea  und  res'ina.  Allein  nausia,  nausea  stammt  nicht  aus 
vauxta,  sondern  aus  dem,  was  übrigens  Weise  hervorhebt,  be- 
zeugten ion.  vaoo'la,  und  resina  wird  mit  Zimmermann  Wtb. 
ebenso  aus  einem  neben  gewölmlichem  pr^tivT]  zu  erschließenden 
*ljrj'z{rri  herzuleiten  sein.  Bpörea  war  aber  kein  echt  griechisches, 
sondern  ein  Lehnwort  aus  dem  Thrakischen  und  kam  ins 
Griechische  zu  spät,  um  den  urgriech.  Wandel  von  tl  zu  ts 
(daraus  weiter  ss,  .s,  Brugmann  Griech.  Gramm.''  119)  mit- 
zumachen. Die  Annahme  einer  griech.  Nebenform  mit  s  hinge 
also  in  der  Luft.  Kurz,  eine  einfache  Entlelinung  des  lat. 
Wortes  aus  dem  Griechischen  kann  m.  E.  nicht  angenommen 
werden.  Man  müßte  mit  Diefenbach  eine  Umbildung  oder 
mit   Weise  73    eine    „volkstümliche   Verstümmlung",   was   auf 
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dasselbe  hinauskommt,  annehmen.  Allein  eine  Umgestaltung 
etwa  eines  lat.  *hritia  nach  hrisare  ist  aus  dem  geographischen 
Grunde  nicht  annehmbar  und  ein  anderes  passendes  Wort, 
nach  dem  die  Umgestaltung  vorgenommen  worden  wäre,  bietet 
sich  nicht  dar.  Nun  kann  aber,  wie  ich  mit  Walde  glaube, 
hrisa  von  ßpDtta  nicht  getrennt  werden.  Die  beiden  Wörter 
stimmen  ja,  von  der  inlautenden  Konsonanz  abgesehen,  laut- 
lich zusammen  und  haben  die  gleiche  Bedeutung.  BpÜTta  wird 
von  Suidas  459  als  za  xr^c.  oza.'fMXffi  msa{j.aTa,  a  xivzc,  aie^j/^uXa 
Xsyooaiv  erklärt  und  ebenso  hrisa  in  Cgll.  2,  496,  36  als  aTSfi-'foXov 
gedeutet,  so  wie  umgekehrt  in  Cgll.  2,  437,  6  arsjj-cpDXov 
mit  hec  hrisa  übersetzt  wird.  Da  hrisa  von  thrak.  ßpoisa, 
ßpoTta  nicht  getrennt  werden  und  doch  auch  nicht  über  das 
Griechische  aus  diesem  bezogen  sein  kann,  so  ist  eine  andere 
Art  des  Zusammenhanges  zu  suchen.  Die  Beziehung  kann 
nicht  in  einer  Entlehnung  vom  Latein  zum  Thrakischen  oder 
in  Urverwandtschaft  bestehen,  da  ßporea  ein  echt  thrak.  Wort, 
eine  Weiterbildung  von  thrak.  ßpötov,  ßpöio?  (Athenaios  10,  447 
und  Olck  bei  Pauly-Wissowa  3,  461)  ist  und  bei  Urverwandt'- 
Schaft  im  Latein,  vom  Tonvokal  abgesehen,  fr-  erscheinen 
müßte,  das  in  dem  wirklich  mit  ßporsa  urverwandten  defrutum 
auch  in  der  Tat  erscheint.  Somit  kann  der  Zusammenhang 
nur  in  einer  Entlehnung  aus  dem  Thrakischen  ins  Lateinische 
bestehen,  nur  nicht  über  das  Griechische.  Da  eine  direkte 
Entlehnung  wegen  des  Mangels  eines  geographischen  Zu- 
sammenhanges ganz  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  wohl  eine 
Entlehnung  über  das  Illyrische  anzunehmen.  Diese  Ansicht 
soll  nun  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Nach  Hekataios 
bei  Athenaios  a.  a.  0.  wurde  das  ßpötov  auch  von  den  Paionern 
hergestellt,  die  nach  Tomaschek  1,  1311.  und  Kretschmer 
Einl.  246  wahrscheinlich  illyrischer  Abkunft  waren.  Wenn 
dies  richtig  ist,  so  ist  da.mit  das  Vordringen  des  thrak. 
ßpöTov,  der  Sache  und  damit  des  Wortes,  zu  einem  illyrischen 
Stamme  bezeugt.  Der  kulturhistorische  Grund  dieses  Vor- 
dringens war  derselbe  wie  der  der  Aufnahme  des  thrak.  Wortes 
ins  Griechische,  eine  Überlegenheit  der  Thraker  in  der  Her- 
stellung berauschender  Getränke.  Diese  Überlegenheit  ist  in- 
direkt  dadurch    bezeugt,    daß   die  ja    doch  mit   ihr  innig  zu- 
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saminenhilngende  Vorliebe   für   den   Genuß  solcher  Getränke 
von   den   altern   Thrakern    mehrfach   durch   alte   Schriftsteller 
berichtet  wird.     Die  Trunksucht  der  alten  Thraker  bezeugen 
Nepos,  der  im  Leben  des  Alci])iades  11,  4  die  Thracas  homines 
vinolentos  nennt,  Horaz  Od.  1,  27,  die  der  Daker,  die  ja  ein 
thrak.  Stamm  waren,    Strabo  7,  304.     Auch  die  Ausbreitung 
des   thrak.  Dionjsosdienstes  über  die  südlichen  und  südwest- 
lichen  Länder  hängt   damit  zusammen.     Da  somit  die  Auf- 
nahme von  ßpÖTia  ins  Illyrische  kulturliistorisch  begreiflich  und 
die  von   ßpütov   bei   einem  Teilstamni   der  Illyrier   bezeugt  ist, 
so   kann   die   von   ßpoua  ins   Illyrische    angenommen   werden. 
"Was   mußte   nun    das    thrak.    Wort   im   Illyrischen   ergeben? 
Nach    der   bei    Hesychios   vorkommenden   Nebenform   ßpoöroc 
steht   das  griech.  u  in  ßpöxo?  für  ü.     Nun  wurde  ii  im  Alba- 
nesischcn  über  ü  zu  /  und  ti  zu  s;  soviel  ich  sehe,  steht  nichts 
der  Annahme   entgegen,    daß    diese  Übergänge    schon  in   der 
Vorstufe  des  Albanesischen,  im  Illyrischen,  um  Christi  Geburt 
eingetreten  gewesen  seien.    So  mußte  thrak.  *hrf(tla  illyr.  brisa 
ergeben.     Dieses  Wort  wurde   dann   aus   dem  Illyrischen  ins 
Latein   übernommen,   so  wie   mannus,   das  nach  AValde  ^  462 
aus  dem  Illyrischen  stammt.    Es  ist  höchstens  bemerkenswert, 
daß  die  Verbreitung  der  beiden  aus  dem  Illyrischen  stammen- 
den  Wörter  im  Romanischen    teilweise  übereinstimmt.     Wie 
mannus  außer  in  abruzz.  manlne  noch  in  span.  manera^  port. 
mmiinha,  gask.  maiic,  bask.  mundo  fortlebt  (Meyer-Lübke  AVtb. 
Nr.  5309,  dessen  Zweifel  m.  E.  unbegründet  sind,   und  Baist 
Zs.  f.  rom.  Phil.  14,   183),   so  ist  auch  brisa  gerade  auf  der 
iberischen  Halbinsel  erhalten,  wie  früher  gezeigt  wurde.    Nun 
erscheint  alban,  bersi  in  anderem  Lichte.    Wie  die  von  Walde 
angenommene  illyr.  Herkunft    des   lat.  mannus   aus   *mandus 
von  ihm  durch  alban.  nws,  geg.  mas,  Stamm,  maz-  aus  *inandia 
gestützt  wird,  so  kann  der  von  mir  angesetzte  illyr.  Ursprung 
des  lat.  brisa  durch  alban.  Jjersi  gestützt  werden.  Dieses  braucht 
nun   nicht  mehr  als  Entlehnung   aus   lat.  brisa  angesehen  zu 
werden,   sondern  als  Weiterbildung  des  altillyr.  brisa]  wegen 
ber-  statt  brl-  vgl.  etwa  ferr/öj  aus  lat.  frlgere.    Das  genannte 
serb.   Wort  wird   direkt  aus   dem  Illyrisch-Albanesischen  ent- 
lehnt sein.     Ins  Latein  kam  das  illyr.  Wort  über  das  Vene- 
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tische  oder  das  Messapische;  beide  Sprachen  waren  ja  illyr. 
Idiome.  Zwar  ist  mannus  höchstwahrscheinlich  den  ersten 
Weg  gewandert;  dies  wird  m.  E.  dadurch  erwiesen,  daß  das 
doch  zu  mannus,  *mandus  gehörige  *mandlum  (Meyer-Lübke 
Wtb.  Nr.  5289)  außer  im  Rumänischen,  in  das  es  direkt  aus 
dem  Illyrischen  gelangt  sein  kann,  hauptsächlich  in  den  Mund- 
arten Oberitaliens  und  des  Südabhanges  der  Alpen  vorkommt, 
so  im  Triestischen,  Grödnischen,  Comaskischen,  Bergamaski- 
schen,  Tirolischen,  s.  Pu§cariu  Wtb,  1,  94  Nr.  1092.  Damit 
ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  auch  hrisa  denselben  Weg 
gegangen  sei. 

Neben  mannus  ist   hrisa   das   zweite    aus   einer  Balkan- 
sprache entnommene  Lehnwort  des  Lateins. 

Wien.  Josef  Bruch. 


Die  direkte  Rede  als  Objekt. 

Im  Lateinischen  kann  in  Nebensätzen  die  kurze  oratio 
recta  wie  ein  Objekt  vor  dem  Verlium  dicendi  stehen,  da  in 
dieser  Sprache  das  Objekt  liabituell  dem  Verbum  vorangeht; 
z.  B.  cian  C.  Cento  prodisset  et  satis  coiitumeliose  'quid  fers, 
Cinciole?^  quaesisset  .  .  .  Cic.  de  orat.  2,  286,  Weitere  Belege 
stehen  IF.  35,  85  f.  Im  Neuhochdeutschen  kann  ebenfalls  in 
Sätzen,  in  denen  nach  der  habituellen  Wortfolge  das  Objekt 
vor  dem  Verb  steht  (z.  B.  als  er  eine  Reise  machte  gegenüber 
er  machte  eine  Reise),  die  kurze  direkte  Rede  vor  das  Verb 
des  Sagens  treten;  wie  .  .  .  als  Liäher  schon  „Weiche  fern 
hinweg!"  ausrief  .  .  .  H.  v.  Kleist  Midi.  Kohlhaas,  herausg. 
V.  E.  Schmidt  3,  182,  18.  Andere  Belege  sind  PBB.  44,  351 
verzeichnet. 

Es  wird  den  Indogermanisten  interessieren,  daß  zu  dieser 
Auffassung  der  direkten  Rede  als  Objekt  andere  Si^rachstämme 
Parallelen  bieten.  So  ist  mir,  als  ich  in  den  Ferien  assyrische 
Keilinschriften  las,  aufgefallen,  daß  das  Babylonisch- Assyrische 
die  gleiche  Konstruktion  kennt.  Delitzsch  Assyr.  AVörterb.  577  a 
8.  V.  K2p  bemerkt  denn  auch,  daß  die  nur  aus  wenigen  Worten 
bestehende  Rede  gern  vor  «sp  I  1  'sprechen,  reden,  sagen' 
steht;  dieselbe  Konstruktion  findet  sich  auch  vor  dem  Ifteal 
von  K2p,  welches  dasselbe  bedeutet,  vgl.  Delitzsch  a.  a.  0. 
S.  578  a,  auch  Delitzsch  Assyr.  Lesestücke ^  175.  In  der 
babylonischen  (iesetzesliteratur  ist  die  erwähnte  Stellung  der 
oratio  recta  vor  «sp  auch  belegbar,  so  z.  B.  sum-ma  as-sa-ta 
mu-us-su  i-zi-ir-ma  „uJ  mu-ti  at-ta^  iq-ta-hi,  a-na  na-a-ru 
i-na-ad-du-.su  'Wenn  eine  Frau  ihren  Mann  haßt  und  sagt: 
„Du  (bist)  nicht  mein  Mann",  soll  man  sie  in  den  Fluß 
werfen'  V  R  25  a  (rechte  Kolonne)  1  Ö\  sum-ma  mu-tu  ana 
as-üa-ti-su  „id  as-sa-ti  at-ta"  iq-ta-hi,   ^/2  ma-na  Jcaspi  i-saq-qal 
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'Wenn  ein  Mann  zu  seiner  Frau  sagt:     „Du  bist  nicht  meine 
Frau",  soll  er  y^  Silbermine  zahlen'  ibid.  8 ff. 

Brockelmann  hat  in  seinem  Grundriß  2,  530  diese  Stellung 
der  direkten  Rede  im  Babylonisch-Assyrischen  erwähnt  und 
bemerkt,  daß  sie  nicht  als  unsemitisch  verdächtigt  zu  werden 
braucht.  Er  war  so  gütig,  mich  briefüch  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  gleiche  Stellung  jetzt  auch  in  den  von  Grohmann  in 
den  Abhandl.  d.  sächs.  Akad.  d.  W.  philol.-hist.  Kl.  33,  66  ff. 
veröffentlichten  äthiopischen  Marienhymnen  (vgl.  ibid.  S.  42) 
mehrfach  belegt  ist. 

Im  Sanskrit,  wo  das  Objekt  habituell  vor  dem  Verb,  das 
Verb  am  Ende  des  Satzes  steht,  pflegen  bekanntlich  sogar 
umfangreiche  direkte  Reden  vor  dem  Verbum  dicendi  und 
sentiendi  zu  stehen.  Ebenso  im  Päli.  Belege  habe  ich  IF.  36, 
2  ff.  genannt.  Dazu  bringe  ich  hier  noch  folgende  Parallele  bei! 

In   der  japanischen  Umgangssprache,  in  der  das  Objekt 
normalerweise  vor   dem   Verbum   steht,    ist   die  Stellung  der 
oratio    recta    vor    dem   Verbum   dicendi   beliebt.      Selbst   bei 
umfangreicherer  direkter  Rede  ist  diese  Art  möglich.    Freilich 
gibt  es  auch  noch  andere,  hier  nicht  zu  erörternde  Konstruk- 
tionen.    Um   das  Ende   der  Rede  zu  bezeichnen,   setzt  man 
to  unmittelbar  dahinter,  welches  sich  darin  mit  altindischem 
iü   vergleichen   läßt.      So    z.  B.    soho   de   söhö  ga    shibarahu 
ashiyasume  ivo  sliimashHe  masu  Kyoto  no  kawam  ga:    „anata 
tva  tabi  no  go  yösu  des'  ga,  doho  ye  aide  des'  Ica?"  to  tazune- 
mash'ta.     'Dort    machten    beide    eine   Zeitlang    Rast,    (und) 
der  Frosch  von  Kyoto  (Kyoto  no  Tcamam;  ga  Partikel,   die, 
wie    man    'indogermanisch'    zu  sagen  pflegt,    den  Nominativ 
und  das  Subjekt  bezeichnet)  fragte  {tazunemasKta,  Präter.  der 
sogen.  Höflichkeitsform  von  ^a^wwem 'fragen')  zuerst  iinazu): 
„Sie  scheinen  auf  der  Reise  zu  sein  (wörtl.  'was  Sie  betrifft, 
es   ist   das    Aussehen   der  Reise'),    wohin   gehen  Sie?"'     In 
einer  Fabel  bei  Plaut  Japan.  Konversationsgrammatik  (Heidel- 
berg 1904)   S.  29.  mata    nagaku  siiwarash'te  oku    to,    aits'wa 
suwarits'Jcenai  kara,  Mtto  'shibire  ga  Jcireta' to  iu  d'arö  'Wenn 
ich   (ihn)  ferner  lange  hocken  (=  auf  japanische  Art  sitzen) 
lasse,  wird,   weil  jener  Bursche  nicht  gewohnt  ist  zu  hocken, 
er  sagen  (m  cZ'arö  umschreibendes  Fut.  von  iu  'sagen'):  „Die 
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Füße  sind  mir  eingeschlafen,"'  Ebendort  in  einer  Erzählung 
S.  282.  Bei  den  Verba  des  Denkens  kann  diese  Konstruktion 
ebenfalls  angewendet  werden. 

München.  E,  Ki eckers. 


Zum  passiTon  Iiuperati?  im  Lateinischen. 

Sommer  bemerkt  Handb.  der  lat.  Laut-  und  Formen- 
lehre'^ 515,  daß  ein  /«?/(?«/•<? 'werde  gelobt'  und  ähnliche  Formen 
in  den  zweiten  Personen  des  Passivs  im  Lateinischen  nicht 
bestanden  hätten,  daß  es  vielmehr  nur  deponential- mediale 
Formen  dieser  Art  gegeben  habe,  und  verweist  dafür  auf 
H.  J.  Müller  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen   39,   436,  Fußnote. 

Diese  Behauptung  läßt  sich  so  ausnahmslos  nicht  aufrecht 
erhalten.  Ich  entsinne  mich  aus  meiner  Lektüre  der  Stelle: 
falla.r  Tantaleo  corripere  ore  liquor  Prop.  eleg.  5,  11,  24.  Wörtlich 
übersetzt  heißt  es:  'Trügerisches  Wasser,  werde  vom  Munde 
des  Tantalus  ergriffen'.  AVir  können  natürlich  freier  übersetzen: 
'laß  dich  trinken',  aber  der  Lateiner  kann  eine  solche  Wendung 
doch  nur  rein  passivisch,  nicht  medial  aufgefaßt  haben.  Cor- 
ripere  indikativisch  zu  fassen,  verbietet  der  Zusammenhang. 
Unmittelbar  vorher  heißt  es  im  Conjunctivus  optativus  Sisyphe, 
mole  vaces,  taceant  Ixionis  orbes,  und  unmittelbar  nachher  eben- 
so Cerherus  et  nuUas  hodie  petat  improhus  umhras,  Et  iaceat 
tacita  lapsa  cairna  sera.  Vers  24  kann  deshalb  nur  impera- 
tivisch  verstanden  werden. 

München.  E.  Kieckers. 


Litauischer  Tokalismus  im  Inlaut  und  Auslaut. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  daß  der  litauische 
Lautstand,  besonders  im  Inlaut,  gegenüber  demjenigen  der 
meisten  übrigen  indogermanischen  Sprachen  ein  einfacher  ist. 
Man  braucht  sich  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Lautgesetzen 
einzuprägen,  und  die  Rekonstruktion  der  ursprachlichen  Ge- 
stalt eines  Wortes  läßt  sich  ohne  große  Mühe  erreichen. 
Besonders  läßt  es  sich  beobachten,  daß  die  Zahl  der  spon- 
tanen Lautwandel  diejenige  der  bedingten  Lautwandel  über- 
steigt, und  auch,  wo  ein  Lautwandel  Bedingungen  unterworfen 
ist,  sind  sie  meist  einfache.  Es  fehlen  hier  alle  diese  sub- 
tilen Verklausulierungen,  an  denen  die  lateinische  Sprache  so 
überaus  reich  ist. 

Nun  gibt  es  aber  doch  einige  Fälle  im  litauischen  Voka- 
lismus, die  sich  dem  Gesamtbild  nicht  fügen  wollen,  was 
besonders  im  Auslaut  bemerkbar  ist.  Seit  das  Litauische  ein 
Gegenstand  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  ist, 
haben  sich  die  Gelehrten  bemüht,  über  diese  Punkte  Klar- 
heit zu  gewinnen,  aber  mit  geringem  Erfolg.  Ich  glaube,  das 
liegt  an  dem  Bestreben,  die  Methode,  die  für  die  klassischen 
Sprachen  und  namentlich  für  das  Lateinische  paßt,  auch  für 
das  Litauische  anwenden  zu  wollen.  Man  sucht  dem  Übel 
abzuhelfen,  indem  man  sich  Bedingungen  für  einen  Lautwandel 
sucht.  Und  da  es  keine  in  die  Augen  springenden  Bedin- 
gungen gibt,  hofft  man  durch  Gruppierung  der  Beispiele  nach 
verschiedenen  Gesichtspunkten  Erleuchtung  zu  finden.  Meistens 
sogar  kennt  man  nur  wenige  Beispiele  und  denkt  mit  denen 
eine  Erscheinung  bewiesen  zu  haben. 

Mir  hat  es  von  jeher  widerstanden,  in  einem  Gesamt- 
bilde, das  sichtbar  nur  gerade  Linien  und  scharfe  Umrisse 
aufweist,  nach  unsichtbaren  Subtilitäten  zu  suchen.    Ich  meine, 


252  W.  Frbr.  v.  d.  Osten-Sacken 

wir  müssen  versuchen,  mit  den  Lautwandlungen,  die  wir  kennen, 
die  sicli  klar  ergeben,  möglichst  auszukommen  und  die  Aus- 
nahmen möglichst  auf  analogischem  Wege  zu  erklären.  Denn, 
wie  auch  die  Tjautgesetze  gedreht  werden,  es  wird  nur  eine 
Anzahl  von  Fällen  durch  die  Verklausulierungen  erklärt,  und 
für  die  übrigen  ist  die  Analogie  niclit  zu  umgehen.  Es  ist 
da  die  Frage:  wenn  man  so  viel  herumversucht  hat,  lohnt  wohl 
auch  der  Versuch,  alle  das  Gesamtbild  beeinträchtigenden 
Beispiele  durch  Analogie  zu  erklären.  Und  vielleicht  lassen 
sich  auch  da  einfache  Gesamttendenzen  linden,  die  mehreren 
Erscheinungen  gerecht  werden. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  gleich  für  alle  Erscheinungen 
phiusible  Erklärungen  bei  der  Hand  zu  haben.  Es  kommt 
mir  nur  darauf  an,  meinen  allgemeinen  Gesichtspunkt,  den 
ich  diesen  Fragen  gegenüber  einnehme,  zu  betonen,  wobei 
ich  hoffe,  daß  vielleicht  einer  oder  der  andere  dazu  angeregt 
wird,  auf  diese  "Weise  den  Dingen  beizukommen.  Heutzutage 
sträubt  man  sich  ja  nicht  mehr  gegen  analogische  Erklärungen; 
warum  will  man  denn  im  Litauischen  alles  auf  lautgesetz- 
lichem Wege  erreichen? 

Im  Inlaut  sind  es  die  Vertretungen  des  urindogernianischen 
0  und  der  Diphthonge,  die  den  Forschern  Schwierigkeiten 
bereiten.  T(;ils  sucht  man  die  Verschiedenheiten  durch  Beto- 
nungsdifferenzen, teils  durch  den  Unterschied  von  Kurz-  und 
Langdij)hthongen  und  dergleichen  zu  erklären.  Befriedigend 
ist  keine  dieser  Erklärungen.  Auch  die  Versuche,  6  und  ä 
als  erste  Komponenten  der  Diphthonge  auseinanderzuhalten, 
sind  gescheitert. 

Für  an  und  \au  ist  ein  einfacher  klarer  Weg  schon  längst 
gefunden,  aber  immer  wieder  in  Zweifel  gezogen  worden,  wohl 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  manche  Beispiele  dabei  lautgesetz- 
lich nicht  zu  erklären  sind.  Ich  führe  unbedenklich  iau  auf 
eu  zurück  außer  den  Fällen,  wo  {ht^  Ion,  iän,  pu  angenommen 
werden  muß,  die  keiner  weiteren  Erörterungen  bedürfen,  da 
niemand  sie  bezweifeln  wird.  Der  AVandel  von  m  zu  iäu  ist 
allerdings  wegen  des  Slavischen  schon  vorbaltisch,  trotzdem 
sei  es  mir  erlaubt,  einige  Augenblicke  dabei  zu  verweilen. 

]\Iikkola  Urslav.  Grammatik  57  nimmt  Anstoß  an  solchen 
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Fällen    wie    lit.   tdiücas   'Fettstückchen'    gegenüber    ags.  peoli 
'Schenkel',  ksl.  ludö  'Narr'   gegenüber  got.  Uuts  'heuchlerisch' 
usw.  und   folgert    daraus,    daß  eu  zu  lit.  au,   slav.  u  geführt 
habe.    Meiner  Ansicht  nach  ist  es  immer  unbedenklich,  neben 
der  e-Stufe  die  o-Stufe  anzunehmen;  der  umgekehrte  Fall  wäre 
viel  störender,  zumal  bei  nominalen  o-Stämmen.    Da  wir  hier 
an  einem  vorgermanischen  eu  nicht  zweifeln  können,  läßt  sich 
ein  OM   daneben  immer  rechtfertigen.     Schwerer  fällt  lit.  au, 
slav.  u  im  Primärverbum  ins  Gewicht,    aber  auch  hier  liegen 
die  Verhältnisse  nicht  so  verzweifelt,  wie  es  den  Anschein  hat. 
Nehmen   wir   an,    es   gab   im  Vorbaltischen   "^rausü  'ich 
scharre,   wühle'    (vgl.   russ.   rucUmyj  'beweglich';    lit.   rausiü 
ist  wohl  Neubildung)  neben  dem  Iterativ  *rausäm  (lit.  rausaü). 
Das  ist  ein  Verhältnis,  wie  es  in  anderen  Ablautsreihen  nicht 
vorkommt.     An   der  Assoziation  Primärverbum  e,  ei,   Iterativ 
a,  ai  haben  diese  beiden  Verba  keine  Stütze;   ein  aktioneller 
Unterschied  zwischen  palatalem   und  nicht  palatalem  Konso- 
nanten hat  sich  nicht  herausgebildet.     Aber  statt  des  *rau- 
eine  andere  Lautgruppe  einführen,  war  nicht  möglich,  da  da- 
mals eu  nicht  sprechbar  war;  also  glich  man  in  den  meisten 
Fällen,  wo   ein   derartiger  Unterschied  sich  zeigte,   denselben 
aus.      Ein    anderer   Fall    liegt    in    abg.    szpg    suü   'schütten, 
streuen'    vor.      Das    vorslavische    Präsens    lautete    *supö,    im 
Infinitivstamm  wechselten  die  Ablautstufen  *saup-  und  *sup-. 
Auch  hier   liegt    ein    in    anderen   Ablautsreihen   ungestütztes 
Verhältnis  vor;    was   war    da   also  natürlicher,    als   daß   man 
den  Anlaut  überall  gleich  machte?    Umgekehrt  hat  lit.  Miüti, 
lett.  Wut  'hängen  bleiben'  unorganisches  -Ui-  nach  lett.  Wautes 
'sich  anlehnen'.  —  Daß  auch  Fälle  vorkommen,  wo  keine  Aus- 
gleichung  stattgefunden   hat,    wird  wohl   niemanden  wunder- 
nehmen,   vgl.    abg.   W'udg    U'usti   'wahren,    hüten'    gegenüber 
buditi'viecken',  hzdeti  'wachen'.    Hier  mag  der  semasiologische 
Zusammenhang   nicht   mehr    gefühlt  worden    sein;   jedenfalls 
findet    sich    innerhalb    der   zusammengehörigen  Verbalformen 
(Präsens,  Infinitiv  usw.)  kein  Ablaut,  also  auch  keine  Anlauts- 
doppelheit.     Lit.  haudHü  haüsti  'strafen,  züchtigen'  hat  auch 
in  dieser  Sippe  den  harten  Anlaut  verallgemeinert.    Natürlich 
gibt    es    viele  Fälle,    wo    der  zur  Ausgleichung  induzierende 
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Faktor  nicht  mehr  erhalten  ist.  Der  psychologische  Prozeß 
ist  aber  klar.  —  Daß  tautosyllabisches  m  zu  lit.  cv,  slav.  ^v 
wurde  gegenüber  lit.  av,  slav.  ov  aus  eu,  ist  nicht  befremdend; 
es  lagen  hier  keine  Diplithonge  im  eigentlichen  Sinne  mehr 
vor.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  Kurz-  und  Lang- 
diphthonge, abgesehen  von  der  Betonungs-  und  (^uantitäts- 
dift'erenz,  zusammengefallen  sind,  ist  hier  m.  E.  nicht  zu  kon- 
statieren. 

Die  doppelte  Vertretung  von  uridg.  ei  durch  lit.  ei  und  c 
läßt  sich  nicht  bestreiten.  Von  allen  bisherigen  Erklärungen 
ist  mir  keine  recht  plausibel;  doch  wird  die  Tatsache,  daß 
hier  tatsächlich  eine  Lautgruppe  unter  unbekannten  Bedin- 
gungen in  zweierlei  Art  sich  entwickelt  hat,  nicht  zu  leugnen 
sein.  Erfreulich  ist  es,  daß  man  neuerdings  den  Lautwandel 
von  ai  zu  i}  zu  bestreiten  anfängt,  vgl.  Endzelin  Lietuviu  Tauta, 
Buch  2,  Teil  2  (1911/12)  284ff.  Er  scheint  allerdings  in  den 
Fällen,  wo  (•  neben  ai  steht,  immer  alten  Ablaut  zu  sehen, 
was  für  viele  Fälle  aber  unnatürlich  erscheint,  da  die  ver- 
wandten Sprachen  diese  Annahme  nicht  überall  befürworten; 
ich  glaube  vielmehr  an  Sekundärablaut,  wie  ich  es  IF.  33, 
245  Fn.  dargelegt  habe^).  Daß  lit.  venas  'unus'  nicht  auf 
*vi-oinos  zurückgeht,  zeigt  die  von  Endzelin  a.  a.  O.  288  bei- 
gebrachte Form  \ii.  viczvelncUs  'ganz  allein';  demnach  scheint 
mir  meine  Zerlegung  des  Wortes  in  *iie  +  inos  (IF.  33,  270) 
gesichert  zu  sein. 

Betrefis  der  Vertretung  von  uridg.  ö  im  Litauischen 
schließe  ich  mich  denjenigen  Forschem  an,  die  das  litera- 
rische 0,  gemeinlitauische  ä  als  Sekundärablaut  zu  a  aus  o 
und  9  auffassen.  Daß  nicht  alle  Fälle  damit  erklärt  sind, 
weiß   ich,   aber  ich  weiß  ebenso,   daß  in  anderen  indogerma- 

')  Wenn  ich  daselbst  auch  lit.  gedu  'singe'  zu  den  Fällen  des 
Sekundäral)lauts  rechne,  so  geschieht  das,  weil  ein  ei  bei  dieser  Sippe 
nicht  bele{,'t  ist,  und  ksl.  zalb  'Leid'  und  seine  Al)lcitun<^en  zu  \\i.  gailu 
'leid'  teilweise  in  so  cng-cr  Beziehung  stehen,  daß  icli  hier  dii;  in  IP\  24, 
242 f.  angenommene  analogische  Entstehung  des  slavischen  Anlauts  dem 
Ansetzen  einer  sonst  nicht  bezeugten  Ablautstufe  *f/^'c-  vorziehe.  In- 
dessen kann  vielleicht  ein  Teil  der  slavischen  Worte  altes  *^i'e-,  das  im 
Ablaut  zu  ai.  gathn  'Gesang'  usw.  steht,  haben  und  die  übrigen  nacli 
sich  gezogen  haben,  so  daß  auch  lit.  gcdu  auf  *gi'ci-  zurückgehen  kanu. 
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nischen  Sprachen  sich  gleichfalls  a  und  ä  finden,  wo  wir  sie 
nicht  erwarten  würden.  Es  ist  zwar  merkwürdig,  daß  die 
Parallellaute  e  und  ii  keinen  parallelen  Ursprung  haben,  aber 
die  Herleitung  des  ü  aus  öii  und  äu  wird  durch  nichts  nahe- 
gelegt; wo  wir  ü  in  der  w-Keihe  finden  (s.  Mikkola  Urslav. 
Gramm.  62),  kann  schon  ursprachlicher  Schwund  des  -li- 
(also  ö)  oder  auch  die  Lautgruppe  uö  vorliegen.  Zur  Erklä- 
rung der  unklaren  Fälle  mit  o  [ä\  statt  ü  möchte  ich  noch 
auf  einen  Umstand  hinweisen.  Die  Erhaltung  der  ö-Qualität 
teilt  das  Litauisch-Lettische  mit  dem  Germanischen,  und  auch 
die  Diphthongierung  erinnert  an  ahd.  uo.  Die  Erhaltung  des 
ä  dagegen  teilt  das  Baltische  mit  dem  Sla\ischen.  Könnte 
man  nicht  annehmen,  daß  das  Litauisch-Lettische  beide  Vokale 
lautgesetzlich  unverändert  gelassen  hat,  aber  durch  den  im 
Slavischen  erfolgten  Lautwandel  von  ö  zu  ä  doch  noch  in 
Mitleidenschaft  gezogen  worden  ist,  indem  es  in  den  gemein- 
samen "Worten  einen  Wechsel  zwischen  beiden  Vokalen  hat 
eintreten  lassen,  der  sich  dann  auch  auf  andere  Worte  weiter 
erstrecken  konnte,  aber  dann  von  der  andern  Seite,  vom  Ger- 
manischen her,  zur  Erhaltung  der  lautgesetzlichen  Formen  in 
einem  allerdings  stark  verminderten  Grade  beeinflußt  worden 
ist?  Die  so  gewonnene  Doppelheit  verwertete  man  dann  zur 
Scheidung  des  isolierten  o  von  dem  in  einem  Ablautsverhält- 
nisse stehenden,  wobei  sich  aber  auch  noch  andere  Scheidungs- 
prinzipien geltend  gemacht  haben  müssen,  denen  wir  nicht 
mehr  nachspüren  können.  Eine  lautliche  Beeinflussung  von 
Seiten  des  Urgermanischen  auf  das  baltische  Sprachgebiet 
erscheint  mir  durchaus  denkbar.  Die  einzigen  starken  Ver- 
änderungen des  Urgermanischen  von  der  Ursprache  betrafen, 
so  lange  der  Akzent  noch  beweglich  war,  den  Konsonantismus; 
das  Wortbild  blieb  aber  durch  die  Vokalähnlichkeit,  durch 
die  deutliche  Artikulation  der  unbetonten  Silben,  durch  den 
Mangel  an  Umlautserscheinungen  usw.  in  beiden  Sprach- 
gebieten einander  so  nahestehend,  daß  man  jede  kleine  voka- 
lische Abweichung  wohl  wahrnehmen  konnte,  da  man  die 
Identität  der  ursprungsgleichen  Worte  noch  fühlte. 

Sind    es    im    Inlaute    nur    wenige    Punkte,    die    wir    mit 
unserer  Kenntnis  der  Lautgesetze  nicht  aufklären  können,  so 
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bietet  der  Auslaut  ein  weit  bunteres  Bild.  Kein  Deklinations- 
typus entbehrt  Formen,  die  zum  zu  erwartenden  System  nicht 
passen.  Daher  hat  man  nun  die  Auffassung,  der  Auslaut 
habe  seine  eigenen  Lautgesetze  und  zwar  seien  hier  viele  alte 
Unterschiede,  die  im  Inlaut  verwischt  sind,  viel  feiner  auf- 
bewahrt, während  doch  in  den  meisten  anderen  Sprachen 
eher  die  umgekehrte  Erscheinung  zu  konstatieren  ist.  Nicht 
nur  sei  zu  scheiden  zwischen  Stoßton  und  Schleifton,  sondern 
auch  zwischen  ursprachlichem  6i  und  äi,  öl  im  absoluten  Aus- 
laut und  ö/,s,  ö  im  absoluten  Auslaut  und  om  usw.  Nun  ist 
es  sicher,  daß  gestoßene  Länge  gekürzt  worden  und  gekürztes 
e  und  ü  zu  /  und  u  geworden  sind.  Diese  Erscheinung  ist 
eine  relativ  junge  und  durch  viele  Beispiele  gestützt,  außer- 
dem gehen  hierin  alle  Vokale  parallel,  so  daß  ein  gemein- 
samer Gesichtspunkt  besteht.  Dann  sind  vielfach  kurze  Vokale 
in  Endsilben  ab-  oder  ausgefallen,  lassen  sich  verschiedene 
Sandhierscheinungen  beobachten  usw.,  namentlich  bieten  die 
Dialekte  ein  mannigfaltiges  Bild.  Aber  das  ist  doch  alles 
in  Zeiten  geschehen,  wo  auch  der  Inlaut  in  der  gesprochenen 
Sprache  durchaus  nicht  überall  das  reine  Bild  bietet,  wie 
Kurschat  es  uns  aufgezeichnet  hat.  Die  Erscheinungen  aber, 
die  die  Indogermanisten  hauptsächlich  beschäftigt  haben,  sind 
alten  Datums  und  lassen  sich  wohl  mit  Ausnahmen  als  gemein- 
litauisch bezeichnen.  Und  dann  sind  es  immer  ein  bis  zwei 
Beispiele,  für  die  besondere  Lautgesetze  aufgestellt  werden, 
was  schon  von  vonihinein  zur  Skepsis  veranlaßt.  Ich  habe 
schon  bei  meiner  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Litauischen 
als  Student  alle  diese  Erklärungsversuche  innerlich  abgelehnt 
und  bin  in  dieser  Beziehung  fest  geblieben.  Ich  kann  mich 
nur  den  AVorten  Endzelins  im  obenerwähnten  Aufsatz  289 
anschließen:  „so  halte  ich  es  für  methodologisch  richtig,  bei 
der  sprachgeschichtlichen  Bestimmung  der  auslautenden  Vo- 
kale und  Diphthonge  sich  weniger  durch  die  entsprechenden 
Endungen  der  verwandten  Sprachen  als  durch  die  für  den 
Inlaut  der  betreffenden  Sprache  geltenden  Lautgesetze  leiten 
zu  lassen."  Demgemäß  führt  Endzelin  in  überzeugender 
Weise  das  e  in  den  Flexionsendungen  auf  -ei  zurück. 

Nach  obigem  Prinzip   erwarte  ich   also  für  den  Dat.  sg. 


Litauischer  Vokalismus  im  Inlaut  und  Auslaut.  257 

der  o-Stämme  -ai  aus  -öi,  wie  der  Instrumental  plur.  auf  -ats 
lautet,  für  den  Genitiv  plur.  der  o-Stämme  -ii  resp.  -ö  (ent- 
sprechend der  im  Inlaut  herrschenden  Doppelheit)  und  für 
denselben  Kasus  der  ä-Stämme  -ö.  Die  Formen  ul  und  ü 
in  diesem  Kasus  halte  ich  nur  bei  den  i^-Stämmen  für  laut- 
gesetzlich, in  den  übrigen  Flexionsklassen  aber  für  Analogie- 
bildungen nach  den  w-Stämmen.  D.  h.  bei  den  tt-Stämmen 
sind  diese  Formen  natürlich  nicht  aus  den  ursprachlichen 
herzuleiten,  sondern  ihrerseits  ist  dort  -üi  eingetreten  zum 
Nom.  -US  nach  der  Proportion  -asj-äi  der  o-Stämme  und  -um 
zum  Nom.  plur.  -us  etwa  nach  der  Proportion  der  ä-Stämme 
-äsj-äm.  Ich  führe  der  Bequemlichkeit  halber  die  ö-Stämme 
als  Muster  an,  weil  hier  die  Verhältnisse  einfacher  sind;  bei 
den  o-Stämmen  herrscht  wegen  der  doppelten  Vertretung  von 
uridg.  -0  und  wegen  der  Chronologie  betreffs  der  Herüber- 
nahme  des  pronominalen  Nom.  plur.  -ai  und  der  Ausbildung 
des  Akk.  plur.  -ms  aus  -ös  {6ns  hätte  nur  -äs,  -as  ergeben 
können)  Verwirrung.  Doch  bin  ich  überzeugt,  daß  sich  auch 
bei  den  o-Stämmen  eine  Proportion  zu  den  w-Stämmen  finden 
ließe,  wie  z.  B.  auch  der  Nom.  plur.  der  w-Stämme  auf  -üs 
eher  eine  Nachbildung  des  maskulinischen  -ös  als  des  femini- 
nischen -äs  gewesen  sein  dürfte.  Statt  der  Nominative  können 
aber  eventuell  auch  die  Dative  auf  -ams  und  -ums  usw.  bei 
der  Proportion  mitgewirkt  haben,  wenn  der  Gen.  plur.  auf  -ä 
und  nicht  auf  -ii  lautete. 

Daß  die  Formen  -ui,  -üs,  -ü  bei  den  ^«-Stämmen  Nach- 
bildungen nach  anderen  Flexionsklassen  sind,  wird  wohl 
übrigens  kaum  auf  einen  "Widerspruch  stoßen,  wenn  auch 
über  die  Art  und  "Weise  die  Meinungen  auseinandergehen 
können,  wie  ich  auch  zugebe,  daß  ich  mir  darüber  keine 
bestimmte  Ansicht  gebildet  habe.  Dagegen  kann  ich  mir 
denken,  daß  die  Herübernahme  charakteristischer  ?^-Formen 
in  andere  Flexionsklassen,  wo  sie  gar  nicht  in  das  System 
zu  passen  scheinen,  wenigen  einleuchtend  erscheinen  dürfte. 
Doch  habe  ich  erstens  daran  zu  erinnern,  daß  bei  den  ä- 
Stämmen  das  -ü  sicher  nicht  aus  -am  entstanden  sein  kann, 
also  jedenfalls  aus  einer  anderen  Klasse  stammt,  und  dann, 
daß   die   Genitivendung  des  Plurals  bei   den  o-Stämmen,   ob 
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sie  nun  auf  -u  oder  auf  -ä  lautete,  mit  anderen  Kasusendungen 
zusammenfiel.  Und  beim  Dativ  sg.  kann  man  sich  wolil 
denken,  daß  /u  jener  Zeit,  wo  die  Herübernalime  geschab, 
die  Genusgleichheit  zwischen  den  /<-  und  o-Stämmen  über  die 
äußerliche  Gleichheit  zwischen  den  o-  und  «-Stämmen  (in 
beiden  Fällen  -ni)  den  Sieg  davontrug.  Indessen  weiß  ich 
sehr  wohl,  daß  psychologische  Lücken  bleiben. 

Deshalb  möchte  ich  auf  eine  romanische  Parallele  auf- 
merksam machen,  wo  gleichfalls  die  psychologischen  Vorgänge 
eines  analogischen  Prozesses  durchaus  unnatürlich  erscheinen 
und  dennoch  mit  Recht  von  den  modernen  Forschern  ange- 
nommen werden.  Früher  wurde  gelehrt,  daß  im  Italienischen 
und  Rumänischen  die  Auslautsilben  -as,  -es  zu  -i  geworden 
seien,  weil  in  den  Flexionsendungen,  die  im  Lateinischen  diese 
Endungen  hatten,  tatsächlich  -i  steht.  Als  ich  das  zum  ersten 
Male  las,  überkam  mich  sofort  ein  Zweifel,  und  auf  der  Suche 
nach  einem  -i  verfiel  ich  sofort  auf  Formen  wie  italieu.  suoceri 
'Schwiegerväter',  odi  'hörst',  nach  denen  sich  dann  padri 
'Väter,  vedi  'siehst',  canti  'singst'  usw.  gerichtet  haben,  was, 
wie  ich  später  hörte,  auch  die  jetzt  herrschende  Meinung  ist. 
Dennoch  konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  daß  ich  mir  die 
Sache  nicht  recht  vorstellen  konnte.  Zunächst  wundert  einen 
die  Parallele  zwischen  dem  verbalen  und  nominalen  -es,  wo 
doch  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Fällen  kaum  denk- 
bar ist,  desgleichen  befremdet  die  Übereinstimmung  des  Italie- 
nischen mit  dem  Rumänischen,  wo  die  Fülle  genau  dieselben 
sind.  Und  dann  stelle  man  sich  die  weitere  Übertragung  des 
leicht  begreiflichen  maskulinen  p<idr'i  auf  das  feminine  madrl 
'Mütter'  vor,  wo  die  alte  Femininform  *madre  doch  an  un- 
zähligen anderen  Femininen  eine  Stütze  hätte  haben  müssen. 
Warum  konnte  denn  nicht  hier  eher  der  Plural  gleich  dem 
Singular  *madre  lauten,  wie  doch  cittä  'Stadt',  vertu  'Tugend' 
zugleich  Singular  und  Plural  sind?  Oder  warum  wurde  nicht 
eher  zum  Plural  *inadre  ein  neuer  Singular  *madra  gebildet? 
Diejenigen  Feminina  auf  -e,  die  nicht  das  natürliche  Ge- 
schlecht bezeichneten,  hätten  immerhin  mit  ihren  neuen  Plu- 
ralen  auf  -i  zu  Maskulina  werden  können.  Es  ist  doch  zu 
beachten,   daß   meistens   die  Su))stantive  mit  Artikel,   oft  mit 
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Adjektiven,  gebraucht  werden,  und  es  wäre  schon  fast  unbe- 
greiflich, wie  eine  Sprache  die  Verbindungen  la  madre,  le 
madri  dulden  könnte,  wenn  sie  sich  lautgesetzlich  gebildet 
hätten;  wieviel  mehr  befremdet  es,  daß  diese  Disharmonie 
sogar  geschaffen  wurde.  Auch  beim  Verbum  steht  canti  inner- 
halb eines  Typus,  wo  diese  Form  durchaus  nicht  hinpaßt; 
allerdings  ist  das  Nebeneinander  der  zweiten  und  dritten  Person 
plur.  cantiamo,  cantate  auch  etwas,  was  man  nicht  glauben 
würde,  wenn  man  es  nicht  vor  sich  sähe.  Und  dennoch  steht 
in  allen  diesen  Fällen  die  Tatsache  fest:  in  die  an  sich  har- 
monischen Paradigmen  sind  Elemente  hineingetragen  worden 
die  die  Harmonie  stören,  einfach  nur,  weil  es  charakteristische 
Formen  waren,  und  derartige  vorher  fehlten  (außer  bei  can- 
tiamo). Vielleicht,  wenn  man  das  allmähliche  Entstehen  dieser 
Formen  an  den  Quellen  verfolgen  würde,  daß  man  dann  im 
Sprachgefühl  eine  anklingende  Seite  finden  würde. 

So  meine  ich  nun,  dürfen  wir  uns  daran,  daß  nicht  alle 
psychologischen  Vorgänge  sich  uns  anschaulich  darstellen 
lassen,  nicht  stoßen.  Namentlich  finde  ich,  ist  die  Ähnlich- 
keit des  litauischen  Gen.  plur.  auf  -ü  mit  dem  italienischen 
Nominativ  auf  -i  sehr  groß.  Und  die  italienische  Sprache 
ist  in  ihrem  Verhältnis  zum  Lateinischen  wohl  überhaupt  nicht 
unähnlich  der  litauischen  Sprache  im  Verhältnis  etwa  zum 
Urbaltisch-Slavischen.  Lautliche  Vorgänge,  die  uns  im  Kelti- 
schen oder  Albanesischen  ganz  natürlich  erscheinen  würden, 
würden  uns  bei  den  beiden  anderen  Sprachen  befremden. 
Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Laut- 
wandel untereinander  in  einem  Zusammenhange  stehen,  daß 
die  ganze  Artikulationsbasis  sich  verändert.  Ich  glaube,  wir 
können  diese  Anschauungsweise  auch  für  das  Verhältnis  zwi- 
schen dem  litauischen  Inlaut  und  Auslaut  anwenden.  Auch 
die  psychischen  Tendenzen  innerhalb  einer  Sprache  lassen 
sich  vielleicht  auf  eine  gemeinsame  Basis  stellen.  Ich  denke 
dabei  vor  allem  an  den  litauischen  Sekundärablaut,  von  dem 
wir  vorläufig  nur  sehr  wenig  Positives  wissen,  der  sich  aber 
doch  mannigfaltig  spüren  läßt,  und  auch  an  die  Art  und 
"Weise  der  Systematisierung  des  litauischen  a  verbo.  Werden 
diese   Fragen   einmal    auf   psychologischer    Grundlage   genau 
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untersucht,  so  könnten  daraus  vielleiclit  auch  auf  den  Auslaut 
Streifhchter  fallen. 

Auch  im  Slavischen  habe  ich  immer  das  Bestreben,  mög- 
lichst wenige  Lautgesetze  anzuerkennen  und  möglichst  die  ein- 
zelnen in  Harmonie  miteinander  zu  bringen.  Auch  für  den 
Auslaut  -wird  sich  dort  nach  dieser  Richtung  hin  noch  mancher- 
lei tun  lassen,  womit  Brugmanns  Erklärung  des  Instrumentals 
plur.  auf  -//  in  IF.  22,  336  f.  einen  sehr  erfreulichen  Anfang 
gemacht  hat.  Indessen  liegen  dort  die  Verhältnisse  doch  ver- 
wickelter, und  über  das  Tappen  bin  ich  nicht  hinausgekommen. 
Der  mehrfache  Zusammenfall  von  Vokalen  und  Diphthongen 
hat  vieles  verdunkelt,  was  im  Litauischen  noch  sichtbar  ist, 
so  daß  der  Möglichkeiten  immer  noch  mehr  sind.  Aber  das 
Prinzi]),  für  den  Auslaut  nach  Möglichkeit  nur  das  für  den 
Inlaut  Erprobte  anzuerkennen,  dürfte  in  beiden  Sprachzweigen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  anwendbar  sein.  Vor  allem  bin 
ich  im  Slavischen  gegen  viele  Erklärungen  skeptisch,  die  für 
ä  und  0  eine  verschiedene  Entwicklung  voraussetzen  und  mit 
Veränderungen  der  o-Laute  nach  -ü  hin  rechnen,  obgleich 
der  Augenschein  fast  gebieterisch  darauf  hinweist  und  man 
die  Flexion  der  ?/-Stämme  nicht  für  alle  Erscheinungen  in 
den  anderen  Flexionen  verantwortlich  machen  kann. 

Mitau.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


Die  serbokroatischen  Präsentia  Ton  Präpositionalkomposita 
mit  betonter  Präposition^). 

Einige  Kategorien  von  serbokroatischen  Präsentia,  die  als 
Simplicia  den  Akzent  "^  oder  "  auf  der  ersten  Silbe  haben, 
ziehen  denselben  in  der  Komposition  auf  die  Präposition  zu- 
rück, die  dann  die  Betonung  "  hat.  Diese  Kategorien  werden 
von  Leskien  Grammatik  der  serbo-kroatischen  Sprache  1,  513 
(Nr.  820)  aufgezählt.     Es  sind  folgende: 

1.  pö-cnem,  nä-dmem,  räz-drem.,  öt-mem,  prö-pneni,  zä-spem 
usw.,  s.  Leskien  a.  a.  0.  515  (Nr.  821  Bb),  516  (Nr.  823). 

2.  dö-cem  (zu  db-thati)  u.  dgl.;  a.  a.  O.  516  (Nr.  824). 

3.  nä-gncm  (:  nä-gnuti),  sä-mknem  (:  zä-mJcnuti)  usw. ;  a.  a.  0. 
517  (Nr.  826). 

4.  pö-sljeni  {:  pb-slatl)  usw.;  a.  a.  0.  519  (Nr.  829). 

5.  öb-iijem,  ü-hijem,  pö-krijem  usw.;  a.  a.  0.  520  (Nr.  830). 
Die  ersten  vier  Klassen  bilden  der  fünften  gegenüber  eine 

Kategorie.  Sie  haben  alle  einen  Halbvokal  (&,  z)  in  der 
Wurzelsilbe  gehabt,  der  natürlich  schwinden  mußte;  die 
fünfte  Klasse  aber  hat  einen  vollen  Vokal,  der  bewahrt  blieb. 
Dieser  Unterschied  würde  an  sich  schon  eine  getrennte  Be- 
handlung der  fünften  Klasse  rechtfertigen.  Um  so  mehr  ist 
eine  solche  notwendig,  als  diese  Klasse  auf  einem  viel  be- 
schränkteren Gebiete  vorkommt:  sie  ist  ausschließlich  stokavisch. 
Die  auf  der  Präposition  betonten  Präsentien  mit  geschwundenem 
z,  b  aber  kommen  auch  im  Uakavischen  und  sogar  außerhalb 
des  serbokroatischen  Gebietes  vor. 


^)  Dieser  Aufsatz  und  der  folgende  wurden  im  Jahre  1916  ge- 
schrieben. Ich  bitte  zu  berücksichtigen,  daß  meine  im  8.  und  9.  Bande 
des  Rocznik  Slawistyczny  und  im  1.  Hefte  der  Revue  des  etudes  slaves 
erschienenen  Aufsätze  später  geschrieben  sind  und  daß  nur  die  Literatur 
bis  1916  benutzt  wurde. 

Februar  1922.  v.  W. 
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I.  Der  Typus  öh-ujfni,  u-hijcm,  pö-lrijöm. 
Den  auf  der  Präposition  betonten  stokavischen  Formen 
stehen  in  der  von  Beli6  (Izvestija  14,  2)  beschriebenen  Mund- 
art von  Novi  Formen  wie  ti-hijc,  ,Ta-hije,  z-hijcn,  na-hijen, 
u-nujrn  sc,  ob-ujcn,  ob-Qje  gegenüber;  s.  Belic  a.  a.  O.  245, 
Auch  die  Simplicia  haben  den  Akzent  '":  v?je,  cüjcn,  cüjcj 
§t;m;  die  stokavischen  Formen  Lauten  bekanntlich  vl/r,  cuj'mi, 
-ß,  S7Jcm.     Der  Gegensatz  zwischen  cak.  '"  und  stok.  "  bietet 

y 

keine  großen  Schwierigkeiten:  im  Cakavischen  tritt  die  vor 
gewissen  Ausgängen  moditizierte  alte  steigende  Intonation  oft 
als  ^  auf,  im  Gegensatz  zum  Stokavischen,  aber  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Slovenischen : 

cak.  (Kastaver  Mundart)')  7nih  :  ^t.  mtll:  sl.  mtli',  cak. 
diigl  :  st.  dügl  :  sl.  döf(jl. 

cak.'*)  gmen  :  st.  glnSni  :  sl.  ginem. 

cak.*)  mäzm  :  st.  mäzcm  :  sl.  mäzem. 

Zu  diesen  Fällen,  worauf  schon  von  Belic  aufmerksam 
gemacht  wurde ^),  gehört  auch:  cak.  Jcnj€n,  ciljcn,  §i/cn  :  st. 
]crij€m,  cujem,  .sljcm  :  sl.  hij'em,  ciijem,  syem. 

Formen  mit  einem  solchen  sekundären  ■""  gibt  es,  obgleich 
in  viel  geringerer  Anzahl,  auch  im  Stokavischen.  Hier  ist  die 
einzige  Kategorie,  die  es  regelmäßig  hat,  der  Genitiv  Plural 
von  Nomina  mit  alter  steigender  Länge:  Jdinä  zu  Min,  zähä 
zu  zaba.,  cüdä  zu  (udo.  Außerdem  kommt  "^  sporadisch  beim 
bestimmten  Adjektiv  vor:  stäri  zu  stär,  pravl  zu  präv,  mall 
zu  mal.  Sonst  entspricht  dem  sekundären  ^  des  Cakavischen 
und  Slovenischen  ein  stokavisches  "\  Über  diese  zweierlei 
Vertretung  der  aus  altem  Akutus  entstandenen  sekundären 
Intonation  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  denn  diese 
Intonation  war  nicht  in  allen  Formkategorien  genau  dieselbe*). 
Wir  dürfen  aber  annehmen,  daß  auch  in  solchen  Fällen,  wo 
das  Stokavische  im  Gegensatz  zum  Cakavischen  ''  hat,  dieses 
ursprünglich  eine  etwas  andere  Modulierung  gehabt  hat  als 
dasjenige  ",   dem  in  andern  Dialekten  und  Sprachen   die  ge- 

')  S.  Belic  .Juznoslovenski  filolof(  1,  41. 

»)  S.  Belic  Izvestija  14,2,  242,  214. 

')  Juznoslovenski  filolog  1,  3811.  passini. 

•)  S.  unten  S.  275  ff. 
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wohnliche  Fortsetzung  der  alten  steigenden  Länge  entspricht. 
Das  ist  schon  a  priori  wahrscheinlich^),  für  die  Klasse  von 
hrijem,  cnjcm,  sijem  geht  es  aber  auch  aus  den  stokavischen 
Formen  selber  hervor,  und  zwar  glaube  ich,  daß  gerade  die 
Betonung  der  Komposita  {öb-ujcm,  ü-bijBm,  pö-hrijem  usw.)  auf 
eine  sekundäre  Intonation  des  Stammvokales  hinweist,  die  der- 
jenigen von  Mmä,  iähä,  cüdä  sehr  ähnlich  war. 

Wir  werden,  um  zu  einer  richtigen  Erklärung  von  öh-ujem, 
pö-Jcrijem,  ü-bijem  zu  gelangen,  diese  Formen  im  Zusammen- 
hang mit  ünükä  (Gen.  Plur.  zu  ümüx,,  imuJca),  besjedä  (Gen. 
Flur,  zu  hcsjeda),  kölienä  (Gen.  Plur.  zu  holjeno)  betrachten 
müssen.  Auch  hier  ist  die  Anfangbetonung  ausschließlich 
stokavisch:  Belic  Izvestija  14,2,  212 f.,  224 f.,  220  zitiert: 
sused  (:  sused)  u.  dgl.,  hesed  (:  heseda)  usw.,  Tiolm  (:  koleno)  usw., 
und  auch  in  andern  slavischen  Sprachen  finden  wir  keine  Spuren 
einer  urslavischen  Anfangbetonung ^).  Unter  solchen  Umstän- 
den muß  es  als  sehr  unwahrscheinlich  gelten,  daß  die  Be- 
tonung von  stok.  ünükä,  besjedä,  kölj'enä  aufs  Urslavische  zurück- 
gehen sollte.  Wir  sehen  uns  am  besten  nach  einer  solchen 
Deutung  dieser  Formen  um,  wobei  dieselben  als  eine  Neuerung 
des  Ötokavischen  aufgefaßt  werden.  Und  eine  solche  Deutung 
ist  möglich. 

Im  21.  Bande  des  Archivs  für  slavische  Philologie  S.  392 
bis  398  hat  Leskien  solche  Fälle  besprochen,  wo  der  Akzent 
von  einem  fallend  intonierten  Nomen  auf  die  vorhergehende 
Präposition  zurückgezogen  wird.  Am  Ende  dieser  Unter- 
suchung sprach  L.  die  Meinung  aus,  „daß  sicher  oder  wahr- 
scheinlich noch  manche  Eigenthümlichkeiten  der  serbischen  Be- 
tonung mit  dem  Versetzen  des  ursprünglichen  fallenden  Hoch- 

1)  Vgl.  Verf.  Archiv  für  slav.  Phil.  36,  375  f. 

*)  Ich  erwähne  hier  bloß  die  slovenischen  Formen:  orehov,  lislc, 
holen.  S.  Valjavec  Rad  122,  172  f.  —  Daß  die  übrigen  cakavischen  Mund- 
arten mit  derjenigen  von  Novi  übereinstimmen,  geht  aus  Formen  wie 
äev^c,  peteh  in  Rijeka  (Strohal  Rad  124,  137  iF.),  nedilj,  holen  in  Rab 
(KuSar  Rad  118,  30),  goved,  kraßc  auf  den  Quarnero-Inseln  (Milcetic 
Rad  121,  120  und  122)  hervor.  Auf  Lastovo  betont  man  jezik,  telet, 
sjekir,  kösulj,  aber  nevjest  (s.  Oblak  Archiv  16,  442).  Ich  vermute,  daß 
das  '  hier  mit  stok.  \  nicht  mit  "  auf  einer  Linie  steht:  auf  Lastovo  hat 
die  „neue  Akzentuation"  schon  die  Oberhand  gewonnen  (Oblak  446). 
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tons  innerer  Wortsilben  auf  vorhergehende  Silben  zusammen- 
hangen'*;  so  beruhe  „die  Betonung  des  Gen.  Plur.  hesßdä 
von  hcsjeda  und  ähnlichen  Worten  darauf,  daß  der  alte  Genitiv 
hesjcd  die  zweite  Silbe  fallend  betont  hatte".  Das  wird  in  der 
Hauptsache  richtig  sein;  bloß  glaubeich,  daß  das  Wort  „ur- 
sprünglichen" vor  „fallenden  Hochtons"  besser  weggeblieben 
wäre.  Der  Akzent,  der  in  diesem  Falle  im  Stokavischen  zu- 
rückgezogen wurde,  war  der  sekundäre  Zirkumllexus,  der  aus 
primärer  steigender  Intonation  entstanden  war. 

S.  275  ff.  werden  wir  konstatieren,  daß  die  aus  alter  stei- 
gender Länge  entstandenen  sekundären  Intonationen  in  den 
südslavischen  Sprachen  (insofern  diese  überhaupt  alte  In- 
tonationsunterschiede bewahrt  haben;  das  Bulgarische  hat  sie 
bekanntlich  aufgegeben)  die  Neigung  haben,  mit  Zirkumflexus 
gesprochen  zu  werden.  Bei  allen  hierhergehörigen  Wort- 
kategorien spricht  der  Slovene  ^;  in  mehreren  Fällen  hat  auch 
das  Cakavische  ^  und  in  einigen  Formgruppen  tritt  diese  In- 
tonation auch  im  Stokavischen  auf.  Ob  wir  bereits  fürs  ür- 
slavische  mit  Rozwadowski  Encyklopedya  polska  II  (Je^zyk 
polski  i  jego  historya  1),  311  ff.  eine  „nowocyrkumfleksowa 
intonacya"  annehmen  dürfen,  ist  zweifelhaft;  fürs  Urserbo- 
kroatische und  Urslovenische  ist  aber  ein  solcher  sekundärer 
Zirkumllexus  sehr  wahrscheinlich.  Wie  sollten  wir  es  nun 
aber  erklären,  daß  speziell  im  k^tokavischen  die  Silben  mit 
sekundärem  Zirkumflexus  den  Akzent  zurückwerfen,  ebenso 
wie  es  in  urslavischer  Zeit  die  Silben  mit  altem  Zirkumflexus 
gemacht  hatten?  Wenn  ich  glaube,  diese  Frage  ohne  Schwierig- 
keit beantworten  zu  können,  so  verdanke  ich  das  dem  tiefen 
Eindrucke,  den  einmal  die  Lektüre  der  schonen  Seiten,  die 
Öachmatov  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  stokavischen 
Betonung  gewidmet  (Izvöstija  6,  1,  343  ff.),  auf  mich  gemacht 
hat.  Wenn  ich  mich  in  Probleme  des  serbokroatischen  Akzentes 
vertiefe,  so  kommt  mir  stets  vor  allen  andern  Untersuchungen 
diese  klare  und  scharfsinnige  Arbeit  ins  Gedächtnis. 

^achmatov  betont  die  Tatsache,  daß  das  Ötokavisciie  den 
urslavischen,  auf  langen  Silben  im  Oakavischen  bewahrten 
steigenden  Ton  in  einen  fallenden  verwandelt  hat.  AVenn  nun 
in   solchen  Wörtern,    die   ursprünglich   nicht   die   erste   Silbe 
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betonten,  der  Akzent  um  eine  Silbe  zurückgezogen  wird  und 
als  '  oder  '  auf  die  ursprünglich  vorhaupttonige  Silbe  tritt, 
so  kommt  das  dadurch,  daß  das  Stokavische  in  nicht-ersten 
Silben  keinen  fallenden  Ton  duldete;  in  dieser  Hinsicht  blieb 
das  Stokavische  einer  alten  Tendenz  des  Urslavischen  treu: 
denn  auch  diese  Sprache  duldete  keinen  fallenden  Ton  außer- 
halb der  ersten  Silbe  des  Wortes,  und  auch  damals  wurde 
ein  solcher  Ton  durch  Akzentzurückziehung  beseitigt  (r.  nd 
golovu,  s.  nä  glävu,  sl.  na  glävo). 

Im  Lichte  dieser  einleuchtenden  Erklärungstheorie  müssen 
wir  auch  stok.  ünüJcä,  hesjedä,  höljenä  betrachten.  Auch  hier 
ist  von  Grundformen  mit  fallendem  Tone  (=  Zirkumflexus) 
in  der  zweiten  Silbe  auszugehen,  und  zwar  liegt  die  Entstehung 
dieses  Zirkumflexus  chronologisch  zwischen  der  Zurückwerfung 
des  primären  urslavischen  Zirkumflexus  —  die  in  der  ur- 
slavischen  Periode  stattfand  —  und  dem  Aufkommen  des  erst 
stokavischen,  aus  bis  in  die  einzelsprachliche  Periode  bewahrt 
gebliebenem  steigendem  Tone  entstandenen  fallenden  Akzentes. 
Das  Stokavische,  das  diesen  letzten  fallenden  Ton  nicht  duldete, 
beseitigte  ebenfalls  den  älteren  von  *imii]i{a)  usw.,  und  zwar 
wurde  dieser  früher  aufgegeben,  wahrscheinlich  bevor  das 
Stokavische  den  alten  steigenden  Ton  vollständig  verloren  hatte. 
Dieser  chronologische  Unterschied  erklärt  die  Tatsache,  daß 
ÜnüJcä,  hesjedä,  Tiöljenä  den  Akzent  "  und  nicht  '  oder  '  haben; 
insofern  aber  dürfen  wir  diese  Akzentzurückziehung  als  den 
Vorläufer  der  späteren  (die  ',  '  ergab)  auffassen,  als  auch 
das  "  von  ünüJcä  usw.  ursprünglich  eine  steigende  Intonation 
war.  Das  geht  aus  od  imüJcä,  od  hesjedä,  od  Jcolj'enä  hervor« 
Wäre  die  Anfangssilbe  solcher  Nomina  fallend  betont  gewesen, 
so  wäre  der  Akzent  gewiß  noch  um  eine  Silbe  weiter  nach 
vorne  gerückt  und  wir  würden  öd  und  nicht  od  haben. 

In  diesem  Punkte  unterscheiden  sich  die  zwei  Arten  von 
stokavischer  Akzentzurückziehung  von  derjenigen  der  urslavi- 
schen Periode ;  damals  bekam  die  Anfangssilbe  einen  fallenden 
Akzent:  vgl.  serb.  ötküp,  slov.  odküp  (aus  *od-kü2))]  s.  nä  vodu, 
sl.  tia  vodo.  Das  weist  darauf  hin,  daß  zwischen  beiden 
Perioden  keine  Kontinuität  bestanden  hat,  und  diese  Ver- 
mutung wird  dadurch   bestätigt,   daß   auch  in  andern  Teilen 
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des  slavischen  Gebietes  die  urslaviscbe  Tendenz  nicht  bewahrt 
blieb:  das  geht  aus  slov.  hescd,  cak.  hesed  u.  dgl.  hervor.  Wir 
werden  also  für  Fälle  wie  stok.  unükä^  hesjcda,  liöljcnä  und 
wie  stok.  pbtop,  j)rihaz  eine  Erneuerung  und  nicht  eine  Fort- 
setzung der  urslavischen  Tendenz  annehmen  müssen. 

Daß  diese  Erklärung  von  stok.  unüJcä,  hesjcdü,  Jcölßnä 
das  Richtige  trifft,  geht  nicht  bloß  aus  ihrer  inneren  Wahr- 
scheinlichkeit hervor;  sie  findet  eine  Stütze  in  dem  parallelen 
Falle  von  öbu/rm,  tibijrw,  pöhrljem  ^). 

Die  Simplicia  betonen  die  Wurzelsilbe:  blj'rm,  krljC'm  usw 
Diese  Betonung  ist  bei  der  ganzen  Klasse  durchgeführt:  pijem^ 
ly&m   usw.,    während    das    Cakavische    und    andere    slavische 
Sprachen   noch   die  zwei  urslavischen  Betonungstypen  unter- 
scheiden: 

cak.  pym,  za-vlß  (Novi;  Belic  Izvestija  14,  2,  243)''), 
gnijen  (Rab;  Kusar  Rad  118,  41),  slov.  pyeni,  lij'eni,  g/iijem 
(mit  zurückgezogenem  Akzente;  s.  Valjavec  Rad  132,  188), 
russ.  pju,  Jju,  gnijti,  — 

anderseits:  cak.  Jcri/en,  st/m,  b?jm,  slov.  Jcnjem,  za-sijem, 
bi/'eni,  hn/em,  russ.  hrdju,  hrcju^). 

An  einem  andern  Orte  bespreche  ich  diese  Formen  ein- 
gehender. Hier  hebe  ich  bloß  die  Tatsache  hervor,  daß  das 
Urslavische  zwei  Beton ungstypen  besessen  hat,  —  und  auch 
will  ich  darauf  hinweisen,  daß  russ.  Icrdjii,  hrfju*)  nach  dem 
Sachmatovschen  Gesetze  erklärt  werden  müssen  (s.  Archiv  f. 
slav.  Phil.  31,  481  tf.),  gemäß  welchem  y  und  i  im  Urslavischen 
vory  einen  eigentümlichen  Lautwert  bekommen  haben  —  ebenso 
wie  auch  7,,  h  in  dieser  Stellung  — ,  der  zwischen  7>,  b  und  y,  i 
lag  und  den  Sachmatov  durch  die  Zeichen  &,  h  (d.  h.  gespannte, 
enge  «,  a)  bezeichnet. 

Die  zwei  im  Cakavischen  noch  getrennten  Klassen  (cak. 


')  Auch  Leskien  dachte  wohl  an  diese  Kategorie,  als  er  sagte  (Archiv 
f.  slav.  Phil.  21,  398),  daß  einige  , auffallende  Betonungen  von  Verbal- 
formen" mit  be.yedä  aus  *hesji'd{d)  auf  einer  Linie  stehen. 

*)  Danehen  ein  sekundäres  vflje  a.  a.  0.  245. 

')  Russ.  hju,  .<iu  sind  Aualogicbihhingen  nach  jJu,  vju  usw.  Das 
Kleinrussische  bewahrt   noch  das  lautgcisctzliche  Syju. 

*)  Die  Orthographie  br^u  ist  unrichtig. 
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^ijen  usw.  —  Imjen  usw.)  sind,  wie  schon  gesagt,  im  Stokavi- 
schen  in  eine  Klasse  zusammengefallen,  und  zwar  finden  wir 
bei  allen  Zeitwörtern  den  Typus  pij'em.,  hrljem.  Dieser  Typus 
entspricht  dem  cakavischen  Typus  Izrijcn,  sijen,  nicht  cak.  jpf/V'w, 
za-vijen.  Über  stok.  "  gegenüber  cak.  *"  wundern  wir  uns 
nicht;  vgl.  das  oben  zu  diesem  "  Bemerkte. 

Das  ^  von  cak.  Jenjen,  si/cn  bezeichnet  den  aus  primärem 
Akut  entstandenen  sekundären  fallenden  Ton;  auch  das 
Slovenische  hat  kri/em,  sij'eni  usw.  Dann  ist  aber  für  alt- 
stokavisches  krijem,  sijem  und  nach  Analogie  davon  entstandenes 
barytoniertes  pijem  usw.  ebenfalls  ein  sekundärer  Zirkumflexus 
anzunehmen,  und  die  Komposita  öb-ujem  (:  cak.  obdjen),  ü-bijBm, 
po-krijem  haben  eine  ähnliche  Akzentzurückziehung  wie  ünüJcä, 
besjedä,  höljenä  erlitten.  Die  verschiedene  Quantität  der  zweiten 
Silbe  erklärt  sich  dadurch,  daß  auch  in  einer  früheren  Periode, 
als  man  noch  die  zweite  Silbe  betonte,  die  Formen  vom  Typus 
*poJcrijem  eine  Kürze,  *um2]c{a)  usw.  eine  Länge  hatten,  und 
dieses  hängt  wieder  mit  der  verschiedenen  Qualität  des  sekun- 
dären Zirkumflexus  zusammen;  s.  S.  275  ff. 

Das  hier  Erörterte  könnte  zu  folgender  Bemerkung  Anlaß 
geben.  Wenn  *u-Vijem,  *oh-üjem  zu  ühijem,  öbujem  wurden, 
ist  es  auffällig,  daß  pb-ginem,  zä-mazem  keine  solche  Akzent- 
zurückziehung erlitten  haben.  Denn  stok.  gmem,  mäzem  ver- 
halten sich  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  cak.  ginen,  mäMn 
wie  stok.  hljein,  hrljem  zu  cak.  hijen,  hrrjen.  Wie  ist  nun 
dieser  Unterschied  zwischen  ü-bijem  einerseits  und  po-ginem, 
zä-tnazem  anderseits  zu  erklären?  Es  gibt,  soviel  ich  sehe, 
zwei  Möglichkeiten,  zwischen  welchen  ich  keine  Entscheidung 
treffen  kann :  entweder  hat  bei  pöginem,  zämazem  die  Analogie 
der  Simplicia  stärker  gewirkt^),  oder  der  sekundäre  Zirkum- 
flexus von  ginem,  mäzem  hatte  eine  etwas  andere  Qualität  als 
derjenige  von  Mjem,  Jcnj'em  und  näherte  sich  früher  als  dieser 
dem  alten  steigenden  Tone.    Aus  Sievers'  Bemerkungen  über 


^)  Vgl.  stok.  dö-cujem  :  cak.  cüjen?  Allerdings  könnte  dialektisches 
\z-ujem  (u.  a.  in  Ragusa;  s.  Resetar  Die  serbokr.  Bet.  südwestl.  Maa.185) 
darauf  hinweisen,  daß  für  slavische  Zeitwörter  mit  u  andere  Gesetze  gelten 
als  für  solche  mit  6,  t.  Wie  wäre  dann  aber  stok.  öb-ujem,  Iz-ujem  zu 
erklären?     Doch  wohl  kaum  als  Analogiebildung  nach  Ig-bijem  usw. 
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die  „relative  Tonlage"  Grundzüge  der  Plionetik  ^  §  663—668 
gebt  hervor,  daß  ein  kleiner  Unterschied  in  der  Struktur  des 
Wortes  Intonationsnuancen  hervorrufen  kann,  und  Archiv  f. 
slav.  Phil.  36,  321  fi'.  (s.  speziell  376  f.)  hotte  ich  gezeigt  zu 
haben,  wie  empfindlich  gerade  das  Slavische  in  dieser  Hin- 
sicht ist.  Dann  ist  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
daß  die  Intonation  von  urslav.  und  altstok.  (pj-n-  (zu  (ji-n-), 
ina-2-  mit  derjenigen  von  hh-j-  (zu  />/-/-),  h-t-j-  {znJcri-j-),  {oh)u-j- 
nicht  vollständig  identisch  war.  Wie  dem  aber  auch  sei,  auf 
keinen  Fall  dürfen  stok.  jmfincm,  ^atnazrm  gegen  meine  Deu- 
tung vor  üh'/Jrm,  pdlcrißm  ins  Feld  geführt  werden. 

In  den  Zusammensetzungen  mit  zwei  Präpositionen  ist  die 
gewöhnliche  Betonung  pri-do-hijcm,  oh-uz-hiJ€m  usw.;  solchen 
Formen  gegenüber  werden  Dialektformen  wie  prl-do-hijcm, 
pö-na-p'ijvm  (u.  a.  in  Ragusa;  s.  Eesetar  Die  serbokroatische 
Betonung  südwestlicher  Mundarten  185^))  sekundäre  Betonung 
haben  ^). 

Ich  habe  an  die  Möglichkeit  gedacht,  ob  vielleicht  auch 
stok.  IcöjH'üUy  lyräm  u.  dgl.  (s.  Maretic  Gramatika  i  stilistika 
271  f.,  Leskien  Gramm,  d.  s.-kr.  Spr.  1,  522)  auf  dieselbe  Weise 
wie  he.y'cdä,  pökrijdm  usw.  zu  erklären  seien.  Die  cakavische 
Mundart  von  Novi  betont  Jiopän,  igrän  (Belic  Izvestija  14,  2, 
246)  und  aus  solchen  Grundformen  wären  stok.  kdjnlm,  Igräm 
sehr  gut  erklärbar.  Trotzdem  glaube  ich  an  der  Indog. 
Forsch.  40,  37  f.  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht  festhalten 

')      S.  weiter  Ivsic  Rad  168,  147;  197,  78  mit  Fußnote  2. 

')  Rcsetar  a.  a.  0.  verzeichnet  für  die  Mundart  der  montenegrinischen 
Ozrinici  übijfm,  navijeni,  otkr/ji^m,  umljcm  usw.  In  dieser  Mundart  hat 
sich  bei  den  Simplicia  die  Betonung  des  Typus  cak.  p\jcn,  slov.  jnjem, 
rus8.  pju  veraligemeiiicrt;  also  genau  umgekehrt  als  im  sonstigen  Stoka- 
vischen.  Mit  dem  Dialekte  der  Ozrinici  stimmt  in  diesem  Punkte  der- 
jenige von  Prcauj  übereiu:  beide  haben  bijem,  lijem,  krijän  usw.  In 
Preanj  betont  man  auch  iz-hijän,  pri:sijem,  u-mijem.  Wenn  wir  daran 
denken,  daß  auch  bei  der  Klasse  von  lüclcm,  bodhn  die  Ozrinici  in  den 
Kompositis  die  "Wurzelsilbe  betonen  {o-plctem,  po-zovc^m,  za-h'odem  usw.; 
8.  ReSetar  a.  a.  ü.  187),  so  ist  es  klar,  daß  itb'ijem  usw.  mit  oplctöm  usw. 
auf  einer  Linie  stehen  :  Ozr.  do-ncsvm  :  Prc.  do-nesem  =  Ozr.  iz-bijem  : 
Prc.  it-bijem.  In  O/r.  it-b'iji^m  ist  also  nicht  eine  mit  stok.  b^jetn,  cak. 
bijfn  identische  Form  enthalten,  über  Ozr.  do-ncsfm,  o-plctßm,  ea-bödem 
8.  S.  272  f. 
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ZU  müssen,  daß  die  wurzelbetonten  Formen  bereits  urslaviscbe 
Nebenformen  von  hopajq,  "^jogräja^)  usw.  sind^).  Denn  auch 
in  solchen  serbokroatischen  Mundarten,  die  kein  hesjedä  oder 
pöJcrijem  besitzen,  finden  wir  Jcöpäm  u.  dgl.  Ich  denke  speziell 
an  die  cakavische  Mundart  von  Rab,  für  welche  Kusar  Rad 
118,  43  liopan,  tgran  aufgibt,  anderseits  aber  S.  30  die  Gen. 
Plur.  dascic,  JcosilJj,  meJun,  nedüj,  holen,  polen  und  S.  8  das 
Präsens  dohijen^)  "*). 

IL   Die  Typen  pö-cnem^  dö-cem,  nä-gnem,  pö-sljem. 

Wenn  Leskien  in  seiner  Grammatik  diese  Präsentia  in  ver- 
schiedene Paragraphen  unterbringt,  so  hat  das  seinen  Grund 

^)  Die  Zeichen  '  und  '  gebrauche  ich  für  urslavische  steigende  Länge 
bzw.  Kürze.  Letztere  entstand  oft  durch  Kürzung  einer  alten  Länge; 
über  die  Bedingungen,  worunter  das  geschah,  s.  u.  a.  Rozwadowski  Enc. 
polska  2,  315  f.  Urslavische  fallende  Länge  und  Kürze  bezeichne  ich 
durch   ""■  bzw.  '\ 

^)  Wenn  stok.  köpäm,  tgräm  aus  endbetonten  Formen  entstanden 
wären,  so  wäre  auch  *citam  zu  erwarten.  Weshalb  sollte  in  dieser  Verbal- 
klasse die  Endbetonung  bei  einem  Teil  der  Formen  bewahrt  geblieben 
sein,  während  die  Typen  *besjed(a),  *jeztk{ä);  *po-^  za-Tcrijem  vollständig 
aufgegeben  wurden?  Vielmehr  ist  citam  (in  Rijeka  auch  ^tf d«,  s.  Strohal 
Rad  124,  183)  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  der  endbetonten,  köpäm  die- 
jenige der  anfangbetonten  Form.  Die  Intonation  des  durch  Zusammen- 
ziehung entstandenen  ä  war  offenbar  von  derjenigen  des  Gen.  Plur.  besed 
verschieden. 

^)  Auf  den  Quaruero-Inseln  kommt  sowohl J;ö^aTO  wie  kopäm  vor; 
s.  Milcetic  Rad  121,  125  f.  Formen  vom  Typus  po-krijetn  finde  ich  in 
Milcetic'  Aufsatz  nicht,  wohl  die  Genn.  Plur.  zvoncic  (S.  119),  goved  (S.  120), 
krajlc  Creginarum'),  nedij  (=  Novi  nedilf)  (S.  122). 

*)  In  der  von  Ivsic  untersuchten  posavischen  Dialektgruppe  sind 
igräm,  köpäm,  Imäm  die  gewöhnlichen  Formen;  daneben  aber  imäm 
(Zupanja),  igräu  (Otok),  iskopäiä  (Zupanja,  Beravci);  s.  Rad  197,  85. 
Neben  den  zum  gewöhnlichen  Stokavischen  stimmenden  Präsentia  pöpijem., 
säsijem,  räzvijem,  öbujem  verzeichnet  Ivsic  a.  a.  0.  78  keine  wurzel- 
betonten Formen;  wohl  kommen  neben  löpätiä)  usw.  hie  und  da  (haupt- 
sächlich im  westlichsten  Teile  des  von  I.  untersuchten  Gebiets)  Formen 
vom  Typus  lopät  vor,  ebenso  auch  in  Saptinovac;  s.  a.  a.  0.  27  mit  Fuß- 
note 4.  Die  Isoglossen  von  säsijem  und  löpät{a)  fallen  also  nicht  voll- 
ständig zusammen,  was  sehr  gut  möglich  ist,  auch  wenn  die  Akzentzurück- 
ziehung in  den  beiden  Fällen  durch  den  fallenden  Ton  hervorgerufen 
wurde.  Bekanntlich  hatte  dieser  fallende  Ton  in  den  beiden  Kategorien 
nicht  dieselbe  Beschaffenheit,  s.  S.  275  ff. 


270  N.  van  Wijk 

darin,  daß  dieselben  auf  verschiedene  Weisen  von  der  Yerbal- 
wurzel  gebildet  sind  (cbn-'lo-,  tah-'lo-,  — gzb-n-^/o-^  —  sü-j-^U-), 
und  in  der  Gestalt  der  zugehörigen  Infinitive  {ce-ü,  — g7,h-na-ti^ 
—  tzk-a-ti,  söl-d-fi).  Wenn  uns  aber  bloß  die  fertigen  Formen 
interessieren,  so  wie  sie  bereits  im  Urslavischen  bestanden 
und  wie  sie  in  den  Einzelsprachen  vorliegen,  so  dürfen  wir 
diese  vier  Kategorien  als  eine  betrachten. 

Auch  im  Cakavischen  finden  wir  Anfangbetonung.  Belic 
a.  a.  O.  241  f.  verzeichnet  für  Novi  u.  a.  folgende  Formen: 
pnmcn,  zänif'n,  zäpnen,  nädtnfn,  nägmln.  Bei  Wurzeln  auf  -r- 
scheinen  in  diesem  Dialekt  keine  solchen  Formen  vorzukommen: 
Belic  erwähnt  S.  240  bloß  Formen  mit  Endbetonung:  umrcn, 
zapres,  prostrcn ').  In  andern  cakavischen  Mundarten  kommt 
aber  auch  bei  solchen  Verbis  Anfangbetonung  vor;  so  ver- 
zeichnet Kusar  Rad  118,  40  für  Hab  prostren,  pröstres,  prostre 
neben  i^i^ostren,  -es,  -P. 

Zum  Stokavischen  und  Cakavischen  stimmt  auch  das 
Kajkavische;  s.  Valjavec  Rad  65,  20,  wo  Formen  wie  zci-cne, 
ze-zge,  vn-mre  zitiert  werden;  daneben  oxytonierte  Formen, 
speziell  in  der  3.  Person  Plural. 

Auch  dem  Slovenischen  sind  anfangbetonte  Formen  nicht 
fremd.  Valjavec  Rad  132,  137  zitiert  gtmcm,  pgfinem^)  usw.; 
auch  pgsljem  kommt  vor  (Pletersnik),  daneben  allerdings  na- 
cnem,  iz-mhn,  ot-mem,  na-pnhn,  za-tnhm,  od-prcm,  sprc-strem 
(Valjavec  a.  a.  O.  168). 

Und  auch  im  Russischen  begegnen  uns  einige  Formen 
dieser  Art:  ^jr//«M  :  immes,  snhnü  :  snlmes  (ohnhm'i,  -imes\ 
podnhnü,  -imes).  Solche  Formen  sind  zahlreicher  im  Klein- 
russischen. So  verzeichnet  Hrincenko  u.  a. :  zajtnu  :  zdme§, 
zapnü  :  zdpnes,  nactiü  :  ndcnes,  vidiprii  :  vidipres,  rozlpni  :  rozi- 
pres,  zastü  :  zdsles,  vidisl'u  :  vidisles,  pidithm  :  p'alHhics,  neben: 
urnrii :  umreS,  vidiftiü  :  viditnes,  posl'ii :  poslcs,  zagnü  :  zagnrs  usw. 

Bei  einer  solchen  Verbreitung  der  auf  der  Präposition 
betonten    Zusammensetzungen    unterliegt    es   keinem   Zweifel, 

')  Auch  in  Rijeka  spricht  man  einerseits  zätnen,  zäpnen,  nädmen, 
nägnfn,  anderseits  untren,  zaprcn;  s.  Strolial  a.  a.  O.  174  ff. 

*)  Die  Qualität  des  o-Lautes  ((?,  nicht  o)  setzt  alte  Anfangbetonung 
voraus. 
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daß  dieser  Typus  auf  die  urslavische  Periode  zurückgeht.  Auf 
die  Dauer  wurde  er  in  mehreren  Gegenden  vom  endbetonten 
Typus  zurückgedrängt.  Eine  solche  Entwicklung  wurde  sehr 
nahegelegt  durch  die  Tatsache,  daß  es  sonst  keine  auf  der 
Präposition  betonten  Zusammensetzungen  gab;  und  unsere 
Klasse  von  Komposita  empfand  man  fortwährend  als  eine 
solche;  in  den  meisten  Fällen  existierte  das  Simplex  noch 
neben  den  Kompositis.  Auch  hatte,  wie  aus  den  groß-  und 
kleinrussischen  Formen  hervorgeht,  die  1.  Pers.  Sing,  alte  End- 
betonung.    Dasselbe  gilt  von  den  Formen  des  Imperativs. 

Eine  Erklärung  der  urslavischen  Flexion  zajbmq  :  zäjhmesi^ 
nagznq  :  nagznesi,  posztjq  :  pbszljesi  ist  ohne  Schwierigkeit  zu 
geben,  wenn  wir  serb.  ncäomzm  :  lömim,  serb.  dial.  opletem  : 
pletem  zur  Vergleichung  heranziehen  und  die  Archiv  f.  slav. 
Phil.  36,  373  f.  von  mir  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Be- 
tonungs-  und  Intonationsverhältnisse  des  urslavischen  Präsens 
als  Ausgangspunkt  nehmen.  Daß  diese  meine  Theorie  eine 
so  einfache  Deutung  des  Typus  zäjbmesi  möglich  macht,  das 
verleiht  der  Theorie  selber  eine  neue  Stütze. 

Am  angeführten  Orte  erklärte  ich  den  Gegensatz  zwischen 
slav.  nesq,  nesesi  einerseits  und  Jidljä,  Jcöljesi;  to{j>)nq,  to{p)tiesi 
anderseits  folgenderweise.  Das  -q  der  1.  Pers.  Sing,  hatte 
einen  alten  Akutus:  dieser  zog  den  Akzent  der  vorhergehenden 
Silbe  heran,  wenn  diese  kurz  oder  fallend  betont  war;  dann 
entwickelte  sich  in  der  Wurzelsilbe  des  Typus  Jcoljesi,  to(p)nesi 
ein  sekundärer  steigender  Ton,  wohl  infolge  der  Verschiebung 
der  Silbengrenze  innerhalb  der  Konsonantengruppe;  schließlich 
bekamen  auch  die  Endungen  -es/,  -eth  usw.  eine  steigende 
Intonation,  und  diese  attrahierte  den  Akzent  überall  dort,  wo 
nicht  auch  die  vorhergehende  Silbe  mit  steigendem  Tone  ge- 
sprochen wurde,  also:  nesesi,  nesetb,  aber:  hbljesi,  -etb\  tb{p)nesi, 
tb{p)netb. 

Nun  habe  ich  a.  a.  0.  352  ff.  nachgewiesen,  daß  eine 
sekundäre  steigende  Intonation  auch  durch  eine  schwachtonige 
Vorsilbe  hervorgerufen  werden  konnte.  Das  Urslavische  dul- 
dete in  einer  gewissen  Periode  seiner  Entwicklung  keine  fallende 
Intonation  in  nicht-erster  Silbe;  ein  Mittel  zur  Beseitigung 
derselben  war  die  Verwandlung  des  fallenden  Tones  in  einen 
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steigenden.  Dieses  Mittel  vervv'endete  die  Sprache  u.  a.  im 
zusammengesetzten  Präsens,  und  auf  diese  "Weise  erklären  sich 
serb.  n()h7)i7»i,  ncuftirni  und  dialektisches  opUfrm  ganz  einfach. 

Nachdem  ich  Archiv  f,  slav.  Phil.  36,  365  und  369  dem 
serbischen  Typus  nahmi}»!,  slöim»!  einige  AVorte  gewidmet  hatte, 
unterzog  ich  Archiv  37,  1  if .  die  slavischen  /-Präsentia  einer 
eingehenden  Untersuchung.  Dabei  kam  heraus,  daß  die  ser- 
bische Klasse  von  romim,  nalomlm,  slömlm,  d.  h,  die  Klasse 
der  im  Simplex  auf  den  Präsensendungen  betonten  Verba, 
diese  Präsensbetonung  dem  De  Saussureschen  Gesetze  ver- 
dankt, m.  a.  W.  in  einer  älteren  Periode  in  allen  Präsens- 
formen die  Wurzelsilbe  betonte.  Die  abweichende  Betonung 
der  Komposita,  die  in  andern  Teilen  des  slavischen  Sprach- 
gebietes zugunsten  derjenigen  der  Simplicia  aufgegeben  wurde, 
hat  auch  außerhalb  des  Serbokroatischen  einige  Spuren  hinter- 
lassen (vgl.  a.  a.  0.  37  über  russ.  snwthi,  smotriS)  und  ist  als 
urslavisch  anzusehen.  Sie  ist  ebenso  wie  die  Paroxytonesis  von 
Jcbljes,  tb(j)})i€s  zu  erklären.  Zuerst  wirkte  das  De  Saussuresche 
Gesetz  in  Formen  mit  von  altersher  akutierter  Endung: 

morja  *)  zamorjq, 

aber:  mörisi,  -üb  zamörisi^  -Hb. 

Dann  bekam  das  o  von  zamorisi,  -Hb  steigende  Intonation; 
also:  mörisi,  -üb,  aber:  zamhrisi,  -Hb. 

Nun  entwickelte  sich  auf  den  nachhaupttonigen  Ausgängen 
ein  sekundärer  Akut,   und   dieser  attrahierte  den  Akzent  im 
Simplex,   wo   die  AVurzelsilbe   fallend  betont  war,  nicht  aber 
in  den  Kompositis,  wo  sie  einen  steigenden  Ton  trug: 
monsl,  -Hb,  aber:  zamorisi,  -itb. 

Die  von  Resetar  a.  a.  0.  187  verzeichneten  Präsentia  vom 
Typus  o-pJethn,  po-&övrm,  die  in  der  Mundart  der  Ozrini6i 
neben  den  Simplexformen  pletem,  zovem  usw.  vorkommen,  und 
die  ebenso  betonten  ragusanischen  Formen  da-,  po-tiesam  be- 
sprach ich  schon  Archiv  36,  367.  Damals  war  ich  noch  nicht 
auf  die  Existenz  ähnlicher  Formen  auf  kleinrussischem  Gebiete 
aufmerksam  geworden.    Ich  wurde  das  durch  die  Lektüre  von 


')  Ich  wähle   dieses  Beispiel    und  nicht  lonijä,   weil  es  unsicher  ist, 
ob  lomiti  ursprünglich  zu  dieser  Klasse  gehorte.     8.  Archiv  '^il,  13 f. 
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Lehrs  Aufsatz  „Studja  nacl  akcentem  pomorskim",  wo  (Materyaly 
i  prace  6,  413)  kleinrussische  Wortpaare,  wie  nesü  :  po-nesu, 
padti  :  pro-pddu,  angeführt  werden  ^).  Schließlich  setzen  auch 
nordkasubische  und  slovinzische  Formen  eine  ähnliche  Beto- 
nung zusammengesetzter  Verba  voraus;  s.  Verf.  Archiv  37,  lOff. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß 
der  Gegensatz  nesesi  :  po-nesesi  schon  urslavisch  war.  Für  die 
1.  Fers,  po-nesq  wird  urslavische  Endbetonung  anzunehmen  sein, 
und  klr.  po-nesu,  pro-pddu  werden  sekundäre,  durch  den  Ein- 
fluß der  übrigen  Personen  hervorgerufene  Paroxytonesis  haben. 
Ein  solcher  Einfluß  hat  sich  gerade  auf  kleinrussischem  Ge- 
biete oft  geltend  gemacht,  jedenfalls  auf  einem  Teil  dieses 
Gebietes;  so  finden  wir  z.  B.  bei  Von  Smal-Stockyj  und  Gärtner 
boru,  böres]  tncl'u,  meles  (Gramm.  339);  pysu,  pyses  (343),  — 
wofür  Hrincenko  hom,  höres;  mel'ü,  meles;  pysü,  pyses  hat. 
Bei  Hrincenko  sind  paroxytonierte  Komposita  vom  Typus 
po-neses  sehr  selten ;  aber  dort,  wo  er  sie  verzeichnet,  hat  die 
1.  Pers.  Oxytonierung :  za-voloMij-ki,  za-volocti-sa,  za-volöces- 
sa]  ebenso  na-voloMy-sa.  Daß  beinahe  in  allen  Teilen  des 
slavischen  Gebietes  die  Komposita  die  Betonung  der  Simplicia 
herübernahmen,  versteht  sich  von  selber:  die  meisten  zu  dieser 
Klasse  gehörigen  Zeitwörter  kamen  als  Simplicia  sehr  viel 
vor.  —  Ich  brauche  kaum  noch  zu  sagen,  daß  der  Gegensatz 
nesesi  :  po-nesesi  auf  dieselbe  Weise  entstand  wie  morisi  :  sa- 
mbrisi  :  zuerst  nesq  —  po-nesq,  aber  nesesi  —  po-nescsi ;  dann : 
nesesi  —  po-nesesi '^  dann,  nachdem  die  Endung  steigend  ge- 
worden war :  nesesi  —  po-nesesi. 

Jetzt  kommen  wir  zum  Typus  u-mbrq,  u-mhresi.  Auch  hier 
ist  fürs  urslavische  Paradigma  eine  oxytonierte  1.  Pers.  Sing, 
anzunehmen,  während  die  übrigen  Personen  Paroxytona  waren. 
Das  geht  aus  dem  groß-  und  kleinrussischen  Material  hervor. 
Nach  Analogie  der  bei  den  i-  und  den  e-  und  o-stufigen  e-Präsentia 
von  uns  angenommenen  Chronologie  erwarten  wir  folgendes  -): 

0  In  demjenigen  Kleinrussischen,  das  Ogonovskij  seiner  Gramatika 
ruskogo  jazyka,  Lemberg  1889,  zugrunde  gelegt  hat,  ist  ein  solcher  Akzent- 
wechsel offenbar  nicht  auf  vereinzelte  Wörter  beschränkt;  s.  a.  a.  0.  32. 

^)  Das  hier  Ausgeführte  gilt  natürlich  ebensogut  für  die  Klassen  von 
serb.  db-cem,  nä-gnem,  pö-Sljem.     S.  S.  269 f. 
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1.  Periode:  vihrn,  u-ifibra  (nach  De  Saussures  Gesetz), 
aber  inf"resi,  u-jnb'resi. 

2.  Periode:  tnbrq,  u-nibra]  mb'rcsi,  u-möresi  :  steigende  In- 
tonation nach  schwachtoniger  Vorsilbe. 

3.  Periode:  -csi  {-ctb  usw.)  bekommt  eine  steigende  In- 
tonation. 

4.  Periode:  mbra,  u-mbra\  nibrisi  :  u-nihresi. 

Nun  mußte  das  b  in  der  „schwachen"  Position  schwinden; 
und  der  steigende  Ton  trat  auf  die  Präposition.  Es  ist  sehr 
gut  möglich,  daß  diese  Akzentverschiebung  schon  stattfand, 
bevor  das  b  dem  endgültigen  Schwunde  nahe  war:  u-mbreäi^ 
-ctb  usw.  können  sehr  gut  bereits  im  Urslavischen  bestanden 
haben  (vgl.  urslav.  hohz,  l-orVb;  s.  Verf.  Archiv  36,  321  if.). 
Wenn  vor  dem  Halbvokal  der  Wurzelsilbe  ein  anderer  Halb- 
vokal stand,  so  mußte  dieser  zu  einem  vollen  Vokal  werden, 
der  natürlich  den  Akzent  bekam.  Weil  dieser  Akzent  steigend 
war,  trat  er  in  solchen  Fällen  nicht  auf  die  Anfangssilbe.  So 
erklären  sich  stok.  razasljem^  cak.  prijäjfien  (Belic  a.  a.  O.  241), 
slov.  roz/dfneni^),  russ.  otnimes^),  klr.  vidisles,  pidithies]  und  auch 
im  Slovinzischen  ist  in  solchen  Fällen  der  Akzent  an  seiner 
alten  Stelle  geblieben:  votehnjös  {:  votelnij'q),  vQtii'mhnös  usw.; 
s.  Lorentz  Slovinz.  Gramm.  216.  Diese  Formen  stehen  auf 
einer  Linie  mit  doniQsSs  u.  dgl.  (s.  Archiv  37,  10  ff.).  Einer 
ähnlichen  Betonung  begegnen  wir  bei  Zusammensetzungen  mit 
zwei  Präpositionen:  slovinz.  napri^Ss  (:  näpridti]  Lorentz  Slz. 
Wtb.  402).  Diese  Betonung  steht  auf  einer  Linie  mit  der- 
jenigen von  serb.  izumrem]  auch  hier  hielt  der  steigende  Ton 
bis  an  die  Periode,  wo  stok.  '  '  aufkamen,  den  Akzent  an 
seiner  alten  Stelle  fest.  Und  die  Ragusaner  Formen  Izumröm, 
räeastrrm  (Resetar  a.  a.  O.  188)  sind  ebenso  sekundär  wie 
das  im  Slovinzischen  neben  votervjCs  vorkommende  vdtCrvjC§ 
(Lorentz  Gramm.  216). 

Slovinz.  votf:i)njös,  napnjds  usw.  machen  es  wahrscheinlich, 
daß  auch  solche  Formen  wie  vrizncs,  slrrvjrs,  die  nur  eine, 
und  zwar  eine  einsilbige  Präposition  enthalten,  auf  einer  Linie 


')  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  nicht  auf  lautj^esetzlichem  Wege 
entstandenen  Formen  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  uütig. 
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mit  serb.  pöcn&n,  russ.  primes  usw.  stehen.  Diese  zweisilbigen 
slovinziscben  Formen  an  sich  würden  das  nicht  beweisen,  denn 
diese  Mundart  betont  auch  tiiescs,  si^ßs  (s,  Lorentz  a.  a.  0.  210). 

Leiden.  N.  van  Wijk. 


Die  aus  altem  Akutus  entstandenen  sekundären  slavischen 

Intonationen. 

Im  Urslavischen  entstand  unter  gewissen  Bedingungen 
aus  der  alten  steigenden  Intonation  eine  neue  Intonation,  die 
Rozwadowski  Encyklopedya  polska  II  (J^zyk  polski  i  jego 
historya  I),  311  ff.  als  „intonacja  nowocyrkumfleksowa  albo 
urwana"  bezeichnet  und  wofür  Belic  Juznoslovenski  filolog 
1,  45  ff.  das  Zeichen  ~  gebraucht.  Ob  diese  Intonation  wirk- 
lich im  Urslavischen  eine  so  große  Ähnlichkeit  mit  dem  alten 
Zirkumflexus  hatte  wie  der  Name  „intonacja  nowocyrkum- 
fleksowa" vermuten  läßt,  weiß  ich  nicht.  Auf  grund  des 
slovenischen  und  in  einigen  Formkategorien  auch  serbokroati- 
schen '"  (sl.  Jcräv,  s.  hrävä;  sl.  mäli,  s.  7nält)  könnte  man  es 
glauben,  das  Russische  hat  aber  steigenden  Ton:  Jcoröv,  zdorövyj. 

Es  ist  den  genannten  Forschern  entgangen,  daß  diese 
sekundäre  Intonation  in  verschiedenen  Nuancen  existiert  hat; 
das  geht  aus  der  verschiedenen  Gestalt,  worunter  die  einzelnen 
hierhergehörigen  Formkategorien  in  einigen  Einzelsprachen 
auftreten,  hervor.  Ich  hoffe  das  in  diesem  Aufsatze  zu  zeigen; 
vgl.  Archiv  f.  slav.  Phil.  36,  321  ff.,  wo  ich  bewiesen  zu  haben 
glaube,  daß  auch  die  aus  dem  alten  Zirkumflexus  kurzer  oder 
fallend  betonter  langer  Silben  entstandene  sekundäre  Intona- 
tion (Rozwadowskis  „intonacja  nowoakutowa")  nicht  in  allen 
"Wortkategorien,  wo  sie  auftritt,  genau  dieselbe  Beschaffen- 
heit hat. 

In  steigend  betonten  Silben  entwickelte  sich  eine  sekun- 
däre Intonation  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  in  fallend 
betonten  Silben.  "Wir  werden  also  jetzt  Formkategorien  be- 
handeln  müssen,    die    auch   im   eben    erwähnten  Aufsatz  be- 
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sprochcn  wurden,  wo  von  Wörtern  mit  ursprünglicher  Kürze 
oder  fallend  betonter  Länge  die  Rede  war. 

I.  Der  Genitiv  Plural. 

Archiv  36,  349  ff.  besprach  ich  den  Genitiv  Plural  von 
kurzvokalischen  Nomina  wie  noqa,  Icosa  und  von  langvokalischen 
wie  *golva  (russ.  ffolovä,  s.  (/h'wa),  '''volsz  (russ.  volos,  s.  vläs); 
diese  Kategorie  hatte  alten  ZirkumÜexus  auf  der  Anfangs- 
silbe. Jetzt  interessieren  uns  solche  Nomina  wie  ^horva,  *vorna, 
jama,  Uto,  m^sto,  *hoUo.  Männliche  o-Stämme  wie  hrafz,  *n}orso 
haben  beinahe  überall  ihren  ursprünglichen  Genitiv  Plural  auf 
-z  eingebüßt;  in  einigen  Sprachen  zeigt  sich  aber  doch  die 
ursprüngliche  Intonation  dieses  Kasus. 

Daß  die  hier  genannten  Wörter  wirklich  alten  steigenden 
Ton  haben,  das  zeigt  ihre  Gestalt  in  den  Einzelsprachen: 

s.  l-räva,  sl.  Jcräva,  cech.  Jcräva,  russ.  Itoröva, 

s.  vräria,  sl.  vrdna.,  cech.  vrdna,  russ.  voronaj 

s,  jäma,  s\.  j'dma,  cech.  j'dnKt,  russ.  Jdnia^), 

s.  Ij'efo,  sl.  N'fo,  cech.  Uto, 

s,  nijesto,  sl.  mrsto,   cech.   misto  (woneben  freilich  mSsto), 

s.  hläto,  sl.  bhlfo,  cech.  hldto,  russ.  holöto, 

s.  hrät,  sl.  brat  (cech.  bratr), 

s.  uirä^,  sl.  y)iraz,  cech.  mrdz,  russ.  moröz. 

Im  Genitiv  Plural  dieser  Wörter  tritt  die  sekundäre  In- 
tonation folgenderweise  auf:  das  Serbokroatische  und  Slove- 
nische  haben  "",  das  Cechische  Kürze,  das  Slovakische  und 
Polnische  Länge;  das  Russische  betont  die  zweite  Silbe  des 
polnoglasie.  Fürs  Polnische  haben  natürlich  nur  diejenigen 
Beispiele  Wert,  wo  der  auslautende  Konsonant  stimmlos  ist. 
Vor  stimmhaften  Konsonanten  wäre  auch  eine  urlechische 
Kürze  gedehnt.  Im  Slovinzischen  ist  dieses  Dehnungsgesetz 
das  einzige,  wodurch  die  Quantität  konsonantisch  schließender 
Auslautssilben  bestimmt  wird:  Formen  wie  poln.  \dt,  mak 
haben  hier  Kürze.  Die  kasubischen  Dialekte  bilden  auch  in 
diesem  Punkte  einen  Übergang  vom  Polnischen  zum  Slovin- 
zischen.     Für  die  Bestimmung  der  älteren  Quantität  der  Aus- 

')  Wenn  auch  die  Laute  des  russ.  AVortes  nichts  beweisen,  so  weist 
doch  seiii  barytonierter  Numinativ  auf  steigend  betontes  ja-. 
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lautssilbe  des  Genitiv  Plural  hat  also  das  Slovinzische  keine, 
das  Kasubische  eine  geringe  Bedeutung, 

Ich  führe  aus  den  oben  aufgezählten  Sprachen  einiges 
Material  an^): 

stok.  hrävä,  vränä,  jämä,  Ijetä,  mjestä,  blätä,  hrätä  (in 
Volksliedern;  s.  Maretic  Gramatika  i  stilistika  141),  mräsä, 

cak.  kräv,  vrän,  jäm,  let,  mest,  del,  brät,  mräs  (Belic 
Izvestija  14,  2,  223,  220,  208), 

slov.  Jcräv,  vrän,  jäm,  lei,  fnest,  del  {rälcov,  orehov)  (Val- 
javec  Rad  132,  172  f.), 

cech.  hrav,  vran,  jani,  lef,  ni^st,  Uat,  dSl  (:  dilo), 

slovak.  rijJ)  (:  ryba  =  s.  rlha,  sl.  riba,  russ.  ryha,  cech. 
^idX.rejba,  ryha^)),  miest  (:  tnesto),  diel{:  delo)  (Czambel Rukovät'' 
spisovnej  reci  slovenskej  ^  57,  67), 

poln.  mqJc  (:  m§Jca  =  s.  muka,  sl.  mpJca,  russ.  7nüha\  Gen. 
Plur.  s.  7niika),  Mp  (:  iapa  =  russ.  läpa,  klruss.  täpa),  lät, 
midd  (Kul'bakin  K  istorii  i  dialektologii  polskago  jazyka 
163  ff.).  Hierher  auch  cielqt  u.  dgl.,  auch  wohl  dialektisches 
cäs,  das  dann  =  cak.  cäs  sein  würde.  Freilich  könnte  man 
auf  grund  von  cech.  cas,  Gen.  Plur.  cds  ein  zirkumflektiertes 
ursl.  *cäsz  neben  *cäs^  annehmen,  wofür  man  auch  den  russi- 
schen Plural  casij,  -öv  ins  Feld  führen  könnte;  ich  glaube  aber 
vielmehr,  daß  cech.  das  dem  dialektischen  cds  (s.  Dusek 
Hläskoslovi  när.  jihoc.  3,  21)  gegenüber,  das  mit  s.  cäs,  sl. 
cäs  identisch  sein  kann,  sekundäre  Kürze  hat;  solche  Fälle 
kommen  ja  mehr  vor. 

russ.  horoü,  vorön,  holof. 

Die  polnischen  Formen  müssen  noch  besonders  besprochen 
werden.  Kul'bakin  a.  a.  0.  163  zitiert  neben  miäs,  strdt,  iäp, 
niewiäst,  koos,  cnot,  rohot,  mqk,  rqk,  laath  (d.  h.  Idt),  miaasth 
(d.  h.  midst),  ptdstw,  stop,  Icoj),  ivröt  die  Genitive  2^§t,  t§cz,  MesTc, 
pongt,  pi§t;  ci§g,  jedz,  n§dz,  paiv§s,  w§d,  pot§g,  forb,  korb,  form, 
sikor,  gaw§d.    Die  kurzstufigen  Formen  mit  tönendem  Auslaut 


')  Vgl.  auch  Brandt  Nacertanie  slav'anskoj  akcentologii  321,  Vondräk 
Archiv  20,  55  ff.,  Sachmatov  Izvestija  7,  2,  309  f. 

^)  S.  Gebauer  Historickä  mluvnice  1,  608,  Dusek  Hläskoslovi  näfeci 
jihoceskych  3,  25.  Die  schriftsprachliche  Form  ryba  wird  sekundär  sein. 
Hierzu  \vurde  -wieder  ein  Gen.  Plur.  ryb  (neben  ryb)  gebildet. 
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hält  er  für  sekundär  (das  wird  wohl  niemand  bezweifeln),  bei 
stimmlosem  Auslaut  sollen  aber  sowohl  bei  ursprünglichem 
Zirkumflexus  (m/Vso)  wie  Akut  (»icJca)  die  kurzstufigen  Formen 
die  einzig  lautgesetzlichen  sein,  m.  a.  AV.  die  im  Slovinzischen 
konsequent  durchgeführte  Regel  soll  einmal  auch  fürs  Polnische 
gegolten  haben.  AVas  die  ursprünglich  zirkumäektierten  Nomina 
anbetrifi't,  wird  man  jetzt  Kul'baldns  Ansicht  kaum  noch  auf- 
recht erhalten  können ;  vgl.  Ulaszyn  Izvestija  12,  1,  480, 
Rozwadowski  Encykl.  polska  2,  323  f.,  Verf.  Archiv  36,  350  f. 
—  und  vermutlich  Avird  auch  Kul'bakin  selber  seine  alte  Mei- 
nung aufgegeben  haben.  Ist  nun  aber  bei  den  ursprünglich 
akutiei-tcn  Stämmen  der  Typus  wqlc  der  ältere  oder  der  Typus 
pgt?  Bei  beiden  Annahmen  müssen  wir  einen  Teil  der  vor- 
liegenden Formen  für  Analogiebildungen  halten.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  mqJc,  lat  usw.  sekundär  sein  sollten,  wäre 
ziemlich  groß,  wenn  kurzvokalische  Genitive  bloß  bei  akutierten 
Stämmen  vorkämen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  so  vi'vcd^  pigta 
auf  jeden  Fall  alten  Zirkumflexus  haben;  dieses  Wort  kann 
nicht  mit  russ.  pntd,  K^. patil'^)  auf  ein  altes  Oxytonon  zurück- 
gehen, dann  wäre  poln.  *piqta  zu  erwarten;  vielmehr  wird  es 
mit  cak.  prMf  petu  (Belic  Izvestija  14,  2,  228),  stok.  pcta,  petu 
(u.  a.  in  Ragusa-,  s.  Resetar  Die  serbokroat.  Bet.  südwestl. 
Maa.  93),  slov.  peta,  petg  (Valjavec  Rad  132,  194)  zur  slavi- 
sclien  Klasse  von  rqJcä  (aus  *rqlca),  r?(Jm  gehören*);  dann  wäre 
aber  *piqt  der  lautgesetzliche  Genitiv  Plural  (vgl.  rnk)  und 
nicht  pigt.  Dies  muß  eine  Analogiebildung  sein.  Dann  ist 
aber  dasselbe  für  pd  usw.  möglich.  Wenn  Rozwadowski  die 
Möglichkeit  nicht  berücksichtigt,  daß  Idt,  mqJc  usw.  lautgesetz- 
lich sein  könnten,  so  hat  das  wohl  seinen  Grund  darin,  daß 
er  a  priori  Zusammenfall  der  „intonacja  nowocyrkumfleksowa" 
(die  ja  im  Slovenischen  als  '",  im  Cechischen  als  Kürze  auf- 
tritt) mit  dem  alten  Zirkumflexus  für  wahrscheinlich  hält. 
Wenn  wir  aber  an  russ.  holot,  Jcorov  u.  dgl.  denken,  die  die- 
selbe Betonung  haben  wie  roJos,  so  müssen  wir  Zusammenfall 
der  Intonation  von  Utz,  imikz  usw.  mit  derjenigen  von  mgsz 


»)  S.  Sedlacek  Sbomi'k  filologicky  1,  193. 
')  Die  russ.  Betonung  wird  aekundär  sein. 
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für  a  priori  ebenso  wahrscheinlich  halten.  Wenn  ich  mich 
für  diese  letzte  Annahme  entscheide  (also  lät,  miäst,  mqJc 
ebenso  lautgesetzlich  wie  miqs,  rqk,  kos),  so  tue  ich  das  aus 
zwei  Gründen:  1.  weil  die  langstufigen  Formen  über  ein  aus- 
gedehntes Gebiet  bei  so  viel  gebrauchten  Wörtern  wie  lato, 
miasto  vorkommen,  bei  welchen  Beibehaltung  alter  Formen 
a  priori  sehr  wahrscheinlich  ist ;  2.  weil  auch  das  Slovakische 
sowohl  bei  Nomina  mit  altem  Akutus  wie  bei  solchen  mit 
altem  Zirkumflexus  Länge  hat ')  und  diese  Sprache  auch 
was  die  Vertretung  des  sekundären  Akuts  und  der  primären 
Intonationen  betrifft,  mit  dem  Polnischen  übereinstimmt;  s. 
Kul'bakin  a.  a.  O.  134  ff.,  Rozwadowski  a.  a.  O.  315. 

Bisher  besprachen  wir  nur  solche  Wörter,  die  alten  stei- 
genden Ton  haben.  Ich  möchte  aber  noch  mit  einigen  Worten 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  auch  solche  Wörter,  die  im 
Nom.  Sing,  sekundären,  durch  eine  schwachtonige  Vorsilbe 
hervorgerufenen  Akutus  haben  ^),  im  Genitiv  Plural  dieselbe 
Intonation  haben  wie  die  bisher  besprochenen  Nomina:  stok. 
prözörä  zu  prozor  (wegen  des  zurückgezogenen  Akzentes  vgl. 
S.  263  ff.),  cak.  ^ro^on  zu  prögon,  -öna  (s.  Belic  a.  a.  0.  213), 
sl.  rahot,  cech.  robot,  slovak.  rogöz,  poln.  rohot.  Ebenso  wohl 
auch  die  Archiv  36,  345  f.  von  mir  besprochene  Klasse  von 
slav.  hoza,  vbl'a  :  stok.  közä,  cak.  volj,  sl.  kgz,  acech.  koz^) 
(jetzt  kozi),  slovak.  köz.  Polnische  hierhergehörige  Formen 
mit  stimmlosem  Auslaut  sind  mir  nicht  bekannt.  Wir  brauchen 
uns  nicht  zu  wundern,  daß  bei  diesen  beiden  Wortkategorien 
mit  ursprünglicher  Vokalkürze  die  Intonation  dieselbe  ist  wie 
bei  den  oben  behandelten  mit  Länge.  Auch  bei  der  Klasse 
von  noga,  kosa  hat  der  Genitiv  Plural  offenbar  gemeinslavische 
Länge  des  Vokales;  s.  Archiv  36,  349.  Es  ist  auftällig,  daß 
die   mit  kbza,   vbl'a   auf  einer  Linie   stehende  langvokalische 


')  Vgl.  Czambel  a.  a.  0.  57:  „Z  prikladov  vidiet',  ze  sa  poslednä 
slabika  vzdy  predl'zi"  ;  —  67:  „kmen  sa  predl'zi." 

^)  S.  Verf.  Archiv  36,  352  flf. 

^)  Das  von  Gebauer  Historickä  Mluvnice  3,  1,  210  daneben  genannte 
köz  (d.  h.  Tiöz)  wird  sekundäre  Länge  haben  (nach  dem  Nom.  Sing,  und 
andern  Kasus),  ebenso  wie  der  S.  215  von  Gebauer  erwähnte  Instrumental 
Sing.  Tcüzi,  Tcüzj  neben  Tcozi. 
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Klasse  von  sträza  im  Cakavischen  Genitive  Plural  mit  '  hat 
{strdz,  suii,  Belic  a.  a.  0.  225).  Ob  diese  Intonation  altererbt 
oder  sekundär  ist,  entscheide  ich  jetzt  nicht. 

II.    Das   bestimmte   Adjektiv  um. 

Bei  den  Stämmen  mit  kurzem  oder  fallend  betontem  langem 
Vokal  begegnen  wir  zwei  Typen:  1.  russ.  molodoj,  hosoj,  s.  svctl, 
rag.  hbsi,  slz.  mlodi,  nor'i;  2.  russ.  mtkJryj,  '»<''>^'yj}  ^^k.  nilödt, 
ösnu,  slz.  möudr'i,  rousm'i:  s.  Verf.  Rocznik  Slawistyczny  7,  157Ö'. 
und  die  dort  mitgeteilte  Literatur.  Die  Ursache  dieser  Doppelt- 
lieit  ist  unbekannt,  und  solange  sie  das  ist,  darf  man  ein  ähn- 
liches Nebeneinander  von  zweierlei  Formen,  dem  wir  in  einigen 
Sprachen  bei  den  ursi)rünglich  akutierten  Stämmen  begegnen 
werden,  für  urslavisch  halten  und,  wenn  jemand  fragen  sollte, 
wie  dieses  Nebeneinander  zu  erklären  sei,  auf  die  gleichartige, 
ebenfalls  unerklärte,  aber  zweifellos  vorhandene  Erscheinung 
bei  den  zirkumtiektierten  Stämmen  hinweisen.  Ich  glaube 
aber,  daß  wir  bei  den  akutierten  Adjektivis  auch  mit  der  An- 
nahme bloß  einer  urslavischen  Kategorie  auskommen.  Eine 
sichere  Entscheidung,  ob  eine  oder  zwei  Klassen  vorliegen, 
ist  wohl  kaum  zu  treffen. 

Das  Slovenische  scheint  bloß  '"  zu  haben:  zdrävi,  mtli, 
Start  usw.;  s.  Valjavec  Rad  119,  147*);  132,  154.  Ebenso 
die  cakavische  Mundart  von  Kastav:  dCaß,  niih,  Sitl,  släbl, 
müh,  prall,  stärl,  hogCd'i;  s.  Belic  Juznosl.  filolog  1,  41  f. 
Aber  die  Mundart  von  Novi  hat  Länge  bloß  bei  prävl,  stäri, 
mall,  übrigens  Kürze:  Chtl,  dugi,  tmh,  pünJ,  slü,  släbl,  ühi, 
zdrävl,  zdrell,  hogäti.  Ebenso  das  Stokavische;  bloß  kommt  neben 
zdrävl  auch  zdrdvl  vor.  Nun  begegnen  wir  der  Betonung  "" 
als  Fortsetzung  sekundärer,  aus  alter  steigender  Länge  hervor- 
gegangener  Intonationen  weniger  oft  im  Cakavischen  als  im 
Slovenischen,  und  im  Stokavischen  sind  die  Kategorien  mit  '" 
noch  seltener.  Wenn  wir  außerdem  darauf  achten,  daß  auch 
in  einer  slovenischen  Formkategorie  die  Intonation  '"  eine  ge- 
wisse Vorliebe   für   den  Vokal  a   hat  (vgl.  Idfda,  zndla,  tkäla, 


')  In  <lie  S.  144  IT.  von  Valjavec  bphandelte  Klasse  sind  auch  Ad- 
jektive, die  im  Urslavischeu  zu  einer  anderu  Kategorie  gehörten,  herein- 
gekommen.    S.  auch  S.  175. 
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aber:  hrila,  krüa,  mUla,  vjAla,  snißa),  so  müssen  wir  es  für 
sehr  gut  möglich  halten,  daß  s.  prävl  usw.  einerseits,  dügz  usw. 
anderseits  im  Urslavischen  eine  und  dieselbe  Intonation  hatten. 

y 

Im  Cechischen  finden  wir  Kürze:  hohati),  eist;),  niali/,  müy, 
pravy,  slahj,  stari/,  sytij,  tichf/,  sdravy.  Das  einzige  Wort  mit 
Länge,  wofür  alter  steigender  Ton  feststeht'),  ist  dlouhtj,  dialek- 
tisch  dt'Jiy'^).  Weil,  soviel  ich  weiß,  nirgends  im  Cechischen 
kurzvokalische  Formen  dieses  Wortes  vorkommen,  vermute  ich, 
daß  auch  das  von  Gebauer  Historickä  Mluvnice  1,  295  ver- 
zeichnete acech.  dlyy,  dlhy  langes  l  hatte.  Rozwadowski  a.  a.  O. 
326  f.  hält  diese  langvokalische  Form  für  uralt.    Weil  sie  aber 

V 

im  Cechischen  ganz  allein  dasteht  und  hier  als  Analogieform 
nach  dem  sehr  oft  gebrauchten  Adverbium  dloiilio^)  erklärt 
werden  kann,  erblicke  ich  in  cech.  dlouliy  lieber  eine  Analogie- 
form. Ich  erinnere  in  diesem  Zusammenhang  daran,  daß 
Czambel  Riikovät''^  312  bloß  ein  slovak.  dlJiy  erwähnt  (ebenso 
S.  79  pravy,  tichy,  stm'y),  während  die  zwei  sonstigen  Kate- 
gorien von  Wörtern  mit  cechischer  Länge  auch  im  Slovakischen 
einen  langen  Vokal  haben:  hiely,  mrtvy,  sliüpy,  tmidry.  Hätte 
Rozwadowski  darin  recht,  daß  der  Typus  von  slz.  dliWi,  cech. 
dlouliy  uralt  sei,  so  wäre  die  Existenz  eines  slovakischen  dlhy 
sehr  auffällig.  Wenn  meine  Erklärung  von  cech.  dlouliy  richtig 
ist,  so  muß  das  in  gewissen  hanäkischen  Mundarten  vor- 
kommende dlöliö  (:  dlöhc;  Olomouc-Prostejov;  s.  Bartos  a.  a.  O. 
2,  68),  dlöhb  (Litovel,  Konice,  Jevicko;  a.  a.  0.  110)  sekundäre 
Kürze  haben  (etwa  nach  Fällen  wie  Mio  :  Uly?).  Wenn  das 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  möglich  ist  oder  wenn  ein 
oft  zitiertes,  aber  mir  aus  Czambel  nicht  bekanntes  slovak. 
dlhy  Schwierigkeiten  machen  sollte,  so  könnte  man  vermuten, 
das  Wort  sei  irgendwie  auf  analogischem  Wege  in  die  Klasse 
von  Uly  oder  in   diejenige  von  skoupy  übergetreten;   auf  eine 


0  Die  übrigen  bestimmten  Adjektivformen  mit  langem  Vokal  ge- 
hören entweder  zu  alten  Oxytonis  {hihj  usw.)  oder  sie  vertreten  den  Typus 
von  cak.  mlädl,  slz.  sTcö'upi  (z.  B.  sTcoupy).  Bloß  von  pfikry  weiß  ich 
nicht,  zu  welcher  Kategorie  es  gehört. 

*)  S.  Bartos  Dialektologie  moravskä  1,  6:  rüznofeci  Zlinske. 

*)  Diese  Form  hat  lautgesetzliche  Länge  ebenso  wie  stär,  -a,  -o ; 
rdd,  -a,  -o. 

Indogermanische  Forschungen  XL.  iq 
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solche  Weise  werden  wir  ja  auch  slovak.  sytij  erklären  müssen, 
dem  in  allen  andern  westslavischen  Sprachen  kurzstufige 
Formen  gegenüberstehen. 

Ich  halte  es  also  für  wahrscheinlich,  daß  bei  unserer 
Adjektivklasse  im  Cechischen  bloß  kurzer  Vokal  lautgesetzlich 
ist;  die  Möglichkeit  aber,  daß  auch  dhuhfi  lautgesetzlich  ist 
und  einen  zweiten  urslavischen  Typus  vertritt,  ist  nicht  absolut 

ausgeschlossen. 

Das  Slovakische  hat  bei  unserer  Adjektivklasso  kurzen 
Vokal  (s.  0.)  und  das  Polnische  ist  offenbar  damit  im  Ein- 
klang. Ich  habe  Arbeiten  über  vier  weit  voneinander  ent- 
fernte polnische  Dialektgruppen  aufgeschlagen,  und  dabei  ergab 

sich  folgendes^): 

1.  Westpreußen:  Dyalekt  Chelminski.  Unter  den  zahl- 
reichen von  Nitsch  Materyaly  i  prace  3,  309  f.  zitierten  W^ör- 
tern  mit  o,  u  aus  ä  begegnen  uns  alte  Oxytona  wie  hiwtij, 
cärny\  außerdem  civäd^j  (s.  Verf.  R.  S.  7,  161  f.);  man  spricht 
aber  stary\  auch  wohl  prawy,  slaby,  maly,  sonst  wären  diese 
Wörter    ohne   Zweifel  im  Verzeichnis    der   Formen  mit  o,    h 

zu  linden'). 

2.  Ostpreußen:  Nitsch  Materyaly  i  prace  3,  408  verzeichnet 
im  Abschnitt  „Zakres  a"  die  Wörter  hidfy,  cärny,  civärty:  die 
Adjektive  stary,  siahy,  praivy,  mah/  fehlen  in  diesem  Ver- 
zeichnisse;  S.  408    wird  hoyafy   erwähnt,    mit  a  und  nicht  d. 

3.  Schlesien:  Im  Abschnitt  „Zakres  r/"  erwähnt  Nitsch 
Materyaly  i  prace  4,  106  die  Adjektive  biäly,  cdrny;  cwdrty, 
mdrtivy  (ein  altes  Oxytonon),  nicht  aber  maly,  slahy.  AVenn 
neben  stary  ein  lokal  beschränktes  stdry  vorkommt,  so  schreibt 
Nitsch  den  gedehnten  Vokal  dem  Einfluß  des  Subst.  stdrck 
zu.  In  derselben  Mundart,  die  das  AVort  sfdry  'alter  Mann' 
besitzt,  sagt  man  daneben  stary  cMop.  Ausdrücklich  wird 
praicy  mit  Kürze  aufgegeben. 

4.  Galizien:  Rymanuw.  Chominski  erwähnt  Materyaly  i 
prace  7,  81  folgende  Wörter  mit  d  :  hidly,  cdrny,  cicdrty,  tdki. 
Das  letzte  Wort  hatte  auf  keinen  Fall  steigenden  Ton:   vgl. 

')  In  der  Transskription  weiche  ich  von  Nitsch  ab,  der  die  dialek- 
tische Aussprache  treuer  widerpibt. 

*)  Wohl  wild  prdKda  aufgegeben. 
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russ.  talwj,  s.  tala.    Stary,  slaby,  prawy,  maly  haben  offenbar 
keine  Länge. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ^)  dürfte  hervorgehen,  daß  das 
Polnische  bei  unserer  Adjektivklasse  bloß  Kürze  kennt.  Bei 
Wörtern  mit  a  würde  die  Länge,  wenn  sie  früher  vorhanden 
gewesen  wäre,  ebensogut  bewahrt  geblieben  sein  wie  in  Ualy, 
czivärty;  i,  u,  y,  l  unterscheiden  im  Polnischen  die  alten 
Quantitäten  nicht  mehr,  und  sdroivy  wird  wohl  überall  ebenso 
wie  in  der  Schriftsi^rache  o  und  nicht  o  haben;  eine  Form 
mit  6  habe  ich  nirgends  gefunden. 

Kozwadowski  a.  a.  0.  326  f.  ist  anderer  Meinung.  Auf 
grund  kasubisch-slovinzischer  Formen  nimmt  er  an,  daß  die 
Länge  auch  urpolnisch  sei.  Tatsächlich  sind  im  Kasubisch- 
Slovinzischen  die  langvokalischen  Formen  ziemlich  zahlreich. 
Das  Slovinzische  —  ich  zitiere  bloß  diese  Sprache  —  besitzt 
die  Formen  mcmli,  staun,  dlMt,  }itri,  mjUi,  daneben  aber: 
prävi,  slabi,  sdrh&vt,  po-uni,  cist-i,  satt,  cä^i,  hßgätt.  Wenn 
aber  sowohl  das  Polnische  2)  wie  das  Cechische  (mit  der  ein- 
zigen Ausnahme  dlouliy)  und  Slovakische  ausschließlich  kurz- 
vokalische  Formen  voraussetzen,  dürfen  wir  auf  grund  des 
Kasubisch-Slovinzischen  keine  Grundformen  mit  urwestslavi- 
scher  Länge  annehmen.  Die  Hypothese,  daß  zweierlei  Formen 
von  alters  her  nebeneinander  existiert  haben  und  im  Kasubisch- 
Slovinzischen  voneinander  getrennt  geblieben  seien,  ist  wenig 
wahrscheinlich,  weil  das  Polnische,  das  sonst  die  quantitativen 
Unterschiede  bewahrt  hat  {sJcqpy,  niqdry,  hiäly  usw.),  bei  unserer 
Klasse  bloß  Kürze  hat.  Äußer  dieser  Möglichkeit  —  die 
uns  auch  beim  Cechischen  wenig  wahrscheinlich  vorkam  — 
haben  wir  mit  drei  Möglichkeiten  zu  rechnen:  1.  Ursprünglich 
besaß    das  Kasubisch-Slovinzische  in  Abweichung  vom   Pol- 


^)  Ursprünglich  mehrsilbige  "Wörter  wie  däiomj  aus  '"dctvbm-jb  ließ 
ich  fort. 

-)  Iq  dem  hauptsächlich  kasubischen  Dialekt,  den  Witsch  Materyaly 
i  prace  3,  138  ff.  beschreibt  (Dyalekt  boryszkowski),  kommt  noch  störi 
(aus  stäry)  vor,  daneben  aber  schon  stari.  In  den  echt  polnischen  Maa. 
wird  man  wohl  kaum  Formen  mit  ä  finden.  In  Zakrzewo,  im  äußersten 
Westen  des  polnischen  Gebietes,  sagt  man  schon  nur  stari  (nehen  störelc; 
s.  Nitsch  a.  a.  0.  182).' 
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iiischeii  bloß  langvokalische  Formen ;  die  kurzvokali sehen  ent- 
standen irgendwie  auf  analogiscliem  Wege.  2.  Bloß  die  kurz- 
vokalisclien  Formen  sind  alt;  die  langvokalischen  sind  jüngere 
Analogiebildungen.  3.  Beide  Quantitäten  entwickelten  sich 
auf  lautgesetzlichem  AVege  aus  einer  und  derselben  Intonation. 
Weil  Analogiebildungen  in  einer  so  großen  Anzahl  sonst  bei 
keiner  Adjektivkategorie  vorkommen,  und  auch  weil  die  Ur- 
sache oder  der  Anlaß  vollständig  dunkel  sein  würde,  neige 
ich  zur  letzten  Annahme.  Das  Kasubisch-Slovinzische  würde 
dann  zum  Polnischen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  stehen 
wie  das  Ötokavische  und  das  Cakavische  von  Novi  zum  Dialekte 
von  Kastav:  die  ursprüngliche  Intonation  der  Klasse  von 
staröjh  blieb  Aveder  im  Polnischen  noch  im  Kasubisch-Slovin- 
zischen  von  allen  andern  Intonationen  verschieden,  im  Pol- 
nischen entwickelte  sie  sich  aber  bloß  nach  einer  Richtung 
hin,  im  Kasubisch-Slovinzischen  nach  zwei,  wobei  dann  in 
jedem  Einzelfalle  kleine,  nicht  mehr  aufzufindende  Unter- 
schiede in  der  Struktur  oder  dem  Rhythmus  des  Wortes  die 
Richtung  bestimmten.  —  Natürlich  sind  Betonungen  wie  slabi; 
cä/J  jung;  s.  Rozwadowski  a.  a.  0.  326. 

Vom  Russischen  war  bisher  noch  nicht  die  Rede.  Hier 
haben  wir  zdorövyj.  Dies  ist  wohl  das  einzige  Beispiel  unserer 
Klasse  mit  polnoglasie,  denn  chorusij  ist  ein  altes  Oxytonon 
(vgl.  charosö,  -/)  und  von  klruss.  chorobnjj  (russ.  chrdbrt/J  ent- 
stammt dem  Kirchenslavischen)  steht  die  ursprüngliche  Be- 
tonung nicht  fest.  Angesichts  s.  hräbra^)  einerseits,  c.  chrahry, 
poln.  chrohnj  anderseits  ist  mir  alter  Zirkumflexus  am  wahr- 
scheinlichsten: klruss.  choröhnjj  steht  dann  auf  einer  Linie 
mit  cak.  middl,  russ.  mudri/J,  c.  moudri). 

IJI.  Nomina  auf  -ja;  Präsentia  auf  -Jc/jo-. 
Die  aus  altem  Akutus  entstandene  Intonation  tritt  am 
klarsten  bei  solchen  Nomina  auf  -jk  zutage,  die  im  Sloveni- 
schen  ^,  im  fttokavischen  "  haben,  z.  B.  sl.  vrja  :  st.  rjeda, 
sl.  suhlja  :  st.  saUja,  sl.  Icnlja  :  st.  Icräda,  sl.  prPja  :  st.  preda, 
sl.  cäpljn  :  st.  räjiljoj   sl.  (jr?^a  :  st.  gr'i^a,   sl.  j^äsa  :  st.  päsa. 

')  S.  hräbro  winl  sckundiiro  Emlhetonun«^  haben;  eine  solche  kommt 
bekanntlich  beim  serbokroatischen  Neutrum  sehr  oft  vor. 


Die  aus  altera  Akutus  entstandcuen  sekundären  slav.  Intonationen.       285 

Daneben  stehen  aber  Fälle  mit  slov.  '  :  sl.  Icäplja  :  st.  MpJja, 
sl.  grdhlje  :  st.  grählje,  sl.  seca  :  St.  sjeca^).  Für  diese  drei 
.  Wörter  ist  ohne  Zweifel  alter  Akutus  anzunehmen,  denn  sie 
gehören  zu  den  Verbis  s.  häpati.,  russ.  Mpat'  —  s.  gräbiil, 
russ.  f/rdh/'t'  —  s.  sjeci,  russ.  s^e,  sekia,  ebensogut  wie  s.  hrääa 
zu  Jcräsii,  preäa  zu  presti,  gfi^a  zu  grlsfi,  päsa  zu  2^ästi.  Dann 
ist  aber  auch  in  solchen  Fällen  von  slov.  '  :  st.  ",  wo  kein 
Zeitwort  die  ursprüngliche  Intonation  beweist,  alter  Akutus 
möglich:  so  sind  wohl  folgende  Wörter  aus  Brandts  Ver- 
zeichnis aufzufassen:  sl.  hiirja  :  st.  bhra,  sl.  dhija  :  st.  dlnja, 
sl.  Msa  :  st.  käsa,  sl.  Jcpca  (Pletersnik;  Br.  köca) :  st.  küca,  sl. 
mreza  :  st.  mreza,  sl.  pica  :  st.  pica,  sl.  präca  :  st.  präca,  sl.  tgi-a  : 
st.  tüca,  sl.  tdsa  :  st.  cäsa,  weiter  u.  a.  sl.  sdja  :  cak.  säje  (Gen. 
s«J;  bei  Belic  Izvestija  14,  2,  188).  Auch  im  Cakavischen 
scheinen  zweierlei  Formen  vorzukommen.  Freilich  fand  ich 
bei  Belic  für  Novi  bloß  säje  (S.  188),  küca  (S.  223),  grählje 
(S.  224)  verzeichnet;  möglicherweise  gehört  noch  ein  oder  das 
andere  Wort  mit  "  hierher;  aber  nirgends  begegnete  ich  Wör- 
tern mit  ^,  abgesehen  von  einigen  S.  225  zitierten  Lehn- 
wörtern. In  andern  cakavischen  Mundarten  scheint  aber  Länge 
vorzukommen.  So  verzeichnet  Nemanic  Sitzungsberichte  105, 
528  preja  'fila'  neben  preja  'id.'  S.  525;  rasa,  griza,  käsa, 
khca,  mreza,  päsa,  präca,  säji,  tüca,  grählji,  käplja,  sahlja 
scheinen  nur  Kürze  zu  haben  (S.  525  f.).  Kusar  erwähnt  Rad 
118,  11  die  Rabschen  Wörter  cäplja,  grählje,  käi^Jja,  daneben 
aber  sählja  S.  11,  mfi^a  S.  2,  säje  S.  5.  Die  Länge  könnte 
allerdings  sekundären  Ursprungs  und  durch  die  nachfolgenden 
Konsonantengruppen  hervorgerufen  sein.  Für  Lastovo  ver- 
zeichnet Oblak  Archiv  16,  429  ein  langvokalisches  säje  (auf 
Lesina  säje),  S.  432  den  Gen.  Plur.  mrezi,  ebenfalls  mit  Länge. 
Für  die  Verba  mit  altem  Akutus  und  einem  -/e/Jo- Präsens 
Ist  es  leichter  eine  Regel  aufzustellen:  das  Stokavische  hat  ", 
das   Slovenische  *"   (Typus   st.  magern,   sl.  mäJem;    s.  Breznik 


')  Die  meisten  von  den  in  diesem  Abschnitt  genannten  Wörtern  hat 
Brandt  Nacertanie  slav'anskoj  akcentologii  265  zusammengestellt.  Aus 
Gründen,  die  ich  nicht  näher  zu  erklären  brauche,  übergehe  ich  folgende 
von  Brandt  erwähnte  Wörter:  hraibja,  volja,  Tcoza,  staja,  sija,  s.  sreca 
(zus.!),  zica. 
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Archiv  32,  4-12  f.)  und  die  cakavisclie  Mundart  von  Novi  hat 
ebenfalls  ^  :  hrhaf  :  hrisrn,  Jiäpat :  Jcdplßn,  mäzat :  muzen,  rlzat : 
riicn  usw.;  s.  Belic  a.  a.  O.  244.  Die  Mundart  von  Rab  hat  " 
(s.  Kusar  a.  a.  O.  43;  der  Präsenstypus  2>'^ö'e«  gehört  zu  In- 
finitiven -wie  pnhäf)',  diese  Mundart  stimmt  also  in  diesem 
Punkte  mit  dem  Stokavischen  überein.  Der  Gegensatz  cäplja  : 
sipljcn  darf  nicht  gegen  die  Vermutung,  daß  das  •"■  von  cfqUja 
usw.  durch  die  nachfolgende  Konsonantengrupi^e  bewirkt  sei, 
ins  Feld  geführt  werden.  Diese  Vokaldehnungen  sind  kaum 
unter  Regeln  zu  bringen  und  sie  scheinen  seltener  in  Verbal- 
als  in  Kominalformen  vorzukommen;   s.  Kusar  a.  a.  O.  10 f. 

Die  slovenischen  Verhältnisse,  in  geringerem  Grade  auch 
die  cakavischen,  legen  die  Vermutung  nahe,  daß  vielleicht  der 
Akut  vor  Konsonanten  +_/  sich  auf  zwei  verschiedene  Weisen 
weiterentwickelt  habe.  Dann  würde  ein  vollständiger  Parallclis- 
mus  mit  dem  alten  Zirkumflexus  vorhanden  sein.  Archiv  36, 
345  f,  ergab  es  sich  uns,  daß  neben  stok.  grüäa,  cak.  slov. 
grdja,  cech.  Iwdse,  russ.  goröza\  stok.  cak.  Ziöi«,  sl.  7i;pia,  c.  Izuzc^ 
russ.  dial.  (Leka)  Zaoi«  u.  dgl.,  die  sekundären  Akut  haben, 
der  Typus  von  s.  düsa,  Akk.  düsu^  sl.  düm^  dusg,  c.  duse, 
russ.  diisd,  düsti\  s.  senüja,  semljii,  sl,  zemlja,  zemJf,  c.  ßem^, 
russ.  zemljd,  scnüjii  vorkommt,  mit  bewahrtem  Zirkumflexus, 
infolge  dessen  der  Akzent  im  Nom.  Sing,  und  in  einem  Teil 
der  übrigen  Kasus  auf  die  stoßend  betonten  Endungen  trat. 
Bei  den  Verbis  mit  -;ey[yo-Präsens  begegneten  wir  a.  a.  O.  347  f- 
nur  dem  ersten  dieser  zwei  Typen:  stok.  vezes,  cak.  vezes.,  sl. 
vezes,  cech.  vizes,  vä-ie.s,  poln.  iviqzesz,  russ.  räzes;  stok.  hölßs, 
cak.  köljeii,  sl.  hßjcs,  c.  JciVeS,  poln.  Jcolcsz,  russ.  Jcöle.^  (dial. 
/roj/f.s).  Der  Grund  der  Zweiteilung  bei  den  Nomina  war 
nicht  klar,  aber  die  Zweiteilung  sell)er  ist  eine  unleugbare 
Tatsache. 

Nun  fanden  wir  l)ei  den  ursprünglich  akutiertcn  Stämmen 
gegenüber  einem  JMisenstypus  (sl.  mfizein)  zwei  Nominalbil- 
dungen, jedenfalls  im  Slovenischen:  einerseits jprf/a  usw.,  ander- 
seits Sf'ca  usw.  Es  fragt  sich  nun :  sind  dies  ebenso  wie  grdja, 
lyza  :  dilsa  (:  diisy),  zenilja  (:  zemljg)  bereits  urslavische  AVechsel- 
formen?  Diese  Frage  kann  erst  beantwortet  werden,  nach- 
dem   wir    die    Formen    anderer    Sprachen    verglichen    haben 
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werden^);   das  Serbische  gab  wenig  Auskunft;   jetzt  kommen 
wir  zum  Westslavischen. 

Im  Cechischen  kommt  Länge  sowohl  bei  Wörtern  mit 
slov.  "^  wie  mit  slov.  '  vor:  pfise\  hourc,  hräM,  hape,  dynS, 
mfize,  pice,  eise.  Daneben  ca2)la  (Kott  Slovnik  5,  1160),  tuce. 
Neben  Jcäse  steht  ein  dialektisches  Mse  (s.  Dusek  Hläskoslovi 
nareci  jihoceskych  3,  11),  ebenso  sä^e  neben  sajse  (s.  a.  a.  O.). 
Wenn  im  Ostmährischen  pasa  vorkommt  (Bartos  a.  a.  O.  2,  361), 
so  kann  diese  Form  ebensogut  einem  cech.  *pdse  entsprechen, 
wie  zlinisches  dyiia,  mfeza  (Bartos  a.  a.  O.  1,  9  f.)  cech.  äijne^ 
mfUe.  Es  bleiben  also  nur  ein  paar  Wörter  übrig,  die,  soviel 
ich  weiß,  überall  Kürze  haben  ^).  Müssen  wir  nun  zweierlei 
Grundformen  annehmen?  Ich  bezweifle  es,  denn  auch  bei 
den  einfachen  a-Stämmen  mit  ursprünglichem  Akutus  begegnen 
wir  so  vielen  Fällen  mit  cechischer  Kürze  (die  also  nicht  zur 
Regel  stimmen):  sträJca,  muJca  usw.  (s.  Sedläcek  Listy  filolo- 
gicke  37,  30  f.),  daß  wir  auch  bei  den  -/«-Stämmen  nicht  das 
Recht  haben,  wegen  einiger  Ausnahmen  zweierlei  Grundformen 
anzunehmen. 

Beim  Präsenstypus  ^;mizf(-/)  finden  wir  in  der  Regel  Kürze: 
Jcapati  :  Icapii]  masati  :  mazu;  sypati  :  sypu.  Bloß  zu  plakati 
gehört  ein  Präsens  pläcu.  Das  Material  findet  man  bei  Gebauer 
a.  a.  0.  2,  2,  351  fi".  Aus  diesem  Material  ersieht  man,  daß 
die  cechische  Sprache  im  Infinitiv  und  im  Präsens  eine  und 
dieselbe  Quantität  zu  haben  pflegt.  Länge  liegt  bei  den  Verbis 
mit  ursprünglich  auf  dem  stammbildenden  a  betontem  Infinitiv 


^)  Rozwadowski  Encykl.  polska  2,  322  unterscheidet  eine  Klasse  mit 
Tonumlegung  („metatonja")  und  eine  andere  ohne  eine  solche.  Wenn 
ich  ihn  gut  verstehe,  soll  bei  dieser  Unterscheidung  der  "Wechsel  von  -ja 
und  -ja  eine  Rolle  gespielt  haben.  Ich  halte  es  jetzt  nicht  für  nötig,  auf 
R.s  Auseinandersetzungen  einzugehen;  ebensowenig  wie  zwischen  sl.  dusa 
und  *gordja  ein  alter  Ausgangsunterschied  bestanden  haben  wird  (vgl* 
Verf.  Archiv  36,  345  f.),  ebensowenig  glaube  ich  einen  solchen  zwischen 
sl.  preja  und  säja  annehmen  zu  müssen.  Auf  die  urslav.  -«ja-Stämme 
brauche  ich  für  meinen  Zweck  nicht  einzugehen. 

^)  Seca  (Kott  7,  660;  belegt  aus  V.  Dusans  Slovnicek  sloven.,  von 
1848,  und  aus  L.V.  Rizners  Sbornik  provincialismov,  fräs,  prislov,  poriekadel 
itd.,  1885)  bleibt  besser  außer  Betracht;  es  wird  wohl  ein  slovakisches 
höchstens  auch  mährisches  Wort  sein. 
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vor,  m.  a.  AV.  bei  der  Klasse  von  russ.  vazät'  :  i/dzes^  Icazät'  : 
Mzes^).  Ursprünglich  bestand  hier  ein  Quantitätsweclisel:  Länge 
im  Präsens,  Kürze  im  Infinitiv;  dieser  Wechsel  wurde  aber 
im  C'echischcn  ausgeglichen,  ebenso  wie  es  in  einer  späteren 
Periode  im  Polnischen  geschah-).  Nun  drängt  sich  uns  die 
Frage  auf,  ob  vielleicht  auch  bei  der  Klasse  von  mazati, 
plakati  ein  ähnlicher  Quantitätswechsel  bestanden  hat,  der  dann 
in  umgekehrter  Richtung  ausgeglichen  wäre.  Auf  alte  Länge 
im  Präsens  könnten  außer  ^;/r/rw  auch  die  altcechischen  lang- 
vokalischen  Formen  der  1.  Pers.  Sing,  einiger  ^.-Präsentia 
(vizi,  p?'dvi,  rözi  aus  *vidjq,  *prdvja,  *rddjn\  s.  Gebauer  a.  a.  0. 
2,  2,  295  und  317)  hinweisen.  Tatsächlich  beweisen  diese 
Formen,  daß  die  \.  Pers.  Sing,  im  Altcechischen  einen  langen 
Vokal  hatte;  für  die  weiteren  Personen  des  -je/yo-Präsens  halte 
ich  aber  alte  Kürze  für  viel  wahrscheinlicher.  Wir  werden  es 
hier  mit  einer  ähnlichen  Verkürzung  in  betonter  Antepänultima 
zu  tun  haben,  wie  bei  den  Infinitiven  lüalMÜ,  rezaü,  videti; 
vgl.  auch  vidis,  vidi,  die  trotz  ihres  alten  steigenden  Tones 
cechische  Kürze  haben  und  sich  dadurch  im  Altcechischen 
von  der  1.  Pers.  Sing,  unterschieden.  S.  Sachmatov  Izvestija 
7,  2,  314  f.,  itozwadowski  Encyklopedya  polska  2,  315,  auch 
unten  S.  291. 

Im  Polnischen  finden  wir  sowohl  bei  der  Nominal-  wie 
bei  der  Verbalklasse  Kürze:  diese  fängt  schon  an  bei  den 
polnisch-cechischen  Grenzdialekten:  vgl.  Nitscli  Encyklopedya 
polska  3,  250,  Loris  Rozbor  podfeci  hornoostravskeho  ve  Slezsku 
42  ihana,  mreza),  64  {plavn). 

AVas  die  Zeitwörter  betrifft,  vgl.  Rozwadowski  Encyklopedya 
polska  2,  321.  Wenn  man  das  Slovinzische  AVörterbuch  von 
Lorentz  durchblättert,  wird  man  konstatieren  können,  daß  die 
Klasse  von  plukati,  r(z(dl  Vokalkürze  sowohl  im  Präsens  wie 
im  Infinitiv  hat,  während  diejenige  von  pisaü,  Jcazati  im  Präsens 
Länge  hat:  ])l<lkäc  :  ]ihlra,  rnzäc  :  rieza,,  aber:  pjlsäc  :  pßsq, 
käzäc  :  kaum-    Fürs  Polnische  gilt  dasselbe,  blofi  hat  im  Neu- 

')  Selbstverständlich  bloß  bei  den  Verbis  mit  langem  Wurzelvokal; 
mit  kurzem  Wurzelvokal  e.  cesati  :  ceSu(-i)  usw. 

*)  S.  Kulbakin  Kocznik  Slawistyczny  1,  58,  Rozwadowski  Encyklo- 
pedya polska  2,  ;J21  und  367, 
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polnischen  der  Infinitivstamm  bei  der  zweiten  Klasse  den  langen 
Vokal  des  Präsens  angenommen.  Und  was  die  Nomina  an- 
betrifft, so  finde  ich  bei  Lorentz  von  den  von  Brandt  a.  a.  0. 
265  verzeichneten  Wörtern  folgende'): 

burau,  gräblä,  mfieza,  täcä,  cdplä:  aus  dem  Polnischen 
vergleiche  außerdem  poln.  hassa,  proca^),  prz^dza,  casa.  Bloß 
pasza  kommt,  soviel  ich  weiß,  dialektisch  mit  ä  vor:  schles.  jjäsä 
(Nitsch  Materyaly  i  prace  4,  106),  Rymanöw  päsa  (Chomiiiski 
das.  7,  81).  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  dieses  ä  (ä) 
sekundär  ist:  solche  nach  den  bekannten  Lautgesetzen  nicht 
erklärbaren  Längen  kommen  ja  auf  polnischem  Gebiet  öfters 
vor:  vgl.  das  weit  verbreitete  dröga  (s.  Nitsch  Encyklopedya 
polska  3,  263  f.). 

Das  Slovakische  stimmt,  was  die  Yerbalformen  anbetrifft, 
vollständig  zum  Lechischen;  vgl.  Czambel  E.ukovät'' ^  119  f., 
wo  u.  a.  sypat' :  sypem,  plalMf  :placem,  mazaf  :  magern  verzeich- 
net sind,  —  denen  driemaf  :  driemem,  ptsaf  :  pisem,  sJcdJiaf  : 
skdcem  usw.  gegenüberstehen.  Ob  vielleicht  die  1.  Pers.  Sing, 
auf  slav.  -ja  im  älteren  Slovakischen  langen  Wurzelvokal 
hatte,  ebenso  wie  im  Cechischen  (ac.  vizl  usw. ;  s.  o.),  das 
läßt  sich  nicht  mehr  nachweisen.  Fürs  Altj)olnische  ist  mir 
Vokallänge  nicht  wahrscheinlich,  denn  diese  Sprache  hat  auch 
bei  den  Ja-Nomina  Kürze.  Im  Slovakischen  glaube  ich  mit 
der  Möglichkeit  eines  alten  *pläcu  rechnen  zu  müssen,  solange 
ich  über  kein  reicheres  Material  von  Substantiven  auf  -ja  ver- 
füge als  jetzt  der  Fall  ist.  Czambel  a.  a.  O.  55,  57  ver- 
zeichnet ^asa,  nire^a,  hrahle,  sad.m,  aber  daneben  S.  342  priadza. 
Steht  dieses  Wort  mit  Länge  im  Slovakischen  ebenso  ver- 
einzelt da,  wie  im  Polnischen  päsa?  Oder  existieren  zwei 
slovakische  Klassen?  Dann  könnte  slk.  j^rmc?*«  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnis  zu  vire^a  stehen  wie  sl.  pr§ja  zu  mreza. 
Freilich  wäre  die  Verteilung  der  AVörter  über  die  beiden 
Klassen  im  Slovakischen  eine  andere  als  im  Slovenischen; 
vgl.  sl.  pdsa  :  slk.  pasa  (Kott  2,  506)^). 


^)  Die  S.  285  Fußnote  aufgezählten  Xomina  lasse  ich  fort. 
^)  C.  präce,   poln.  praca,    dial.   und    slz.-kas.  mit    ä,    ist    ein    ganz 
anderes  Wort  als  s.  präca,  sl.  präca,  poln.  proca  'Schleuder'. 

^)  Leider  verfüge  ich  über  zu  wenig  Literatur  über  die  slovakische 
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Das  Russische  betont  die  zweite  Silbe  des  polnoglasie: 
mere^a. 

Die  urslavischen  Verhältnisse  sind  nicht  ganz  klar,  jeden- 
falls nicht  bei  den  nominalen  ;rt-Stämmen.  Das  -/e//o- Präsens 
hat   im    Stokavischen  ",    im    Cakavischen   von   Novi   und   im 

V 

Slovenischen  '",  im  Lechischen  Kürze,  im  Cechischen  eben- 
falls, aber  hier  hat  die  1.  Pers.  Sing,  ursprünglich  Länge  ge- 
habt.  Das  Slovakische  kann  zum  Polnischen  oder  zum  Cechi- 
schen stimmen.  Fürs  Russische  dürfen  wir  ord  usw.  annehmen, 
obgleich  keine  Beispiele  vorhanden  sind.  Für  die  nominalen 
/«-Stämme  ist  ein  Nebeneinander  von  zwei  slavischen  Typen 
nicht  unmöglich-,  das  Slovenische  hätte  dieselben  dann  am 
besten  auseinander  gehalten.  Im  Lechischen  ist  wohl  nur 
Kürze  lautgesetzlich,  im  Cechischen  bloß  Länge.  Das  Sto- 
kavische  hat  ",  während  die  cakavischen  Verhältnisse  wenig 
klar  sind.  Neben  dieser  Möglichkeit  besteht  aber  eine  andere, 
und  zwar  diese:  daß  sich  im  Urslavischen  aus  altem  Akutus 
vor  Kons.  +/  eine  sekundäre  Intonation  entwickelte,  die  in 
einigen  Sprachen  immer  auf  dieselbe  "Weise  auftritt,  in  andern 
aber  unter  dem  Einfluß  verschiedener  rhythmischer  und  wort- 
melodischer Verhältnisse  ba,ld  einen  längeren,  bald  einen  kür- 
zeren Akzent  hervorrief  (slov.  '"  neben  ',  woraus  '). 

Zusammenfassung. 

Bloß  bei  der  ersten  der  bis  jetzt  behandelten  Form- 
kategorien unterscheidet  sich  die  sekundäre  Intonation  von 
der  i^rimären,  die  ihr  zugrunde  liegt,  in  all  denjenigen  Sprachen, 
wo  überhaupt  die  urslavischen  Intonationsunterschiede  in  der 
Gestalt  von  Intonations-,  Betonungs-,  Quantitäts-  oder  Vokal- 
nuancen noch  fortleben,  —  abgesehen  vom  Russischen,  wo 
voran,  korov,  heriiz  denselben  Akzent  haben  wie  die  übrigen 
Formen  des  Paradigmas;  vgl.  st.  vräna  :  vränä,  cak.  vräna  : 
vrän,  sl.  vrdna  :  vrän,  c.  vräna  :  vran,  slk.  vrana  :  vrän,  poln. 
9n§]ca  :  mnJc.  Wir  haben  also  hier  das  Recht,  von  einer  ur- 
slavischen   „Intonationsumlegung"   zu  reden,   —  obgleich  ich 


Sprache.     Sogar   das  Wörterbuch   vou  Loos   ist  ia   ganz    Holland   nicht 
vorhanden. 
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angesichts  russ.  horov  usw.  bezweifle,  ob  die  „umgelegte"  In- 
tonation im  Urslavischen  eine  so  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
Zirkumflexus  hatte,  daß  der  Name  „neuer  Zirkumflexus" 
(„intonacja  nowocyrkumfleksowa")  richtig  wäre. 

In  den  beiden  andern  Kategorien  liegen  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders.  Sowohl  die  bestimmten  Adjektivformen 
wie  die  Nomina  auf  -ja  und  die  -ye//o-Präsentia  unterscheiden 
sich  in  einigen  Sprachen  weder  durch  ihre  Intonation  noch 
durch  ihre  Quantität  von  den  Wörtern  mit  unverändert  fort- 
bestehendem altem  Akutus:  stok.  nnU,  preäa,  magern,  poln. 
stary,  pr^gcha,  maz§\  in  andern  Sprachen  sind  die  Spuren  der 
sekundären  Intonation  deutlicher;  bisweilen  finden  sich  in 
einer  Sprache  zweierlei  Formen,  ohne  daß  es  aber  auszumachen 
ist,  ob  schon  im  Urslavischen  bei  den  Wörtern  mit  altem 
Akutus  ein  ähnliches  Nebeneinander  von  zweierlei  Formen 
vorhanden  war  wie  bei  s.  mlädi  :  svlil,  russ.  müdryj :  molodoj, 
c.  skoiipi)  :  svaty,  poln.  skqpy  :  sivigty,  s.  grääa  :  düsa,  russ.  goröza  : 
dusd^  c.  lirdze  :  duse,  poln.  zqdsa  :  slz.  däsa.  Um  so  verwickelter 
ist  die  Sache,  weil  wir  bei  den  Adjektiven  und  den  -je/jo- 
Präsentia  nicht  bloß  mit  Umlegungen  und  Verschiebungen 
der  Intonation,  sondern  auch  mit  einer  bereits  urslavischen 
Kürzung  in  dreisilbigen  Formen  rechnen  müssen:  ebenso  wie 
s.  mäzati,  c.  mazati  usw.  schon  in  urslavischer  Zeit  einen 
kurzen  Akutus  auf  der  ersten  Silbe  gehabt  haben  werden, 
wird  für  ursl.  mazesl,  müa-ja  eine  kürzere  Anfangssilbe  anzu- 
nehmen sein  als  für  maza,  mila.  Es  werden  zwischen  diesen 
Formgruppen  ähnliche  Intonations-  und  Quantitätsverhältnisse 
existiert  haben  wie  zwischen  deutschem  badete  und  hade  (s. 
Sievers  Grundzüge  der  Phonetik  ^  Nr.  663 — 668).  Die  Kreu- 
zung mehrerer  Tendenzen  macht  eine  richtige  Beurteilung  der 
vorhandenen  Formen  sehr  schwierig.  Eins  werden  wir  aber 
annehmen  dürfen:  sowohl  im  zusammengesetzten  Adjektivum 
wie  bei  den  j- Ableitungen  von  akutierten  Wurzeln  haben  sich 
sekundäre  Intonationen  entwickelt  (die  genetisch  mit  dem 
„sekundären  steigenden  Tone"  von  slav.  mqdrzi,  *gordja,  Jcöza 
zu  vergleichen  sind).  In  den  beiden  Kategorien  war  die  sekun- 
däre Intonation  nicht  dieselbe,  wie  aus  einer  Vergleichung  vo  n 
c.  stary,  mily  usw.  mit  pHze,  niHze,  ac.  vizi  hervorgehen  dürfte , 
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während  weiter  keine  von  diesen  zwei  Intonationen  mit  der- 
jenigen von  slav.  *vorno,  jamr,  identisch  war:  hier  haben  wir 
im  Serbischen  und  im  Pohlischen  Länge,  dort  aber  im  Pol- 
nischen immer  oder  fast  immer,  im  Serbischen  gewöhnUch 
Kürze;  zum  Pohlischen  stimmt  auch  das  Slovakische. 

Audi  in  andern  AVortkategorien  finden  sich  Spuren  einer 
sekundären,  aus  altem  Akutus  entstandenen  urshavischen  In- 
tonation. Wenn  Bebe  Izvestija  14,  2,  242  ff.  für  die  cakavische 
Mundart  von  Novi  die  Präsentia  gineu,  ohiljen,  s?jC')i  verzeichnet, 
denen  im  Slovenischen  grucui,  ohiljc)»,  sijem  entsprechen,  so 
haben  wir  es  hier  ebenfalls  mit  einem  solchen  sekundären 
Tone  zu  tun.  Und  daß  dieser  Ton  im  alten  Serbischen,  und 
zwar  nicht  bloß  auf  cakavischem  Gebiete,  zirkumilexartig  war, 
das  zeigt  der  zurückgezogene  Akzent  von  stok.  pö-krijem  usw. 
(s.  S.  261  ff.).  "Wenn  das  Cechische  in  diesen  Fällen  Kürze  hat 
[hfjnu,  -es;  ohuju,  -es]  siju,  -es),  so  werden  wir  dieselbe  nicht 
mit  derjenigen  von  vraii  und  Jam  vergleichen  dürfen,  sondern 
vielmehr  eine  sehr  alte  Kürzung  annehmen  müssen,  die  mit 
derjenigen  von  vid^ti,  vidis  zu  vergleichen  ist  und  aufs  Ur- 
slavische zurückgeht.  Wenn  wir  aber  hier  eine  urslavischc 
Kürze  annehmen,  wie  erklären  wir  dann  sl.  gmem,  cak.  gmiii 
u.  dgl.?  Nach  der  ursprünglichen  Form  der  1.  Pers.  Sing., 
wo  die  Länge  erhalten  geblieben  war  (vgl.  ac.  vizi)?  Icli 
glaube  nein.  Vielmehr  werden  wir  annehmen  müssen,  daß 
die  Intonation  von  gynesi,  Jcn/jesi  usw.  auch  nacli  der  Vokal- 
kürzung dem  alten  Akutus  sehr  ähnlich  geblieben  war,  so  daß 
eine  sekundär  aus  ihr  entstandene  Intonation  in  gewissen 
Teilen  des  slavischen  Gebietes  mit  dem  direkt  aus  langem 
Akutus  entstandenen  sekundären  Tone  zusammenfallen  konnte. 

V 

Das  Slovenische  —  und  in  geringerem  Maße  auch  das  Caka- 
vische —  war  offenbar  sehr  empfindlich  für  diejenigen  Eigen- 
schaften der  aus  Akutus  entstandenen  sekundären  Intonation, 
die  diese  Intonation  mit  dem  Zirkumflexus  gemeinsam  hatte; 
so  erklärt  sich  der  Zusammenfall  mit  altem  Zirkumflexus  in 
mehreren  Wortkategorien.  Das  Slovenische  ging  in  dieser 
Hichtung  viel  weiter  als  das  Cakavische:  vgl.  das  reichhaltige 
Material  bei  Valjavec  ßad  132,  149  ff.  Dort  begegnen  wir 
Formen  wie  j^f/sma,  hrCitbC,  cfisblc,  hcMiie,  p^sbm,  läbin,  hähji, 
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vidim,  tonila,  hvalila,  hvaliva;  vgl.  auch  Nomina  wie  zabuva, 
beseda.  In  all  diesen  Fällen  hatte  wohl  schon  im  Urslavischen 
die  betonte  Silbe  infolge  der  Struktur  und  der  Melodie  des 
"Wortes  eine  etwas  andere  Intonation  als  etwa  in  bdha;  die 
Abweichung  war  aber  so  gering,  daß  sie  in  den  andern 
Sprachen  keine  Spur  hinterließ;  im  Slovenischen  aber  ent- 
fernte die  sekundäre  Intonation  sich  weiter  von  ihrem  Aus- 
gangspunkte und  führte  schließlich  zu  ^, 

Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn  ich  sagte,  daß 
in  andern  Sprachen  „die  Abweichung  keine  Spur  hinterließ". 
Auch  in  den  germanischen  Sprachen  wurde  man  erst  vor 
kurzem  auf  die  Intonationsnuancen  zwischen  Bad  :  bade  :  badete, 
Finder  :  Kinde?',  Laube  :  Glaube  aufmerksam,  und  es  gehört  ein 
scharfes  Ohr  dazu,  die  Unterschiede  richtig  zu  hören.  Nuancen 
dieser  Art  werden  wohl  in  allen  Sprachen  bestehen,  und  ich 
glaube,  daß  ein  kroatischer  Sprachforscher,  der  über  ein  ge- 
übtes und  feines  Gehör  verfügt,  auch  zwischen  dem  a  von 
bäba  und  demjenigen  von  bäbin,  zwischen  dem  i  von  cak.  Bca 
und  dem  i  von  divtca  kleine  Unterschiede  wahrnehmen  wird; 
die  Nuancen  werden  freilich  so  wenig  voneinander  abweichen, 
daß   sie  alle   die   für   die  Intonation  "  charakteristische  Ton- 

y 

bewegung  haben.  Ebenso  wird  ein  Ceche  vielleicht  Unter- 
schiede zwischen  pnse  und  sila,  zwischen  starii  und  mlady 
aufmerken. 

Leiden.  N.  van  Wijk. 
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—  Griechisch  av8ptu-o;  12,25.  — 

—  Homerisch  jJ.svo'.väcu  und  gotisch 
briggan,  zwei  Fälle  von  Wurzel- 
angleichung 12,150.  —  Lateinisch 
vicissim  12,181.  —  Nochmals  lat. 
alienus,  laniena  12,389.  — Lat.  de- 
ienire,  perierüre  peveräre,  eieräre 
und  aerumna  12,396.  —  Latei- 
nisch cedo  und  arcesso,  incesso 
13,84.  —  Wortgeschichtliche  Mis- 
zellen  13,144.  —  Ahd.  frist  und 
got.  frisahts  13,164. —  Die  ioni- 
schen Iterativpräterita  auf  -axov 
13,267.  —  Homerisch  ovoy.toyoxs 
(B  218)  13,280.  —  Zu  den  Super- 
lativbildurigen  des  Griechischen 
und  desLateinischen14,l.— Griech. 
v.pov.öo'.'krjc,  15,8.  —  Altitalisches 
15,69.  —  Beiträge  zur  griechischen, 
germanischen  und  slavischen  Wort- 
forschung 15,87.  —  Zur  griech. 
und  germ.  Präsensflexion  15,126. 
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—  Slavisch  U  und  K'ttisch  hii  15, 
339.  —  Etynuilogischo  ]\Iis;ulleii 

16.491.  —  V mhr.  persnihimu  und 
die  altind.  neunte  l'riisensklas>ie 
16,509. —  'Iv/.ii'jv  und  seiuo  grie- 
chischeuVerwandtcn  17,1.  —  Lat. 
huniäuus  17,166.  —  Wv.^r^-zZo- 
(Xaohtrag  zu  S.  8)  17. 174.  —  Zur 
Bildunor  der  2.  Pors.  Sing.  Akt.  in 
den  indogermanischen,  insbeson- 
dere den  baltischen  Sprachen  17, 
177.  —  (i riech.  Evtauio;  und  got. 
wis  17,319.  —  Verdunkelte  No- 
miaalkoniposita  des  Griechischen 
und  des  Lateinischen  17,351.  — 
Griech.  u"j;  ü-ö;  u-iovö?  und  ai. 
sünus  got.  suniis  17,483.  —  Lat. 
annuf!  osk.-umbr. at«o-  got.a/ma- 

17.492.  —  Zur  "Wortzusammen- 
setzung in  den  idg.  Sp'  achen  ( 1 .  Die 
Stellung  der  Bahuvrlhi  im  Kreis 
der  Noniinalkomposita.  2.  Der 
äp/r<'.ay.o;-Tyi)U'^  und  Verwandtos) 
18,5H.  —  Der  Kompositionstypus 
Ev-O'EO?  18.127.  —  Homer.  ü-;o'z-:6t; 
und«Yr-"n  18,129. —  Varia  18,381. 

—  Alte  WortdeutuDgen  in  neuer 
Beleuchtung  18,423.  —  T^mbrisch 
purdiiom  18,531.  —  Griechische 
Miszelleu  19,212.  —  Das  Genus 
derDeminutivbildungen  19,215. — 
Zu  den  Benennungen  der  Personen 
des  dienenden  Standes  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  19, 377.  — 
Griech.  ö-Tp6;  19,399.  —  Die  lit. 
Verbalabbtrakta  &\xi-imas  19,400. 

—  Die  f  ojx'x'.  vetooe;  der  Odyssee 
20,218.  —  Homerisch  Evvrjfi.ap,  ev- 
vfjxov:'/.  und  hesiodisch  EwciEtE; 
20, 225.  —  G riechisch  *£c,  ??,  5&c  20, 
363.  —  Setzung  und  Nichtsetzung 
des  Zahlworts  Eins  zu  Quantitäts- 
substautiva  in  den  idg.  Sprachen 
21,1.  -  Nochmals  lat.  ;T/Vri  21,200. 

—  N'jo?,  niirus,  snu-i^ä  und  die 
die  griechischen  und  italischen 
femininen  Substantiva  auf  -os  21, 
315.  —  Zur  haplologischen  Wort- 
kürzung 21,367.  —  Die  Anomalien 
in  der  Fle.xion  von  griech.  yo/Yj, 
arraeD.  kin  und  altnord.  kona  22, 
171.  —  Griechisch  twoi;  und  ovo; 
22.197.  —  Der  slav.  Instr.  I'hir. 
auf  -y  und  der  aw.  Instr.  Plur  auf 
-«.?  22,336.  —  Zur  Frage  der  Ein- 
führung einer  künstliehen  inter- 
nationalen Hilfssprache  22,365. — 


Die  lateinischen  Akkusative  me[d), 
te{(l),sc{d)  23,311. —  '11  r:t:To; 'Die 
Reiterei 'und  Verwandtes  24, 62. — 
Altitalische  Miszelleu  24,72.  —  Zur 
lateinischen  Wortforschung  24, 
158.  —  Gotisch  bairos  und  der 
Dual   der   Indogermanen   24,165. 

—  Nochmals  homerisch  £vvYj|j.ap, 
EvvYjv.ovta  und  hesiodisch Evvy.jrrjOü) 
24,307.  —  Nachtrag  zu  24,165'iT. 
24,314.  —  Der  sogenannte  Akku- 
sativ der  Beziehung  im  Arischen, 
Griechischen,  Lateini.schen,  Ger- 
manischen 27, 121.  —  Der  lat.  Ab- 
lativus  companitionis  27,159.  — 
Adverbia  aus  dem  maskidinischen 
Nominativus  Singularis  prädika- 
tives Adjektiva  27,233.  —  Wort- 
geschichtliche Miszelleu  28,285.— 
Griechische  und  lateinische  Ety- 
mologien 28,3i5.  —  Lateinisch 
fwre,  fuerunt,  fuerunt  28, 379.  — 
Zur  griechi-sehen  und  italischen 
Wortf  or.schung  ( 1 .  G  riech,  -fr),  -(ala, 
alrn,  2.  Griech.  öt3;  otCÖ;.  3.  Lat. 
Imvs)  29,200.  —  Verdunkelte  Prä- 
positionalkomposita  im  Griechi- 
schen 29, 229.  —  Zu  den  Imperativ- 
endungen im  Umbrischen  29,243. 

—  Die  litauischen  Imperative  auf 
-k(i)  29,404.  —  Griechisch  oiföXo; 
und  l'^iÜM  29,410.  —  Der  Ur- 
sprung des  lateinischen  Konjunk- 
tivus Imperfekt i  und  Konjuuktivus 
Plusquamperfekti  30,338'.  —  Wort- 
geschichtliche Miszellen  30,371. — 
Zu  den  reduplizierten  Verbalbil- 
dungen im  Indoiranischen  31,89. 

—  AlpEO)  32, 1.  — Vedisch  irajydti, 
iradhanta  und  Verwandtes  32,58. 

—  Homerisch  e3>)-(o  und  ECvfüu  32, 
63.  —  Zu  den  Ablautsverhältnissen 
der  sogenannten  starken  Vcrba  des 
Germanischen  32,179.  —  Grie- 
chisch Fi.K-ZM  inid  seine  außcrgrie- 
chi-chen  Verwandten  32,319.  — 
Abkürzung  im  sprachlichen  Aus- 
druck, ihre  Anlässe  und  ihre  Grenze 
32,368.  —  Die  gotische  Partikel 
-uh,  -h  33,173.  —  Der  gotische 
Genitivus  i'luralis   auf   -e  33,272. 

—  (.TOtisch  iisstagg  'stich  aus'  33, 
284.  —  Zur  nominalen  Stammbil- 
<lung  der  germanischen  Sprachen 
33,300.  —  Die  griechischen  De- 
siderativa  auf  -zz'nov  nebst  xeiüiv 
33,332.  —  Die  Entstehung  des  alt- 
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indischen  Prekativs  34,392.  —  Zur 
Geschichte  der  lateinischen  No- 
mina mit  Formaus  -ti-  34,397.  — 
Zwei  oskische  Adverbialbildungen 
(1.  ekss,  ex.  2.  pilkap^pcd  [p]ocapid 
pocapit)  34,402. —  Über  einige  zu 
ovivYjju   gehörige   Xominalformen 

35,94. äiim  altindischen  Konj. 

Medii  36,164.  —  Lat.  aemulus, 
aequos,itnitäri,  imägo.  griech.  al'ja, 
M'.Ttöc,  got.  ibns  37,155.  —  Griech. 
Xp"r]Tai  und  lat.  ütitiir  37,239.  — 
Ahd.  henna,  ags.  heu  37,249.  — 
Gleichklangverraeidungin  der  laut- 
gesetzlichen Entwicklung  und  iu 
der  Wortbildung  38,117.  —  Zur 
griechischen  und  lateinischenWort- 
geschichte  38,128.  —  Haplologi- 
sches  im  heutigeu  Rheinfränki- 
schen 38,206.  —  Das  got.  -ada- 
Passivum  39, 26.  —  Zur  Geschichte 
des  Ausrufungssatzes  im  Griechi- 
schen 39,114.  —  Dissimilation  bei 
(far derohe  und  parterre  39, 1 30.  — 
Zur  Frage  des  Ursprungs  der  Per- 
sonalendungen des  indogermani- 
schen Verbums  39,131.  —  Griech, 
ot-  als  sinnverstärkendes  Vorder- 
glied in  Nominalkomposita  39, 140. 

—  otxELv  als  Aorist  zu  ßäX/.E'.v  39, 
144.  —  Boot.  Ti^TJÖw  39,149.  — 
Ali\?ii.humus  Gen. Sing.  =  griech. 
ipoMtc,  39,151.  —  Lat.  severus  39, 
154.  —  Analogische  Neuerung  in 
den  Ausgängen  der  Formen  des 
Verbum  finitum  in  den  idg.  Spra- 
chen 39,157. 

Brugmann,  0.  Andes  —  Andicus 
24,128. 

Bnck,  C.  D.  Do  the  sounds  of  the 
new  guttural  series  (or  the  non- 
labialized  velars)  suffer  dentali- 
zation  in  Greek?  4, 152.  —  Critical 
notes  to  Oscan  Inscriptions  12, 13. 

—  Greek  Notes  25,257. 
Bugge,  vS.  Beiträge  zur  etymologi- 
schen E  rläuterung  der  armenischen 
Sprache  1,437.  —  Über  den  Ein- 
fluß der  armenischen  Sprache  auf 
die  gotische  5,168.  —  Nachtrag 
dazu  5,274.  —  Einige  Zahlwörter 
im  Lyki sehen  10,59. 

Bülbring.  K.  H*   Vokativformen  im 

Altenglischen  6,140. 
Bulitsch,    S.     Slavische    Miszellen 

5,389. 
Burchardi,  G.  Eine  niederdeutsche 
Indogermanisclie  Forschungen  XL. 


Form,  die  es  gar  nicht  gibt!  38, 
200.  —  'Halb  sieben  sein' = 'be- 
trunken sein '38, 201.  — Nachträge 
38,205. 

Buttenwieser,  M.  Zur  Geschichte 
des  böotischen  Dialekts  28,1. 

Caland,  W.  Syntaktisch-exegetische 
Miszellen  31,105. 

Cappeller,  C.  Zwölf  Pasakos  aus  dem 
preußischen  Südlitauen  31,427. — 
Noch  zwölf  Pasakos  35,114. 

Chadwick,  H.  M.  Ablaut- Problems 
in  the  Idg.  Veib.  11,145. 

Charpentier,.!.  Kleine  Beiträge  zur 
armenischen  Wortkunde    25,241. 

—  Awestische  Etymologien  28,153. 

—  Beitrage  zur  alt-  und  mittel- 
indischen Wortkunde  28,157.  — 
Fortsetzung  und  Schluß  29,367.  — 
Die  altindischen  Perfektformen  des 
Typus  daddu  32, 92.  —  Zwei  mittel- 
indische Desiderativbildungen  35, 
217.  —  Indische  Wörter  mit  den 
Endungen  -amba-,  -imba-,  -iimba- 
35,246. 

Ciardi-Dupre,  G.  Fruchtbäume  und 
Baumfrüchte  in  den  indogermani- 
schen Sprachen  25,155. 

Collitz,  H.  Bemerkungen  zum 
schwachen  Präteritum  (1.  Zu  den 
Plural-  und  Optativendungen. 
2.  Zu  den  eigenartigen  Endungen 
des  Alemannischen)  34,209. 

Coinpernass,  J.  Vulgärlateinisches 
(1.  mactäre  'schlagen,  prügeln', 
2.  nihilomrnus  'gleichfalls,  eben- 
so ')  34,389.  —Vulgärlatein  (1.  Part. 
statt  Verb.  fin.  2.  Ersatz  bezw.  Um- 
schreibung des  präd.  Dat.  3.  Pro 
eo  ut,  pro  eo  quod)  35,220. 

Conway,  R.  S.  On  the  change  of 
d  to  Z  in  Italic  2,157.  —  Oskisch 
eituns  3,85.  —  IVIinutiae  Italicae 
4,213. 

Cosijn,  P.  J.  Die  substantivierten 
Partizipia  präsentia  des  Urgerma- 
nischen 10,112,  —  Nachtrag  da- 
zu 11,204. 

Courtenay,  J.  B.  de.  Einiges  über 
Palatalibic  rung  und  Entpalatalisie- 


run<r  4, 


^.j. 


Zum  altkirchenslavi- 


scheu    ojbmim    21,196.     —    Zur 
'Sonanten '-Frage  25,77. 
Crusins,  0.    Über  einige  mythische 
Beinamen  und  Namen  der  Griechen 
4,169. 
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<l>3p'.- 


Cany,  A.  Grec  alfiXwi  'espece  de 
chene',  latin  tlejc  26,21. 

Daiiiolsson,  0.  A  Grlech.a^üXXcuio;, 
Kui-.i  4,158.  —  Zur  i'-Epentheso 
im  (Ti-icchischon  14,375.  —  Zur 
Lohre  vom  lioinerischen  Diprainma 
25,264.  —  Zu  einer  arkadischen 
Vorbulform  35.99. 

Debrunner,  A.  Zu  den  konsonan- 
tischen >o-Präsentien  im  Griechi- 
schen 21,13.  —  Schluß  dazu  21, 
201.  —  Die  Adjektiva  auf  -'//-eo? 
23,1.  —  Homerica  I  39,202.  — 
Honipricall  40,1Ü7. 

DekawuUes,  N.A.  Ein  hesychisches 
Fachwort  für  'onomatopoetisches 
Gel.ilde'  35,147. 

Delbrück,  B.  Der  Typus  (plpw 
(fopEco  im  Arischen  4.132. 
OTo?  und  Verwandtes  14,46.  —  Das 
gotische  du  und  das  westgerma- 
nische Gerundium  21.355. —  Das 
schwaolie  Adjektivuni  und  der 
Artikel  im  Germanischen  26,187. 

Dielä,  H.     Griech.  xpoy.öot/oc  15,1. 

Dieterich,  K.  Akzent  und  Bedeu- 
tungsverschiebung im  Mittel-  und 
Neugriechischen  16,1.  —  Die  prä- 
positionalen  Präfixe  in  der  griechi- 
schen Sprachentwicklung  mit  be- 
BondererBerücksichtigung  des  Mit- 
tel- und  Neugriechischen  (Erstes 
Kapitel:  ä-ö)  24,87. 

Dittrich,  0.  Konkordanz  und  Dis- 
kordanz inderSprachbildung  25,1. 

Edgerton,  F.  Three  Athatva-Veda 
■words  in  suffixal  -Avt  24,291. 

Ehrlich,  H.  Über  die  sekundäre 
Aktivendung  der  3.  Person  Phiralis 
im  Oskisch-Umbrisehen  11,299. — 
Xaehträj^c  dazu  11,343. 

Endzelin,  .J.  Zu  den  kurischen  Be- 
standteilen des  Lettischen  33,96. 

—  Weiteres  zu  den  lettischen  In- 
tonationen 33,104.  —  Miszellen 
33.119. 

Ernont,  A.  Note  sur  ies  themes 
en  -M-  latin 3  26,91. 

Ealenbnrg',  K.  Zur  Vokalkontrak- 
tion im  ioniseh-attischen  Dialekt 
15,12».  —  Zum  Wandel  des  idg.  o 
im  Germauischen   16,35. 

Faj,  E.  W.  Jjatin  mille  agaiu  11, 
320.  —  Homcric  •/.'Ji-:r^f'f^(i  etc.  21, 
193.  —   «y.MJ.üjv  and  imago  26,27. 

—  Is  Greek  -c-ivr)  cognate  with 
Sanskrit  -tvana-m?  29,413.  — Ety- 


mologica  32,330.  —  Word-Studies 
33,351. 

Foy,  W.  Die  idg.  s-Laute  (.s-  und  z) 
im  Kelti-scheu  6,313.  —  Zur  Ge- 
schichte des  idg.  s  im  Keltischen 
8, 200.  —  Ai.  kuprt :  gricch.  v.uTzpo<; 
usw.  8,295.  —  Zur  Syntax  von 
a\.)idma,  av.nama,  ap.nämd  usw 
12,172. 

Fraeukel,  E.  Gricch.  ^ci? '  Schakal ' 
22,396.  —  Grammatisches  und 
Syntaktisches.  (1.  Zur  Verblassung 
der  einem  AVorte  ursprünglich 
innewohnenden  Spczialbedeutung. 
IL  Behandlung  von  ersten  Koui- 
positiousgliedern  als  selbständige 
Nomina.  III.  Fälle  von  patrony- 
mischem  Genetiv  statt  des  zu  er- 
wartenden Adjektivs  in  den  äoli- 
schen  Dialekten.  IV.  oiJ?j  nach 
dem  Komparativ  im  Sinne  von  •>]. 
V.  Spuren  des  lieimatlichen  Dia- 
lekts in  den  hipukratischen  Schrif- 
ten. VI.  Eine  neue  suftixlose  2.  sing, 
imperat.  eines  urspr.  athem.  flekt. 
griech.  Verb.  VII.  Zum  dor.  Re- 
flexivum.  VIII.  Zur  litauischen 
Partizipialkonstruktion.  IX.  Nach- 
trag zu  K^io^-jz'.pa  und  zu  delisch 
tiSKovYjxoT'v.'..  X.  ZurVertretungder 
silb.  Liqu.  in  dem  'südachäischen' 
Dial.)  28,219.  —  Zur  metaphori- 
schen Bedeutung  der  Suffixe  -tY|P, 
-Tojp,  -ffjC  im  Griechischen  32, 107. 
—  Die  Feminina  auf  -teipa,  -xpirx, 
-Tpi?  (-topicj  und  die  Bildungen 
auf  -Topto-  32, 395.  —  Griechisches, 
Lateinisches  und  Baltisch-Slavi- 
sches  (I.  Zu  griechischen  Inschrif- 
ten.   IL  Zu  \at.  fustis)  40,81. 

Friedrich,  .1.  Altitaiisches  (1.  Os- 
kisch  iiv.  2.  Ein  faliskischer  Sa- 
turnicrj37, 141.  —  Die  altpersische 
Stelle  in  Aristophanes'Acharncrn' 
(V.  lOUj  39,93.  —  Kap/rfiü,;  und 
Cartha-ro  39,102.  —  Nachträge 
dazu  39,231. 

Funck,  A.    Ij&L  jnodigiutn  2,367. 

Giibelentz,  (i.  v.  d.  Ilypologie  der 
Sprachen,  eine  neue  Aufgabe  der 
Linguistik  4,1. 

Garnier,  K.  v.  com-  als  ])erfek- 
tivierendes  Präfix  bei  Plautus,  .sa»n- 
iin  Rigveda,  cuv-bei  Homer  25,86. 

Ganthiot,  R.  A  propos  des  nomi- 
natifs  pluricls  lituaniens  cn  -ai 
26,353. 
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Geiger,  W.  Das  afghanische  Prä- 
teritum 3,111. 

Oeisan,  J.  v.  Syntaktische  Gräzismen 
beiApulejiis  36,70.  —  Fortsetzung 
und  Schluß  36,242. 

6)oetz,  Gr.  Sprachliche  Bemerkungen 
zu   Varro  de  re  rustica  31,298. 

(ilraramont,  M.  Grec  ■pp'^?  '^^' 
25,371. 

Oray,  L.  H.  Zur  indogermanischen 
Syntax  von  *näman  11,307. 

trrienberger,  v.  ZurDuenosinschrif t 
11,843.  —  Zur  Duenosinschrift 
16,27.  —  Mnspell  16,40.  —  Das 
Carmen  aruaJe  19,140.  —  Opeinod 
devincam  ted!  21,362.  —  JJie  In- 
schrift der  Fuciner  Bronze  23,337. 

—  Die  Fragmente  saliarischer 
Verse  bei  Varro  und  Scaurus  27, 
199.  —  Zur  Inschrift  des  Cippus 
vom  Forum  Romanum  1    30,210. 

—  Die  altlateinische  Inschrift  von 
Lucera  33,285.  —  Zur  Inschrift 
des  Cipp  US  vom  Forum  Romanum  2 
37, 122.  —  Ortsnamenmat*>rial  und 
Sprachvergleichung  40,135. 

trüntert,  H.  Zur  Geschichte  der 
griechischen  Gradationsbildungen 
27,1.  —  Zur  Bildung  der  altimü- 
schen  Desiderativa  30,80.  —  Ein 
verkanntes  ai. Kompositum  32,102. 

—  Zur  etymologischen  Herkunft 
von  lat.  haurire  32,386.  —  Zur 
0-Abtönung  in  den  indogermani- 
schen Sprachen  37,1. —  Aus  der 
Geschichte  einer  Negation  40,186. 

Grünthei',  R.  Die  Präpositionen  in 
den  griechischen  Dialektinschrif- 
ten 20,1.  —  Die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  lateinischen  Präverbs  re, 
red  26,94.  —  Zu  den  dorischen 
Infinitivendungen  32,372.  —  Grie- 
chischeMiszellen  (I.  Die  Herkunft 
des  äolischen  Optativs.  II.  Gorty- 
nisch  Tpiiv?)  33,407. 

Haie,  W.  G.  Origin  of  the  distinc- 
tion  of  tenses  in  Latin  prohibitions 
31,272 

Hatzidakis,  G.  Ikarisches  2,371 

—  fiäc,  :väv,  ävop'.äc,  l\i-äQ 
ai^,  nöp,  v.Yjp  5,338.  —  Zur  Kon- 
traktion von  Eoc  nach  p  im  Attischen 
5,393.  —  Zur  Ethnologie  der  alten 
Makedonier  11,313.  —  Zum  Ge- 
brauch der  verbalen  Medialformen 
im   Neugriechischen    25,357.    — 


ßoö?, 


Analogiebildungen  im  pontischen 
Dialekt  31,245.  —  xoto?  —  zizoioq 
und  Verwandtes  32, 352.  —  Zum 
neumegarischen  Dialekt  36,287.  — 
Alte  Buntheit  im  Neugriechischen 
36,299. 
Haver8,W.  Das  Pronomen  der. Tener- 
Deixis  im  Griechischen  19,1.  — 
Zur  Etymologie  von  griech.  cpäp- 
}j.ay.ov  25, 375.  —  Wortgeschicht- 
liches (Lat.  est  sub  alapa  [Petron. 
Cen.Trim.c.38].  —  Griech.  •ö'e'/.-CEtv. 

—  Griech.  äzzKyriq)  28,  189.  —  Zur 
'Spaltung'  des  Genitivs  im  Grie- 
chischen 31,230.  —  Abruptes  Taöxa 
und  Verwandtes  32,150. 

Heckmann,  J.  Über  präpositionslose 
Ortsbezeichnung  im  Altlateini- 
schen 18,296. 

Heilig",  0.  Hebels 'Hansund  Verene' 
14,39. 

Heiuei'tz,  N.  0.  Friesisches  (1.  Die 
haupttonigen  Vokale  im  "Wortaus- 
laut und  Hiatus  im  Altfriesischen. 
2.  Zur  Entwicklung  des  urg.  ai 
im  Friesischen.  3.  Zur  Entwick- 
lung von  urg.  a+jj  im  Friesischen) 
30,303.— Friesisches  (4.  Beiträge 
zur   altfries.  Wortkunde)   35, 304. 

Heinsins,  J.  Über  die  Repräsen- 
tation von  idg.  skh  im  Griechischen 
12,178. 

Helm,  K.  Die  Heimat  der  Ger- 
manen und  das  Meer  24,221. 

Hellen,  W.  van.  Zur  as.  Grammatik 
5, 182.  —  Weiteres  zur  as.  Gram- 
matik 5,347.  —  Zum  Vokaligmus 
und  Konsonantismus  der  friesi- 
schen Dialekte  7,312.  —  Zur  goti- 
schen Grammatik  14,60.  —  Zur 
Entwicklung  der  germ.  Kompara- 
tiv-und  Superlativ-Suffixe  16,63. 

—  Zum  germanischen  Zahlwort 
18,84.  —  Zum  altfriesischen  Vo- 
kalismus 19,171.  —  Zu  IF.  20, 
361if.  22,331.  —  Zu  germani- 
schen e^,e^  23,92.  —  Zu  den  sogen, 
reduplizierenden  Präterita  im  Ger- 
manischen 23,103.  —  Zur  prono- 
minalen Flexion  im  Altgermani- 
schen 26, 174.  —  Zur  germanischen 
Grammatik  (1.  Zum  wg.  /w'c-Pro- 
nomen.  2.  Weiteres  zum  Sievers- 
schen  Gesetz  über  den  konsonanti- 
schen Auslaut  im  Gotischen.  3  Zu 
urwg.  -ä-,  -a-(?)  in  gedeckter  End- 
silbe.   4.  Zum  vorgerm.  Übertritt 
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der  alten  adj.  Flexion  in  die  prono- 
minale und   Verwandtes)  27,278. 

Hentze,  C.  Aktionsart  und  Zeitstiife 
der  Infinitive  in  den  liomerisclien 
(iodichten  22,267. 

Uerbiur,  G.  Aktionsart  und  .Zeitstufe 
6.  l.")7.  — ludopermauische  Sprach- 
wissenschaft und  Etriiskoloi^ie  26, 
3*i0.  —  Altitalisolie  Verb;iifornu'n 
32,71.  —  Etrnskisches  Latein 
37,  163. 

Ilermnnn,  E.  Beiträj^e  zu  den  idg. 
Hoehzeitsgebräuchen  17,:^73.  — 
Zur  kyprisohen  Silbenschrift  19, 
240.  —  Der  kyprischo  (lenitivus 
Sinjiuliiris  auf  -ojv  20,354.  —  Ho- 
merisch oh-:^  23,  1  ti4.  —  Zur  Be- 
handlunfif  der  antispastisehen  Wör- 
ter im  honicrisclien  Epo8  25,285. 

—  Die  Länge  gescldossener  End- 
sjlben  im  Griechischen  28,299.  — 
Über  die  primären  Interjektionen 
31,24.  —  Ist  das  .Junglakouische 
eine  künstliche  Sprache?  32,358. 

—  Xo.-h  einmal  das.Tunglakonische 
33,433.  —  Üt)er  die  Apokope  der 
griechischen  IVäpositionon  34,338. 

—  Graeca  35,164  —  Die  dorische 
Betonung  38,148. 

Hertel,  J.  Die  anj^ebliche  Wort- 
familie uthaJaij,  utkalapuy,  utka- 
hqifina  29.215.  —  rathasprs  oder 
rrt^/io.s;///i  31,143. 

Hess,  .T..I.  Zur  Aussprache  des  Grie- 
chischen (Griechische  Umschrif- 
ten demotischer  Wörter)  6.|123. 

Hessen,  H.  Die  konsonantisclie  Fle- 
xion in  den  ^Mailänder  Glossen 
30, 225. 

Uillobrandt,  A.  Wurzel  asth  im 
S.iuskrit  5,388. 

Hirt,  H.  Vom  schleifenden  und  ge- 
stoßenen Ton  in  den  idg. Sprachen 
1,1.  195.  —  Die  Urheimat  der  Indo- 
germauen  1,46-1.  —  Zur  Endung 
des  (Jen.  sing,  iler  Pronomina  2, 
130.  —  Gehören  die  Phryger  und 
Thraker  zu  den  Satem-  od.  Ccntum- 
Stämmen?  2,143  —  Zu  den  slav. 
Auslautgesetzen  2.337.  —  Die  Ver- 
wandtschaf tsverhält  nissc  der  Indo- 
gennanen  4.36.  —  Über  die  mit 
-m-  und  -hh-  gel)ild*'ten  Kasus- 
suffixe 5,251.  —  Der  Acker})au  der 
Indogermanen  5,395.  —  Zu  den 
germanischen  Auslautsgesetzen  6, 
47.    —    Akzentstudien   (1.  germ. 


got.  /n'isuudi)  6.344.  —  Akzent- 
studien (2.Diti  n-Stiimme  desGor- 
mauisclieu.  3.  Zum  grammatischen 
Wechsel  di>r  o-Stiimme.  4.  Die 
Dehnstufe  im  Serbischen.  .5.  Zur 
Sonautentheorie)  7, 11 1.  —  (i riech. 
(ftpövToiv,  got.  hairandan,  ai.  bha- 
ratitnm  7,179.  —  Ak/.entstndien 
(6.  Die  Abstufung  zweisilbiger 
Stämme)  7,185. —  Akzentstudien 
(7.  Die  thematischen  Präsentien) 
8,267.  —  Akzentstudien  (.9.  Die 
Betonung  des  Vokativs  im  Indo- 
germanischen. 10.  Die  Betonung 
der  ersten  Silbe  im  Ital.  Kelt.  und 
Germanischen)  9,284.  —  Akzent- 
studien   (11.  Die  Stämme  auf  ei. 

1 2.  Zur  Betonimg  des  Preußischen. 

13.  Zur  litauisch-slavischen  Be- 
tonung. 14.  Der  idg.  Ablaut  c-o) 
10,20.  —  Kleine  grammatische 
Beiträge  12, 195.  —  Zur  Entstehung 
der  griechischen  Betonung  16,71. 

—  Zur  Bildung  des  griechischen 
Futurums  16,92.  —  Über  den  Ur- 
sprung der  Verbaltlexion  im  Indo- 
germanischen 17,36.  —  ZurVerbal- 
flexion  17,278.  —  Zur  idg.  Laut- 
und  Formenlehre  (1.  Zu  den  (iut- 
turalreihen.  2.  Zum  «-Suffix  im 
Lateinischen  und  Griechischen. 
3.  Zur  Inlinitivbildung  im  Griechi- 
schen 4.  Nochmals  griech.  «cpöv- 
Tov/)  17,388.  —  Zur  Transskrip- 
tionsmiscre  21,145.  —  Miszellen 
(1.  ery  im  (ilriechischen.  2.  Idg.  e'", 
e"  im  liateinischcn.  3.  DieBasis  dö 
'geben'.  4.]\retathesen.  5.  Griech. 
Yci)-a,  \ai.lac)  21,162.  —  Unter- 
suchungen zur  indogermanischen 
Altertumskunde  22,55.  —  Zur  Bil- 
dung auf  -i  im  Indogermanischen 
31,1.  —  Fragen  des  Vokalismus 
und  der  Stamrabildung  im  Indo- 
germanischen 32,209.  —  Zur  Vcr- 
baltlt'xion  (1.  Zum  iiol.  Optativ. 
2.  Lat.  noüj'i  =  ags.  cntvw)  35,137. 

—  Zu  den  lepontischen  und  den 
thrakisclipu  Inschrift. 'u  37,209.— 
Grammatisches  37,217.  —  Etymo- 
logien 37,227. 

Horniiuni,  .1.  H.  Zur  lateinischen 
Woil  forscliung  und  Syntax  H.Zur 
Etymol(j{rie  von  dis-  und  excidium. 
2.  Zur  Bddimg  von  domeslicus, 
incommodesticus.  3.  decem  annos 
natiis.  4.  Zu  passivischem  amanh's- 
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simus,  disiderantissimus,  reveren- 
tissimus)  38,174.  —  Nochmale 
passivisches  amantissimus  40,112. 
Holtlsauseii,  F.  Beiträge  zur  Er- 
kläruDg  und  Textkritik  altenf^li- 
scher  Dictitungen  4,379.  —  Got. 
ahaks  —  lat.  accijriter  5,274.  — 
Engl,  culver —  russ.  ^dZw6i  'Taube' 
10,112.  — Etymologien  14,339.— 
Etymologien  17,293.  —  German. 
ak  'sondern,  aber'  17,458.  —  Ety- 
mologien I  20,31<).  —  Etymolo- 
gien 11  25,147.  — EtjTnologien  III 
30,47.  —  AVortdeuttmgen  32,333. 

—  Negation  statt  Vergleichungs- 
partikel beim  Komparativ  32,339. 

—  Alteuglische  Etjanologien  32, 
340.  —  Etymologien  35,132.  — 
Wortdeutungen  39,63. 

Hoops,  J.  Alte  A;-Stämme  unter  den 
germanischen  Baumnamen  14,478. 

Horu,  P.  Zu  den  jüdisch-persischen 
Bibelübersetzungen  2,132.  —  Die 
Tieropfer  im  Avesta  2,365. 

Hörn,  W.  Ansfebliche  Ellipse  von 
lat.gi<fl7w  17,100.  — Zu  IF.  39,72: 
an.  heocere  39, 230.  —  Zu  IF.  39, 67: 
got.  icit  'wir  beide'  39,231. 

HübschmaiiiJ,  H.  Arisches  und  Ar- 
menisches 4, 1 12.  —  Griech.  potxo»; 
und  pty.vöc  11,200  —  Die  alt- 
armenischen  Ortsnamen  16,197. — 
Armeniaca  (1.  Anl.  z  im  Arme- 
nischen. 2.  Arm.  zgam  'merke'. 
3.  Arm.  «ern  'Antichrist'.  4.  Arm. 
all  =  kypr.  a-Xoc.  ö.  Arm.  giser 
'Schmelz'.  6.  Arm.  janjaxarit' 
'scharlachrot'.  7.  Kasusattraktion 
im  Armenischen)  19,457. 

Hnjer,  0.  Slav.  doniovh,  dolov^  23, 
152.—  Slavische  Miszellen  24,70. 

—  Zur  Deklination  der  Personal- 
pron'>mina  30,49. 

IljinsJiij,  G.  Aksl.  je^a  'utinam' 
28,202.  —  Kirchenslavisch  ovosth 
'Frucht'  40,144. 

Ipsen,G.  Lat.  ci/^jntjH,  griech. xuirpo; 
und  idg.  *aios  39,232. 

Jacksoji,  A.  V.  W.  Indo-Iranian 
Notes  25,177. 

Jacobi,  H.  Die  Inversion  von  Sub- 
jekt und  Prädikat  im  Indischen 
5,335.  —  Über  den  nominalen  Stil 
des  wissenschaftlichen  Sanskrits 
14,236.  —  Über  eine  neue  Sandhi- 
regel  im  Päli  und  im  Prakrit  der 


Jainas  und  über  die  Betonung  in 

diesen  Sprachen  31,211. 
Janko,  J.    Über  germanisch  e^  und 

die   sogen,  reduplizierenden  Prä- 

terita  20,229. 
Jellioek,  M.  H.  Die  Akzentabstuf  ung 

eine  Naturnotwendigkeit?   7,160. 

—  Die  Endung  der  2  Person  Plur. 
Praes.  im  Althochdeutschen  11, 
197.  —  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  12, 158.  — 
Zur  Geschichte  einiger  linguisti- 
scher Hypothesen  14,42.  —  Zur 
Geschichte  einiger  grammatischer 
Theorien  und  Begriffe  19,272. 

JlriczekjO.  ÄC^P-Ki\^in;Caedmons 
Hymnus  Hs.N.  30,279.  —  Tenuis 
fürMediaimAltenglischen  38,196. 

—  Nachtrag  zu  S.  203  Z.  18  v.o. 
38,199. 

Johaniison,A.  Zu Noreens  Abhand- 
lung über  Sprachrichtigkeit  1 ,  232. 

Johansson,  K.F.  Sanskritische  Ety- 
mologien 2,1.  — -  Indische  Miszel- 
len 3,198.  —  Über  skr.  adbhyäs, 
adhliis  4,134.  —  Indische  Etymo- 
logien 8,160.  —  Arische  Beiträge: 

1.  Zur  Vertretung  der  idg.  Dental- 
geminaten  im  Arischen  14,265.  — 

2.  Über  die  idg.  Verbindung  Dental 
+  s(2)  +  Dental  19,119.  —  Zur 
mittelindischenGrammatik25,209. 

Jokl,  N.  Über  'Etymologische  An- 
archie' und  ihre  Bekämpfung  27, 
297.  —  Beiträge  zur  albanischen 
Grammatik  (1.  Zur  Geschichte  des 
alb.  ts  in  Erbwörtern.  2.  Die  Ver- 
treibung von  uralb.  zd  aus  idg. 
sd{h),  zdQi))  30,192.  —  Kalun 
(Zur  Geschichte  eines  Balkan- 
wortes) 33,420.  —  Beiträge  zur 
albanesischen  Grammatik.  (3.  Der 
Akkusativ -Nominativ  und  der 
Geschlechtswechsel  im  Albanesi- 
schen) 36,98.  —  Beiträge  zur  alba- 
nischen Grammatik  (4.  Die  Ver- 
breitung der  Dehnstufenbildung 
im  Albanischen)  37,90. 

Jolly,  .7.  Sanskrit  dohada,  dvaihr- 
dayya  10,213.  —  Lexikalisches 
aus  dem  Arthasästra  31,204. 

Jostes,  F.    Idis  2,197. 

Junker,  H.  Zu  skr.  mudrä  35,273. 

£ahlo,  B.  Altwestnordische  Namen- 
studien 14,133. 

Ealima,  J.    Nochmals   russ.  hygät' 
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'trocknen,  dahinschwinden,  ver- 
derben' 24,249. 

Kapteijn,  J.  jNI.N.  DieÜbersetzungs- 
tec'hnik  der  gotischen  Bibel  in  den 
Paulinischen  Briefen  29,260. 

Karsten,  T.  E  Zur  Frage  nach  den 
'gotischen'  Lehnwörtern  im  Finni- 
schen 22,290.  —  Altdeutsche  Kul- 
turströmuugcn  im  Spiegel  des  fin- 
nischen Lc^hnworts  26,236. 

Kjiuflfmauii,F.  Got.(7a»'atr/>?31,321. 

Keil,  B.  Griechisclie  Dialektformen 
36,236. 

Kent,  R.  G.  The  Oscan  slingshot 
of  Salpinum  32, 196.  —  Lateini- 
sches POVEEO  'puero'  33,169. 

Kern,  J.  H.  3Tist  und  die  Wurzel 
migh  4,106.  —  Das  Verbum  äyü- 
hati  im  Päli  25,234.  —  Zum  Ver- 
hältnis zwischen  Betonung  und 
Laut  in  niederländisch -limbürgi- 
schen  Mundarten  26,258.  —  Deu- 
tung einer  mißverstandenen  Stelle 
im  Maliävastü  31,194. 

Kieckers,  E.  Griechische  Eigen- 
namen auf  -voo^  (-vou;)  23,353.  — 
Zum  Gebrauch  des  Imperativus 
Aoristi  und  Präsentia  24,10.  — 
Präkritische?  dinna  und (Z/n«a 'ge- 
geben' 24,289.  —  Das  Eindringen 
der  xoLvT,  in  Kreta  27,72.  —  Zum 
altirischen  f-  und  fe-Futur  27,325. 

—  Die  Stellung  der  Verba  des 
Sagens  in  Schaltesätzen  im  Grie- 
chischen und  in  den  verwandten 
Sprachen  39, 145.  —  Zum  Perfekt 
des  Zustand«  im  Griechischen  30, 
186.  —  ß5^/.ütxou.a'.  30, 190.  —  Zum 
Akkusativus  limitationis  im  Grie- 
chischen 30, 361.  —  Zu  den  Schalte- 
sätzen im  Lateinischen,  Romani- 
schen und  Neuhochdeutschen  32, 7. 

—  Verbalfornien  32,87.  —  Zur 
2.  sing,  des  aktiven  Imperfekts  und 
zur  3.  sing,  des  aktiven  Imperativs 
des  Präsens  im  Altirischen  34,408. 

—  Zur  oratio  recta  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  35,1.  — 
Armenisches  (1.  Zu  den  arm.  Prä- 
sentien  etn  'ich  bin'  und  herein 
'ich  trage'.  2.  Zum  arm.  Aorist) 
35, 108.  —  '.plvf/xo;  und  ähnliches 
35,289.  —  Mitteb'risches  clöthi 
'Nägel'  35,341. —  Zur  oratio  recta 
in  den  indogermanischen  Spra- 
chen II  36.1.  —  Grioch.  v.Tsiviu 
y.av/w  36,233.   —    Nochmals  zum 


armenischen  c-Aorist  36,319.  — 
Zu  lat.  dä^  das  37.237.  —  Griech. 
ro/.XäziCs)  37, 237.  —  Verschie- 
denes 38, 209  —  Zumitteikymrisch 
heb  'sagte  er'  39,123.  —  Zum  Ac- 
cusativus  absolutus  im  Gotischen 
39,125.  —  Zur  1.  sing.  ind.  praes. 
auf  q  im  Althulgarischen  39,126. 

—  Der  elliptisi-he  Dual  mit  Er- 
gänzungswort 39,207.  —  Imppra- 
tivisches  in  indikativischer  Bedeu- 
tung im  Neuhochdeutschen  40,160. 

—  Die  direkte  Rede  als  Objekt 
40,248.  —  Zum  passiven  Imperativ 
im  Lateinischen  40,250. 

Kielhorn,  J.    Zu  ai.  tühi  20,228. 
Kleinhaus,  E.    Aw.  Mtua-  'sextus' 

3,303. 
Klnge,  Fr.  Germanisches  4,309.  — 

Vokativformen  im  Altenglischen? 

6,  341.     —     Zum    altpreußischen 

Wortschatz    21,368.    —    Griech. 

OEciTOLva  =  angls.  fdernne?  39,127. 

—  Tuptalo;  39,129. 

Knauer,  F.  Der  russische  National- 
name und  die  indogermanische 
Urheimat  31 ,67. —  Zur  Rusb-Frage 
33,394. 

Kock,  A.  Zum  Wechsel  ü:  ö  va.  den 
an.  Sprachen  2,332.  —  Zur  Frage 
über  den  ?i;-Umlaut,  sowie  über 
den  Verlust  des  w  in  den  altnordi- 
schen Sprachen  5,153.  —  Etymo- 
logisch -  mythologische  Unter- 
suchungen 10,90.  —  Ein  Beitrag 
zur   gotschen   Lautlehre    30,244. 

—  Zur  Frage  nach  dem  Suffix  der 
Participia  Passivi  altnordischer 
starker  Verba  33,337. 

Kögel,  R.  Zur  altsächsischen  Gram- 
matik 3,276. —  Germanische  Ety- 
mologien 4,312. 

Köbm,  J  Der  ursprüngliche  Sinn 
von  animum  despondere  und  die 
zugrunde  liegende  Vorstellung 
31,286. 

Kopac/,  .1.  Die  lateinischen  Infini- 
tive auf  -ier  12,23. 

Kossinna,  G.  Arminiiis  deutsch? 
2,174.  —  Die  ethnologische  Stel- 
lung  der  Ostgermauen  7,276. 

Krrek,  F.  Talokua  bei  Bretkuu 
40.160. 

Kreh.s,  H.  Altpreußisch  Mixskai 
22,336. 

Krunibacher,K.  /.xritüjp.  Ein  lexiko- 
graphischer Versuch  25,393. 
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Krynski,  M.  Z.  de.  Vieux-slave 
pregynja  29,227. 

La^ercrantz,  0.  Zwei  griechische 
Fremdwörter  25,363. 

Lambertz,  M.  Die  hypothetische 
Periode  im  Albanischen  34,44 

Lehmann,  W.  Ahd.  hart,  hartin- 
heiiiii  21,192. 

Leskien,  A.  Die  slavische  Lautver- 
verbindung ji  10,259.  —  Litaui- 
sches ^aveti  'zaubern'  13,117.  — 
Schallnachahmungen  und  Scball- 
verba  im  Litauischen  13,165.  — 
Litauisches  esculus  'Buche'?  13, 
279.  —  Litauische  Partikeln  und 
Konjunktionen  14,89.  —  Aksl.  ojb 
17,491.  — •  Das  Slavische  in  dem 
Etymologischen  Wörterbuch  der 
griechischen  Sprache  von  Prell- 
witz 19, 202.  —  Litauisches  mozöti, 
mästegüti  19,209.  —  Altkirchen- 
slavisches  ojhmim  19,398.  —  Alt- 
kirchenslavischespref/ywja  21,197. 

—  Über  slavisches  o  in  Endsilben 
21,335.  —  Zu  IF.  21, 196;  alt- 
kirchenslavisches  ojbviini  21,338. 

—  Zur  Frage  der  Einführung 
einer  künstlichen  internationalen 
Hilfssprache  22,389.  —  Zur  Ent- 
stehung der  exozentrischen  Nomi- 
nalkomposita 23, 204.  —  Litauische 
Personennamen  26,325.  —  Zur 
litauischen  Wortkunde  28, 134.  — 
Über  kirchenslavisches  (altrussi- 
sches) sersa  'Hornis'  28,137.  — 
Zu  den  litauischen  Personennamen 
IF.  26, 325  28, 390.  —  Zur  Technik 
der  serbokroatischen  Voikspoesie 
31,413.  —  Litauisches  üksauti  32, 
205.  —  Die  litauischen  zweistäm- 
migen Personennamen  34,296,  — 
Litauisches  veles  34, 333,  —  Litaui- 
sches Mekolika  34,336. 

Lenmann,  E.  Einiges  über  Kom- 
posita 8,297. 

Lenmann,  M.  Avestisch  srifa-  39, 
209.  —  Zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte (1.  Passivisches  aman- 
tissimus.  2.  ossica.  3.  Lat.  eei  >  il) 
39,209.  —  Das  lat.  Suffix  -aneus 
40. 116. 

Lewy,  E.  Etymologien  32,158.  — 
Preußisches  32,160. 

Lewy,  H.  Kyprisches  1,506.  — 
Griechische  Etymologien  2,445. 

Liden,  E.  Altenglische  Miszellen 
18,407.  —  Baumnamen  und  Ver- 


wandtes 18,485. —  Zur  iranischen 
Etymologie  19,316.  —  Zur  ger- 
manischen Wortgeschichte  19,335. 
— ■  Neue  altenglische  Miszellen 
19,359. 

Liebicli,  B.  Das  Datum  des  Kalidasa 
31,198. 

Lindroth,  H.  Beiträge  zur  altnordi- 
schen Lautlehre.  (I.  Die  sogen. 
Sonantisierungsfrage.  IL  Zum  äl- 
teren «-Umlaut.  III  Zum  älteren 
t-Umlaut)  29,129.  —  Über  den 
Umlaut  in  den  altnordischen  ia- 
Stämmen  35,293. 

Littmann,  E.  Parallelen  zu  der  'Ver- 
bindung von  Ganzem  und  Teil' 
35,244. 

Loch,  E.  Elliptisches  taöta  in  Grab- 
inachriften  33,128. 

Loewe,  R.  Gotisch  und  Alanisch 
3, 146.  —  Das  schwache  Präteri- 
tum des  Germanischen  4,365.  — 
Nochmals  das  schwache  Präteritum 
im  Germanischen  8,254.  —  Rela- 
tive Chronologie  der  germanischen 
Tenuisverschiebungen  10,77.  — 
Die  Krimgotenfrage  13,1.  - —  Der 
Goldring   von  Pietroassa   26,203. 

Loewenthal,  J.  Anord.Loki  29, 113. 

Lorentz,  Fr.    Griech.  SoüXo?  5,342. 

—  Zu  den  germanischen  Auslaut- 
gesetzen 5,380.  —  Zu  den  idg. 
jo-Präsentien  8,68. 

Maass,  E.    'Ip:?  1,157, 

Marstrander,  C.  Etymologische 
Miszellen  20,346. —  Germ.ruklcan- 
22,332.  ^-  Das  Futurum  von  air, 
aqid  und  der  Indikativ  von  era 
38,194. 

Meillet,  A.  Etymologies  5, 328.  — 
A  propos  du  groupe  -ns-   10,61. 

—  Les  nominatifs  sanskrits  en  -t 
18,417.  —  De  l'accentuation  des 
preverbes  21,339.  —  Sur  le  pre- 
terito-present  got.  lais  26,200.  — 
Des  consonnes  intervocaliques  en 
vedique  31,120. 

Meister,  R.  Zu  den  Regeln  der 
kyprischen  Silbenschrift  4,175.  — 
Die  äolischen  Demonstrativa  2ve, 
ov'.,  ovo  und  die  Partikel  vi  (ve)  im 
Phrygischen  25,312. 

Meister,  K,  Arkadische  Formen  in 
der  Xuthiasinschrift  18,77.  — Der 
syntaktische  Gebrauch  des  Gene- 
tivs    in    den   kretischen   Dialekt- 
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inschrifteul8,133.  —  Altes  Vulgär- 
latein 26,69. 

Meltzer,  K.  Vermeintliche  Perfek- 
tivierung  durch  präpositionale  Zu- 
sammensetzung im  Griechischen 
12,319.  —  Zur  Lehre  von  den 
Aktionen  bes.  im  Griechischen  17, 
187.  —  Gil)t  es  ein  rein  präsen- 
tisohes  Perfekt  im  Griechischen? 
25,338.  —  Nochmals  das  reine 
Perfekt  28,120. 

Meringer,  R.  Wörter  und  Sachen  I 
16,101.  —  Wörter  und  Sachen  II 
17, 100,  —  Wörter  und  Sachen  III 
18.204.  —  Wörter  und  Sachen  IV 
19,401.  —  Wörter  und  Sachen  V 
21,277. 

Meyer,  G.  Etymologisches  1,319. 
Von  wem  stammt  die  Bezeichnung 
Indogermanen?  2, 125.  —  Lat.  li- 
gula  2,368.    —  Ngr.  äiita  2,370. 

—  Ngr.  äptäva  2,370.  —  Tornister 
2,441.  —  Neugriechische  Etymo- 
logien 3,63.  —  Zur  Geschichte  des 
Wortes  Samstag  4,3i;6.  —  Zum 
idg.  e-Perfektum  5, 180.  —  Etymo- 
logisches aus  den  Balkansprachen 
6,104. 

Meyer,  R.M.  Künstliche  Sprachen  I 
12,33.  —  II  12,242.  —  Zur  Ge- 
schichte einiger  linguistischer  Hy- 
pothesen 13,126.  —  Die  germa- 
nische   Sprachbewegung    22,116. 

—  Verba  pluralia  tantum  24, 279. 
Meyer,  K.  H.  Lat.  habere,  got.  liaban 

und  Verwandtes  35,224. 

Meyer -Liibke,  W.  Der  intensive 
Infinitiv  im  Litauischen  und  Rus- 
sischen 14,114. 

Michel,  K.     Neupers.  mez  30,448. 

Michels,  V.  Metathesis  im  Indoger- 
manischen 4,58.  —  'Vgl.  Wundt' 
7, 163.  —  Zur  germanischen  Laut- 
verschiebung 14,224. 

MichelHon,T.  TheIndic'root'i%ä 
in  Pali  and  Prakrit  19,210.  — 
Päli  and  Präkrit  lexicographical 
notes  23,127.  —  Notes  on  the 
Pillar-Edicts  of  Asoka  23,219.— 
The  Etymology  of  theGirnär  word 
Petenila-  24,52.  —  The  allegcd 
word  adliiyicya  in  the  Bhabra 
Edict  of  Asoka  27,194.  —  Note 
on  Päli  hrahmunä^  räjübhi  27,296. 

—  Note  on  Old  Russian  krhnuti, 
Päli  kinäti  28,263.  —  Tlie  alleged 
Asokan   word   luksa-   28,204.  — 


The  alleged  change  of  Indo-Euro- 
pean  tst(h)  to  stih)  29,221. 
Mikkola,  .1.  J.    Zum  Wechsel  von 
/)  und  f  im  Germanischen  6,311. 
Slavica6  349.  —  Slavicall  8,302. 

—  Woher  lit.  iau,  und  slav.  ju? 
16,95.  —  Zur  slavischen  Etymo- 
logie 23,120.  —  Zwei  slavische 
Etymologien  26,295. 

Miller,  W^s.  Beiträge  zur  ossetischen 
Etymologie  21,323. 

Miodonski,  A.    Auiare  13,142. 

Mladeuoy,  St.  Etymologisches  35, 
134.  —  Alb.  but9  und  arm.  but' 
38,169. 

Mogk,  E.  Die  Inversion  von  Sub- 
jekt und  Prädikat  in  den  nordi- 
schen Sprachen  4,388.  —  Die 
Halbvokale  i  und  m  in  der  islän- 
dischen Literatursprache   26,209. 

Möller,  H.  Hochton  nach  Auftakt 
40, 169. 

Mach,  R.    Ister  und  Isar  8,287. 

Mühlenbacli,  K.  Über  die  vermeint- 
lichen Genitive  oder  Ablative  auf 
-ü  -u  im  Lettischen  13,220.  — 
Nachträge  dazu  13,261.  —  Das 
Suffix  -uma-  im  Lettischen  17,402. 

Müller,  G.  H.  Das  Genus  der  Indo- 
germanen und  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  8,304. 

Muller,  F.  Zur  Wortbetonung  in 
den  oskisch-umbrischen  Dialekten 
37, 187.  — Lat.&ffr&a.  (Zur  Hauch- 
dissimilation) 39,172. 

Neckol,  G.  Zu  R.  Meringers  Ab- 
leitimg von  got.  lapön  17,175.  — 
ExozentrischeKomposition  19,249. 

—  Zum  Instrumentalis  21,182.  — 
Die  dreisilbigen  Akzenttypen  des 
Germanischen  40,123. 

Nehrinsr,  W.  Bemerkungen  zu  den 
^-Lauten  im  Slavischen,  vornehm- 
lich im  Altslovenischen  4,397. 

Nehring,  A.  Die  Seele  als  Wasser- 
blase 40,100. 

]Siedermaun,  M.  Studien  zur  Ge- 
schichte der  lateinischen  Wort- 
bildung 10,221.  —  Etymologi- 
sche Forschungen  (Erster  Teil): 
(A.  Namen  von  Werkzeugen  und 
Geräten.  B.  Baumnameu)  15,104. 

—  Zur  griechischen  und  lateini- 
schen Wortkunde  26,43.  —  Zur 
indogermanischen  AVortforschung 
37,145. 

Noreen,  A.    Über  Sprachrichtigkeit 
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(für  deutsche  Lehrer  bearbeitet  von 
A.  Johannson)  1,95.  —  Etymo- 
logisches 4, 320.  —  Suffixablaut  im 
Altnordischen  14,396.  —  Ein  Paar 
altnordische  Seenamen  26,222. 

Oertel,  H.  Über  grammatische  Per- 
severationserscheinungen  31,49. 

Oldenberg,  H.  Rgveda  10,13 ;  31 ,126, 

Olsen,  M.  Zur  thrakischen  Inschrift 
von  Ezerovo  38, 166.  —  Phrygisch 
räX/.ot  38,168. 

Ostlioff,  H.  Labiovelare  Media  und 
Media  aspirata  im  Keltischen  4, 
264.  —  Griechische  und  lateinische 
Wortdeutungen  5, 275.  —  Air.  uan, 
ags.  eanian  :  griech.  apo?  5,324. 

—  Griechische  und  lateinische 
Wortdeutungen.  Zweite  Reihe  6, 
1.  —  Griechische  und  lateinische 
Wortdeutungen  Drittelleihe  8,1. 

—  Nachträgliches  über  lat.  queo 
9,179.  —  Griechische  und  latei- 
nische Wortdeutungen.  Vierte 
Reihe  19,217.  —  Gab  es  einen 
Instr.  Sing,  auf  -mi  im  Germani- 
schen? 20, 163.  —  Zur  Entlabiali- 
sierung  der  Labialvelare  im  Kelti- 
schen 27,161, 

Osten-Sacken,  W.  v.  d.  Zur  slavi- 
schen  Wortkunde  22, 312.  —  Nach- 
träge dazu  22,340. —  Etymologien 
23,376.  —  Etymologien  24,238.  — 

—  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Nomina  auf  slavisch-&6a,  litauisch 
-yhas  -yba  -pbe,  lettisch  -^ba  26, 
307.  —  Etymologien  28,139.  — 
Die  Ausbreitungstendenzen  der 
Abstrakta  auf  \it. -estis,-astis^  lett. 
-ests,  -asts,  -estlba,  asüba  28,407. 

—  Die  Bedeutungssphäre  der  Ei- 
genschaftsabstrakta  auf  slav.  -oba 
28,416.  —  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  zu  Waldes  Lateini- 
schem etymologischem  Wörter- 
buch, 2.  Auflage,  aus  dem  Gebiet 
der  Slavistik  und  Lituanistik  33, 
181.  —  Zu  Hirts  Erklärung  der 
indogermanischen  es-Stämme  34, 
249.  —  Das  litauische  langvoka- 
lisehe  Präteritum  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  Infinitiv  und  Präsens 
40, 145.  —  Litauischer  Vokalismus 
im  Inlaut  und  Auslaut  40,251. 

Otto,  W.  Über  die  lateinischen 
Wörter  auf  -ica,  -Icus,  -Icius,  -ix 
und  Verwandtes  15,9. 

Patrubäny,  L.  v.  Idg.  *'\oz§h  im  Ar- 


menischen 13,124.  —  Armeniaca 
13, 163.  —  Zur  armenischen  Wort- 
forschung 14,54.  — ■  Lituanica 
32,326. 

Paul,  H.  Got.  ai  vor  r  4,334.  — 
Das  Wesen  der  Wortzusammen- 
setzung 14,251. 

Pedersen,  H.  Das  Präsensinfix  n 
2,285.  —  Das  idg.  s  im  Slavischen 
5, 33.  —  Die  idg. -semitische  Hypo- 
these nnd  die  idg.  Lautlehre  22, 
341.  —  Zum_.slavischen  2  26,292. 

Persson,  P.  Über  den  demonstra- 
tiven Pronominalstamm  no-  ne- 
und  Verwandtes  2,199,  —  Zur 
lateinischen  Grammatik  und  Wort- 
kunde 26,60,  —  Etymologien  35, 
199, 

Petersen,  W.  Der  Ursprung  der 
Exozentrika  34,  254. 

Petersson,  H.  Etymologische  Bei- 
träge 20,367,  — •  Die  indogerma- 
nischen Wörter  für  Milz  23, 158.  — 
Got.  ibiiks  23, 160.  —  Etymologien 
23,384.  —  Einige  Fälle  von  Na- 
salinfigierung  24,38.  —  Zur  indo- 
germanischen Wortforschung  24. 
250.  —  Die  altindischen  Wörter 
auf  -amba-  34,222.  —  ldg.*kloimi- 
und  *qohso-  i-a)  35,269, 

Plants,  R.  V.  Eine  dritte  oskische 
Bleitafel  2,435.  —  Eine  neue 
oskische  Inschrift  aus  Capua  4, 
258.  —  Nachträge  zur  Sammlung 
oskisch-umbrischer  Inschriften  8, 
315. 

Pokoniy,  J.  Keltisches  (1.  Idg,  e 
im  Keltischen,  2.  Dehnstufige  re- 
duplizierte Aoristformen  im  Alt- 
irischen) 35, 172.  —  Zum  altirischen 
Verbum  (1.  Zur  Stammbildung  des 
redupl.  Prät,  2,  Zum  Vokalismus 
von  -icc-)  35,  336.  —  Zur  Deutung 
des  Futurums  von  altirisch  agid 
38,115.  —  Die  Lautgruppe  ov  im 
Gallobritischen  38,190.  —  Die 
Herkunft  des  irischen  Artikels 
39,217. 

Pokrowskij,  M.  Lateinische  Zu- 
sammenrückungen 26,100.  —  Zur 
lateinischen  Nominalkomposition 
31,282. 

Pollak,  H.  W.  Zur  exozentrischen 
Komposition  30,55.  —  Zur  Stel- 
lung des  Attributs  im  Urgerma- 
nischen. (Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  suffigierten  Artikels 


306 


Verzeichnis  der  Mitarbeiter  und  ihrer  Beiträge 


im  Ahnurdisohcn  und  der  porina- 
nisclieu   Kasuskomposita)  30.S^83. 

—  Nochmals  zur  8t  olhincf  dos  Attri- 
buts im   rrnfcrmauischon   30,390. 

Porzosiiiski,  V.  Der  Dativ  Sinjj.  der 
j'-Stiimme  im  Litauischen  31.423. 

Postpte,  J.  P.  The  Future  Infi- 
nitive Active  in  Latin  4,^52.  — 
Throc  Latin  Etymolncrioa  26.115. 

Preusler,  W.  Zu  A.  Hillohrandt, 
Der  froiwillifre  Feuertod  in  Indien 
39, 208. 

Prokosch,  E.  Die  vStabilität  des  ger- 
manischen Kousonantensystems 
33.377. 

Purdle,E.  ThePerfoctive  'Aktions- 
art' in  Polybius  9,63. 

Reckendorf,  H.  Zur  allgemeinen 
Syntax  10.167. 

Reichelt,  H.  Der  steinerne  Himmel 
32,23.  —  Die  Labiovelare  40,40. 

Richter,  0.  Die  unechten  Nominal- 
koniposita  des  Altindischen  und 
Altiranischen.  Erster  Teil  9,  L  — 
Zweiter  Teil   9,183. 

Riffer.  V.    Ij/.oirJcvtr,;  30,389. 

Rodenbnsch,  E.  Bemerkungen  zur 
Satzlehre  (1.  Die  Agensform  als 
SuV)jekt.  2.  Die  sogenannten  un- 
vollständigen Sätze)  19,254.  — 
Die  syntaktiche  Entwicklung  des 
lateinischen  Conjunktivus  Imper- 
fekti  20,258.  —  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Aktions- 
arten 21,116.  —  Zur  Bedeutungs- 
entwicklung des  griechischen  Per- 
fekts 22, 323.  —  Präsensstamm  und 
perfektive  Aktionsart  22,402.  — 
Die  temporale  (Tcltung  des  Part. 
Aor.  im  CTriechischen  24,56.  — 
Zur  Frage  nach  dem  Alters-  und 
Verwandtschaftsverhältnis  zwi- 
schen Optativ  und  Potentialis  24, 
181.  —  Präsentia  in  perfektischer 
Bedeutung  28,252. 

Roz>yadowski,J.v.  Der  demonstra- 
tive  Pronominalstamm  ol-  3,264. 

—  Zu  dem  slavischen  Iterativa 
4,406.  —  Slav.  jnzdd  'cunnus, 
Vulva'  5,353.  —  Der  litauische 
Akzent  in  der  „Universitas  lingua- 
rum  Litvaniae"  7,233.  —  Ein 
quantitatives  Gesetz  der  Sprach- 
entwicklung 25,38. 

Rntz,  0.  Neues  über  den  Zusam- 
menhang zwischen  Dichtung  und 
Stimmqualität  28,301. 


Saussure,  F.  de.  Sur  lo  nom.  plur. 
et  le  gen.  sing,  de  la  declinaison 
(•oiisoniintii|ne  en  lituaiiien  4,4''i6. 

Schet'telowitz,  J.  Das  Schicksal  der 
idg.  Lautgruppe  zg  30,133. 

Schischmünov,  J.D.  DerLenoren- 
stotV  in  der  bulgarischen  Volks- 
poesie 4,412. 

Schlächter,  L.  Statistische  Unter- 
suchungen über  den  Gebrauch  der 
Tempora  und  ]\Iodi  bei  einzel- 
nen griechischen  Schriftstellern 
(L  Homer)  22,202.  —  Fortsetzung 
(IL  Herodot)  23.165.  —  Fortset- 
zung (IIL  Thukydides)  24,189. 

Schmidt,  B.    Ganz  33,313. 

Schmidt,  R.  Zur  keltischen  Gram- 
matik 1,43  (I.  Neuir.ciiii^f 'fünf '. — 
cao^a' fünfzig 'und  Verwandtes  43. 

—  II.  Über  bretonisches  -nip  im 
Verbal-  u.  Pronominalsysteme  50. 

—  III.  Über  die  Vertretung  von 
idg.  Nasalis  sonans  im  Irischen  und 
Verwandtes  59). 

Schmidt-Wartenberg,  H.  Zur  Phy- 
siologie des  litauischen  Akzents 
7,211.  —  Phonetische  Untersu- 
chungen zum  lettischen  Akzent 
10,117. 

Schmitt,  J.  Myrolog  oder  Moiro- 
log  12,6. 

Scholl,  F.  Zur  lateinischen  Wort- 
forschung (1.  senecta  —  iuventa. 
2.  Zwei  angeblich  spanisch-latei- 
nische Wörter)  31,309. 

Schrader,  0.  Über  Bezeichnungen 
der  Heiratsverwandtschaft  bei  den 
idg.  Völkern  17,11.  —  Der  Ham- 
melsonntag. Eine  Reisestudie  aus 
dem  Gouvernement  Olonez  26, 297. 

Schröder,  E.  Die  2.  Pers.  Sing.  Perf. 
st.  Flexion  im  Westgermanischen 
39,224. 

Schröder,  H.  Nhd.  lehne,  Icnne 
'Spitzahorn,  acer  platanoides  L. ' 
17,316.  —  Zur  Etymologie  von 
ahd,  scarph^  scarf;  anord.  snarpr; 
ahd.  .sar/',  sarph;  (^snro;  serawen) 
17,459.  —  Die  gcrm.  Wurzeln  stel- 
und  ster-  und  ihre  durch  ]^,  k,  t 
erwcitert(!n  Furmen  18,509.  — 
Etymologisches  22,193.  —  Noch- 
mals nd.  inan  'nur'  24,25.  —  Zu 
JV.  22,1 93  fi'.  24,55. 

Schröder,  L  v.  Der  siebente  Äditya 
31,17\ 

Schuchardti  H.    Über  den  aktivi- 
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sehen  und  passivisclien  Chai-akter 
des  Transitivs  18.528. 

Schütte,  (t.  Über  die  alte  politische 
Geographie  der  uiclitklassischen 
Völker  Europas  15,211.  —  Die 
Schöpfungssage  in  Deutschland 
und  im  Norden  17,444. 

Schweizer,  E.  Griechische  IMis- 
/elleu  10,204. 

Schwerins,  W.  Lateinisch  Aiax, 
Aiäcis  30,220.  —  Nachträgliches 
zu  lat.  Aiäx  32,364.  —  Deus  und 
divus  34, 1.  —  Die  Entstehung  des 
Wortes  traglcomoedia  37,189, 

8chwyzer,  E.  Varia  zur  griechi- 
schen und  lateinischen  Grammatik 
14,24.  —  Nhd.Rahm:  jgav.raoYwa 
21,180.—  Syntaktisches  a.  Zum 
Genitiv  bei  es-.  Ai.  ca  'wenn') 
23, 162.  —  Etymologisches  23,307. 

—  Die  Demonstrativpronomina  des 
Schweizerdeutschen  26,283.  — 
Osk.  iat  27,293,  —  Haplologie  im 
Satzzusammenhang  28, 300.  —  Zur 
griechischen   Etymologie    30,430. 

—  Zwei  Vermutungen  zu  Homer 
(1.  'Die  Insel  der  Morgenröte*. 
2.  jäüjv)  38,158.  —  OP<I>AS  (Ein 
Beitrag  zur  griechischen  Dialekto- 
logie und  zur  delphischen  Topo- 
graphie) 38, 161.  —  Erhaltender 
Einfluß  nicht-idg.  Spi-achen  auf 
dio  idg.  Deklination?  38,165.  — 

—  Nachtrag  dazu  39,130. 
Sierers,   E.    Germanisch  II  aus  dl 

4,335.  —  Zu  den  angelsächsischen 
Diphthongen  14,32.  —  Nachtrag 
dazu  15,336.  —  Angelsächsisch 
werig  'verflucht'  26,225.  —  Zur 
nordischenVerbalnegation  31 ,  335. 

—  Ags.  s^aj,l  34, 337. 
Sigwart,  G.   Barius  oder  Dareus? 

35,  289. 

Skntsch,  F.  Zu  den  etruskischen 
Zahlwörtei'n  5,256.  —  Latina  14, 
485. 

Smith,  .1.  A.  Indoeuropean  -ss- 
between  vowels  12,4, 

Solmsen,  F.  Atäxxopo?  3,90.  —  Der 
Inf.  praes.  act.  und  die  «-Di- 
phthonge in  wortschließenden  Sil- 
ben im  Lateinischen  4,240,  — 
Got,  aletv  5,344.  —  Lakonisch 
etpfjv  7,37.  —  Zwei  verdunkelte  Zu- 
sammensetzungen mit  c/y-  =  äva- 
13,132.  —  AiCT,ij.a'.  3iCo,u.a'.  und 
o'Xiu  14,426.  —  Zur  lateinischen 


Etymologie  26,102.  —  SiX-rivo? 
l.rJ.To^oq  Ttxopoc  30, 1.  —  Zur  grie- 
chischen  Wortforschung    31,448. 

Sommer,  F.  Lateinisch  mllle  10, 
216.  —  Die  Koniparationssuffixe 
im  Lateinischen.  I.  Die  kompara- 
tivischen Suffixe  11,1.  —  Das 
slavische  Iterativ-Suffix  -vati  11, 
202.  —  Die  Komparationssuffixe 
im  Lateinischen.  IL  Die  super- 
lativischen Suffixe  11,205.  —  Er- 
widerung 11,323.  —  Lateinischer 
Vokalumlaut  in  haupttonigen  Sil- 
ben 11,325.  —  Lateinische  Mis- 
zellen  14,233.  —  Lat.  alis  und 
aliquis  24, 17.  —  Der  Dativus  plu- 
ralis  der  3.  Deklination  im  Nord- 
westgriechischen 25,289.  —  Zum 
indogermanischen  Personalprono- 
men 30,393.  —  Zur  deutschen 
Wortforschung  (1.  Dachs.  2.  eben. 
3.  Gaul.  4.  keusch.  5.  Quarz)  31, 
359.  —  Das  Femininum  der  u- 
und  i-Adjektiva  im  Rgveda  und 
im  Altiranischen  36, 165.  —  Zur 
Syntax  des  slavischen  Genitiv- 
Akkusativ  bei  belebten  Wesen  36. 
3;)2.  —  Oskisch  iiv  38, 171. 

Sonnenbnrg,  P.  E.  Zur  Ableitung 
von  calefacio  und  calebam  12, 386. 

Speyer,  J.  S,  Ein  syntaktisches  Klee- 
blatt (1.  Prädikativer  Nominativ 
im  klassischen  Sanskrit,  2.  Bemer- 
kungen zu  dem  sogenannten  peri- 
phrastischen  Futurum  des  Sans- 
krit. 3.  Lat.  agone?  und  Ver- 
wandtes) 31,108. 

Spitzer,  L.  Albanisches  (1.  Zwei 
Tiernamen.  2. 'Hiatustilgendes' v 
im  Albanischen?  3.  Ist  lat.  e  im 
Albanischen  zu  ie  geworden?) 
39, 105. 

Stackeiberg,  R.  v.  Persische  Mia- 
zellen  4,147. 

Stokes,  Wh.  On  the  assimilation 
of  pretonic  n  in  Celtic  Suffixes 
2,167.  —  Irish  Etymologies  12, 
185.  —  s-Presents  in  Irish  22,335. 

—  Irish  Etymologies  26,139. 
Stolz,  Fr.    Lat.  strufertärius  1,332. 

—  Zum  Konjunktiv  des  griechi- 
schen sigmatischen  Aorists  2,154. 

—  Zur  Chronologie  der  lateini- 
schen Lautgesetze  4,233. —  Gloria 
10,70.  —  Zur  lateinischen  Sprach- 
geschichte 13,9.5.  ■ — •  Zur  griechi- 
schen und  zur  lateinischen  Sprach- 
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geschichtc  14,15.  —  Lateinisch 
püsiis,  pfdtis  und  Verwandt  OS  15, 
53.  —  Zum  lateinischen  Wort- 
schatz 17,85.  —  Lateinische  Mis- 
zelle  17,441.  —  Nachtrag  zu  17, 
90  f.  18,132.  —  Neue  Beiträge  zur 
lateinischen  Sprachgeschichte  und 
Lautlehre  18,439.  —  Laverna  22, 
242.  —  Die  Flexion  von  lavere 
uud  laviire  26,119. 
Strachan,  J.    Jj&t.  j^erendir   1,500. 

—  Keltische  Etymologien  2,369. 
— TheNominative  Plural ofNeuter 
M-stems  in  Celtic  10,76. 

Streitberg,  W.  Betonte  Nasalis 
sonaus  1,82.  —  Der  Genitiv  Plu- 
ralis  und  die  baltisch-slavischen 
Auslautgesetze  1,259.  —  Auord. 
tyggja  und  Verwandtes  1,513.  — 
Vokalkürzung  im  Baltischen  2, 4 15. 

—  Vokaldehnung  vor  tautosylla- 
bischem  -ns  im  Baltischen  3, 148. 

—  Die  Entstehung  der  Dehnstufe 
3,305.  —  Ost-  und  Westgoten  4, 
300.—  3Iattium,Maftiacus  5,87. 

—  Akzentfragen  5,231.  —  Zum 
Zahlwort  5,372.  ■ —  Griech.  'A/atoi 
ägypt.  'Akajicasa  6,134.  —  Zur 
genuauischen   Grammatik   6,140. 

—  Die  griechischen  Lokative  auf 
£=  6,339.  —  Urgerm.  zni  7, 177.  - 
Schleichers  Auffassung  von  der 
Stellung  der  Sprachwissenschaft 
7,360.    —    Germanisches   14,490. 

—  Gotica  (\.  z  b  d  im  Auslaut. 
2.  Got.  ni  waihts.  3.  Spiranten- 
dissimilation und  Kompositum) 
18,383.  —  Gotisch  tica  /»üsundja 
18.421.  —  Zur  Flexion  des  goti- 
schen Adjektivs  19,214.  —  Got. 
sunnin  19,391.  —  Zum  gotischen 
Perfektiv  21,193.  —  Gotisch  du- 
gicnnun  icisan  22,307.  —  Gotisch 
fraujinond  fraiija  23,117.  —  Qro- 
tica  24, 174.  —  ä-o/. 0x^0)3^24, 188. 

—  Zum  Perfektiv  24, 311.—  Kant 
und  die  Sprachwissenschaft.  Eine 
historische  Skizze  26,382.  —  Go- 
tica 27, 151.  —  Gotica  (1.  sabbato. 
2.  Abeileni.    3.  gadaila)  31,323. 

—  Zu  Graümanns  Gesetz  34,366. 

—  Zur  Geschichte  der  Sprachwis- 
senschaft ( I .  Persisch  und  Deutsch. 
2.  Der  Wandbbecker  Bote  als  Sans- 
kritist. 3.  Agglutination.  4.  Lach- 
manns Gesetz)  35.182.  —  Die  f}e- 
deutung  des  Suffixes  -ter  35,196. 


—  Zum  schwachen  Präteritum  35, 
197.  —  Zu  IF.  39,130  39, '^30. 

Strömberg,  E.  Die  Entstehung  von 
-oz-  in  der  germ.  Komparation 
20,361. 

SütterlliJjL.  Etymologisches  Aller- 
lei 4,92.  —  Zwei  Beispiele  der 
Aussprache  des  heutigen  Englisch 
14,459.  —  Die  Dcnoniinativvcrba 
im  Altindischen  19,480.  —  Der 
Schwund  von  idg.  i  und  u  25,51. 

—  rotundusund  die  lat  Gerundial- 
fonnen  27,118.  — •  Aus  meinem 
etymologischen  Sammelkasten  I. 
29,122. 

Sverdrnp,  J.  Über  die  Lautver- 
biudung  ys  im  Germanischen,  be- 
sonders im  Altnordischen  35,149. 

Szilasi,  M.  Veneres  Cupidinesque 
17,442. 

Tainm,  Fr.  Über  einige  slavischt; 
Wörter  im   Schwedischen  4,o95. 

Thomson,  A.  Die  Eigentöne  der 
Sprachlaute  und  ihre  praktische 
Verwendung  24,1.  — Beiträge  zur 
Kasuslehre  (I.  Über  den  Genitiv- 
Akkuj-ativ  im  Slavischen)  24,293. 

—  Beiträge  zur  Kasuslehre  (II.  Der 
Genitiv  bei  Massenbezeichnungen 
besonders  im  Russischen)  28, 1 07.— 
Beiträge  zur  Kasuslehre  (IIL  Zur 
Genitivrektion  des  Verbums  im 
Baltischslavischen)  29,249.— Bei- 
träge zur  Kasuslehrs  (IV.  Über 
die  Neubildungen  des  Akkusativs) 
30,65. 

Thnmb,  A.  Beiträge  zur  neugrie- 
chischen Dialektkunde  (I.  Der 
Dialekt  von  Amorgos)  2,65.  — 
Die  ethnographische  Stellung  der 
Zakonen  4,195.  —  Beiträge  zur 
neugriech.  Dialektkunde  (I.  Der 
Dialekt  von  Amorgos.  Fortsetzung) 
7,1.  —  Zur  Aussprache  des  Grie- 
chischen 8,188.  —  Ein  neuer  in- 
schriftlicher  Beleg  für  aspiriertes 
p  im  Anlaut?  8,227.  —  Zur  Ge- 
schichte der  griech.  Digamma  9, 
294.  —  Alt-  und  Neugriechische 
INIiszellen  14,343.  —  Psychologi- 
sche Studien  über  die  sprachlichen 
Analogiebildungen  22,1.  —  Alt- 
griechischr>  Elemente  des  Albii- 
nosischen  26.1.  —  Zur  Aktiousait 
der  mit  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Vpr])a  im  (Griechischen 
27,195.  —  Über  die  Behandlung 


in  den  Indogermanischen  Forschungen  Band  1 — 40. 
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der  Lautgruppe  -a9'-  in  den  nord- 
westgriechischen Dialekten  31  ,'^22. 
Ist  das  Junglakonische  eine  künst- 
liche Sprache?  33,294.  —  Ant- 
wort 33,434. 
Tlmrneysen,  R.  Das  sog.  Präsens 
der  Gewohnheit  im  Irischen  1,329. 

—  Der  irische  Imperativ  auf  -the 
1,460.  —  1.  Der  Präsenstypus 
XifiTiävco.  2.  ind.  prthivt  4,78.  — 
Spirantenwechsel  im  Gotischen 
8,208.  —  Etymologien  14,  i27.  — 
Etymologisches  und  Grammati- 
sches 21,175.  —  Die  irische  Per- 
sonalendung -enn,  ann  26, 131.  — 
Berichtigung  dazu  27,160.  —  Zur 
Wortschöpfung  im  Lateinischen 
(I.  Purgare.  II  levigare  —  levigare) 
31,278.  —  Zum  indogermanischen 
und  griechischen  Futurum  38, 143. 

—  Alte  Probleme  (1.  i ^S-io),  ea-S-iu. 
2.  Griech.  t;^,  %\.  3.  */][xaTo;.  4.  Ai. 
daddu.  5.  Der  ai.  Dat.  auf  äya. 
6.  Jja.t.  paulUsper.  l.Jjut.  hie,  iste. 
8.  Lat.  disco,  mitto  9.  Zur  lat. 
V.  Dekl.    IQ.permiüH)  39,189. 

Torp,  A.  BaYacot;  5, 193.  —  Zu  den 
messapischen  Inschriften  5,195. 

Trautinann,  R.  Ahd.  zueio  'zu 
zweien'  38,199. 

Treimer,  K.  Der  albanische  Natio- 
nalname, gegisch  Sküp^  toskisch 
sk'ip  35,135. 

Uhlenbeck,  C.C.  Agens  und  Patiens 
im  Kasussystem  der  indogerma- 
nischen Sprachen  12,170. —  Die 
Vertretung  der  Tenues  aspiratae 
im  Lateinischen  13,213.  —  Nach- 
trag zu  1 2, 170  13,219. —  Die  Ver- 
tretung der  Tenues  aspiratae  im 
S lavischen  17,93.  —  Nachtrag  da- 
zu 17, 176.  —  Eine  baskische  Paral- 
lele 17,436.  —  Eine  a^yky.rxy.oc.- 
Zusammensetzung  im  Baskischen 
21,197.  —  Etymologika   25,143. 

—  Baskisch  und  Indogermanisch 
33,171 

Vasmer,  M.    Die  Flexion  von  alt- 

bulg.  hyjb  'qui'  40,139. 
Vendryes,  J.  Ai^ropos  delaflexion 

du  present  irlandais  tiagu  'jevais' 

26, 134. 
Vondräk,  W,     Zur  Erklärmig  des 

aksl.  Dat.  Sing  pqti,  kosti  10,113. 
Wackernagel,  J.    Über  ein  Gesetz 

der  idg.  Wortstellung    1,333.  — 

Griech.  Tt'j'ip    2,149.     —     Griech. 


v.TEp'.oöat  2,151.  —  Zur  griechi- 
schen Nominalflexion  14,367.  — 
Zur  Umschreibung  der  arischen 
Sprachen  22, 310.  —  Attische  Vor- 
stufen des  Itazismus  25,326.  — 
Lateinisch-Griechisches  (1.  Dis- 
similationserscheinungen. 2.  op- 
tare.  3.  parahola.  4.  qida,  5.  Die 
Genetive  auf  -ms)  31,251.  —  Zu 
altir.  fdir  39, 2^0.  —  Zu  der  alt- 
persischen Stelle  in  Aristophanes' 
Aeharnern  39,224. 

Wadstein,  B.  Nordische  Bildung 
mit  dem  Präfix  ga-  5,1.  —  Raub, 
Rohe  und  Verwandtes  14,402. 

Walde,  A.  Zur  Entwicklung  von 
germ.  ai  im  Friesischen  12,372. 
—  Aspiratendissimilation  im  Latei- 
nischen 19, 98. —  Zu  den  indogerm. 
Wörtern  für  'Milz'  25,160.  — 
Odium  und  der  Betrieb  der  latei- 
nischen Etymologie  28,396.  — 
Nochmals  odium  30,139.  —  La- 
teinische Etj-mologien  39,74.  — 
Umbrisch  pmrdifom  39,216. 

Wegener,  Ph.    Der  Wortsatz  39,1. 

Weyman,  C.   Lat.  oportunus  5,194. 

Wheeler,  B.  J.  Greek  Duals  in  -£ 
6,135. 

Whitney,  W.  D.  Examples  of  spo- 
radic  and  partial  phonetic  change 
in  English  4,32. 

Wiedemann,  0.  Got.  hrot  1,194.  — 
Zur  Gutturalfrage  im  Lateinischen 
1,255.  —  Got.  saiJvan  1,257.  — 
Got.  fairguni  1,436.  —  Gotische 
Etymologien   1,511. 

Wilsdorf,  R.  Ein  altlateinischer 
Dativ  der  fünften  Deklination  auf 
-iei  35,97. 

Wijk,  N.  V.  Welchen  Platz  nehmen 
die  griechischen  Nomina  auf  -töq 
unter  den  nominalen  Stammbil- 
dungsklassen des  Indogermani- 
schen ein?  17,296.  —  Die  alt- 
italischen Futura  17,465.  —  Zur 
Konjugation  des  Verbum  sub- 
stantivum  18,49.  —  Ags.  cii,  an. 
Tcyr  19,393.  —  Zum  indogerma- 
nischen Ablaut  20,332.  —  Ger- 
manisches (1.  Germanisches  ä  in 
auslautenden  Silben.  2.  An.  tuau, 
fiau,  aschw.  1)0.  3.  Vokalisch  aus- 
lautende Instrumentale  von  Pro- 
nominalstämraen)  22,250.  —  An- 
lautendes idg.  dl-  im  Germanischen 
23,366.   —  Ahd.  deo,  dio,  blinto, 
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alem.  kebo  24, 28.  —  Germanische 
Etymolojifien  24,30.  —  Forlsftzun«j 
24,230.  —  Eine  pohiisch-nieder- 
liiudische Parallele  26,275.  —  Ger- 
maniselie  Etvniohijjien  28,121.  — 
Berichtigung  zu  IF.  24,Ü3(i  ff.  28, 
204.  —  Ahg.  i>J5,  jedbnh,  otbnqdb 
30,382.  —  Das  indogermanische 
Wort  für  Ameise  33, 3H7.  —  Das 
litauische  laugvokalische  Präteri- 
tum 34, 3(>7.  —  Zur  Etymologie 
einiger  AVörter  für  'leer'  35,265. 

—  Zum  altbulgarischeu  l),  35,342. 

—  Zu  IF.  33,3t)7f]'.  35,347.  — 
Zum  baltischen  und  slavischen 
Akzentverschiebungsgesetz    40, 1. 

—  Die  .serbokroatischen  Präsentia 
von  Präpositionalkomposita  mit 
betonter  Präposition  40.261.  — 
Die  aus  altem  Akutus  entstandenen 
sekundären  slavischen  Intonatio- 
nen 40.275. 

'>Vikluiid,  K.  B.  Die  ältesten  ger- 
nianitclien  Lehnwörter  im  Finni- 
schen 38,48. 

Windisch,  E.  Beiträge  zur  Etjnno- 
logie  und  Bedeutungslehre    3.73. 

—  Zu  den  irischen  Zaldwörtern 
4,294.  —  Pronomen  infixum  im 
Altirischen  und  im  Rgveda  14,420. 

—  Zum  Pronomen  inhxura  15,126. 
WIslicenns,    P.        Vokalunterströ- 

muiigeii  23,271. 

Witte,  K.  Zur  homerischen  Sprach- 
und  Verstechnik  32,148. 

Wollner,  AV.  Einige  Spuren  des 
Einflusses  der  iranischen  Helden- 
sage   auf  die  südslavische   4,448. 

Wood,  F.  A.  Phonetic  Notes  13. 1 1 9. 

—  How  arc  words  related?  18,1. 

—  Rime-words  and  Rime-ideas 
22,133. 


Wnuderlicli,  H.    Gewand  und  Ge- 

Wdctr   14,406. 
Wundt,  W.  Sprachwissenschaft  und 

Völkerpsychologie  28, 205. 
Zncliariiie,  Th.    Sanskrit   vndkahi 

30,366.  —  Sanskrit  xcrvaiita '  übrig ' 

32,341. 
Zinimcnnnnn,  A.   Die  Endung  -por 

in   Gaipor,  jAicijior  usw.   15,121. 

—  Etymologische  Bf  iträge  15, 123. 

—  Zu  mild,  enenkcl '  Enkel '  15, 339. 

—  Zur  Entwicklung  des  Suffixes 
-tor  {-ter)  im  Lateiiüschen  18,376. 

—  Zur  Etymologie  von  September, 
-bris  19,210.  —  Randbemerkungen 
zu  ein  ])aar  Stellen  von  Brugmanns 
Grundriß-  2, 1  30,216.  —  Noch 
einmal  Aiax  32,202.  —  Zu  IF.  30, 
219  32,  204.  —  Ist  die  Stadt  Rom 
notwendig  als  eine  Siedlung  des 
Geschlechts  der  tuskisehen  rüma 
zu  betrachten  ?  32,414.  —  Erwide- 
rung (vgl.  IF.  32,364)  33,435. 

Zubaty,  .J.  Baltische  IMiszellen 
(1.  über  einige  lit  und  lett.  ad- 
verbiell  gebrauchte  Instrumental- 
bildungen) 3,119  —  Baltische 
Miszelien  (2.-5.)  4,470.  —  Zu 
ai.  Icfmis,  lat.  vermis  usw.  6,155. 

—  Baltische  Miszelien  (6.  Die 
Postpositionen  -on  -en  und  die 
litauisch-lettischen  Lokale.  7.  Zu 
den  lettischen  Genetiven  auf  -ü 
-u)  6,269.  —  Baltische  Miszelien 
(8.  Zu  Vit.  paskur,  päskui  usw.)  7, 
182.  — Baltische  Miszelien  (9.  Der 
ursprachli-jhe  Loc.  Du.  im  Litaui- 
schen) 8,214.  —  Ai.  titln,  iiihih 
'biliarer  Tag'  19,370.  —  Haplo- 
logie  im  Satzzusammenhang  23, 
161.  —  Zum  Gebrauch  von  vcd. 
visvah  'omnis'  25,2(J(). 


Leipzig. 


Walter  Por  zig. 


Sacliverzeiclinis. 


Akzent.  De  Saussuresches  Ge- 
setz (Relative  Chronologie  1  fF.  Im 
Ötok.  3  f.  Im  Slovinzischen  5  ff.,  9  ff. 
Im  Sbkr.  8f.  Im  Russ.  31  f.  Im 
Ursl.  33  f.).  Akzent  dreisilbiger 
"Wörter  im  Germ.  123  fi".  Akzent- 
stelle im  Urlat.  179  ff.  Tonzurück- 
ziehung im  Präsens  von  Präpositio- 
nalkomposita  im  Sbkr.  261  ff. 

Aorist,  passiver,  von  ■^pö.'^Bt-n 
82.  Aoristus  mixtus  b.  Homer  111  ff. 

Direkte  Rede  als  Objekt  im 
Akkad.  248  f,  im  Japanischen  249. 

Flexion  von  ab.  hyjh  139 ff. 

Imperativ,  in  indikativischer 
Bedeutung  im  Nhd.  160  ff.,  passiver 
im  Lat.  250. 

Intonation.  Tonlage  im  Ge- 
meinnord. 170,  im  Dan.  170  f.  Hoch- 
ton nach  Auftakt  im  Neunord.  173  ff. 
Sekundäre  Intonation  aus  altem  Akut 
im  Slav.  275  ff.  (Im  Gen.  PI.  276  ff. 
Beim  best.  Adj.  280  ff.    Bei  Nomina 


auf  -ja  284  f.  Bei  Präsentia  auf 
-je/jo-  285  ff) 

Kniegeburt  162  ff. 

Labiovelare  40ff.  Zusammen- 
fall mit  Velaren  oder  Palatalen 
+  w  ™  Germ.  41  ff.,  im  Lat.  u. 
Griech.  44  ff.,  im  Kelt.  48  f.  Chro- 
nologie des  Zusammenfalls  51  ff. 
Vor  Konsonanten  57  ff.  Entstehung 
61  ff 

Präteritum,  Betonung  des 
schwachen,  im  Germ.  123  ff.,  lang- 
vokalisches,  im  Lit.  145  ff. 

Reduplikationssilbe  imGot. 
181. 

Reduplizierende  Verba  im 
Westgerm.  u.  Nord.  182  f. 

Suffix,     -äneus  im  Lat.  116  ff. 

Vokalismus,  litauischer,  im  In- 
laut 252  ff.,  im  Auslaut  256  ff. 

Woche,  Bezeichnung  der,  im 
Gr.  941,  im  Slav.  95  f. 


WörterverzeicliTiis. 


Altindisch. 

»äah  202. 
säbar  213. 

Armenisch. 

oc  186. 

Albanesisch. 

berst  243. 
Stoh  238. 

Dakisch. 

OEßa  233. 

Griechisch. 

ävti  86  ff. 
ßav.TTjp'.ov  99. 
ßpu-cea  244. 
-f  övu  162  f. 
sviaijxöi;  92  ff. 
lltTTO?   45  f. 
xEOpoc  200. 

XTEpstCElV     107  ff. 

xisp'.CE'-''  107  ff. 
0?),  oöv.  186  ff. 
itap/.äC"»   l*'l  f- 
^E|J.'fl4    100  ff. 
nojKpöX'j^  100  f. 

Lateinisch. 

ftma  241  ff. 
catanum  196  ff. 
catus  202. 
combretum  227. 
du^jius  122. 
/■«sd«  97  ff. 


Indogernianisclie  Spraclien. 

Kumäuisch. 

soc  238. 


gemi  162  f. 
idoneus  123. 
juncus  226. 
juniperns  224  ff. 
sabina  (sc.  /ler&a)  223. 
sa&ucus,  sambucus  215, 

232  ff. 
sifttis  214. 
vapor  45. 

Italienisch. 

ginepro  231. 
sabina  224. 
sa^a  216. 

Sardisch. 

cadattu  206. 
sa&a  216. 

Französisch. 

briser  243. 

cade  196. 

geni'vrier,  genievre  231, 

sabvie  224. 

scuc  216. 

swreau  239. 

Spanisch. 

enebro  231. 
saba  217. 
sabina  224. 

Portugiesisch. 

sabina  224. 
sabugo  238. 
8C«/a  217. 
zimbro  231. 


(i!  allisch. 
skobie  233. 

Altirisch. 

caf/i  203. 

Nenirisch. 

aoin  226. 
confrdn  227. 

Gotisch. 

MS-,  wr-  190  f. 
«<  190  f. 

Althochdeutsch. 

fte/^ön  219. 

impfön^  iinpfitön  219. 

intsetfen  222. 

_p/iro^o  219. 

sfl/"  216. 

sei;ma  224. 

Neuhochdeutsch. 

imjifen  219. 
Kaddich  197. 
Kartcendel  135  ff. 
Karaicanken  135  ff. 
Ofcs«  144. 
Sagenbaum,  Segenbaum 

224. 
^V«  216. 

Schibchen  (dial.)  233. 
Sebcnbaum  224. 


Wörterverzeichnis. 
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Mitteliiiederdeulscli. 

eynholcz  225. 
Neuuiederdeutsrli. 

sappe  221. 

Altenglisch. 

impian  216. 
safine  224. 
scep  216. 
sefa  222. 
septe  222. 

NeuengliscL. 

imp>  219. 
sflf^  216. 
savm  224. 

Dänisch. 

genever  232. 


qvander  227. 
sevenbom  224. 

Schwedisch. 

säfvenboni  224. 

Litauisch. 

a«i  91  ff. 
bäkstereti  98  £f. 
hakstytis  98  fl" 
kadagys  197. 
sfcüöii  235. 
ssvendrai  227. 
tafokiis  160. 

Altpreußisch , 

kadegis  1^7. 

Altbulgarisch. 

%j6  139  ff. 


Großrussisch. 

ovosth  144. 

Kleinrnssisch. 

0V0C6  144. 

Serbisch. 

bersa,  birsa  243. 

Polnisch. 

fca(Z?/Ä;  109. 
Ott'oc  144. 

Tschechisch. 

fcadiifc  199. 
ouoc  144. 


II.  Nichtmdogerinanische  Sprachen. 


Finnisch. 

kataju  197. 


Estnisch. 

kaddakas  197. 
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Adaiuetz  Leop.  Herkunft  und  Wanderungen  der  Hamiten,  erschlossen 
aus  ihren  Haustierrassen  (Osten  und  Orient.  Erste  Reihe:  Forschungen. 
2.  Band).     Wien  1920.    8".    103  S.,  24  Taf.     Preis  30  Mk. 

Das  vorliegende,  anregend  geschriebene,  gut  ausgestattete,  von  44  auf 
Tafeln  abgezogenen  Abbildungen  begleitete  Werk  soll  einen  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Hamiten  bringen.  Der  Verf.  geht  von  der  Beobach- 
tung aus,  daß  wandernde  größere  Volksgruppen  bei  ihren  Zügen  ihre  je- 
weiligen Haustiere  mit  sich  nehmen.  Wenn  diese  auch  gelegentlich  unter 
veränderten  Verhältnissen  zugrunde  gehen,  so  passen  sie  sich  doch  meist 
ihrer  neuen  Heimat  an  und  bewahren  dabei  ihre  wesentlichen  Rassen- 
merkmale. Findet  sich  daher  die  gleiche  Haustierrasse  bei  verschiedenen 
Völkern  und  auf  verschiedenen  Gebieten,  so  kann  man  daraus  auf  innige 
Beziehungen  zwischen  ihren  Züchtern  Rückschlüsse  ziehen.  Als  typisches 
Beispiel  für  diese  Erscheinung  verzeichnet  der  Verf.  die  rein  mongolischen 
Wolga-Kalmücken,  welche  im  17.  Jahrhundert  aus  Zentralasien  in  ihre 
heutigen  Wohnsitze  zogen.  Sie  züchten  hier  noch  jetzt  ihre  zentral- 
asiatischen Haustiere,  obwohl  sie  von  allen  Seiten  von  Völkern  mit  anders- 
artigen Haustierrassen  umgeben  sind,  ihr  Rind  und  Schaf  zeigen  völlig 
die  von  fernher  mitgebrachten  Formen.  Die  derart  gewonnene  Erkenntnis 
überträgt  der  Verf.  auf  die  Hamiten  und  sucht  aus  dem  Vorkommen  der 
gleichen  Haustierformen  bei  verschiedenen  Stämmen  in  Mittel-  und  Vorder- 
asien, Afrika  und  Westeuropa  Rückschlüsse  auf  deren  Verwandtschaft 
und  etwaige  Herkunft  zu  ziehen.  Ihm  sind  demnach  die  Haustierrassen 
gewissermaßen  Leitfossilien  für  das  Hamitentum  der  sie  verwendenden 
Völker. 

Am  eingehendsten,  und  darauf  wird  auch  im  folgenden  das  Haupt- 
gewicht zu  legen  sein,  werden  die  Verhältnisse  Ägyptens  erörtert.  Erst 
in  zweiter  Linie  kommen  die  Zustände  des  babylonisch- assyrischen  Kultur- 
kreises und  der  sonstigen  alten  Welt,  gelegentlich  bis  in  die  Neuzeit 
hmein,  in  Frage.  Die  orientalistische  Fachliteratur  ist  dabei  bedauerlicher- 
weise in  sehr  geringem  Umfange  berücksichtigt  worden.  So  äußert  sich 
der  Verf.  nicht  über  die  viel  behandelte  Frage,  inwieweit  das  ägyptische 
Volk  überhaupt  als  eine  Einheit  betrachtet  werden  darf.  Er  erwähnt 
zwar  auf  Grund  eines  Referates  von  Kollmann  von  1903  ältere  Studien 
Petries,  geht  aber  auf  die  Ergebnisse  der  umfangreichen  neueren  Aus- 
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graiiungen  und  Bearbeitungen  nicht  ein.  Sind,  wie  diese  zu  lehren  scheinen, 
die  Ägypter  als  Volk,  wie  in  ihrer  Sprache,  aus  verschiedenen  Stämmen, 
unter  denen  semitische  Elemente  eine  sehr  wosentlichc  Rolle  spielten,  er- 
wachsen, so  würde  dies  naturgemäß  auch  die  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft ihrer  Haustiere  in  tief  eingreifender  Weise  erschweren. 

Die  Namen  von  Lortet  und  (iaillard  werden  einmal  angeführt,  ihre 
umfassenden  Untersuchungen  der  ägyptischen  Tiermumien  und  ihrer  Ske- 
lette (Lortet  und  Gaillard  La  Faune  momifiee  de  l'ancienne  Egypte. 
Lyon  1903—09,  aus  Archives  du  INIuseum  d'histoire  naturelle  de  Lyon 
Bd.  8 — 10;  Uaillard  und  Daressy  La  Faune  momifiee  de  l'antique  Egypte. 
Kairo  1905;  Durst  und  (iaillard  Studien  über  die  Geschichte  des  ägyp- 
tischen Hausschafes  in  Rec.  Trav.  rel.  ä  l'Egypt.  24,  44ff. ;  vgl.  Thilenins 
Das  ägj-ptische  Hausschaf  a.  a.  0.  22  S.  199  f}'.)  aber  nicht  berücksichtigt. 
Von  osteologischcu  Forschungen  wird  nur  die  Behandlung  von  fünf  Stier- 
schädelu  durch  Durst  besprochen.  Es  wird  sich  in  solchen  Fällen  emp- 
fehlen, die  Bezeichnung  der  Stiere  als  Apis  zu  vermeiden.  Apis  ist  die 
tjTiische  Benennung  der  heiligen  Stiere  zu  Memphis;  zu  diesen  gehören 
die  fraglichen  Exemplare  nicht.  Es  ist  vielmehr  allem  Anscheine  nach 
kein  wirklicher  Apisschädel  erhalten  geblieben.  Bei  den  hastigen  Gra- 
bungen Mariettcs  im  Scrapeum  wurde  auf  Tierreste  nicht  geachtet  und 
später  ist  nichts  hierher  Gehöriges  zutage  getreten.  Es  wurde  mir  zwar 
vor  Jahren  von  einem  Wiener  Gelehrten  erzählt,  eine  Apismumie  solle 
seinerzeit  von  dem  Vizekönig  dem  Kaiser  Maximilian  von  Mexiko  ge- 
schenkt worden  sein.  Es  war  aber  nicht  möglich,  einen  Beweis  für  diese 
Angabe  zu  finden  oder  den  Verbleib  der  betrefiendcn  Mumie  festzustellen. 

Die  klassische  Literatur  über  die  ägyptische  Tierwelt,  welche  durch 
die  vortrefTliche  Arbeit  von  Hopfner  Der  Ticrkult  der  alten  Ägypter  (Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie  57,  Abh.  2)  übersichtlich  zugänglich  ge- 
macht worden  ist,  wird  vom  Verf.  kaum  verwertet.  Die  geschichtlichen 
Angaben  entnimmt  er  der  für  weitere  Kreise  bestimmten  Geschichte  Ägyp- 
tens von  Breasted-Ranke.  Leider  ist  er  dabei  der  von  Breasted  angeführten 
Literatur  nicht  weiter  nachgegangen  und  hat  ihm  dies  gelegentlich  die 
Kenntnis  einer  wichtigen  Tatsache  entzogen.  So  meint  er  (S.  41),  man 
könne  aus  vorhandenen  Nachrichten  schließen,  daß  Ahmose  (Amasis  I) 
bei  seinen  Bauten  Ochsen  benutzte,  die  er  den  Asiaten  (d.  h.  den  Hyksos) 
abgenommen  habe.  Aus  deren  Darstellung,  falls  sich  eine  solche  vorfände, 
könne  man  dann  auf  die  Haustiere  der  Hyksos  schließen.  Dieses  Volk, 
welches  hettiterhaftc  Bestandteile  gehabt  habe,  habe  höchstwahrscheinlich 
Rinder  des  Kurzhorntypus  nach  Ägypten  gebracht. 

Ein  Einblick  in  den  betreuenden  Text  (Lepsius  Denkmäler  3,  3) 
hätte  gezeigt,  daß  derselbe  von  den  Fcnchu  spricht.  Wenn  diese  auch 
kaum,  wie  vielfach  angenommen  wird,  geradezu  den  Phönikiern  ent- 
sprechen, sondern  das  AVort  zu  besiegende  Feinde  im  allgemeinen  }>e- 
zeichnet,  so  liegt  doch  kein  Anhalt  dafür  vor,  daß  unter  den  Fenchu  hier 
die  Hyksos  und  nicht  irgend  ein  anderes  von  Amasis  besiegtes  Volk  zu 
verstehen  sei.  Außerdem  al)er  ist  die  Inschrift  von  einer  Darstellung  l)egleitet 
und  diese  zeigt  im  Gegensatz  zu  der  Vermotung  des  Verf.  die  üblichen 
langhoruigen  Rinder.  Freilich  wird  man  auf  ein  solches  Relief  und  seine 
Einzelzüge  kein  allzu  großes  Gewicht  legen  dürfen.  Die  Darstellung  des 
langhornigen  Rindes  ist  dauernd  in  Ägypten  typisch  gewesen,  sie  hat 
auch    als  Hieroglyphenzeicheu   und   als   Charakteristikum   der  Hathorkuh 
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gedient.  Mau  wird  sich  bei  solchen  Reliefs  immer  zu  fragen  haben,  ob 
ihr  Zeichner  die  fraglichen  Tiere  porträtieren  wollte  oder  ob  er  nur  all- 
gemein Rinder  vorzuführen  gedachte.  Ersteres  wird  man  nur  dann  mit 
Sicherheit  annehmen  dürfen,  wenn  die  Tiere  abweichend  von  dem  üblichen 
Typus  erscheinen,  wie  etwa  die  Rinder  vor  dem  Wagen  einer  äthiopischen 
Fürstin  am  Ende  der  18.  Dynastie  (Lepsius  Denkmäler  3,  117). 

Von  Tierarten  werden  vor  allem  Rind,  Schaf,  Ziege,  Pferd  und 
Windhund  besprochen.  Die  Zahl  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Fragen 
ist  zu  groß,  als  daß  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  auf  die  Ausführungen 
des  Verf.  eingegangen  werden  könnte.  Nur  wenige,  auch  historisch  wichtige 
Punkte  seien  daher  hervorgehoben.  Beim  Rinde  wird  untersucht,  invfieweit 
im  Niltale  das  Wildrind  vorkam,  und  ebenso,  wie  von  früheren  Forschern, 
den  Ägyptern  dessen  Zähmung  und  die  Züchtung  einer  Langhornrasse  zur 
geschrieben.  Diese  habe  sich  weithin  über  Afrika,  Spanien  und  bis  nach 
England  verbreitet,  und  beweise  überall,  wo  sie  vorkomme,  das  Vorkommen 
von  Hamiten  oder  hamitischen  Volksteilen.  Das  Kurzhornrind  sei  erst 
später  aus  Kleinasien,  das  Höckerrind  auf  Umwegen  aus  Nordindien  ein- 
geführt worden. 

Die  im  Niltale  auftretenden,  auch  von  Gaillard  und  andern  aus  Asien 
hergeleiteten,  Ziegen  mit  steif  schraubenförmig  emiDorstehendem  Gehörn 
und  die  Schafe  stammen  nach  dem  Verf.  aus  Afghanistan  und  Persien, 
bzw.  aus  dem  Pandschab,  Baludschistan  und  benachbarten  Gebieten.  In 
dem  Windhund  hätten  die  Hamiten  auf  afrikanischem  Boden  ein  Haus- 
tier erzüchtet,  das  von  Ägypten  aus  sich  in  große,  von  Hamiten  besiedelte 
oder  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehende  Teile  Afrikas  verbreitete.  In  der 
Tat  kommt  der  Windhund  von  den  ältesten  Zeiten  (Morgan,  Recherches 
sur  les  Origines  de  l'Egypte  2,  240;  vgl.  Erman,  Ägypt.  Zeitschr.  35,  12) 
an  als  Haustier  im  Niltale  vor.  Er  wurde  erst  in  der  Spätzeit  von  dem 
Spitz,  dann  von  der  nach  englischem  Vorbild  als  Pariahund  bezeichneten 
heutzutage  herrschenden  Rasse  im  allgemeinen  verdrängt,  findet  sich  aber, 
entgegen  der  Annahme  von  Hilzheimer  (bei  Borchardt,  Grabdenkmal  des 
Sa'hu-re'  2,  167)  noch  jetzt  im  Lande  (Lortet  und  Gaillard  a.  a.  0.  1,  13). 
Beachtenswert  ist  es  aber,  daß  es  für  seine  ägyptische  Bezeichnung  tesem 
keine  ägyptische  Etymologie  gibt,  und  daß  man  ihn  bisweilen  vom  Aus- 
lande bezog.  Der  Windhund  des  Königs  Äntef  (Mariette,  Monuments 
divers  Taf.  49-,  Text  S.  16)  hatte  einen  libyschen  Namen  und  im  Neuen 
Reiche  wurden  Windhunde  aus  Punt  und  sonst  vom  Roten  Meere  ge- 
bracht (Punt-Expedition  der  Hät-schepsut;  Märchen  vom  Schifibrüchigen). 
Wenn  man  den  Windhund  demnach  in  Ägypten  züchtete,  so  hat  man  es 
doch  ofienbar  für  geraten  gehalten,  seine  Rasse  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
auswärtiges  Blut  zu  verbessern. 

Das  Pferd  läßt  sich  bis  zum  Ende  der  12.  Dynastie  in  Ägypten  nicht 
nachweisen,  doch  kann  man  hieraus  nicht  ohne  weiteres  auf  ein  völliges 
Fehlen  des  Tieres  schließen.  Das  Beispiel  des  Kamels,  dessen  Vorhanden- 
sein man  lange  Zeit  für  das  Niltal  leugnete,  und  das,  wie  vereinzelte  Funde 
seither  erwiesen  haben,  stetig  im  Lande  bekannt  war,  hat  gelehrt,  wie 
vorsichtig  man  bei  solchen  Fragen  mit  dem  Argumentum  a  silentio  sein 
muß.  Aber  selten  war  das  Pferd  in  alter  Zeit  wohl  sicher.  Seit  dem 
Beginne  des  Neuen  Reiches  wird  es  häufig  erwähnt  und  dargestellt.  Es 
geschieht  dies  vor  allem  in  OberägyjDten,  was  in  dem  Überwiegen  ober- 
ägyptischen Materiales   für   diese  Zeit  seinen  Grund  haben  mag.     Es  er- 
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scheint  aber  doch  nicht  unwichti«?,  daß  im  Grabe  des  Ilui  vom  Ende  der 
18.  Dynastie  die  Kuschiten  anscheinend  zwei  Pferde  zu  Schiff  nach  Theben 
bringen  (Lepsius  Denkmäler  3,  116b;  Wreszinski  Atlas  zur  altägyptischen 
Kulturgeschichte  Taf.  42;  vgl.  für  die  Darstellung  der  Pferde})ox  Tylor 
Tomb  of  Paheri  Taf.  5).  Das  Pferd  diente  bis  in  späte  Zeit  liinab  den 
Ägyptern  als  Zug-,  nicht  als  Reittier.  Freilich  stellt  eine  der  beginnenden 
18.  Dj'uastie  zugeschriebene  Holzgruppc  zu  Xew  York  (Bull.  IMetropol. 
Museum  of  Arts,  Xew  York,  11,  85  f.)  einen  Reiter  dar.  Die  Arbeit  aber 
und  manche  Einzelheiton  der  Gruppe  machen  einen  wenig  günstigen  Ein- 
druck, so  daß  ihre  Echtheit  bis  auf  weiteres  sehr  fraglich  erscheinen  muß. 

Wann  genauer  und  durch  wen  die  Einführung  dos  Pferdes  erfolgte, 
ist  unbekannt.  Vielfach  hat  man  sie  mit  den  Hyksos  in  Verliiudung  ge- 
bracht; der  Verf.  denkt  auch  hier  an  hettiterhafte  Bestandteile  der  oberen 
Schichten  dieses  Volkes.  Man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  daß  von 
den  Hyksos,  außer  einigen  Königsnamen  und  dem  Hinweis  auf  einen 
Gegensatz  zwischen  einem  Könige  der  17.  Djiiastie  und  einem  Hyksos- 
herrscher,  tatsächlich  historisch  eigentlich  nichts  Sicheres  bekannt  ist. 
Manetho  berichtet  nur  Sagen,  in  welche  ganz  andersartige  Erzählungen 
über  den  Auszug  der  Juden  und  über  die  Religionsreform  Amenophis'  IV. 
wahllos  eingefügt  worden  sind.  Es  läßt  sich  nicht  einmal  feststellen,  ob 
es  sich  bei  den  Hyksos  um  ein  größeres  Volk  handelt  oder  um  eine 
kleine  Räuberschar,  welcher  es,  ähnlich  wie  dies  mehrfach  im  Verlaufe 
der  ägyi^tischen  Geschichte  geschehen  ist,  gelang,  das  unkriegerische  ägyp- 
tische Volk  zu  unterwerfen.  Ist  die  Ableitung  des  Namens  der  Hyksos 
von  hek-ti  «Sc/tasM  'Fürsten  der  Schasu',  die  verhältnismäßig  am  ansprechend- 
sten erscheint,  richtig,  so  würde  es  sich  um  Stämme  handeln,  welche  in 
dem  Gebiet  von  der  ägyptischen  Grenze  bis  nach  Südpalästina  hin  hausten, 
also  um  an  sich  sehr  unbedeutende  Beduinenhordeu.  Damit  würden  frei- 
lich alle  die  VeiTnutungen  über  das  große  Hyksosvolk  und  seine  einzelnen 
Bestandteile  aufzugeben  sein. 

Nicht  viel  günstiger  wie  bei  den  Hyksos  liegen  die  Verhältnisse  bei 
den  Hethitern.  Die  Untersuchung  de  Texte  von  Boghazköi  hat  bisher 
nicht  weniger  als  acht  Sprachen  ergeben  und  damit  die  auf  Grund  der 
ägyptischen  Texte  gewonnene  Anschauung  bestätigt,  daß  das,  was  wir  als 
hethitischeu  Kulturkreis  zusammenzufassen  pflegen,  ein  Gemisch  von  zahl- 
reichen heterogenen  Bestandteilen  war.  Diese  hatten  sich  aus  unbekannten 
Gründen  zeitweise  zu  einem  Bundesstaat  zusammengeschlossen,  in  welchem 
die  Hethiter  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die  Vorherrschaft  besaßen. 
Ob  sie  diese  Stellung  einer  zahlenmäßigen  Überlegenheit,  einer  höheren 
Kultur,  besonders  tüchtigen  Führern,  oder  nur  dem  Zufall  verdankten, 
läßt  sich  einstweilen  nicht  feststellen.  Wenn  es  aber  unter  diesen  Um- 
ständen auch  unmöglich  erscheint,  die  Einführung  des  Pferdes  in  das 
Niltal  mit  Sicherheit  bestimmten  Volksstämmen  zuzuschreiben,  so  erscheint 
doch  die  Übernahme  des  Tieres  von  Osten  her  als  wahrscheinlich.  Eine 
solche  geht  dem  Verf.  vor  allem  aus  der  Rassenverschiedenheit  des  ber- 
berischen und  des  ägy[ttischen  Pferdes,  welch  letzteres  die  Kennzeichen 
des  Tarj)an  zeige,  hervor. 

Als  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  stellt  der  Verf.  die  Sätze 
auf:  „Die  Geburtsstätte  sumerisch-hamitischcr  Kultur  muß  mehr  oder 
weniger  in  den  Gegenden  des  heutigen  Afghanistan,  Baludschistan  und 
des   anschließenden  Persien  gelegen   haben  und  mochte  sich  sogar  noch 
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bis  ins  nordwestliche  Indien  erstrecken",  und  dann:  „Eine  der  ältesten 
Besiedelungeu  Afrikas,  und  zwar  jene,  welche  die  ersten  Anfänge  der 
Kultur  brachte  und  die  ersten  Haustiere  im  Gefolge  hatte,  kann  nur  von 
Norden  her  über  die  Landenge  von  Suez  erfolgt  sein."  Er  stellt  sich 
hiermit  in  Gegensatz  zu  andern  Forschern,  welche  in  Arabien  ein  Kultur- 
zentrum sehen,  von  dem  aus  die  altbabylouische  und  die  ägy^Dtische  Kultur 
ausgestrahlt  seien,  und  zu  der  Ansicht,  daß  über  die  Landenge  von  Suez 
die  semitischen  Elemente  in  Ägypten  eindrangen.  Hier  stehen  sich  Ver- 
mutung und  Vermutung  schroff  gegenüber,  und  es  würde  an  dieser  Stelle 
viel  zu  weit  fähren,  das  Für  und  Wider  gegeneinander  abzuwägen.  Mag 
das  Ergebnis  aber  die  Annahme  des  Verf.  stützen  oder  ablehnen,  es  bleibt 
ihm  das  Verdienst,  durch  die  systematische  Heranziehung  der  Haustier- 
forschung einen  wichtigen  Gesichtspunkt  bei  der  Untersuchung  der  ältesten 
Völkerzusammenhäuge  in  seiner  Bedeutung  nachdrücklich  betont  zu  haben. 
Nicht  klar  erscheinen,  um  dies  zum  Schluß  hervorzuheben,  die  Grund- 
sätze, nach  denen  die  Umschrift  des  griech.  o  erfolgt.  Der  Verf.  schreibt 
Ägypten  und  Hyksos,  dagegen  Sürien,  Assürien,  Babilonien.  Die,  auch  in 
den  fremdsprachigen  Eigennamen,  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  werden 
den  jetzigen  ungünstigen  Druckverhältnissen  zur  Last   zu   schreiben  sein. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 


Honi  "W".    Sprachkörper  und  Sprachfunktion  (Palaestra  135).    Berlin  1921, 
Mayer  und  Müller.     VIII,  144  S. 

Vom  englischen  Sprachmaterial  zunächst  ausgehend,  aber  rasch  über 
das  beschränkte  einzelsprachliche  Gebiet  hinausgreifend,  hat  der  bekannte 
Anglist  hier  ein  sprachwissenschaftliches  Problem  allerersten  Ranges 
energisch  angefaßt.  Er  untersucht  die  Bedeutung  der  Funktion  für  die 
Gestaltung  der  Wortgruppen  und  Wortformen.  Wie  in  den  Wortgruppen, 
in  denen  die  einzelnen  Bestandteile  eine  Abschwächung  ihrer  Bedeutung 
erleiden,  als  Folge  davon  eine  Abschwächung  des  Sprachkörpers  eintreten 
kann,  so  auch  im  einzelnen  Wort:  in  Zusammensetzungen,  Ableitungen 
und  Flexionsformen.  Nach  den  Wortgattungen  geordnet  werden  von  H. 
auf  S.  21 — 123  aus  den  verschiedenen  i dg.  Sprachen  (deutsch,  engl.,  got., 
nord.,  ndl.,  lat.,  ital.,  franz.,  span.  und  portug.,  griech.  und  lit.)  zahlreiche 
Beispiele  gesammelt,  welche  alle  diesen  sprachlichen  Vorgang  erkennen 
lassen. 

Der  Gedanke  selbst  ist  nicht  durchaus  neu.  Manche  Vorgänger 
haben  sich  ähnlich  geäußert  —  H.  selbst  stellt  S.  2  und  124 — 135  die 
einschlägige  Literatur  zusammen  — ,  und  manche  der  auch  von  H.  ange- 
führten Beispiele  sind  eigentlich  immer  so  erklärt  worden,  wie  etwa 
hiutagu  zu  Mutu.  Aber  was  man  früher  oft  nur  zaghaft  so  erklären 
wollte,  oft  unsicher  und  immer  mit  dem  Gefühl,  daß  man  zu  einer  Er- 
klärung greife,  die  nicht  recht  im  Einklang  stehe  mit  den  wissenschaft- 
lichen Vorstellungen  von  den  im  Sprachleben  geltenden  Gesetzen  —  alles 
das  tritt  nun  in  einen  großen  Zusammenhang,  und  man  fühlt  sicheren 
Boden  unter  den  Füßen.     Das  ist  das  große  Verdienst  des  Buches. 

Gewiß ,  Einwände  werden  sich  gegen  manches  einzelne  Beispiel 
machen  lassen;  vom  Deutschen  aus  erheben  sich  Bedenken  gegen  H.s 
Erklärung  der  Form  gän  als  Kurzform  zu  gangan,    die  zuerst  im  Impe- 
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rativ  eingetreten  sei  (ganc  zu  ga  zu  gd)  —  denn  gerade  im  Imperativ 
ist  die  Kurzform  literarisch  erst  spät  belegt.  Von  Romanisten  und  klassi- 
schen Philologen  werden  vielleicht  ebenfalls  manche  Einwände  geltend 
gemacht  werden.  Aber  das  hätte  alles  nicht  viel  zu  bedeuten  und  Verf. 
wird  ein  oder  das  andere  seiner  Beispiele,  wenn  es  einer  Nachprüfung 
nicht  standhält,  leicht  preisgeben  können,  ohne  daß  seine  Ergebnisse  im 
ganzen  dadurch  beeinträchtigt  würden.  Man  wird  an  seiner  These,  daß 
auch  die  Funktion  zu  den  Bedingungen  gehört,  unter  denen  die  Laut- 
gesetze wirken,  und  daß  deshalb  bei  der  Aufstellung  von  Lautgesetzen 
auf  die  Funktion  Rücksicht  genommen  werden  müsse,  nicht  mehr  vorbei- 
gehen dürfen ,  und  mit  diesem  Grundsatz  wird  sich  manches  Dunkel 
lichten:  Otfrids  Imperativ  farames  mit  funktionswichtiger  Endung  gegen 
den  Indikativ  wir  faren  fügt  sich  ohne  weiteres  in  H.s  Gedankengang 
ein;  auch  got.  hiri  findet  nun  vielleiclit  seine  Erklärung,  ebenso  das 
Fehlen  der  Negation  neben  ie,  ieman,  iht  in  bestimmten  mhd.  Sätzen, 
wozu  S.  89  zu  vergleichen  ist,  endlich  vielleicht  aucli  die  germanischen 
Auslautgesetze,  die  bisher  noch  jeder  restlosen  Erklärung  gespottet  haben, 
und  vor  allem  zahlreiche  Rätsel  der  Etymologie:  „Die  Erwägung,  daß 
die  Kürzung  in  der  idg.  Ursprache  ebenso  erfolgt  ist,  wie  in  den  mo- 
dernen Sprachen,  eröffnet  dem  Etymologen  neue  IMöglichkeiten",  sagt  H. 
S.  21.  Das  ist  auch  meine  Ansicht ;  aber  diese  Tatsache  zeigt  zugleich 
auch,  welch  zweischneidige  Waffe  der  leitende  Gedanke  dieser  Schrift 
ist.  Wird  er  aufgegriffen  von  pseudowissenschaftlichen  Quacksalbern  wie 
Stuhl,  Zschaetzsch,  Wecus  u.  a.,  so  wird  er  großes  Unheil  anrichten,  sie 
werden  hier  die  wissenschaftliche  Sanktion  für  ihre  ausschweifendsten 
Phantasien  zu  finden  vermeinen,  und  der  Verf.  dieses  Buches  wird  sich 
der  Pflicht  kaum  entziehen  können,  solchen  Unberufenen  gelegentlich 
derb  auf  die  Finger  zu  klopfen.  In  der  Hand  des  Berufenen  und  des 
methodisch  sicheren  Fachmannes  aber  wird  der  Gedanke  gewiß  frucht- 
bar werden,  nicht  nur  für  die  indogermanische,  sondern  auch  für  die 
allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Gießen  (Marburg).  Karl  Helm. 


Herbig  Gustav.  „Friede",  Anspr.,  geh.  am  l.  Juli  1919  in  Rostock  beim 
Antritt  des  Jubiläums-Rektorates.  Rostock  1919,  H.  Warkentien.  8°. 
In  seiner,  von  glühendem  Vaterlandsgcfühl  getragenen  Antrittsrede 
stellt  der  Jubiläuma-Rektor  der  mecklenburgischen  Landesuniversität  zeit- 
gemäß und  allgemeinverständlich  die  bei  den  Völkern  idg.  Sprachen  üb- 
lich gewordenen  Benennungen  für  den  Bogriff  „Friede"  in  ihren  sprach- 
und  kulturgeschichtlichen  Vcrknüi^fungen  dar.  Dem  Idg.  fehlte  mit  dem 
Begriff  auch  eine  Bezeichnung.  Die  in  den  Einzelsprachen  aus  überkom- 
menem Sprachgut  geschaffenen  Ausdrücke  werden  meist  nacli  Brugmann  *), 
aber  mit  leisen  völkerpsychologischen  Ausdeutungen,  auf  vier  (Tcdanken- 
gänge  zurückgofülirt:  1. 'Ruhe' :  air.  sI^Z,  slth;  aks].  2)o1cojb  (klrnss.  pocijh). 
2.  'Fügung'  zu  'Vertrag'  :  ai.  samdhih,  samdhdnani;  lat.  pax;  vielleicht 
griech.  j'.pY,vT,.  3.  '(Sippen-)Gemeinschaft' :  ahd.  sippea;  aksl.  mirz,;  griech. 

')  Karl  Brugmann,  Eiphnh,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  191(>.  — 
Ebenda  Bruno  Keil,  Eiphnh. 
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slpYjvYj,  wenn  nach  Brugmann  zunächst  zu  sipfj  gehörig  (worauf  auch  die 
zuerst  greifbare  Bedeutung  'Friedenszustand'  [Keil  S.  5J  hinzudeuten 
scheint).  4.  'Freundschaft' :  aisl.  grid-^  deutsch  Friede  O^ei  dessen  Behand- 
lung man  eine  Erwähnung  von  zufrieden  vermißt).  —  Semasiologisch  er- 
gäbe sich  wohl  zunächst  eine  Zweiteilung:  a)  'Friedeuszustand,  innerer 
Friede,  innerhalb  einer  Gremeinschaft'  zu  'Friede';  hierzu  1.,  3.  und  4. 
b)  'Friedensabschluß,  äußerer  Friede  zwischen  zwei  Kontrahenten'  zu 
'Friede',  hier  nur  2.,  wobei  noch  die  enge  Berührung  von  ai.  samdhänam 
mit  griech.  auvfl-Tjy.ai  {y.rA  o^v.o:  'Friedensschluß',  s.  Keil  a.  a.  0.)  erwähnens- 
wert ist.  Ai.  samdhih  freilich  scheint  viel  mehr  aus  'Verbindung  zweier 
Parteien,  Bund,  Bündnis',  also  wie  3.,  zu  'Friede'  gekommen  zu  sein.  — 
Erlebte  und  weiterwirkende  Bedeutungsgeschichte  bringt  der  Schluß:  das 
früher  so  verblaßte  Wort  erwacht  unter  dem  Druck  der  Zeitgeschichte 
zu  neuem  Leben;  einen  peiorativen  Zug  drücken  ihm  syntaktische  Bin- 
dungen und  Zusammensetzungen  (Erdrosselungsfriede  usw.,  zu  denen  man 
nun  noch  Clemenceaus  Friede  ist  Fortsetzung  des  Krieges  mit  andern 
Mitteln  anfügen  kann)  auf,  von  dem  es  sich  vielleicht  nicht  mehr  be- 
freien wird. 

München.  Manu  Leumann, 


Huber  K,     Untersuchungen  über  den  Sprachcharakter  des  Griechischen 
Leviticus.     Gießen  1916  Verlag  von  Alfred  Töpelmann. 

Von  L.  Köhler  (vgl.  dessen  Besprechung  in  der  Theolog.  Literatur- 
zeitung 14  [1917]  283  ff.)  dazu  angeregt,  den  Leviticus  auf  seine  hand- 
schriftliche Überlieferung  hin  zu  prüfen  oder  zu  untersuchen,  wie  er 
übersetzt  wurde  und  wie  es  um  seine  Selbständigkeit  in  Wortlaut  und 
Theologie  bestellt  sei,  erkannte  H.,  daß  die  erste  Voraussetzung  für  eine 
solche  Arbeit  eine  gründliche  Untersuchung  des  Sprach  Charakters  sei, 
und  behandelt  zunächst  diesen,  Hiebei  geht  er  von  dem  Texte  der  großen 
Cambridger  Ausgabe  von  Brooke  und  Mc.  Lean  (The  old  testament  in 
Greek.  vol.  L  the  Octateuch;  part.  IL  Exodus  and  Leviticus,  Cambridge 
1909)  aus,  die  den  Codex  Vaticanus  B  aus  dem  4.  Jahrh,  zugrunde  legt 
und  nur  an  einzelnen  Stellen  auf  Grund  anderer  Handschriften  von  ihm 
abweicht.  Diese  Stellen  bespricht  H.  und  fügt  noch  einige  andere  hinzu. 
Überdies  zieht  H,  auch  sonst  die  übrigen  Lesarten  heran,  die  der  Apparat 
der  Cambridger  Ausgabe  bequem  darbietet.  Darin  folgt  er  seinen  Vor- 
gängern Helbing  (Grammatik  der  Septuaginta,  Göttingen  1907)  und  Tha- 
keray  (A  grammar  of  the  old  Testament  in  Greek  I,  Cambridge  1909),  die 
auch  schon  die  Laut-  und  Formenlehre  des  Alten  Testaments  und  zwar  in 
seiner  Gänze  behandelt  haben,  so  daß  H.  hier  nichts  wesentlich  Neues 
beibringt.  Bedauerlicherweise  sind  ihm  die  beiden  Schriften  Richard  Meisters 
„Prolegomena  zu  einer  Grammatik  der  LXX"  (Wiener  Studien  29  [1907] 
228  ff.)  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  LXX"  (Tätigkeitsbericht  des  Vereins 
klass.  Philologen  an  der  Universität  Wien,  herausgegeben  anläßlich  des 
zehnjährigen  Stiftungsfestes,  1909)  entgangen,  dessen  wertvolle  Leitsätze 
in  der  LXX -Forschung  viel  zu  wenig  Beachtung  gefunden  haben.  Gerade 
für  Spezialarbeiten  über  einzelne  Bücher  der  LXX  würden  die  Ergebnisse, 
die  Meister  aus  einer  genauen  Behandlung  der  Textgeschichte  ableitet, 
wichtige  Fingerzeige  enthalten,    „Die  Textgeschichte  lehrt  nach  ihm  (Pro- 
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legomena  257/58),  den  Ki*eis  derjenigen  Erscheinungen,  welche  für  die 
Zusammensetzung  des  Bildes  und  der  Sprache  derLXX  in  Betracht  kommen, 
schärfer  abgrenzen.  Ihre  Ergebnisse  werden  am  ergiebigsten  in  der  Laut- 
lehre Verwendung  finden.  Allzu  vulgäre  Schreibungen,  welche  wir  dem 
Bildungsgrade  der  Verfasser  und  der  Sprachentwicklung  ihrer  Zeit  nicht 
zutrauen  dürfen,  werden  wir  auf  Cirund  der  Vergleichung  mit  den  gleich- 
zeitigen Sprachdenkmälern  ausscheiden,  desgleichen  alle  Besonderheiten 
einzelner  Schreiber  auf  Cirund  einer  systematischen  Vergleichung  und 
Prüfung  der  Haupthandschriften.  Die  Rücksichtnahme  auf  das  hebräische 
Original  wird  wieder  im  Verein  mit  der  Vergleichung  der  gleichzeitigen 
Sprachdenkmäler  die  richtige  Beurteilung  der  syntaktischen,  stilistischen 
und  phraseologischen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  LXX  ermög- 
lichen." Bei  einer  Wahrung  dieser  Gesichtspunkte  könnte  H.  schärfer 
hervorheben,  was  für  Sprachformen  der  Zeit  der  Abfassung  selbst  zuzu- 
sprechen sind  und  so  die  Stellung  des  Leviticus  innerhalb  der  xotvfj-Denk- 
mäler  genau  charakterisieren.  So  lassen  sich  auf  Grund  anderer  xocvt]- 
Schriften  ■zizz-pa,  -c^aspav.ovxa  (Meister  Proleg.  237),  vocgö?  für  veoaaö? 
(INIeister  Lautlehre  34),  oü^ji?  (Thakeray  61),  die  Formen  von  Xa|jißävu) 
mit  eingeschobenem  jt  (Hauser  Grammatik  der  griechischen  Inschriften 
Lykiens,  Basel  1916,  S.  109)  wohl  als  ursprünglich  betrachten,  um  nur 
einiges  herauszugreifen.  Noch  bedeutsamer  ist  der  letzte  Punkt,  die  Ver- 
gleichung mit  dem  hebräischen  Original,  und  die  sich  daraus  ergebende 
Charakteristik  der  Sprache,  die  ja  aufs  engste  mit  der  vielumstrittenen 
Frage  des  sogenannten  Judengriechisch  zusammenhängt  (Thumb  Hellen. 
129  ff.,  Radermacher  Neutestamentliche  Grammatik  15  ff.).  In  dieser 
Hinsicht  bringt  auch  H.  viel  Neues  bei,  zunächst  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitt „Hebraismen"  als  auch  sonst  in  seiner  Darstellung  der  Syntax,  auf 
der  vorzüglich  der  Wert  der  Schrift  beruht,  da  sie  die  erste  syntaktische 
Bearbeitung  der  LXX  ist.  (Beiläufig  sei  hier  die  1918  in  Amsterdam 
erschienene  Dissertation  von  Israel  Ricardo,  De  praepositione  Tc/pdt  usu 
atque  significatione  in  Pentateuchi  sermone  Alexandrino  erwähnt.)  Aber 
auch  hier  ist  es  ü.  nicht  ganz  gelungen,  das  für  die  griechische  Sprach- 
geschichte Wesentliche  scharf  herauszuarbeiten,  die  eigenartige  Stellung 
des  Leviticus  als  Übersetzung  und  die  daraus  sich  ergebende  verschiedene 
Wertung  syntaktischer  Erscheinungen  in  den  LXX  und  in  der  sonstigen 
griechischen  Literatur.  Auf  diese  Frage  ist  Debrunner  in  seiner  ausführ- 
lichen Besprechung  (Götting.  Gel.  Anz.  181  [1919]  118  ff.)  so  gründlich 
eingegangen,  daß  es  sich  hier  erübrigt,  kurz  auf  das  für  die  griechische 
Sprachwissenschaft  AVichtige  bei  einer  derartigen  Untersuchung  hinzuweisen. 
Man  muß  von  Fall  zu  Fall  die  syntaktische  Erscheinung  mit  dem  hebräi- 
schen Original  vergleichen  und  Vjei  auffallender  Übereinstimmung  mit 
diesem  sie  auch  dann  als  Übersetzergriechisch  erklären,  wenn  sie  sich 
auch  sonst  vereinzelt  in  griechischen  Sprachdenkmälern  belegen  läßt. 
Gerade  da  hat  der  berechtigte  Kampf  gegen  die  alte  Überschätzung  des  he- 
bräischen EinHusses  zu  weit  geführt  und  dazu  verleitet,  manches  schlechthin 
als  vuigärgriechisch  zu  erklären,  was  sich  aus  der  mangelhaften  Übersetzer- 
technik ergab.  H.  selbst  nimmt  mit  vollem  Recht  den  vorgestellten  Nominativ 
(z.  B.  11^2  ''•^-  ~'^?  ^  uopEüö|J.=vo5  ZTZ'.  v.o'.Xia?  v.al  küq  o  Ttopeü6[j.£voi;  ln\  xkz- 
ztprx  .  .  .  ob  'fy.'jtzyi'z  rxijzö)  Unter  die  Hebraismen  auf  als  casus  absolutus 
oder  pendens  (S.  109),  während  man  ihn  in  der  späteren  Profanliteratur 
als  Nachahmung  der  ungezwungenen  Volkssprache  betrachtet  (Radermacher 
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a.  a.  0.  17  f.),  wofür  es  ja  auch  außerhalb  des  Griechischen  genug  Bei- 
spiele gibt,  'die  schöne  Galathee,  man  sagt,  sie  färb'  ihr  Haar'.  Ebenso 
geht  der  häufige  Gebrauch  von  v.ai  und  zwar  auch  bei  adversativen  Satzver- 
bindungen auf  den  hebräischen  Text  zurück  und  ist  daher  in  den  LXX 
anders  zu  werten  als  in  vulgären  Texten  (vgl.  Radermacher  a.  a.  0.  177  f.). 
Vielleicht  würde  es  sich  bei  Arbeiten  dieser  Art  geradezu  empfehlen,  die 
syntaktischen  Erscheinungen  nicht  nach  dem  Schema  der  üblichen  Gram- 
matiken zu  behandeln,  sondern  etwa  nach  den  Gesichtspunkten,  die  Helbing 
in  seinen  Besprechungen  des  Huberschen  Buches  aufgestellt  hat  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  37  [1917]  Sp.  1071—73  und  Deutsche  Litz.  38  [1917] 
646—47),  nämlich:  I.Erscheinungen,  die  allgemein  vulgärgriechisch  sind, 
2.  die  unter  dem  Einfluß  des  Originals  stehen,  aber  dem  griechischen 
Sprachgeist  nicht  widersprechen,  3.  die  eigentlichen  Hebraismen.  So 
ließe  sich  wohl  aus  einer  Reihe  mühsamer  Einzeluntersuchungen  allmählich 
ein  klares  Bild  des  Übersetzergriechisch  gewinnen,  als  welches  schon  Deiß- 
mann  das  Griechisch  der  LXX  bezeichnet  hat.  Wenn  sich  so  auch  gegen 
Hubers  Arbeit  manche  Einwände  erheben  ließen,  darf  sie  deshalb  als 
erster  Versuch,  ein  so  schwieriges  Gebiet  endlich  urbar  zn  machen,  nicht 
weniger  freudig  begrüßt  werden  und  wird  als  gute  Materialsammlung, 
deren  Benützung  sorgfältige  Indizes  erleichtern,  dem  griechischen  Sprach- 
forscher wichtige  Dienste  leisten. 

Wien.  P.  Wahrmann. 


Sandsjoe  Gustaf.     Die  Adjektiva   auf  -AlOS.     Studien  zur  griechischen 
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Damit  es  andern  nicht  geht  wie  mir,  will  ich  von  vornherein  den 
Titel  berichtigen:  Es  handelt  sich  nicht  um  alle  Adjektiva  auf  -a-.oc, 
sondern  nur  um  die  zu  ä- Stämmen  gehörigen,  und  zwar  nicht  um  ihre 
Geschichte  innerhalb  des  Griechischen,  sondern  nur  um  die  genauere 
Art  der  phonetischen  Verknüpfung  von  -a'.og  mit  den  a- Stämmen.  Das 
alles  sagt  uns  freilich  der  Verfasser  in  der  Einleitung  (S.  2),  und  wir 
haben  kein  Recht,  ihm  für  seine  Untersuchung  ein  anderes  Ziel  vorzu- 
schreiben, um  so  weniger,  als  Konrad  Zacher  in  seinem  Buch  De  nominibus 
Graecis  in  -uioq  -aia  -aiov  (Halle  1877)  die  Grundzüge  der  internen  Ge- 
schichte dieses  Suffixes  dargelegt  hat.  Aber  man  hat  zuerst  Mühe,  die 
Vorstellungen,  die  der  Titel  erweckt,  zu  unterdrücken. 

Auf  einen  Abschnitt  „Das  Material''  (S.  4 — 20),  der  die  Ableitungen 
auf  -aioc,  zu  rt- Stämmen  nach  sieben  historisch-literarischen  Perioden  ge- 
sondert vorlegt  und  bespricht,  läßt  S.  die  „Sprachgeschichtliche 
Untersuchung  des  Materials"  folgen  (S.  21  — 108). 

Ein  erstes  Kapitel  (S.  21 — 59)  gilt  der  Widerlegung  von  Brug- 
manns  Theorie  (Griech.  Gramm.»  181,  IF.  22,  176  f.  Anm.  2,  Grundriß  - 
I  1,  274),  nach  der  -aio?  auf  *-(liios,  d.  h.  eine  Ableitung  aus  dem  idg. 
Lokativ  auf  *-äi  der  ä- Stämme  mit  dem  allgemeinen  Adjektivsuffix  *-ijEO- 
zurückgeführt  werden  darf.  S.s  Polemik  gegen  diese  Theorie  hat  zwei 
Seiten : 

1.  eine  lautgeschichtliche:  Das  Vokalkürzungsgesetz  *Yvü)V':£i; 
zu  'c^iävTsq  gelte  nicht  für  alle  Zeiten.  Ich  versuche  die  Ausführungen 
S.s  übersichtlich  zu  formulieren: 
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1.  Stufe:  *|fqvo6i;  *^vAvzs<; 

3.       „     :    jXTjVo;  (ion.-att.-dor.)  '(%/6vzt<;  (S.  23 — 30). 

l\Iit  *fj.rivvö(;  zu  [J.fjvö^,  so  argumentiert  Sandsjoe  weiter,  muß  *-äj,%os 
zu  -äo;  parallel  gehen  (S.  30  f.).  Für  diese  Entwicklung  gibt  es  direkte 
Beweise:  *TCpäu,o<;  >  Tcpäoi;,  *AY]Tcot-tO!;  >  Ayjtöio;  (S.  31 — 36).  Will  man 
also  -rx'.oc,  doch  noch  auf  einen  Lokativ  zurückführen,  so  kann  man  nur 
von  der  Sandhivariante  auf  *-äi  des  Lokativausgangs  *-ä»  ausgehen.  Diese 
Herleitung  ist  lautlich  oluie  Anstoß  (S.  36 — 38),  aber 

2.  allgemeine  morphologische  Bedenken  sprechen  dagegen.  Daß 
die  Beziehung  von  -w.oc,  (und  von  *-iios  überhaupt)  zum  Grundwort  oft 
lokativischer  Art  ist,  ist  zuzugeben;  das  ist  aber  nur  in  dem  häufigen 
Vorkommen  des  Lokativverhältnisses  überhaupt  begründet  und  gestattet 
keinen  Rückschluß  auf  die  morphologische  BeschaiTenheit  der  Etymologie 
der  einzelnen  lokativisch  deutbaren  Ableitungen,  In  ndcxptci;  z.  B.  läßt 
«ich  zwar  eine  lokativische  Beziehung  'was  im  Bereich  des  Vaters,  der 
Väter  liegt'  hineinpressen,  deshalb  darf  aber  uätp'.Oi;  nicht  vom  Dat.- 
Lok.  lüaxpt  abgeleitet  werden,  da  der  Lok.  in  der  ursprachlichen  Zeit,  in 
die  das  griech.  itätpcoi;  nach  Ausweis  von  ai.  pitr(i)ya-  und  lat.  pa- 
trius  zurückgeht,  *psUri,  (ai.  jiitdri,  hom.  naxspO  gelautet  hat  (S.  38 — 42).  Die 
meisten  ältesten  (homerischen)  Beispiele  von  -a-.o;  zu  «-Stämmen  lassen  sich 
nicht  lokativisch  auffassen,  londern  bezeichnen  einfach  die  Zugehörigkeit 
(wie  das  allgemeine  -'-oq,  das  ja  dem  -moc,  zugrunde  liegt!);  demnach  ist  auch 
z.  B.  a-'^zKaloi;  nicht  'bei  der  ä'iihi]  befindlich',  sondern  'zur  &■(■•  o^^örig', 
und  die  lokativische  Beziehung  igt  lediglich  eine  Zufallsnuauce  wie  etwa 
in  Nö|i(pa'.  -/.privrxlrxi  p  240  'die  zu  den  Quellen  gehörenden  N.'  >  'die 
in,  bei  den  Quellen  wohnenden  N. '  (S.  42 — 47).  Eine  einzige  Gruppe 
ist  ausgesprochen  lokativisch,  die  der  Al)leitungen  von  Ordinalzahlen ;  aber 
gerade  dieser  Typus  ist  relativ  jung:  Homer  kennt  davon  nur  TCe(jLitxaIo<; 
'am  5.  Tag'  (nur  t,  257!);  also  ist  dabei  an  etymologische  Anknüpfung 
an  den  alten  Lokativ  nicht  zu  denken  (S.  47—51).  Die  Steigerungsformen 
-rpoy/xlzzpoq  und  dgl.  neben  •rpo/aloq  usw.  dürfen  nicht  als  Stützen  der 
Lokativtheorie  verwendet  werden,  weil  diese  Bildungen  alle  relativ  spät  und 
insgesamt  Neubildungen  nach  jxaXalxEpo;;*,)  sind  (S.51 — 56).  Die  Bemühungen 
Thumbs  iBrugmaun  Griech.  Gramm.*  212),  zugunsten  der  Lokativtheorie 
neue  Parallelen  beizubringen,  sind  vergeblich:  tioIo<;  aXXoto<;  usw.  sind 
nicht  auf  *i:o'.-l''j!;  usw.  zurückzuführen,  sondern  auf  Komposita  mit  *oifo- 
=  ai.  eva-  'Gang,  Sitte'  (W.  Schulze,  Lat.  Eigenn.  435,  3);  rAv.Bloc,  kommt 
nicht  vom  Lok.  oiy.ti,  sondern  ist  =  ion.  olv.-ii'.oc,  zu  olxsüq  (S.  56 — 59). 
So  Sandsjoe  über  Brugmann. 

Das  zweite  Kapitel  (S.  60 — 8.5)  wendet  sich  gegeu  W.  Schulze 
(a.  a.  0.435):  Allerdings  sei  der  Typus  ooöXjio.;  :  orjö'i.oq  (o-Stamm)  wirk- 
lich nicht   analogische   Ausbreitung   des  Typus  xikBioq :  ziXrjc,  (.s-Stamm), 

*)  Also  *|iTjV3-  nicht  lu  *jj.evc3-  verkürzt.  *[j.yjvvÖ5  ist  belegt  in  lesb. 
fi-rjvvoc,  thessal.  ixeivvö?. 

*)  Die  Angabe  der  Grammatiken,  iraXaixepo?  sei  homerisch,  ist  zwar, 
wie  Sandsjoe  S.51,  1  richtig  bemerkt,  nur  ein  gedankenlos  fortgepüanzter 
Irrtum;  trotzdem  muß  TraXa-xspoc  (von  r.rjXai  abgeleitet,  dann  auf  TxaXaiöc 
bezogen)  älter  sein,  weil  schon  Homer  •^Bpci.izBpo<;,  eine  Analogiebildung 
nach  TraX'x'.xspo?,  gut  kennt. 
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sondern  die  Doppelheit  ?joü\^-:oc,  :  ^oöy.-ioc,  sei  analog  zu  (piXs-(t)(u  ■.*aY(e\-^u} 
(o.-i-^zW(ü)  (S.  62 — 71).  Aber  die  bestechende  Annahme  eines  Parallelis- 
mus *hv.ä  :  *oiv.ri-iios  =  8ouXo/e-  :  SoüXe-io?  scheitere  wieder  an  der  laut- 
lichen Entwicklung:  *-ä-iio-  hätte  entweder  über  urgriech.  *-aiio-  zu  *-äo- 
führen  müssen  (S.  71  f.;  vgl.  oben  über  izpdoc,])  oder  als  "-oCioq  (daraus 
unter  Umständen  *-äo;)  in  die  historische  Zeit  hinein  erhalten  bleiben 
müssen  nach  Ausweis  anderer  „hiatischer"  Bildungen  wie  ^dtioi^  Y"^^°'J 
[>  *"T"fl°'^  >  -T^^°?]i  *[J-^*-'*  >  att.  [JLVEia,  Ctu'ov  >  ion.-att.  C<j>ov,  *&ö'u>coi; 
;;>  ftS'ibo?,  7:aTp(wÖ05  [J.7]Tpa)to?  }>  -wo?   (S.  72 — 85). 

Das  letzte  Kapitel  (S.  86 — 108)  enthält  nach  einer  kurzen  Ab- 
lehnung der  Hypothesen  von  Collitz  (BB.  29,  114  £f.),  der  von  *rti-Stämmen 
ausgeht,  und  von  Ehrlich  (KZ.  38,  53),  der  ein  Suffix  *-uio-  konstruiert, 
den  positiven  Teil  der  Darlegungen  Sandsjoes:  Der  Typus  Z'v/.awq  muß 
auf  ein  Schema  *-ä-iio-  zurückgeführt,  d.  h.  von  einer  Stammform  auf 
ä-  abgeleitet  werden.  Dieie  steht  als  idg.  *-a-  im  Ablaut  zu  -ä-  und 
liegt  vor  1.  im  Vok.  hom.  vu[j.(pS,  lesb,  ALy.ä,  att.  Zkoizoiä  to^ota  usw., 
ferner  in  den  Vokativen  aksl.  rqko  zu  Nom.  rqka  'Hand',  umbr.  Tursa 
XU  Nom.  *Turso^)  (S.  88  f.),  2.  in  einigen  Komposita,  z.  B.  in  hom.  ■9-Dpa- 
top6(;  und  'AXv.a-^oo!; ;  überhaupt  war  dieser  Stammauslaut  ehemals  viel 
weiter  verbreitet,  wie  allgemein  die  ablautfähigen  Stämme  im  Vorder- 
glied die  schwache  Stufe  zu  verwenden  pflegen  (S.  89 — 92).  Der  Ansatz 
eines  allgemeinen  Typus  *dik3-iio-  ist  jedoch  voreilig,  weil  gerade  vor 
dem  Suffix  *-iio-  die  Ablautstufe  des  Stammauslauts  nicht  einheitlich  ist 
(cioxo-äazeloc,,  aber  iiYj/U(;-7iY|/uto?)  und  weil  die  schwache  Ablautsgestalt 
der  ö-Stämmo  vor  dem  Suffix  *-iio-  in  ältester  Zeit  das  a  abgeworfen 
hat:  'z'.\i.-'.oq  zu  tc|j.Y]  wie  ai.  sen-ya-  'zum  Heer  {senä-)  gehörig'  (S.  92 — 95), 
Vielmehr  darf  nur  an  Ableitungen  von  Wurzelnomina,  auf  -ä  ange- 
knüpft werden:  wie  z.  B.  ai.  vasu-deya-,  n.  'das  Schenken  von  Gütern* 
zu  vasu-dä-  'Güter  gebend',  so  auch  ein  griech.  Beispiel:  Y]ö'afo(;  (Find. 
Jsthm.  2,  69)  'traut'  (dafür  Hom.  yiS-eTo?  zu  -ri^oe;,  n.)  =  idg.  * si{e-dh9-iio- 
zu  *Y]-t)-r]  (vgl.  ai.  srad-dheya-  'glaubwürdig'  zu  srad-dliä-  'Vertrauen, 
Glaube').  Derselbe  Typus  kommt  außerhalb  des  Kompositums  vor:  ai. 
deya-  Gerundivum  zu  da-  'Geben,  Gabe';  so  ''^'.aioc,  zum  Wurzelnomen 
ßia  (ß'.aco?  etymologisch  identisch  mit  ai.  [brah7na]-jyeya-,  n.  'Vergewalti- 
gung der  Brahmanen'),  a.'(rxlo<;  zu  a'ff]  'Staunen',  -^a'-o?  (sTzi-^atoi;  usw.) 
xum  Wurzelwort  -(&  f*^  (S-  ^5 — 108).  Von  den  Wurzelwörtern  aus  ist 
-rt  :  -ato?  auf  andere  d-Stämme  übertragen  worden. 

Soweit  die  Darlegungen  Sandsjoes.  Ein  Wortregister  (S.  109 — 113) 
schließt  die  Arbeit  ab. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Weg,  den  der  Verf.  geht,  sehr  verschlungen 
und  dornenvoll ;  deshalb  (und  weil  die  schwedische  Dissertation  manchen 
Interessenten  nicht  zugänglich  sein  wird)  glaubte  ich  hier  eine  eingehende 
Berichterstattung  zu  schulden.  Aber  führt  der  mühevolle  Weg  auch  zum 
Ziel?  Ich  gestehe  unumwunden,  daß  mir  die  Herleitung  von  -ato?  aus  der 
in  itüXä-üjp6<;  usw.  erhaltenen  Schwachstufe  des  ä-Stammauslauts  völlig 
glaubhaft  erscheint,  trotzdem  ich  bei  vielen  Einzelheiten  der  negativen 
und  positiven  Ausführungen  des  Verf.  schwere  Bedenken  nicht  los  werde. 

Um  mit  der  Kritik  hinten  anzufangen:  Von  den  vier  Beispielen 
Yj'S-alog,  ßiatoi;,   äfalo!;,   --(aioc;  hat  nur  ßtaio<;  die  nötige  Tragkraft.     Denn 

^)  Brugmann-Thumb,  Griech.  Gramm.*  258. 


12  Sandsjoe  Die  Adjektiva  auf  -AlOS. 

das  Sicherste  an  der  alten  Geschichte  von  -aioc,  ist  ohne  Zweifel  das,  daß 
es  schon  hei  Homer  mit  «-Stämmen  allgemein,  nicht  nur  mit  Wurzel- 
nomina auf  -ä  verknüpft  ist;  also  muß  die  Übertragung  von  den  "Wurzel- 
nomina auf  die  abgeleiteten  a-Stämme  —  wenn  sie  überhaupt  stattgefunden 
hat  —  in  die  vorgriechische  Zeit  fallen  und  man  darf  als  Urmuster  ') 
nur  solche  "Wörter  gelten  lassen,  die  seit  ältester  Zeit  zu  den  gewöhn- 
lichsten gehören  oder  allenfalls  solche,  die  bei  Homer  ihre  Glanzzeit 
hinter  sich  haben.  Dieses  Erfordernis  trifft  für  keines  der  vier  Beispiele 
zu :  "Tjö-alo^  mit  seiner  einzigen  Pindarstellc  neben  dem  homerischen  •"rjS'clo; 
schreit  förmlich  nach  einer  Erklärung  aus  aualogischer  Umformung  (nach 
Ysvvaiog  ?),  und  Sandsjoes  *4]-8'Y]  schwebt  völlig  in  der  Luft;  woher  die 
Grammatiker,  die  einzigen  Zeugen  für  öiy'*-°?>  dieses  Wort  haben,  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis  und  Vermutung;  -'^aioQ  ist  nur  ion.  (Herodot; 
dann  hellenistisch),  das  Att.  hat  dafür  -yew?  (aus  *--|-*r,0(;)  und  -"{sioq 
(aus  *-(r[io<;  >  *-'(rjOc),  so  daß  wohl  dem  Urgriechischen  keine  derartige 
Ableitung  von  ^"^  zugeschrieben  werden  darf,  vielmehr  auch  --^moc  als 
einzeldialektische  Bildung  gefaßt  werden  muß  {-(ii-lrA-^a'.oq  nach  dem  ge- 
läufigen Tyjms  v.t'fa/.T,-7tpo3y.s'fäXaiO(;;  vgl.  unten  S.  15).  Nur  ßia  würde 
sich  als  "Vermittler  zwischen  Wurzelwörtern  auf  -ä  und  Ableitungen  auf 
-ä  eignen,  da  es  ursprünglich  Wurzelwort  war.  aber  im  Griechischen  in 
seiner  zweisilbigen  Gestalt  gewiß  früh  nicht  mehr  als  solches  empfunden 
wurde;  aber  ßia'.o?  kann  nicht  zu  dem  im  Sinn  von  Sandsjoe  ältesten 
Bestand  der  Adj.  auf  -atoi;  gehören,  weil  es  hei  Homer  nur  dreimal  an 
zwei  Stellen  der  Odj'ssee  (ß  236,  237,  y  37)  vorkommt  und  erst  nachher 
geläufig  wird,  also  nicht  etwa  bei  Homer  am  Aussterben  ist. 

Doch  wozu  überhaupt  dieser  Umweg  über  die  Wurzelnomina? 
Meines  Erachtans  erschwert  sich  der  Verf.  aus  lauter  Gewissenhaftigkeit 
das  Problem  unnötigerweise.  Warum  sollte  es  nicht  überall  vor  dem  Suffix 
*-iio-  neben  der  Abwerfung  des  Stammauslauts  (Typus  zl\i.-:oc.)  auch  die 
Beibehaltung  von  -a-  gegeben  haben,  so  gut  wie  es  nebeneinander  die 
Typen  'f:\io)  und  c/.Y(i'tXiu  gibt  (Homer  hat  sogar  beide  beim  selben  Wort: 
•f'Xh'.c,  usw.  neben  j'f'/.ato  'fl/.aO  oder  x'-ji-a-opoc;  T'-ji-ri-opcK;  neben  TcuXä- 
(upo?  und  ü'Ao-TÖfj.o??'')  Und  wenn  die  Ablautsstufe  vor  *-iio-  auch  tatsächlich 
nicht  einheitlich  ist,  so  schließt  doch  auch  der  Verf.  die  Möglichkeit  der 
schwachen  Stufe  keineswegs  aus.  Ich  würde  also  unbedenklich  -aio^  von 
der  a-Stufe^  irgendwelcher  ß-Stämme  ausgegangen  sein  lassen,  so 
gut  wie  'A/vV.ä-,  itu/vÄ-  usw.  nicht  auf  Wurzelwörter  beschränkt  ist.  Wer 
übrigens  den  Spuren  dieser  a-Stufe  der  d-Nomina  weiter  nachgehen  will, 


')  A  priori  ist  das  Suchen  nach  Urbildern  von  Typen,  die  schon  bei 
Homer  fertig  vorliegen,  nicht  sehr  aussichtsreich ;  jedenfalls  hätte  der 
Verf.  irgendwo  hervorheben  müssen,  daß  wir  kein  Recht  haben,  jedes 
zu  einem  «-Stamm  gehörige  -a-.oc  phonetisch  aus  Stammauslaut  -j-  *-iio- 
abzuleiten.     Die  meisten  sind  gewili  Analogiebildungen! 

'')  Eigentlich  sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Bereiche  der 
Typen  tifi-rj-xifj-io?  und  oiv.-r^-^iv.a'.o?  zeitlich,  örtlich,  semantisch,  literar- 
geschichtlich  gegeneinander  abzugrenzen. 

*)  Oder  allenfalls  von  der  a-Stufe,  falls  die  Bildung  erst  nach  dem 
Wandel  von  3  in  ä  aufgetreten  sein  sollte  —  was  wir  nicht  entscheiden 
können  und  wollen. 
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muß  sich  auch  mit  den  Assoziationen  voji-q-voiia?,  &YOpa-aYopaCecv  usw. 
abfinden  '). 

Erheblich  weniger  Vertrauen  als  zu  der  positiven  Herleitung  von 
-a:oq,  aus  *-d-iio-  habe  ich  zur  Widerlegung  der  Herleitung  aus  *-ä-iio-. 
Denn  die  sozusagen  einzige  Stütze,  die  Erklärung  von  Tcpäo?  aus  *Kp«i-i,o(;, 
ist  unbrauchbar.  Für  die  angebliche  alte  Doppelbildung  *Ttp«'.u —  *itpät-to- 
kann  der  Verf.  nur  eine  einzige  Parallele  aufweisen  (S.  33  f.) :  y^üxÜi;  — 
'fköv.'.oq.  Diese  Parallele  existiert  nicht.  Der  einzige  Beleg  für 
^Xuxio?  ist  (Aristot.)  Eth.  Eudem.  7  2,  S.  1238  a  (S.  80  28  Susemihl): 
tuOTCep  £7:1  to5  TCÖ[J.aTO(;  xa/vOüc.  y'-üx'.ov,  also  •^Kov.ioy  im  Sinne  von 
hellenistisch  '(Xeüv.oq  'Most'  (Nikander  u.  a.,  auch  Pap.,  s.  Mayser  Gramm. 
276).  Dieses  '^Xüv.io'^  ist  sicher  Deminutivum  zu  xö  y'-wxö,  das  Nikander, 
Theophrast,  Dioskorides  u.  a.  für  'Most'  brauchen.  Vgl.  auch  Gram- 
matikernotizen wie  Zonaras  '(Xov.tiZ'.ov  oicf'&oYT^"'' "  "('""^^^^  ^^  '■i  Suidas  y*'-"- 
v.iSioy  TÖ  Y^-ov.6,  Etym.  Gud.  126  51  Sturz  '('kov.t'i^iov  wie  T^pdc^scu?  TCpa^si5:ov. 
Und  selbst  wenn  -ft.üY.irx;  gesichert  wäre,  würde  ich  es  für  überkühn  halten, 
eine  mindestens  urgriechische,  wenn  nicht  idg.  Doppelbildung  durch  eine 
einzige  späte  Stelle  stützen  zu  wollen.  Auch  über_  das  Verhältnis  von 
ülö?  zu  u'.'jc,  das  nach  Sandsjoe  S.  34  f.  „etwas  Ähnliches"  darbietet, 
denke  ich  anders:  Das  durchgehende  Paradigma  ulö?  datiert  erst  vom 
4.  Jh.  V.  Chr.  (att.  Inschr.  seit  350,  Demosth.,  Menander),  fürs  ältere 
Attische  gilt  das  Mischparadigma 

oloq  (selten  ulu?)  mioq  oisl  olov  tili 
olslq  tniiuv  utsai  ulsl?. 

Dafür  ist  die  einfachste  Deutung  die,  daß  ulö?  olöv  im  Ionischen  und  im 
späteren  Attischen  durch  Dissimilation  -)  aus  ulöq  (lakou.  kret.  altatt.)  o'.ov 
(arkad.  kret.)  hervorgegangen  ist  (dazu  dann  analogisch  uli  für  *utu). 
Eine  so  gute  Gelegenheit,  wieder  einmal  eine  idg.  Dublette  loszuwerden, 
sollte  man  sich  nicht  entgehen  lassen.  Ob  das  Mischparadigma  bei  Homer 
(oioi;,  olioc,  oder  u:oc,  ulr.  oder  ü-.c,  ulov  usw.)  echt  ist  oder  ob  olöc,  ülov 
üls  überall  oder  z.  T.  erst  durch  die  Hss.  für  älteres  üIü?  olöv  *ulü  ein- 
gesetzt worden  sind,  ist  hier  für  uns  ohne  Belang.   Auf  alle  Fälle  kommen 

•wir  zum  Ergebnis,  daß  es  zur  Dublette  *Kp«'.u *7:p«iio-  keine  Parallele  gibt. 

Die  Sache  liegt  aber  noch  einfacher:  Der  Ansatz  von  *Tcpäuo(;  schei- 
tert schon  daran,  daß  Tzpäoq  —  gar  kein  Jota  hat!  Zwar  behauptet  das 
Etym.  Gud.  478  31  (Herodian  ed.  Lentz  2,  573  3  Anm.) :  npäoc;  napä  tö 
päov,  0  Grj[j.a[v£'.  xö  suv.oXov  syst  ök  zo  T ;  aber  Herodian,  1  109  5  Lentz 
behauptet  das  Gegenteil^),  und  die  sonstige  „Bezeugung"  des  '..  auf  die 
sich    Sandsjoe    S.  33   Anm.    im    Anschluß    an    Ph.   Buttmanns    Ausführl. 


0  Vgl.  Debrunner,  Griech.  Wortbildungslehre  §  237  und  379. 

^)  So  wohl  Osthoff  Morph.  Unt.  4,  185  ff.  Oder  aber,  wie  Kretschmer 
KZ.  29,  471  vorzieht,  es  sollte  durch  Übergang  von  o'tüc;  in  die  allmäch- 
tige o-Dek)ination  das  Zusammentreffen  gleicher  Vokale  vermieden  wer- 
den (entsprechend  idg.  *snusüs  [=  lat.  nurus]  >  *vuu?>-  vuöi;).  W.  Schulze 
Comm.  phil.  Gryph.  (Berlin  1887)  S.  25  glaubt,  die  o-Flexion  sei  von 
uöicuv  >  ülojv  ausgegangen;  dagegen  spricht  der  Umstand,  daß  das  att. 
Paradigma  ucscuv  noch  lange  nach  dem  Aufkommen  von  ulö?  ulöv  festhält. 

*)  irpäo?  steht  unter  xä  st^  ö^  v.aSapä  3:auXXaßa  xu)  «  [xav.pü)  irapa- 
XrjYOjJLSva  (108  3). 
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gricch.  Sprachlehre*  §  64  2  Fußnote  beruft,  liegt  einzig  in  handschrift- 
lichen Schreibungen.  Die  älteren  Inschriften,  die  auch  sonst  mancher 
handschriftlichen  „Bezeugung"  das  Grab  gegraben  haben,  beweisen  direkt 
Tipäoc  ohne  t.  Das  attische  Beispiel  konnte  man  längst  in  den  gangbarsten 
Handbüchern')  erwähnt  finden;  jetzt  sind  alle  bei  Bechtel  Die  hist.  Per- 
sonennamen des  Griech.  (Halle  1917)  S.  501  bequem  zusammengestellt: 
llpäo?  in  Athen  (IG.  2,  2,  945  20 ;  4.  Jh.  v.  Chr.),  Upat/a  in  Pagasä 
ApßavtTP7:ouX),o<;  KaxuKo'(o<;  no.  45;  3.  Jh.),  IlpaöXXeto?  *)  in  Akräphia 
IG.  7,  2731  nebst  Addenda  S.  750  (archaisch;  vgl.  auch  Kretschmer, 
Hermes  26,  125),  Upäoyoq  in  Delphi  (Collitz  20912;  140—100  v.  Chr.)  =). 
Der  Grammatiker,  der  i  vorschreibt,  hat  sich,  wie  auch  seine  nachherige 
direkte  Zusammenstellung  von  iiXelov  [xeIov  —  päov  Kpäov  beweist,  ron 
dem  trügerischen  Anklang  an  päov  leiten  lassen;  aus  demselben  Grund 
fehlt  das  •.  in  der  hs.  Überlieferung  bei  Tipau?  durchweg,  weil  dieses  eben 
nicht  an  päov  erinnerte;  damit  erledigen  sich  die  Bedenken  von  Butt- 
mann und  Kühner-Blaß  a.  a.  O. 

So  fällt  das  ganze  auf  *:ipä/|o?  >  *npä.oq  aufgebaute  Lautgesetz  in 
sich  zusammen.  Ebenso  versagen  die  Parallelen,  die  sich  Sandsjoe  für 
den  Fall,  daß  *oc-/,ä-ijo-  eine  „hiatische"  Bildung  ist,  ausgedacht  hat: 
•(aics;  -^r^ioq  >  *-TT/°?  >  -Y-'°?  ist  schwerlich  so  alt  wie  *Siy.«-:io-  sein 
müßte.  Dasselbe  gilt  für  *\'r^'Ziu'ioc*),  *äi)-u)';oc,  TCaTptu'ioi;,  l^utiov,  die  mit 
Ausnahme  von  iiatpoKo?  erst  nach  Homer  in  die  Literatur  eintreten. 

Ich  glaube  demnach,  wir  müssen  uns  dabei  beruhigen,  daß  wir  nicht 
wissen,  was  aus  einem  vorgriechischen  *-ä||o-  geworden  wäre;  ich  möchte 
auch  nicht  verzweifelt  nach  dem  Strohhalm  der  phonetischen  Analogie 
von  *-äjjjo-  mit  lesb.  jjlyjvvoi;  >  ion.-att.-dor.  }j.y]v6(;  greifen  (Sandsjoe 
S.  30  f.).  Denn  fx'rjvvo?  ist  doch  noch  im  historischen  Lesbischen  erhalten 
—  ist  ein  analoges  lesbisches  *-ä.iio-  denkbar? 

Ist  so  der  phonetische  Beweis  des  Verf.  als  verfehlt  zu  betrachten, 
so  halte  ich  seine  morphologischen  Einwendungen  gegen  Brugmauns 
Theorie  für  durchschlagend.  Gegen  W.  Schulze  macht  S.  nur  lautliche 
Bedenken  geltend.     Er  hätte  wohl  besser  getan,   auch  da  die  behauptete 

')  Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.  (^  §  21  a  2,  S.  64),  Kühner- 
Blaß  1,  533  (mit  falscher  Besprechung),   van  Herwerden  Lexicon   suppl. 

8.   V.    Tlpäo;. 

-)  Patronym.  zu  *npaöXXet,  einem  Namen  wie  Msvvei  usw.  (Brugmann- 
Thumb  Griech.  Gr.*  206,  259,  431,  Thumb  Handb.  d.  gr.  Dial.  228). 

»)  Tipäa-.?  GIG.  1,  1598  3  wird  jetzt  IG.  7,  31013  (3.  Jh.  n.  Chr.!)  richtig 
IIpa[E]iai;  gelesen;  s.  schon  Kühner-Blaß  1,  533. 

*)  Ich  rechne  *At|XU)10(;  auch  zu  den  hiatischen  Bildungen  (gegen 
Sandsjoe  S.  35,  s.  oben  S.  10);  denn  daß  wir  für  eine  nur  bei  Aeschyl. 
und  Soph.  belegte  "Wortbildung  auf  einen  uralten  cui-Stamm  zurück- 
gehen dürfen,  halte  ich  für  ausgeschlossen.  Der  Unterschied  zwischen 
*Ar^-:iü'ioq  >  Ayitüjo;  (Aeschyl.  Soph.)  und  dem  unkontrahiert  gebliebenen 
Xe/oV'Joc  (alex.  Dichter)  ist  gewiß  nicht  in  einer  phonetischen  Doppelfonn 
des  Stammausgangs  vor  -'.oc,  zu  suchen  (Sandsjoe  S.  35  f.),  sondern  -loq 
ist  an  den  historischen  Ausgang  Ayjt-iu  XEy-w  hiatisch  angetreten,  nur 
bei  *AyjXov;o;  einige  .lahrhunderte  früher,  so  daß  es  sich  noch  zu  Ay]T(I)Oi; 
entwickeln  konnte,  während  Xc/iuio;  in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  Abneigung 
gegen  den  Hiat  nur  noch  ein  Zeichen  rhetorischer  Bildung  ist. 
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Parallele  ooöXo?  —  ooüX£to(;  =  §(xy]  —  h'v^rx'.o^  morphologisch  und  aemasio- 
logisch  zu  bezweifeln;  ich  jedenfalls  kann  nicht  an  sie  glauben,  solange 
ich  über  das  relative  Alter  und  den  semantischen  Geltungsbereich  der 
Typen  SoüXeio;  und  ^oökioq  nichts  weiß  und  solange  nicht  die  verschiedenen 
griechischen  Typen  auf  -eio;  durch  eingehende  sprachhistorische  Unter- 
suchung möglichst  reinlich  geschieden  werden  ^). 

Ich  fasse  zusammen:  Das  Endresultat,  die  Herleitung  von  -aio? 
aus  idg.  *-d-iios  >  *-ä-iios  halte  ich  für  richtig,  den  Weg  der  negativen 
und  positiven  Beweisführung,  den  uns  der  Verf.  zu  diesem  Ziel  hin  führt, 
zu  einem  großen  Teil  für  irrig  oder  überflüssig.  Der  Nachdruck  der 
Arbeit  liegt  in  der  scharfsinnigen  ausführlichen  Einzelerörterung-,  aber 
der  Schartsinn  ist  z.  T.  an  ungeeignetes,  zu  sehr  vereinzeltes  Material 
verschwendet.  Störend  macht  sich  die  Neigung  zu  unnötigen  Rückgriffen 
in  die  indogermanische  Zeit  geltend. 

Von  sonstigen  Einzelheiten  möchte  ich  nur  noch  eine  Gruppe  von 
Erklärungen  richtig  stellen:  S.  7  werden  die  hippokrateischen  Ttpoa-  und 
ü:ro-xs(paXa;ov  als  „Dekomposita''  von  *TCpoa-  und  *u7ro-v,E(paXoi;  aufgefaßt 
und  das  Formenpaar  *rtpooxE(paXo? :  *irpoov.£<päXaLoc  als  „prinzipiell  von 
solchen  wie  eyX'"?^?"  ^TX'"P^°?)  Eit^S'''i!J-o? :  £Tti5-/i[j.tO(;,  adpaXo?  :  TCocpdX'.oi;  nicht 
zu  scheiden"  bezeichnet,  wobei  „natürlich  das  einfache  y.z^äXrxicc,  mehr 
oder  weniger  bewußt  bei  der  a'.oc-Erweiterung  mitgewirkt"  habe.  Diese 
Auffassung  ist  ausgeschlossen;  vielmehr  handelt,  es  sich  um  „Hypostase" 
eines  syntaktischen  Wortkomplexes  mit  Hilfe  des  „Kompositionssuffixes " 
-to-,  vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gr.*  195,  211  f.,  Grundriß  ^  2,  1, 
112  f.,  Debrunner  Griech.  Wortb.  §  146  ff.  Gründe:  1.  Von  vornherein 
sind  bedeutungsgleiche  Bildungen  als  selbständige  Konkurrenten,  nicht 
als  unter  sich  abhängig  zu  betrachten.  2.  Selbst  wenn  allenfalls  ur- 
sprünglich die  Typen  s-[-/m^'sjc,  und  o\irjnä.x^:o^  aus  %-[--/ui^oq  und  h\io- 
naTcup  abgeleitet,  „erweitert"  sein  sollten,  so  würde  doch  diese  Beziehung 
fürs  Griechische  nicht  mehr  gelten,  denn  es  gibt  zahlreiche  solche  Bil- 
dungen auf  -to?,  die  keine  gleichbedeutende  Bildung  ohne  -lo-  neben  sich 
haben:  onortöSiov  z.  B.  heißt  'was  unter  den  Füßen  ist  =:  Schemel', 
üTTOTCou?  dagegen  'wer  Füße  unter  sich  hat';  und  Ac.acutYipca  'Opferfest 
für  Zsoc  ScüT-qp'  (Inschr.)  kann  nur  direkt  auf  Ad  SojxYjpi  zurückgeführt 
werden.  3.  Wie  Sandsjoe  (S.  81)  selbst  bemerkt,  sträuben  sich  die  Kom- 
posita mit  a-  privativum  gegen  dieses  -toi;;  das  ist  nur  dann  zu  ver- 
stehen, wenn  man  berücksichtigt,  daß  b.-  priv.  kein  selbständiges  Wort 
ist,  also  keine  syntaktische  Verbindung  eingehen  kann^);  dagegen  wäre 
nicht  einzusehen,  warum  nicht  zu  axecpaXoi;  ein  * b.y.t<^a)^ioq  oder  *äx£(päXa:G5 
gebildet  werden  konnte  —  wenn  überhaupt  solche  „Erweiterungen"  ge- 
bildet würden.  Also  jrpoa-  und  iMzo-y.za^öCkoxoM  gehen  auf  Trpöc;,  ütCo  xetpaX-^ 
zurück  und  gehören  auch  zu  den  Beispielen  für  -acog  zu  «-Stämmen,  nicht 
zu  den  (analogischen)  Ableitungen  aus  o-Stämmen.  Dasselbe  gilt  natürlich 
für  upor^opttia  (Sandsjoe  S.  10),  7rpoa)(apaio<;  (S.  10;  aus  Tipö  ea/äpa(;,  was 
S.  wenigstens  als  Möglichkeit  anerkennt),  sveova'.ov  (S.  43  f.  mit  unberech- 
tigter Polemik  gegen  Brugmann  IF.  22,  178  Anm.).    Wir  werden  es  jetzt 

^)  a)  To  xeXo?  —  teXe:oc,  b)  ßaa'.Xsug — SaaiXswg,  c)ypua6?  —  ypüaE(t)o(; 
(nur  Stoffadj.?).  In  welchem  Umfang  waren  die  drei  Typen  analogisch 
produktiv?     Vgl.  Debrunner  Griech.  Wortbildungslehre  §  285. 

^)  Vgl.  die  Synonyma  a^u\>.oc,  (kein  *ä.%-ö\i.ioc;,\),  aber  är:o9'ü]j.to<;. 
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auch  nicht  mehr  für  „unsicher"  (S.  13)  halten,  ob  das  kallimacheische 
Fa/.irjvaiYj  (Epigr.  5  5  Wilam.)  zu  '^a\'i]\i]  gehört  oder  eine  „Erweiterung" 
des  Adjektivs  -{cihrf/öq  ist. 

Zum  Druck  habe  ich  nichts  Wesentliches  zu  bemerken.  Die  ver- 
einzelten linguistisch  interessanten  „Übersetzungsskandinavismen"  (z.  B.  S.  22 
'im  Gesichte  hat'  statt  'im  Auge  hat',  S.  24  "unüberkommlich'  statt 
'unüberwindlich',  S.  So  Anm.  'zufälligen  Verkürzung'  statt 'gelegentlichen 
V. 'J  wird  man  dem  Nordländer  gern  gestatten. 

Greifswald,  Dez.  1918  (jetzt  Bern).  Albert  Debrunner. 


Schopf  E.  Die  konsonantischen  Fernwirkungen:  Fern-Dissimilation,  Fem- 
Assimilation  und  Metathcsis.  Ein  Beitrag  zur  Beurteilung  ihres  Wesens 
und  ihres  Verlaufs  und  zur  Kenntnis  der  Vulgärsprache  in  den  lat. 
Inschriften  der  römischen  Kaiserzeit.  (Forschungen  zur  griech.  u. 
lat.  Gramm,  hg.  v.  P.  Kretschmer  u.  W.  Kroll,  5.  Heft.)  Göttingen 
1919,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.    8°.   VIII,  219  S.    12  INIk.  u.  Zuschl. 

Der  1917  als  Dissertation  ausgegebene  erste  Teil  mit  den  prinzipiellen 
Erörterungen  (Festlegung  der  Erscheinungen  und  der  Terminologie;  psy- 
chologische Ursachen  und  Verlauf,  zugleich  Kritik  der  früheren  Auf- 
fassungen; lautliche  Bedingungen)  hat  bereits  IFAnz.  37,  8  eine  Bespre- 
chung von  Brugmann  gefunden.  Der  zweite  Teil  mit  dem  Material,  näm- 
lich den  '„positiven",  d.  h.  sicheren  oder  doch  wahrscheinlichen' Beispielen, 
bringt  die  Zeugnisse  aus  den  lat.  Inschriften  (ohne  CIL.  I)  vollzählig, 
dazu  eine  kritisch  aus  der  Fachliteratur  gezogene  knappe  Auswahl  aus 
dem  sonstigen  Vulgärlatein  und  den  idg.  Sprachen.  Xeu  und  fruchtbar 
ist  weniger  das  Material,  das  nur  aus  den  Inschriften  einige  neue  Belege 
aufweist,  als  die  Einteilung  der  kons.  Fernwirkungen  in 

diss.  Lautwechsel         ass.  Lautwechsel         reziproke  Metathese, 
diss.  Lautschwund       ass.  Lautzuwachs        einseitige  Metathese. 

Muster:  pelegrinus  aus  peregr.,  Memelavos   aus  Menel.,  lerigio  aus  rel. 
crebesco  aus  crebr.,  Octrobres  aus  Octobres,  Prancatius  aus  Fancr. 

weiter  die  nach  Bedarf  durchgeführte  Anordnung:  für  die  obern  drei 
in  Wechsel  der  Art(ikulationsJ-Art  (je  zwischen  R,  L,  homorganem  Nasal 
Verschll.,  Spirant),  der  Art.- Stelle  (je  untereinander  bei  Nasalen;  bei 
Verschll.;  bei  Spiranten),  der  Kehlkopf  art.  (stimmhaft /stimmlos;  aspi- 
riert/nichtasp.),  der  Quantität  {nn-nn  zu  n-nn  usw.);  für  alle  sechs 
außerdem  gemäß  der  Stellung  im  Wort  nach  oder  vor  Kons,  (wegen 
Wirkung  nur  über  Kons,  hinweg  s.  unten  zu  S.  152),  zwischenvoka- 
1  i  s  c  h  e  r  oder  im  Wort  a  n  1  a  u  t ;  außerdem  progressiv  oder  regressiv  ').  Keine 
Sonderstellung    erhalten    die    sog.  prophylaktischen")   Diss,:    sie    sind 


')  Der  irreführende,  nur  aufs  Schriftbild  zutreffende  Ausdruck  re- 
gressiv sollte  m.  E.  —  auch  zur  Beseitigung  der  Zweideutigkeit  von  pro- 
gressiv —  durch  praegressio  ersetzt  werden,  das  den  sonstigen  Bezeich- 
nungen antizipatorisch  oder  vorwirkend,  vorgreifend  etwa  gleichkommt. 

*)  Von  grammatischen  Erscheinungen  rechnet  mau  meistens  unter 
die  prophyl.  Diss.  nicht  nur  die  im  eigentlichen  Sinne  so  benannten, 
bei  denen  lautgesetzlicher  Lautwandel  vorbeugenderweise  verhindert  wird 
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nach  ihrem  psychologischen  Ablauf  den  andern  durchaus  gleichwertig, 
wie  S.  42  sehr  schön  begründet  wird;  immerhin  treten  bei  prophyl.  Diss. 
Lautwechsel  ein,  die  sonst  unbelegt  sind,  besonders  niizer  S.  105. 

Aus  der  Anorduung  folgen  die  Ergebnisse,  hauptsächlich  S.  204 
(gekürzt) :  der  nur  zwischen  artikulatorisch  nach  Art  oder  Stelle  verwandten 
Lauten  eintretende  diss.  oder  ass.  Wechsel  tritt  nur  in  einer  Beziehung 
ein,  sei  es  der  Art.- Art,  -Stelle,  Kehlkopf art.,  aber  nicht  in  Kombination 
von  mehreren  von  diesen.  Die  Ablehnung  solcher  kombinierter  Wechsel 
freilich  war  für  den  Verf.  auch  Voraussetzung  (S.  59),  ist  aber  erheblichen 
Bedenken  ausgesetzt.  In  lat.  formica,  formido  wird  S.  109  nach  Meillet 
nur  der  Wandel  m  zu  ß  {w)  diss.  gefaßt,  die  zweite  Phase  i'i  zu.  f  beruht 
nicht  auf  Fern  Wirkung  ^)  'm-m  zu.  f-m  ist  (direkt)  nicht  denkbar'.  Xun 
sind  ja  wohl  schon  nach  einfacher  Diss.  im  inneren  Sprechen  die  zwei 
Laute  so  unähnlich,  daß  für  eine  zweite  Diss.  in  anderer  Richtung  kein 
Grund  mehr  besteht  —  nur  als  Kompromißform  zweier  fast  gleichzeitig 
begonnener  Diss.  wäre  Diss.  in  doppelter  Richtung  glaublich.  Anders 
steht  es  mit  den  S.  47  *  summarisch  abgehandelten  Kombinationen,  zu- 
nächst mit  der  S.  146 '  abgelehnten  zweifachen  Ass.  und  mit  gleichzeitiger 
Ass.  und  Diss.  in  je  verschiedener  Richtung.  Zu  zweifacher  Ass.  rechne 
ich  Privernum  zu  Piperno  (Spirans  zuVerschll.  und  stimmhaft  zu  stimmlos) 
über  P{r)ihernum  oder  P{r)ifernum,  doch  so,  daß  diesem  keine  Realität 
usuellen  Gebrauchs,  nur  die  des  inneren  Sprechens  zugestanden  werden 
soll :  der  durch  einfache  Ass.  angenäherte  Laut  ist  so  ähnlich,  daß  er  nun 
erst  recht  auch  noch  in  zweiter  Richtung  bis  zu  voller  Gleichheit  assi- 
miliert wird.  Ähnlich  ©copöS'cO«;  usw.  —  Der  zweite  Fall  etwa  in  Biferno 
aus  Tifernum.  —  Dann  mag  aber  auch  ass.  Lautzuwachs  und  Diss.  (ital. 
parpaglione  aus  papüio;  prov.  tiltre  aus  titlo),  sowie  Ass.  und  diss.  Schwund 
bestehen;  gegen  die  letztere  Möglichkeit,  hauptsächlich  Schwund  von  r 
durch  Z,  ist  der  Einwand  vorgeblichen  Erfordernisses  einer  usuellen  Wort- 
form n"/.6v./,o?  für  UpötChoq  zu  (IlXöxXo?  zu)  IIöxXo?-)  um  so  seltsamer,  als 
auch  Verf.  (S.  44  u.  85  ^)  momentane  Kombination  zweier  Sprechinten- 
tionen für  reziproke  Femumstellung  verficht  und  für  aralibus  gerade  in 
glücklicher  Verbesserung  eines  Niedermannschen  Gedankens  vorschlägt 
auch  für  eregrio  aus  egregio  S.  169  sehr  zweifelnd  erwägt.  Momentane 
Kombination  von  Fem-  und  Kontaktwirkung  findet  sich  ja  häufig:  rk-r 
zu  »Ä;-r,  Ib-l  zu  mb~l,  auch  clatri  zu  cracli  S.  182.  —  Als  Untersatz 
ergibt  sich  unter  anderm  S.  206  mit  *:  Gleichheit  nur  in  einer  Beziehung 
zweier  Kons,  kann  nur  Diss.  in  derselben  Richtung  veranlassen,  wonach 

(mizer  nicht  zu  mirer;  ihr  Gegenstück,  prophyl.  Ass.,  könnte  man  viel- 
leicht etwa  in  der  teilweisen  Erhaltung  von  roman.  titlo  [nicht  zu  ticlo: 
span.  tilde]  suchen),  sondern  unzweckmäßig  auch  die  Fälle,  in  denen  eine 
beabsichtigte  Wortneubildung  der  Diss.,  zu  der  sie  Anlaß  gibt,  schon  bei 
der  erstmaligen  (?)  Artikulation  erliegt  (lat.  -aris;  aralibus  S.  90*;  griech. 
eX:i:(«pYj,  aXtiupr^,  d-aK-(upr^  gegenüber  -tu"/-T|;  assyr.  Präfix  na-  statt  »m- 
bei  labialhaltigem  Stamm  usw.),  d.  h.  im  allgemeinen,  wo  bei  Auswahl 
das  unanstößige  Bildungsmittel,  meist  Suffix,  gewählt  wird  (lat.  -aris, 
Anm.  auf  S.  107;  ai.  -vant  nach  -ma-),  also  die  eklektischen  oder  pro- 
hibitiven   Diss.  (Brugmann  IF.  38,   124   mit  mannigfachen  Beispielen). 

0  Besser  jetzt  E.  Hermann,  Berl.  phil.  Wochenschr.  1920,  S.  817. 

*)  Wie  steht  es  mit  sipurco  =  sepulcro  Notiz,  scavi  1907,  776? 
Anzeiger  XL.  2 
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n-t  nur  zu  m  -  t,  nicht  zu  l-  t,  wie  für  Xitf-ov,  leptis  angenommen.  — 
Nur  für  reziproke  Fernumstelhing  ist  Verschiedenheit  in  mehreren  Be- 
ziehungen gestattet;  in  der  Tat  haben  da  die  semit.  Sprachen  die  erstaun- 
lichsten Beispiele,  ohne  daß  sich  doch  eine  volksetymol.  Auslösung  der 
Umstelhing  erkennen  ließe.  Als  Uuterfall  hier  die  Metathese  der  aup.- 
ßeßTjV.oTa  oder  accidentia,  denen  wolil  auch  die  Quantität  beizurechnen 
ist.  —  Viel  kompliziertere  phonetische  Bedingungen  und  Erklärungen 
bringt  übrigens  neuerdings  E.  Hermann  Charakteristik  des  lat.  Laut- 
systems N(tCt.  1919,  272  f.,  wobei  freilich  die  Erscheinungen  jeglicher 
Zusammenfassungsmöglichkeit  entgleiten. 

Vermehrung  der  Beispiele  für  seltenere  Erscheinungen  und  Voll- 
ständigkeit der  Zitate  (S.  97^  'auch  sonst  belegt')  würde  man  manchmal 
gern  mit  Kürzung  der  gegebenen  und  der  Erläuterungen  erkaufen.  Doch 
sollen  hier  Nachträge  zu  dem  durch  einen  Index  bequem  benutzbaren 
Material,  mit  dem  ja  keine  Vollständigkeit  erstrebt  war,  nur  für  ein  paar 
besondere  Fälle  folgen:  A.  Diss.  S.  82*  Hinweis  auf  neugriech,  ■^\-'r^-(o^a. 

—  S.  83   zu   hs.  plaetorem  auch  syr.-jüd.  pJetorin   aus  griech.  *;i'/.a;'Cüjpiv. 

—  Vor  Kons.  CIGr.  IV  9634  MeXxoupiavf].  —  S.  92'  caeruleus  ist  Er- 
weiterung von  caerulus  (vgl.  aquilus  neben  aqua,  nach  Paul.  Fest.  p. 
22  M.),  bzw.  Kontamination  aus  *caeriilus  und  *caeleus  (vgl.  terreus)  wie 
aiineus.  —  Anl(autend)  franz.  rossignol  aus  lusciniolus.  —  S.  95  r  zu  n  : 
tenebra  (und  tenebelluni)  nicht  nur  in  Glossen,  sondern  auch  romanisch. 
Dazu  ital.  tenitorio  aus  territorium.  —  Auch  Konzert,  ital.  concerto 
scheint  mir  aus  concento  zu  erklären,  bzw.  concertarc  aus  concentare; 
schon  lat.  concentus  bedeutet  'Konzert';  Ort  und  Zeit  des  Übergangs 
geht  die  Romanisten   an.  —  S.  96  ?  zu  w  :  anl.  franz.  niveau  aus  lihellus. 

—  cantilena  gegen  loquela  usw.  —  S.  98  SaxopvJtAoc;  nicht  IGr.  XIV  168, 
sondern  245,  f  528,  583.  Barcelona  aus  -nona  schon  lat.,  s.  Thes.  s.  v.  — 
l  ZM  d  anl.  AEuxa)i(uv  zuletzt  "W.  Schulze  SBAW.  1910,  792.  —  Lit.  deviiitas 
(wie  aksl.  deveth)  wohl  analogisch  nach  dem  Zehnerzahlwort.  —  S.  108 
(u.  132)  Roman.  joZ'w,  nVu  aus  VoVu^  l'il'u  (aus  lollmtn,  lilmm)  besser  nicht 
als  Diss.  zwischen  L  und  Spirant,  sondern,  wenn  VoVu  notwendig  ist,  ala 
Ijolju  zn  jolju  zum  diss.  Schwund  (oder  lautgesetzlich?  anl.  Ij  im  Roman, 
wohl  nur  hier).  Ebenso  lolliu,  liliu  zu  Ijolju,  Ißlju  zum  ass.  Zuwachs  nach 
S.  176.  Vgl.  auch  ital.  luglio  aus  Julius.  —  S.  109  ital.  novcrare  aus 
numerare.  —  S.  116*  aspan.  nemhrar  aus  memorare,  friaul.  nemhri  aus 
membrum.  —  S.  123  sartofagiis  'Steinsarg'  (jetzt  auch  CIL.  VI  37103) 
weist  in  der  Tat  eher  auf  Volksetymologie  als  auf  Diss.;  zur  Anlehnung 
läßt  sich  wohl  nur  an  sartus  'gerichtet,  in  Ordnung  gebracht'  denken, 
das  in  der  Formel  sartus  tectus  von  Steinbauten  überaus  gebräuchlich 
war.  —  Eine  Parallele  auch  OtricoU  aus  Ocriculum.  —  Zu  cinquaginta 
auch  roman.  cisque,  cerqua.  —  S.  130  s  zu  ^ :  arab.  sams  'Sonne'  aus  *sams 
(kaum  ursem.  sayn^  zu  samS  und  weiter  lautgesetzlich  zu  sams),  —  S  134 
Stimmlos  zu  -haft  :  Kl.  XII  7,  117  Amorgos  iroiVTEß'.raacv,  ebd  299  tü)3' 
sßl  T'j|xjio).  Auch  in  Eigennamen  'Kß-.-  nur  vor  Tenuis,  daher  wohl  sicher 
durch  Diss.,  in  'Kßa-^p.  XII  5,  378  Paros,  VII  164  Megara;  "Kfy.y.rxp-nia 
Kos  und  Kerkyra  (Wilhelm  Österr.  .Tahreshefte  3,  48);  'Eßr/.T-Tjocc;)  XII 
5,  383  Faros,  (-onc)  3,  905  Thera,  ebd.  923  'RfÄv.irfoc,  woraus  auch  E'^y.z-qxo<; 
und  "Kß'-xo-;  893,  "EßYYjTo;  fEßixYjxo??)  1056  Therasia.  —  Bei  Spiranten 
got.  Spirantendiss.  Thurneysen  IF.  8,  208.  —  B.  Ass.  S.  137  CIL.  VI 
2956  Floplasteni.  —  |jt.ixpoi:p6i;  aus  luxpoTiXo?  IG.  XIV  2559.    —   S.  137 
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(u.  15)  Eine  nicht  vermerkte  Femwirkung  besonderer  Art  ist  die  laut- 
gesetzliche ai.  Zerebralisierung  des  n  durch  zerebrales  r:  es  gibt  also  trotz 
Verf.  auch  in  erster  Linie  lautphysiologisch  bestimmte  Diss.  auch  bei 
Kons,  wie  sicher  bei  Vokalen  (türk.  Vokalharmonie)-,  natürlich  sind  auch 
Kontaktwirkungen  psychologisch  verursacht  (Kretschmer  Grlotta  1,  49), 
nur  sind  sie  viel  auffälliger  lautphysiologisch  bedingt  als  die  Fernwir- 
kungen. —  S.  138  V  zu  TW  :  span.  mormo  aus  morvo  (morbus);  span.  mimbre 
aus  vimen.  Tagliamento  aus  Tiliaventus.  —  S.  140  Der  im  späteren 
Latein  immerhin  zweifelhafte  Fall  noviem  im  Av.  fast  lautgesetzlich.  — 
S.  142  t  zwp:  got.  plapja  aus  platea.  —  Labialisierter  Dental  zu  Labial: 
pipita  aus  pitvita.  —  bzag  :  galgulus  aus  galbulus,  ein  Vogelname.  —  Tc  zn  p  : 
lit.  paraplja  =  TM^ojyx.  —  S.  143  s  zu  2  wohl  av.  zrazdü.  —  S.  146 
g-  k  zu  Ti-k  wohl  auch  in  got.  Kreks.  Dagegen  der  einzige  beigebrachte 
Fall  von  Ass.  eines  nicht  homorganen  Verschll.  zur  Stimmlosigkeit,  croco- 
tillus  aus  crocodillus,  ist  mehr  als  unsicher;  als  Ersatz  nenne  ich  noxaTto?, 
Solmsen  Wortf.  234.  -  Schreibungen  wie  bublicae  CIL.  P  592,  68  oder 
Broba  VI  25067,  27041,  auch  labide  XIII  5252,  5253  erwähnt  Verf. 
nicht  (so  wenig  wie  Bropio  V  t8769,  Bos[p]horus  VI  29375  zu  S.  134), 
scheint  sie  also  als  schreibmotorische  Antizipationen  oder  als  Schreibfehler 
zu  verstehen.  Vorsicht  ist  gewiß  berechtigt;  aber  eine  Erwähnung  war 
bei  der  Themastellung  in  jedem  Fall  erwünscht.  Dasselbe  gilt  für  die 
sehr  zahlreichen  Schreibungen  Thethis,  Thgche,  PhotJios  VI  27969,  27792, 
28083,  wie  auch  für  den  Typus  Thyce,  Chloto,  Ephaprae,  sephulcrum, 
pihalas  25141,  25063,  27091,  3452,  VIII  1858  zu  S.  191,  wo  nur  grie- 
chische Belege  gebracht  werden.  —  S.  148  Äppollinem  u.  ähnl.  s.  W.  Schulze, 
Lat.  Eigennamen  S.  446 ^.  —  S.  149  y  -  x-  x  zu  y  -  y  -  x  :  zu  hschr. 
lolarius  auch  syr.  Lehnwort  lölärä.  —  ai.  s-s-s  zu  s-s-s^  s.  Wacker- 
nagel AiGrr.  I  233,  §  203  b  ß.  —  Kaum  anders  Byä-  und  Dedamius 
CIL.  X  7329,  XlII  2473  für  Dynamius.  —  Ferner  tutarchus  aus  xoi/ap-^oc. 
(Bücheier  Rhein.  Mus.  63,  479)  und  y  - x- yx  zu  x  - x  -  yx  CIL.  I^  1916 
arte  •  tecta  aus  architect{a)  mit  volksetymol.  Anlehnung  au  tutus  und  an 
artifex.  —  x-x-yzux-y-y  selten  :  Grloss.  agralia  lex.  —  xy -x 
zu  yy--x  in  AiTtx-f]  aus  'AxTtx-q,  lattuca  (Kretschmer  Grlotta  1,  41).  —  C.  Diss. 
Schwund.  S.  152  (u.  46)  nom.  sg.  interpetes  aus  interpretes  (besser  frei- 
lich aus  interpetres,  so  richtig  S.  197^)  wäre  Fernwirkung  nur  über 
Kons,  hinweg.  Von  Fernwirkungen  dieser  Art,  unter  denen  diss. 
Schwund  ^),  Ass.  (ai.  sc  zu  sc,  russ.  sc  zu  sc)  und  einseitige  Fernversetzung 
meist  bei  den  Kontaktwirkungen  geführt  werden,  bringt  Verf.  sonst  nur  für 
Diss.  drei  Beispiele  (veltragus,  marble,  scalprum  S.  83,  87,  90),  für  ass. 
Zuwachs  eines  (S.  173  partronus;  hierher  wohl  auch  CIL.  XIII  7281  3Iar- 
crinius,  Act.  Ai-v.  a.  221,  19  Arcresilaus,  sowie  CIL.  VII  140  Silvlanus); 
die  zugehörige  einseitige  Fernversetzung  vom  Muster  neugriech.  pont. 
apO-MT^oc,  aus  cr'(v)-'9'ptuiT0(;,  port.  agrumento  aus  argumentum  wird  nicht  be- 
handelt, da  sie  auch  als  reziproke  Kontaktumstellung  zu  fassen  sei  (S.  50), 


^)  Etwa  Grrammont  loi  XII;  Brugmann-T  humb  Gr.  Gr.*  154, 
§  124,  1  a,  b  xGx  zu  ax;  ptp  zu  xp.  "Wackernagel  AiGr.  I,  §  234b  rkr 
zu  kr.  Lat.  i(s)pse.  Aksl.  lautgesetzlich  sts,  zdz  zu  st,  zd;  sts,  zdz  zu  st,  zd 
(isteti,  mozdänt,  aus  isk'eth,  mozg'em) ;  tst  zu  ts  (nosth  aus  notsb  aus  notstb 
aus  nok'th)  Leskien  HB.  §  31  I,  anders  §  32,  10;  so  auch  idg.  tt  zu 
tst  zu  ts  zu  ss  und  tst  zu  st ;  idg.  prksJcö  zu  prskö  usw.  usw. 
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■was  wenigstens  bei  Muta  cum  liquida  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  Eine 
gewisse  Ungleichheit  in  Behandlung  dieser  Grenzgebiete  ließ  sich  wohl 
kaum  vermeiden.  —  S.  153  erubresco,  rubridus  ist  kontaminiert  aus  ruber 
und  erubesco,  rubidus  wie  pütrere,  jJÜtridus  aus  j)ütris  und  pütere,  pütidiis.  — 
Zu  frates  vgl.  auch  aksl.  brntb,  bratija.  —  Ahnlich  (ererbt)  ai.  tisras  f. 
'drei' aus  *im?"as,  av.  tisru,  air.  teoir.  —  Neuy^riech.  Bpawvc/.  aus  wavowa 
aus  vraorona  aus  Bpaupiuv.  —  S.  155  CIL.  VI  36033  abitratu  (oder  wie 
fotunatus?).  —  S.  156  ueugriech.  ä'f svxy]?  {Ejfendi)  aus  a^xbjzr^c,  (aoö-svTT]?). 

—  S.  166  anl.  ital.  avello  aus  labellum;  span.  adrales  aus  laterales;  ital. 
{l)imgnuolo  bei  Meyer-Lül)ke  Roman.  Gramm.  I  355,  alle  drei  mit  l  und 
daher,  wie  überhaupt  alle  Anlautsbelege,  leider  falscher  Wortabtrennung 
verdächtig  (Brugmann  Grdr.  I-  882,  §  1002  A.  2).  —  D.  Ass.  Zuwachs. 
S.  175  lanctaniis  Ed  Diocl.  III/IV  4,  46.  —  S.  175-  lat.  impetratori 
CIL.  VI  30935.  —  S.  176  capistellis  nicht  aus  capit.,  sondern  Demin. 
von  capistrum,  s.  Thes.  s.  v.  —  Zuwachs  von  t  (oder  nach  S.  140  als 
Spirans  zu  Aö'ricata)  lit.  cccorius  aus  cesorius.  —  S.  177  Zwischeuvokal. 
Zuwachs  scheint  meist  graphisch  zu  verstehen;  lautlich  nur  Porticuncula 
J.  B.  Hof  mann  IFAnz.  28,  60.  —  Anl.  vielleicht  Tante  aus  amita;  ieiunus  : 
ai.  ädyfina-?  —  E.  Reziproke  Metathese.  S.  IS2  j^finariciujn  aus  na^o- 
v'jyiov.  —  Benares  aus  Värünasl.  —  m  u.  r :  aeth.  mehra  zu  arab.  rahima. 

—  MEvaXiTcito?,  -■^,  auch  lat.  Menalippus,  -a  aus  MeXav.  —  S.  184  Metathese 
der  oüiißsßTjv.öta  in  d.  serzänt  aus  serzdnt,  wie  ich  es  häufig  neben  sersdnt 
im  Felde  gehört  habe.  —  F.  Einseitige  Metathese.  S.  200  CIL.  VI 
27868  conturbenali.  —  Ed.  Diocl.  III/IV  7,  76  Tttßpäxu)  aus  privato.  — 
tadro  CIL.  X  8249.  —  Wegen  des  Zweifels  bei  Atermisia  erinnere  ich 
au  neugriech.  (ä)aspv'.y.Ö5  aus  äpaöv.xo?;  umgekehrt  ä^\ik'^ui  aus  afisp-ftu 
{r^^.^\■^^n).  —  neugiüech.  ~p:x6c;.  —  S.  208  (neugriech.  «-,'"''•"^0  *aY"'^^^-ov  aus 
axavö-iov  'Dorn'.  —  Einseitige  Umstellung  des  s  oder  des  praepalatalen 
Elementes  in  port.  tanchar,  tanchagine  aus  chant.  (t^ant.)  =  plant. 

Die  sehr  verdienstliche  Arbeit  aus  der  Schule  Niedermanns  schafft 
zum  erstenmal  reinlich  Ordnung  in  den  kons.  Fernwirkungen  und  för- 
dert auch  deren  psychologisches  Verständnis.  So  begrüßt  man  die  An- 
deutungen, nach  denen  Verf.  auch  beim  weiteren  Ausl)au  im  Sinne  des 
mit  einer  Ehrenrettung  liedachten  Grammont  und  bei  der  Verknüpfung 
mit  den  vokal.  Fernwirkungen  und  der  Haplologie  seine  bereits  bewährte 
Kraft  einsetzen  ■will. 

München.  Manu  Leumann. 


LeuDianu  Manu.  Die  lateinischen  Adjektiva  auf  -lis.  Mit  Nachtrag  und 
Index  von  Prof.  Ernst  Leumann  (Untersuch,  zur  idg.  Sprach-  u.  Kulturw., 
hrsg.  von  Brugmann  u.  Sommer,  Heft  7).     8**.     155  S.     7  Mk. 

Die  mit  dem  Preis  der  G.  Curtiusstiftung  gekrönte  Untersuchung 
fällt  durch  gleichmäßige  sprachwissenschaftliche  wie  philologische  Kennt- 
nisse aus  dem  hergebrachten  Rahmen  von  Erstlingsarbeiten  weit  heraus. 
Wenn  die  Ergebnisse  im  ganzen  wie  im  einzelnen  noch  keinen  letzten 
Abschluß  bieten,  so  muß  man  das  besonders  der  Schwierigkeit,  wenn  nicht 
Unmöglichkeit  zugute  halten,  ein  spezifisch  italisch-lateinisch  ebenso  reich 
entwickeltes  wie  uraltes  und  vorliterarisches  Suffix  in  seinen  einzelnen 
Entwickluugsphasen  auf  einmal   aufzuhellen.    Schon  die  Anknüpfung  und 
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Verankerung  der  Bildung  im  Indogermanischen  ist  auch  durch  die  be- 
herzter zugreifende  Art,  mit  der  L.  sen.  im  Nachtrag  durch  scharfsinnige 
Kombination  mit  den  indischen  Verhältnissen  namentlich  die  Adjektivie- 
rung des  betonten  i'-Suffixes  auch  außerhalb  der  Komposition  sichert, 
kaum  restlos  geglückt.  So  sind  die  idg.  Bildungen  talis  qualis  humilis 
similis  auch  durch  die  in  einen  großen  Zusammenhang  gestellte  Analyse 
S.  142  hum-il-is  =  hum-al-is  '  erdwüchsig ',  wobei  das  2.  Kompositions- 
glied al  immerhin  mehr  anspricht  als  das  alis  'Alter'  auf  S.  20,  schwer- 
lich richtig  gedeutet.  Ich  glaube,  daß  sich  diese  gleicherweise  auf  griech. 
-^ö-a/iaXo«;  usw.  erstreckende  Analyse,  die  sich  übrigens  mit  der  abweichen- 
den Prellwitz- Woodschen  nicht  weiter  auseinandersetzt,  ebensowenig  be- 
wahrheiten wird  wie  die  Hirtsche  der  griech.  Adj.  auf  -aXi[xo(;  aus  *-aXfj.io^. 
Keinesfalls  möchte  ich  aber  die  Vermutung  S.  19  f.  billigen,  auch  aequalis 
sei  wegen  griech.  opiaXiv.si;  in  Bildung  und  Bedeutung  idg.  Kompositum 
'gleiches  Alter  habend';  nicht  ohne  Grund  scheint  mir  Vollmer  im  The- 
saurus die  bei  Cato  agric.  162,  2  vorliegende  Bedeutung  'eben'  zum 
Ausgangspunkt  zu  nehmen;  vgl.  im  allgemeinen  über  den  aus  Raum- 
begriffen  erwachsenden  Zeitbegriff  Brugmann  PBB.  43,  312.  novalis  ager 
auf  *nevo-älis  'junges  Alter  habend'  zurückzuführen,  wie  S.  2.3  geschieht, 
ist  sicher  verfehlt;  ob  man  nun  mit  Varro  ling.  o,  39  vom  Verb,  novare 
oder  vom  Adj.  novus  bei  dieser  Entgleisung  des  Bauernlateins  ausgehen 
will,  gewiß  steht  hier  Ableitung  gegen  Komposition  wie  etwa  in  poln. 
notvina  'Neubruch'  gegenüber  ahd.  mu-rmiz ' novale '.  Auch  die  S.  53 — 79 
gut  geordneten  und  in  ihrer  Ausbreitung  geschickt  verfolgten  Partizip- 
erweiterungen derer  auf  -tilis  -suis  bleiben  in  ihrem  Ursprung  dunkel: 
weder  die  Herleitung  S.  78  von  Verbalsubstantiven  auf  -ti,  ev.  -tlom  noch 
di«  an  sich  ernster  zu  nehmende,  aber  lautlich  und  z.  T.  semantisch 
schwierige  Zurückführung  im  Nachtrag  144  auf  idg.  Produktadj.  -tri  -tli, 
im  Indischen  vorliegend  in  der  Erweiterung -^rma,  will  recht  befriedigen ; 
ob  man  z.  B.  für  das  seit  Cicero  belegte  fertilis  (Plaut,  und  das  Altlatein 
sagt  dafür  ferax)  mit  einer  Grrundbed.  'Bütten  füllend',  von  einem  Neutr. 
*ferilom  'Traggefäß,  Bütte'  glatt  zur  historischen  Bedeutung  'ertragreich, 
ergiebig'  herüberkommt,  scheint  doch  fraglich. 

Für  Einzelheiten  folge  ich  der  Einteilung  des  Buches.  peduUs  'Fuß- 
lappen, innere  Fußbekleidung'  S.  5  soll  Konträrbildung  zu  einem  neben 
manualis  unbelegten  *maHulis  sein,  was  nicht  befriedigt;  da  nichts  im 
Wege  steht,  das  Subst.  ^je^ZwZe  'Fußwerk,  Schuhwerk'  früher  anzusetzen 
als  das  Adj.,  so  wird  man  immer  noch  lieber  eine  mechanische  äußere 
Angleichung  an  edulia  'Eßwaren'  annehmen,  nachdem  nun  einmal  das 
für  Kleidungsstücke  produktive  -alis  zu  einer  Ableitung  von  pes  infolge 
der  längst  okkupierten  Bedeutung  pedaZiS  'fußbreit'  unbrauchbar  war;  aus 
diesem  Grunde  dürfte  auch  ein  solches  pedale  =  itoolov  einer  späten  Glosse 
trotz  Heraus,  Petron  und  die  Glossen  13  kaum  schon  bei  Petron  vor- 
liegen.— famelicus  S.  6  setzt  gewiß  nicht  *famelos  voraus,  sondern  ist  Weiter- 
bildung eines  *famelis  'zum  Hunger  gehörig'  mit  dem  für  Ethnica  charak- 
teristischen Formans  -ico^  vgl.  ähnlich  mhd.  ZiKn^erZmc' famelicus';  famelica 
hominum  natio  (seil,  piscatores)  Plaut.  Rud.  311  meint  'ein  Hungerleider- 
geschlecht', das  vom  Hunger  gewissermaßen  abstammt,  mantuelis  chlamys 
S.9  hat  nichts  mit  mantele  zu  tun,  sondern  gehört  zu  mantum  'Mantel',  also 
'mantelartig',  alhuelis  uva,  vitis  bei  Columella  und  Plinius  kann  immerhin 
von  albus,  etwa 'Weißling',  kommen,  wie  überhaupt  damit  zu  rechnen  ist, 
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daß  -uelis  bis  zu  einem  gewissen  Gi'ad  als  Zugehörigkeits-  und  Yeiwandt- 
schaftssuffix  pi'oduktiv  geworden  ist,  obwohl  unsere  trümmerhafte  Über- 
lieferung nur  noch  carduelis  'Disteliink'  bewahrt  hat;  sind  doch  z.  B.  auch 
bei  uns  die  im  Volksmund  zahllosen  Pilznamen  auf  -ling  nicht  einmal  in 
den  einschlägigen  Fachschriften  vollständig  gebucht.  —  Was  die  Adj.  auf 
-llis  betrifft,  so  ist  für  den  denominativen  Ursprung  von  subtilis  exilis 
ancilis,  die  Verf.  16  f.  aus  sub  tela  'was  unter  dem  Gewebe  ist%  ex  ala 
'was  ohne  Achsel  ist',  am  -{-*caela  'Ziselierarbeit'  deutet,  m.  E.  der  Nach- 
weis nicht  erbracht;  für  subtilis  darf  man  wegen  der  Bedeutung  von 
subtemen  'feiner  Einschlag'  von  einer  Grundbed.  'daruntergewebt,  vom 
bunten  Gewebe  im  Gegensatz  zum  groben  Gewebe  ohne  farbigen  Ein- 
schlag' ausgehen;  bei  exilis  führt  von  einer  Vorform  ex  ala  kein  Be- 
deutungsband zum  historischen  Begriff 'dürftig,  knapp',  der  sich  mit  dem 
vom  Verbum  unmöglich  zu  trennenden  exiguus  völlig  deckt;  bei  der  Auf- 
fassung von  ancile  als  Adj.  vom  Schild,  der  'rundherum  eine  Zälatur 
trägt',  wobei  die  antiken  Umschreibungen  mit  recisum,  anibecisus  natür- 
lich Volksetymologie  wären,  kommt  man  mit  dem  alten  inci7is /"ossa 'ein- 
geschnittener Graben'  kaum  zurecht,  es  ist  vielmehr  dem  Suffix  -slis, 
ähnlich  wie  -slom  in  caelum  prelum  velum,  primäre  Funktion  zuzuerkennen. 
—  Die  Behandlung  der  Adj.  auf  -alis  erschöpft  mit  der  Einteilung  in 
sachliche  Kubriken  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte; 
der  älteste  Grundstock  dieser  Bildungen  von  ä-Fem.  und  seine  Ausbreitung 
auf  andere  Stämme  tritt  dabei  nicht  hervor,'  auch  die  Frage  bleibt  un- 
berührt, inwieweit  durch  falsche  Abtrennung  entstandene  Suffixe  produktiv 
wurden,  so  -uälis  (dorsualis  und  hortualis  mit  ungeklärten  Vorbildern, 
während  für  lectualis  bustualis  die  danebenstehenden  Bildungen  auf  -uarius 
verantwortlich  gemacht  werden  können)  und  -iälis  {iuridicialis  seit  Rhet. 
Her.  nach  iudicialis,  partialis  Juriseti  nach  partiarius  (doch  s.  L.  S.  15),  ver- 
bialis  Fulg.  unter  dem  Einfluß  \ox\  lyroverbialis,  imbrialis  Cael.  Aur.  nach  flu- 
vialis,  während  aditialis  ccna  Varro  von  aditio  kommen  kann;  für  nmndialis 
Eccles.  bleibt  das  Vorbild  noch  zu  suchen).  Die  an  sich  dankenswerte 
reinliche  Aufteilung  in  Bedeutungsgruppen  kann  dazu  verführen,  im  Einzel- 
fall von  kreuzenden  Einflüssen  anderer  Art  abzusehen;  so  ist  von  Bacchanal 
S.  28  zu  lupnnar  S.  29  trotz  Niedermanns  KZ.  45,  349  f.  einleuchtender 
Vermutung  keine  Linie  gezogen,  zu  bidental  'Blitzmal'  sähe  man  gerne 
Fayutal  'Jupiterkapelle  des  Buchenhains'  und  Palaiualis  flamen  gestellt, 
zu  Parilia  eine  so  alte  Dvandvaerweiterung  wie  suovetaurilia.  Bei  der 
S.  37  fl".  behandelten  sekundären  Ableitung  von  Verben  ist  mit  Glück  viel 
unkritischer  Schutt  der  Pauckerschen  Sammlung  aufgeräumt,  nicht  be- 
friedigt aber  die  Beziehung  von  manalis  fons  auf  ein  hypothetisches 
*manus  'feucht,  Wasser',  auch  ratiocinalis  causa 'der  a.niYerüunhsch.hiß 
beruhende  Fair,  das  zunächst  nur  von  ratiocinor  kommen  kann,  wenn  es 
nicht  Analogiebildung  nach  coniecturalis  ist,  und  intercaJaris,  das  schon 
bei  Cicero  neben  intercalarius  steht,  hätten  ein  Wort  der  Erwähnung  ver- 
dient. Die  allgemeine  Ansicht  über  aus  -alis  dissimiliertes  -aris  wird 
S.  17  ohne  Diskussion  angenommen,  man  muß  aber  einmal  betonen,  daß 
noch  niemals  weder  eine  genügende  historische  Ordnung  der  -a?*i-Formeii 
noch  eine  Präzisierung  des  Lautwandels,  insbesondere  dessen  zeitlichi^ 
Begrenzung  (ungenügend  z.  B.  Sommer  Handb.^  212)  gegeben  worden  ist; 
das  ist  aber  wichtig  um  festzustellen,  ob  das  Italische  l)zw.  Lateinische 
ursprünglich  r-haltige   Formanzien    in   weiterem  Umfang,   z.  B.  in  -brorn 
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-bra  neben  -iulum  oder  in  *-aro  =  griech.  apo  besaß  oder  nicht.  Hier 
nur  ein  paar  Striche.  Der  VersiTch,  Dissimilationsregeln  im  einzelnen  zu 
gewinnen,  z.  B.  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Positionsstärke  der  Liquida 
(unzureichender  Anlauf  bei  Paucker  KZ.  27,  145  f.)  wird  erschwert  durch 
das  Dazwischentreten  analogischer  Einflüsse.  Bei  zwei  vorausgehenden  l 
wird  ohne  weiteres  dissimiliert:  loquelaris  gegenüber  locutionalis,  libellaris, 
locularis  usw.  Geschlossen  ist  auch  die  Reihe  largitionalis  larualis  liberalis 
lustralis  libralis  litoralis  gegenüber  der  einzigen  Ausnahme  lucernaris. 
Viel  wichtiger  ist  das  Prinzip  des  analogischen  Anschlusses:  glacialis  des 
Vergil  hat  sich  trotz  Sommer  a.  a.  0.  nach  hiemalis  gerichtet,  letalis  des 
Lukrez  nach  mortalis  vitalis  Plaut.,  legalis  Quint.  nach  iu{ri)dicialis, 
aquilonalis  Vitruv  nach  atistralis  septentrionalis,  palmale  metrum  nach 
cubitale,  pedale  u.  a.  m.  Auch  die  Verschiedenheit  pellms,  aber  Parilia 
wegen  der  vielen  Pestnamen  auf  -ilia,  gehört  hieher.  Schließlich  ist  noch 
die  Frage  eines  selbständigen  Suffixes  -aris  im  Zusammenhalt  mit  "Wacker- 
nagels (JE.  31,  256)  satzj^honetischer  Dissimilationsthese  zu  prüfen.  So  be- 
stechend es  ist,  dasPlautinische  aula  extaris  so  als  sei  es  okkasionelle,  sei  es 
usuelle  Nebenform  von  extalis  zu  erklären,  so  ist  es  bezeichnend,  daß 
Wackernagel  selbst  bei  dem  ciilter  coquiyiaris  des  Varro  auf  dieses  Prinzip 
und  damit  auf  eine  Erklärung  (denn  die  Emendation  coquinari(o)  wird 
niemand  mitmachen)  verzichtet:  es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  beide  Adj. 
Termini  der  Küchensprache  darzustellen  scheinen.  Auch  für  focaris  lapis 
=  TtopitYj?  bei  Isidor  könnte  man  ja  Satzsandhidissimilation  annehmen, 
stände  nicht  gerade  focaris  petra  im  Text  und  ein  lunaris  lapis  daneben. 
Da  die  Fälle  mit  dem  unsicheren  seseennaris  und  dem  neben  pecuniarius 
leicht  erklärlichen  pecuniaris  kaum  erschöpft  sind,  tut  Nachprüfung  drin- 
gend not.  —  Was  die  Behandlung  der  Adj.  auf  -ilis  betrifft,  so  sind  die 
den  Löwenanteil  ausmachenden  Partiziperweiterungen  auf  -tilis  -silis  in 
besonders  gelungener  Weise  in  technische  Sondergruppen  aufgeteilt,  wobei 
auch  mancherlei  für  die  Formenlehre  abfällt.  Von  den  übrigbleibenden 
scheinbar  primären  Bildungen  wird  liabilis  aus  *habibilis  (danach  utilis, 
obwohl  das  im  Altlatein  in  gleicher  Bedeutung  danebenstehende  utibilis 
chronologisch  und  genetisch  unklar  bleibt),  mobilis  aus  *movibilis,  labilis 
aus  *labibilis,  nubilis  aus  *nubibilis  gedeutet,  was  sich  schon  durch  die 
Bedeutung  mehr  oder  weniger  stark  empfiehlt,  docilis  fragilis  agilis 
werden  als  Analogiebildungen  nach  facilis  habilis  wahrscheinlich  gemacht, 
während  sterilis  gracilis  futtilis,  deren  Nebenformen  nach  der  zweiten  als, 
auf  das  Femin.  beschränkt  erwiesen  werden,  unklar  bleiben  und  uns  auch 
durch  die  Vermutungen  S.  142  f.  nicht  nähergerückt  werden ;  für  das  erst 
seit  Cicero  und  CatuU  neben  hilarus  tretende  hilaris  S.  47  war  festzustellen, 
daß  es  der  Analogie  von  tristis  und  comis  erlag,  difficilis  und  dissimilis, 
danach  erst  die  Simplizia,  werden  wenig  ansprechend  auf  Grund  von 
Nomina  *faclom,  *simuluni  (=  b\i.ak6v)  analysiert;  da  eine  haplologische 
Herleitung  aus  *facibilis  =  umbr.  fagefele  (so  anscheinend  Hermann  DL. 
1918,  795)  kaum  möglich  ist,  so  wird  man  für  Analogiebildung  nach 
habilis  utilis  plädieren,  wofür  auch  trotz  L.  S.  42  die  von  Haus  aus 
passive  Bedeutung  'tunlich,  ausführbar'  spricht.  Damit  ist  die  große 
Gruppe  derer  auf  -bilis  berührt,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Instrumental- 
nomina auf  -dhlom  außer  Zweifel  steht.  Hier  wandelt  der  Verf.  stark  in 
den  Bahnen  Hanssens  mit  dem  Ziel,  die  instrumental-kausale  Grundbed., 
die   durch    neue,  nicht  einleuchtende  Interpretation  des  Zusammenhangs 
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in  dem  umbr.  purtifele  steht,  als  uritalisch  zu  erweisen  gesucht  wird,  auch 
noch  im  Altlatein  und  darüber  hinaus  vielfach  da  zu  finden,  wo  man 
bisher  weniger  genau  aktive  bzw.  passive  Bedeutung  gesehen  hatte.  Diese 
Tendenz  hängt  zusammen  mit  dem  Bestreben,  zu  jedem  einigermaßen 
alten  Adj.  auf  -hilis  ein  entsprechendes  Instrumentalnomen  nicht  bloß 
virtuell,  sondern  auch  als  wirklich  anzusetzen,  so  bei  nobilis,  das  über 
ignobilis  =  a.zri]xoc,  'einer  der  ohne  Kennzeichen  ist'  von  einem  aus- 
gestorbenen *gnobulum  'Erkennungsmittel'  aus  verständlich  gemacht  wird. 
Das  ist  aber  schon  prinzipiell  bedenklich:  das  urital.  Alter  der  Bildung 
und  die  jahrhundertelange  Entwicklung  mit  ihrer  analogischen  Ausbreitung 
dokumentiert  sich  ja  gerade  in  dem  vorliegenden  historischen  Material 
durch  die  Seltenheit  eines  Nebeneinanders  von  -bulum  -bilis,  dabei  weicht 
in  den  wenigen  Fällen  die  Bedeutung  nicht  selten  stark  ab.  Ahnlich 
liegen  die  Verhältnisse  bei  besonders  alten  Suffixen  auch  anderwärts,  so 
bei  den  griech.  Verben  auf  -aCetv  (Deb runner  S.  118)  oder  bei  den  goti- 
schen Bildungen  auf  -atjan  wie  lauhatjan  und  den  Subst.  auf  -(in)assus. 
Vollends  die  peinliche  Durchführung  der  Hanssenschen  Methode  in  der 
Literatur  tut  der  unbefangenen  Würdigung  des  Zusammenhangs  vielfach 
Gewalt  an  und  vernachlässigt  wichtigere  anderweitige  Gesichtspunkte;  so 
ist  des  Gellius  invitabilis  als  Analogiebildung  zu  delectabilis  genügend 
gewürdigt,  ebenso  inexcitabilis  des  Seneca  als  individueller  Abklatsch  zu 
inexplicabilis,  das  ineluctabile  caenum  des  Statins  ist  Vergillesefrucht, 
tabificabilis  bei  Accius  ist  einerseits  durch  exitiabilis  anderseits  durch  die 
auf  -ficabilis  bei  Plautus  vorgebildet.  Vor  allem  ist  übersehen,  daß  die 
vielen  5-a^  E'.pY][j.eva  des  Plautus  fast  durchweg  im  Versschluß  stehen,  um 
einen  volltönenden  Ausgang  zu  erzielen;  so  meint  verbum  perplexabüe 
Asin.  792  nichts  weiter  als  perplexum,  ähnlich  adiutabilis  discordabilis 
impetrabüis  lucrificabilis  ludificabilis,  des  Accius  advorsabilis,  monstri- 
ficabilis  (nicht  morti-)  des  Lucil.,  wozu  Marx  z.  St.  das  Nötige  gesagt 
hat,  u.  a.  Insbesondere  gilt  dies  für  Plautinisches  immemorahilis  und 
incogitabilis,  mit  denen  sich  L.  S.  116  unnötige  Schwierigkeiten  macht:  letz- 
teres steht  am  Versende  genau  so  für  incogitatus  wie  immutabilis  Epid.  577 
für  immutatus,  wo  sich  Hanssens  Konjektur  immutatilis  von  selbst  richtet. 
Sonst  fehlt  von  älteren  Bildungen  nur  der  Terminus  der  Bauernsprache 
restibilis  ager  =  qui  restituitur  ac  reseritur  quotquot  annis  (opp.  novalis), 
was,  da  eine  Entwicklung  aus  *restituibilis  lautlich  unmöglich  ist,  nur 
Rückbildung  zu  restibilire  nach  dem  Muster  von  stabilis  :  stabilire  sein  kann. 
Die  reiche  Arbeit  enthält  auch  sonst  in  zahlreichen  Exkursen  viel 
Neues.  S.  24  wird  mit  einem  idg.  rmwMS 'Nebenbuhler' operiert,  obwohl 
dieses  Wort  im  Lateinischen  nicht  existiert:  das  korrupte  riumus  in  dem 
Argumentum  zu  Plaut.  Asin.  6  wird  von  Leo  u.  a.  mit  Recht  zu  rivalis 
gebessert.  Die  Verbindung  von  rivalis  mit  rivus  muß  trotz  L.  ursprüng- 
lich sein,  vgl.  auch  Wendungen  wie  derivare,  rivum  deducere  u.  ä.,  die 
sich  für  die  Bedeutungsentwicklung  verwerten  lassen.  Die  Etymologie 
simultas  S.  2ö  Ton  .si>«M/  =  'das  Zugleichsein'  kann  sich  kaum  nach  der 
morphologischen  wie  semasiologischen  Seite  neben  der  von  similis  sehen 
lassen,  altaria  wird  S.  33  als  *(llitäria  'geflügelter  Aufbau'  gedeutet, 
was  m.  H  nicht  bloß  lautlichen  Schwierigkeiten  begegnet,  maritus  wird 
S.  13  als  mari-tus  'beweibt'  zu  einem  *mari  'Mäunin,  Frau'  gestellt, 
während  im  Nachtrag  S.  146  f.  darin  das  Passivpartizip  zu  einem  deno- 
rainativen  *manre  'zum   Manne  wünschen,   heiraten'  gesehen  wird,   was 
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sich  angesichts  der  Priorität  von  maritus  vor  marita  nur  durch  die  ge- 
zwungene Deutung  'durch  die  Ehe  zum  Manne  gemacht'  ermöglichen 
ließe;  für  maritus  wird  wie  für  avitus  das  Richtige  noch  zu  finden  sein. 
S.  50  f.  wird  das  erst  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  belegte  ergastulum  einem 
verschollenen  griech.  *£p-,'c<-xpov  gleichgesetzt,  wobei  indes  ein  wichtiges 
Beweisstück,  die  Grlossenform  ergastar,  die  L.  in  ergastra  bessern  will, 
hinfällt ,  da  sie  von  Niedermann  Contributions  S.  5  f.,  befriedigend  aus 
einer  mechanischen  Kontraktion  von  ergastulum  -\-  carcar  in  der  Vorlage 
des  Amplonianischen  Grlossars  erklärt  ist.  Es  wird  also  bei  der  Entleh- 
nung aus  griech.  ip-^aazr^^i'.Q'^  mit  Ummodelung  vielleicht  nach  stabuhim 
oder  ev.  vinculum  (vgl.  die  solenne  Verbindung  solvere  ergastula)  zu 
bleiben  haben.  Ich  brauche  kaum  zu  betonen,  daß  die  vorstehenden  Be- 
merkungen nur  zur  sachlichen  Weiterarbeit  anregen,  den  bedeutenden 
"Wert  des  Buches  jedoch  in  keiner  Weise  schmälern  können  noch  wollen. 
München.         '  J.  B.  Hof  mann. 


Horn  Fr.  Zur  Geschichte  der  absoluten  Partizipalkonstruktion  im  La- 
teinischen. Lund,  Gleerup  u.  Leipzig,  Harrassowitz  1918.  8".  VIII, 
102  S.  8  Mk. 
Die  aus  den  Vorarbeiten  zu  einer  Syntax  des  Victor  Vitensis,  des 
Geschichtsschreibers  der  Vandalenverf olgung ,  hervorgewachsene  Mono- 
graphie behandelt  in  vier  ungleichen  Kapiteln  den  absoluten  Abi.,  Nomin., 
Akk.  und  Gen.  im  Lateinischen :  nur  Materialien  mit  manchen  guten  Ei u- 
zelbeobachtungen,  keine  wirkliche  Geschichte  der  Konstruktion;  dazu 
ist  das  Verfahren  des  Verf.  in  Sammlung  und  Erklärung  zu  eklektisch, 
nicht  historisch  genug  in  dem  Sinne,  daß  die  Herausbildung  bestimmter 
Satztypen,  das  Überwiegen  eines  bestimmten  einzelnen  über  die  andern, 
die  gegenseitigen  Beeinflussungen,  kurz  der  ganze  Entwicklungsprozeß 
klarzulegen  versucht  wird.  Das  geschieht  nur  in  einem,  freilich  wichtigen 
Fall,  der  Aufzeigung  der  einzelnen  Etappen,  die  zu  einem  ausgebildeten 
Accus,  absol.  geführt  haben  (S.  83  ff.).  Nach  dem  Verf.  soll  der  erste 
Schritt  darin  bestanden  haben,  daß  zunächst  ein  regelrechter  Abi.  absol. 
gesetzt  wurde,  dem  dann  ein  erläuternder  Ausdruck  im  Akk.  als  dem 
bei  der  Gleichwertigkeit  der  Konstruktion  mit  einem  aktiven  Perfekt- 
partizip logisch  geforderten  Kasus  folgte  (Typus  calcata  mundi  pompa 
vel  crimina).  Der  zweite  Sckritt  habe  darin  bestanden,  daß  das  Haupt- 
wort der  absoluten  Konstruktion  selbst  in  den  Akk.  trat,  z.  B.  suhseriptis 
ea;  endlich  ließ  man  den  so  berechtigungslos  gewordenen  Abi.  ganz 
fallen.  Diese  theoretische  Zurechtlegung  wird  schon  deswegen  nicht  stim- 
men, weil  die  erste  und  zweite  Etappe  im  wesentlichen  (das  et  cetera  der 
Peregrinatio  scheidet  als  formelhaft  aus,  bei  Venantius  Fortunatus  hat 
man  mit  der  Verquickimg  von  Neutr.  Plur.  und  Fem.  Sing,  zu  rechnen) 
nur  bei  Jordanes  und  Gregor  von  Tours  vorliegt,  bei  denen  umgekehrt 
auf  die  bereits  eingetretene  vollständige  Verwilderung  der  Kasusverhält- 
nisse, hauptsächlich  aus  lautlich-mechanischen  Gründen,  als  wirkende  Ur- 
sache Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Inwieweit  ein  unflektiertes  dicens  formel- 
haft erstarrt  aus  Verbindungen,  wie  sie  ait  dicens  u.  ä.,  einfach  herüber- 
genommen wurde  und  weiterwucherte,  wird  S.  68  so  wenig  untersucht 
wie  S.  77  über  " parataktisches'  et  beim  Abi.  absol.  auf  das  Formelhafte 
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und  Abgfeschlififene  der  Verbindungen  hingewiesen  wird:  et  ecce  ist  gerade- 
zu =  ecce,  sed  et  =  etiam,  beide  begegnen  so  sehr  oft  auch  im  Nadisatz 
zu  eiuem  untergeordneten  Vordersatz.  Diese  Einwirkung  des  formellen 
Nebensatzes  auf  die  entsprechenden  p]rscheinungen  beim  Abi.  absol.,  was 
deren  Eingliederung  und  Verklamraernug  ins  Satzganze  durch  Demon- 
strativpronomina u.  ä.  anbelangt,  kommt  auch  S.  20  ff.  nicht  zu  ihrem 
Recht,  wo  über  diese  Dinge  unter  dem  unglücklichen,  weil  zu  Unrecht 
ein  teleologisches  Moment  enthaltenden  Terminus,  „mit  nachträglicher  Kor- 
rektur" gehandelt  wird.  Fälle  wie  Chiron  159:  furfurem  et  resinam,  his 
coctis  dum  fervct,  in  migidis  imjjones,  sind  das  glatte  Gegenstück  zu  deni 
Haupttypus  furfure  et  resina  coctis,  hacc  impones,  ein  Beweis,  daß  auch 
hier  kein  teleologisches  Moment  mitspielt.  Auch  die  Vermutungen  auf 
S.  28  über  die  erstarrten  Abi.  des  Partizips  bei  Jordanes  (z.  B.  Dacos 
resistoitihus,  quos  petentibus,  beides  formelhaft,  aber  auch  nebeneinander 
pisces  gignit  ossa  carentibus  chartellagine  tantum  habentes)  treuen  m.  E. 
nicht  das  Richtige,  da  sie  das  weit  vorgeschrittene  Stadium  der  ganzen 
Entwicklung  bei  diesem  Schriftsteller  nicht  im  Zusammenhang  erfassen. 

Ein  weiteres  methodisches  Bedenken  betrifft  die  psychologische 
Einzolerklärung  des  Verf.,  die  sehr  leicht  in  die  Irre  gehen  kann,  wenn 
sie  nicht  durch  umfassende  Kenntnis  des  historischen  Ablaufs  einer  Er- 
scheinung wie  des  allgemeinen  sprachlichen  Entwicklungsganges  ganzer 
Perioden  und  des  einzelnen  Schriftstellers  kontrolliert  wird.  Dafür  ein 
Beispiel:  in  einer  Wundererzählung  des  Victor  Vitensis  heißt  es  simulque 
vexillo  crucis  consignans  (episcopus)  oculos  eins,  statim  caecus  visum  do- 
mino  reddente  recepit;  hier  soll  die  Wahl  des  Nomin.  statt  episcopo  con- 
signante  nach  S.  58  aus  religiöser  Scheu  erfolgt  sein,  um  den  Bischof 
nicht  in  blasphemischer  Weise  zum  Mittelpunkt  der  Handlung  zu  macheu! 
Umgekehrt  verteidigt  der  Verf.  S.  96  den  absoluten  Nomin.  in  der  Über- 
lieferung der  uichtinterpolierten  Hss.  bei  Curtius  4,  1,  13  et  di  quoqtie 
pro  meliore  stantcs  causa  :  magnam  parteyn  Asiae  in  dicionem  redegi  meam 
als  ein  „rhetorisches  Anakoluth",  wurzelnd  in  dem  romantischen  Uber- 
menschentum  Alexanders,  der  sich  den  Göttern  auch  im  sprachlichen 
Ausdruck  nicht  unterzuordnen  verstand.  Das  ist  so  abwegig  wie  nur 
möglich;  bei  Curtius  hat  zudem  nicht  nur  dieser  Fall,  sondern  auch  alle 
weiteren  absoluten  Nomin.  der  jungen,  im  Archetypus  nicht  ül)er  das  7.  bis 
8.  Jahrh.  zurückzuverfolgenden  Überlieferung  trotz  Verf.  und  Bährens 
zu  verschwinden,  sie  lassen  sich  samt  und  sonders  nach  den  als  Vorarbeit 
für  die  neue  Ausgabe  Stangls  dienenden  handschriftlichen  Untersuchungen 
Bacherlers  als  einfache  Buchstabeuvertauschungen  erledigen. 

Diese  prinzipiellen  Ausstellungen  hindern  nicht  die  philologische  und 
grammatische  Schulung  des  inzwischen  li-ider  verstorbenen  Verf.  anzuer- 
kennen. Auch  die  Abfassung  in  deutscher  Sj)rache  verdient  Dank,  so 
daß  man  Weitschweifigkeiten  und  Härten  des  Ausdrucks  gerne  in  Kauf 
nimmt. 

München.  J.  B.  Hof  m  a  n  n. 
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Meyer  Karl  H.  Perfektive,  imperfektive  und  perfektische  Aktionsart  im 
Lateinischen.  Ber.  über  d.  Verb,  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig, 
phil.-hist.  Klasse  69  (1917),  Heft  6.     74  S.^ 

Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  daß  neben  die  imperfektive  Aktions- 
art und  im  engen  Zusammenhang  mit  ihr  im  Lateinischen  die  perfek- 
tische tritt,  wonach  die  imperfektiven  Verba  der  Bewegung  im  Perfekt 
keine  Richtungsangaben  wie  in,  ad  bei  sich  haben  können,  weil  sie  die 
aktioneile  Bedeutung  des  alten  Perfekts  fortsetzen,  also  den  Ruhezustand 
angeben,  dem  nur  die  Frage  „wo"  antworten  kann.  Die  perfektiven  Verba 
dagegen,  wie  ?;em/-e  midiere  capere  usw.,  haben  derartige  Rektionsergänzungen 
häufig,  was  auf  aoristische  Bedeutung  des  lat.  Perfekts  solcher  Verba 
schließen  läßt.  Damit  scheint  für  ein  eng  begrenztes  Problem  eine  klare 
und  unzweideutige  Beantwortung  gegeben.  Gegenüber  dem  zerfahrenen 
und  zerfaserten,  z.  T.  auf  falschen  Einzelthesen  aufgebauten  Buche  Bar- 
beleuets  liegt  hier  ein  ernster  Anlauf  vor,  in  daa  noch  nnbezwungene 
System  der  lat.  Aktionsarten  eine  Bresche  zu  schlagen.  Manches  bleibt 
freilich  noch  dunkel,  namentlich  was  Bedeutung,  Tragweite  und  Auswir- 
kung des  Gesetzes  betrifft.  Das  bezieht  sich  vor  allem  auf  die  Erklärung 
der  Ausnahmen:  stimmt  das  Gesetz,  dann  müssen  diese  für  die  alte  Zeit 
ihre  restlose  Aufklärung  finden.  Hier  weiche  ich  in  Einzelheiten  ab,  wie 
ich  kurz  zeigen  möchte. 

Schon  der  Verf.  hat  richtig  gesehen,  daß  man  das  Problem  zunächst 
bei  den  Verba  mit  ursprünglicher  Bedeutung  ins  Reine  zu  bringen  hat; 
Verba  mit  übertragener  und  technischer  Bedeutung  wie  juristische,  sakrale, 
militärische  Ausdrücke  können  leicht  eine  Sonderentwicklung  nehmen,  die 
zu  völliger  Perfektivierung  führt.  Das  ist  z.  B.  auf  S.  62  f.  für  den  ein- 
heitlichen Begriff  castra  movere  'aufbrechen'  sehr  richtig  ausgeführt, 
ebenso  S.  22  f.  für  die  militärischen  Fachausdrücke  ad  arma  (synonym 
daneben  öfters  das  perfektive  arma  capere),  exercitum,  bellum,  saga  ire 
'ausrücken,  zu  Felde  ziehen'.  Nur,  meine  ich,  gilt  die  gleiche  Beob- 
achtung für  den  Parlamentsausdruck  in  sententiam  ire  'die  Abstimmung 
vollziehen',  ähnlich  in  alia  omnia  ire  und  in  consiliiim  ire,  vgl.  Cic. 
Cluent.  55  cum  in  consilium  tri  oporteret  .  .  .  itum  est  in  consilium.  Dabei 
kommt  es  auf  zweierlei  an:  man  darf  m.  E.  nicht  glauben,  daß  nun  diese 
perfektiv  gewordenen  technischen  Ausdrücke  ihrerseits  so  fest  geworden 
seien,  daß  sie  keine  Variierung  mehr  zuließen;  so  heißt  es  z.  B.  Cic. 
Att.  7,  7,  7  cum  ad  arma  ventum  est.  Je  weiter  die  Entwicklung  geht, 
desto  mehr  regeln  sich  die  ursprünglich  feiner  empfundenen  Aktionsarten- 
unterschiede nach  unbewußten  analogischen  und  wohl  auch  rhythmischen 
Momenten.  So  verhilft  man  jetzt  wohl  mit  Fug  bei  Cic.  Att.  3,  14,  2 
der  Lesart  des  verlorenen  Tornesianus  in  Epirum  non  veni  {ii  der  Me- 
diceus)  zu  ihrem  Recht,  was  wichtig  genug  ist,  da  gerade  in  demselben 
Buche  ire  in  Epirum  im  Präsenssystem  mehrfach  begegnet^);  allein  Att. 
11,  7,  3  lesen  wir  doch  gegen  die  Regel  desideratur  quod  in  Africam  non 
ierim,  was  gleich  darauf  durch  das  zu  erwartende  in  Africam  venisse  auf- 
genommen wird.  Der  zweite  Punkt,  wo  Meinungsverschiedenheiten  ein- 
setzen   können,    betrifft   die   Chronologie.     Ist   der   militärische  Terminus 

*)  Vgl.  auch  die  eingehende  Besprechung  von  Fredrik  Hörn 
Svensk  Humanistisk  Tidskrift  Bd.  3,  Heft  7/9. 

*.)  Vgl.  über  veni  als  Perfekt  zu  ire  jetzt  Sjögren  Eranos  16,  41. 
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ad  legionem  ire  'an  die  Front  geben'  schon  zu  Plautus  Zeit  pei'fektiv 
geworden?  Verf.  scheint  das  zu  leugnen,  da  er  S.  11  Anra.  den  Vers 
Truc.  508  iam  magnust?  iamne  iit  ad  legionem"^  ecquae  spolia  rettulit?  für 
falsch  verbessert  erklärt,  obwohl  Büchelers  iit  ad  für  das  verschriebene 
ietat  ja  fast  nur  als  Wiederherstellung,  nicht  als  Konjektur  anzusprechen 
ist.  Das  ist  vielleicht  doch  etwas  zu  kühn,  wenn  auch  Plautus  sonst  nur 
das  Kompositum  im  Perfekt  gebraucht:  Amph.  691  und  787  non  abiisti 
ad  legionem,  ebenso  Epid.  46.  Anders  steht  es  mit  Amph.  401  qui  cum 
Amphitritone  hinc  una  ieram  in  exercitum:  hier  ist  der  ganze  Vers,  wie 
Fleckeisen  u.  a.  erkannt  haben,  spätere  Interpolation,  so  daß  Meyers  Er- 
gänzung abieram.  die  den  dreifachen  Hiat  doch  nicht  beseitigt,  dem 
Sprachenipfinden  des  Interpolators  wold  zuviel  Ehre  antut.  Jedenfalls 
steheu  aber  für  Catull  68,  86  sdrant  parcae  non  longo  tempore  dbisse 
{ProtcsilaumJ,  si  miles  muros  isset  ad  Iliacos  keine  Bedeuken  entgegen, 
die  übertragene  Bedeutung  für  die  Setzung  des  Simplex  verantwortlich 
zu  machen;  gerade  von  dem  Zug  nach  Troja  heißt  es  auch  bei  Varro 
rust.  2,  1,  26  cum  dicimus  mille  naves  isse  ad  Troiam.  Keinesfalls  ließe 
sich  die  Annahme  einer  provinziellen  Unempfindlichkeit  für  die  Aktions- 
arten, etwa  bei  den  Xorditalienern  Catull  und  Vergil ,  gegenüber  den 
hauptstädtischen  Cicero  und  Lukrez,  wie  Verf.  S.  19  zweifelnd  ausspricht, 
durch  diese  einzige  Stelle   rechtfertigen. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Ausnahmen  tat  das  Gemeinsame,  daß  Per- 
fektformen von  ire  mit  Supin  vorliegen,  so  Plaut.  Bacch.  347  deos  atque 
amicos  iit  salutatum  ad  forum:  des  Verf.  geklügelter  Ausweg,  ad  forum 
sei  nur  mit  salutatum  zu  verbinden  und  enthalte  ad  'apud',  wird  schon 
durch  den  folgenden  Vers  widerraten,  wo  zu  at  ego  hinc  ad  illum  nur 
ibo  ergänzt  werden  kann,  beidemale  antwortet  ad  auf  die  Frage  'wohin'. 
Man  wird  nicht  umhin  können,  festzustellen,  daß  das  bereits  uritalische 
ire  c.  sup.  (danach  auch  ducere  usw.)  als  einheitlicher  Begriff  gefaßt  wurde, 
der  bei  seinem  engen  Zusammenschluß  eine  Variierung  schwer  zuließ 
(bei  Plautus  begegnet,  abgesehen  vom  Inf.  Fut.  Pass.,  das  Simplex  ire 
mit  Supin  mehr  denn  40 mal,  während  abire  mit  Supin  nur  3mal  im  Prä- 
senssystem, 5 mal  im  Perfektsystem  vorkommt),  daß  anderseits  das  Re- 
sultative  der  Zweckangabe  durch  das  Supin  unter  zunehmender  Ausschaltung 
der  rein  lokalen  Bewegungselcmente  in  diesen  Verbindungen  perfektivierend 
wirken  mußte.  Wie  dem  sei,  jedenfalls  verschwinden  so  eine  Anzahl  voq 
Ausnahmen  aus  guter  Zeit,  so  gleich  Trin.  944  alii  di  isse  ad  villam 
aiebant  servii  dcpromptum  cihum,  wo  Verf.  S.  11  Anm.  wegen  der  leicht 
verderbten  Überlieferung  zu  Unrecht  Anstoß  nimmt,  Ter.  Hec.  76  modo 
isse  dicito  ad  j)ortum  percontatum  adventum  Famphili,  was  natürlich  trotz 
Verf.  a.  0.  nicht  anders  zu  konstruieren  ist  als  Pliorm.  462  percontatum 
ibo  ad  portum,  Cato  orig.  82  si  quis  extra  ordinem  depugnatum  ivit, 
Cicero  Rose.  Am.  64  cum  cenatus  cubitum  in  idem  conclave  isset,  womit 
das  frappierende  Ergebnis  des  Verf.,  Cicero  habe  in  seineu  in  der  Um- 
gangssprache abgefaßten  Briefen  die  Aktionsarten  bei  ire  besser  beachtet 
als  in  seinen  kunstvoll  stilisierten  Reden,  aus  der  Welt  geschafft  ist,  end- 
lich Catull  10,  1  f.  Varus  me  mens  ad  suos  amores  visum  duxerat  e  foro. 
Ist  das  richtig,  dann  dürften  die  mit  dem  Suj^in  äquivalenten  anderwei- 
tigen Zweckangaben  nicht  anders  behandelt  sein.  Leider  läßt  sich  hier 
nicht  viel  feststellen,  da  ad  c.  gerund,  in  alter  Zeit  nicht  dafür  eintritt-, 
Liv.  28,  26,  5    Sucronem    ad   leniendam   seditionem  ierant  wird  man   so 
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wenig  wie  28,  24,  8  praedatum  in  agrmn  .  .  .  ierant  beweiskräftig  finden, 
da  dieser  Schriftsteller,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  Grefühl  für  die 
ererbten  Aktionsarten  schon  in  weitgehendem  Maße  verloren  haben  muß. 
Aber  einen  Fall  mit  folgendem  Finalsatz  bei  Cic.  ad  Q.  fr.  2,  13,  3 
Appiurn  collegam  propterea  isse  ad  Caesarem,  ut  .  .  .  tribunatum  auferret 
darf  man  wohl  hierherziehen.  Welch  fein  abgestimmte,  uns  schwer  nach- 
fühlbare Momente  bei  der  Wahl  der  Aktionsarten  mitgespielt  haben  müssen, 
darf  man  vielleicht  aus  Cic.  Catil.  1,  23  ut  a  me  non  eiectus  ad  alienos, 
sed  invitatus  ad  tuos  isse  videaris:  wäre  die  Livianische  Parallele  40,  20,  4 
si  iero  ad  fratrem  invitatus  voll  verwertbar,  dann  ließe  sich  entnehmen, 
daß  invitatum  ire  sich  enger  zusammenschloß  und  eich  so  dem  noch 
strengeren  Aktionsartenunterschied  beim  ungestützten  ire  entzog. 

Daß  man  m.  E.  noch  mehr  im  einzelnen  individualisieren  muß,  als 
Verf.  tut,  möchte  ich  an  einer  dritten  Gruppe  von  Ausnahmen  zeigen, 
wobei  ich  die  gewiß  untersuchenswerte  Frage,  inwieweit  die  ito-Formen 
des  umschriebenen  Passivs  der  Strenge  des  Gesetzes  unterliegen  (vgl.  das 
so  häufige  itmn  est  in  usw.  oder  die  S.  61  übersehene  Terenzstelle  Phorm.  32 
cum  per  tumultum  noater  grex  motus  locost),  nicht  weiter  verfolgen  will. 
Ich  habe  Fälle  im  Auge  wie  Plaut.  Oapt.  194  ad  fratetn,  quo  ire  dixeram^ 
mox  i(v)ero.  Hier  bezieht  der  Verf.  in  wenig  einleuchtender  Weise  ad 
fratrem  nur  auf  das  zunächst-  stehende  ire.  In  AVirklichkeit  steht,  wie 
schon  Lindsay  z.  St.  richtig  gesehen  hat,  iero  am  Versschluß  aus  metri- 
schen Bequemlichkeitsgründen  für  das  einfache  Futur,  wie  z.  B.  auch 
Stich.  484.  So  darf  man  wohl  auch  die  Ciceronische  Ausnahme  Catil.  1,  23 
si  in  exsilimn  iussu  consulis  i(v)eris  (in  der  Klausel !)  auffassen :  daß  hier 
nur  die  futurische  Bedeutung  von  ieris  die  Wahl  des  Simplex  gestattet 
hat,  darf  man  deshalb  schließen,  weil,  abgesehen  von  der  späten  Aeconius- 
stelle  S.  32,  13  Stangl  ivisse  in  voluntarium  exilium,  das  Simplex  im 
Perf.  bei  dieser  Wendung  sonst  in  der  ganzen  Latinität  unerhört  ist, 
stets  heißt  es  in  exilium  abiit  (so  Livius  6  mal,  Quint.  2  mal)  gegenüber 
häufigem  in  exilium  ire  des  Präsenssystems ;  wie  fest  das  ist,  kann  ferner 
das  bei  Plautus  regelmäßige  synonyme  exulatum  abiit  lehren,  das  auch 
Livius  5 mal  bietet  gegenüber  1,  60,  2  exulatum  Caere  in  Etruscos  ierunt, 
ähnlich  1,  41,  7,  zwei  bei  diesem  Autor  nicht  schwerwiegende  Aus- 
nahmen. 

Von  Eiuzelergebnissen,  die  weiter  ausgebaut  zu  werden  verdienen, 
nenne  ich  vor  allem  die  mehrfache  Feststellung  des  Verf.,  daß  die  in- 
gressive  Aktion  zum  mindesten  von  einzelnen  Autoren  anders  behandelt 
wird  als  die  terminative  mit  Zielangabe.  Die  Richtungsangaben  mit  per, 
vgl.  das  häufige  iit  per  S.  20  (hinzuzufügen  ist  Aen.  7,  222  f.)  und  cu- 
currit  per  des  Vergil  S.  29,  müßten  durch  eine  Spezialuntersuchung  auf- 
geklärt werden;  es  liegt  hier  nicht  eine  klare  Einstellung  aufs  Ziel  selbst 
vor,  sondern  es  spielt  immer  ein  duratives,  also  nicht  perfektives  Moment 
mit,  nicht  bloß  in  Fällen  wie  Plant.  Most.  1044  ahii  illac  per  angiportum 
ad  hortum.  Was  die  perfektivischen  Komposita  betrifl't,  so  hat  die  Einzel- 
forschung m.  E.  bei  den  Komposita  mit  dem  geringsten  materiellen  Be- 
deutungsinhalt, denen  mit  com-,  einzusetzen  und  von  da  aus  die  Frage 
der  Perfektivierung  durch  andere  Präpositionen  mit  weniger  verblaßter 
Eigenbedeutung  zu  klären;  das  kann  gewiß  neue  Einsichten  vermitteln, 
auch  wenn  es  für  die  vorliegende  Frage  weniger  auszumachen  scheint. 
Daß  z.  B.  in  confugio  das  con-  Perfektivierungsmittel  xat'  l^oy-'q^i  ist,  darf 
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mau  daraus  entnehmen,  daß  ei  nach  Ausweis  des  Thesaurus  4,  256,  75  über- 
haupt nie  in  finiten  Formen  und  im  Infinitiv  absolut  gebraucht  ist,  son- 
dern stets  mit  liichtunj^'sanpabon;  denn  Vulf^.  exod.  9,  ÜO  fecü  confugere 
servos  suos  et  iuntenta  in  domus  ist  im  Thesaurus  nur  infoljfc  mangel- 
haften Ausschreibens  versehentlich  aufgeführt.  Daß  commigrare  bei  Ter. 
Andr.  69  f.  lediglich  der  Pcrfoktiviening  dient,  hat  Verf.  S.  30  richtig 
gesehen,  entgangen  ist  ihm  aber,  dali  das  gleiche  für  Plautus  gilt  Poen.  94 
huc  commigravit  in  Calydonem  hau  diu,  ähnlich  Pers.  137. 

Wenn  ich  noch  eine  Eiuzelbchandlung  herausgreifen  darf,  so  möchte 
ich  dahingestellt  sein  lassen,  ob  auf  S.  45  zur  Beurteilung  von  tetiili  das 
letzte  AVort  gesagt  ist.  Den  Verstoß  gegen  die  Regel  Bacch.  482  quom 
mamim  sub  vestimenta  ad  corpus  tetulit  Bacchidi  durch  Konjektur  be- 
seitigen zu  wollen,  wie  S.  46  gefordert  wird,  würde  ich  keinesfalls  mit- 
machen. Zudem  ist  das  nicht  die  einzige  Ausnahme  bei  Plautus,  vgl. 
Cist.  650  hanc  (mulicrem)  ego  tetulero  intra  Urnen.  AV'ill  man  dies  Bei- 
spiel durch  den  futurischea  Sinn  entschuldigen,  so  versagt  diese  Erklärung 
jedenfalls  für  Cist.  732  ciaicUnla  hinc  mi.  ndulescrns,  evolavit,  worauf 
Lampadio  scherzend  erwidert  in  cavcam  latam  oportuit  'dann  hätte  man 
sie  eben  in  einen  Käfig  tun  sollen'.  Auch  der  Versuch,  mit  Hilfe  des 
neuen  Kriteriums  introtetulit  Men.  381,  630,  Most.  471  als  ein  Wort  zu 
behandeln  und  zu  schreiben,  scheint  etwas  voreilig:  Plautus  mißt  z.  B. 
gelegentlich  nach  Ausweis  des  Metrums  introibis  ebenso  als  ein  Wort 
wie  umgekehrt  praeter  iit  als  zwei;  das  muß  im  großen  Zusammenhang 
der  plautinischen  Metrik  studiert  werden.  —  Was  endlich  den  Wunsch 
nach  einer  umfassenden  Gesamtdarstellung  laut  werden  läßt,  ist  die  Tat- 
sache, daß  z.  B.  für  tr«,  das  bei  den  ])ehandelten  Schriftstellern  besonders 
klare  und  glatte  Verhältnisse  zeigt,  das  Gesetz  bei  Ovid  und  Livius  kaum 
mehr  gilt:  bei  ersterem  zählte  ich,  abgesehen  von  den  Fällen  mit  ^)er,  12, 
bei  letzterem  nicht  weniger  als  31  Verstöße  gegen  die  Regel,  darunter 
nicht  bloß  formelhafte  wie  z.  B.  Ovid  am.  1,  5,  11  in  thalamos  fatnosa 
Semiramis  isse  dicitur.,  sondern  auch  so  für  die  alte  Zeit  unerhörte  wie 
Liv.  24,  27,  4  legatos  isse  ad  Appium  Claudium.  Bei  volare  S.  32  f.  be- 
obachten alle  behandelten  Schriftsteller,  auch  Tacitus,  das  Gesetz  dnrch- 
gehends;  trotzdem  bietet  der  mit  Horaz  gleichzeitige  Properz  2,  30,  30 
ut  ad   Troiae  tecta  volarit  avis. 

Eine  wichtige,  vum  Verf.  nicht  herangezogene  Frage  ist  endlich, 
wie  sich  die  nicht  präpositionalen  Ergänzungen  verhalten.  Die  prono- 
minalen Angaben  huc  illuc  quo  usw.  entziehen  sieh  sichtlicii  dem  Gesetz, 
vgl.  Plaut.  Cist.  202  lii)ic  huc  iit,  Triu.  '.>'dU  quo  tnde  ifiti  porro,  Cic.  Deiot.  19 
tum  illuc  t«<»  (zuvor  rediturum),  Catull  84,  11  postquam  illuc  Arrius  isset 
usw.,  ähnlich  bei  den  übrigen  Verben:  Poen.  525  huc  duxisse  oportuit, 
Ter.  Ad.  648  nequc  enini  diu  huc  (so  der  Hemb.)  migrarunt.  Das  ist 
festzustellen,  obwohl  es  noch  der  Erklärung  harrt;  dagegen  dürfen  sich 
die  Ergänzungen  domum,  rus,  Athenas  ire  usw.  nicht  anders  verhalten 
wie  die  präfiositioiialon,  sf)ll  das  Gesetz  übcrhriupt  zu  Rocht  bestehen. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage,  die  <ien  Kerni)Uiikt  des  Problems  trifft, 
darf  ich  vielleicht  das  volle  Material  des  Thesaurus,  soweit  es  Schlüsse  ge- 
stattet, für  Plautus  und  Terenz,  nebst  Ausblicken  auf  die  Entwicklung  im 
gesamten  Latein,  hier  nachtragen.  Um  das  P]rgebnis  vorweg  zu  nehmen, 
80  fügt  sich  auch  hier  Plautus  Vjis  auf  die  unten  zu  besprechende  Aus- 
nahme bei  duco  der  Regel  voll   und   ganz.     Zwar   bei  den  Städtenamen 
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wie  Äthenas,  Romam  ire  ist  das  Material  nicht  schlüssig  genug;  immer- 
hin kommt  das  Simplex  ire  nie  im  Perfektsystem  vor,    dagegen  heißt  es 
Plaut.  Capt.  573  hinc  cthiit  Alidem  ad  patrem  huius,  Men.  1112  abii  Ta- 
rentum  ad  mercatum;   das  Simplex  hat   erst  Livius,   der  auch   sonst  das 
Gesetz  verletzt:  3,  32,  1  qui  Athenas  ierant,  ebenso  3,  33,  5;  35,  31,  3; 
41,   22,   1;  42,  40,  6.     Klarer  liegen   die  Dinge  für  domum  ire:   das  hat 
Plautus  35  mal,  Terenz  5  mal  nur  im  Präsenssystem,  dagegen  heißt  es  Capt.  506 
abiit  domum,  Amph.  548 b  domum  si  rediero  und   so  noch  4 mal,   ebenso 
3mal  Terenz.    Auch  foras  ire  begegnet  bei  Plautus  11  mal  nur  im  Präsens- 
system gegenüber  Most.  878  abii  foras  (ebenso  Poen.  1285,  1283),  Stich.  459 
exivi  foras;  das  Simplex  erst  bei  Ovid  ars  2,  521,  dann  wieder  bei  Gel- 
lius  17,  8,  9  mit   folgendem  Supin,   während    für  das  Nebeneinander  bei 
Terenz  Eun.  702  abierunt  foras  gegenüber  Hec.  222  tu  hinc  isses  foras 
im  letzteren  Fall  die  Angabe  des  Ausgangspunktes  durch  das  Pronomen 
zu  beachten  ist.     Klar  geht  die  Rechnung   auf  bei  rits  ire,   das  Plautus 
7  mal,  Terenz  6  mal  nur  im  Präsenssystem  bieten;  imPerfekt  heißt  esTruc.285 
rus  abierunt,  ebenso  Ter.  Hec.  224,  Ad.  436,  517.    Für  die  formelhaften 
Wendungen  exequias  ire  u.  ä.  fließt  das  Material  zu  spärlich;  es  ist  aber 
vielleicht  doch  kein  Zufall,  daß  exequias  ire  in  der  ganzen  Latinität  nur 
im  Präsenssystem  vorkommt,   im  Perfekt  heißt  es   Apul.  flor.  S.  93  exe- 
quias venerant.    Das  seltene  suppetias  ire  bietet  Plautus  überhaupt  noch 
nicht,  immerhin  heißt   es   im  Perfekt  Men.  1020  tibi  suppetias  temperi 
adveni  modo.     Selbst  bei  einer   so   alten  und  einheitlichen  Wendung  wie 
pessum  ire  zeigt  Plautus  noch  den  klaren  Wechsel :  Cist.  223  non  eo  pessum 
gegenüber  Rud.  395  abiisse  pessum  in  altum  und  Truc.  36  abiit  rete  pessum. 
Infitias  ire   endlich   ist  außerhalb  des  alten  Lateins  nur  noch  in  formel- 
haft erstarrten  Wendungen  gebräuchlich  und  wird  im  Perfekt  stets  durch 
infitior  ersetzt,  so  schon  bei  Cic.  Quinct.  75  u.  ö.  —  Bei  fugere  läßt  sich 
wenig  Sicheres  ermitteln:  foras  fugere  fehlt  zwar  bei  Plautus  und  Terenz  ganz, 
dagegen  heißt  es   im  Perfekt  Most.  345  und  Ter.  Eun.  945  effugi  foras; 
das  Simplex  fugit  foras  erst  in  der  Vulgata.  —  Umfangreiche  Beobach- 
tungen lassen  sich  schließlich  für  ducere  machen.  Foras  ducere  fehlt  zwar 
bei  Plautus  und  Terenz  und  anscheinend  auch  anderweitig  ganz,  dagegen 
steht  Mil.  1268  und  Truc.  39  eduxi,  Aul.  133  seduxi.    Einzige  Ausnahme 
ist  Ter.   Hec.    522  uxor  ...  sc  duxit  foras,  wo   Bentley  vielleicht  mit 
Recht  nach  V.  364   eduxit   einsetzt.     Für  rus   ducere  zeigt   sich   ein   in- 
struktiver Wechsel  bei  Plautus:  Gas.  485  tu  rus  uxorcm  duces  gegenüber 
109  rus  uxoretn  abduxero  in   ein  und  derselben  Angelegenheit.     Domum 
ducere  endlich  begegnet  bei  Plautus  9mal,  bei  Terenz  5mal  im  Präsens- 
system gegenüber  Trin.  853  abduxit  domum,  Merc.  980  red{d)uxi  domum. 
Daneben   tritt  jedoch   nicht   selten    das  Simplex   auch    im  Perfektsystem 
auf,   speziell   von   der   Heimführung   der  Braut:    Cist.  616   uxorem   duxit 
domum,  Men.  111  portitorem  domum  duxi,  Poen.  269  neque  duxit  domum. 
Ter.    Hec.   62  f.   ducturum  uxorem   domuml   etn,   duxit  und   146  uxorem 
duxisset  domum.     Man   darf  hier  darauf  hinweisen,  daß   domum  ducere 
wie  unser  'heimführen'  ein  einheitlicher  Begriff  mit  perfektiver  Wirkung 
geworden   ist,   was    auch    durch    die   plautinis<"he  Metrik    bestätigt   wird: 
Cist    616  ist  duxit  domum  ü-p'  ev  zu  fassen  und  zu  lesen,  wie  das  voraus- 
gehende uxorem  zeigt. 

Ist  so  das  Gesetz  nach  hinten  im  Indogennanischen   fest  verankert 
und  nach   vorne   in   seinen   Auswirkungen   klar   begrenzt  und   festgelegt, 
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dann  lialien  wir  ein  neues,  reilningslos  arbeitendes  Inslrunneut  vor  uns, 
dessen  Wert  für  die  Textkritik  wie  für  weite  Kreise  der  grammatischen, 
insbesondere  syntaktischen  Forscliun«;  noch  gar  nicht  abzuschätzen  ist. 
Auch  so  schon  ist,  unbeschadet  mandicr  nocli  ungeklärter  Punkte  im 
einzelnen,  eine'feste,  tragfähig;e  Grundlage  geschaffen,  auf  der  sich  weiter- 
bauen läßt ;  das  sei  hier  nochmals  mit  Dank  anerkannt.  Den  angekündigten 
größeren  Arbeiten  dos  Verf.  auf  unserem  Gebiet  darf  mau  daher  mit 
lebhafter  Spannung:  entgegensehen. 

!\Iünchen.  J.  B.  Hofmann. 


Nchönfold  M.  Gott.  S.  A.  (nicht  im  Handel)  aus  Paulys  Real-Enzyklopädie 
der  klassischen  Altertumswisseuscliaft.  Neue  Bearlieitung  begonnen 
von  Georg  "Wissowa,  hrsg.  von  Wilhelm  Kroll  und  Kurt  Witte.  Stutt- 
gart. .7.  B.  Metzlerschcr  Verlag  [1894  ff.]  1917,  24  S.  Suppl.-Band  III 
(1918),  8p.  797—845. 

In  Ansehung  des  hervorragenden  Nutzens,  den  die  allgemeinen  und 
fachwiasenschaftlichen  Enzyklopädien  gewähren  und  der  vielfachen  Nach- 
schlagezwecke, denen  sie  dienen,  war  es  gar  sehr  am  Platze,  die  längst 
unzureichend  gewordene  erste  Auflage  dieser  Keal-Enzykloj)ädio  vom 
Jahre  1839 — 52  einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterziehen,  in  der  die  For- 
schungsergebnisse von  der  Mitte  des  1'.'.  Jhs.  her  Berücksichtigung  finden 
konnten.  Dabei  mußte  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Artikel 
sowie  ihres  Umfanges  ganz  von  selbst  ergeben.  Der  Artikel  Gothi  im 
dritten  Bande  der  ersten  Auflage  vom  Jahre  1844  umfaßt  nur  neun 
8''-Seiten  (917—925),  der  entsprecliende  Artikel  Goti  in  der  neuen  Aus- 
gabe jedoch  24  zweispaltige  gr.  8''-Seiten. 

Wie  umfangreich  der  zugrunde  gelegte  Literaturapparat  sei,  aus 
dem  Seh.  seinen  Auszug  der  Gotengeschichte  ableitet,  ermißt  man  aus 
den  dem  Texte  eingefügten  Zitaten,  die  an  hundert  neue  und  über  hun- 
dert alte  Autoren  namhaft  machen,  enthalten  z.  T.  in  großen,  allen  Histo- 
rikern geläufigen  Serienwerken  bzw.  Sammlungen,  wie  die  Monumenta 
Germaniae  historica,  die  Sacrorum  Conciliorum  .  .  .  collectio 
von  Mansi,  die  beiden  Patrologiae  cursus  von  Migne,  die  Acta 
Sanctorum,  die  Scriptores  historiae  Augustae,  die  Panegyrici 
u.  a.  Diese  Literaturverweise,  im  fortlaufenden  Texte  zumeist  am  Fuße 
eines  Passus  angebracht  oder  auch  demselben  eingefügt,  ermöglichen  dem 
Leser  auf  die  originalen  Quellen  zurückzugehen  und  geben  ein  belehren- 
des Bild  über  die  musivische  Zusammensetzung  des  ganzen  Textes  aus 
einzelnen  Exzerpten,  erhöhen  aber  allerdings  nicht  die  glatte  und  flüssige 
Lesbarkeit. 

Da  sich  der  Verf.  hinsichtlich  der  Form  in  einem  festen  Rahmen 
bewegt,  läßt  sich  doch  dagegen  nichts  vor])ringen,  ebensowenig  wie  da- 
gegen, daß  mehrfache  Belange,  namentlich  der  got.  Kultur  und  Literatur, 
nur  allzu  flüchtig  gestreift  sind,  denn  sehr  wahrsclieinlich  war  dem  Verf. 
auch  eine  feste  Grenze  an  Spaltenzahl  von  vornherein  gezogen,  die  seine 
Darstellung  beschränken  mußte.  Was  Ausdrucksweise  und  Stil  angeht, 
ist  mir  einiges  als  minder  gcbräuchli(!h  aufgefallen. 

Eine  alte  Crux,  die  sicherlich  jeder  Historiker  empfindet,  liegt  in  der 
Behandlung  der  german.,  durch  das  antike  Mittel  der  Überlieferung  mehr 
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oder  minder  umgestalteten  Namen.  Seh.  schreibt  z.B.  Sp.829:  Chlodwich, 
Rodvulf,  Tolvin,  aber  Alaricus,  Erminafridus,  Sigisricus  —  wie 
ja  auch  schon  die  alten  Historiker,  z.  B.  .Tordanes,  latinisierte  und  nicht 
latinisierte  Xamenformen  mischen  —  stellt  das  gemeinsame  Namenelement 
inThraaamundus  und  Trasaricus  (:got.,  wulf. //rasa-&rtZ/>ej 'Tcapp-rjaca'!) 
bald  mit,  bald  ohne  h  dar,  begünstigt  beim  Namen  des  letzten  Ostgoten- 
königs Sp.  834:  Theia,  gegen  Tsia?  der  griech.  Tradition,  das  nicht  der 
got.,  sondern  der  lat.  Orthographie  angehörige,  lautphysiologisch  als  t'  zu 
wertende  th  (got.  *Tewja  :  wul£.  tetca  1  Kor.  15,  23  'rü-^iia,  ordo'  und 
Verbum  gatetvjan),  akzeptiert  für  den  Oraio  und  Obpata?  genannten  Ost- 
goten (Sp.  832)  meine  Rekonstruktion  aus  Lit.  Bl.  12,  335:  wulf.  *Wragja, 
aber  doch  wieder  nur  in  der  den  Belegen  zunächst  entsprechenden  Form 
*Tr^ra/a,  die  weder  Überlieferung  noch  Herstellung,  sondern  nur  die  ver- 
mittelnde Umschrift  ist.  Das  Ergebnis  ist  ein  Zustand  der  Uneinheitlich- 
keit  und  Unsicherheit  im  nhd.  Ausdrucke,  von  dem  man  doch  wünschen 
müßte,  daß  er,  wenn  auch  nicht  vollständig  vermieden,  so  doch  auf  ein 
Mindestmaß  eingeschränkt  erscheine. 

Wie  weit  man  hierin  gehen  könne,  ist  allerdings  noch  nicht  aus- 
gemacht. Von  den  Laa.  zu  Tholuin  bei  Cassiodor  kann  man  ohne  wei- 
teres eben  diese  als  die  beste  auswählen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  wegen 
an.  J)ulr  'orator',  [mla  ' Carmen'  eine  Schreibung  *Thiduin,  bez.  mit  w 
statt  u  :  *Thiihvin  einzuführen,  man  wird  jedoch  in  einem  anderen  Falle, 
im  Namen  des  civis  Brixianus  Stavila  z.  J.  769  (Sp.  835)  das  wegen 
ahd.  Sigistab,  wulf.  -stafs,  einem  germ.  5  entsprechende  v  unumgeschrieben 
lassen  müssen.  Schwierig  scheint  es,  manche  Formen  der  griech.  Über- 
lieferung ohne  latein.  Parallelen  anzurühren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  der  ostgot.  Name  "^Pd-cvapn;  im  zweiten  Teile  wulf.  *-reips,  der  alemann. 
Name  Ajüi^ap:!;  (Dat.  -tu),  Akk.  -tv)  dagegen  das  Element  wulf.  -harjis 
enthalte  und  daß  beide  Namen,  wären  sie  auch  lateinisch  überkommen, 
* Ragnaridus  und  *Leuthariiis  ')  lauten  würden,  aber  diese  korrekteren 
Formen  tatsächlich  an  Stelle  der  griech.  Überlieferung  zu  setzen,  ist  doch 
wieder  um  so  mehr  riskiert,  als  die  alten  Quellen  selbst  schwanken,  so  daß 
z.  B.  beide  Grotenkönige  Thorismud  bei  Jordanes  zugleich  Thorismund{us) 
heißen,  oder  die  Neapler  Urkunde  für  je  ein  und  dieselbe  Person  die 
Namenpaare  Optarit  und  Ufitahari  (wulf.  *UftareiJ)s  und  *UftaharJis), 
Mirica  (wulf.  *Merika)  und  Merila  darbietet,  wie  auch  ein  und  dasselbe 
Glied  in  der  Genealogie  des  Königs  ^pelwulf  in  der  Parker  Hs.  der 
Sachsenchronik  z.  J.  855  an  erster  Stelle  Freaivine,  an  zweiter  aber 
Frealdf  genannt  ist  und  der  Mooäp-rig  des  Zosimus,  wulf.  *Mödareips, 
vermutlich  mit  dem  Moddharius  des  Sidonius,  wulf.  *MödaIiarjis,  iden- 
tisch ist. 

Hier  aber  stehen  wir  im  letzten  Grunde  vor  intern  germanischer 
Variation,  die  auch  auf  den  Namen  des  Ostgotenführers  v.  J.  553  bei 
Prokop  De  hello  Goth.  4,  23,  1:  FouvSrjoI'f  .  .  .  x-.vec;  51  aütov  'IvSoüXcp 
£7.d/,ouv  zutreffen  wird,  denn  die  Varianten  zur  zweiten  Form  lehren,  daß 
Prokop  am  ehesten  *'IXoo6)..p  geschrieben  habe,  gund-  und  hild-  sind  von 
gleicher  Bedeutung,  weshalb  die  tcvs?,  die  die  zweite  Form  auf  die  Nach- 
welt brachten,   in  erster  Linie  nicht  Griechen  gewesen  sein   können,    die 

')  Teil  1  vielleicht  besser  =  ahd.  -Zeoj,  -Zioj,  an.  Ijötr,  got.  Huts 
als  in  IF.  Anz.  32,  48  zu  ahd.  liut\ 
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von  germ.  Namonbilduug  weder  praktisch  uoch  theoretisch  unterrichtet 
waren,  sondern  nur  Germanen  selbst,  ja  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
der  iNIann  selltst  sich  einmal  *Gundulf\s,  ein  anderes  Mal  *JIihh(lfs  ge- 
nannt habe  ').  Eine  weitere  ISchwifrigkeit  bedeuten  die  ostgerni.  mit 
Xomiuativ-s  überlieferten  Namen  wie  llildirix  (Sp.  830),  die  ja  gar  nicht 
die  IMchrzahl  sind  und  im  Sinne  der  alten  Sprache  nur  dort  passen,  wo 
der  Name  eben  nicht  im  Oblii|uu.s  gebraucht  ist. 

Doch  der  Historiker  wird  einwenden,  es  komme  weniger  auf  anti- 
quarische Treue  au  als  auf  Festhaltung  einer  einheitlichen,  jeweiU  durch 
die  Quellen  bestimmten  Form,  und  wird  geneigt  sein,  von  der  Übung 
eben  diese  Formen  als  Indecliuabilia  zu  behandeln:  unter  Tolvin, 
seinen  Sohn  Sigisricus,  des  Theodericus  1.  c.  nicht  abzugehen. 
Insbesondere  Seh.,  der  weder  eine  populäre  Skizze  entwirft,  noch  darauf 
aus  ist,  seiner  Darstellung  ein  klassisches  (iewand  zu  leihen,  der  vielmehr 
die  Aneinanderreihung  der  wesentlichsten  Cieschichtstatsacheu  mit  dem 
Nachweise  der  Quellenwerke  verbindet,  kann  mit  Recht  diesen  Gesichts- 
punkt für  sich  als  den  vorzugsweise  maßgebenden  in  Anspruch  nehmen. 

Mit  diesem  Charakter  des  Aiirisses  hängt  es  auch  zusammen,  daß 
in  ihm  von  psychologischer  Motivierung  nur  wenig  zu  verspüren  ist,  was 
eben  sowohl  dem  Räume  wie  der  nüchternen  Sachlichkeit  zum  Vorteil  ge- 
reicht. Die  in  Geschichtswerken  beliebte,  psychologische  Motivierung  ist 
ja  sicherlich  inmier  die  des  l)ezüglicheu  Geschichtschreibers,  doch  ohne 
irgendwelche  Bürgschaft,  daß  sie  auch  zugleich  die  der  handelnden  Per- 
sonen gewesen  sei. 

Der  Artikel  verbreitet  sich  über  Stammsage,  "Wandersage,  Geographie, 
Kulturgeschichte  und  politische  Geschichte  des  Volkes,  das  Wilhelm 
Scherer ')  als  der  vorgeschrittenste  unter  den  alten  Germanen  bezeichnete 
und  von  dem  es  sicher  ist,  daß  es  den  Ländern  des  zur  Neige  gegangenen 
römischen  Reiches  neue  Lebenskräfte  zugeführt  habe.  Die  Nachwirkung 
der  got.  Unternehmen  in  Dichtung  und  Sage  ist  bekanntlich  das  ganze 
Mittelalter  über  nicht  erloschen.  Die  volkstündiche  Dichtung  bei  den 
Angelsachsen,  auf  dem  deutschen  Kontinente  und  in  den  germ.  Nord- 
ländern schöpfte  dauernd  aus  diesem  reichlich  spendenden  Borne'). 

Man  könnte  doch  nicht  behaupten,  daß  die  zahlreichen  Einzelheiten 
der  Gotengeschichte  in  Sch.s  Arbeit  durchaus  ihre  endgültige  Gestaltung 
und  Fassung  gefunden  hätten.  Es  ist  uoch  manches  daran  durchzu- 
sprechen. 

Sp.  798:  'Die  alten  Lieder  der  G.  nennen  Skadinavien  als  ihr  Stamm- 
land .  .  .'  Hierzu  .Jordanes'y  60,  b — 7  Ex  hac  lyitur  Scandza  insula  . . . 
Gothi  quondam  mumorantur  cgressi  und  82,  11 — \2  mcniinisse  dehes  mein 
initio  de  Scandzae  insulac  grtmio  Gothos  dixisse  egressos  .  .  .:  historische 
Überlieferung,  deren    Form   nicht   ausgesprochen  ist.     Von  Liedern  als 


')  Diese  Beurteilung  der  in  IF.  Anz.  32,  47  vorgetragenen,  unbe- 
schadet der  tatsächlichen  Existenz  eines  Elementes  *hinda-  in  westgot. 
Chindasuinlhtts,  vorzuziehen ! 

•)  (reschichte  der  deutschen  Literatur,  9.  Aufl.,  Berlin  1902,   S.  31. 

*)  Wilh.  Grimm  Die  deutsche  Heldensage,  3.  Aufl.  von  R.  Steig. 
Gütersloh  1889. 

*)  lordanis  Rornana  et  Getica  recensuit  Theodorus  Mommsen.  Bero- 
lini  1882.    4"  =  MGh.  Auct.  antifjuiss.  V,  1. 
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solchen  ist  hier  nicht  ausdrücklich  die  Rede.  Gothiseandza  Jordanes  60,  9 
und  82,  13,  mit  Assibilierunqr  (Jz  aus  di  gleich  Seandza  und  diesen  Namen, 
uns  wenigstens,  als  zweiten  Teil  vortäuschend,  enthält  in  Zusammen- 
rückung das  Adj.  *gutisks  'gotisch'  und  ein  Substantiv  mit  der  Bedeutung 
'Küste'  oder  'Küstenpunkt',  vermutlich  got.  andeis  m,,  wozu  ein  Akk. 
Plur.  andins  Rom.  10,  18  'av-pov,  wjpa?,  zeKoc,'.  Es  vergleichen  sich  nhd. 
Ostende  und  engl.  Lands-End,  s.  ZfdA.  39,  173  Note.  Daß  Jordanes  von 
dem  Namen  wulf.  *Gutiskandeis,  Dat.  *GutisJcandja,  Akk.  *Gutiskandi, 
wenn  überhaupt  eine,  so  eine  verkehrte  Auffassung  habe,  etwa  als  lat. 
Kompos.  *Goti-scandia,  ist  möglich,  aber  doch  eigentlich  an  keiner  der 
beiden  Stellen  greifbar.  In  82, 13  heißt  es  ad  ripam  Oceani  citerioris  id  est  G., 
in  60,  9  wird  der  Name  als  vermeintliche  Beglaubigung  für  die  Landung 
der  Groten  an  dem  betreffenden  Orte  beigebracht,  wobei  ja  das  Haupt- 
gewicht auch  auf  den  ersten  Teil  desselben  gelegt  sein  könnte.  Die 
Hereinziehung  des  Namens  in  die  "Wandersage  gehört  übrigens  offenbar 
nicht  erst  Jordanes  an.  —  Der  Name  der  schwedischen  Gauti —  Gautxr  — 
Guter  beweist  für  die  tatsächlichen  Grundlagen  der  got.  Stammsage  durch- 
aus nichts,  da  er  selbständig  entstanden  ist  und  von  dem  Flußnamen 
Gmitelfr  ausgeht,  s.  ZfdA.  46,  158  und  A.  Noreen  in  „Norden  1902"  S.  79. 

Die  Lesung  Gutonibus  in  Plin.  XXXVII,  35  als  unsicher  zu  be- 
zeichnen, ist  unberechtigt.  Die  Varianten  guto-,  goto-,  gutto-  neben 
guionib;  sichern  dieselbe  und  eine  der  letzteren  nahestehende  Form  gniones 
neben  gutto-  bietet  auch  die  andere  Pliniusstelle  IV,  99^).  Eine  wegen 
Inguiomerus  allerdings  mögliche  Lesung  *Inguionibiis,  die  doch  geogra- 
phisch nicht  einstimmte  (Skager  Rak  gegen  Danziger  Bucht!)  ist  um  so 
weniger  zu  empfehlen,  als  bei  dem  aus  griech.  Quelle  (Pytheas)  bezogenen 
Namen  vielmehr  Inguaeonibus  zu  erwarten  wäre,  wie  ja  Plin.  IV,  99  (mit 
2/  =  w!)  tatsächlich  steht. 

Sp.  800:  Der  Dativ  plur.  Öiüm  Jord.  60,  15  und  61,  1,  wulf.  *A%ijöm^ 
ist  unmittelbares  Zeugnis  für  einen  Bericht:  Geschichtserzählung  oder  Lied 
in  got.  Sprache.  Die  bezüglichen  „Flußlandschaften"  *Aujös  (man  be- 
achte auch  amnis  an  beiden  Stellen!)  sind  auf  der  Linie  Königsberg — 
Cherson  am  Dnjestr  oder  Bug  oder  auch  im  Stromgebiete  des  Dnjepr  zu 
suchen. 

Sp.  800 — 801:  Eine  tatsächliche  Zusammensetzung  mit  dem  ein- 
fachen Gotennamen,  nicht  bloß  eine  scheinbare  wie  * Goti-scandia,  ist 
der  Name  der  aus  dem  8.  Jh.  von  Theophanes  an  der  Propontis  genannten 
Toxö'o-cpary.o'.,  später  nur  Fpacv-oi  geheißen,  d.  i.  offenbar  Griechen  ursprüng- 
lich gotischer  Abkunft.  Diese  Wortbildung  steht  ganz  auf  griechischem 
Boden  und  bedient  sich  des  Lehnwortes  Föx^'o;  wie  eines  einheimischen. 
Die  Schreibung  des  Volksnamens  Aa-coTO-fjVoi  in  der  nordmysischen  Land- 
schaft Aä-j-ooTa  würde  ich  als  volksetymologische  Umbildung  nicht  be- 
zeichnen. Es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  individuelle  Auffassung  der 
schriftlichen  Überlieferung, 

Sp.  803:  Der  Fluß  Äluta  heißt  heute  Alt,  bzw.  rum.  ölt,  Oltul, 
magyar.  Olt  ohne  auslautendes  a.  Die  Gleichsetzung  von  AuJia  bei  Jor- 
danes mit  Aluta  ist  von  mir  nur  hydrographisch  gemeint,  und  zwar  so, 
daß  der  erstere  Name  in  *Aliua  richtiggestellt  und  als  gotische  Benennung 

^)  C.  Plini  Secundi  Naturalis  historiae  libri  37,  post  L,  Jani  obitum ... 
ed,  Carolas  Mayhoff.    Lipsiae  1875—1906. 
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des  Flusses  ^-1/^  hetiaclitet  wird  (ZfdA.  55,  45—46).  Sie  verhält  sich  nicht 
anders  nls  die  modernen,  aus  dem  gleichen  Worte  herrührenden,  in  zahl- 
reichen Exemplaren  nachweisbaren  deutschen  Flußnamen  Aa,  Aach,  Ach, 
Ache,  Au  und  Aue  (s.  Andrees  Allyeni.  Handatlas,  4.  Aull.  |18!>9|  Index, 
sowie  F<W>tcm.  Xanienb.  II',  37),  oder  wie  gricch.  Hotafiöc,  ital.  Fiume.  — 
Cniva  Jordanes  83,  23  und  84,  2,  6,  10,  durchweg  ohne  Laa.  gleich  Ovida, 
dem  Großvater  des  Königs  Geberik  Jordanes  87,  9  (so  nach  Gutschraid 
in  IMomnisens  Lesarteuapparat  S.  87  und  Index  S.  ]48!)  ist  mit  MüUenhofl' 
Index  S.  153  weder  onomatologisch  noch  historisch  zu  verteidigen.  Cniva 
zu  got.  kniu  schon  IF.  Anz.  32,  45,  Ovida  aber,  Jordanes  87,  9  vielleicht 
zweimal  zu  lesen:  avo  Ovida,  jyroavo  *Ocida  (Laa.  zu  2:  midada  A, 
cnividu  II,  nidada  cett,),  ersichtlich  gleich  ahd.  und  langoburd.  Wido, 
Uu'ido  (Socin,  Brückner,  Libri  confrat.).  Für  den  zweiten  Namen  ist 
dabei  aber  doch  die  Eventualität  *Nida,  vgl.  Nitho  Förstern.  Namenb. 
I*,  1158,  offen  zu  halten. 

Sp.  807:  Den  Völkerkatalog  des  Ermanarxk  Jordanes  88,  8 — 10 
hahehnt  si  quidein  quos  domucrat  *Gotthe  (Dativ  f  =  ae  :  Gothae  statt 
Gotho?  —  oder  goihice?  ZfdA.  39, 154 — 184),  der  augenscheinlich  ein  Aus- 
schnitt aus  einem  historischen  Liede  oder  einer  Geschichtserzäblung  in 
got.  Sprache  ist,  möchte  ich  nicht  mit  der  Signatur  'meist  finnische  Völker, 
die  hier  mit  gotisierten  aber  entstellten  Namensformen  genannt  werden', 
versehen.  AVelche  Nationen  unter  den  *Sk>//ial)iudos  zu  verstehen  seien, 
steht  ja  dahin  — veritizierbar  sind  doch  heute  nur  die  finnischen  Mordwinen 
sowie  die  gleichfalls  finnischen  Merjane,  bei  Adam  von  Bremen^),  11.  Jh., 
Mirri  genannt,  die  jedoch  seit  dem  12.  Jh.  her  als  selbständige  ethno- 
logische Besonderheit  nicht  mehr  bestehen  —  aber  die  Namenformen  sind 
vielleicht  durchweg,  gewiß  zum  großen  Teile,  rein  gotisch  wie  Imniskans, 
wulf.  *Ilniiskans,  liogastadzans,  wnlf.  *Ruij(istailjaus  (vgl.  Rogus  =  Ruguff 
Jord.  passim  und  an.  Rogaland)^  ja  wohl  auch  die  Merens,  wulf.  *Mcrjans, 
vgl.  ags.  Mceri)igas,  Deor  —  Suffix  -Jan  und  -ingaz  gleichwertig!  —  und 
Mordens,  wulf.  *Maurdwjans.  wozu  sich  die  Merja  und  Mordva  bei  Nestor 
als  Singulare  verhalten,  die  Merjane  bei  Nestor  aber  und  die  der  Er- 
weiterung Morditinen  zugrunde  liegende  Form  als  slav.  Fortbildungen 
* Mtrjanin  einerseits  und  russ.  Mordvin  neben  3Iordva,  abgeleitet  wie 
liusiii  oder  Ohorin  =  Avare^  anderseits. 

Sp.  808:  In  der  Literatur  zur  Ausl)ililung  der  Runen  durch  die  Goten 
am  Schwarzen  Meere  vermißt  man  v.  Friedens  Schrift  „Om  runskriftens 
härkomst,  Uppsala  1904  (1906)".  Wegen  der  als  gotisch  anzusprechenden 
Kuncninschriften  müßte  man  sich  wohl  so  ausdrücken,  daß  imr  zwei  aus 
sprachlichen  inid  anti<|uarisclien  Gründen  sicher  gotisch  seien,  wahr- 
scheinlich aber  doch  mehrere.  —  Daß  der  Ausdruck  suis  in  fabiclis,  den 
.lordaues  76,  16  am  Eingange  di-r  Anialcr-Gcnealogie  gebraucht,  auf 'Merk- 
verse' zu  beziehen  sei,  ist  gerade  hier  nicht  zwingend.  Die  vorerwähnte 
Genealogie  des  Kcinigs  .^Jjclwulf  ist  Prosa.  Aber  historische  Lieder 
prisca  cannina  pcne  storico  ritu  und  canlim  mit  Begleitung  auf  einem 
Saiteninstrument  bezeugt  .Jordanes  allerdings  61,  4  und  65,  3. 

Sp.  809—810:  Daß  die  yln.si.s-  (wulf.  l'lur.  *auseis,  Sing.  *ansus,  wie 
die  Plurale  aggileis   neben  aggiljus  und  INIc.  13,  22  galiugapiaufeteis  zu 

*)  Gcsta  Hamroaburg.  ecclesiac,  cd.  2,  iiannovcrae  1876,  bb.  IV,  14 
(S.  163  Note  4). 


Schöufeld  Goti.  37 

den  Singulareu  aggüus,  2>raufetus)  bei  den  Goten  verehrt  worden,  also 
Kultgötter  <)-ewcsen  seien,  geht  aus  Jordanes  76,  10  ff.  nicht  hervor.  Nach 
dem  Inhalte  der  Stelle  vielmehr  mythische,  wozu  auch  die  Bezeichnungen 
semidei  und  heroes  passen.  Auch  die  Zauberweiber,  Akk.  plur.  haliurunnas, 
gehören  einer  Greschichtserzählung,  der  Sage  vom  Ursprünge  der  Hunnen 
an,  die  nach  der  Art,  wie  Jordanes  sich  89,  8 — 11  ausdrückt,  auf  eine 
mit  dem  Gotenkönig  Filimer  in  Verbindung  stehende,  in  got.  Sprache 
verfaßte  Quelle  zurückweist.  Das  Wort  wulf.  *haljarüna  'Hexe'  ist  wegen 
Bewahrung  des  ursprünglichen  Kompositionsvokales  ö  (nicht  identisch  mit 
dem  auf  altem  ä  beruhenden  ö  von  wulf.  hweilöhunl)  beachtenswert;  man 
halte  hiezu  as.  Hei.  alo-,  alu-  neben  ala-,  langobard.  walopausl  Das  in 
den  Jordanestext  eingegangene,  als  lat.  Plural  dargebotene  Wort  lautet 
also  *haJjorüna. 

Sp.  813 — 814:  AYegen  aikJclesjons  fullaizos  ana  Gutpiudaigabrannidai 
Kai.  ist  zu  erinnern,  daß  aikldesjo  fulla  'ecclesia  catholica'  ist  (E.  Schulze 
Got.  Glossar  97)  und  daß  dieser  zweite  Teil  der  Eintragung  zum  29.  Oktober 
nicht  von  (/aminpi  im  ersten  Teile  abhängig  sein  muß,  sondern  aphoristisch 
und  selbständig  sein  kann.  Das  Ganze  sohin:  'Memoria  martyrum  circa 
Verecam  papam  et  Batviuum  mansit;  ecclesiae  catholicae  in  populo 
Gothorum  combusti'.  Das  gibt  sinngemäß  eine  Erläuterung  zum  ersten 
Satze,  inhaltlich  zusammengefaßt:  Wereka  und  Batwins  und  Genossen, 
gotische  Katholiken,  die  den  Märtyrertod  durch  Verbrennen  erlitten 
haben.  —  Bei  Seh.  mit  den  26  Märtyrern  zwischen  den  Jahren  367 — 378 
aus  anderer  Quelle  kombiniert. 

Der  Genitiv  pize,  Kai.  zum  23.  Oktober,  ist  von  einem  nicht  da- 
stehenden gaminpi  abhängig,  wie  der  Genitiv  marytre  im  ersten  Satze 
der  eben  besprochenen  Eintragung  von  einem  wirklich  gesetzten.  In 
Fripareikcis  (Hs.  dittographisch  -reikeilceisl),  Nom.  *Fripareiks^  steht  ei 
in  der  Endung  für  i,  wozu  usdreibeina  Mc.  9,  18,  C.  A  für  *usdnheina, 
Wrede  Ulf.'"  S.  36,  sowie  die  orthographische  Lauge  in  Werekan  für 
tatsächliche  Kürze  *  Wenkan  zu  halten  ist.  Daß  dieser  Gote,  den  man 
nach  dem  Kontexte  für  einen  der  vielen  Märtyrer  vom  23.  Oktober  an- 
sehen muß,  mit  dem  westgot.  Christenfürsten  FHtigernus,  reg.  364 — 378 
wulf.  *Fripugairns  identisch  sei,  ist  eine  nicht  zu  stützende  Vermutung, 
Außerdem  würde  man  die  Form  des  Kai.  nicht  als  'verschrieben'  be- 
zeichnen dürfen,  vielmehr  als  andere  Tradition.  Fritigernus  im  deutschen 
Texte  ist  übrigens  auch  ungute  Schreibung.  Wenn  man  sich  scheut,  für 
lat.  t  =  germ.  p  :  th  einzusetzen,  so  empfiehlt  es  sich  eher  die  Variante 
des  Namens  mit  d  =  germ.  d  von  Jordanes  65,  4  :  Fridigernus  zu  be- 
vorzugen. —  Der  Name  des  Amalers,  Königs  Ostrogotha  z.  J.  Jr  2.50  setzt 
die  Teilung  der  Goten  voraus,  das  ist  keine  Frage.  Aber  im  3.  Jh.  n.  Z. 
wohnen  die  Goten  eben  schon  am  Pontus  und  es  ist  daher  aus  diesem 
Namen  kein  Beweisgrund  dafür  zu  gewinnen,  daß  die  Namen  der  Ost- 
goten and  Westgoten,  oder  Greutungi  und  Tervingi,  gleich  dem  vom 
Weichseldelta  stammenden  Gepidennamen  schon  an  der  Ostsee  auf- 
gekommen seien.  Die  Stammsage  aber,  die  für  die  drei  Stämme  drei 
Schiffe  von  Skadinavien  avis  zur  Verfügung  stellt,  kann  nicht  nur,  son- 
dern i  s  t  aller  Erwartung  nach  hinterher  erfunden,  bzw.  ausgeschmückt 
worden.  Die  skadinavischen  Ostrogothae  des  .Jordanes  59,  12  be- 
weisen, wie  schon  bemerkt,  in  der  Sache  gar  nichts.  Materiell  sind  sie 
die  schwedischen  Östgöter,  von  Jordanes,  der  nach  einer  im  Altertum 
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überhaupt  verbreiteten  Meinung')  Goten  und  Cxeten  verquickt,  in  ähnlicher 
Weise  mit  den  Goten  zusammengeworfen,  was  doch  aus  der  Erläuterung, 
oder  dem  in  den  Text  geratenen  Glosscm  Ganti(joth(jy  59,  10  erliellt  und 
keineswegs  ist  dieser  Name  mit  MüllenhoÜ'  im  Iudex  zu  Mommseus  Aus- 
gabe S.  163  wegen  exteriorcs  in  *  Vcstrogothae  zu  korrigieren,  denn  die 
.Tordauesstelle  gruppiert  um  die  Z.  7 — 11  in  drei  Partien  angeordneten 
Stämme  Südschwedens  einerseits  die  östlichen  Gauten  jenseits  des  Wetter- 
sees, anderseits  in  nordwestlichem  Anschlüsse  die  Bewohner  von  Bohusläu 
{Rdnriki),  Romenge  (Ratimar)  und  die  Finnen  nordwestlich  des  Wener- 
sees.  Es  ist  vollkommen  deutlich,  daß  vielmehr  die  in  der  zweiten  Partie 
der  Aufzählung  vor  exteriores  mit  inbegriücucn  Guuti  Goth(j'y  die  west- 
lichen Gauten  sind.  Exterior  heißt  'nach  außen  gelegen,  flankierend'. 
Es  ist  demnach  wohl  im  Auge  zu  behalten,  daß  zwar  die  Namen  gepid. 
(•(j^Tp-'-j-oTiVoc  und  ostgot.  Ou^^piXa?,  beide  bei  Prokop,  H.  Jh.,  sowie  Vistri- 
gilde  bei  Fiebiger  und  Schmidt  Xr.  88  und  andere  bei  Förstemanii  Namenb. 
I*,  1560  eine  erweiterte  got.  Formation  *icistra-  und  ein  Kompositum 
*Wistraguta  bezeugen,  sehr  wohl  geeignet,  die  von  .lordanes  vertretene 
geograi)hische  Erklärung  des  Namens  Vesegothac  zu  bekräftigen,  daß  sie 
jedoch  für  eine  Korrektur  der  Jordanessteile  59,  12  durchaus  nicht  ver- 
wertet werden  können. 

Ebenso  beweisen  auch  die  schwedischen  Grcotingi  nichts  für  ethno- 
logische Kontinuität  mit  den  gotischen  Greutungeu.  Die  Ausdrücke 
'Str^ndleute'  und  korrespondierend  'Waldleute'  (Tervingi)  können  be- 
liebigen Orts  neu  fixiert,  d.  h.  aus  dem  lebendigen  Sprachschatze  geschöpft 
sein;  die  topische  Grundlage  aber  bilden  in  dem  Falle  der  gotischen 
Greutungen  keineswegs  „die  sandigen  Steppen  Südrußlands",  sondern 
Flußlandschaft  oder  flache  Meeresküste.  'Sandiges  Ufer,  Strand'  ist  vor- 
zugsweise die  Bedeutung  des  mhd.  Wortes  grie^  sowie  der  as.,  ags.,  afries. 
Entsprechungen  (ZfdA.  46,  160).  Der  Jordanestext  ^lommsens  59,  11 
dehinc  Mixi,  Evagre^  Otingis,  schon  von  Müllenho£f  Index  163  in  *dehinc 
mixti  Evagreotingis  verbessert,  ist  namlicli  in  *dehinc  mixti  etiani  Gre- 
otingis  (ZfdA.  46,  136)  richtig  zu  stellen. 

Sp.  815:  „Reisebuch"  sind  die  Legationis  Turcicae  epistolae 
quatuor  Busbekes  nirgends  genannt.  —  Zu  Eüoouatavoi  .  .  .  -z-fj  roxä-ix-^ 
y.al  Taof,'./.?^  y[>üjjj.£voo  •fXoixx-j;  des  Periplus  Ponti  Euxini  42,  '^2  bemerke 
man,  daß  diese  Notiz  eine  gemischte  Bevölkerung  betrifft:  Goten  und 
Taurier  und  daß  die  Existenz  eines  gotischen  Anteiles  der  Eudusianen 
durch  sie  sicher  bewiesen  wird.  Ohne  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Goten 
ist  doch  der  Gebrauch  ihrer  Sprache  nicht  begründet,  denn  die  Analogie 
von  Weltsprachen  in  moderner  Auffassung,  die  man  sprechen  kann,  ohne 
mit  den  bezüglichen  Nationen  örtlichen  Zusammenhang  zu  haben,  ist  hier 
ja  nifht  in  Anwendung  zu  bringen.  Der  Bewohnerschaftsnamc  ist  lat.- 
griech.  Alileitung  aus  dem  Gebietsnamen  *iv"j'yoo3[a  bei  Prokop  Bell.  Goth. 
IV,  4,  7.  der  seinerseits  den  germ.  Ursprung  nicht  verleugnet  und  sicher- 


')  S.  die  Belege  bei  0.  Fiebiger  u.  Jj.  Schmidt  Inschriftensammlung  zur 
Geschichte  der  Ostgermanen,  Wien  1917,  4"  (=:  Denkschriften  der  Wien. 
Akad.  Bd.  60  Abh.  3):  Get[h]ae  24  (auf  das  Jahr  405),  (207),  (212),  244 
rauf  das  .Tahr  410j,  Getes  209  (auf  das  .lahr  537).  Gothi  41,  164,  167, 
217  b,  250.  —  Getue  =  Gothi  auch  Antiiol.  lat.  edd.  Bücheier  &  Riese 
II  900,  917,  1414. 
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lieh  au  Ort  uud  Stelle  neu  aufgekommen  ist,  ohne  irgendwelche  ethno- 
logische Kontinuität  mit  dQn*Eudusii  —  Euäoses  des  Caesar  und  Tacitus, 
obschon  man  an  sich  natürlich  auch  *Eudusia  aus  *Eudusii  ableiten 
könnte  wie  Gothia  aus  Gotlii.  Aber  die  topische  Beziehung  dieses  Land- 
schaftsnamens zur  Straße  von  Kertsch  und  Umkreis  empfiehlt  es.  den 
Namen  für  einen  neu  beigelegten,  auf  got.  wulf.  *iuduzi  stf.  'Bucht'  oder 
'Busen'  beruhenden  zu  halten,  dessen  Anwohner  in  eigener  got.  Sprache 
*Iudiizjans  geheißen  haben  müßten  (ZfdöGymn.  1898,  246 — i5l),  während 
für  das  ältere  Volk  die  germ.  Flexion  eines  vokalischen  Themas  zu  gewär- 
tigen ist.  Von  ethnologischem,  unmittelbarem  Zusammenbande  ist  hier 
also  ebenso  abzusehen,  wie  in  dem  vorberührten  Falle  der  schwedischen 
Gauten  mit  den  Goten,  oder  bei  den  in  den  verschiedensten  germ. 
Gegenden  auftretenden  Charydes,  Harudes,  Hqrdar,  wörtlich  '  "Waldleute '. 
Wegen  literarisch  lat.  Gotthi,  griech.  Tofö-ot,  mit  o  gegen  u  der 
eigenen  Tradition  sowie  der  des  Plinius  und  nicht  weniger,  epigraphischer, 
u  im  Wechsel  mit  o  darbietender  Zeugnisse  (s.  Fiebiger  und  Schmidt), 
ist  zu  erinnern,  daß  ö  für  ü  auch  in  den  wulf.  Hss.  zuweilen  auftritt, 
vielleicht  durch  eine  gegen  ö  hin  geneigte  Klangfarbe  des  got.  ü  veranlaßt, 
die  unter  Umständen  deutlicher  oder  minder  deutlich  sein  konnte.  Lat.  th 
oder  tth  aber,  griech.  tö-  im  Gotennamen  ist  Darstellung  der  germ.  aspi- 
rierten Tennis  V,  nicht  etwa  der  interdentalen  Spirans  p.  Der  Auslaut 
-MS,  griech  -oq  ist  spätere  Nostrifizierung  des  Wortes  als  o-Stamm  gegen- 
über der  älteren  Behandlung  als  n-Stamm  :  Gutones  Plin.,  Gothones  Tac, 
rü^ojvEc  Ptol.,  die  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein  dürfte,  da  der  Gotenname 
noch  auf  -o  (=  dem  späteren  -a)  auslautete.  Daß  der  Name  in  der 
nationalen  Sprache  zugleich  als  vokalischer  o-Stamm  wie  als  w-Stamm 
gebraucht  worden  sei,  ist  nicht  erweisbar.  Alles  spricht  für  eine  Plural- 
form *Gutans,  Genit.  *Gutane  und  dieser  Genitiv  ist  in  der  Inschrift  des 
großen  Goldringes  von  Pietroassa  erhalten.  Mit  Benutzung  von  v.  Friesens 
Erklärung:  run.  oio  =  lo  auf  griech.  oü  beruhend  (Om  runskriftens  här- 
komst  S.  27 — 28),  vgl.  auch  got.-lat.  ou/sdelem  Oribasiusbearbeitung,  oder 
lat.  in  griech.  Schrift,  z.  B.  bei  Prokop  Ousauaaiavog,  trenne  und  lese  man 
*Gutani  owKhy  hailag,  wulf.  *  Gut  ane- weih  hdilag,  d.  i.  'roxS-wv  ßactX'.v.v] 
«•(■ta'  oder  'tcpöv  ayiov'  und  beziehe  diese  Besitzmarke  mindestens  auf  den 
Ring,  wahrscheinlicher  aber  auf  den  ganzen  Goldschatz,  mit  dem  zu- 
sammen er  gefunden  wurde.  Die  Ausweichung  i  für  e  im  Gen.  plur. 
findet  sich  sporadisch  auch  in  den  wulf.  Hss.,  z.  B.  Rom.  7,  5,  Tit.  1,  14 
sowie  vielleicht  in  liugiland  'Rugorum  patria'  bei  Paulus  Diaconus.  *iveih, 
bair.  in  Gotewlch,  11.  Jh.,  'Göttweig',  benennt  die  Kirche  als  Bau,  ist 
daher  besser  mit  'basilica'  zu  übersetzen,  denn  mit 'ecclesia'.  Beide  Aus- 
drücke übrigens  in  der  aus Ravenna stammenden  Neapeler  Urkunde:  basilica 
Gothorum  6  Unterschriften,  ecclesia  Gothorum  auch  ecdesia  legis  Gothorum 
dreimal.  Ob  man  die  Bergung  des  Goldschatzes  mit  der  Christenverfolgung 
von  369  an  in  Verbindung  bringen  dürfe,  ist  fraglich.  Den  Genitiv  auf  -i 
sollte  man  wie  in  den  Hss.  des  5. — 6.  Jhs.  auf  eine  spätere,  nachwulf.  Zeit 
beziehen. 

Sp.  816:  Die  Deutung  des  Namens  der  Ostrogothae  (älter  Austro- 
goti)  und  Vesegothae  (Prokop  Oötot-cotxfot),  wie  sie  Jordanes  78,  4 — 8  nach 
dem  Geschichtschreiber  Ablabius  vorträgt :  'orientales '  und '  a  parte  occidua ' 
und  auf  die  er  sich  auch  92,  8 — 5  wie  auf  eine  anerkannte  und  feststehende 
bezieht,  ist  ausgemacht  richtig  und  nur  das  eine  ist  zu  folgern,  daß  es  im 
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(iotischen  eine  ältere,  einfachere  Form  oline  t  für 'West'  gegeben  haben 
müsse,  die  mögliclierwoise  im  Flußnamen  Vis — urgis  'AVestHuB,  West- 
wasser' (vgl.  litt,  jüri's  'HaÖ"  und  Alf  Torp.  S.  32)  erhalten  ist.  Andere 
Erklärungen,  wie  sie  Seh.  noch  vorbringt,  sind  von  den  in  der  Kategorie 
der  epischen  Beinamen  vorkommenden  Vorstellungen  beeinflußt,  hier  jedoch 
ganz  und  gar  nicht  zulässig.  Daß  in  Gttt/iixdn  nicht  der  Gotcnuamo,  son- 
dern das  tüiiischc  Detail  gelegen  sei,  von  dem  der  Name  ausgeht,  ist  wahr- 
scheinlich, und  daß  eben  dieses  der  hydrographischen  Nomenklatur  an- 
gehöre, wird  durch  den  Flußnameu  Guthahis  'der  Pregel' :  got.  giutan 
und  Sippe  empfohlen  und  ist  hinsichtlich  des  Inselnamcns  Gottland  von 
Hjalmar  Lindroth:  'Naniuet  Uottland'  in  Nordiska  Ortuanin,  Upjjsala  1914, 
S.  75  ff.  im  besonderen  erwiesen  worden. 

Sp.  817:  Der  Name  des  Hunnenfürsten  UJdin  ist  offenbar  gotisch 
zu  Wulf,  huljis  und  der  Namengruppe  hei  Förstemanu  P,  927 — 928  gehörig. 

Sp.  818:  Die  Fürstengenealogie  der  Amaler  bei  Jordanes  76,  IHff. 
(s.  auch  die  genealogische  Tabelle  S.  142  in  ]\Iommsens  Ausgabe)  als  durch- 
aus unhistorisch  zu  bezeichnen,  ist  vermutlich  etwas  zu  viel  gesagt.  .Tedes- 
falls  ist  sie  intern  got.  Überlieferung  und  anscheinend  in  ihren  acht  ersten, 
sicher  in  ihren  drei  ersten  (xliedem  mythisch:  Gapt  =^  Si\s\.  ginnunga  gap 
und  *Hu))uil  vielleicht  als  *Umul  =  aisl.  Ymer\  Dazu  stimmt  Augis  nach 
meiner  Deutung  in  IF.  Anz.  ."2,  53  als  Name  des  Nachfahren  Ymers  :  Buri, 
nicht  unähnlich  auch  dem  dritten  Gliede  in  der  tacitäischen  Genealogie: 
Terra,   Tuisto,  Ma)i7it(s. 

Sp.  819:  Der  Name  des  Ättila  'Väterchen',  gotisch,  nicht  hunnisch, 
beweist  gleich  den  Namen  seines  Bruders  BIcda  (ags.  hldd  m.  im  Sinne 
von  'glory'?),  seines  Vaters  *Mitndjuks  und  seiner  Vatersbrüder,  bei  Jor- 
danes 105,  4  überliefert  Octar  et  Eons,  bei  Sokrates  OujtTapo;  und  'Poö-jac, 
intimeren  Einfluß  der  got.  Sphäre,  zum  mindesten  auf  den  hunnischen 
Hof.  Aber  auch  Beeinflussung  der  Heeressitten  ist  in  der  Totenfeier  nach 
Ättila  erkennbar.  .Tedesfalls  ist  der  Name,  den  Jordanes  124,  20 — 21  als 
hunnische  Bezeichnung  derselben  anführt:  'Nachdem  er  (von  den  Hunnen) 
mit  solchen  Klagen  beweint  worden  war,  feiern  sie  selbst  die  s.  g.  st)-((va 
über  seinem  Hügel  mit  großem  Gelage',  stravam  .  .  .  quam  appellant  .  .  . 
concelebrant ,  augenscheinlich  ein  got.  Wort  :  wulf.  *sfraica,  vermutlich  stf. 
und  Nomen  actionis,  von  Müllcnhofl"  (s.  Index  198)  mit  got.  utraujun 
oTptuvvuvat  in  Verbindung  gebracht  und  etwas  zu  ausführlich  als  'könig- 
liche, mit  Brokaten  überdeckte  Bahre'  erklärt.  Von  diesen  Details  liegt 
doch  eigentlich  nichts  im  Worte,  das  aber  allerdings  auf  die  Nicderleguug 
(cadavere  conlocato  Jordanes  124,  11)  und  Zurschaustellung  der  Leiche  zu 
beziehen  ist.  —  Von  den  hunnischen  Namen  bei  Jordanes  scheint  mir 
Bdhiinher  aus  mod.  magyar.  Material:  hal  'link,  übel'  -|-  ember  'Mensch, 
Mann  deutbar  zu  sein.  .Ja  es  könnte  sogar  magyar.  bal,  auch  in  balsüy 
'Mißgeschick',  baljos  'Unglücksprophet',  balog  'Linkshänder'  eine  Ent- 
lehnung aus  got.  *bahca-,  as.  balo,  an.  bql  'übel'  sein,  die  auf  kulturelle 
Beziehungen  der  Goten  und  Hunnen  vor  dem  Sturze  des  Ostgotenreiches 
am  Pontus  zu  schließen  erlaubte.  Das  ergäbe  somit  für  den  Namen 
eine  Erklärung  'homo  nequam',  wie  aisl.  mytli.  B(^hceikr,  oder  'Links- 
händer'. 

Sp.  820:  Eine  gute  Parallele  zum  Namen  der  Erilieva  (eril  gegen 
La.  erel-  garantieren  die  Hss.  XY,  Paul.  Dial.  und  der  Anonymus  Vales. !) 
ist  Gudeliva  regina  Cassiodor  Var.  10,  21,  gleichfalls  ein  Name  auf  -giba. 
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wie  ich  jetzt  abweichend  von  der  IF.  32  Anz.  S.  46 — 47  verteidigten  Auf- 
fassung empfehlen  muß. 

Sp.  822:   Die  von   mir   ZfdA.  55   als  ostgerm.  erklärten  Flußnamen 
Siebenbürgens  konnten  hier  erwähnt  werden. 

Sp.  824 :  Daß  Jordanes  95,,  15  und  96,  3  nur  Athana-,  varie  Atthanarico 
gelesen  werden  dürfe,  nicht  aber  Aithanarico,  habe  ich  schon  wiederholt 
eingemahnt. 

Sp.  8ii6:  Die  Form  I.i-(r[^apo(;,  Olympiodor,  neben  I^i-iriaüpioc.  bei 
Sozomenus  kann  ein  i  in  der  Endung  graphisch  eingebüßt  haben.  Es  ist 
aber  auch  möglich,  sie  im  Sinne  der  vorher  berührten  Variation  in  der 
Überlieferung  germanischer  Namen  selbständig  als  *Sigisarws  neben 
* Sigisharjis  zu  erklären  (s.  IF.  32  Anz.  49). 

Sp.  827:  Das  Orosiuszitat  'Adversus  paganos'  VII.  43,  5,  mit  dem 
in  zwei  Stufen  entwickelten,  politischen  Programme  König  Athawulfs 
ist  mit  den  von  Seh.  gewählten  Worten  nicht  entsprechend  eingeführt. 
Ich  würde  gesagt  haben:  'Anfangs  414  vermählte  er  sich  mit  Placidia  in 
Übereinstimmung  mit  dem  von  ihm  zuerst  verfolgten  Plane,  die  Goten 
in  das  volle  Erbe  der  Römer  einzusetzen.' 

Sp.  837:  Das  Zitat  aus  Cassiodors  Varien  XI,  1,  6  über  Amala- 
swintha  'Denn  in  welcher  Sprache  wird  sie  nicht  als  vorzüglich  unter- 
richtet erfunden?  Sie  beherrscht  die  Klarheit  der  attischen  Beredsam- 
keit, sie  glänzt  mit  dem  Prunke  des  römischen  "Wortes,  sie  rühmt  sich 
des  Reichtumes  ihrer  Muttersprache'  für  die  Behauptung,  daß  Amala- 
swintha  im  Besitze  römischer  Bildung  auf  ihre  ungebildeten  Stammes- 
genossen herabgesehen  habe,  nutzbar  zu  machen,  geht  doch  nicht  an. 
Der  ausgehobene  Passus  enthält  dafür  keinerlei  Argument. 

Sp.  838:  Ebensowenig  kann  ich  aus  dem  dem  Theoderik  zuge- 
schriebenen und  als  Zeugnis  für  seine  Weisheit  angeführten  Ausspruch 
beim  Anonymus  Vales.  MGh.  Auct.  antiquiss.  9,  322  (12,  61):  'Der  arm- 
selige Römer  ahmt  den  Goten  nach  und  der  tatkräftige  Gote  den  Römer' 
als  Zeugnis  einseitiger  Bewunderung  der  römischen  Kultur  gelten  lassen. 
Das  was  der  König  sagen  wollte,  ist  doch  nur  die  Feststellung,  daß  die 
niedergehenden  Römer  sich  ohne  Gewinn  die  Äußerlichkeiten  des  gotischen, 
gemeinen  Mannes  zu  eigen  machen,  während  die  emporstrebenden  Goten 
sich  mit  Erfolg  der  Vorteile  der  römischen  Kultur  bemächtigen.  Eine 
soziologische  Beobachtung,  die  wir  doch  heute  ganz  genau  so  formulieren 
könnten,  ohne  damit  eine  Verbeugung  vor  der  Kultur  eines  anderen  Volkes 
zu  verbinden. 

Sp.  844:  Got.-lat.  belagines  Jordanes  74,  6,  wulf.  *bilageineis,  Sing. 
*bilageins  ist  mit ' Satzungen '  wiederzugeben,  nicht  mit  'Auflegung',  was 
ja  eher  Ausdruck  für  eine  Steuer  oder  Gibigkeit  ist.  Man  hat  vielfach 
den  Eindruck,  daß  die  'Getica'  des  Jordanes  hinsichtlich  einzelner  Aus- 
drücke auf  mehr  als  eine  Redaktion  hinweisen.  Die  Variante  zu  diesem 
Worte  in  Hs.  A  helogiones  sieht  nicht  wie  ein  Abkömmling  desselben  aus, 
sondern  wie  eine  zweite  Benennung.  Man  vergleiche  ags.  gelögian  'ponere, 
disponere,  collocare'  und  Stammbildung  wie  in  got.  garunjo  Kluge  NSt. 
S.  114;  ZfdA.  39,  178. 

Czernowitz,  14.  Juli  1918.  von  Grienberger. 
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vaii  Ihioriiij^'eii  C.  B.  De  germaanse  inUcxieverschijnselcii  („umlaut"  ou 
„breking")  phoneties  beschouwd.  Academisch  proefschrift  ter  verkrij- 
ging  van  dcu  graad  van  Doctor  in  de  Nedorlandsche  Lettercn  aan  de 
universitoit  te  Leiden.     Leiden   1918.     8".     152  S. 

Die  vorliegende  Dissertation  des  kenntnisreichen  Verf.  zerfällt  in 
sieben  Kapitel.  Ich  gebe  ihren  Inhalt  an,  da  ich  in  dieser  Besprechung 
nicht  alle  Einzelheiten  berühren  werde:  1.  über  Lautveränderungen  im 
allgemeinen.  2.  Beschreibung  der  zu  behamlelndcn  Erscheinungen.  3.  Ver- 
mittlung durch  Konsonanten  oder  direkte  Wirkungen?  4.  Genaueres  über 
den  phonetischen  Vorgang.  Verhältnis  der  Brechungen  zu  den  Umlauten. 
5.  Einflüsse  der  Umgebung.  6.  Verwandte  Erscheinungen  in  den  ger- 
manischen Sprachen.  7.  Verbreitung  der  Inflexionen.  Inllexionen  und 
Vokalharmouien. 

Die  Xamcn  ..Umlaut"  und  „Brechung"  schwanken  in  ihrer  Bedeutung. 
Der  Verf.  scheidet  so,  daß  er  die  Bezeichnung  „Brechung"  auf  den  Laut- 
wandel beschränkt,  durch  welchen  aus  einem  Monophthong  ein  Diphthong 
entsteht,  während  beim  Eintritt  des  Umlauts  ein  Monophthong  Mono- 
phthong und  ein  Diphthong  Diphthong  bleibt.  Beide  Gruppen  von  Er- 
scheinungen faßt  er  unter  dem  Namen  „inflexie"  zusammen,  indem  er  einem 
von  Meillet  für  ..Umlaut"  vorgeschlagenen  Terminus  eine  erweiterte  Be- 
deutung gibt').  Diese  Zusammenfassung  hat  ihren  guten  Grund:  beide 
Arten  von  Lautwandel  beruhen  auf  einem  im  Wesen  gleichen  psj'chischen 
Vorgang. 

Als  Umlautserscheinungen  betrachtet  der  Verf.  demgemäß  den  Über- 
gang von  e  in  i  vor    einem    folgenden  i,  j,   von  i  und  it  in  e  und  o  vor 

')  Zur  Terminologie :  Den  Ausdruck  „Umlaut"  hat  Klopstock  nicht, 
wie  an  dem  S.  48  zitierten  Ort  (IFAnz.  29,  47)  gesagt  ist,  zuerst  1778  in 
der  Abhandlung  über  deutsche  Rechtschreibung  gebraucht,  sondern  schon 
1773  in  der  Gelehrtenrepublik.  1775  nimmt  ihn  der  Grammatiker  Nast 
auf  und  Adelung  vcrschaflft  ihm  dann  später  allgemeine  Geltung.  Wenn  der 
Verf.  meint,  seit  Grimm  verstehe  man  unter  Umlaut  die  Veränderung 
einiger  Vokale  in  der  Richtung  auf  i  vor  einem  i,  j  der  folgenden  8111)6 
und  später  habe  man  den  Namen  auf  die  analoge  Wirkung  eines  u,  to 
übertragen,  so  ist  das  nicht  richtig.  Grimm  hat  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage der  Deutscheu  Grammatik  diu  Wirkung  des  u  im  Nordisclien  als  Um- 
laut bezeichnet,  vgl.  namentlich  S.  169.  —  Mit  dem  Namen  „Brechung" 
hat  Grimm  einen  einheitlichen  Begrift'  verbunden,  denselben,  den  jetzt 
der  Verf.  definiert.  Denn  Grimm  hielt  die  got.  kurzen  ai  und  au  für 
Diphthonge  und  nahm  an,  daß  es  ursprünglich  auch  ahd.  e  und  o  gewesen 
seien;  vgl.  Deutsche  Grammatik  P,  53,  88  und  wegen  des  Sinns  des  Namens 
S.  326.  Der  Verf.  mäkelt  an  dem  Ausdruck  „Umlaut":  er  besage  nicht  eben 
viel,  man  könnte  jede  beliebige  Lautändcruug  so  nennen.  Ahidiclies  kann 
gegen  ein  paar  Dutzend  grammatischer  Kunstwörter  vorgebracht  werden. 
Ich  finrle  den  Namen  „Umlaut"  sehr  hüljsch  und  handlich;  für  den  Hol- 
länder hat  er  freilich  den  Ubdstand,  daß  er  als  Fremdwort  übernommen 
werden  muß,  während  die  Skandinavier  ihn  übersetzen  können.  Dagegen 
scheint  mir  „Inflexion"  nicht  eben  glücklich  zu  sein.  Denn  wer  einmal 
mit  römischer  Grammatik  zu  tun  gehabt  hat,  denkt  unwillkürlich  an  etwas 
ganz  Verschiedenes,  und  auch  andere  werden  durch  das  uns  geläufige 
«Flexion"  gestört  werden. 


l 
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folgendem  a,  den  i- Umlaut,  die  skandinavischen  u-  und  w-Umlaute,  den 
ahd.  und  and.  Übergang  von  e  in  i  vor  u^  von  eu  in  eo  vor  folgendem 
dunklen  Vokal.  Der  i?- Umlaut  des  Nordischen  hebt  sich  dadurch  ab, 
daß  er  nicht  durch  vokalische  Einflüsse  entsteht.  In  den  Begriifsumfang 
von  „Brechung"  fallen  die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  skand.  Er- 
scheinungen und  die  von  Sievers  Velar-  und  Labiovelarumlaut  genannten 
Lautübergänge  des  Altenglischen.  „Alteste  englische  Brechungen"  nennt 
der  Verf.  die  Wandlungen  von  i,  e,  ce  vor  gewissen  Konsonanten.  Sie 
stehen  wiederum   abseits,   da  hier  der  folgende  Vokal  keine  Rolle  spielt. 

Für  die  Umlauts-  und  Brechungserscheinungen  gibt  es  zwei  Möglich- 
keiten der  Erklärung.  Nach  der  einen  wirkt  der  „induzierende"  Vokal 
direkt  auf  den  Vokal  der  vorhergehenden  Silbe,  nach  der  andern  durch 
Vermittlung  der  dazwischenstehenden  Konsonanz.  Der  Verf.  entscheidet 
sich  für  die  erste  Theorie.  Seine  Bedenken  gegen  die  zweite  entwickelt 
er  ausführlich  am  i- Umlaut.  Hier  tritt  sie  in  Gestalt  der  Mouillierungs- 
theorie auf.  Die  Konsonanz  vor  dem  i  soll  mouilliert  worden  sein  und 
dann  weiterhin  die  i- Färbung  auf  den  vorhergehenden  Vokal  übertragen 
haben.  Dagegen  spreche,  daß  die  Mouillierung  sich  nur  in  beschränktem 
Umfang  wirklich  nachweisen  lasse,  sie  müßte  also  in  den  meisten  Fällen 
wieder  geschwunden  sein.  Dazu  kommen  positive  Gegengründe :  1.  Die  indu- 
zierende Silbe  sei  immer  schwachtonig.  Nun  lehre  aber  die  Erfahrung, 
daß,  wo  Mouillierung  vorkommt,  von  ihr  entweder  stark-  und  schwach- 
tonige  oder  nur  die  starkton  igen  Silben  betroffen  werden.  Es  wäre  also 
nicht  einzusehen,  warum  etwa  in  einem  "Wort  wie  fäviss  der  Anlaut  der 
starknebentonigen  Silbe  nicht  mouilliert  und  der  Vokal  der  ersten  Silbe 
umgelautet  wurde ;  2.  machen  die  Diphthonge  Schwierigkeiten.  Man  sollte 
erwarten,  daß  zunächst  die  zweiten  Bestandteile  affiziert  worden  wären, 
was  nicht  oder  doch  nicht  immer  geschehen  zu  sein  scheine ;  3.  wirke 
*'- Umlaut  auch  über  eine  Mittelsilbe  hinweg;  4.  bleibe  unerklärt,  warum 
im  Skandinavischen  "Wörter  wie  *haldiE  (aisl.  heldr),  aber  nicht  solche  wie 
*katilÖB  (aisl.  katlar)  umlauten.  Nach  der  Mouillierungstheorie  könnte  man 
eher  das  Gegenteil  erwarten;  5.  auch  beim  a- Umlaut  stellen  sich  der 
Vermittlungstheorie  Schwierigkeiten  entgegen. 

Von  diesen  positiven  Argumenten  hatte  für  den  Verf.  offenbar 
das  erste  das  größte  Gewicht.  Die  angebliche  Tatsache,  daß  die  Silbe, 
die  den  induzierenden  Vokal  enthält,  schwächer  betont  ist  als  die  umge- 
lautete,  bildet  die  Grundlage  für  die  eigentümliche  Fassung,  die  er  der 
Antizipationstheorie  gibt  (S.  57).  Psychophysisch  könne  der  Umlauts- 
prozeß so  aufgefaßt  werden:  der  Vokal  der  schwachen  Silbe  werde  von 
der  psychisch  dominierenden  Silbe  absorbiert.  Das  psychische  Übergewicht 
der  einen  zeige  sich  darin,  daß  die  andere  ,,zo  te  zeggen"  ihren  selb- 
ständigen Platz  in  der  Reihenfolge  der  Vorstellungen  verliere  und  von 
der  stärkeren  attrahiert  werde.  Dies  trete  so  in  die  Erscheinung,  daß  die 
Artikulation  des  zweiten  Vokals,  den  man  für  sich,  selbständig  auszusprechen 
nicht  für  nötig  halte,  kombiniert  werde  mit  der  Artikulation  des  in  der 
Vorstellung  dominierenden  Hauptvokals.  Was  speziell  den  «'-Umlaut  betrifft: 
AVährend  der  Bildung  des  Hauptvokals  trachte  die  Zunge  gleichzeitig  die 
i- Stellung  einzunehmen.  Die  Vorderzunge  hebe  sich,  die  Artikulation  des 
Velaren  Vokals  bleibe  zunächst  bestehen.  Aber  durch  die  eigentümliche 
Spannung  des  Zungenkörpers,  die  infolge  des  Strebens,  an  zwei  Stellen 
eine  Enge  zu  bilden,  eintrete,  beginne  eine  Entspannung,  indem  die  Enge 
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für  den  vclareu  Vokal  etwas  uacli  voriiü  riioko,  wobei  eventuell  auch  die 
Vorderzunge  sich  etwas  senke  (S.  82  f.).  Dasselbe  Erkläruiigsprinzip  gilt 
für  die  andern  T^nilante  und  die  Brcchiinf^cn ;  die  physischen  Prozesse 
verlaufen  natürlich  im  Detail  anders,  worauf  ich  hier  nicht  im  einzelnen 
eingehe. 

Zu  den  Ausführungen  des  Verf.  möchte  ich  folgendes  bemerken. 
Für  den  deutschen  /-Umlaut  besteht  gewiß  nicht  die  Alternative :  direkte 
Einwirkung  oder  Vermittlung  durch  die  Konsonanz,  sondern:  ausschließlich 
direkte  Einwirkung  oder  auch  Vermittlung  durch  die  Konsonanz.  Der 
Verf.  bespricht  nicht  das  Argument,  das  Sievers  seinerzeit  für  die  Mouil- 
lierung angeführt  hat,  die  Tatsache  nämlich,  daß  die  meisten  Umlaute 
schriftlich  erst  bezeichnet  wurden,  nachdem  die  Mehrzahl  der  Endsilben- 
i  die  i- Qualität  schon  lange  verloren  hatten.  Man  kann  nun  freilich 
sagen:  wenn  man  bis  in  die  Zeit  des  Buchdrucks  in  Mitteldeutschland 
ohne  die  Zeichen  ö  und  ü  auskam,  so  kann  gleiches  für  die  oberdeutschen 
Schreiber  des  9.  Jahrh.  angenommen  werden.  Möghch  also,  daß  das 
Problem  ein  graphisches  ist").  Nachdem  Braune  gezeigt  hatte,  daß  gewisse 
Konsonanten  den  Umlaut  im  Ahd.  verhindern,  bzw.  verzögern  (wir 
Avürden  jetzt  sagen,  die  Qualität  des  Umlautprodukts  modifizieren),  wurde 
auch  diese  Tatsache  zugunsten  der  Mouillierungtheorie  verwertet.  Trotz- 
dem könnte  man  mit  der  Antizipationstheorie  auskommen.  Ein  weit  hinten 
am  weichen  Gaumen  gebildetes  •/  z.  B.  könnte  der  Neigung,  a  nach  vorne 
zu  ziehen,  ein  Hindernis  bereitet  haben.  Nur  müßte  man  dann  wolil  an- 
nehmen, daß  ■/  damals  nach  e  und  i  weiter  vorn  artikuliert  wurde  als  nach 
ß,  daß  also  die  vom  Vokal  unabhängige  Artikulation,  wie  sie  heutigen  ober- 
deutschen Mundarten  eigen  ist,  nichts  Ursprüngliches  sei.  Denn  wenn 
in  der  Sprache  Lautgruppen  wie  reht  und  rillten  vorkamen,  wäre  nicht 
einzusehen,  warum  ein  wehsit  nicht  hätte  zustande  kommen  können.  Der 
Verf.  deutet  die  Sache  freilich  anders  (S.  116).  Die  Holzung  der  Hinter- 
zunge sei  von  solchem  Gewicht  gewesen,  daß  sie  die  Hebung  der  Vorder- 
zunge  in  der  folgenden  Silbe  für  die  Vorstellung  ..überschattete".  Gegen 
diese  Formulierung  habe  ich  dasselbe  Bedenken  wie  gegen  die  „psycho- 
physische"  Auffassung  des  Umlautsprozesses  überhaupt:  sie  scheint  mir 
mehr  mythologisch  als  psychologisch  zu  sein.  Ich  würde  mich  scheuen, 
gegen  einen  so  gewissenhaften  Forscher,  wie  es  der  Verf.  ist.  diesen  Vor- 
wurf zu  erheben,  wenn  ich  nicht  aus  eigener  Erfahrung  die  lockende 
Tücke   des  sprachlichen  Ausdrucks  kennte.     Vor  30  Jahren  war  ich  fest 

')  Aber  ein  Problem  blfilit  es.  Wenn  man  sagt,  das  latciuischc  Al[di;i- 
bet  habe  eben  kein  anderes  Zeichen  geboten  als  e  und  später  infolge 
deutscher  Lautentwicklung  iu,  so  darf  man  fragen:  1.  Warum  bot  es 
den  Engländern  Zeichen  («?  ce  y)?  2.  Warum  bezeichnete  man  später  auch 
in  Deutschland  die  Umlaute  von  <?,  o,  ö?  3.  Warum  wurden  schließlich  die 
diakritischen  Zeichen  immer  über  den  Vokal  gesetzt?  Die  erste  Frage  führt 
auf  die  Geschichte  des  Tvateinischen  in  England  und  auf  dem  Kontinent, 
also  eine  kulturgeschichtlich  sehr  wichtige  Sache.  Aber  für  orthographische 
Dinge  interessieren  sich  die  Germanisten  gemeiniglich  nur,  wenn  sie  glauben, 
etwas  für  die  Lautgeschichte  gewinnen  zu  können.  Deshalb  hat  Kaufil- 
manns so  anregender  Aufsatz  über  alid.  Ortliographie,  der  Orthographisches 
eben  wirklich  als  Orthographisches  behandelte,  eigentlich  keine  Nachfolge 
gefunden. 
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davon  überzeugt,  daß  eine  betonte  Silbe,  weil  sie  „stärker  charakterisiert" 
sei,  mehr  im  „Bewußtsein"  hafte  und  sich  daher  leichter  vordrängen  könne; 
vgl.  meine  Beiträge  zur  Erklärung  der  germ.  Flexion  S.  54  f. ^).  Also  ge- 
rade das  Gregenteil  von  dem,  was  der  Verf.  für  einleuchtend  hält.  Heute 
bin  ich  gegen  solche  Schlußfolgerungen  sehr  skeptisch.  Ich  möchte  in 
diesem  Zusammenhang  aber  auf  Beobachtungen  an  der  Kiudersprache 
und  ihre  Deutung  durch  Psychologen  von  Fach  hinweisen.  Nach  Clara 
und  William  Stern  Die  Kindersprache  S.  292  ff.  kommen  ,y^rolepsen" 
wie  ala  =  Paula,  dadatt  =  tiktak,  Immburg  =  Hamburg,  oder  Umstellungen 
wie  viloine  =  Violine,  pot  =  Topf  dadurch  zustande,  daß  die  Wortvor- 
stellung schneller  abläuft  als  die  Lautbildung;  infolgedessen  bricht  ein  in 
Bereitschaft  liegender  Laut  durch,  ehe  der  Sprechakt  bis  zu  ihm  vorge- 
drungen ist.  Von  der  Betontheit  oder  Unbetoutheit  des  antizipierten 
Lautes  ist  an  der  zitierten  Stelle  nicht  die  Rede. 

Aber  wichtiger  als  diese  theoretischen  Erwägungen  scheint  mir  fol- 
gendes. Die  Voraussetzung,  daß  der  induzierende  Laut  immer  schwächer 
betont  war  als  der  induzierte,  ist  gar  nicht  richtig.  Vgl.  Behaghel  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  §  155  f.,  namentlich  die  Beispiele  für  die 
umlautende  Wirkung  eines  haupttonigen  i:  eppetige^  kemerie  usw.  Auch 
auf  die  assimilierende  Wirkung  eines  starktonigen  Vokals  kann  man  hin- 
weisen :  gohorta  =  gihörta,  vgl.  Braune  Ahd.  Grammatik  §  67,  Anm.  3. 
Daß  solche  Veränderungen  der  Präfixvokale  selten  sind,  erklärt  sich  ein- 
fach daraus,  daß  die  Analogie  immer  wieder  ausgleichend  wirkte.  Und 
ebenso  erklärt  es  sich,  wenn  das  i  eines  zweiten  Kompositionsteiles  im 
allgemeinen  keinen  Umlaut  zu  bewirken  scheint.  Tritt  in  einem  ver- 
dunkelten Kompositum  Umlaut  ein,  so  ist  das  nicht  die  Folge  der  Ab- 
schwächung  des  starken  J^ebentons,  vielmehr  sind  beide  Tatsachen  zwei 
Seiten  derselben  Erscheinung.  In  Österreich  =  ostarrichi  hat  sich  der 
Umlaut  erhalten,  weil  das  Wort  nicht  mehr  im  etymologischen  Sinn  ver- 
standen wurde;  der  Nebenton  des  zweiten  Teils  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  geblieben.  Und  die  Otfridschen  drenk  ih,  werf  iz  haben  sich 
nicht  behauptet,  obgleich  die  Pronomina  zu  allen  Zeiten  enklitisch  ge- 
wesen sind. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Äoreeu  Er.    Eddastudier  [aus:   Spräkvetenskapliga  Sällskapets  i  Uppsala 
Förhandlingar  1919—1921],  44  S.     4«. 

Von  den  fünf  Abschnitten  dieser  Schrift  handelt  der  längste  und 
wichtigste  über  die  Altersfrage.  Diese  schien  und  scheint  wohl  auch  noch 
jetzt  manchem  durch  Bugge  und  seine  Nachfolger  in  dem  Sinne  gelöst 
zu  sein,  daß  sämtliche  Eddalieder  frühestens  der  AVikingzeit  angehören. 
Dies  Ergebnis  bedarf  einer  Einschränkung.  Die  altei'tümlichsten,  in  Lang- 
zeilen gedichteten  Heldenlieder  sind  als  Gedichte  sicher  älter  — •  das  zeigt 
die  vergleichende  Betrachtung  der  altgermauischen  Literaturreste  — .  und 
sie  können  auch  im  Wortlaut  großenteils  älter  sein.  Ferner  hat  die  Unter- 
suchung des  im  Sommer  1917  iu  der  Gegend  von  Bergen  gefundenen 
Eggjum-Steines  und   seiner   langen  Inschrift  mit  großer  Wahrscheinlich- 
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kcit  ergeben,  daß  die  im  engereu  Sinn  altnordischen  Sprachformen  schon 
um  700  aus  den  uruordischen  fertig  entwickelt  waren,  so  daß  Bugges 
obere  Zeitgrcuze  sich  von  selbst  um  mindestens  ein  Jahrhundert  hiiiauf- 
schiebt.  l>as  Kernstück  der  metrischen  ^Methode  aber,  die  Sclüulifolgc- 
rungen  aus  der  Kadenz  der  Yollzeile  im  Liöi^ahättr,  ist  bis  auf  Noreens 
Veröfl'entlichung  unangefochten  geblieben.  Noreen  nun  zeigt  einwandfrei, 
daß  diese  Folgerungen  zu  summarisch  gezogen  worden  sind.  Die  ein- 
zelneu Denkmäler  weisen  erhebliche  Unterschiede  im  Bau  jeuer  Kadenz 
auf,  und  einige  von  ihnen,  besonders  Vafj)n'i(')nismäl  und  Skirnismäl, 
vermeiden  ausgesprochen  solche  Wörter  in  der  Kadenz,  die  urnordisch 
-X  ergeben.  Dieses  Vermeiden  —  N'urcLU  sagt  es  nicht  klar  —  läßt 
sich  wohl  nur  so  erklären,  daß  die  Verf.  dieser  Stücke  urnordisch  ge- 
sprochen haben.  Denn  sicher  junge  Gedichte  wie  Sigrdrifu-,  Hrimgerf)ar-, 
Hugsviuuzmäl  zeigen  keine  Spur  jenes  Yurmeidens,  sondern  zum  Teil 
geradezu  die  gegenteilige  Erscheinung.  Jedenfalls  ist  der  metrische  Gegen- 
grund gegen  die  alte  Datierung  (vor  der  Wikingzeit)  für  einige  Liööahätt- 
texte  ebenso  hinfällig  geworden  wie  für  die  alten  Heldeidieder  in  Lang- 
zeilen. Die  Forschung  hat  wieder  freiereu  Spielraum.  Das  bedeutet  einen 
■wichtigen  Fortschritt,  und  er  liegt  ganz  in  der  Richtung  der  letzten  Jahre, 
die  ohne  Zweifel  einen  Rückschlag  gegen  die  Anschauungen  der  siebziger 
und  achtziger  Jahre  gebracht  haben.  Der  Zeitraum  der  eddischen  Denk- 
mäler erweitert  sich,  und  damit  rücken  sie  der  geraeingermanischen  Schicht 
■wieder  näher,  die  auf  vergleichendem  Wege  gefundenen  Gesichtspunkte 
steigen  wieder  im  Kurs.  Für  den  nordischen  Liööahättr  bedeutet  dies, 
daß  der  Vergleicli  mit  den  westgermanischen  Gegenstücken  nicht  länger 
gescheut  werden  darf.  Diese  kennen  bekanntlich  die  Kadenzregel  nicht. 
Daraus  ergibt  sich  die  Frage,  ob  nicht  unter  dem  nordischen  Material 
Strophen  oder  Verse  sind,  die  aus  der  Zeit  vor  Aufkommen  der  Kadenz- 
regel stammen.  Obgleich  der  metrische  Einwand  gegen  die  Lösbarkeit 
dieser  Frage  naheliegt,  muß  sie  doch  gestellt  werden. 

Noreens  zweiter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Jjulir. 
Hier  huldigt  er  einem  übcrtrieltenen  Skeptizismus.  Die  Beowulfstcllen 
und  die  vielberufene  Hävamälstrophe  lehren  doch  erheblich  mehr,  als  der 
Verf.  gelten  läßt.  —  Auch  dem  dritten  Teil,  ülier  -mal  in  Gedichtnamen, 
kann  ich  nur  sehr  teilweise  beistimmen.  Wertvoller  ist  der  vierte,  der 
über  die  stilistische  Eigenart  der  Liööahättstücke  und  ihre.  Stellung  im 
Gesamtbilde  der  altnordischen  Dichtung  handelt.  Der  Verf.  zeigt  sich 
hier  wie  anderswo  im  Besitz  eines  vorurteilsfreien  Blicks,  der  scharf  die 
Dinge  selbst  und  ihre  wirklichen  Eigenschaften  erfaßt.  Um  so  mehr  darf 
man  sich  wundern,  daß  Hunnenschlachtlied  und  Vfkarslc'ilkr  bei  ihm 
(S.  4,  22)  nicht  ohne  weiteres  als  Eddalieder  mitziihlen.  Die  Sonder- 
stellung ilieser  Eddica  iniri.ira  ist  doch  etwas  rein  Herkömmliches  und 
Äußerliches. 

Charlottenburg.  Gustav  Xeckel. 


Bremer   0.,    Deutsche   Lautlehre.     VIII   u.    lÜÜ  S.  8°.     Leipzig   1918, 
Quelle  u.  Meyer. 

liremer   beschreibt   bei   den    einzelnen    Lauten  immei-    die   Hervor- 
bringung,  die    geschichtliche    Entwicklung   und    die  Bezeichnung   durch 
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unsere  Schrift.  Dieses  geschickte  Verfahren  ermöglicht  es  ihm,  die  Dinge 
oft  von  einer  neuen  Seite  zu  beleuchten  und  manches  Wissenswerte,  aber 
in  der  Regel  zu  sehr  Vernachlässigte  mitzuteilen.  Bei  den  Geräusch- 
lauten erscheint  diese  sich  sonst  bewährende  Reihenfolge  allerdings  manch- 
mal das  Verständnis  zu  erschweren,  weshalb  der  Verfasser  denn  auch  die 
geschichtliche  Entwicklung  vom  Indogermanischen  bis  zum  Neuhoch- 
deutschen, also  den  Gang  der  Lautverschiebungen,  hinzufügt.  Seine  Ein- 
teilung gründet  Bremer  auf  den  Klang  der  Gebilde,  nicht  auf  die  Ein- 
stellung der  sie  hervorbringenden  Sprechwerkzeuge-,  deshalb  kann  er  nicht 
nur  die  Liquiden  und  Nasalen,  sondern  a>uch  den  Blählaut  (den  stimm- 
haften Bestandteil  der  Medien  b  d  g)  und  das  stimmhafte  (aber  nicht  ge- 
räuschhafte) s  mit,/  und  lo  in  einer  Gruppe  zusammenfassen;  er  erkennt 
hierbei  aber  doch  die  Möglichkeit  eines  schwachen  Geräusches  an,  stellt 
also  Wörter  wie  Ball  klanglich  doch  nicht  auf  gleiche  Stufe  mit  solchen 
wie  Bati  oder  bei.  Bremer  richtet  sich  auch  nach  dem  norddeutschen, 
genauer  teilweise  ostelbischeu  Standpunkt,  der  sich  von  der  Musteraus- 
sprache, wie  er  sie  sich  vorstellt,  nur  in  Nebendingen  unterscheidet:  Fälle 
wie  slm  'sieben',  hön  'Bodeu'  kann  er  dabei  mit  in  Betracht  ziehen. 
Einen  Süddeutschen,  der  erst  in  die  Geheimnisse  des  Gebietes  eindringen 
will,  wird  das  vielleicht  manchmal  in  die  Irre  führen,  wenn  er  von  seinen 
möglicherweise  ganz  stimmlosen  Lauten  (l,  m  usw.)  ausgeht.  Und  ein 
süddeutscher  Anfänger  wird  auch  nicht  immer  viel  haben  an  den  Bremer- 
schen  Angaben  über  'süddeutsche'  Verhältnisse,  weil  ihm  diese  Angaben 
in  der  Regel  zu  allgemein  sind,  zumal  wenn  er  Bayrisches,  Schwäbisches, 
Alemannisches,  Pfälzisches  schon  etwas  auseinanderhalten  kann.  Freilich 
reden  Süddeutsche  vielfach  so  allgemein  ja  auch  von  'Norddeutsch'. 

Die  Darstellung  des  Büchleins  —  von  dem  das  Heftchen  in  der 
'Deutschkundlichen  Bücherei'  übrigens  nur  ein  wenig  gekürzter  wörtlicher, 
also  auch  guter  Auszug  ist  —  ist  überall  gut  lesbar  und  leicht  verständ- 
lich, und  nur  so  ausführlich  gehalten,  als  nötig  ist.  Selbst  die  zuerst 
auffallende  wörtliche  Gleichheit  in  der  Beschreibung  ähnlicher  Laute  hat 
schließlich  ihr  Gutes:  sie  läßt  die  da  und  dort  auftretende  Abweichung 
dann  um  so  schärfer  hervortreten.  Das  oder  jenes  würde  ein  anderer 
natürlich  anders  machen.  Bremer  nennt  den  Hauchlaut  (nicht  nur  in 
hier,  sondern  auch  in  t'un,  Ä^'aw«,  P"esi)  einen 'stummen  Vokal';  es  wäre 
dann  aber  zu  empfehlen,  auch  gleich  den  Unterschied  ins  Licht  zu  setzen 
zwischen  h  und  i  in  geflüstertem  hie)'  sowie  überhaupt  zwischen  geflüstertem 
hier  und  geflüstertem  ihrl  Auch  die  Mitteilung  (S.  14),  daß  ü  Umlaut 
von  0  sei  {Tür:  Tor),  mutet  dem  Leser  etwas  viel  zu,  wenn  er  nicht  schon 
Sprachgeschichte  kennt,  zumal  wo  die  kurz  zuvor  unnötigerweise  als  'west- 
germanisch' angesetzte  Urform  dochtri  'Töchter'  seine  Aufmerksamkeit 
nach  anderer  Richtung  geleitet  hat.  Überhaupt  dürfte  der  Verfasser  in 
solchen  vorgeschichtlichen  Fragen  etwas  ausführlicher  sein,  vor  allem 
auch  bei  der  Behandlung  von  rd  und  Id  (S.  ö2,  3bj.  Ob  sich  in  gären 
und  Gischt  neben  jäh  (S.  66)  nicht  mundartliche  Lautneigungen  in  der 
Schrift  niedergeschlagen  haben,  wäre  dann  auch  ebenso  genauer  zu  er- 
wägen wie  die  Behauptung,  in  franz.  robe  und  engl,  dub  fehle  hinter 
dem  b  immer  der  Lösungslaut,  oder  der  allgemeine  kühne  Satz,  die 
romanischen  und  die  slawischen  Sprachen  —  deren  Einzelgebiete  ja  noch 
wenig  untersucht  sind,  man  denke  an  die  rumänischen  Lautverhältnisse!  — 
kennten  keine  solch  starke  Unbetontheit  wie  wir  in  unserem  schwachen  e 
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{Gal)c).  —  Di)oh  dieses  und  so  manches  audcre  Ähnliche  sind  alles  Kleiiiij^- 
keiten,  die  eine  zweite  Auflaije  leicht  entfernen  wird  zusammen  mit  der 
GleichsetzuDüf  von  iVr  (ahd.  aruzzi)  mit  lat.  aes,  oder  von  biegen  mit 
anfreltlich  lan<;stiimnugcm  lat.  fügio.  Hoffentlich  läßt  diese  neue  Auflage 
nicht  so  lange  auf  sich  warten  wie  die  jetzt  erschienene  erste:  denn  es 
ist  lieilauerlich,  daß  ein  Meister  seines  Faches  wie  Bremer  erst  jetzt  seineu 
fruchtbaren  Samen  in  so  zugänglicher  Form  ausstreut!  Wieviel  hätten 
andere,  kleinere  Geister  in  einem  Viertcljahrhundert  von  ihm  lernen  und 
von  ihm  —  abschreiben  können! 

Freiburg  i.  Br.  L.  Sütterlin. 


Agrell  Sig.   Slavische   Lautstudien    (Lunds  Univcrsitets    Ärsskrift.   N.   F. 
Avd.  1.  Bd.  12.  Nr.  3).    Gr.  8°.    i31  S.    1917. 

Es  werden  hier  einige  Kapitel  aus  der  slav.  Lautlelire,  deren  Er- 
klärung mit  gewissen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  behandelt.  So  zunächst 
OS.  p?'e,  pred,  pvez,  ns.  pse^  psed,  psez,  wo  eine  Erweichung  des  ursprüng- 
lichen r  nicht  eintreten  sollte.  A.  meint,  es  hätte  ein  *pre  (aus  urslav. 
*per.  d.  h.  mit  geschleifter  Intonation  oder  mit  Lit.  C,  entstanden  1.  in 
betonter  Stellung  iilterhaupt, :.'.  in  unbetonter,  von  den  Kürzungsregcln  unge- 
störter Stellung)  zu  OS.  py'e,  ns.  pse  geführt.  Aus  *pe^rt  (1.  aus  urslav.  *p'er, 
il.  h.  mit  gestoßener  Intonation  oder  Int.  A,  und  2.  aus  gemeinslav.  jjijt;  in 
unbetonter,  von  den  Kürzungsregeln  gestörter  Stellung  und  o.  aus  sekundärem 
*pei''s  in  betonter  Stellung  vor  nachfolgendem  inlautenden  »,  h)  wäre  da- 
gegen OS.  prje  ijfrc,  prjo),  ns.  prje  (prjo)  geworden  (S.  9).  Aber  Agrell s 
recht  gekünstelte  Theorie  bezüglich  der  urslav.  tert-  und  ^or^-Gruppe  hat 
wenig  Anklang  gefunden  und  wird  auch  durch  das  hier  Vorgebrachte  nicht 
plausibler  gemacht.  Man  hat  bis  jetzt  nicht  überzeugend  nachweisen 
können,  daß  auf  die  weitere  Entwicklung  der  inlautenden  tort-  und  tert- 
Gruppe  der  Akzent  oder  die  Intonation  einen  besonderen  Einfluß  ausgeübt 
hätten.  In  unserem  Falle  kann  man  das  >'  in  os.  pi'e  u.  dgl.  viel  einfacher 
durch  Analogie  erklären.  Der  Ausgangspunkt  muß  bei  der  ähnlich  klingen- 
den Präposition  ^jn  gesucht  werden.  Wo  nicht  ein  Gebrauch  als  Präpos. 
od.  Präfix  vorliegt,  da  wirkte  auch  die  Analogie  nicht,  daher  z.  B.  os. 
prklku,  ns.  prjedlcu  'vorn',  naprjodk,  os.  doprjcd  (vgl.  \^.  prze.,  przed,  aber 
naprznd).  Die  Anologie  drang  alier  nicht  überall  in  Verbindvmgcn  durch. 
So  erklärt  sich  viel  natürlicher  der  ns.  Ortsname  l'rjauuz  ' Dorf  Fehrov' 
gegen  ns.  psewoz  'Fähre,  Überfahrt'  (Agrell:  'durch  Einwirkung  .  .  . 
sporadisch  gebliebenen  Formen  mit  ^}?;yc  konnte  wohl  analogisch  ein  *iyr}e- 
rcoz  .  .  .  statt  lautregelmäßigcs  psewnz  entstehen'  S.  18),  ebenso  auch  die 
Tatsache,  daß  es  ältere  Dialekte  gibt,  die  noch  ein  r  erhalten  haben  (so 
l)ci  Jakubica  pred  u.  a.  S.  20). 

Analog  wird  auch  die  Gru{)pc  *tert  im  Poln.  behandelt  und  da  meint 
A.,  iictontes  ert  zu  fz  hätte  zu  rzo  geftihrt  unabhängig  von  (i(Mn  nach- 
folgenden Kons.,  betontes  eri  V(U'  hartem  Dental  zu  rzo  (dial.  auch  zu 
rza)  vor  hartem  Xichtdental  zu  rze;  eri  (aus  gekürztem  erz)  zu  rze  un- 
abhängig von  fiem  nachfolgejidcn  Kons,  und  ungekürztes  vortoniges  erz  zu 
/•£  zu  ri  zu  ri  unabhängig  von  dem  nachfolgenden  Kons,  zu  rze  (S.  l'i).  Im 
ersteren  Falle  ist  es  allerdings  in  der  Regel  ein  harter  Dental,  der  nach- 
foljjt,   so   daß   man   annehmen    könnte,   aus  einem  älteren  trH  (bzw.  trct) 
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wäre  unter  dem  Einflüsse  eines  alten  Akzentes  eine  Kürze  (trjet)  entstanden 
und  das  kurze  e  wäre  so  wie  das  urslav.  e  behandelt  worden.  Analoges 
würde  man  allerding-s  dann  auch  bei  der  torf-Gruppe  erwarten.  Nur  wo 
ein  c-Laut  vorhergiucr,  ist  sonst  auch  der  e-Laut  zu  o  geworden  (trzop, 
trzowo,  ^rzobek;  breok  neben  brzek  müßte,  wenn  überhaupt  hierher  ge- 
hörig, anders  beurteilt  werden).  Bei  der  Verhärtung  des  c- Lautes  wurde 
der  e-Laut  so  alteriert,  daß  er  zu  o  werden  konnte,  wesentlich  war  aber 
dabei  auch  eine  neue  Stellung  desselben,  so  daß  man  nicht  einwenden  kann, 
es  müßte  dann  auch  ein  *czokac  (aus  czekaö),  *czopek  usw.  zum  Vorschein 
kommen;  in  unveränderter  Stellung  des  e  trat  diese  Änderung  eben  nicht 
ein.  A.  geht  aber  so  weit,  daß  er  sogar  den  Gegensatz  zwischen  2ilon 
einerseits  und  czion,  ^löb,  ztod  andererseits  aus  dem  Intonationsreflex 
ableiten  möchte,  was  offenbar  unrichtig  ist.  Daß  ferner  hier  in  den  Fällen 
wie  trzop  u.  dgl.  der  nachfolgende  Labial  eine  Rolle  gespielt  hätte,  ist 
nicht  besonders  wahrscheinlich.  In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt 
behandelt  A.  auch  die  Entpalatalisierung  des  e  im  P.  Fälle,  wie  cena 
u.  dgl.,  führten  zur  Annahme,  daß  nicht  allein  der  nachfolgende  harte 
Dental  maßgebend  war,  sondern  auch  noch  andere  Umstände,  Akzent- 
und  Quantitätsverhältnisse.  Man  könnte  kurz  sagen,  daß  dort,  wo  die 
alte  Länge  e  zunächst  im  P.  gewahrt  blieb,  ein  e  (ie)  blieb,  wo  sie  ver- 
kürzt wurde  (nach  den  p.  Kürzungsregeln),  ist  daraus  vor  hartem  Dental 
ein  'a  geworden.  Allerdings  bedarf  diese  schwierige  Frage  noch  einer 
weiteren  Untersuchung. 

Im  III.  Abschnitt  werden  die  Spuren  von  toiM  aus  tört  auf  west- 
und  südslav.  Boden  untersucht.  Es  handelt  sich  da  vornehmlich  um  p. 
Namen  in  lat.  Urkunden,  und  da  muß  man  bedenken,  daß  die  meist  lat. 
geschulten  Urheber  dieser  Urkunden  bei  der  Bchriftlichen  Wiedergabe 
derartiger  "Worte  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten,  so  daß 
man  darauf  nicht  viel  bauen  kann.  Ich  möchte  daher  z.  B.  aus  omnes 
volodarios  (aus  1295)  keine  weiteren  Schlüsse  ziehen,  zumal  wir  um  einige 
Dezennien  früher  das  in  dieser  Hinsicht  regelrechte  ivlodarius  (aus  1249) 
finden. 

Im  IV.  Abschnitt  werden  die  Reflexe  von  idg.  -os,  -om  behandelt. 
A.  stellt  folgende  Hypothese  auf:  aus  -os,  -om  wurde  im  Gemeinslav.  a) 
in  Proparoxytonis  -6,  z.  B.  aus  *gövoros  (Akk.  -on)  zu  *gövor'bS  (-6»)  zu 
gövon;  b)  in  Paroxytonis  a)  nach  fallender  Wortintonation  -«,  z.  B.  *bra.tros, 
-on  zu  -SS,  -z,n  zu  -s;  ß)  nach  steigender  Wortintonation  zu  -o,  z.  B.  *meson 
zu  meso;  c)  in  Oxytonis  zu  -o,  z.  B.  pishmön  zu  pishmö  Es  fällt  auf, 
daß  hier  zwischen  -os  und  -om  kein  Unterschied  gemacht  wird,  während 
wir  doch  bei  -om  ganz  bestimmte  Belege  haben,  daß  es  zu  -s  wurde  (ein- 
facher Aor.,  jazh),  was  bei  -os  absolut  nicht  der  Fall  ist.  Beweisen  läßt 
sich  natürlich  diese  ganze  Aufstellung  gar  nicht.  Gleich  schon  z.  B. 
das  ab.  veceros  (§  115  a  4)  ist  einfach  nach  jutros  gebildet  und  beweist 
nichts.  Ein  großes  Durcheinander  wird  hier  nebstbei  dadurch  herbeigeführt, 
daß  die  Terminologie  bei  der  Intonation  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Während 
es  feststeht,  daß  die  gestoßene  Intonation  im  Urslav.  schon  steigend  war,  wird 
sie  hier  fallend  genannt  und  so  auch  aufgefaßt  und  umgekehrt.  Mit  dem- 
selben Rezepte  sucht  man  auch  den  slav.  Reflexen  von  idg.  -ai,  -oi,  -ois,  -oit, 
-äi  im  Abschnitt  V  beizukommen.     Was  da  herauskommt,  ist  klar. 

Zum  Schluß  sucht  uns  A.  mit  seiner  Erklärung  des  skr.  -ä  im  Gen. 
pl.  neuerdings   zu   befreunden,   aber  mit  wenig  Erfolg.     Ich  habe  schon 
Anzeiger  XL.  a 
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bei  einer  andern  CTelegenheit  (IF.  oö,  Auz.  45)  hervorgehcilicu,  daß  in  einer 
Ton  A.  konstruierten  Genetivendung  -acht  zunächst  das  -*  im  Auslaut  hätte 
verloren  «rehen  müssen,  weil  der  Vorlust  der  Halbvokale  im  Auslaut  in 
gewissen  Stellnngeu  zu  den  ältesten  lautlichen  Erscheinungen  in  den  ein- 
zelnen Slavineu  gehört.  So  hahen  wir  auidi  schon  in  den  aksl.  Denkmälern 
dafür  zalvlreiche  Belege.  Das  -5  hätte  müssen  schon  in  einer  Periode 
schwinden,  in  der  an  das  analogische  Auftauchen  dieser  Endung  überhaupt 
noch  nicht  gedacht  werden  könnte.  Es  ist  also  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Wie  A.  meinen  kann,  daß  man  aus  demselbem  Gesichtspunkte  andere  ab- 
solut unzweifelhafte  Kontraktionen  auch  verneinen  könnte,  z.  B.  -ajett 
zu  -aatb  zu  -a  (S.  128,  Anm.  1),  ist  mir  uneriindlich.  Er  behauptet  zwar 
von  sicli,  daß  er  kein  Dogmatiker  sei  (S.  87),  aber  einen  derartigen  Ein- 
druck bekommt  man  eben  nicht  aus  seinen  Schriften.  Seine  Mühe  wollen 
wir  gern  anerkennen,  wenn  auch  die  positiven  Resultate,  die  uns  diese 
weiteren  Lautstudien  bieten,  hier  etwas  zu  spärlich  vertreten  sind. 

Brunn.  W.  Vondräk. 


Erik  Rooth,  Eine  westfälische  Psalmcnübersetzung  aus  der  ersten  Hälfte 
des  14.  .Jahrhunderts.  Untersucht  und  herausgegeben.  Akademische 
Abhandlung.    Uppsala  1919.    Appelbergs  Boktryckeri  Aktiebolag. 

Rooths    tüchtige  Uppsalaer   Promotionsschrift   druckt    einen    früh- 
mittelniederdeutschen    Psalter    aus    einer    Wolfenbüttler   Handschrift   ab. 
Dem  Text  ist  eine  ausführliche  Einleitung  vorangeschickt,    die   etwa  zur 
Hälfte  grammatischen  Fragen  gewidmet  ist.  Die  Übersetzung  der  Psalraeu 
wird  im  Verhältnis  zur  lat.  Grundlage  als  treu,  doch  —  bis  auf  Reste  — 
nicht  sklavisch,  und  mit  dem  deutlichen  Bemühen  um  guten  Sinn  charakte- 
risiert.   Aus  der  Vergleichung  des  Wortschatzes  mit  dem  einiger  anderer 
alter  Psalmenübertragungen  gelangt  R.  S.  LIII  zu  der  —  doch  etwas  unbe- 
stimmten -  Vermutung,  daß  die  Tradition  der  altniederf  ränkischen  Psalmen 
hier  noch  wirksam  gewesen  sei.  —  Die  Handschrift  ist  von  zwei  Schreibern 
geschrieben,   die  im  wesentlichen  die  gleichen  Eigenheiten  zeigen.    Zweifel- 
los geht  der  nd.  Text  auf  eine  mitteldeutsche  Vorlage  zurück.    Ob  diese, 
wie  R.  anzusetzen  geneigt  ist.  ripuarischen  Charakter  hatte  (XXV,  XLVII) 
oder  ob  sie  (der  Arnsteiner  ]Marienleich  teilt  viele  Kriterien  mit  ihr:  bit  [mit] 
g  für  ch  [diy],   starkes  Fem.  im  attributiven  Adj.  [van   der  groter   not], 
Schwund  <les  h  zwischen  ;•  und  t  fcortenj)  ins  IMosolfränkische  und  öst- 
licher ins  Hessisch-Thüringische  weist,   darüber  ist  kaum  Klarheit  zu  ge- 
winnen.   Doch  möchte  ich  hier  in  Ergänzung  zu  S.  XLVI  A.  1  auf  das  zwei- 
malige   liochiline  hügel   (Ps.  113,  4.  6)  weisen  (dafür  im   Trierer  Psalter 
buhelft,  das  wir  bisher  nur  als  thüringisch-obersächsisches  Wort  kennen. 
Zahlreich  sind  die  Übernahmen  aus  dem  md.  Wortschatze.    Sie  betreffen 
nicht  nur  Substantive,  die  fremde  Begriffe  vermitteln,  sondern  auch  Wörter, 
die  leicht  zu    übertragen   gewesen  wären,    wie  siy   neben   s«,   se;  niichel; 
nasloQ  'Nasenloch".     Auch  in  Lautstand  und  Formen  scheint  die  md.  Vor- 
lage durch,  m.  E.  noch  stärker  als  Verf.  anzunehmen  scheint:  unter  ihrem 
Einfluß  blieben  (s.  u.)  einige   mik^  dih\   blieben  vielleicht   auch   die   zahl- 
reichen   u    für  o,    die    im    14.  Jahrhundert   teils    lautlich,  teils    aber    nur 
archaisierend  ortho^/raphisch  waren.    Di(;  schwindende  Schreibform  u  mag 
hier  durch  das  hd.  Vorbild  gestützt  worden  sein. 
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Ich  füge  noch  einige  Besonderheiten  an,  deren  hd.  Herkunft  nicht 
sicher  ist,  auf  die  ich  aber  als  sprachgeschichtlieh  besonders  interessant 
die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte :  Das  Präteritum  lautet  gaf  geves,  pl. 
gäven.  Wenn  sich  aus  den  wenigen  alten  Fällen,  die  uns  bis  jetzt  für 
die  Beobachtung  der  Entwicklung  der  2.  Sg.  Prt.  zu  Gebote  stehen,  zu 
ergeben  schien,  daß  2.  Sg.  den  Umlaut  später  als  der  Konjunktiv  und 
dann  nicht  lautlich,  sondern  im  Gefolge  des  Plural  annahm,  so  scheint 
unser  Text  das  Gegenteil  zu  erweisen.  Haben  wir  dies  zu  verallgemeinern 
oder  liegt  hier  in  dieser  Verteilung  hd.  Einwirkung  vor?  Ist  mit  verschie- 
dener Entwicklung  der  2.  Sg.  im  nd.  Gebiet  zurechnen:  entstand,  dialek- 
tisch geschieden,  der  Umlaut  teils  noch  lautgesetzlich  in  der  Zeit  des 
länger  bewahrten  -i  der  Endung  oder  analogisch,  wo  die  Endung  -i  früher 
durch  -es  ersetzt  wurde? 

Weit  interessanter  aber  ist  das  Verhalten  des  Denkmals  in  einer  an- 
dern verbalen  Frage,  die  R.  nicht  richtig  deutet,  wenn  er  S.  XXVII  angibt, 
im  Präs.  Plur.  gehen  die  Endungen  -en  imd  -et  durch  den  ganzen  Text 
nebeneinander  her.  Tatsächlich  wird  Präs.  Plur.  ganz  überwiegend  auf 
-et  gebildet.  Die  Formen  auf  -en  (soweit  sie  nicht  Konjunktive  sind) 
entsprechen  gewöhnlich  einem  lat.  Futurum,  das  sowohl  durch  den  Indi- 
kativ oder  durch  Umschreibung  übersetzt  werden  kann,  wie  auch  durch 
den  Konjunktiv  Präs.,  z.  B.  91,  10:  Wante  su,  dine  uiunde  se  vertverden 
(peribunt)  ande  toert  tu  spreuvet,  de  bosheit  werlcet  (operautur).  Einzel- 
heiten über  die  Anwendung  dieser  im  Nd.  bisher  noch  nie  beobachteten 
systematischen  Wiedergabe  des  Futurs  durch  den  Konjunktiv,  die  Er- 
klärung scheinbarer  Abweichungen  muß  ich  an  anderer  Stelle  ausführen. 
Hier  handelt  es  sich  nun  um  die  Frage,  auf  wen  die  Form  zurückgeht, 
und  damit  auch,  ob  diese  Futurbildung  als  eine  Erscheinung  der  hd.  oder 
der  nd.  Grammatik  aufzufassen  ist.  Man  würde  meinen,  auf  den  mittel- 
deutschen Übersetzer,  der  3.  PI.  Präs.  Ind.  auf  -ent  bildete  (der  Text  be- 
wahrt einige  -ent)^  den  Konj.  auf  -en;  der  Niederdeutsche  setzte  dann  das 
hd.  -ent  in  sächs.  -et  um,  bewahrte  das  hd.  und  nd.  gleichlautende  -en. 
Aber  die  Handschrift  scheidet  auch  in  der  1.  Pers.,  wo  das  Md.  im  Ind. 
und  Konj.  -en  hat:  ioi  singen  wnse  sahnen  cantabimus  (:  ^vi  gelouet,  hiddet) 
Schreiber  2,  S.  145  (:  163).  Vgl.  Schreiber  1:  %vi  ropen  auer  ane  in- 
vocabimus  Ps.  19,  8:  so  ivi  die  anropet  (Präs.  übersetzt  invocaverimus) 
19,  10.  Sind  diese  Stellen  auch  nicht  so  häufig  wie  die  3.  Pers.,  so  sichern 
sie  doch  den  nd.  Ursprung  und  sind  entweder  zu  erklären  durch  die 
Annahme,  der  nd.  Übersetzer  habe  auch  den  lat.  Text  neben  dem  deut- 
schen einwirken  lassen,  oder  der  md.  Text  habe  das  Fut.  vom  Präs.  durch 
Umschreibung  geschieden,  die  der  Niederdeutsche  in  den  Konj.  umsetzte. 
„Einen  gewissen  Grad  von  selbständiger  Übersetzertätigkeit"  spricht  auch 
R.  S.  XLV  dem  Niederdeutschen  zu.  Ob  er  sich  dies  bis  zu  einer  Be- 
einflussung durch  das  lat.  Original  denkt,  kann  ich  aus  seinen  Ausführungen, 
auch  S.  LXX  ff.,  nicht  herauslesen.  In  jedem  Fall  setzt  aber  unsere 
Beobachtung  dieser  individuellen  Futurübersetzung,  die  sich  gleichmäßig 
bei  beiden  Schreibern ')  findet,  eine  nd.  Vorstufe  für  die  Handschrift  voraus, 
und  damit  beantwortet  sich  R.s  Frage  S.  XLVII,  ob  zwischen  der 
md.  Vorlage  und  dem  nd.  Manuskript  eine  nd.  Zwischenstufe  bestand, 
auch  aus  diesem  wie  aus  manchem  anderen  Grunde. 


')  Wenn  ich  Rooths  Abgrenzung  richtig  verstehe. 
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In  dem  methodisch  sehr  hübschen  Kap.  3  lokalisiert  R.  den  nd. 
Text  im  südlichen  Sauerlaud.  Schritt  für  Schritt  vorgehend,  weist  er  ihn 
auf  Grund  der  Form  ande  (und)  nach  Westfalen  und  vor  1350,  bestimmt 
dann,  den  Kreis  verengernd,  aus  bewahrtem  a  vor  Id  (halden;  gemein- 
rand.  holden)  innerhalb  Westfalens  den  Teil  südlich  der  Linie  Dortmund, 
Soest,  Paderborn  als  Heimat.  (Übrigens  sei  zu  S.  XVII  flf.  bemerkt,  daß  auch 
in  Dortmund  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  a  überwiegt.) 
Und  hier  endlich  wählt  er  wegen  einiger  Akkusative  mik  dik  neben  mi 
di  das  Südmärkisch-Sauerländische  südlich  einer  Linie  Neuenrade— Be- 
lecke— Wünneuberg,  wo  heute  Dat.  mi  und  Akk.  mik  geschieden  wird,  wo 
auch,  wie  in  uuserm  Psalter,  die  Formen  ?',  uive,  uch  (ihr,  euer,  euch) 
gebräuchlich  sind.  Ich  glaube,  daß  die  Lokalisierung  im  s.-ö.  Westfäli- 
schen das  richtige  trifft;  nur  den  letzten  Schluß  auf  das  mi-mik-Gehiet 
ziehe  ich  nicht,  da  ich  in  der  Bewertung  der  Akkusativformen  mik  nicht 
mit  R.  übereinstimme.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  ich  an  die  Konstanz 
der  j?iiÄ;-Linie  (S.  XXI)  hier  durch  sechs  Jahrhunderte  nicht  glaube,  scheint 
auch  die  Beobachtung  der  Verteilung  von  mi  und  mik  im  Psalter  eher 
gegen  als  für  die  Annahme  einer  gesprochenen  Form  mik  im  Akk.  zu 
zeugen.  Die  Handschrift  entstand  noch  in  einer  Zeit,  als  lokale  Formen 
überall  stark  durchschienen  (vgl.  auch  nit  und  72icl)t  nebeneinander),  als 
die  SchriftsiM'ache  noch  nicht  so  festgefügt  war  wie  in  der  Blütezeit. 
Ein  Niederdeutscher,  der  mik  sprach,  hätte  für  das  mig  der  Vorlage  mik 
sicher  viel  häufiger  gesetzt.  Hier  kommen  nach  R.s  Zählung  S.  XXI  auf 
511  Akkusative  nur  44  mik,  verstreut  über  das  ganze  Werk,  doch  häufiger 
im  Anfang;  darunter  in  Ps.  24,  20  sogar  tnig,  in  der  Schreibung  des 
Grundtextes  (wie  22,  6  u.  ö.  ig). 

Mehr  Gewicht  als  auf  mik  lege  ich  auf  die  Gruppe  i,  uwe,  uch, 
die  R.  im  Gegensatz  dazu  nur  nebenbei  und  recht  kurz  erwähnt;  denn 
hier  kommt  der  oben  vermißte  lokale  Standpunkt  zum  Vorschein  in  dem 
fast  durchgehenden  i,  in  uice  uch,  die  weit  häufiger  sind  als  iuwe  iu. 
Will  man  auch  für  uwe  uch  die  md.  Vorlage  verantwortlich  machen  (i  ist 
in  jedem  Falle  dialektisch  nd.),  so  würde  gerade  damit  nur  eindringlicher 
bewiesen  werden,  was  ich  für  mik  ausführte:  wenn  die  hd.  Überein- 
stimmung die  Sprechformen  uch,  uwe  so  stark  über  iu  iuive  heraus- 
zuheben vermag,  so  müßte  in  einem  nuX'-Distrikt  unter  gleichen  Um- 
ständen entsprechend  mik  in  ganz  anderem  Maße  hervortreten,  als  es  hier 
der  Fall  ist.  Das  MCÄ-Gel)iet  erstreckt  sich  im  s.-ö.  Westfalen  heute  nach 
dem  Sprachatlas  Tauch  diese  Grenze  dürfte  sich  wenigstens  stellenweise 
sicher  gegen  früher  verschoben  haljen)  zwischen  Ahlen  (ju):  Soest  (icch); 
Ruthen  (jiu) :  Warstein ;  Corbach  (juch) :  Brilon ;  Hallenbcrg  (üch) :  Schmallen- 
l>erg,  weiter  Attendorn  (au,  auk),  Neuenrade,  Menden,  Hamm  (mA:).  Hier 
heißt  auch  der  Nom.  i  (ui).  Belege  für  i,  u,  uch,  utve  bieten  mnd.  Schrift- 
stücke zahlreich  in  diesem  Bereich  und  seiner  weiteren  Nachbarschaft. 
Schneidet  man  dann  nach  den  obigen  Ausführungen  das  mi-7nik-G ehiet 
al),  80  bleibt  die  Landschaft,  in  der  unser  Text  heimisch  ist,  wol)ei  man 
sich  klar  sein  muß,  daß  die  heutigen  (irenzliuien  nur  einen  ungefähren 
Anhalt  geben  können.  Damit  verschiebt  sich  die  Heimatbestimniung  gegen 
R.  etwas,  aber  die  Grundbestimmung,  s.-ö.  Westfalen,  bleibt  beiden  An- 
setzungen  gemeinsam. 

Der  alte  Text  bringt,  wie  gerade  unsere  ältesten  Texte  vielfach, 
einige  Formen,    die   dadurch    interessieren,    daß    sie    die   orthographische 
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Wiedergabe  nicht  des  einzelnen  "Wortes,  sondern  des  Satzstückes  sind. 
Ich  halte  es  daher  nicht  für  glücklich,  wenn  der  Herausgeber  (vgl.  dazu 
S.  V)  etwa  dorclit  dai  24,  8  nocht  du  S6,  1  in  dorch  dat,  noch  du  ändert. 
Auch  in  Inet  30,  7  (vgl.  S.  161),  retheit  84,  12,  scelwort  68,  8.  73,  22 
(vgl.  S.  V)  liegen  charakteristische  Formen  vor,  die  ein  Abdruck,  der  sonst 
nicht  normalisiert,  kaum  tilgen  darf.  Freilich  macht  R.  alle  derartigen 
Änderungen  deutlich  kenntlich. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einmal  ausgesprochen,  daß  Rooths  vor- 
sichtigen, besonnenen  Untersuchungen  unter  den  Bearbeitungen  mittel- 
niederdeutscher Texte,  die  uns  die  letzten  Jahre  brachten,  eine  ehren- 
volle Stellung  gebührt. 

Hamburg.  Agathe  Lasch. 


Meyer  Karl  H.  Slavische  und  indogermanische  Intonation.  Sammlung 
Slavica  Bd.  II.     Heidelberg  1920. 

Nach  den  Arbeiten  von  Haussen,  Bezzenberger,  Hirt,  Streitberg  u.  a. 
über  die  verschiedene  Intonation  in  den  idg.  Sprachen  ist  K.  H.  Meyer 
in  seiner  anregenden  Schrift  dem  Wesen  der  Intonation  nachgegangen 
und  hat  die  Frage  weiter  zu  fördern  gesucht. 

Man  kann  das  Büchlein  in  vier  Teile  zerlegen.  In  einer  kurzen 
Einleitung  ( —  §  6,  S.  13)  gibt  er  zunächst  das  Problem.  Wie  er  zeigt, 
ist  bisher  die  Frage:  Wie  war  im  Indogermanischen  die  gestoßene  und 
geschleifte  Intonation,  war  sie  fallend  und  steigend,  oder  umgekehrt?  kaum 
gestellt  worden.  Man  ist  bisher  vom  Litauischen  ausgegangen  und  hat 
die  Verhältnisse  in  dieser  Sprache  als  Norm  auch  für  das  Indogermanische 
angesehen,  obwohl  die  Übereinstimmung  zwischen  Slavisch,  Lettisch, 
Preußisch,  .Griechisch  schon  eines  Besseren  hätte  belehren  sollen.  Nur 
Endzelin  BB.  25,  274  hat  kurz  darauf  hingewiesen,  aber  die  Frage  nicht 
weiter  verfolgt'). 

K.  H.  Meyer  findet  nun  aber  noch  ein '  anderes  Kriterium,  das  für 
das  Alter  der  slav.  Intonation,  also  geschleifte  odei  zirkumflektierte  Silbe 
fallend,  gestoßene  oder  akutierte  Silbe  steigend  betont,  spricht,  nämlich 
ie  Behandlung  des  urslav.  e  (Jaf)  im  Serbokroatischen.  Nach  einer 
kurzen  Würdigung  der  bisherigen  Lehren  über  Herkunft  von  e  wendet 
der  sich  dem  I.  Teil  (§§  9—13,  S.  18—25),  dem  wichtigsten  Teil  des 
Buches  zu.  Er  geht  aus  von  einer  lautphysiologischen  Erwägung  und 
meint,  wenn  ai  und  oi  steigend  betont  gewesen  wären,  so  hätte  der  Nach- 
druck auf  dem  i  gelegen  und  das  stark  exspiratorische  i  hätte  den  ersten 
Komponenten  beeinflußt,  also  wäre  i  daraus  geworden;  umgekehrt  wäre 
bei  fallender  Betonung  di,  6i  der  erste  Komponent  des  Diphthongs  für 
die  Bildung  des  slav.  MonophthoDgs  maßgebend  gewesen. 

Demnach  stellt  er  folgende  Lautregel  auf: 

1.  uridg.  ei,  i,  oi    ==  urslav.  i  =  sbkr.  i 

2.  ,,       oi  =       „        e  ==      „      ije 


^)  Bezzenberger  K.  Z.  44,  315  ff.  hat  sich  allerdings  nach  eingehender 
Prüfung  der  baltischen  Verhältnisse  für  die  größere  Ursprünglichkeit  der 
lit.  Intonation  entschieden. 
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3.  uridg.  e  =  urslav.  e  =:  sbkr.  ije 
•i.       „       e  =       „       t  =      „      je, 
die  er  durch  zahlreiche  Beispiele  zu  stützen  sucht. 

Im  IL  Teile  (§§  14  u.  15,  S.  25—31)  sucht  K.  H.  Meyer  auch  seinen 
Satz  für  den  Auslaut  zu  erweisen.  Er  nimmt  demnach  für  den  Nnm. 
Plur.  der  ö-Stämme  (i'/a),  Dative  des  Pronomens  wie  mi,  Inii)erativ  Sing. 
wie  nesi  gestoßene  Betonung,  für  den  Lok.  Sing,  der  ö-Stämme  (v/ce), 
Dative  wie  tnene,  Duale  wie  lete,  zene,  Lok.  Plur.  der  ö-Stämme  {rahechh), 
Plural  des  Imperativs  wie  nesete  geschleifte  Betonung  an. 

Im  III.  Teile  (?i§  16—19,  S.  31—42)  gibt  er  eine  längere  Liste  von 
etymologisch  sichern  Beispielen  aus  dem  Slavischen  und  sucht  an  ihnen 
die  ursprüngliche  idg.  Intonation  zu  bestimmen. 

Im  rV".  Teile  (§§  20—27,  S.  42-5.'})  folgen  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  exspiratorische  und  musikalische  Betonung  in  den  idg. 
Sprachen.  Hier  kommt  K.  H.  Meyer  auf  Grund  moderner  Dialekte  zu 
dem  wichtigen  Ergebnis:  exspiratorische  und  musikalische  Betonung 
schließen  sich  nicht  aus;  nur  die  exspiratorische  Betonung  innerhalb  des 
Wortganzen  ist  fest,  die  musikalische  Betonung  dagegen  ist  veränderlich, 
schwankend,  umlegbar.  Von  hier  aus  wirft  K.  H.  Meyer  beachtenswerte 
Streiflichter  auf  die  Entstehung  des  idg.  Ablauts.  Dabei  kommt  er  zu 
dem  Satze:  „Die  Ursache  auch  des  qualitativen  Ablauts  beruht  auf  dem 
"Wechsel  der  exspiratorischen  Betonung."  Betrachtungen  ülier  die  Ent- 
wicklung der  Betonung  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  im  Sla- 
vischen schließen  das  Buch. 

Der  I.  Teil  ist,  soweit  er  Neues  bringt,  m.  E.  nach  verfehlt.  Gegen 
die  lautphysiologische  Erklärung  von  oj'  zu  t;  öi  zu  e  habe  ich  starke 
Bedenken.  Es  bleibt  doch  immerhin  merkwürdig,  daß  idg.  ei  sowohl  bei 
fallendem  wie  steigendem  Tone  slav.  zu  i  geworden  ist,  obwohl  man  hier 
mindestens  mit  dem  gleichen  Rechte  dieselbe  Vertretung  wie  bei  ot,  ai 
fordern  sollte.  Ferner  ist  beispielsweise  in  der  zemaitischen  Mundart  von 
Rossieny  jedes  alte  e  und  w,  gleichgültig  ob  der  Ton  steigend  oder  fallend 
war,  zu  %  und  il,  in  der  zemaitischen  Mundart  von  Telsz  zu  ei  und  ou 
geworden.  Das  alles  zeigt,  daß  zirkumflektierte  und  akutierte  Silbe  nicht 
allein  durch  Ansteigen  und  Senken  des  Tones  geschieden  werden,  sondern 
daß  außerdem  auch  noch  andere  Gründe  mitspielen,  z.  B.  Eingipfligkeit 
oder  Mehrgipfligkeit  des  Akzentes  usw.  Ich  will  allerdings  zugeben,  daß 
gewisse  Sprachen  sich  so  entwickelt  haben  können,  daß  bei  der  Unter- 
scheidung von  Zirkumtlex  und  Akut  Fallen  und  Steigen  der  betonten 
Silbe  fast  allein  maßgebend  ist.  Das  mag  mau  im  Altpreußischen  daraus 
schließen,  daß  stoßtonige  Silbe,  weil  sie  steigend  war,  im  Auslaut  langen 
Vokal  nicht  kürzte.  AVollte  man  das  etwa  für  das  Germanische  anwenden, 
80  würde  man  die  Kürzung  von  ursiirünglich  stoßtouigen  Endsilben  gar 
nicht  verstehen;  denn  man  hat  gar  keine  Veranlassung,  das  Germanische 
hinsichtlich  des  fallenden  und  steigenden  Tones  der  sekundären  Umkehrung 
des  Litauischen  gleichzusetzen. 

So  halte  ich  denn  auch  Meyers  Lehre:  uridg.  oi  (akutiert)  wird 
urslav.  1,  sbkr.  i  für  falsch.  Er  führt  dafür  nur  die  ])eiden  sichern  Bei- 
.«piele  an:  sbkr.  JiYt,  lit.  'cu-ä\  sbkr.  ?/<i,  lit.  Icti.  Mit  sbkr.  ?ra  deckt  sich 
in  der  Bedeutung  und  Stammbildung  nur  ahd.  iwa,  während  griech.  o:y, 
in  beiden  Dingen  abweicht.     Ahd.  Iwa  kann  aber  nur  auf  *eiwa  zurück- 
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geführt  werden^).  Dagegen  muß  sbk.  Uti,  lit.  leti  auf  *leiti  zurückgehen, 
dessen  Präsensbildung  im  abg.  Uj-q  am  besten  erhalten  ist;  denn  ein 
Ablaut  e—o  {ei—oi  usw.)  zwischen  Präsens  und  Infinitiv  wäre  lit.  wie  slav. 
gleich  unerhört.  Das  ostlit.  tejü  ist  zwar  alt,  hat  sich  aber  erst  nach  kurz- 
diphthongischen Wurzeln,  wie  szliti,  greti  usw.  gerichtet,  während  das 
hochlit.  leju  e  aus  dem  Infinitiv  ins  Präsens  übertragen  hat.  Nach  meiner 
Ansicht  kann  idg.  oi  (in  der  Regel  wird  es  Langdiphthong  sein)  im  Sla- 
vischen  nicht  anders  behandelt  werden  als  S,  wie  ja  auch  oi  und  e  zu- 
sammengefallen sind.  Das  zeigt  deutlich  sbkr.  pjena,  dem  Meyer  S.  21  f. 
vergeblich  den  Glauben  versagt  hat  und  aus  *pijena  analogisch  umgebildet 
sein  läßt.  Das  ßech.  pena,  auf  das  er  sich  stützt,  kann  ebensogut  wie  er 
es  umgekehrt  für  das  sbkr.  pjena  annimmt,  durch  cech.  cena,  viena, 
stena  usw.  beeinflußt  sein.  Viel  wichtiger  aber  ist,  daß  zum  sbkr.  pjena 
genau  das  slov.  pena  stimmt  und  ebenso  das  Baltische,  mag  man  es  nun 
allein  zum  lit.  spdine  oder  auch  zu  lit.  penas,  lett.  pins  stellen,  was  ich 
nicht  für  unmöglich  halte.  Demnach  ist  auch  das  allzu  bestimmte  Urteil 
Meyers  über  Etymologien  von  abg.  jadra  oder  senh  einzuschränken. 

Die  übrigen  Vertretungen  von  idg.  6),  i  im  Slavischen  werden  von 
Meyer  durch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  bestätigt.  Meyer  hat  aber 
übersehen,  daß  diese  Erkenntnis  schon  recht  alt  ist.  Naturgemäß  weniger 
reichhaltig  und  sicher  ist  das  Material,  das  er  über  idg.  e  gibt,  weil  ja 
altes  e  im  Grunde  den  Akut  erfordern  müßte.  Als  unsicher  würde  ich 
streichen  S.  24  abg.  severe,  sbkr.  sjever,  lit.  sziäure.  Zunächst  steht  neben 
lit.  sziäure  schleiftoniges  sziaurys,  ferner  aber  haben  im  Serbokroatischen 
sämtliche  mehrsilbigen  "Wörter,  deren  letzte  Silbe  durch  Abfall  eines  & 
oder  s  gedehnt  wurde,  auf  der  ersten  Silbe  fallende  Kürze  (Leskien  Sbkr. 
Gr.  §  227  £f.),  so  daß  hier  sbkr.  Uniformierung  vorliegen  muß.  Für  wichtig 
halte  ich  dagegen  die  Beispiele,  wo  die  Intonation  des  Slavischen  zum 
Litauischen  nicht  stimmt,  z.  B.  sbkr.  djed.,  lit.  dede-),  sbkr.  mijeh,  lit. 
mdiszas,  Baranowski  hat  aber  maiszas;  sbkr.  sijeno^  lit.  szenas,  hier  hat 
Baranowski  abweichend  szenas ;  sbkr.  sl>jed,  lit.  szledas  (Bar.)  neben  szledas; 
sbkr.  lljen,  lit.  letas;  sbkr.  zvijer,  lit.  zweri.  Hier  wie  sonst  ist  K.  H.  Meyer 
gern  geneigt,  dem  Slavischen  vor  dem  Litauischen  den  Vorzug  zu  geben, 
was  ich  bei  idg.  e  =  slav.  ye,  aber  lit.  e  nicht  verstehen  kann.  Von 
kleineren  Versehen  und  manchen  unsichern  Zusammenstellungen  sehe  ich 
ab,  nur  S.  20  unter  Meth  ist  bei  lit.  Maimas^)  versehentlich  der  Druck- 
fehler 'Schaum'  für  'Scheuer'  stehen  geblieben. 

^)  In  der  Intonation  stimmt  lit.  ewq  (Akk.  Sing.)  nicht  zum  Lettischen 
und  Slavischen. 

')  Das  aus  dem  Slavischen  entlehnte  dedas  ist  diedas  zu  schreiben. 

^)  Das  angebliche  lit.  Maimas  hat  Meyer  aus  Bernekers  slav.-etym. 
Wörterbuch  sub  lileth  entnommen.  Ich  kenne  das  Wort  nur  aus  dem 
östlichen  Teil  des  ostlitauischen  Sprachgebietes  (nach  Baranowskis  Ein- 
teilung =  R.  6)  und  hier  ist  das  Wort  gar  nicht  selten.  In  R.  6  ist  aber 
o'^a  geworden  und  intervokalisches  j  vor  i  so  schwach  artikuliert  worden, 
daß  es  in  der  Schrift  oft  gar  nicht  ausgedrückt  wird.  Demnach  liegt  in 
dem  angeblichen  Maimas  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  nichts  anderes  vor 
als  das  bekannte  hochlit.  Mo[j\imas  (ostlit.  Mojimas).  Da  Mojimas  ganz 
Substantiv  geworden  ist,  so  hat  man  dazu  regelrecht  ein  paMojimys, 
R.  6  =  paMaimys,  gebildet  (Basanavicius  Märchen  2,  2044). 
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Für  den  Auslaut  soll  man  nach  Meyers  Ansicht  die  (?loiche  Ver- 
tretung erwarten  wie  für  den  Inlaut.  Nur  wird  inlautendes  o/',  wie  ge- 
zeigt wurde,  genau  so  wie  inlautendes  t  behandelt,  d.  h.  es  ist  zu  je  ge- 
worden, ebenso  wie  5/  und  e  zu  'ije  zusammengefallen  sind.  Man  müßte 
demnach  für  geschleiftes  auslautendes  -oi  sbkr.  e  bzw.  Ije,  für  gestoßenes 
auslautendes  -oi  sbkr.  je  erwarten ').  Für  akutierte  Silben  sucht  man  nach 
dieser  Vertretung  vergebens;  auch  die  Intonationsunterschiede,  die  sich 
im  Serbokroatischen  als  Länge  und  Kürze  äußern,  sind  schwerlich  in  den 
auslautenden  Längen  und  Kürzen  des  Serbokroatischen  wiederzuerkennen. 
Im  allgemeinen  ist  sbkr.  lange  auslautende  Silbe  verhältnismäßig  selten 
und  findet  sich  außerdem  nicht  überall  dort,  wo  wir  Schleif  ton  erwarten; 
anderseits  haben  gewisse  Bildungen,  die  sicher  idg.  zirkumflektierten  Aus- 
laut hatten,  sbkr.  Kürze.  Das  alles  weist  darauf  hin,  daß  die  Intonations- 
unterschiede im  slav.  Auslaut  früh  zerstört  worden  sind,  und  ich  halte 
daher  die  Bemerkung  Leskiens  Sbkr.  Gr.  S.  226  f.  über  cak.  Gen.  Sing. 
düsc  und  Acc.  Plur.  dxße  so  lange  für  unsicher,  bis  der  Nachweis  erbracht 
ist,  warum  in  andern  Kasus,  wie  Lok.  Sing,  auf  -t*,  Gen.  Sing,  auf  -i  und 
auf  -a  usw.  fallende  Länge  serbokroatisch  verkürzt  ist.  So  viel  ist  mir 
aus  allen  den  Arbeiten,  die  den  verschiedenen  Auslaut  von  idg.  -oi  im 
Slavischen  behandeln,  klar  geworden,  daß  die  Intonation  an  der  verschie- 
denen Vertretung  -e  und  i  schwerlich  die  Schuld  trägt.  Ich  muß  daher 
den  IL  Teil  der  Meyerschen  Untersuchung  ablehnen,  obwohl  für  den 
Lok.  Sing,  und  Plur.,  den  Nora.  Plur.  ^)  der  ö-Stämme,  für  Dative  wie 
mene  und  mi  die  Begel  scheinbar  stimmt.  Für  den  Dual  der  ä-Stämme 
und  Neutra  der  ö-Stämme  ist  die  Annahme  von  geschleiftem  äi  oder  oi 
völlig  unerwiesen.  Das  Litauische,  das  sich  sonst  in  Fragen  der  Intonation 
des  Auslauts  ausgezeichnet  bewährt  und  für  die  Feststellung  der  Intonation 
überhaupt  einen  der  Hauptausgangspunkte  gebildet  hat,  zeigt  hier  Stoß- 
ton. Das  würde  zu  der  sonstigen  Intonation  des  Duals  stimmen.  In 
gewisser  "Weise  ergänzend  kommt  hinzu,  daß  die  ai.  Duale  auf  -e  im 
Rigveda  keine  Zerdehnung  aufweisen.  Auch  bei  der  Flexion  des  Optativs 
gerät  man  wieder  bei  der  Anwendung  der  Meyerschen  Auslautsregel  in 
nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Das  ist  auch  Meyer  selbst  nicht  entgangen; 
denn  er  bietet  eine  ganze  Reihe  von  Erklärungsmöglichkeiten  (S.  29  f.). 
Die  älteren  lit.  Perrnissivbildungen  sind  allerdings  abzulehnen,  da  abg. 
Imperative,  wie  thd,  modzi  usw.  alten  Diphthong  auch  für  den  Sing,  des 
Optativs  erweisen.  Die  Sprachen,  die  über  die  Intonation  des  Optativs 
Auskunft  geben  können,  das  Griechische,  Litauische,  Preußische  weisen 
im  Sing.  Opt.  nur  auf  Schleifton,  das  Slavische  nach  Meyer  auf  Stoßton. 
Folglich  erwägt  er  die  Möglichkeit,  daß  Sing,  und  Plur.  des  Optativs  ver- 
Bchiedene  Intonation  gehabt  haben.  Für  die  Feststellung  der  Intonation 
des  Plur.  Opt.  kommt  nur  das  Preußische  wieder  in  Frage.  Das  deutet 
hier  wie  im  Sing,  auf  Zirkumflex.     Andere  Dinge  übergehe  ich. 

')  Daß  der  Inlaut  und  Auslaut  sbkr.  verschiedene  Behandlung  zeigt, 
erhellt  schon  daraus,  daß  die  Vertretung  ije—^je  für  den  Inlaut  nur  jeka- 
visch  gilt,  während  der  Auslaut  ekavisch,  jekavisch,  ikavisch  gleich  be- 
handelt wird. 

*)  Die  Zusammenstellungen  von  lit.  unfkai,  tai  mit  gereji  S.  26 
Anm.  1,  vgl.  auch  S.  27  Anm.  2,  glaube  ich  Litauische  Mundarten  2,  210  f. 
erledigt  zu  haben. 
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Der  m.  Teil  ist  der  am  wenigsten  wichtigste.  Er  enthält  nur  Wort- 
listen, in  denen  mit  Hilfe  des  Slavischen  die  idg.  Intonation  festgestellt 
wird.  Das  Material  ist  nicht  immer  einwandfrei  angeführt  worden.  Hier- 
bei ist  K.  H.  Meyer  ein  ganz  allgemeiner,  wenn  auch  sehr  verzeihlicher 
Fehler  unterlaufen.  Obwohl  er  kurz  vorher  festgestellt  hat,  daß  indo- 
germanisch zirkumflektierte  Silbe  fallend,  akutierte  steigend  war,  folgt  er 
dennoch  bei  der  Ansetzung  der  idg.  Grundform  wieder  der  alten  Gewohn- 
heit, die  sich  mit  dem  Litauischen  deckt.  Bei  einer  Reihe  von  Beispielen 
verstehe  ich  nicht  recht  die  Bemerkung  „Intonation  nicht  bestimmbar". 
Es  lassen  sich  z.  B.  ohne  weiteres  die  Formen  unter  den  Stichwörtern 
sbkr.  bräna,  sbkr.  brdzda,  abg.  meta,  abg.  hypeti  als  zirkumflektiert,  abg. 
Ijubh,  sbkr.  gramäda,  alig.  rnalina  als  akutiert  ansetzen.  Bei  sbkr.  mi'ika 
würde  ich  mich  für  Schleifton  entscheiden  —  das  cech.  mouka  wider- 
spricht nicht  —  desgleichen  bei  sbkr.  güsti.  Bei  einer  Reihe  von  Fällen 
ist  die  Intonation  willkürlich  angesetzt,  obwohl  sich  die  ausschlaggebenden 
Sprachen  widersprechen,  z.  B.  abg.  ticho,  sbkr.  üho,  aber  lit.  aüs}^  abg. 
usta,  sbkr.  tcsta,  aber  lit.  üostas;  hier  hat  sich  K.  H.  Meyer  sogar  im  Gegen- 
satz zu  seiner  sonstigen  Praxis  für  Stoßton  nach  dem  Litauischen  ent- 
schieden; sbkr.  hläd,  aber  lit.  szditas^);  sbkr.  7iäg,  lit.  nügas.  Zu  streichen 
ist  das  Paar  sbkr.  h'ijeg,  lit.  higis  und  lit.  iöbis.  In  beiden  Fällen  beruht 
der  Schleifton  litauisch  wie  slavisch  auf  sekundärem  Ausgleich  (s.  Lit. 
Mundarten  2,  257  £f.).  Auch  den  Ansatz  *sünus  mit  Zirkumflex  kann  ich 
nicht  billigen.  Das  Litauische  hat  hier  bekanntlich  Akut.  Ihm  gegenüber 
fällt  das  sbkr.  sin,  slna  schon  deshalb  nicht  schwer  ins  Gewicht,  als  ja 
sin  die  Flexion  der  ö-Stämme  angenommen  hat,  im  alten  Plur.  sinoci  sich 
aber  der  Stoßton,  den  das  Litauische  fordert,  noch  findet.  Xun  haben 
zwar  alle  Nom.  Plur.  auf  -ovi  fallende  Kürze  auf  der  ersten  Silbe.  Aber 
hierfür  kann  sinovi  als  der  häufigste  gebrauchte  M-Stamm  ausschlaggebend 
gewesen  sein.  Warum  S.  39  lit,  küdas  ein  sehr  altes  Fremdwort  sein 
soll,  ist  mir  völlig  unerklärlich.  Man  könnte  auch  heute  ein  poln.  chudy 
.nur  als  küdas  entlehnen.  Auf  kleine  Ungenauigkeiten  gehe  ich  nicht 
weiter  ein.  Auch  gelegentliche  Akzentversehen,  wie  sbkr.  zima  statt  zima, 
lit.  iveidas  statt  iceidas  u.  a.  will  ich  als  unbedeutend  übergehen.  Zum 
Schluß  will  ich  nur  noch  auf  einige  Beispiele  hinweisen,  wo  das  Slavisch- 
Litauische  in  der  Intonation  auseinandergeht,  z.  B.  sbkr.  stän,  lit.  stönas, 
wo  ostlit.  stönas  (auch  Juskievic  lit.  Wörterbuch)  merkwürdigerweise 
zum  Serbokroatischen  stimmt.  Xeben  lit.  geda  kennt  Baranowski  nur 
gedq.  Lit.  püta  ist  nach  der  Betonmig  bei  Dauksza  zu  urteilen  seltsamer- 
weise als  piita  anzusetzen. 

Außerordentlich  anregend  ist  der  IV.  Teil.  Vieles  von  dem,  was 
hier  gesagt  ist,  wird  sich  wahrscheinlich  durch  genaue  Einzeluntersuchungen 
als  richtig  herausstellen. 

Für  bleibend  an  der  Arbeit  halte  ich  den  Nachweis,  daß  geschleiftes 
oi  und  e  sbkr.  als  ije,  gestoßenes  oi  und  e  als  je  (nicht  Z  und  je)  in  nicht 
auslautenden  Silben  erscheinen.  Allerdings  sagt  Meyer  damit  nichts  Neues. 


')  Meyer  führt  das  nichts  beweisende  szaltis  an,  dessen  Zirkumflex 
auf  Ausgleich  beruht.  Die  Vergleichung  von  szäUas  und  Mäd  ist  auch 
sonst  unsicher  und  wird  durch  die  abweichende  Intonation  nicht  gerade 
empfohlen. 
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Die  Tatsache  ist  längst  bekannt,  steht  auch  z.  B.  in  der  von  ihm  oft  be- 
nutzten  sbkr.  Grammatik  von  Leskieu  S.  22:    „Sbkr.  e  e,  je  ije,  i  i  ent- 

V 

spricht  urslav.  e"  oder  S.  87  §  146:  je  =  e.  Auch  in  seiner  Annahme, 
daß  die  Intonation  im  Litauischen  eine  Umkehrung  erfahren  hat,  stimme 
ich  dem  Verf.  bei.  Alles  andere  muß  ich  ablehnen.  Recht  störend  wirken 
die  vielen  Druckfehler  und  das  mitunter  recht  unsichere  Material.  Die 
hübschen  Gedanken  im  IV.  Teil  werden  aber  hoffentlich  manchen  zur 
weiteren  Foi'schung  über  den  idg.  Akzent  anregen. 

Cöthen.  Fr.  Specht. 


Meyer  Karl  H.    Der  Untergang  der  Deklination  im  Bulgarischen.    Heidel- 
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Der  Untergang  der  Deklination  im  Neubulgarischen  ist  eine  sprach- 
liche Tatsache,   die   in   den   zwanziger  Jahren   des   vorigen  Jahrhunderts 
durch  Vuk  Karadzic  dem  Kopitar  und  durch  diesen  der  westeuropäischen 
Sprachwissenschaft    zur   Kenntnis    gelangte    und    im    Vergleich    zu    allen 
übrigen    slavischeu    Sprachen    solches   Befremden   verursachte,    daß   man 
gleich   auf   den   Gedanken    einer   fremdsprachlichen  und    fremdvölklichen 
Beeinflussung  verfiel.    Dieser  Eindruck  beherrschte  auch  den  großen  Re- 
formator der  slavischen  Grammatik  Miklosich  in  seinem,  dem  Bulgarischen 
gewidmeten  Teil  der  vergleichenden  Grammatik,  der  in  der  gleichartigen 
Gestaltung  der  Morphologie  der  Balkansprachen  eine  gemeinsame  ethnisch- 
linguistische Unterlage  vermutete.     Der  Verf.   der   oben  zitierten,    dieser 
Frage   gewidmeten    Spezialforschung   gibt   zu,    daß  ein  derartiger  Erklä- 
rungsversuch  fürs   erste   in   der  Tat  nahelag:    „Für  den,   der  das  Altbul- 
garische mit  dem  Neubiügarischen  vergleicht  und  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  anderen  Balkansprachen  wirft,  hat  die  Annahme  etwas  Bestechen- 
des, daß  der  auf  benachbarten  Sprachgebieten  vor  sich  gegangene  Dekli- 
nationsverlust auf  einen  gemeinsamen  Urheber  zurückgehe"  (S.  22).    Doch 
allmählich  ging  man  von  dieser  Annahme  ab,  wie  das  aus  dem  kritischen 
Überblick,  den  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  (S.  7 — 18)  gibt,  ersichtlich 
ist.     Da  werden   nebst  Miklosich    die  späteren  Erklärungsversuche  dieses 
sprachlichen   Problems   von    Lavrov,    Miletic,    Jagic,  Vondräk,  zum  Teil 
auch  Oblak,   Scepkin  besprochen.     Jetzt   sucht  man  den  neubulgarischen 
Deklinationsverlust  aus  inneren   Gründen   der   Sprache   selbst,   vor  allem 
aus  ihrer  Lautentwicklung  und  den  syntaktischen   Verschiebungen  zu  er- 
klären.   Auch  der  Verf.  dieser  Monographie  steht  auf  diesem  Staudpunkt; 
den  Versuch  eines  neueren  slavischen  Sprachforschers,  auch  weiterhin  einem 
von  außen  einwirkenden  Faktor  bei  dem  bulgarischen  Deklinationsverlust 
einen  Einfluß  einzuräumen,   weist  er  entschieden  zurück  (S.  18).     Gewiß 
ist  man  berechtigt,  aus  der  größeren  Vertiefung  in  die  phonetischen  und 
syntaktischen  Vorgänge   des  Bulgarischen  einen  Fortschritt  unserer  Ein- 
sicht  in    das    Wesen    des    Deklinationsverlustes    abzuleiten;    ob    wir    aber 
wirklich  schon  am  Ziele  sind,  das  soll  sich  aus  der  weiteren  Besprechung 
der  vom  Verf.  eingeschlagenen  Beweisführung  ergeben. 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  ich  mit  folgender  Annahme  des  Verf. 
nicht  einverstanden  bin:  „Die  phonetischen  Zusammenfälle  sind  im  Bul- 
garischen durchaus  nicht  stärker  ausgeprägt  als  in  irgend  einer  andern 
slavischen  Sprache"  (S.  12).   Nach  meinem  Dafürhalten  bedeutet  das  den 


Meyer  Der  Untergang  der  Deklination  im  Bulgarischen.  59 

bei  dem  ganzen  Prozeß  des  Deklinationsverlustes  den  Ausschlag  gebenden 
Faktor  stark  zu  unterschätzen. 

Nach  der  Einleitung  folgen  (S.  18 — 28)  „Allgemeine  Betrachtungen 
über  den  Deklinationsverlust",  die  vielfach  die  Äußerungen  von  Meyer- 
Lübke,  Brugmann-Thumb,  Behaghel,  Leskien  u.  a.  wiedergeben  und  viel 
Lesenswertes  bieten,  nur  möchte  ich  nicht  glauben,  daß  die  Hauptgedanken, 
die  in  diesen  Betrachtungen  niedergelegt  sind,  den  bisherigen  Erforschern 
des  bulgarischen  Deklinationsverlustes  ganz  unbekannt  waren.  Ich  hebe 
aus  diesen  Betrachtungen  einige  Sätze  heraus,  die  angemerkt  zu  werden 
verdienen:  „Selbst  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  einige  Flexionsformen 
lautlich  zusammenfallen  mußten,  so  ist  damit  der  Verlust  der  Deklination 
im  Bulgarischen  nicht  erklärt"  (S.  24).  Ganz  richtig!  Ebenso  wird  man 
folgenden  Satz  billigen:  „Daß  sich  überall  die  Tendenz  bemerkbar  macht, 
die  Flexion  am  "Wortende  durch  präpositionale  Verbindungen  zu  ersetzen* 
(S.  22).  Statt  „zu  ersetzen"  würde  ich  lieber  sagen  „zu  stützen",  da  ja 
die  Flexion  zunächst  nur  immer  weniger  Geltung  hat  und  allerlei  Ver- 
schiebungen zugänglich  ist.  Da  diese  beiden  Axiome  auf  alle  slavischen 
Sprachen  Anwendung  finden  und  nicht  bloß  fürs  Bulgarische  gelten,  so 
möchte  man  doch  wissen,  wo  jener  unmittelbare  Anstoß  zu  suchen  sei, 
der  gerade  im  Bulgarischen  den  Dekliuationsverlust  zuwege  gebracht  hat. 
Auf  diese  Hauptfrage  finde  ich  in  der  Schrift  des  Verf.  keine  direkte 
Antwort,  er  sucht  ihr  aber  auf  Umwegen  beizukommen.  Vor  allem  scheint 
mir  von  großer  Tragweite  zu  sein  folgende  Bemerkung:  „Der  häufige 
lautliche  Zusammenfall  der  Nominativ-  und  Akkusativformen,  verbunden 
mit  der  innigen  syntaktischen  Berührung  beider  Kasus  haben  im  Bul- 
garischen früh  zu  einem  Zusammenfall  beider  Kasus  geführt.  Dadurch 
erhielt  diese  gemeinsame  Form  ein  außerordentliches  Übergewicht  über 
die  übrigen  Kasus"  (S.  25).  Ich  halte  diese  Tatsache  für  die  Frage  über 
den  Deklinationsverlust  von  viel  größerer  Bedeutung,  als  die  ganze  spätere 
Beweisführung  über  den  Untergang  der  einzelnen  casus  obliqui.  Darum 
hätte  ich  von  meinem  Staudpunkte  aus  gerne  gesehen,  wenn  der  Verf. 
den  aus  diesem  Gesetz  sich  ergebenden  Folgerungen  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  hätte.  Denn,  um  es  trivial  zu  sagen,  da  liegt  der 
Hund  begraben,  hier  muß  jenem  Plus  in  der  bulgarischen  Phonetik  nach- 
gespürt werden,  das  sich  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen  nicht  gel- 
tend macht.  Dabei  möchte  ich  mir  eine  kleine  Bemerkung  erlauben: 
nach  meinem  Dafürhalten  ist  die  vom  Verf.  auf  S.  12  gegen  Miletic  ge- 
führte Kritik  nicht  ganz  einwandfrei,  sie  hätte  nicht  so  ablehnend  lauten 
sollen.  Einen  zweiten  Anhaltspunkt  liefern  dem  Verf.  für  seine  Beweis- 
führung die  an  den  verschiedenen  präpositionalen  Kasusformen  gemachten 
Beobachtungen.  Es  ist  gewiß  gerechtfertigt  sein  Bestreben,  auch  in  diesen 
Erscheinungen  den  Belegen  für  den  bulgarischen  Kasusverlust  nachzugehen. 
Er  stellt  folgenden  Satz  auf:  „Während  ursprünglich  die  Präpositionen 
zur  Verdeutlichung  der  Kasusformen  dienen,  werden  sie,  sobald  sie  ge- 
wohnheitsmäßig hinzutreten,  selbst  die  Träger  der  Kasusbezeichnung,  und 
die  Flexion  des  Substantivs  wird  überflüssig"  (S.  27).  Diesen  Satz  könnte 
ich  nicht  unbedingt  gelten  lassen,  wenigstens  für  die  slavischen  Sprachen 
kann  man  ihn  nicht  ohne  weiteres  annehmen.  Gewiß  haben  der  Synkre- 
tismus der  Kasus  und  die  Verschiebung  der  präpositionalen  Verbindungen 
in  einzelnen  slavischen  Sprachen  stark  um  sich  gegriidfen,  allein  bis  zum 
vollständigen  Deklinationsverlust  hat  es  doch  nur  das  Neubulgarische  ge- 
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bracht.     Und  gerade  dabei   steht  man   vor  einem  Rätsel,  dessen  Lösung 
man   sucht.      Die  auf   S.  23—30   nach   Lavrov   aus   verschiedenen   Jahr- 
hunderten zusammengesuchten  Beispiele  liefern  nur  Erscheinungen,    aber 
keine  Erklärung;  höchstens  kann  man  dem  Verf.  beiptlichtund  sagen:  die 
Störungen   bei    den  Kasusformen  kommen    in    der  Regel    in    den  präpo- 
sitionalcn  Verbindungen  vor.     Das   leuchtet   auch   ein,   da  ja   zuletzt  alle 
casus  obliqui  mit  präpositionaler  Verbindung  ausgestattet  waren.    Da  stoße 
ich  auf  einen  Hauptpunkt  der  ganzen  Darstellung  in  dieser  Schrift,    der 
nach  meiner  Auffassung  etwas  überschätzt  wird.    Zu  wiederholten  Malen 
wurden  vom  Verf.  die  Präpositionen  geradezu  zu  Urheberinnen  des  Kasus- 
verlustes im  Bulgarischen  gestemj^elt  (vgl.  S.  29  und  30).    Ich  würde  vor- 
ziehen  zu  sagen,   sie  haben    dem   allmählichen  Umsichgreifen  des    casus 
generalis  nur  Vorschub  geleistet.    Würde  der  letzte  Grund  nicht  anders- 
wo liegen,  von  den  Präpositionen  allein  würde  man  auch  im  Bulgarischen 
ähnliche  Resultate  erwarten,  wie  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen,  also 
jedenfalls  keinen  vollständigen  Kasusverlust.    In  dem  „Rückblick"  (S.  73 
bis  Ti))  stellt  der  Verf.  die  Sache  so  dar,    daß  er  den  letzten  Grund  der 
eigenartigen  Entwicklung,  den  Impuls,  „in  der  Verdunkelung  des  Sprach- 
gefühls  für  die  Rektion"   findet  und  dabei   dem  Wechsel   zwischen  wo? 
und   wohin?    eine    maßgebende   Bedeutung    für    die   weitere  Entwicklung 
zuerkennt.     Ich  habe  jedoch  aus  seiner  weiteren  Behandlung,  die  gerade 
den  Hauptinhalt  dieser  Schrift  bildet,  ich  meine  die  Darstellung  des  Unter- 
ganges   der    einzelnen    casus   obliqui  (Lokativs   S.  34 — 45,  Instrumentals 
S.  45—51,  Genetivs  S.  51—67,  Dativs  S.  67—72)  nicht  die  Überzeugung 
gewinnen    können,    daß    die  Auflösung    der  Deklination  gerade  von   dem 
verschobenen  Unterschied  zwischen  Ruhelage  und  Richtung  den  Ausgangs- 
punkt  genommen   habe.     Bekanntlich  wird   auch   im   Serbischen   Süddal- 
matiens    (Bocche   und  Montenegro)  regelmäßig   die  Ruhelage    durch  den 
Akkusativ  statt  des  Lokativs  ausgedrückt,  dort  kommt  auch  der  Genetiv- 
plural für   den  Lokativplural   vor  und   sonstige  ähnliche  Störungen  (vgl. 
Resetar  Der  Stok.  Dialekt  S.  212—214),  trotzdem  bleibt  im  großen  und 
ganzen  die  Deklination  aufrecht.     In  der  sehr   interessanten,   mit  großer 
Umsicht  ausgeführten  Darstellung  des  Verf.  über  die  besagten  einzelnen 
Kasus   konnte  ich,  von  späteren  bulgarischen  Beispielen   abgesehen,  gar 
nicht  den  Eindruck  eines  Kasusverfalls  gewinnen.    An  und  für  sich  sind 
die  vom  Verf.   hübsch  gruppierten  Tatsachen  sehr  lehrreich,   nur  könnte 
ich  nicht  sagen,  daß  mir  dadurch  der  ganze  Kasusverlust  im  Bulgarischen 
klarer   entgegentritt.     Die  Lücken   unseres  Wissens  mag   auch   der  Verf. 
gefühlt  haben,  als  er  die  Worte  niederschrieb:    „Freilich  führt  von  dem 
lebendigen  Gebrauch  altererbter  Kasus  bis  zu  der  Vernachlässigung  der 
Flexionsformen  nach  Präpositionen,  die  dann  allmählich  alle  den  häufigsten 
Kasus,  den  zum  casus  generalis  zusammengefallenen  Nominativ-Akkusativ 
zu   sich   nehmen,  —  ein   weiter  Weg.     Diesen  Weg  zu   beleuchten,   muß 
somit  das  Ziel   der  weiteren  Abhandlung   sein"  (S.  75).     Und  nun  folgt 
in  der  Tat  die  zweite  größere  Hälfte  der  Schrift,  der  man  als  einer  mühe- 
vollen, zeitraubenden,  zu  einem  bestimmten  Zweck  sehr  hübsch  zusammen- 
gestellten Arbeit  volle  Anerkennung  zollen   muß,   selbst  wenn  man  mit 
dem  Verf.   bezüglich   der  Beweiskraft   des   beigebrachten  Materials   nicht 
übereinstimmen  sollte,  was  leider  bei  mir  der  Fall  ist.    Icli  verkenne  nicht 
die  geschickte  Gruppierung  der  vom  Verf.  aus  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Denkmälern    herausgeholten   Beispiele,    nur   scheint    mir   der  größte 
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Teil  derselben  nicht  das  zu  beweisen,  wozu  sie  angeführt  sind,  nämlich 
Belege  zu  sein  für  den  Beginn  der  Kasusstörung,  weil  ich  glaube,  daß 
man  aus  beliebigen  nichtbulgarischen  Sprachdenkmälern  ähnliches  Material 
beibringen  könnte.  Vielleicht  werden  andere  Leser  der  gewiß  sehr  lesens- 
werten Schrift  einen  anderen  Eindruck  bekommen,  jedenfalls  soll  damit 
der  große  Wert  derselben  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ich  will  nur 
noch  .  auf  die  Schlußbetrachtung  (S.  75)  aufmerksam  machen ,  wo  der 
Verf.  überraschenderweise  auf  den  Deklinationsverlust  im  Rumänischen 
anknüpft  und  sagt:  „Die  Entwicklung  dieser  Erscheinung  erweist  sich 
sodann  als  ein  zwar  bemerkenswerter ,  aber  leicht  verständlicher  Par- 
allelismus im  sprachlichen  Leben  zweier  benachbarter  Völker.  Daß  jener 
genannte  letzte  Grund  auf  gegenseitiger  Beeinflussung  der  im  engsten 
Verkehr  miteinander  lebenden  Stämme  zurückgehe,  ist  zwar  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  aber  kaum  jemals  zu  beweisen."  Ich  begnüge  mich 
mit  diesem  Zitate,  das  endlich  und  letztlich  an  meine,  wie  sich  der  Verf. 
ausdrückt,  „Fingerzeige"  anldingt.  Vom  weiteren  Fortschritte  in  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  betreffenden  Sprachen  kann  man  viel- 
leicht doch  erwarten,  daß  er  noch  manches  Licht  in  diese  uns  jetzt  kaum 
als  beweisbar  scheinenden  Fragen  bringen  wird. 

Xoch  einige  Worte  zu  dem  für  einzelne  dem  Untergang  geweihte 
Kasus  beigebrachten  Material.  Vor  allem  sei  mit  Bedauern  konstatiert» 
daß  die  Greitlersche  Ausgabe  des  Psalterium  Sinaiticum  in  hohem  Grade 
unzuverlässig  ist.  Eine  neue,  vom  verstorbenen  Severjanov  nach  seiner 
in  Sinai  gemachten  photographischen  Aufnahme  veranstaltete  Ausgabe 
scheiterte,  d.  h.  kam  nicht  rechtzeitig  zustande,  infolge  der  unglaublichen 
Zögerung  Fortunatovs,  der  die  Aufsicht  über  den  Druck  führte.  Darum 
kann  man  z.  B.  die  Zitate  auf  S.  34  aus  Ps.  16,  1  und  107,  2  nicht  für 
ganz  sicher  halten,  und  auch  sonst  manches  aus  diesem  Denkmal.  Für  alle 
Stellen,  die  der  Verf.  aus  den  Evangelientexten  herangezogen,  habe  ich 
noch  den  Ostromirschen  Text  zu  Rate  gezogen,  natürlich  soweit  er  in 
den  Perikopen  vertreten  ist.  Das  erwartete  Ergebnis  war,  daß  der  Ostro- 
mirsche  Text,  folglich  auch  seine  etwa  ins  10.  Jahrh.  fallende  Vorlage, 
fast  überall  mit  den  ältesten  glagolitischen  Lesarten  übereinstimmt,  aber 
die  Joh.  6,  27  zweimal  vorkommende  Stelle  wird  einmal  durch  den  Lokativ, 
das  andere  Mal  durch  den  Akkusativ  wiedergegeben;  Luk.  8,  14  hat 
ostr,  vh  tr^nii  im  Gegensatz  zu  zogr.  vi>  trhnie,  Matth.  1,  11,  Luk.  2,  7;  8,  16 
hat  er  den  Akkusativ.  Einige  Male  findet  man  bei  ihm  die  Präposition 
oth,  so  Matth.  3,  14  oti  tebe,  Mark.  16,  11  oth  njeje,  Luk.  2,  21  oth  angela, 
Matth.  10,  28  oti>  ubivajqstücJih,  Luk.  10,  26  oti  techh,  Luk.  21,  18  oth 
gJavy,  Matth.  15,  17  oth  trapezy.  Einige  Male  auch  die  Präposition  lih: 
Matth.  19,  1  Tih  zene,  21,  5  kh  tebe^  Mark.  15,  11  kh  drugu.  So  weit  reicht 
also  die  sich  geltend  machende  präpositionale  Bevorzugung  zurück. 

Ich  kann  das  auf  S.  35  erwähnte  Aufkommen  der  Präposition  na 
nicht  mit  dem  Dativ  in  Zusammenhang  bringen,  erblicke  darin  vielmehr 
nur  die  Stütze  für  den  präpositionslosen  Lokativ.  Einige  Male  fasse  ich 
die  der  Form  nach  mit  dem  Dativ  zusammenfallende  Ausdrucksweise  als 
präpositionslosen  Lokativ  (abhängig  von  der  im  Verbum  enthaltenen  Prä- 
position) auf,  so  Luk.  6,  48  chramine  toi^  Mark.  2,  21  rize  vethse. 

Wien.  V.  Jagic. 
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Leskien  A.  Litauisches  Lesebuch  mit  Grammatik  und  Wörterbuch. 
Heidelberg  1919.  In  der  Sammlung  indogermanischer  Lehr-  und  Hand- 
bücher, herausgeg.  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg. 

An  seinem  Lebensabend  hat  der  schon  schwerkranke  Altmeister  der 
slawischen  Philologie  uns  noch  eine  litauische  Grammatik  geschenkt,  die 
jeder  Leser  nur  mit  der  größten  Genugtuung  aus  der  Hand  legen  muß. 
Durch  den  Krieg  ist  das  Buch  erst  jetzt  durch  Streitbergs  und  Bernekers 
Bemühungen  veröffentlicht  worden.  Das  Werk  ist  ursprünglich  für 
Studenten  bestimmt,  die  die  litauische  Sprache  erlernen  wollen.  Zu  diesem 
Zwecke  folgt  zunächst  auf  eine  kurze  Einleitung  ein  lit.  Lesebuch  (S.  1— 121), 
das  Märchen,  Volkslieder,  Dichtungen  und  sonstige  Stücke  aus  neuer  und 
alter  Literatur  enthält.  Über  die  Auswahl  kann  man  verschiedener  An- 
sicht sein.  So  würde  der  Anfänger  vielleicht  mehr  Märchen  statt  des  recht 
umfangreichen  Stückes  aus  Donalitius  wünschen,  aber  das  ist  Geschmack- 
sache. Bis  S.  229  folgt  dann  die  Grammatik.  Den  Schluß  (bis  S.  311) 
bildet  ein  Wörterbuch.  Ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  sind  die 
Texte  und   sonstigen  Wörter  nach  dem  Kurschatschen  System  akzentuiert. 

Das  Leskiensche  Buch  ist  aber  auch  ganz  unentbehrlich  für  alle, 
die  sich  schon  weiter  mit  dem  Litauischen  befaßt  haben.  Das  Prachtstück 
bildet  die  lit.  Grammatik.  Hier  ist  auf  engem  Räume  in  lichtvollster 
Darstellung  eine  ungeheure  Fülle  von  Material  geboten  worden.  Dabei 
hat  sich  Leskien  nicht  begnügt,  nur  das  zu  verwerten,  was  schon  andere 
Grammatiken  haben,  sondern  seine  riesige  Belesenheit  in  der  lit.  Literatur 
ist  dem  Werke  überall  zugute  gekommen.  An  vielen  Stellen  bringt  er 
völlig  Neues,  und  fast  immer  überzeugt  er  seine  Leser.  Selbst  das  so 
umfangreiche  Kapitel  der  Mundarten  kommt  stets  zu  seinem  Rechte.  Ge- 
bührende Berücksichtigung  findet  auch  das  Altlitauische,  und  hier  wie 
überall  schöpft  Leskien  unmittelbar  aus  der  Quelle.  Das  macht  das  Buch 
besonders  wertvoll. 

Da  das  Werk  sicher  noch  mehr  Auflagen  erleben  wird,  so  möchte 
ich  für  den  künftigen  Herausgeber  einige  abweichende  Auffassungen  zur 
Sprache  bringen,  zu  denen  ich  hauptsächlich  durch  meine  Beschäftigung 
mit  den  Baranowskischen  Texten,  die  Leskien  nur  unzureichend  zu  Ge- 
bote standen,  gekommen  bin.  La  §  22  ist  von  dem  Leskienschen  Gesetze 
die  Rede.  Ich  habe  dieses  Gesetz  Lit.  Mundarten  2,  200  ff.  einer  ein- 
gehenden Kritik  unterzogen  und  es  etwas  anders  formulieren  müssen,  da 
es  scheinbar  viele  Ausnahmen  gibt.  S.  140  §  27  ist  die  Intonation  in  den 
Akkusativen  mane ')  usw.  als  fallend  bestimmt.  Das  ist  unrichtig,  wie  ostlit. 
mani  neben  viani  erweist.  Die  Kürzung  in  mane  beruht  lediglich  auf  dem 
häufig  enklitischen  Gebrauch  des  Pronomens  (vgl.  Lit.  Mund.  2,  13  und 
47).  Am  Platze  wäre  für  mane  ein  Instr.  wie  zerne.  S.  142  §  28  setzt 
Leskien  für  gerijn  als  ältere  Form  geryniui  an.  Er  denkt  dabei  an  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  Bretken  und  Daukszas.  Ich  schließe  mich 
aber  in  der  Beurteilung  der  Endung  -yniui  Zubaty  IF.  6,  277  an.  Lit. 
Mund.  2  bin  ich  an  mehreren  Stellen  bei  Besprechung  des  Direktivs  auf 
diese  Bildungen  zurückgekommen,  z.  B.  S.  108  u.  179.  S.  148  §  48  ist 
teisti  ein   unpassendes  Beispiel,   da  es  ostlit.  iuisti  bzw.  töisti-)  heißt,   auch 

')  Da  die  Druckerei  akzentuierte  Nasalvokale  nicht  besitzt,  so  habe 
ich  öfter  den  einfachen  Vokal  schreiben  müssen.  K.  N. 

2)  Aber  vgl.  Buga,  Öviet.  darb.  1921  H.  9,  130.     K.  N. 
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üm^ius  ist  nicht  recht   am  Platze,   da  es  meist  den  Wandel  von  am-  zu 
um-  unterläßt  (s.  Lit.  Mund.  2,  15).    Bei  der  Darstellung  der  zemaitischen 
Akzentuation  (S.  149  §  50)  ist  däüg  nicht   gut  gewählt,    falsch  ist  ferner, 
daß  bei  dema  die  steigende  Intonation  auf  Rechnung  des  zurückgezogenen 
Akzentes  zu    setzen    ist   (vgl.  Lit.  Mund.  2,    448  fg.     S.  156   §  64  würde 
ich  zmonä  aus    der  Liste  streichen,    da   es   den  angeblichen  Stoßton  nur 
von   ^mönes    bezogen   haben  kann.     Baranowski  kennt  wie   Kurschat  nur 
schleiftoniges  ^monä  ^) ;  neben  provä  mit  fallendem  Ton  findet  sich   auch 
steigender  Ton,  in  den  Texten  akzentuiert  Leskien  auch  4528,  lOOj  prövq. 
Wegen  der  angeblichen  orthotonierten  ^d,   tüos  usw.  (S.  163  §  74)  vgl.  Lit. 
Mund.  2,  208  f.  und  323;    der  N.  Plur.  änys   (önys)  ist  auch  ostlitauisch. 
S.  168  §  88  und  S.  170  §  93  wird   als   Ntr.  von  geras  und   szältas   ein 
gerä  und  szaltä  angesetzt.     Das   sind   die  Femininformen.     Das  Ntr.  be- 
tont gera,   szcilta   bzw.   gei\   szdlt,    (vgl.   Lit.   Mund.  2,   235).     Das  Ad- 
verbium  des   Komparativs    auf   -esniai   (S.  175   §  108)    ist   besonders   im 
Zemaitischen  ganz  gewöhnlich.    Szale  (S.  177  §  112)  ist  schwerlich  Loka- 
tiv,  s,  Lit.  Mund.  2,   96.     S.  178  §  113  wird  bei  kas  viets  von   schein- 
baren   Nominativen    gesprochen;    kas    mets    soll    gleich  kas   metüs    sein. 
Dann  müßte  man  doch  wohl  kas  mets  betonen.    Allerdings  findet  sich  kas 
-{-  Akk.  Plur.  zuweilen.    In  der  Regel  wird  kas  aber  mit  dem  Nom.  Sing. 
verbunden.     Darauf   weist   ostlit.  kas   diena   (nicht   kas   dienu)    hin,    vgl. 
ferner    Lit.   Mund.    2,    124  u.    241.     Wegen    des    syntaktischen  Verhält- 
nisses verweise  ich  auf  Wackernagel  KZ.  29,  146  f.  und  Vermischte  Bei- 
träge S.  27.     Nicht  anschließen   kann   ich  mich   auch   der  Erklärung   des 
Lok.  Sing,  der  ö- Stämme     (S.180  §  118).    Die  Mundarten  weisen  überall 
auf  die  ursprüngliche  Endung  -en  (vgl.  Lit.  Mund.  2,  99  fi'.).    Ebendort  habe 
ich  einen  Lokativ  wie  Deve  als  Angleichung  an  tarne  erklärt  und  dies  als 
Akk.  Sing,  mit  der  Partikel  -en  aufgefaßt.    Wenn  Leskien  bei  ursprüng- 
licher Nasalendung  *tamemp  erwarten  möchte,  so  beruht  das  Fehlen  dieser 
Formen  darauf,  daß  man  an  einen  Kasus  nicht  gern  zwei  Partikel  hängt,  also 
tarn  +  en  -\-  pi.   Trotzdem  kennt  allerdings  Daukszas  im  Lok.  Plur.  Bildungen 
wie  koiosiamp    (z.  B.  Post.  102^  1042e  156jp).    Aber  diese  Endung  auf  -mp 
beruht  lediglich  auf  Nachahmung  des  Gen.  Plur.  mit  der  Partikel  -pi^  wie 
köjutnp,  der  mit  köjosiamp  syntaktisch  völlig  gleich  gebraucht  werden  kann. 
Im  Lok.  Sing.,  wo  keine  syntaktisch  gleich  verwendeten  Formen  auf  -w?|) 
daneben  stehen,  fehlen  daher  auch  bei  ihm  Lokative  auf  -mp.    Dative  auf 
-ai  von  ö-Stämmen  (S.  182  §  121)  sind  gelegentlich  auch  ostlitauisch  (vgl.  Lit. 
Mund.  2,    170  fi".).     Über    die    Betonung    der    athematischen    Verben   bei 
Daukszas  (S.  195   §   170)    s.   genauer   Lit.  Mund.   2,    30  £f.     Deshalb    ist 
auch  S.  196  §  171  die  Betonung  megsi  aus   Daukszas   nicht    in  Ordnung 
Wegen  der  Betonung  des  Inf.  II  (S.  204  §   194)  vgl.  auch  Lit.  Mund.  2, 
128  f.    S.  208  §  205  konnte  bei  der  Akzentuation  der  komponierten  Prä- 
sentia auf  die  Verben  auf  -eti  (Lit.  Mund.  2,  35)  und  ablautende  Verben, 
wie  lendü.,   renkü  usw.   (Lit.  Mund.  2,  'liSl)  hingewiesen  werden.     In  den 
Texten  betont  L.  richtig,  z.  B.  SSu,  tesürenk. 

Im  Wörterbuch  würde  ich  kelines  streichen,  bei  ptäkas  fehlt  das 
Stichwort  ..schlecht",  zu  iiöpteriu  ist  der  Inf.  nach  61^  ^iöptert  anzusetzen, 
wie  denn  bei  Donalitius  bei  den  Verben  auf  -teriu  der  Inf.  fast  ausnahms- 
los (bis  auf  päukszteredams)  auf  -ttrti  lautet. 


')  Aber  vgl.  Buga,  Sviet.  darb.  1921  H.  9,  133  fg.    K.  N. 
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In  der  Akzeutuation  des  Lesebuchs  bin  ich  in  einigen  Fällen  anderer 
Meinung  als  mein  hochverehrter  Lehrer.  So  würde  ich  schreiben:  S.  22jj 
hrdngie  statt  hrangie,  S.  öSg  pasiröde  statt  pasiröde,  S.  55i  sukvesü  statt 
sül'vesti,  S.  5734  iszrinktüs  statt  kszrinktus^,  S.  58^o  l//tus  statt  lytus, 
S.  6I35  isiremes  statt  isircmes,  S.  65ie  trobos  statt  trobos^  S.  67, „  iszverktäs 
statt  iszverktäs,  S.  68^  sukvestü  statt  sükvestu,  S.  tiBj^  numusztil  statt  n?V- 
musztn,  S.  7O34  iszgirstü  statt  iszgirstu,  S.  73,,  Letuvai  statt  Lituvai, 
S.  7823  Lütuvq  statt  Letuva,  S.  74^  hroluü  statt  hrölau,  S.  74,,  päslq  statt 
pä^lq,  S.  742,  päslas  statt  päsZas,  S.  82,3  iszguldijtii  statt  iszgutdyUt, 
S.  8230,  84)3  jämui  statt  jdmui,  S.  SSg,,  84i4,  jj  iszguldyti  statt  iszguldyti, 
S.  843,,  iszguldyt  statt  iszguldyt,  S.  Sog  brängüs  statt  brängüs,  S.  86,g  därbq 
statt  darbq,  S.  96jj  k'cmaü  statt  keman.  In  andern  Fällen  könnte  man 
schwanken,  so  20i^  nakty,  wofür  Donalitius,  Ruhig  und  das  Russisch-Litauische 
näkty  betonen,  auch  für  69j9  stöjos,  883  stöjasi  könnte  man  vielleicht 
stöjos,  stöjasi  schreiben  (W.  Schulze  KZ.  44,  131).  In  den  Akkusativen 
Pluralis  auf  -^?>es  bei  iJonalitius,  z.  B.  495  g'ro^ybes,  halte  ich  die  Betonung 
groi'ybes  für  richtiger,  wie  denn  noch  heute  im  größten  Teil  des  Russ.- 
Lit.  grozyhe  akzentuiert  wird.  Auf  andere  Betonungen  einzugehen,  muß 
ich  hier  aus  Raummangel  verzichten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  Reihe  von  Druckfehlern  be- 
richtigen, die  mir  aufgestoßen  sind.  Bei  den  zahlreichen  diakritischen 
Zeichen  ist  ein  Übersehen  allzuleicht  begreiflich:  Lies  S.  173,,  heoaMüojent 
statt  beva^hiojent,  S.  34  Anm.  1  i^  statt  ^t,  S.  49,9  neküs  statt  nckics, 
S.  52  Anm.  äqsenä  statt  ^qsenä,  S.  53,9  re&i'«  statt  re&t?7,  S.  58ig  vtsäs  statt 
fjÄMS,  S.  77j3  ^;^ü^w  statt  piotü.,  S.  95g  delnitzel^  statt  delnuieli,  S.  9829 
/rtrd  statt  ^ärc',  S.  lOOu  stovejo  statt  stovejo,  S.  IOIjq  Z/Av  statt  Z//c^, 
S.  1363  reiu  statt  tje^^u,  S.  139,  aki/  statt  «l'y,  S.  139i2  kräszts  statt  krüszts, 
S.  13939  7«?.vm  statt  mlsiu,  S.  I4O5  ^|ii,  |9|sm  statt  /jjfi,  pfsiu,  S.  140g 
jj/fc  statt  pjk,  S.  140,j  ^rti  statt  piti,  S.  I4O21  neszes,  nesze  statt  neszes, 
nesze,  S.  Hljj  »ii^f  statt  ?iei,  S.  142so  ve^a  statt  vt^^o,  S.  145,3  geros-ios 
statt  gerös-ios,  S.  HS^g  vemalai  statt  vemalaT,  S.  148, ^  siMsf  statt  smsi, 
S.  158j2  rffVrjt  statt  dürii^  S.  IßSjs  «nisit  statt  müsü,  S.  172,9  vcnas  statt 
«.^«as,  S.  1752J  namon-linkai  statt  namön-linkai,  S.  177^  t;y«s  statt  vejas, 
S.  191,,  ^qiyyiV  statt  p?/;«,  S.  197, ^  pradedanti-s  statt  pradedant'i-s,  S.  I9832 
rf^ya  statt  rfö^a,  S.  20237  sükes,  süke  statt  sukes,  suke,  S.  203,(,  sÄfcfs 
statt  smZ-v.s,  S.  223,8  vclnias  statt  velnias,  S.  2232j  d'irhti  statt  dirbti, 
S.  22532  <'''^'?  statt  ze dq.  Aus  dem  Wörterbuch  habe  ich  mii  angemerkt: 
S.  235b  bekerimi  statt  bekerimi,  S.  237»  brolaü  statt  brolau,  S.  240^  debesin 
statt  debesiü,  S.  248bjj  daviaü  statt  davaü,  S.  247a  Ntr.  5f(~ra  statt  Ntr. 
perä,  S.  259a  kraivas  statt  kräivas,  S.  2f)3a'  lenkiü-kiaü  statt  lenkiü-kmü, 
S.  272a  opszrüs  statt  opsznis,  S.  202^  stuobr//$,  (ien.  stüobrio  statt  stuöbris, 
S.  294a  Ntr.  szdlta  statt  Ntr.  szaltä.  In  den  Berichtigungen  S.  312^  ist 
rödos  das  Richtige. 

Der  Wert  des  Leskienschen  Buches  bleibt  durch  alle  die  Kleinigkeiten, 
die  ich  hier  vorgebracht  habe,  unberührt.  Es  wird  für  lange  Zeit  hinaus  das 
Buch  sein,  zu  dem  jeder,  der  litauisch  leruen  will,  unbedingt  greifen  muß. 

Cöthen.  -  Franz  Specht. 

')  Nach  Sichtung  meines  Materials  scheint  es  mir  doch,  als  ob  im 
Acc.  PI.  eine  Betonung  wie  Iszrinktüs  häufiger  ist  als  iszrinktüs.    K.  N. 
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Das  Relativuni  in  der  Heliandliandschrift  C. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  nach  dem  Vorgang  von  Sievers 
(HZ.  19,  39  ff.)  der  HeHandhandschrift  M  den  Yorzug  vor  der 
Handschrift  C  zu  geben.  Das  Urteil  von  Sievers  gründete  sich 
a.  a.  O.  vor  allem  darauf,  daß  C  im  Gebrauch  der  Alliteration 
nachlässiger  ist  als  M  —  vielfach  fehlt  der  Hauptstab  (S.  58  ff.) 
— ,  daß  es  öfters  unpassende  Zusätze  macht,  während  M  deren 
nur  wenige  aufweist  (S.  63  f.),  und  daß  es  in  240  Fällen  — 
gegen  96  in  M  —  in  der  Wortwahl  die  bessere  Lesart  bietet. 
Zu  anderen  Abweichungen  nimmt  Sievers  absichtlich  keine 
Stellung,  etwa  zum  Gebrauch  bzw.  Nicht  -  Gebrauch  des  Prä- 
fixes gi-,  zum  "Wechsel  von  Sing,  und  Plur.,  zur  Bezeichnung  des 
Relativums  durch  the  oder  die  flektierte  Form  des  Pronomens 
und  zur  Menge  der  übrigen  Varianten.  „Wo  soll  man  da  .  .  . 
bei  dem  schwankenden  Gebrauch  .  .  .  Verderbnis,  wo  Konser- 
vierung des  Ursprünglichen  erkennen?"  (S.  72).  Nur  in  bezug 
auf  die  Wortstellung  gebührt  C  der  Vorrang  gegenüber  M 
(S.  56  f.). 

Inzwischen  hat  nun  Sievers  selbst  (Steigton  und  Fallton 
im  Althochdeutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Ot- 
frids  Evangelienbuch,  Festgabe  für  W.  Braune,  1920)  darauf 
hingewiesen,  daß  orthographische  Schwankungen  von  der  Art 
derer,  die  ihm  bei  Abfassung  des  oben  zitierten  Artikels  über 
den  Holland  für  „eine  einigermaßen  positive  Kritik"  (S.  71) 
nicht  mehr  verwendbar  schienen,  vielfach  noch  sehr  wohl 
kritisch  auszuwerten  sind.  Im  besonderen  zeigt  er  an  den 
Schreibunterschieden  der  Otfridhs.  V,  daß  wir  es  hier  nicht  mit 
Schreiberwillkür  zu  tun  haben,  sondern  daß  der  Schreiber  bzw. 
Korrektor  (Otfrid  selbst)  die  Schreibweise  nach  klangHchen 
Gesichtspunkten  (meist  Steigton  oder  Fallton)  regelt. 

Es  erhebt  sich  nunmehr  die  Frage,  ob  man  nach  diesen 
Resultaten  die  zahlreichen  graphischen  Verschiedenheiten  in 
Hei.  C   weiterhin   als   für    die  Kritik  unbrauchbar   bezeichnen 
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darf  oder  ob  niolit  iiuch  ihnen  ganz  bestimmte  Gesetze  zu- 
grunde liegen.  Das  ganze  Material  auf  einmal  aufzuarbeiten 
scheint  mir  noch  verfrüht  und  schon  aus  Gründen  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes  unmöglich.  So  beschränke  ich  mich 
vorerst  darauf,  das  Relativ  um  in  C  einer  Betrachtung  zu 
unterziehen,  das  für  das  in  Frage  stehende  Problem  ganz  be- 
sonders geeignet  erscheint. 

Das  Relativum  im  Ileliand  ist  bereits  vielfach  behandelt 
worden^),  jedoch  hat  man  sich  stets  damit  abgefunden,  das 
vorhandene  Material  zu  registrieren  (Klinghardt,  AVilhelmy) 
oder  einseitig  den  Text  von  M  zugrunde  zu  legen  (Behaghel, 
Die  Syntax  des  Heliand,  1897),  wodurch  man  natürlich  gerade 
eine  Untersuchung  der  graphischen  Verhältnisse  in  C  aus- 
schaltete. 

Ich  möchte  im  folgenden  die  Frage,  ob  Relat.- Pronomen 
oder  -Partikel,  nicht  berühren,  auch  auf  eine  Gruppierung 
nach  Kasus  verzichten,  sondern  einzig  die  Schreibung  des  Rel. 
ins  Aujje  fassen.  Ich  sehe  dabei  ab  von  dem  Nebeneinander 
verschiedener  Diphthonge,  wie  ie,  ia,  ea  usw.,  in  den  gleichen 
Kasus  und  richte  mein  Augenmerk  ausschließlich  auf  das 
Schwanken  zwischen  diphthongischen  (thie,  thia,  thiu,  thea,  thei) 
und  monophthongischen  Formen,  die  im  N.  Sg.  M.,  N,  Acc.  Sg. 
F.,  N.  Acc.  PI.  aller  Geschlechter  anscheinend  regellos  wechseln. 
Es  wird  sich  darum  handeln  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Gründe 
für  diesen  "Wechsel  vielleicht  doch  erkennen  lassen. 

Ich  greife  zu  diesem  Zweck  zwei  beliebige  Beispiele  her- 
aus.    Zunächst  V.  94  2): 

Thuo  utcarth  ihm  tid  cuman       the  tliar  gitald  hahdun 
uuisa  man  mid  unordun. 

Liest  man  diese  Stelle  laut  und  ohne  besonderen  Affekt, 
so  ist  zu  bemerken,  daß  vor  the  trotz  der  Versgrenzc  nur  ein 
schwacher  rhythmischer  Bruch  liegt.  Ein  Versuch,  die  Pause 
zu  verlängern,  führt  klanglich  und  logisch  zu  einem  Zerfall 
des  Ganzen.  Die  tragenden  Begriffe  im  HS  und  NS,  lid  und 
(jitald.  sind  stark  betont;  zwischen  beiden  herrscht  eine  Art 
von    klanglicher    Spannung,    gitald    antwortet    auf   tid.      Dem- 

»)  Vollständiges  Literaturverzeichnis  bei  Behaghel,  Heliand  u.  Ge- 
nesis» (1910)  S.  XVII  f. 

»)  Zählung  nach  der  Ausgabe  von  Sievers  (Heliand,  1878). 
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gegenüber  tritt  das  Rel.  dynamisch  gänzlich  zurück.    Es  ergibt 
sich  also  folgendes  Bild: 

Thuo  tmarth  thiu  tid  cuniau      the  thar  gitdld  hahdun. 

Als  Gegenstück  nehme  ich  V.  30: 

liuand  hie  hahda  starkan  Imgl 
tnüdean  endi  guodan      thie  thes  mester  uuas 
adalordfrumo  alomaJitig. 

Hier  muß  unbedingt  ein  deutlicher  rhythmischer  Einschnitt 
vor  dem  Rel.  gemacht  werden,  das  zugleich  stärker  betont  ist 
als  das  Rel.  in  V.  94.  Dagegen  ist  die  Beziehung  zwischen  den 
beiden  tragenden  Bogriffen  weniger  eng  als  in  V.  94 ;  der  Be- 
ziehungston fehlt.  Dieser  Stelle  würde  umgekehrt  jede  Wir- 
kung genommen,  wenn  man  nach  dem  Vorbild  von  94  die 
Pause  überlesen  und  das  Rel.  ganz  unbetont  lassen  würde. 
Wir  erhalten  demnach  dieses  Schema: 

mildean  endi  guodan    ||    tlne   thes  mester  uuas. 

Wie  läßt  sich  nun  dieser  klangliche  Befund  logisch  inter- 
pretieren? 

In  94  würde  der  HS:  thuo  imarth  thiu  tid  cuman  ohne 
den  folgenden  RS  nicht  verständlich  sein;  mit  anderen  Worten: 
wir  haben  es  mit  einem  bestimmenden  (=  Behaghel:  not- 
wendigen^) RS  zu  tun.  Der  RS  ist  durch  den  zwischen  den 
beiden  tragenden  Begriffen  herrschenden  Beziehungston  so  eng 
an  den  HS  angeschlossen,  daß  das  einleitende  Rel.  klanglich 
fast  völlig  verschwindet.  Es  erscheint  in  monophthongischer 
Gestalt.  In  30  dagegen  enthält  der  RS  nur  eine  Variation  zu 
hie,  das  seinerseits  bereits  in  uualdand  (26)  und  drohtin  (27) 
näher  ausgeführt  ist.  Der  Satz  könnte  nach  guodan  zu  Ende 
sein;  was  dann  noch  kommt,  ist  nur  Appendix.  Auch  klang- 
lich liegt  keine  Beziehung  zum  Folgenden  vor.  In  diesem 
lediglich  erklärenden  (=  Behaghel:  freiwilligen)  RS  tritt 
das  Rel.  viel  mehr  hervor  als  in  94;  daher  die  diphthongische 
Form  2). 

^)  cf.  Behaghel:  Die  Syntax  des  Heiland,  1897:  notwendige  und 
freiwillige  RSs.  (§§465—468). 

*)  Der  RS  in  30  wird  von  Behaghel  (Syntax  S.  306)  als  notwendig 
aufgefaßt.  Auch  in  einer  Reihe  andrer  Fälle  weiche  ich  von  der  Ru- 
brizierung Behaghels  ab.    NSs  z.  B.,  die  nur  Variationen    zu   bereits  er- 

1* 
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Ließe  sich  nun  zeigen,  dali  der  an  diesen  beiden  Beispielen 
festgestellte  Unter.schied  im  Auftreten  der  monophthongischen 
und  der  diphthongischen  Formen  des  Rel.  (monophth.  in  be- 
stimmenden, diphthong.  in  erklärenden  RSs)  durch  die  ganze 
Hs.  C  geht,  so  wäre  damit  ein  wichtiger  Schritt  zur  Lösung 
des  eingangs  aufgestellten  Problems  getan.  Ich  gebe  im  fol- 
genden eine  Zusammenstellung  des  gesamten  Materials,  ge- 
ordnet nach  der  Funktion  der  einzelnen  RSs.  Ausgeschieden 
sind  nur  die  Fälle,  in  denen  die  Lesart  im  Text  nicht  gesichert 
ist  (Sievers  druckt  an  diesen  Stellen  kursiv):  1315,  die  zweiten 
Glieder  der  relativischen  Kombination^)  1915  und  3608;  ferner 
4276,  wo  die  Lesart  von  C  keinen  rechten  Sinn  ergibt  (es  fehlt 
dasVerbum  finitum);  632  und  654  lasse  ich  weg,  weil  an  beiden 
Stellen  tliei  erscheint  (Sievers  konjiziert  beide  Male  the); 
465,  1772.  1776,  1917,  5902,  die  von  anderen  (Behaghel,  Wil- 
helmy)  als  relativische  Fügungen  aufgefaßt  werden,  erscheinen 
mir  parataktisch  und  sind  infolgedessen  ebenfalls  nicht  ge- 
bucht worden. 

1.  Bestimmende  RSs: 

Manega  vvaron  \   the  sia  iro  mod  gespon  1. 

Thiio  uuarth  tkiu  tid  cuman  \  the  thar  gitald  habdim  \ 

imisa  man  mid  uuordun  94. 

Thu  bist  Höht  miMl  \  allon  elitheodon  \  tha  er  thes  alo- 

Hualdcn  \  craft  ni  antlendun  488 '^). 


wähnten  Begriffen  sind,  kann  ich  nur  als  erklärend  (freiwillig)  ansehen. 
Es  kommt  bei  derartigen  Untersuchungen  vor  allem  darauf  an,  nicht  ein- 
zelne Sätze  oder  gar  Satzteile  für  sich,  sondern  den  ganzen  Satz  im  Zu- 
sammenhang des  übrigen  Textes  zu  betrachten.  Ich  werde  auf  meine 
abweichende  Ansicht  Vjei  Erwähnung  der  einzelnen  Stellen  noch  besonders 
hinweisen  und  dabei  der  Übersichtlichkeit  halber  die  Zählung  von  B.  in 
die  von  Sievers  umsetzen;  hier  sei  nur  bemerkt,  daß  B.  z.B.  den  RS  V.  225 
als  notwendig  faßt,  ohne  zu  bemerken,  daß  nur  das  bereits  dagewesene 
fniodo  variiert  wird.  Dagegen  wird  der  RS  V.  208  als  freiwillig  bezeichnet, 
obwohl  er  ganz  datselbe  besagt  wie  225.  Wenn  schon  eine  verschiedene 
Auffassung  der  beiden  Sätze,  die  sich  auf  die  gleiche  Persönlichkeit  be- 
ziehen, möglich  wäre,  müßte  die  Registrierung  eher  umgekehrt  erfolgen, 
d.  h.  man  müßte  in  dem  ersten  von  beiden  (208)  eine  notwendige,  im 
zweiten  (225)  eine  freiwillige,  weil  wiederholte  Bestimmung  annehmen. 

')  Unter  relativischen  Kombinationen  verstehe  ich  die  Verbindungen 
thero  the,  theiui  the,  thiin  (he  usw. 

*)  Zu  488:   Auch  bei  B.  notw.;  Gegensatz  zu  egenmi  folca  491. 
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ihoh  ni  uuarth  it  gio  te  thes  kuninges  lidöa  j  them  mannon  ge- 
marid  \  tJie  im  an  iro  muodseton  \  liolda  ni  uuarun  539  ^). 
Hie  quat  tliat  an  them  seWon  dage  \  the  ina  saligna  \  an 
tliesan  middilgard  \  muoder  gidruogi  587. 

6762).  1016.  1311.  1405.  1427.  1553  3).  1673*).  1706.  1733.  1818. 
1861.  1863.  20455).  2506.  2704 6).  2903'').  3021.  3044«).  3058»). 
38851«).  4246.  4332.  4539.  4627.  4981.  5792.  5854. 

In  allen  diesen  Fällen  (insgesamt  32)  finden  sich  die  Formen 
the,  thi,  tha. 

2.  Erklärende  S-Ss.: 

Imand  hie  habda  starkan  hugi  usw.  30  ^i). 

Gabriel  biiin  ik  hetan  |  thie  io  for  gode  standu  120. 

Thtw  sprac  thar  en  gifruodit  man  \  thie  so  filo  consta  \ 

uuisaro  uiiordo  208. 

Thuo  sprac  en  gelhert  man  \  thie  iru  gadiding  tmas  221. 


^)  Zu  539:  Gegensatz  zu  Jmilik  helag  man  537. 

2)  Zu  6  76:  cf.  Rückert,  Heliand,  1876:  Anm.  zu  675. 

*)  Zu  1553:  Behaghel  freiw.;  es  ist  jedoch  zu  bedenken,  daß  es  hier 
gerade  auf  die  Leute,  die  nicht  lohnen,  im  Gegensatz  zu  denen,  die  Lohn 
geben  (1546/47.  1550)  ankommt. 

*)  Zu  16  73:  Auch  B.  notw.;   Kräuter  des  Feldes. 

^)  Zu  2045:  beachte  die  eigenartige  Konstruktion;  eigentlich:  them 
herosten  the. 

*)  Zu  27  04:  Gemeint  ist  der  Tetrarch  Herodes  Antipas  im  Gegen- 
satz zu  den  übrigen  Teilfürsten. 

'')  Zu  2903:  Die  Jünger  im  Gegensatz  zu  folc  mikü  2900. 

*)  Zu  3044:  E.  ist  schon  lange  tot,  muß  also  näher  bestimmt 
werden;  Gegensatz  zu  Johannes  (3046),  dessen  Tod  noch  in  frischer  Er- 
innerung ist  (2785  ff.) ;  cf.  jedoch  920,  wo  ein  solcher  Gegensatz  nicht  vor- 
handen ist. 

*)  Zu  305  8:  B.  freiwillig.  Wie  jedoch  der  zwischen  lihbiandes 
und  lioht  vorliegende  starke  Beziehungston  ausweist ,  handelt  es  sich 
hier  um  die  Auseinanderziehung  der  einheitlichen  Formel:  „Gott  des 
Lebens  und  des  Lichtes".  Eine  solche  Formulierung  erscheint  gerecht- 
fertigt durch  den  außergewöhnlich  starken  Affektgehalt  der  Stelle: 
das  Glaubensbekenntnis  des  Petrus,  ein  entschiedener  Höhepunkt  im 
Leben  Christi. 

'")  Zu  3885:  nicht  Variation  zu  tmidarsacon ,  sondern  ironisch- 
erstaunte Frage  nach  ganz  bestimmten  Leuten. 

1')  Zu  30:  cf.  S.  3 
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225^).  228.  240  2).  29G').  351.  3S8*).  395.  523*).  567.  G27.  918«) 
920'').  1031.  1117.  122(1'^).  1252.  1274.  1369.  1423.  1445»).  1568 
1617^»).  166811).  I675i'-^).  16S3i3).  1725^*).  ISOG.  2033.  2086^5) 
21151«).  2127.  2211.  2215.  230S  i').  2321.  2326.  2345.  2583 
2597.  2619"*).  27881«).  2930.3037.  30462»),  3049.  3103.  3105 
3218^1).  3264.  3302.  3439.  3498").  353923).  3540.  3648.  30552*) 
3658.  3719.  3736.  3786.  3809.  38202^).  ,388126).  3887  2').  3958 
3969.  4017.  41302«).  4217.  4301.  4382.  4392.  4411.  446729) 

')  Zu  2  25:  cf.  Aum.  2.  S.  3. 

-)  Zu  240 :  B.  notw. ;  jedoch  küunte  der  Satz  uach  haramscara  zu  £nde 
sein;   die  von  Gott  über  Zacharias  verhängte  Strafe  ist  bekannt  (164  65). 

*)  Zu  296:  B.  notw.;  der  RS  besagt  aber  nichts  Neues;  sein  Inlialt 
ist  bereits  seit  253,54  bekannt. 

*(  Zu  388:  B.  notw.;  nur  Variation  zu  ntiardos. 

•■')  Zu  52  3:  Satzende  nach  liude. 

')  Zu  918:  B.  notw. ;  jedoch  Variation  zu  lielithm,  die  als  Boten  aus 
Jerusalem  sclion  seit  910,11  gekennzeichnet  sind.     cf.  auch  915. 

')  Zu  9  20:  cf.  jedoch  Anra.  zu  3044  u.  3046. 

")  Zu  1226:  B.  notw.;  aber  nur  Variation  zu  (jHod. 

*)  Zu  144  5:  thie  ander  ist  schon  1433  34  bestimmt. 

*")  Zu  1617:  B.  notw.;  jedoch  Satzende  nach  auiuliono. 

")  Zu  1668:  keine  bestimmten  Vögel;  cf.  jedoch  ^inrti  1672, 

'^)Zu  1 6j7 5: MitSalomo  ist  tlerBegrittderPracht ohne  weiteres  verbunden. 

")  Zu  16  83:  B.  notw.;  aber  keine  bestimmten  liudi,  sondern  liudi 
im  Gegensatz  zu  uurt  und  lüli. 

'*)  Zu  17  25:  B.  notw.;  Satzende  jedoch  nach  mmuig,  da  die  nähere 
Bezeichnung  der  von  Jesus  ins  Auge  gefaßten  Leute  vorausgeht. 

'*)  Zu  2086:  B.  notw.;  aber  Satzende  nach  ?<uj7feon. 

'")  Zu  2115:  B.  notw.;   aber  Satzende  nach  hcririncos. 

>■)  Zu  2308:  Die  man   sind  bereits  2296,97  bestimmt. 

'")  Zu  2619:  Satzeude  nach  uf/euc;  cf.  die  längere  Auslührung  2607 ft'. 

'•)  Zu  2788:  thiiia  enna  genügt  als  Bezeichnung  für  Christus. 

")  Zu  3046:  cf.  zu  3044  und  920. 

«')  Zu  3218:  B.  notw. 

")  Zu  34  98:  Die  dadi  sind  schon  ;j496,97  näher  bestimmt. 

'•")  Zu  3  539:    B.  notw,;  aber  nhd.  aufzulö.sen  mit  „denn". 

**)  Zu  3655:  thin  hlindun  man  sind  bereits  seit  3548/49  bekannt. 

'•■')  Zu  3820:  Satzende  nach  scattos,  denn  das  Gespräch  mit  den 
Juden  handelt  gerade  über  den  dem  Kaiser  geschuldeten  Zin.sgroschen ; 
cf.  3809  fi; 

")  Zu  8881:  B.  notw.;  aber  Satzende  nach  folkes,  da  der  RS  nur  das 
von  3840  ff.  an  Krzählte  wiederaufnimmt. 

")  Zu  38S7:  erklärend  zu  3884  H5;  c f.  3881  (a.  26). 

")  Zu  4130:  Bereits  4111  IT.  näher  au.sgeführt. 

*•)  Zu  44  67:  B.  notw,;  doch  Variation  zu  eusugon. 
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4556.  4606  1).  4844.5320.  5412.  5416.  5472.  55162).  5552.  5683  3). 
5725.  5742.  5874. 

Überall  zeigt  sich  hier  die  diphthongische  Form  des  Rel. 
(thie,  thia,  theo).  Gesamtzahl  der  Fälle  91.  Nicht  einzuordnen 
ist  3794,  wo  zweifellos  ein  erklärender  RS  vorliegt  und  trotz- 
dem tlie  auftritt. 

Eine  Ausnahme  macht  das  Rel.  im  N.  Sg. F.  und  N.  Acc.  Fl. 
N.  Hier  erscheinen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  dadurch  ein- 
geleitete RS  bestimmend  oder  erklärend  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  diphthongische  Formen  (meist  thiu).  So  ist 
von  den  Neutris  z.B.  bestimmend  1071  {endi  sculun  thiu 
uuerc  frummean  \  thtu  thar  uuerthat  aJdudit  \  fan  tliero  helagun 
tungmi)  und  4710  (manon  iu  thero  maMo  \  thie  ih  iu  manag 
hebhiu  \  tmordon  giuuisid);  erklärend  z.  B.:  3692  (tJies  thu  te 
miaron  ni  uuest  j  tliia  imurdgiscapu  )  thia  thi  noh  gluuerthan 
sculun);  von  den  Femininis  bestimmend:  2706  (buida  im 
hi  thero  hrudi  \  thiu  err  sines  bruother  uuas);  erklärend: 
4955  {Thar  quam  im  enn  fecni  umb  \  gangan  tegegnes  \  thiu 
enes  Juäeon  uuas  \  ira  thiodnes  thiui).  Dieser  Befund  kann 
nicht  überraschen,  wenn  man  etwa  bedenkt,  daß  in  mhd.  Texten, 
in  denen  die  zu  di  gekürzt  wird,  die  Formen  mit  iu  sich  noch 
erhalten  haben.  Offenbar  wohnte  dem  Diphthongen  iu  eine 
ganz  besondere  Kraft  inne. 

1.  KSg.F.  (14  Fälle): 

215.  1395.  1481.  1680.  1952.  2485.  2706.  2789.  3035.  3268. 
3625.4182.4363.4955. 

2.  N.Acc.Pl.K  (17  Fälle): 

1071.  1178.  1425.  1836.  1983.  1993.  2348.  2612.  3189.  3692. 
3864.  4344.  4568.  4644.  4710.  4713.  4997. 

Die  oben  angedeutete  Ausnahme  betrifft  657,  und  zwar 
handelt  es  sich  hier  um  einen  bestimmenden  RS,  dessen  Rel.  den 
Monophthong  aufweist. 


*)  Zu  4606:  Satzende  nach  miesan. 

-)  Zu  5516:  Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Gegensatz  in  der  Trauer 
von  Männern  und  Frauen,  nicht  auf  der  Tatsache,  daß  sie  aus  Gali- 
laea  gekommen  waren. 

*~)  Zu  5683:   Einige  sprachen  —  und  zwar  die  (zu  5677). 
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Weiterhin  müssen  die  Fälle  gesondert  betrachtet  werden, 
wo  das  zu  dem  RS  gehörige  Beziehungswort  im  HS  entweder 
ganz  fehlt  oder  ein  Pron.  Dem.  ist.  Diese  RSs  sind,  da  sie  zum 
Verständnis  des  IIS  unbedingt  erforderlieh  sind,  stets  wesent- 
lich. Trotzdem  findet  sieh  hier  nur  die  diphthongische  Form 
des  Rel.  Der  Grund  wird  ersichtlich,  wenn  man  etwa  V.  94 
nochmals  zum  Vergleich  heranzieht.  Dort  war  festgestellt 
worden,  daß  zwischen  den  beiden  tragenden  Begriffen  der  Satz- 
verbindung ein  besonderer  Beziehungston  herrscht,  daß  vor 
allem  diese  beiden  Begriffe  sehr  stark  betont  sind.  Fehlt  nun 
der  erste  dieser  BegriflFe,  so  muß  dessen  Ton  auf  das  Rel.  ge- 
zogen werden,  so  daß  der  Beziehungston  jetzt  zwischen  dem 
Rel.  und  dem  Ilauptbegriff  des  RS  auftritt.  Ist  der  tragende 
Begriff  des  HS  durch  ein  Pron.  Dem.  ausgedrückt,  so  ergibt 
sich  ein  Spiel  von  drei  Tönen.  Der  erste  liegt  auf  dem 
Pron.  Dem.  des  IIS;  dieses  wird  erstmalig  aufgenommen  im 
Rel.,  das  den  zweiten  Beziehungston  ti-ägt;  der  dritte  befindet 
sich,  wie  gewöhnlich,  auf  dem  Hauptbegriff  des  RS.  Ich  gebe 
im  folgenden  die  Beispiele: 

1.  Das  Beziehungswort  fehlt   (7  Fälle): 

sia  frumida  thic  mahta  659. 

Quat  tliat  oc  saliga  uuarin  \  tliia  hier  frithiisama  under 
thcson  folca  lihbeat  1317. 
1307.   1352.  3502.  3961.  5676 1). 
In   1308,  wo  trotz  des  fehlenden  Beziehungswortes  ihe  auf- 
tritt, scheint  das  Rel.  durch  das  folgende  sia  dynamisch  entlastet 
zu  sein. 

2.  Das  Beziehungswort  ist  ein  Pron.  Dem.  (15  Fälle): 

them  te  Jiay»ia  |  ihia  horian  ni  uueldin  498. 

so  is  thia  ni  mohtun  ankennean  uuiht  \  thia  fhes   uiiihes 

ihar  I  wiardmi  scoldnn  814. 

ac  (hie  is  an  thit  leoht  cmnan  \  mahtig  ti  mannon  \ 

endi  under  in  middeon  strd  \  ...  thie  in  dopan  scal  889. 
13012).  1408.  1666.  1694.  1833.  1921.  3427.  4056.  4806. 
4979.  5335.  5353. 


')  Za  5676:  so  fih  tlies  giftiolinn  wird  als  Parenthese  empfunden. 
Der  KS  hängt  ab  von :  that  thar  ('ritttrs  dod  anikennian  scoldnn. 

'')  Zu  1801:  mann  ati  thesnro  middUgardiin  ist  Parenthese;  der  RS 
hängt  von  dem  Dem.  thia  des  HS  ab. 
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Schwierigkeiten  macht  nur  1870,  wo  tlie  im  Rel.  erscheint,  ob- 
wohl das  Beziehungswort  ein  Pron.  Dem.  ist. 

Von  den  eben  besprochenen  Beispielen  aus  finden  nun  auch 
eine  Reihe  von  Fällen  ihre  Erklärung,  in  denen  in  bestim- 
menden RSs  trotz  eines  vorausgehenden  Substantivs  di- 
phthongische Formen  des  Rel.  stehen.  Es  sind  dies:  497.1321. 
1956.  3243.  3461.  3491.  4130.  5228  (zusammen  8).  Es  sind 
durchweg  Stellen,  wo  sich  der  RS  auf  ein  im  HS  stehendes 
man,  uueros,  liudi,  rincos  bezieht,  das  wir  im  nhd.  etwa  durch 
„Menschen"  wiedergeben  würden,  d.  h.  es  ergibt  sich  stets  der 
Sinn:  „diejenigen,  welche."  Das  Substantivum  steht  also  für  ein 
Pron.  Dem.,  und  das  Rel.  folgt  dem  in  diesen  Fällen  üblichen 
Gebrauch  ^). 

Handelt  es  sich  jedoch  bei  man,  uueros  usw.  nicht  um 
Menschen  schlechthin,  sondern  um  Männer,  so  behält  das  Sub- 
stantiv seinen  Charakter  als  solches,  und  der  Gebrauch  des 
Rel.  richtet  sich  nach  den  zuerst  entwickelten  Regeln,  d.h. 
bestimmende  RSs  werden  durch  monophthongische,  erklärende 
durch   diphthongische   Formen   eingeleitet.     Dies   ist   der  Fall: 

5392).  6763).  1311*).  1553  5).  18186).  1863').  4627«).  4981»). 
Nur  1733   ist   dieser  Gesichtspunkt   offenbar  nicht  maßgebend. 

Es  erübrigt  noch,  die  bereits  (S.  4)  erwähnten  relativi- 
schen  Kombinationen  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Wir  müssen  dabei  scheiden  zwischen  dem  l.  und  2.  Glied 
der  Kombination.  Für  das  1.  Glied  kommen  nur  3  Fälle  in 
Betracht : 


^)  Zu  einzelnen  Beispielen  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  49  7: 
u  deon  steht  gegenüber  tliem  4Si9i.  —  3  243:  Beachte  den  durch  die  unter- 
brochene Konstruktion  entstehenden  tiefen  Einschnitt  vor  dem  Rel.  — 
3461:  Der  Sinn,  , diejenigen,  welche"  wird  dargetan  durch  die  Gegen- 
überstellung mit  3427.3430.3435.8439.3465/66.3491.  —  3491:  cf.  Anm. 
z.  3461. 

-)  Zu  5  39:  Am  Königshofe  befinden  sich  nur  Männer. 

^)  Zu  676:  =  Diener. 

*)  Zu  1311:  Rechtsprechung  erfolgt  nur  durch  Männer. 

■■•)  Zu  155  3:  Geschenke  empfingt  (1546/47)  der  Mann  nur  vom  Manu 
im  altgermanischen  Leben. 

")  Zu  1818:  cf.  die  Variation  zu  erl  1817. 

')  Zu  1863:  Die  Weinbergarbeiter  sind  Männer. 

8)  Zu  4627:  Gegensatz  zu  Herr.  »)  Zu  4981:  Malchus. 
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fri^u  an  erthu  \  firio  harnoii  \  guodtiuilligon  gumon  \  thie 

thia  god  anlenneat  421. 
1915.  3402. 

Diese  geringe  Zahl  erscheint  mir  nicht  genügend,  um 
daraus  ein  Gesetz  abzuleiten.  421  liegt  ein  erklärender  RS, 
1915  und  3402  bestimmende  RSs  (Beziehungswort  =  Pron. 
Dem.)  vor.  Absolute  Klarheit  könnte  nur  geschaffen  werden, 
wenn  bestimmende  RSs  darunter  wären,  die  sich  auf  ein 
vorausgehendes  Substantivum  beziehen,  in  denen  also  mono- 
phthongische Formen  erscheinen  müßten.  Immerhin  fügen  sich 
diese  3  Fälle  in  das  bisher  entwickelte  System  ein.  Die  ersten 
Glieder  der  relativischen  Kombinationen  stehen  betont  nach 
einem  starken  rhythmischen  Bruch. 

Durchsichtiger  sind  die  Verhältnisse  bei  den  zweiten  Glie- 
dern. Das  vorliegende  Material  reicht  aus,  um  mit  Sicherheit 
erkennen  zu  lassen,  daß  auch  hier  die  Form  des  Rel.  abhängt 
von  der  Funktion  des  damit  eingeleiteten  Satzes,  d.  h.  in  be- 
stimmenden Sätzen  finden  sich  monophthongische,  in  erklärenden 
Sätzen  diphthongische  Formen.  Dabei  hängt  das  2.  Glied  stets 
vom  1.  ab.  Doch  gehören  in  bestimmenden  RSs  die  beiden 
Glieder  der  Kombination  fest  zusammen,  während  sie  bei  er- 
klärenden Sätzen  deutlich  voneinander  getrennt  sind,  denn  auch 
hier  liegt  vor  der  diphthongischen  Form  ein  starker,  vor  der 
monophthongischen  Form  nur  ein  schwacher  rhythmischer  Ein- 
schnitt. 
1.  Bestimmende  RSs  (14  Fälle): 

Bist  thu  enig  ihero  \  tlii  hier  er  nuari  \  uuissaro  uuarsa- 

gono?   923. 

imclda    thuo    mahtigna    |    mid   them    sclton   sacon    |   suno 

drohtines  |  thcm    the  hie  Adame  \  an  erda^on  |  darnungo 

hidroh  1(>46. 
1296.  1373.  2218.  3402.3404.  3790.  38281).  4111 2).  4407.  4958. 
5615  3;.  5820*). 

')  Zu  3828:  B.  freiw. ;  jedoch  nicht  Variation  zu  nueroldl-esnres, 
sondern:  zugleich  unser  Kaiser,  der  .  .  . 

*)  Zu  4  111:  bestimmender  Gegensatz  zu  sithan  gisundan. 

*)  Zu  5  615:  B.  freiw. ;  doch  handelt  es  sich  um  einen  ausdrücklichen 
Hinweis  auf  Johannes, 

*)  Zu  5  8  20:  Starke  Hervorhebung  des  Todes  im  Gegensatz  zu  der 
5823  erzählten  Auferstehung. 
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2.  Erklärende  RSs  (7  Fälle): 

friäu  an  eräu  |  firio  harnon  \  guodmiüligon  gumon  \  thie 
fhia  god  ankenneat  All. 

huo  sia  lof  scoldin  \  uuirkean  mid  iro  uaordun  \  them  thie 
tJiesa  imerold  giscop  811^). 
1348.  2353.  3751.4092  2).  512(3. 
Abweichend  steht  1961  ein  the. 

Als  letzte  Gruppe  wären  nun  nur  noch  diejenigen  relativi- 
schen  Kombinationen  zu  betrachten,  deren  Beziehungswort  ein 
Superlativ  im  HS  ist.  Hier  wechseln  monophthongische  und 
diphthongische  Formen  anscheinend  regellos  miteinander.  Es 
sind  dies 

1.  the:  allero  hämo  best  \  thero  the  gio  gibaranero  uurdi  835. 

2047.  2063.  2075. 

2.  thie:  methomhoräes  tuest  \  tliero  thie  gio  man  eliti    1676. 

2786.  2787.  4326.  5267. 
Dieser  Gebrauch  widerspricht  jedoch  nicht  den  oben  ent- 
wickelten Richtlinien.  In  der  1 .  Gruppe  liegen  sicher  bestim- 
mende, in  der  2.  sicher  erklärende  RSs  vor.  Aber  selbst 
wenn  es  aus  rein  logischen  Erwägungen  heraus  nicht  möglich 
ist  zu  entscheiden,  um  welche  Art  von  RSs  es  sich  handelt, 
wie  etwa  in  dem  Paar  835  (s.  o.) :  5267  (thero  thie  gio  goboran 
uurthi),  beweisen  Klang  und  Rhythmus,  daß  der  Sprecher  die 
mit  the  eingeleiteten  RSs  zweifellos  als  bestimmende,  die  mit 
thie  eingeleiteten  als  erklärende  empfunden  hat.  In  der  Stärke 
des  rhythmischen  Einschnittes,  im  Auftreten  oder  Fehlen  des 
Beziehungstones  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  an- 
deren Beispielen. 

Die  vorliegende  Untersuchung  hat  demnach  in  der  Tat  zu 
einem  einheitlichen  Ergebnis  geführt.  Yon  222  Beispielen  — 
wenn  ich  die  auf  einen  Superlativ  bezüglichen  Kombinationen 
beiseite  lasse  —  fügen  sich  —  1308  eingerechnet  —  218  den 
ermittelten  Regeln,  das  sind  rund  98  "0.  'Auch  die  letzten 
9  Kombinationen  fallen  durchaus  nicht  heraus. 

Damit  scheint  mir  der  Beweis   erbracht,   daß  wii'  —  we- 

^)  Zu  811:  Satzende  hinter  uuonlun. 

-)  Zu  409  2:  Satzende  hinter  sagda.  Daß  er  Gott  Dank  sagte, 
ergibt  sich  aus  4090/91:  sah  .  .  .  upp  mid  is  ogoti. 
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nigstens  was  die  Rel.  angeht  —  bei  den  mannigfachen  gra- 
phischen Schwankungen  in  0  nicht  ein  undurchdringliches 
Chaos  vor  uns  haben,  sondern  daß  sich,  zunächst  für  diesen 
einen  Fall,  ganz  bestimmte,  auch  logisch  zu  erfassende  Gründe 
für  den  jeweiligen  Wechsel  beibringen  lassen.  Aufgabe  weiterer 
Untersuchungen  muß  es  sein  nachzuweisen,  wie  weit  dies  auch 
für  die  übrigen  graphischen  Varianten  gilt.  Erst  wenn  dies 
ermittelt  ist,  kann  auch  über  das  Verhältnis  zwischen  C  und  M 
etwas  Abschließendes  gesagt  werden. 

Leipzig.  F.  Karg. 


Kleinigkeiten. 

Im  Alter  von  etwa  zwei  Jahren  pflegte  meine  Tochter 
Hilde  zu  sagen:  Mama,  ivorte  an!  Sie  behandelte  also  das 
Denominativ  als  trennbares  Kompositum  und  verknüpfte  es 
mit  den  ihr  geläufigen  Zusammensetzungen,  deren  erstes  Grlied 
an-  war. 

Ungefähr  in  demselben  Alter  gebrauchte  meine  Tochter 
Helga  eine  Zeitlang  regelmäßig  leforsen  anstatt  vorlesen,  Par- 
ziman  anstatt  Marmpan. 

Ein  Kellner,  der  früher  in  München  gewesen  war,  spracli 
von  der  Münchener  Glyptapothek,  verschmolz  also  Glyptothek, 
Pinakothek  und  Apotheke  miteinander.  Eine  Verschmelzung 
der  beiden  ersten  Xamen  findet  man  in  Eichcndorffs  scherz- 
hafter Bildung  Pinaglypthek  in  dem  Bruchstück  Der  Auswan- 
derer (Sämtliche  Werke,  2,  Auflage,  1  S.  253);  doch  trägt  diese 
Schöpfung  allzudeutlich  den  Stempel  künstlicher  Mache  und 
widerstreitet  dem  Typus  der  Verschmelzungen.  W.  Str. 
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Beiträge  zur  Bedeutungsentwieklung  geriuaniseher  Wörter 

für  sittliche  Begriffe. 

Erster  Teil. 
Vorbemerkung.^) 

Der  Wert  der  germanischen  "Wortforschung  für  die  ger- 
manische Kulturgeschichte  ist  längst  erkannt,  und  doch  ist 
dieses  große  und  noch  ziemlich  unbeackerte  Gebiet  trotz  der 
Arbeiten  von  J.  und  W.  Grimm,  R.  Hildebrand  und  H.  Paul 
noch  nicht  in  dem  Maße  nutzbar  gemacht,  wie  es  für  den  all- 
gemeinen Fortschritt  der  germanischen  Philologie  erforderlich 
wäre.  Vor  allem  sind  die  älteren  und  ältesten  Sprachperioden 
noch  nicht  in  diesem  Sinne  bearbeitet.  Der  letzte  Umstand 
wird  wohl  dadurch  bedingt  sein,  daß  man  sich  nicht  recht  klar 
wurde,  auf  welchem  Wege  man  diesem  schwierigen  Problem 
zu  Leibe  rücken  sollte.  Für  die  neueren  Sprachabschnitte 
scheinen  und  sind  ja  auch  die  Ergebnisse  sicherer  und  die 
Schlüsse  aus  dem  viel  reicheren  Material  zwingender.  Aber  von 
einem  vollständigen  Wörterbuch  einer  germanischen  Sprache 
müßte  man  eigentlich  auch  genaue  Auskunft  über  die  Bedeutungs- 
entwicklungen der  ältesten  Epoche  erwarten  dürfen;  denn  die 
altgermanischen  Dialekte  lassen  sich,  wenngleich  auf  eine  etwas 
andere  Art  als  die  lebenden  Sprachen,  wohl  semasiologisch 
untersuchen. 

Die  Bedeutungsgeschichte  des  Nhd.,  wie  überhaupt  jeder 
lebenden  Sprache,  sucht  die  Verbindungsstrecke  zwischen  zwei 
gegebenen  Punkten  herzustellen.  Denn  die  heutige  Anwendung 
ist  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  eine  andere  fällt  in  den  älteren 
Literaturdenkmälern  auf.  Die  Frage  für  den  Semasiologen  lautet: 
Wie  verlief  die  Entwicklung  vom  älteren  zum  jüngeren  Sprach- 
gebrauch? oder  mit  andereu  Worten:  welche  Anschauung  liegt 
dem  Bedeutungswandel  zugrunde? 

')  Die  vorliegende  Arbeit  geht  auf  die  Anregung  von  Hen-u  Prof. 
Streitberg  zurück;  Herr  Geheimrat  Sievers  gestattete  die  Benutzung 
seines  lat.-ahd.  Zettelkatalogs  zu  den  ahd.  Glossen. 
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Bei  den  altgermanischen  Dialekten  liegt  die  Sache  anders. 
Gegeben  ist  eigentlich  nur  eine  durch  die  spätere  Entwicklung 
oder  durch  verhältnismäßig  häufige  Belege  gesicherte  jüngere 
Bedeutung.  Gesucht  wird  der  älteste  und  ursprüngliche  Sprach- 
gebrauch und  die  Entwicklung  von  diesem  zum  jüngeren.  Die 
sogenannte  Grundbedeutung  ist  natürlich  nicht  in  absolutem 
Sinne  zu  verstehen.  Stellen  wir  uns  die  Bedeutungsentwicklung 
unter  dem  Bild  einer  Geraden  vor,  deren  Anfangs-  und  End- 
punkt unbekannt  und  nur  durch  die  Richtung  angedeutet  sind, 
so  sind  die  einzelnen,  von  uns  festgestellten  Bedeutungen  — 
auch  die  Grundbedeutung  —  näher  oder  weiter  ziu'ückliegende 
Punkte  auf  der  Geraden.  Zur  Ermittlung  dieses  relativ  ur- 
sprünglichen Sprachgebrauchs  gehört  nun  zunächst  ein  genaues 
Vergleichen  der  Zusammenhänge,  in  denen  das  Wort  in  den 
ältesten  Quellen  vorkommt. 

Das  Muster  einer  solchen  Untersuchung  ist  A.  F.  C.  Vilmars  anregende 
und  unübertrott'ene  Abhandlung  „Deutsche  Altertümer  im  Heliand,  als  Ein- 
kleidung der  evangelischen  Geschichte;  Beiträge  zur  Erklärung  des  as. 
Heliand  und  zur  inneren  Geschichte  der  Einführung  des  Christentums  in 
Deutschland"'  (Programm  des  kurfürstlichen  Gymnabiums  in  Marburg,  1845). 
Als  unveränderter  Abdruck:  2.  Ausgabe,  Marburg  1862.  —  Nicht  so  frucht- 
bar für  die  Semasiologie,  und  mehr  vom  Standpunkte  des  Literarhistorikers 
und  Stilkritikers  als  dem  des  Kulturhistorikers  und  Wortforschers  ge- 
schrieben, sind  die  ,, Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre  der  ags.  Dichter- 
sprache" von  L.  L.  Schücking  (Heidelberg  lOlf)),  die  jedoch  manche  scharf- 
sinnige Beobachtung  enthalten  und  neben  der  Vilmarschen,  heute  noch 
nicht  veralteten  Programmschrift  wohl  die  einzige  brauchbare  größere 
Arbeit   auf  dem  Gebiet   der  altgermanischen  Bedeutungslehre  darstellen. 

Die  Einzelsprache  genügt  jedoch  bei  der  teilweise  recht 
lückenhaften  und  einseitigen  Überlieferung  in  vielen,  ja?  den 
meisten  Fällen  nicht,  so  daß  man  die  Entsprechungen  in  den 
anderen  altgermanischen  Sprachen  mit  hinzuziehen  muß.  Dies 
ist  jedoch  meist  von  etymologischen,  weniger  oder  kaum  von 
semasiologischen  Gesichtspunkten  aus  geschehen,  während  hier 
eingedenk  der  Mahnung  R.  Hildebrands  (Dt.  Wb.  5,  IX  f.)  die 
Etj-mologie  allenfalls  als  nebensächhche  Stütze,  nicht  aber  als 
Fundament  benutzt  werden  soll.  Für  die  meisten  Fälle  ist  übri- 
gens die  älteste  Bedeutung  aus  der  Edda,  den  Sögur  und  zum 
Teil  aus  der  ags.-as.  Dichtung  noch  einigermaßen  klar  zu  er- 
kennen, während  die  vom  Christentum  und  durchs  Griechische 
bzw.  Lateinische   stark  beeinflußten  got.  und  ahd.  Sprachdenk- 
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niäler  nebst  der  ags.  Prosa  nicht  mehr  so  durchsichtig,  weil 
durch  fremde  Elemente  getrübt  sind.  So  steht  die  merkwürdige 
Tatsache  fest,  daß  das  Aisl.,  dessen  uns  erhaltene  schriftliche 
Aufzeichnungen  erst  400  Jahre  nach  den  ältesten  ahd.  und  gar 
700  Jahre  nach  den  got.  einsetzen,  im  Sprachgebrauch  einen 
älteren  Zustand  bewahrt  hat.^) 

Noch  ein  Punkt  ist  für  die  altgermanische  Bedeutungs- 
geschichte von  Wichtigkeit.  Das  Belegmaterial  gestattet  in 
vielen  Fällen  Schlüsse  auf  verschiedene  Entwicklungsmöglich- 
keiten. "Welche  von  diesen  soll  nun  als  die  richtige  angesehen 
werden?  Die  Frage  ist  eigentlich  müßig;  denn  wenn  der  Aus- 
gangs- und  Endpunkt  festgelegt  sind,  ist  es  ganz  gleichgültig, 
ob  die  Verbindung  zwischen  ihnen  länger  oder  kürzer,  um- 
ständlicher oder  einfacher  ist,  und  je  mehr  —  oft  einander 
kreuzende  oder  gar  ineinander  mündende  —  Wege  vorhanden 
sind,  um  so  sicherer  werden  Ausgangs-  und  Zielpunkt.  Unter 
Berücksichtigung  dieser  Tatsachen  und  zur  Vermeidung  von 
schroffen  und  schiefen  Behauptungen  hätte  gewiß  auch  in  den 
folgenden  Ausführungen  ein  noch  viel  ausgiebigerer  Gebrauch 
von  den  Wörtchen  ,, wahrscheinlich"  und  ,, vielleicht"  gemacht 
werden  sollen. 

Wenn  man  in  der  oben  angegebenen  Weise  die  Bedeutungs- 
geschichte eines  germanischen  Wortes,  von  dem  erschlossenen 
gemeingermanischen  Sprachgebrauch  ausgehend,  darzustellen 
versucht,  so  stößt  man  schon  gleich  bei  der  Frage  der  Anord- 
nung auf  Schwierigkeiten.  Sollen  die  gleichen  Entwicklungs- 
stufen des  betreffenden  Wortes  in  den  verschiedenen  altger- 
manischen Dialekten  nebeneinander  gestellt  werden,  um  dann 
langsam  von  Stufe  zu  Stufe  voranzuschreiten?  Oder  soll  die 
Entwicklung  in  jedem  Einzeldialekt  für  sich  betrachtet  und  der 
Sprachgebrauch  der  verschiedenen  Dialekte  nacheinander  an- 
geführt werden?  Sowohl  der  Quer-  wie  der  Längsschnitt  haben 
ihr  Für  und  Wider,  so  daß  wir  uns  für  keinen  von  beiden  ent- 
scheiden mochten,  sondern  die  Diagonale  zu  ziehen  und  so  einen 
Mittelweg  einzuschlagen  versuchten.  Die  Vergleichung,  das 
Nebeneinanderstellen,  gab  den  Rahmen,  in  den  die  eigent- 

')  In  der  Vorrede  zu  seinen  Deutschen  Rechtsaltertümern  (1.  Aufl. 
S.  VIII f.)  sucht  J.Grimm  diese  „allzukühne  Verbindung  und  Nebeneinander- 
stellung ferner  Zeiträume  zu  rechtfertigen". 
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liehe  Entwicklung,  das  geschichtliche  Nacheinander,  eingefügt 
wurde.  Die  Scheu,  fortlaufende  Entwicklungen  innerhalb  des 
Einzeldialekts  durch  allzu  frühzeitige  Unterbrechungen  zugunsten 
der  Yergleichung  auseinanderzureißen,  mag  hie  und  da  zu  Un- 
folgerichtigkciten  und  Unklarheiten  geführt  haben,  wie  sie  bei 
einem  solchen  Kompromiß  nicht  zu  vermeiden  sind. 


Es  folgt  die  Bedeutungsgeschichte  einiger  besonders  inter- 
essanter germanischer  Einzelwörter  und  Wortgruppen,  die  zur 
Bezeichnung  sittlicher  Begriffe  dienen  oder  gedient  haben,  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  älteren  Sprachabschnitte. 

I.  Germ.  *arga-. 

In  den  lebenden  germanischen  Sprachen  ist  das  ^Yort  arg 
nebst  Ableitungen  ziemlich  häufig,  und  zwar  ist  seine  Bedeu- 
tung im  Nndl,  und  im  Nhd.  „schlecht  in  moralischer  Hinsicht" 
mit  verschiedenen  Bedeutungsschattierungen.  Der  nengl.  Schrift- 
sprache geht  das  Wort  ab,  lebt  aber  noch  in  nördlichen  Mund- 
arten im  Sinne  von  ..feige".  ,, träge".  Diese  Bedeutungen  sind 
noch  so  ziemlich  dieselben,  in  denen  ags.  earg  gebraucht 
wurde,  so  daß  das  vereinzelte  Dialektwort  einen  recht  alten 
Zustand  erhalten  hat. 

Im  ältesten  Germanischen  kommt  arg  in  verschiedenen  Be- 
deutungen vor.  Schon  im  Ahd.  allein  bestehen  Unterschiede. 
Als  Glosse  gibt  arg  lat.  tenax^),  liarcus^),  avarus^)  wieder.  Dem- 
gemäß nimmt  Graff  (Ahd.  Sprachsch.  1,412)  als  Grundbedeutung 
„geizig"  an  und  will  diese  Bedeutungsentwicklung  erklären  „ge- 
mäß dem  Spruche:  der  Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Übels".  Docli 
widerspricht  dem  schon  das  Ahd.  selbst,  denn  Hild.  58 

der  si  doli  nu  argosto ostarliuto, 

der  dir  nu  wiges  warne 

*)  Z.  B.  Eccles.  XIV,  3  viro  cupido  et  tmaci  (argimo)  sine  ratione  est 
siihstantia  Gl.  1  570,  54. 

*;  Z.  B.:  Verg.  Georg.  1  4  upibus  .  .  .  parcis  (arg in)  Gl.  II  626,  32. 
682,  23.    721,  56. 

*)  Noch  im  Mhd.  gilt  arc  oft  als  Oppos.  von  milte,  erge  von  milte, 
'/..  B.:      (He  yitecUchen  argen, 

die  ir  gtiot  ze  samne  habent 

und  ez  verlier gent  imd  vergrabent 

vor  gote  tmd  vor  den  Hüten.    (Z.  f.  d.  A.  7,  37ü). 
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kann  arg  nur  „feige"  bedeuten.  Auch  die  hrabanischen  Glossen 
ignavus  -.arc  (I  185,  24  R.)  und  ignavia :  argida  (I  185,  27  R.) 
sind,  was  Bedeutungsentwicklung  angeht,  keineswegs  jünger  als 
die  Glossen  zu  tenax,  xmrcus,  avartis.  Anderseits  kann  aber 
auch  „feige"  und  „träge"  nicht  als  Grundbedeutung  angesehen 
werden,  wie  dies  J.  Grimm  (Deutsche  R-A.  4.  Aufl.  2,  20H), 
Falk-Torp  und  das  Woordenboek  der  Nederlandsche  Taal  zu 
tun  scheinen,  wenn  sie  auf  aind,  rghüyaii  „bebt"  weisen,  da  das 
gleichzeitig  belegte  „geizig"  damit  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist.  —  Das  Dt.  Wb.,  "Weigand  und  Kluge  wollen  dieses  Neben- 
einaruder  von  „timidus^''  und  ,,ai;ar««s"  für  arg  aus  einem  ur- 
sprünglichen .,prav'iis'''-  ,, nichts  würdig"  entstanden  sein  lassen. 
weil  den  Germanen  ,,Feigheit  und  Unmilde  .  .  .  das  größte 
Laster,  die  heftigste  Schelte  waren".  Eine  allerdings  w^eit  her- 
geholte Stütze  hierfür  ist  das  als  Etymologie  herangezogene 
zend.  ereghafd-  „arg,  abscheulich,  böse",  womit  man  auch  die 
Beziehung  zwischen  arg  und  aisl.  ragr  auf  Grund  einer  idg. 
zweisilbigen  Basis  *eregJi-  erklären  möchte.  Aber  auch  dies  ist 
nichts  weiter  als  eine  unhaltbare  Vermutung,  da  die  allgemein 
sittliche  Bedeutung  in  sämtlichen  altgermanischen  Dialekten  nach- 
weisbar die  jüngere  ist  und,  wie  das  Belegmaterial  zeigt,  erst 
verhältnismäßig  spät  und  unter  dem  Einfluß  des  Christentums 
sich  entwickelt.  Auch  Heyne,  Deutsches  Wörterbuch,  2.  Aufl., 
nimmt  ,, nichtswürdig"  als  Grundbedeutung  an;  er  sieht 
zwar  in  der  Rechtsformel  „die  ärgere  Hand'''  und  in  ags.  arg 
cneorissc  „generatio  adultera^''  einen  älteren  Zustand,  zieht  je- 
doch aus  diesen  nicht  richtig  verstandenen  Wendungen  falsche 
Schlüsse. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung  scheinen  uns  viel- 
mehr am  besten  die  Eddastellen  zu  geben  (ähnlich  Cleasby- 
Vigfusson;  argr).  Ls.  23  wirft  Ödinn  dem  Loki  vor: 

dfta  vetr  vartu  fyr  iqrd  neäan 

Jcyr  molkandi  oh  hona, 
ok  hefir  pil  par  {hqrn)  borit,^) 
oh  hugäa  eh  pat  args  adal. 

*)  Auf    eine    interessante   Parallele    in   den   anorw.    Gesetzen   (Gul. 

§  138.  196  =  NL.  57,  11.  70,  7)  macht  mich  Sievers  aufmerksam;  da  wird 

u.a.  Ehrenkränkungen  der  Fall  erwähnt,  efvmär  kveär  at  karlmanne  oärom, 

at  kann  hafe  harn  höret  ....  eda  jamnar  hänom  viä  herende  eitthvert. 

Indogermanische  Forschungen  XLT.  2 


18  Joeef  Weisweiler, 

Es  handelt  sich  hier  also  um  einen  Mann,  der  sich  in  ein  weib- 
liches Wesen  verwandelt  und  gebiert,  so  daß  argr  in  diesem 
Zusammenhang  „pervers,  unmännlich,  weibisch"  bedeutet.  In 
diesem  Sinne  ist  auch  })kv.  17  zu  verstehen,  wo  {)ürr  dem  Loki 
auf  sein  Ansinnen  erwidert: 

mik  nmno  cesir  arg  an  kalla, 

ef  eh  hindaz  Icet  hrüäar  lim! 

Die  Verkleidung  ist  also  gewissermaßen  einer  Körperverwand- 
lung gleichgesetzt.  In  einer  Spottweise  auf  den  Missionar 
|)angbrandr  nennt  porvaldr  veili  diesen  einen  guävarg  arg  an 
(Kr.  IX  1,  Iv.  4.  —  Nj.  Iv.  6).  Die  Bedeutung  von  argr  an  dieser 
Stelle  wird  noch  deutlicher  durch  einen  Vergleich  mit  der 
Hohnstrophc  auf  JDorvaldr  Kodransson  und  den  Bischof  Fridrekr 
(Kr.  IV  3,  Iv.  2.  —  porvalds  piittr:  V  2): 

hefr  hqrn  harit  ^)  peira  's  allra 

hisJcup  niu  porvaldr  faäir! 

Auch  ags.  ear{h)lice,  niälice  als  Glosse  zu  muliebriter,  i.  ener- 
mter  (Napier,  An.  Oxon.  I  744)  gehört  wohl  hierher.  Die  ge- 
nannten Stellen  beziehen  sich  auf  das  Laster  der  widernatür- 
lichen Unzucht.  Daß  dieses  schon  früh  bei  den  von  den  Römern 
als  sittenrein  gelobten  Germanen  bekannt  war,  bezeugt  Tacitus 
(Germania  c. XII):  igiuwos  et  imhelles  et  corpore  infames  caeno 
ac  paliide,  inieeia  insuper  crate,  mergunf.  Aus  der  Schärfe  der 
darauf  stehenden  Strafe  —  eine  ähnliche  wurde  im  Mittelalter  an 
Ehebrecherinnen  vollzogen  2)  —  und  aus  der  Tatsache,  daß  es  in 
einem  Atem  mit  der  Feigheit  und  Kriegsuntüchtigkeit  genannt  wird, 
geht  hervor,  daß  es  als  eines  der  allerschändlichsten  angesehen 
wurde.  Den  oben  erwähnten  ähnliche  Fälle  werden  auch  sonst 
noch  in  der  aisl.  Literatur  erwähnt,  und  zwar  traf  der  Ruf  des 
argr  ganz  besonders  Loki  (vgl.  z.  B.  Sn.  E.  I  172,  18  Loki 
Laufeyjarson  .  .  .  hrd  ser  i  konu  liki;  siehe  ferner  Kahle,  Kristni 
saga  (ASB.  1 1)  Anm.  z.  8.  11,  11  — 16  und  12,  4,  Fritzner:  argr  2; 
Magnus  Olsen,  Eggjumstenens  indskrift  S.  92 ff.  im  Anschluß  an 
eine  vielleicht  als  nidvisa  oder  ähnlich  aufzufassende  Runen- 
inschrift, worauf  F.  R.  Schröder  mich  hinwies). 

')  Vgl.  oben  Gul.  §  138,  196. 

')  So  heißt  68  Gdr.  III  11: 

leüldo  /h'i  mey  i  myrl  füla. 

Sieli   J.  Grimm   Dt.  RA.  2,  278,   ferner   Köln.   Zeitung   1922   Nr.  478  „Ein 
Moorleicheufund". 
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•    Auf  Odins  Vorwurf  (Ls.  23)  antwortet  Loki  in  der  folgen- 
den Strophe  (Ls.  24) : 

vitha  liki  förtii  verpiöä  yfir, 

oh  hugäa  eh  pat  args  aäal! 

Eine  gute  Erläuterung  zu  dieser  Stelle  bietet  Hkr.  (Yng.  c.  7), 
wo  Odinn  die  Zauberkunst  zugeschrieben  und  daran  die  Be- 
merkung geknüpft  wird:  en  pessi  fjqlkyngi,  er  framit  er,  fylgir 
svd  mihil  ergi,  at  eigi  pötti  harhnqnnum  shammlaust  viä  at 
fara,  ok  var  gyäjummi  hend  sii  iprott.  Odinn  wird  also  deshalb 
argr  genannt,  weil  er  das  Hexenhandwerk  —  vielleicht  in  Gestalt 
eines  alten  "Weibes,  so  daß  hier  eine  ähnliche  Anschauung  wie 
pkv.  17  vorliegt  —  ausgeübt  hat.  Auch  Gisl.  c.  18,  3  flytr 
porgrimr  fram  seiäinn,  .  .  .  oh  fremr  kann  petta  fjqlhyngiliga 
med  allri  ergi  ok  shelmiskap  steht  ergi  wieder  in  Beziehung  zur 
Zauberkunst.  Mit  Fritzner  hier  eine  besondere  Bedeutung 
„djeevelskab  hvorved  mennesket  fornsegter  eller  vanserer  sin 
egen  natur"  anzunehmen,  ist  nicht  nötig.  Denn  inertissima  ars 
„Zauberei",  das  er  ins  Feld  führt,  kann  sehr  wohl  eine  Lehn- 
übersetzung sein: 

argr  =  „feige",  ,, träge"   =  iners 
argr  =  ,, unzüchtig" 


(argr  =)  „unzüchtig"         =  iners. 
Vielmehr  ist  auf  die  Anmerkung  Finnur  Jonssons  zu  Gi'sl.  c.  18, 
3  (ASB.  10)  zu  verweisen.     Zu  nennen   ist  noch  Kormakr  Iv. 
(F.  J.)  54,  wo  von  der  Hexe  |)üridr  die  Rede  ist: 

deyfdi  eld  en  aldna 
qrg  vettr  fyr  mer  fqrgu 


at  hjqrfundi  (d.  h.   beim  Holmgang 

Kormaks  mit  porvardr).  Vielleicht  ist  es  ein,  wenn  auch  nur 
unbestimmter  Nachklang  dieses  Gebrauchs,  wenn  Notker  Ps.  9 
(Diaps.),  6  argliste  in  Beziehung  zu  magicae  artes  (gl.  zouhir- 
liste)  —  nachher  wird  Simon  Magus  genannt  —  gesetzt  wird. 
Wie  für  den  Mann  argr,  so  ist  für  die  Frau  vergjqrn, 
manngjqrn  (pk\.  13;  Ls.  17.  26;  siehe  J.  Grimm  Dt.  RA.  4.  Aufl. 
2,  209)  und  hiermit  gleichbedeutend  auch  qrg  die  schlimmste 
Anklage.    Skirnir  droht  der  Riesentochter  Gerdr: 


20  .J  ose  f  Weis  weil  er, 

frurs  rist  eh  per  oh  prid  stafi, 

cryi  ok  edi  ok  opola!  (Skm.  36). 

Unter  cnjl  hat  man  sich  hier  offenbar  eine  an  Wahnsinn  {e^i) 
grenzende  Leidenschaft,  „Brunst",  „Geilheit",  zu  denken.  Ähn- 
hch  spricht  eine  Königstochter  (Fas.  III  390,  21):  sotti  mik  nü 
sva  mikil  crgi,  at  ek pöttumk  eigi  mega  mannlaus  vera,  und  in 
einer  der  vom  ägyptischen  Josef  und  Putiphars  Weib  ver- 
Nvandten  Geschichte  ist  ebenfalls  von  der  ergi  konungs  dottur 
(Beer.  110,  29)  die  Rede.  Von  Venus  ^)  heißt  es  (Fritzner: 
Hb.  16,  14):  lion  var  svd  manngjorn  ok  svd  qrg  ok  svd  ill,  at 
hon  Id  med  fedr  sinum  ok  med  mqrgimi  mqnnum  ok  hafdig  svd 
sem  porfkona :  dazu  paßt  arghola  i^ebd.  3 1 ,  23)  u.  a.  Beispiele  bei 
Fritzner  unter  argr  4)  und  ergi  1). 

Hier  schließen  sich  einige  ags.  Belege  an,  so  in  der  A'^or- 
rede  zum  .lohannesevangelium  (Skeat,  S.5,  S):mulierem  in  adul- 
terio  reprehensam:  uif  in  argscipe  begrippene,  ferner  zu 
Mk.  Vin  38  in  generatione  ista  adultera  et  peccatrice:  (Lind.) 
in  cncoreso  das  derneleger  &  arg,  (Rush. :  dernegiligru  and 
arognisse^,  schließlich  zu  Mt.  XH  39  generatio  mala  et  adultera: 
(Lind.)  cneorisso  yflo  <£•  arg.   In  ähnlichem  Zusammenhang  steht 

earg  in  JElfreds  'Orosius'  (Sweet  8.  66,  28) :  Tarcuinius 

pe  hira  (d.  h. :  para  cyninga,  pe  rnfter  Romiduse  ricsedon)  eallra 
fracodast  tvces  —  cegder  ge  eargast,  gc  ivrcenast,  ge  of er  mod- 
gast —  ealra  para  Romana  wif,  pa  pe  he  mehte,  he  to 
geligre  geniedde  ....  —  Auch  langob.  arga  scheint  u.  a. 
in  Beziehung  auf  den  Ehebruch  gestanden  zu  haben;  denn  die 
Expositio  zum  Edictus  Rothari  381  im  Liber  Papiensis  (Monum. 
Germ.  hist.  ed.  Pertz,  leg.  IV  395)  sagt  im  §  3:  si  quis  a  se 
vocatum  arg  am  vetaret,  se  eum  non  cognovisse,  axd  pugnam  in 
euni  facere  non  ausns  fuerit,  quia  eum  vocansarga m  („Hahnrei?"), 
coniugem  de  adidtcrio  Infamavif,  (fuidrigild  composituriis  est.  Viel- 
leicht ist  im  Anfang  dieser  Expositio:  si  quis  alium  arg  am. 
id  est  cucurhitam  statt  des  letzten,  wohl  verderbten  Wortes 
concvhitam  oder  ähnlich  zu  lesen?  Schließlich  sei  noch  angeführt 


')  Die  frühnndl.  dichterischen  Umschreibungen  für  den  Liebesgott 
C  u  p  ido:  't  arye  wicht,  't  arge  fimeedjen,  de  arge  knaap  (Woordenb.  d.  Ndl. 
Taal :  arg  2.)  können  wohl  kaum  als  letzte  Ausläufer  des  ursprünglichen 
Sprachgebrauchs  angesehen  werden  und  stehen  daher  mit  den  oben  an- 
geführten aisl.  Belegen  für  argr  =  „geil"  in  keinem  Zusammenhang. 
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Bari.  138,  9:  Ufa  eptir  guäuni  sinum  oh  f'ylyja  svd  fiilliß,  illskii 
oh  ergi,  hör  dorn  oh  ragshap. 

Aus  den  bisher  genannten,  insbesondere  den  aisl.  Beispielen 
ergibt  sich  also  für  die  Grundbedeutung  von  *arga  zweierlei. 
Erstens  war  der  ursprüngliche  Sinn  gemäß  den  ältesten  Be- 
legen „geil,  wollüstig"  (hauptsächlich  von  weiblichen  Wesen), 
„pervers,  weibisch"  (von  männlichen  Wesen),  „unzüchtig"  (von 
Zauberhandlungen  o.  ä.).  Zweitens  ist  argr  für  Personen  einer 
der  schlimmsten,  vielleicht  sogar  der  stärkste  Schimpfname 
{sg\.  ragr  vmd  rassragr)^  der  den  Nordleuten  (und  den  Lango- 
barden) zur  Verfügung  stand.  Daher  steht  argr  in  den  ältesten 
Belegen  meist  in  der  direkten  Rede  an  eine  zweite  Person  ge- 
richtet (Ls.  23.  24 ;  Skm.  36).  Nun  wird  ein  Schimpfwort,  und 
erst  recht  ein  so  kräftiges  wie  dieses,  immer  im  stärksten  Affekt 
ausgesprochen.  Für  die  Affektstärke  von  aisl.  argr  sei  noch 
der  Schluß  der  Heidreksgatur  angeführt :  der  im  Wortstreit  be- 
siegte König  Heidrekr  bricht  die  Unterredung  mit  Gestumblindi- 
Odinn  ab  mit  den  zornig  geschrieenen  Worten; 


undr  oh  argshap 
oh  alla  hleyäi, 


engivissi  paiipin  ord  utanpil  einn 
ill  V(Bttr  oh  orm!  (Heidr.  38). 


Fernerhin  kommt  es  dem  Schimpfenden  natürlich  nicht  auf  ge- 
naue, sprachrichtige  und  logische  Ausdrucksweise  an,  vielmehr 
neigt  er  zu  Übertreibungen  und  Ungenauigkeiten.  Das  Wort 
arg  konnte  also  unter  Umständen  ohne  Rücksicht  auf  seinen 
eigentlichen  Bedeutungsinhalt  auf  einen  Menschen  als  Schimpf- 
wort angewandt  werden.  In  der  von  Paulus  Diaconus  erzählten 
Anekdote  (YI  24)  vom  Streit  zwischen  dem  Herzog  Ferdulf  und 
dem  Schultheißen  Argait  hat  das  Wort  diese  Stufe  der  Ent- 
wicklung erreicht.  Der  Bericht  (Mon.  Germ,  bist.:  scriptores 
rerum  Langobardicarum  et  Italicarum  saec.  VI— IX,  p.  172  seq.) 
ist  kurz  folgender:  Der  Schultheiß  Argait  hatte  slavische  Räuber- 
banden auf  ihrer  Flucht  nicht  mehr  erreichen  können.  Der 
hierüber  ergrimmte  Herzog  Ferdulf  schilt  ihn:  „quando  tu 
alicjuid  fortiter  facere  poteras,  qui Argait  ah  arga  nomen  de- 
ductuni  hohes? '•^  Cui  ille  maxima  stimulatus  ira,  ut  erat  vir  fortis, 
ita  respondit:  ,^sic  vellit  deus,  ut  non  antea  ego  et  tu,  dux  Fer- 
dulfe,  exeamus  de  hac  vita,  quam  cognoscanf  alii,  quis  ex  nöbis 
magis  est  arga!^'  Schon  einige  Tage  später  bietet  sich  dem 
Argait  die  Gelegenheit,  Ferdulfs  ehrabschneiderische  Behauptung 
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zu  widerlegen.  Im  entscheidenden  Augenblick  ruft  er  dem 
Herzog  zu:  ,^meinento,  dux  Fcrdulf,  quod  me  esse  inertem  et 
inutilem  dixeris  et  vulgär i  verho  arga  vocaveris!  nunc  autem 
ira  dei  veniat  super  lllum,  qui  posterior  e  nöhis  ad  hos  Sclavos 
accesserit!''  Dann  stürmt  er  den  steilen  Berg  hinan  und  führt 
so  den  Herzog  mit  dem  ganzen  Heer  und  sich  selbst  in  den 
Tod.  Daß  die  lat.  Übersetzung  iticrs  et  inutdis  den  Gefühls- 
wert des  langob.  arga  viel  zu  schwach  wiedergibt,  beweist  der 
Edictus  Rothari  3S1  „de  verbo  «r^a"  (Mon.  Germ.  bist.  ed.  Pertz 
leg.  IV  88):  si  qnis  alium  arga  per  furorem  clamaverit,  et  negarc 
non  potuerit,  et  dixerit,  quod  per  furorem  dixisset,  tunc  ittraiiis 
dicat,  quod  eum  arga  non  cognovisset,  postea  compo'iiat  p>ro  ij)so 
iniurioso  verho  soUdos  duodecim.  Et  si  persevcraverit,  con- 
vincat  per  pugnäm,  si  potuerit,  aut  cerfe  componat  nt  suprra.  Da 
das  Wort  arga  bei  den  Langobarden  also  als  überaus  anstößig 
galt,  kannten  sie  es  sicher  noch  in  seinem  ursprünglichen  Sinne, 
wofür  übrigens  auch  die  bereits  oben  angeführte  Expositio  zu 
spreclien  scheint.  Bei  den  Goten  und  Sachsen  mag  der  "Wort- 
gebrauch ähnlich  gewesen  sein,  wenn  hier  ein  argumentum  ex 
silentio  herangezogen  werden  darf.  In  Wulfilas  Bibelübersetzung 
und  im  Heliand  ist  nämlich  *args  bzw.  "^arg  nicht  belegt,  wohl 
weil  ein  so  gemiedenes  Wort  in  der  Sprache  der  Kirche  und 
des  Gottesdienstes  als  nicht  am  Platze  empfunden  wurde.  Ein 
got.  *args  oder  sw.  "ar^/a  ist  aber  auf  Grund  von  span.  aragan 
„träge"  und  finn.  arJca  „feige"  —  zur  Bedeutungsentwicklung 
vgl.  ags.  earg  und  seine  Entsprechungen  in  den  nengl.  Mund- 
arten!  —  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Gegenüber  dem  gänz- 
lichen Fehlen  im  Heliand  und  in  der  as.  Genesis  ist  arg  in  den 
anfrk.  Psalmen  und  in  den  ags.  Literaturdenkmälern  gar  nicht 
selten  belegt.  Der  dem  Volk  nahestehende  Helianddichter  scheint 
also  im  Gegensatz  zu  den  mehr  weltfremden  englischen  und 
fränkischen  Mönchen  den  ursprünglichen  Sinn  von  arg  noch  ge- 
kannt zu  haben,  da  er  das  anstöl^lige  Wort  vermeidet. 

Die  lat.  Übersetzung  des  Paulus  Diaconus  incrs  et  inutilis  — 
das  ev  dici  dvoTvka.nn  man  übrigens  als  einen  Beweis  für  die  Affekt- 
stärke ansehen,  wenngleich  die  Schwierigkeit  nicht  zu  verkennen 
ist,  die  sich  dem  Übersetzer  gerade  bei  diesem,  dem  Germ, 
eigentümlichen  Worte  in  den  Weg  stellte  —  für  langob.  arga 
zeigt,  daß   die   ursprüngliche   Bedeutung,  wenigstens  an  dieser 
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Stelle,  schon  nicht  mehr  die  usuelle  ist.  Denn  vom  Manne 
gesagt  bedeutet  arga  ja  eigentlich  „pervers,  weibisch",  während 
es  hier  den  Sinn  „Feigling"  hat.  In  den  Stellen,  wo  arg  als 
Schimpfwort  oder,  besser  gesagt,  als  Kraftausdruck  verwendet 
wird,  haben  vdv  also  deutliche  Übergangsbeispiele  zur  Bedeu- 
tung „feige".  Hierher  gehören  z.  B.  Grett.  c,  15,  7  prcell  einn 
pegar  hefniz,  en  argr  aldrH,  der  Anfang  der  Schmährede  des 
Broddi  (Ölk.  |).  19,  23:  Gering):  slikt  Icalla  ek  argasJcatf! 
Byrhtnoth  238: 

HS  Godric  Jicefd, 
earli  Oddan  hcarn,  ealle  hesivicene, 

Hild.  58:  argosto  .  .  .  ostarliuto.  Die  letzten  Beispiele  zeigen, 
daß  diese  Entwicklungsstufe  überall  noch  deutlich  zu  erkennen 
ist,  obschon  das  Ags.  und  Ahd.  die  ursprüngliche  Bedeutung 
nicht  mehr  erhalten  haben. 

Ein  weiterer  Schritt  war  es  nun,  wenn  arg  in  der  letzt 
erwähnten  Anwendungsmöglichkeit  einen  kleinen  Teil  seiner 
Affektstärke  einbüßte.  Dadurch  wurde  das  Kraftwort  zu  einem 
alltäglichen  Ausdruck,  verlor  seinen  Schimpfwortcharakter  und 
stellte  sich  in  eine  Reihe  mit  Wörtern  wie  6-mannligr,  6-lcarl- 
mannligr,  6-drengiligr  u.  a.,  die  jedoch  meist  nur  im  Hinblick 
auf  die  Manneseigenschaften  xar  i^oxyv,  die  Tapferkeit  und 
Energie,  gebraucht  wurden.  In  diesem  Sinne  aufzufassen  sind 
z.  B.:  Fas.  II  291,  17  qrg  geit;  Beo.  2541: 

ne  biä  sivylc  e arg  es  siä! 
—  so  sagt  der  Dichter  lobend  von  Beowulfs  Drachenkampf  — ; 
Gn.  Ex.  188:  ful  oft  mon  ivearnum  iihä 

eargne,  pcet  he  eine  forleose,     drugaä  Ms  ar  on  hör  de. 
Ferner  sei  auf  das  Sprichwort :  svä  ergish  hverr  sem  kann  eldish 
(Belege  siehe   bei  Fritzner)  hingewiesen,   wo   crgjash  das  Ver- 
lieren  der   Manneseigenschaften   bezeichnet.     Ableitungen   von 
arg  in  der  Bedeutung  „feige"  ^)  sind  ags.  unearg,  z.  B.  By.  206: 

pa  pcer  wendon  forä         wlance  pegenas, 

linear g e  men  efston  georne ; 

aisl.  oargr  als  Beiname  des  Ulfr,  des  Urgroßvaters  Skallagrims, 

^)  Mit  den  zu  Anfang  angeführten  ahd.  Gl.  zu  ignavus  und  ignaviu 
vgl.  Napier  An.  Oxon.  739.  1865.  4894.  4896.  5271:  timidus,  timens,  treme- 
bundus,  pavidus,  metictilosus  etc.  —  Wright-Wülcker  244,  25  ftigaces;  423,  27 
ignavi. 
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(Eg.  0.  l,  \)  und  besonders  geläufig  in  dem  Ausdruck  hit  öargä 
ih/r  (,.Löwo*'\  ferner  ags.  ynjdu  u.  a.,  aisl.  argsJcapr  und  der 
juristische  Terminus  argafas  („unerlaubte,  feige  Angriffsweise"). 

Aus  der  Bedeutung  ,.unni<ännlicli"  brauchte  sich  für  arg 
nicht  immer  mit  Notwendigkeit  die  von  „feige"  zu  entwickeln. 
Es  hängt  eben  davon  ab,  an  welche  Manneseigenschaft  gerade 
gedacht  ist.  Allerdings  scheint  man  bei  arg  das  Hauptgewicht 
auf  den  Mannesmut  gelegt  zu  haben,  da  das  Kriegsleben  bei 
den  Germanen  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Merkwürdigerweise 
ist  das  Wort  bei  den  Angelsachsen,  deren  Dichtung  sich  von 
<ler  ihrer  Bruderstämme  durch  Zartlieit  der  Empfindung  und 
eine  gewisse  Gefülilsüberschwenglichkoit  unterschied,  außer  der 
späteren .  allgemeinsittlichen  vorzugsweise  in  der  Bedeutung 
..feige",  „träge"'  belegt.  —  Die  andere  Manneseigenschaft,  die 
bei  den  Germanen  besonders  zur  Tugend  ausgebildet  war  und 
hochgeschätzt  wurde,  war  die  Gastfreiheit.  Daher  nannte  man 
bei  den  Isländern  einen  Mann,  der  freigiebig  mit  der  Speise 
war,  schlechthin  einen  pcgnshapsmaär  (Grett.  c.  27,  2),  und 
matargöär  war  ein  ebenso  ehrenvoller  wie  niatarillr  ein  schmach- 
voller Beiname.  So  konnte  auch  arg  als  Schmähwort  für  einen 
Geizhals  gebraucht  werden ;  und  in  diesem  Sinne  sind  wohl 
auch  die  ahd.  Glossen  zu  tenax,  imrcus,  avariis  zu  verstehen. 
<  )b  das  von  Clcasby-Vigfüsson  zitierte  nisl.  ergja  „greediness  for 
money  or  the  like"  auch  so  zu  erklären  ist,  oder  ob  hier  als 
unmittelbare  Vorstufe  die  Bedeutung  „Geilheit"  anzunehmen 
ist,  läfit  sich  mangels  deutlicher  Übergangsboispiele  nicht  ent- 
scheiden. 

Die  Anwendung  von  argr  im  allgemeineren  Sinne  von 
„schändlich,  abscheulich,  böse"  bedarf  noch  der  Erklärung.  Hier 
ist  darauf  hinzuweisen,  daß  argr  ein  beliebtes  Epitheton  des 
Teufels  ist.  Es  liegt  also  ein  Bedeutungswandel  vor.  der  sich 
unter  dem  Einfluß  des  Christentums  vollzog.  Daß  argr  ein 
bekanntes  Beiwort  für  Odiim  «md  Loki  war,  ist  aus  den  ein- 
gangs zitierten  Stollen  klar.  Nachdem  nun  das  Christentum  die 
alten  gennanischen  Götter  erniedrigt  hatte,  übertrug  es  Eigen- 
schaften von  diesen  auf  seinen  diußoXog  —  Lucifer.  Daher 
erscheint  denn  auch  argr  als  Beiname  des  Teufels,  wobei  der 
ursprüngliche  Sinn  „geil",  ^ipervers"  nicht  mehr  der  usuelle  zu 
sein  braucht.    Ein  deutliches  Übergangsbeispiel  ist  das  Sprich- 
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wort  (Fas.  II  254,  9):  par  var  qrg  vcettr,  sem  hon  var  nefnd; 
denn  vcettr  als  Bezeichnung  von  Hexen  (Kormakr,  Iv.  54)  und 
Loki  (siehe  ragr  Ls,  57 ff.)  hatte  von  altersher  das  Adj.  orghex 
sich.  Nur  bezeichnet  vcettr  hier  weder  eine  Hexe  noch  Loki, 
sondern  den  Teufel.  Vgl.  ferner  Hom.  198,  30:  hinn  argu 
djofull  leidet  (Inf.)  oss  i  pinsl.  Vielleicht  ist  das  vom  Ordb. 
ov.  det  Danske  Sprog  als  Übersetzung  des  Titels  von  Shake- 
speares „Taming  of  the  Shrew"  angeführte  en  arrigtrold  hier 
einzufügen.  Vom  Teufel  wurde  das  christianisierte  "Wort,  falls 
es  wegen  seiner  Anstößigkeit  nicht  mehr  dem  gewöhnlichen 
Wortschatz  angehörte,  auch  auf  Menschen  übertragen,  so  ^f.42  b, 
1 29,  wo  argari  parallel  verri  und  djarfari  bei  stafkarl  steht, 
ferner  auf  Tiere,  wie  z.  B.  Flöam.  c.  24  auf  einen  Vogel:  pd 
hitf  argasta  dyr!  Bei  dem  letzten  Beispiel  ist  übrigens  die 
Bedeutung  von  argr  als  Schimpfwort  noch  recht  klar;  bezeich- 
nend ist  der  Gebrauch  in  der  Anrede  an  eine  zweite  Person 
und  der  dem  Schimpfwort  mittelbar  folgende  Fluch:  tahi  nii 
allar  gramir  viä  Jionum! 

Den  im  Ags.  und  Ahd.  beinahe  vorherrschenden  Gebrauch 
von  arg  im  Sinne  ^,malus,  pravus,  improhus,  impnis"  hat  ebenfalls 
das  Christentum  geschaffen.  Einen  Anknüpfungspunkt  bilden 
die  oben  erwähnten  aisl.,  langob.  und  ags.  Beispiele  für  arga  = 
„ehebrecherisch"  o.  dgl.  Lehrreich  für  die  Entwicklung  ist  Cri. 
1298:  die  Verdammten  bereuen,  daß  sie  das  Himmelsglück 
purh  leaslice  lices  wijnne,  e  arg  es  flceschoman  idelne  tust  ver- 
scherzt haben.  Da  durch  den  Zusatz  flceschoman  erwiesen  ist, 
daß  die  „fleischlichen  Gelüste"  gemeint  sind,  ist  die  Grund- 
bedeutung „geil,  wollüstig'"  hier  noch  erkennbar.  Natürlich 
konnte  man  arg  im  Sinne  von  „geil"  eigentlich  nur  mit  solchen 
Sb.  verbinden,  die  ein  Streben  bezeichnen,  also  mit  Ausdrücken 
wie  „Verlangen",  „Begierde",  „Wille",  „Lust"  u.  ä.  Tatsächlich 
sind  bei  Otfrid  tMo  argun  gilusti  und  arger  iiuillo  ^)  die  einzigen 
Möglichkeiten,  letzter  sogar  viermal  belegt.  Ein  kleiner  Schritt 
weiter  war  es,  wenn  man  arg  durch  Verkennung  oder  Vergessen 
seines  ursprünglichen  Sinnes  nicht  mehr  allein  auf  Ausdrücke 
des   Strebens  bezog.     So   ist  earg  in   der  ags.  Dichtung   auch 

*)  Vgl.  auch  Nötker:  arg  uuellen  (Bo.  254,  24  voliiisse  p^-ava)  drguuillo 
^(Bo.  254,  26)  arger  uuiUo  (Bo.  32,  10),  cirguuiTligi  (Bo.  249,  27),  arguuiUüj 
Ps.9d,  15). 
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Epitheton  zu  word  und  äccd.  Daß  gerade  diese  beiden  Wörter 
zunächst  in  Frage  kamen,  erklärt  sich  wohl  am  ehesten  daraus, 
daß  sie  häufig  in  formelhaften  "Wendungen,  nämlich  bei  der 
Beichte  V),  zusammen  mit ., Wille'' und  „Lust"  gebraucht  wurden. 
Gewiß  hat  hier  auch  der  Stabreim  willa:  word:  iveorc  —  zu 
letzterem  dann  synonym  dced  —  auf  die  Entwicklung  beschleu- 
nigend eingewirkt.  Allerdings  könnte  earg  in  Verbindung  mit 
irord,  d(ed  u.  ä.  auch  eine  Fortsetzung  des  Gebrauchs  im  Sinne 
., unzüchtig"  von  Zauberhandlungen  und  -Zeremonien  gemäß  den 
oben  angeführten  aisl.  Belegen  sein;  doch  fehlen  dem  Ags.  und 
Ahd. Übergangsbeispiele  hierfür.  Jedenfalls  trat  durch  die  häufige 
Verbindung  mit  Ausdrücken  wie  ivord,  dccd  u.  ä.  die  Bedeutung 
,.geil''  gänzlich  zurück,  und  als  \isuelle  bildete  sich  allmählich 
..malus,  praviis,  improhus,  inqnus"  heraus.  So  konnte  arg  ge- 
radezu von  den  Theologen  beschlagnahmt  werden  und  der  an- 
stößige Sinn,  der  im  Aisl.  —  vielleicht  auch  im  Got.  und  As  ?  — 
noch  bekannt  war,  in  Vergessenheit  geraten.  Von  den  theo- 
logischen Kreisen  (ags.  christliche  Dichtung.  Otfrid,  Notker)  aus 
drang  die  Bedeutung  .Amprohus^'  weiter  vor  und  verlor  immer 
mehr  an  Affektgchalt,  je  allgemeiner  das  Wort  angewendet 
wm-de.  Bei  Otfrid  findet  sich  bereits  mehrmals  thas  arga  und 
argr  „malum",  „malitia^'  und  ähnlich  später  bei  Notker  in  Aus- 
drücken wie  in  arg  pechcren  (Bo.  250,  24)  in  arg  (sih)  cliercn 
(Bo.  202.  25.  312,  6),  in  arg  imenden  {„ahiifi"  Bo.  53,  10)  und 
damit  nahe  verwandt  argeron  „deferiorcm  facerc"  (Bo.  11,  27. 
285,  15.  Ps.  13,  3)  u.  8.  f.  Der  Schritt  von  hier  zu  dem  all- 
gemein qualitativen  „schlecht,  schlimm'"  war  nun  nicht  mehi- 
groß,  zumal  da  gerade  in  den  Denkmälern  religiösen  Inhalts 
lat.  malus  in  dieser  Richtung  mitgewirkt  haben  wird.  Die  Be- 
deutung des  ags.  Adv.  cargc  war  bereits  so  farblos,  daß  es  in 
der  Dichtung  eine  starke  Negation  vertreten  koimte:  Cri.  1503 
wirft  Christus  den  Verdammten  vor,  sie  hätten  sein  Gebot  der 

*)  Sieh  /.  li.  Steinmeyer,  Kl.  ahd.  Sprd.  L:  ih  uuilla  goie  ahnahtigen 
.  .  .  bigihdig  uerdcni  .  .  .  iinrehtero  uiiorio,  imrehtero  uuerko,  nhilero  gidanko, 
ubüero  histo,  iihilea  uvillen.  —  Ebd.  LXl  (s.  .S47):  .  .  .  wirdich  Mute  bihtich 
.  .  .  strie  ih  gesundet  han  .  .  .  mit  wiUen,  mit  Worten,  mit  werken  odei'  mit 
boesen  gedanchen.  Vgl.  Frank.  Taufgelöbn.:  xinholdun  nuerc  indi  uuillon 
Dieselbe  formelhafte  Zusammen.stellung  kehrt  wieder  in  der  Reimvorrede 
zum  Ssp.  iWeiske-Ilildebrand,  V.  7G): 

mit  irillcn,  warten  %md  mit  tat  ...  . 


Beiträge  zui-  Bedeutungsentwicklung  german. Wörter  für  sittl.  Begriffe.    27 

Nächstenliebe  carge  „schlecht",  d.  h.  hier  (überhaupt)  nicht,  be- 
folgt. No.  Bo,  92,  13  ärg-chilsüg  „vitiosus"^)  als  Oppos.  zu  clmsüg 
j^rohus"  kommt  einem  ä'Clinstlg  oder  tin-cJiiistig  gleich,  so  daß 
arg  hier  die  Stelle  eines  negativen  Präfixes  einnimmt  (vgl.  oben 
in  arg  imenden:  ah-uti). 

Aisl.  ragr. 

Mit  *arga-  gehört  aisl.  ragr  lautlich  wie  semasio  logisch  aufs 
Engste  zusammen.  Über  die  lautliche  Verwandtschaft  der  beiden 
Wörter  siehe Noreen,  Altnord.  Gr. I  3.  Aufl.  §  305,  Anm.  3  und Falk- 
Torp,  Dän.-norw.  etymol.  Wb.  S.  32  oben,  auch  Fick-Torp,Wb. 
d.  germ.  Spracheinh.  S.  19.  Für  das  Nebeneinander  von  *arga-i 
'^raga-  als  Vorstufe  eine  idg.  zweisilbige  Basis  *eregh-  als  Grund- 
form anzusetzen,  ist  nicht  nötig,  da  eine  andere  Erklärung  viel 
näher  liegt.  Noreen  führt  nämlich  ragr  unter  ein  paar  ähnlichen 
Fällen  für  Metathesis  an.  Die  Richtigkeit  der  Noreenschen  Er- 
klärung wird  durch  das  aisl.  Schimpfwort  rass-ragr  wahrscheinlich 
gemacht.  Die  Metathesis  der  beiden  Kompositionsglieder  mag 
man  als  eine  im  Zorn  hervorgesprudelte  Affektform  oder  als 
einen  Euphemismus  für  das  verpönte  ars-argr  ansehen. 

Als  Grundbedeutung  von  ragr  ist  natürlich  entsprechend 
argr  auch  ,,geil",  „pervers"  anzunehmen.  Ls.  33  macht  Njördr 
seinem  Arger  über  den  schmähsüchtigen  Loki  mit  den  Worten 
Luft: 

hift  er  undr,  er  dss  ragr  er  her  inn  of  koniinn, 

6k  hefir  sä  hq^rn  ofborit! 

(vgl,  oben  Ls.  23).  Als  schließlich  pörr  kommt  und  auch  Lokis 
Schmähreden  über  sich  ergehen  lassen  muß,  da  droht  er: 

pegi  pu,  rqg  vcettr!  per  skal  minn  pritdhaniarr, 
Mioßnir,  mal  fyrnema 
(Ls.  57.  59.  61.  63).  Dieser  Kraftausdruck  scheint  ein  Lieblings- 
wort des  derben  Bauerngottes  zu  sein.  Im  Hrbl.  (27.  51)  be- 
nennt er  den  Fergen  Odinn-Härbardr  zweimal  damit,  ohne  aller- 
dings auf  eine  bestimmte  Tatsache  —  etwa  die  galanten  Aben- 
teuer, die  der  Fährmann  von  sich  erzählt,  —  anzuspielen. 
Vielmehr  sind  die  beiden  Stellen  im  Munde  des  Geneckten  und 
ungeduldig  Wartenden  Parallelen  zu  dem  Gebrauch  von  argr  als 

0  Vgl.  Gl.  I  184,  6  uel  acoli  uitiorum:  edo  picanc  arcchusteo. 
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allgoineines  Soliiuipfwort,  Vgl.  ferner  Ketill  Ila-iigss.  Iv.  JI  8,  2 
finnr  enn  ragi!  (Fas.  TI  122),  ebd.  Iv,  II  3,  6  vi(f  finn  ragan 
(Fas.  n  119)  und  in  einer  Schmiiliweise  Fas.  III  512,  21  ragr 
I  hverja  tätig.  Im  Ütsteinslied  (Haifas,  c.  15)  entspricht  V.  44 
nt  herjaz  rid  ragmcnni  dem  r/(f  dritmcnnl  dramh  cd  setja 
der  vorhergellenden  Strophe,  da  beide  Ausdrücke  den  Feigling 
verächtlich  machen  sollen.  Das  Wort  ragr  kommt  also  in  der 
Kdda  nur  als  Schimpfwort,  meist  in  direkter  Rede  an  eine 
zweite  Person  und  Ls.  33  in  seiner  nicht  mißzuverstehenden 
Grundbedeutung  vor;  es  steht  nur  in  Beziehung  auf  Loki  (Ls.  33. 
57.  59.  Gl.  63)  und  Odinn  (Ilrbl.  27.  51)  wie  Ja  auch  argr 
(Ls.  22.  23).  Der  Aftektgehalt  von  ragr  scheint  jedoch  etwas 
stärker  als  der  des  sonst  synonymen  argr  zu  sein. 

Mit  den  unter  argr  aus  der  Kr.  und  dem  ]3orv.  ^.  zitierten 
Stellen  vergleicht  sich  porv.  ]j.  V  2fF. :  ftorvaldr  vidförli  tötet 
zwei  Dichter  von  Hohnstrophen  und  gibt  dem  Bischof  F'ridrekr 
als  Grund  dafür  an:  ek  polda  eigi,  er  peir  holludu  oklcr  raga. 
Wie  schmachvoll  der  Name  eines  ragr  war,  zeigt  auch  Kim.  503, 
19 /)/;•?>  alt  vcraJdar  gtdl  rill  liann  eigi  vcra  halladr  rcgimadr. 
Daher  hatte  das  Aussprechen  dieses  Schimpfworts  oft  unange- 
nehme Folgen  für  den,  der  es  gebrauchte  M.  So  Hkr.  175,  21 
(Ol.  Tryg.  c.  103),  wo  König  Olafr  Tryggvason  den  Ulfr  hinn 
vaudi  höhnt:  eigi  vissa  eh,  at  eJc  cetta  sfafnbiian  hcedi  raudan  ok 
ragan.  Ein  Prozeß  knüpft  sich  daran,  daß  man  über  Refr 
die  Verleumdung  ausgestreut  hatte  (Krok.  16,  17.  22):  var  kann 
kona  hina  niundu  hverju  nott  ok  purfti  pd  karlmanns,  ok  var 
Imnn  pvl  kalladr  Rcfr  hinn  ragi"^)  und  behauptet  hatte:  at 
Jic/'r  haß  fijrir  regi  sakir  g^rr  verit  af  Islandi.  In  den  letzten 
beiden  Fällen,  wo  ragr  als  Spitzname  angewendet  ist,  erscheint 
der  Stabreim  raudi:  ragr,  Hcfr:  ragi  beachtenswert,  der  ja  auch 
in  dem  bereits  erwähnten  Kraftwoi-t  rassragr  vorkommt.  Eine 
interessante  Parallele  zu  dem  oben  genannten  Edietus  Rothari 
bietet  die  Gragas  (hs.  v.  Finsen  1852:  il  184,  1):  ef  madr  heyrir 
i  skuldskap  ord  pat,  er  madr  d  vigt  um,  at  Jiann  s/i  ragr  eda 
.sfrodinn,  hefnir  hann  vigi  eda  dverktim  ok  skal  kann  um  ilhnceH 
sokja.     Karl.  405.   12  vcrda  ek  kona  in  ragasta,  ef  .  .  .  und 


>)  Sieh  z.  B.  Nj.  c.  14.o.  ;«tt'. 

•)  Vgl.  Gul.  t»  138  (NL.   57,   11)   hvedr  hann   rem  kono  iiiwufu  nött 
hverja,  ok  hefer  hörn  höret  usw. 
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Flov.  151,  2  minn  fadir  verdi  nü  manna  ragastr,  ef  . . .  scheinen 
von  ragna  „fluchen"  in  der  Bedeutung  stark  beeinflußt  7ai  sein. 
Den  Beispielen  für  argr  =  „unzüchtig"  (von  Zauberhandlungen) 
verwandt  ist  Bp.  I  237,  36,  wo  es  heißt:  leikr  sd  var  kcerr  mon- 
num,  ddr  er  hinn  heilagi  Jon  vard  hyskup,  at  hveda  skyldi  harl- 
madr  tu  konii  i  dans  hlmdlig  kvcedi  ok  regilig,  ok  kona  til 
karlmanns  mannsongsvisur.  Weiter  entwickelte  sicli  die  Be- 
deutung „feige"  —  die  auch  bei  den  Ableitungen  hugragr  (poet.), 
ragskapr,  ragmennska,  ragmceli  und  ragspeki  belegt  ist  —  auf 
demselben  Wege  wie  bei  argr.  Schließlich  starb  das  dem  Nord, 
eigentümliche  ragr  aus,  ohne  jedoch  jemals  eine  so  große  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben  wie  das  heute  noch  in  mannigfaltigem 
Sinne  verwendete  arg. 

Anmerkung.  Ein  häufig  mit  rar/r  im  Zusammenhang  genanntes 
Wort  ist  blauä r^),  das  jedoch  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  nicht 
parallel  zuargrjragr  geht,  sondern  mit  eiuigenWörtern  für  „hart"  —  „tapfer" 
(aisl.  hardr,  ags.  heard,  as.  Jiard)  und  ,, weich"  —  „feige"  (ags.  wac,  tydre 
u.  ä.)  in  eine  Reihe  gehört.  Wo  blaudr  der  ursprünglichen  Bedeutung  von 
argi''ragr  nahekommt  (siehe  Fritzner:  blaudr  2;  bleyäi  2)  stand  es  wohl 
unter  dem  Einfluß  dieses  Worts.  Der  gemeinsame  Nenner  war  der  beiden 
.sekundäre  Sinn  ..unmännlich",  „feige".  —  Auch  karg ,  das  R.  Hildebraud 
zu  ahd.  karci  stellt  (Dt.  Wb.  5,  213),  hat  mit  arg  nichts  zu  tun. 


II.  Germ.  '^ firina-. 
Die  Ableitungen  von  dem  nur  noch  im  Nisl.^)  erhaltenen 
Wortstamm  *ßrina-  haben  in  einzelnen  agerm.  Dialekten  eine 
mehr  oder  weniger  ausgeprägte  ethische  Färbung.  J.  Grimm 
sieht  in  ihnen  den  „echtdeutschen  Ausdruck"  für  den  Rechts- 
begriff"  des  MeUctum'  (Dt.  RA.  4.  Aufl.  2,  177).  In  der 
ags.-as.  Dichtung  bezeichnet /«/'>-en  /  ^rma  die  „Sünde"  und  steht 
als  Variation  zu  wom  j  uuam,  syn  j  sundea  und  men  endi  mord- 
uuerk.  Auch  Musp.  25  virina  weist  auf  das  suntigen  des  vor- 
hergehenden Verses.  Schon  Vilmar  (a.  a.  O.  S.  68)  bemerkt, 
daß  „/?rma,  got.  fairina,  bei  Ulfilas  jedoch  in  weit  milderem 
Sinne  als  im  Heliand,  wo  es  etwa  'Gewalttat"  bedeuten  muß, 
genauer  vielleicht  das  über  die  Grenzen  des  heimatlichen  Rechts 
und  der   heimatlichen  Sitte  Hinausgehende,  das  Formlose,  Un- 

^)  Sieh  z.  B.  Nj.  c.  130,  32.  36. 

*)  Cleasby-Vigfüsson :  firn  II.  in  mod.   usage:   firni  a  great  deal,  a 
lot;  firnin  oU  a  vast  lot. 
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j^ehcueio''  nicht  von  Ilaiiso  aus  seine  ethische  Bedeutung  hatte. 
Vilmars  Yermutunj;  wird  durch  den  Gebrauch  des  aisl.  firn 
vollauf  bestätigt.  Dieses  ist  nämlich  weder  in  den  Denkmälern 
heidnischen  noch  christlichen  Geistes  in  moralischem  Sinne 
beleckt. 

Treffend  erklärt  Finnur  .lonsson  (Lex.  Poet.)  aisl.  firn  als 
„noget  f j «>  rn t  som  ved  dets  overskriden  af  alle  grsenser  ligger 
udenfor  ens  stedvanlige  forestillingskres:  enestSende,  man'kelige 
ting,  ntrolige  ting''.  Der  Gebraucli  in  den  Pornaldar-,  Konunga- 
imd  Islendingasögur  läßt  in  firn  ein  starkes  Affektwort 
erkennen,  das  ähnlicli  wie  beispielsweise  tmdr  zum  Ausdruck 
einer  leidenschaftlichen  Entrüstimg  diente.  Rein  äußerlich  fällt 
auf,  daß  das  Wort  meist  in  direkter  Rede,  in  Ausrufen,  häufig 
begleitet  von  Schmähungen  oder  Drohungen  erscheint.  Das 
heyr  d  firn!  entspricht  nicht  genau  unserem  schwächeren  „Donner- 
wetter!" Ein  recht  kräftiges  Beispiel  für  die  Anwendung  dieses 
Empörungsrufes  bietet  Fms.  VII  21,  8:  Sveinki  Steinarsson  ant- 
wortet dem  Boten  des  Königs  Magnus  berfottr,  Sigurdr  Ullstreng, 
voller  Zorn  auf  seine  Anschuldigungen  und  Drohungen  beim 
Ding:  putt,  putt,  sJcgmm  hunda!  skitu  refar  i  hrunn  karls.  heyr 
d  firn  ok  endimi,  ermlauss  niadr  ok  af  hakskyrtan  ( —  vgl.  20, 
13  Sigurdr  verpadi  veslinn  — ),  hvat  bodar  pii  mer  af  londum? 
An  der  entsprechenden  Stelle  der  Morkinskinna  (138,  35  heyr 
d  firn!)  fehlt  das  verstärkende  endimi^).  Später  (Fms. VII  25,  2) 
crw^idert  derselbe  Sveinki  den  Boten,  die  ihm  das  harte  sjdlfdbmi 
des  Königs  verkündigen:  heyr  d  firn!  hetra  pykki  mer  at  falUi 
d  fc  minu,  en  flyja  ödul  min  edr  eigur;  segii  svd  konungi,  at 
Sveinki  tmm  eigi  flyjd  eiit  grdrag!  Ahnlich  lautet  Sturl.  I  10,21: 
heyr  d  endemi !  .  .  .  ok  cru  pat  mikil  firn,  cf  ek  skal  tdka  af 
per  Hl  ord  —  sagt  Mar  zu  Ölafr  Ilildisson.  Von  einem  Schimpf- 
wort begleitet  ist /ini  Vd.  c.  29,  6:  sagdi  JokuU  pat  mikil  firn, 
ef  metin  skyldi  rmia  pd  par  i  dalnum,  —  „ok  dregz  sii  mann- 
fflla  mjok  oparfi  til,  hann  porgrimr  skinnhnfa,  at  reita  oss  .  .  .!" 
An  anderen  Stellen  wiederum  kann  man  die  Affektstärke  aus 
der  Erzählung  der  begleitenden  Nebenumstände  erkennen,  z.  B.: 
Fms.  VI  111,  14  Magniisi  konungr  .  .  .  vard  reidr  vid  ok  mcelti: 

')  Beachte  die  ursprüngliche  Bedeutuiigsverwandtschaft  des  firn  mit 
endemi,  das  als  Interjektion  aus  eindomi  „einzigartiges  Beispiel"  entstan- 
den ist. 
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^^sliht  eru  firn  miMl,  at  Islendingar  skulu  til  pess  fara  liigat  i 
land  at  drepa  umhodsmenn  vära  edr  sijslumenn  .  .  .  Auch  GuIIJd. 
c.  9  (Kälund:  S.  20,  29):  ßorgeirr  vildi  drcpa  hodsniennina  (:  die 
ihm  die  Hochzeit  des  pörir  mit  der  Ingibjörg  berichtet  haben) 
ok  kvad  firn  i,  at  peir  vdru  leyndir  svilcum  slikum.  Auch  sonst 
setzt  die  Situation  immer  heftige  Leidenschaft  voraus;  daher 
firn  in  Schmähreden:  Ölkofra  pattr  (Gering:  S.  20,8):  Broddi 
wirft  dem  Eyjölfr  Ochsendiebstahl  vor  —  enn  Goddala-Stari 
reid  eptir  per,  .  .  .  vardiu  pd  svd  hrceddr,  at  pnl  brätt  per  i 
merarlihi,  ok  vdru  sUkt  firn  mikil.  Gudmundr  klagt  in  einem 
Scheltgespräch  den  Sinfjötli  des  Brudermords  an,  und  daher 
H.  H.  I  41: 

gerdir  pik  frcegian        af  firinverkom! 

Als  Brynhild  ihrer  Freude  über  Sigurds  Ermordung  unverhohle- 
nen Ausdruck  verleiht,  ruft  Gudrun  ihr  zornig  zu  (Br.   11.): 

miok  mcBlir  pd  miklar  firnar! 

und  verflucht  Gunnar,  den  Mörder.  Aus  der  kampfbereiten 
Feindesschar  des  |)6rdr  erwidert  Tölar  Verpill  dem  Sveinn 
|)orgunnuson  und  Astradr  (Fms.  XI  256,  3):  er  pat  hin  mestu 
firn,  at  per  oetlit  fyrir  at  leggja  d  allt  folk  dnaudarok;  er  ok 
pess  vdn,  at  per  finnit  sjdlfa  ydr  fyrir.  Vom  Mordanschlag  des 
Ottarr  auf  Gudbrandr  heißt  es  Vd.  c.  39,  8:  Ingolfr  kvad  slik 
mikil  firn,  ok  ridu  pegar  sudr  til  Borgar  fjar dar  ok  hdru  petta 
at   Ottari. 

Vorwiegend  als  Ausdruck  des  Ärgers  dient  firn  an  folgenden  Stellen: 
Fms.  VI  38,  1  murren  die  J)rpendir  über  die  Gewaltherrschaft  des  Magnus 
enn  gödi:  pviat  pat  eru  mikil  firn,  sein  nü  ferr  fram,  at  prcendir  liafa 
verr  rett  enn  annat  landsfölk  .  .  .;  Frid|).  c.  12,  15  Helgi  sagäi  Hälfdemi 
hröäur  sinum,  at  petta  vccri  firn  mikil  ok  djorfung,  at  einn  hersisson  (d,  i. 
Friäpjöfr)  skyldi  eignaz  hana  (d.  h.  Ingihjgrg);  Hensna-pörir  erinnert  den 
zögernden  Arngrimr  an  sein  Versprechen,  ihm  in  jeder  Not  zu  helfen :  ok 
eru  slikt  (d.  h.  der  Heudiebstahl  des  Blundketill)  firn  wiM  (H|).  Heusler: 
S.  8,  12).  Weiterhin  entspringt  firn  einer  zwar  ebenfalls  leidenschaftlichen 
und  ärgerlichen,  aber  vielleicht  um  einen  Grad  schwächeren  Stimmung 
als  in  den  bisher  genannten  Fällen;  z.  B.:  Nj.  c.  100,  3  pä  mceltu  margir, 
svä  at  Njäll  lieyräi,  at  slikt  vcei'i  mikil  firn,  at  hafna  fornum  dtrünaäi. 
Bera  mag  von  dem  Fleisch  ihres  durch  die  zauberkundige  Königin  Hvit 
in  einen  Bären  verwandelten  geliebten  Björn  nichts  essen;  die  Königin 
fordert  sie  dazu  auf  mit  den  Worten  (Fas.  I  54,  15):  petta  eru  firn  mikil, 
.  .  .  at  ßü  trunsar  viä  fagnaäi  pessum,  er  drötning  själf  viräiz  at  bjöäa 
per.  Grimr  und  fördis  wollen  sich  die  reiche  Erbschaft  nicht  durch  einen 


ii2  J  0  s  e  f  W  e  i  8  w  e  i  1  e  r , 

unbesonnenen  Streich  Egils  entgehen  hissen  (Kg.  c.  85,  14):  }>at  skal  aldri 
rerda,  at  hann  (d.  h.  KgiW)  komi  pessn  fram  (d.  h,:  seine  Silberschiitze 
auf  dem  AUding  zu  verteilen),  st)«  mikhim  firnnm.  Fas.  I  24,  9  erwidert 
Hrökr  seiner  Mutter  Signy:  er  sl'ikt  f'irnn füllt  —  dafs  niinilich  Holgi  und 
llröarr  ihre  Schwester  Signy  und  ihren  Neffen  Hrökr  mißachten  und  ihnen 
einen  kostbaren  Ring  vorenthalten. 

Wicdor  in  einem  ZankgCHpräch  steht  f'trn  Fbr.  c.  4  (Schluß) 
=  Fiat  II  100,  14:  Die  Forderungen  ]Dorgeir8,  seinen  auf  un- 
rechtmäßige Weise  erworbenen  Besitz  herauszugeben,  schlägt 
[lorbrandr  ab  mit  der  Gegenbehauptung:  vcr  hofum  fengit  feit 
»mf  karlmcnnsJcu  ok  hrausücik.  Da  weisaagt  ihm  Jjorgeirr  Tod 
und  Verlust  des  Vermögens:  pviat  'fir7ium  nytr  pess  er  fir- 
num  fcpr^  Der  Dativus  instrumenti  (oder  modi)  hei  fd  ent- 
spricht dem  vorhergehenden  med  karhncmiskn  ok  hraustleik. 
Dagegen  wäre  ein  eigentlicher  Instrumentalis  bei  nf/fa  hier  wohl 
kaum  angängig.  Vielmehr  ist  ßrnum  nf/fr  als  modaler,  zum 
Adverb  erstarrter  Dativ  aufzufassen,  so  daß  im  ersten  Teil  dieses 
sentenzartigen  AVortspiels  der  substantivische  Charakter  von  fir- 
nnm weniger  stark  zum  Ausdruck  kommt  als  im  zweiten.  Aber 
das  lat.  )nale  paria  male  dilahuntw  (Möbius,  Anord.  Glossar: 
firn)  löst  mit  seinem  verblaßten  und  abgegriffenen  male  auch 
nicht  annähernd  die  Empfindungen  aus,  die  sich  bei  dem  konkret 
denkenden  Isländer  mit  dem  Wort  firmim  xerhauden;  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  aisl.  fini  hiermit  durch  ein  recht  unpassen- 
des Situationsäquivalent  wiedergegeben  ist.^)  Das  lehrt  der 
Gebrauch  von  firnum  in  einem  Gedichtbruchstück  des  Skalden 
Steinforr,  wo  man  entsprechend  dem  obigen  male  geradezu  ein 
optimc.  also  das  Gegenteil,  als  verzerrtes  Situationsäquivalent 
bieten  könnte.  Die  Stelle  lautet  nämlich  (Finnur  Jönsson, 
Skjaldedigtning  B.   1:  S.  387): 

forng^rvan  dk  firnum     1     homa  fors  at  hrösa 
farms  Gunnladar  arma     i     hlitslyggs  ok  p6  litinn; 

wörtlich:  „den  Frühbereiteten  habe  ich  auf  ungewöhnliche 
Weise  den  Wasserfall  der  Ilörner  der  Mittelmäßiges  scheuenden 
(d.  h.  kühnen)  Last  der  Arme  der  Gunnlöd  zu  loben  und  wenn 
auch  geringen'*,  d.h.:  „über  alle  Maßen  zu  preisen  habe  ich — " 
oder:    .,zu  preisen  habe  ich  den  überaus  alten  und  wenn  auch 


')  Treffender  übersetzt  A.  Heusler  (Aisl.  Elementarb.  §  441):  „heillos 
genie&t  man.  was  man  heillos  erwirbt." 
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geringen  Met  Odins  (d.  h.  den  Dichtertrank)".  Hier  ist  firnarn 
noch  mehr  zum  Adverb  erstarrt  als  im  vorhergehenden  Beispiel, 
gleichviel  ob  es  zum  Verbum  Qirosa)  oder  gar  zu  dem  Partizi- 
pium-Afljektivum  {forngorvan)  zu  ziehen  ist. 

Mit  dieser  Anwendungsweise  des  aisl.  firnum  stimmt  nun 
das  fyrentim  bzw.  firimim  der  ags.-as.  Dichtung  überein.  Fraglich 
bleiben  allerdings  die  Stellen,  wo  ags.  fyrenum  zum  Verbum 
gehört  und  seine  substantivische  Kraft  besser  bewahrt  hat,  weil 
hier  stark  mit  den  für  das  Substantivum  verbreiteten  Bedeutungen 
,,Qual'',  ,, Sünde"  u.  ä.  zu  rechnen  ist.  Zu  nennen  wäre  etwa 
Gu.  236:  Die  auf  den  frommen  Einsiedler  losstürmenden  Teufel 
fircnum  giilpon,  d.  h.  erhoben  ein  furchtbares  Kriegsgeschrei. 
Der  Beowulfdichter  nennt  den  Teufel  einen  Mörder  (Beo.  1744). 

se  pe  of  flanbogan  fyremini  sceotecf. 

Vom  Brudermord  der  Hrethelsöhne  sagt  er  (Beo.  2441): 
poet  wces  feohleas  gefeoht,  fyrenum  gesyngad. 

(Vgl.  fyrcn-symiig,  firin-sundea.)    Unzweifelhaft  dagegen  ist  die 
Bedeutung,   wenn   fyrenum  j  firinum   beim  Nomen  steht;    z.  B.: 

Hei.  2428 

US  ist  firinon  tharf^) 

that  tmi  tJiin  uuord  endi  thin  uuerc 

linon  muotin. 

Der  in  der  Hölle  gequälte  Prasser  klagt  dem  Abraham  (Hei.  3365): 

mi  is  firinon  tharf^) 
that  thu  mi  an  thinon  nmodsehon  mildi  uuerthes, 

lithe  an  thesaro  Jogmi. 

Der  Stelle  ags.  Gen.  809 

fcereä  forst  on  gemang,  sc  hyä  fyrnum  ceald 

entspricht  as.  Gen.  18 

ferid  ford   an  gimang  (:  der  Hagel),       tJiat  is  firinum 

[/.'  a  l  d^ 
Auch  in  der  Hölle  herrscht  (Gen.  316): 

forst  fyrnum  cald,  symhle  fyr  odde  gar. 
Der  von  Gewissensbissen  gepeinigte  Adam  versichert,  er  würde 
Gott  zuliebe  selbst  die  größten  Wasser  überqueren  (Gen.  832): 

ncere  he  firnum  pces  deop, 

merestream  poes  micel. 

')  Von  Vilmar  (a.a.O.:  S.  4)  unter  den  poetischen  Formeln  aufgeführt. 
Indogermanische  Forschungen  XU.  3 


34  Josef  Weisweiler, 

Das  agB.-a8.  fyrenum\fir intim  ist  also  zwar  in  seinem  Gebrauch 
schon  ziemlicli  verallgemeinert,  zeigt  aber  durch  seine  Verwen- 
(Innir  in  der  Dichtung  und  zum  Teil  auch  durch  die  mit  ihm 
verknüpften  Situationen  (Hölle,  Gewissensbisse)  deutliche  Spuren 
des  ursprünglichen  AflFektgehalts. 

Weiter  verbreitet  als  das  bei  Steinporr  belegte  firnum  ist  im 
Aisl.  der  Genitiv  Pluralis  fir)ia  in  adverbialer  Anwendung,  in  der 
l'rosa  allerdings  nicht  gar  häufig.  So  heißt  es  entsprechend 
dem  eben  erwähnten  fyrmmi  ccald=  firimon  kald  im  aisl.  Hom. 
124.  Ü,  in  der  Hölle  herrsche  firna  frost  ok  ofhiti.  König 
Magnus  erwidert  dem  Recht  heischenden  Ögmundr  Skoptason 
'  Fms.  YII  65,  22) :  pat  er  reit,  er  eh  mcdi,  ok  ertu  firna  djarfr! 
Als  der  König  hört,  Perus  habe  sich  trotz  seines  Verbots  wieder 
den  Jahrestribut  geholt  (^f.  LXXXI  3,  65  =  Pr.  426,  15), 
segir  hann  Fero  med  reidi  :  pu  ert  firnamadr  djarfr  {v.l.: 
firnadjarfr  madr).  Das  Vorkommen  in  der  scheltenden  Anrede 
palit  zu  den  anfangs  gegebenen  Beispielen  für  firn.  Fms.VlII 
225.  23  hat  zu  aUsnorp  orro^ta  die  andere  Lesart  firna  hord, 
so  daß  finia  hier  als  mit  (df-  nahezu  gleichbedeutend  verstanden 
werden  muß.  Öfter  gebrauchen  die  Skalden  firna,  und  zwar 
meist  als  verstärkende  Partikel  oder  Vorsilbe  zu  Adjektivis; 
z.  B.  Ülfr  Uggason,  Hüsdrapa  2,  3: 


rddgcgninn  hrcgdr  ragna 
rein-      at  Sinqasteini 


frcegr  vid  firna  slbgjan 
Farhauta  mog       -vdri: 


„der  ratklunge  Rainverteidiger  der  Götter  (d.  i.  Heimdallr),  der 
Berühmte,  begibt  sich  mit  dem  überaus  listigen  Sohn  des  P^ar- 
bauti  (d.  i.  Lokii  zum  Singastein.  Grettir  sagt  in  einer  (ausa 
Visa  (Grett.  Iv.   18,  1): 

fekk  i  firna  dokkuni 

—  feil  draugr  —  tekit  haugi 

sax. 
Der  Zusammenhang  (siehe  Grett.  c.  18,  9—12),  die  außergewöhn- 
lichen und  entsetzlichen  Erlebnisse  in  der  Tiefe  des  Grabhügels, 
rechtfertigen  hier  den  Gebrauch  von  firn.  Wiederum  in  einer 
von  starkem  Attekt  begleiteteten  Situation  steht  firna,  wenn 
Einarr  Giisson  in  .seiner  drdpa  auf  Bischof  Gudmundr  (35,  5) 
erzählt,  wie  eine  vergiftete  Frau  med  firna  fdri  gequält  wurde. 
Jlallar-  Steinn  nennt  die  Steine  firna  hjügir  (Iv.  6);  und  in  seiner 
Ptckstefja  ^'9.  =  Fiat.  I  285)  erzählt  er  von  Ölafr  Tryggvason : 
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femildr  fylkir  vildi 
firna  morg  oh  horga 
hlöthus  hrenna  lata. 

Die  letzte  Stufe  in  dieser  Entwicklung  ist  erreicht,  wenn 
*firina-  unter  Verlust  seiner  Selbständigkeit  als  Wort  —  sei  es 
nun  Adverb  oder  Substantiv  —  die  Stelle  eines  ersten  Kompo- 
sitionsgliedes einnimmt  und  als  solciies  nur  zur  Verstärkung 
des  zweiten  dient.  Skm.  33  schilt  Skirnir  die  Gerdr:  in  fijrin- 
illa  tncer!  Ülfr  Uggason  nennt  das  Heraufangeln  der  Midgard- 
schlange  durch  J)örr  eine  firinmilda  hoetting  (Hüsdrapa  3,  2).  — 
Wie  es  im  Heliand  (3365.  2428)  heißt:  mi  (bzw.  us)  is  firinon 
tharf,  so  im  Beowulf  (14)  von  Beowulf  Scylds  Sohn: 

fyrnpearfe  ongeat, 

pa  hie  cer  drugon  aldorUase 

lange  hivile. 
(vgl.  heahpearf  Ps.  117,    16.  20.  27    „höchste  Not",   ohne  An- 
schluß an  ein  bestimmtes  Wort  im  Vulgatatext).    Adam  wußte 
nicht,  daß  durch  die  Übertretung  des  Grottesgebots  (Gen.  709) 

liearma  swa  fela 

fyrenearfeäa  fylgean  sceolde 

monna  cynne 
(vgl.  mcegenearfede,  von   den   Schrecknissen   vor  dem  jüngsten 
Tag  Cri.  964   und  vom   h'dischen  Jammertal  Cri.  1411).     Zur 
Gefangennahme  Jesu  bemerkt  der  Helianddichter  (Hei.  4918): 

im  ni  iiuas  sidicaro  firinquala 

tharf  te  githolonn e,  thiodaraheäes, 

te  uiiinnianne  stdic  uuiti 
{\g\.  thiodquala  und  uuundarquala).   Für  Wald.  I  20  fyrenlice 
feohtan  könnte   genau   so   gut  fyrenum  feohtan  stehen  (ent- 
sprechend dem  oben  genannten  firenum  gulpon  und  fyrenum 
sceoted). 

Zur  Wiedergabe  des  den  Deutschen  unbekannten  volks- 
wirtschaftlichen Zinsbegriffs  verwendet  ein  Glossator  das  Wort 
uirnuuohhare  (Gl.  H  281,  21).  Die  so  glossierte  Stelle  ist  ein 
Evangelienzitat  (Mt.  XXV  27)  in  Gregors  Homilien;  der  Herr 
sagt  zum  unnützen  Knecht,  der  sein  Talent  vergraben  hat:  rece- 
uissem  tdique,  quod  meiim  est,  cum  usura.  Der  Zusammenhang 
lehrt  also ,  daß  dem  Wort  usura  und  folglich  auch  dem 
uirnuuohhare  hier  keineswegs  ein  sittlicher  Makel  anklebt  etwa 
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Nvie  dem  iihd.  Wucher.  Yiclmelir  ist  hier  noch  mit  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  „außergewöhnlicher  Zuwachs,  über- 
mäßiger Ertrag"  zu  rechnen;  Geldgeschäfte  lagen  eben  ganz 
außerhalb  des  Denkbereichs  der  zunächst  nur  mit  dem  Tausch- 
handel vertrauten  Deutschen  (vgl.  Tacitus,  Germania  c.  2(): 
facnus  mjitare  et  in  itsuras  extendere  ignotum;  ideoque  ntagis 
servafur  (jitatn  si  vetiium  esscf).  Aus  der  Situation  ergibt  sich 
allmählich  der  Gebrauch  im  üblen  Sinne,  wie  er  in  der  Glosse 
firimiacharun  (Gl.  T  294,  54)  zu  Exod.  XXII  25  vorliegt:  nou 
imjebis  cum  quasi  exador,  ncc  usuris  opprimes. 

Einige  Zusammensetzungen  mit  *flrina-  haben  kraft  ihres 
zweiten  Kompositionsglieds  ethische  Jiedeutung  angenommen, 
während  * firina-  in  moralisch  indifferentem  Sinn  wie  in 
den  bisher  besprochenen  Fällen  lediglich  zur  Verstärkung 
des  Grundworts  dient.  So  ist  firinhist  im  Ags.,  As.  und  Ahd, 
belegt,  imd  zwar  als  Übersetzung  für  lat.  luxiis  (Alfreds 
Bo.  33,  6  =  Met.  8,  15  =  Boethius,  Cons.  II  Met.  V  3)  luxuria 
(Beda  I  792.  Alfreds  Bo.  64,  27  -=  Met.  15,  7  firenfull  = 
Boethius,  Cons.  III  Met.  IV  4.  Braune,  Ahd.  Lb.:  IX  b  38. 
Ahd.  Gl.  I  203,  32.  205,  15.  II  320,  23.  321,  60),  iibido  (Ahd. 
Gl.  I  140,  13.  IV  149,  5),  voluptas  (Ahd.  Gl.  I  267,  17)  und 
davon  abgeleitet  firinlustlih  für  luxuriosus  (Ahd.  Gl.  I  76,  10) 
und  voluptarius  (Ahd.  Gl.  I  202,  22).  Es  ist  ausdrücklich  unter 
die  'pcccata  criminalia'  (Braune,  Ahd.  Lb.  IX  b  38)  gezählt: 
und  in  der  as.  Beichte  heißt  es :  ik  iuhit  ....  firinhcstono 
^  Wadstein  III  12).  Der  Sinn  war  von  Hause  aus  offenbar  nicht 
„sündhafte  — ",  sondern  „außergewöhnliche,  übertriebene  Lust" 
und  dann  erst  „Geilheit,  Üppigkeit".  -  Mehrere  ausschließlich 
der  ags.-as.  Dichtersprache  eigenen  Komposita  verdanken  ihr 
verstärkendes  finn-  gewiß  dem  Affekt  der  Begeisterung;  z.  B. : 
firenhcalii  (vgl.  dryhten-,  folc-,  peod-healu),  firencrceff  (vgl.  )ncegrn-, 
immdorcrceft),  firensynnig  (vgl.  felasytmig),  firinsundea  (vgl.  megin- 
sundea).  Die  beigefügten  Synomya,  Komposita  mit  bloß  ver- 
stärkendem ersten  Bestandteil,  rücken  die  nichtethische  Be- 
deutung von  firin-  in  diesen  Wörtern  mit  ethischem  Sinn  ins 
rechte  Licht.  Mit  unberechtigter  Verwunderung  bemerkt  Vilmar 
(a.  a.  O. :  S.  6S)  hierzu:  „ja  es  findet  sich  sogar  firinsundea'^ .  Un- 
zutreffend übersetzt  Grein  firenhealu  durch  „Sündcnübel".  ßrcn- 
crceft  durch  „Frevelkraft",  firensynnig  durch  die  Situationsäqui- 
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valente  „facinorosus"  und  ,,sceleskis",  während  die  von  Heyne 
für /?;-/H.<;nJ?fZe«gegebenenÜbersetzungen  „große Sünde",  „schwerer 
Frevel"  (vgl.  auch  Behaghel:  „schwere  Sünde")  passende  Be- 
deutungsäquivalente sind.  Die  Verstärkung  beruht  hier  nicht 
auf  der  Addition  zweier  nahezu  gleichbedeutenden  Begriffe  im 
Sinne  von  Sünde  —  wieVilmarund Grein  anzunehmen  scheinen—, 
sondern  ist  ganz  allein  dem  ersten  Kompositionsglied,  firin- 
„autiergewöhnlich",  zuzuschreiben.  Am  ehesten  entsprächen 
diesen  Kompositis  vielleicht  nhd.  Ausdrücke  wie  „Erzfrevel", 
„Erzsünder",  „Erzsünde"  usw.  oder  auch  „Mordsfrevel",  „Mords- 
verbrecher" usf. 

Eine  besondere  Bedeutungsschattierung  hat  das  wegen  seines  Affekt- 
gehalts von  der  Poesie  bevorzugte  Wort  bei  den  wgerm.  Dichtern.  Diese 
nämlich  brauchen  *  ftrina-,  das  ja  das  Außergewöhnliche,  Undenkbare  und 
Entsetzliche  bezeichnete,  gerne  als  Ausdruck  für  die  Höllenqualen 
(Vgl.  oben  Gen.  316  oti  J>a  siveartan  helle  ...  .  forst  fyrnum  cald).  Nach 
Musp.  10  bringt  daz  Satanmses  hisindi  die  arme  Seele 

in  fuir  entt  in  finstri:  daz  ist  relito  virinlih  ding. 

Von  den  uuerlösten  Gerechten  des  alten  Bandes  heißt  es  Sat.  435  : 

peak  hylle  gryre 
egeslic  Jmlite,  wccron  ealle  Jxcs 
fcrge»  in  firnum,  pcet  heora  d/rihten 
wolde  Mm  to  helpe  helle  gesecan. 

Gudlac  nennt  die  Teufel  (Gu.  599) 

firennm  hifongne,  feores  wwenan. 

A  uch  sonst  heißen  der  Teufel  und  die  Verdammten  feond  in  firenum  (Sat.  480), 
se  uerega gast  .  .  .  fah  in  fyrnum'^}  (Sat.  128),  firena  bearn  (Cri.  1566.1599) 
oder  firna  herede  (Sat.  160).  Dieser  letzte  Ausdruck  {fyrena  hyrde)  ist  im 
Beowulf  (750)  ein  Name  für  Grendel  und  zugleich  für  die  Quälereien, 
mit  denen  er  die  Halle  Heorot  und  deren  Bewohner  heimsucht  (Beo.  101. 
137.  15.3.  164.  628).  In  diesem  allgemeineren  Sinne  von  „Quälerei"  ist  wohl 
auch  Hei.  5700  aufzufassen: 

st«  ni  thorftim  drohtin  Crist        dodes  hedian 

fioihor  mid  enigon  firinon:  fundim  ina  gifaranan  thiM  iii. 

Weiterhin  entwickelt  sich  gelegentlich  aus  der  Bedeutung  „Qual,  Mühsal" 
—  ähnlich  dem  mhd.  arcbeit  (vgl.  auch  Tiövog)  —  die  der  Kampfesmühe  und 
des  Kampfes  selbst.  Daher  bildet  firen  mit  faihä  ein  häufiges,  wegen  des 
Stabes  bevorzugtes  Wortpaar: 
Beo.  137.    2480  fcehde   &  fyrene;  Beo.  153  fyrene  tC'  ftehäe,  singale  stece 

^)  Vgl.  den  durchaus  in  ethischem  Sinne  gebrauchten  Ausdruck 
firendoidmn  fah  (Cri.  1001.  1633  von  den  Verdammten,  Beo.  1001  von  Grendel, 
Jul.  59  von  dem  heidnischen  Bräutigam  der  Juliana). 
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(vgl.  Hei.  1493  an  firina  S)>anit,  .  .  .  an  saca);  Sal.  il3  von  der  Wyrd: 

eallru  fyrena  fruma,  fcrhito  modor 
und  von  derselben  Sal.  448: 

ft(tt  heo  /lurh  fi(rena  geflittt  fahäo  ne  tydre. 
Cri.  .369:  fieafi  we  fahdo  wiS  Jtec 

fntrh  firemi  lust  gefremed  habben. 
Cri.  1441: 

fylgdon  ine  mid  firemun,  fcrhde  ne  rohtnn. 
Eine  Art  Ühergaugsbeiepiel  ist  Beo.  879,  wo  die  Rede  ist  von  Sigemundes 

ellend^duni,        uncudes  fela, 
Wtvhingcs  gewin,        icide  sidas, 

para  pe  gumena  bearn        geance  ne  wiston, 

fa h  d e  0 n d  fyre n a , 
also  von  mühevollen  Fahrten,  Abenteuern  und  Kämpfen. 
Als  Oppos.  zu  fircn  ^  fd'hd  ist  sib  belegt  Ps.  72,  2: 

noldnn  earme  mid  him  (d.  b. :  gode) 

sibbe  secean,  sohton  fyrene: 
Vulg.  pacem  yieccaUrrnm  i-idens. 

Einen  Schritt  näher  zur  ethischen  Bedeutung  führt  die  ver- 
bale Ableitung  aisl.  flrna .  eigentlich  „at  gjöre  en  til  'firn'" 
(Finnur  Junsson,  Lex.  Poet.)  oder  ,,jemand  für  firn  erklären" 
und  weiterhin  im  Sinne  von  „tadeln"  gebraucht.  So  heißt  es 
Häv.  93.  94,  man  solle  es  nicht  als  etwas  Außergewöhnliches 
erklären  {firna).  d.  h.  niemandem  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  die  Liebe  dem  Besonnenen  den  Verstand  raube: 

dstar  firna  skyli  cngi  maär 

annan  aldreyi 
und  : 

eyvitar  firna  ei'  madr  annan  skal, 

prss  er  um  margan  gengr  (luma. 
Kormakr.  der  dem  Skeggi  dats  Zauberscliwcrt  Sköfnungr  zornig 
vor   die   Füße    geworfen,   kommt    nach  kurzer  Zeit  wieder  und 
spricht  die  Strophe  (Korm.  hg.  v.  Möbius  c.  11,  Iv.  34.    Finnur 
Jonsson,  Iv.  30): 

firnat  miL\  pott,  fjornis 

Freyr,  vceraJc  per  dreyru 

yuhri  seinn  at  fora! 
Lehrreich  ist  Mork.  36,  20:  firna  allir  pord  um,  ef  hann  flylti 
ütan  afgjapa  (^d.  h.  seinen  Bruder  Hreidarr).  Die  entsprechende 
Stelle  in  den  Konunga.sögur  (Fms.VI  201,  19)  gibt  den  Vorder- 
satz wieder  in  der  Fassung:  iQgdu  pat  margir  mcnn  pördi  Hl 
dmcelis.     Dieses   leggja   til  ämoelis  für  firna   zeigt,    daß  „vor- 
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werfen,  tadeln"  bereits  die  usuelle  Bedeutung  war,  der  übri- 
gens einige  der  unter  dem  Substantivum  firn  angeführten 
Stellen  mit  der  Wendung  segja  eitthvert  ßrn  (erg.:  vera)  (Vd, 
c.  29,  6)  —  anstatt  segja  auch  Jcveda  (Vd.  c.  39,  8.  GullJ).  c.  9) 
—  ziemlich  nahe  stehen. Zwei  Beispiele  aus  der  ags.  Dich- 
tung bezeugen  für  firenian  eine  ähnliche  Anwendungsweise, 
nur  daß  hier  die  Vorstellung  des  scheltenden  und  schmähenden 
Tadeins  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  als  dies  bei  den  aisl. 
Stellen  der  Fall  ist.  Von  einer  schimpfenden  Frau  heißt  es 
Rä.  21,  34: 

heo  nie  wom  spreced 

floced  hijre  folmmn,  firenaä  mec  ivordum, 

ungod  gceled. 
Von  der  verdammten  Seele,   die  ihren  Leib  zur  Rechenschaft 
gezogen  hat  (Seele  104J: 

firenad  pus  pcet  flceschord. 

Auch  as.  felgian  firinspraca  oder  firinmiord  c.  dat.  pers.  ge- 
hört hierher: 

Bei  der  Rücksendung  Jesu  von  Herodes  zu  Pilatus  (Hei.  5299) 

lasta/r  spracun, 

felgidun  im  fi rinuuor  d. 
Vor  dem  Hohen  Rat  (Hei.  5116) : 

felgidum  im  firinmiord  fiondo  menigi, 

bismarspraca. 
(Vgl.  Lk.  XXII  63  illudebant  ei.    65  blasphemantes).     Hei.  1340: 

gi  imerthat  oc  so  saliga,  quathie,  tlies  iu  saca  hiodat 

liudi  after  theson  lande  endi  leth  sprecat, 

hebbeat  iu  te  hoske  endi  harmes  filo 

giuim'keat  an  thesaro  uueroldi  endi  uuiti  gifrummat, 

felgeat  iu  firinspraca  endi  fiondscepi. 
(Vgl.  Mt.V,  11    beati   estis,    cum   maledixerint   vobis).    Von    der  Magd   des 
Hohenpriesters,  die  Petrus  einen  fiond  nennt  (Hei.  4968) : 

thar  im  oc  en  uuio  bigan 

felgian  fi  r  i  n  sj)  v  a  c  a. 
Daß  Jesus  sich  Gottes  Sohn  nennt,   bezeichnen  die  Juden  (Hei.  5334)  als 
inuuidsjpraca  und  firinqtcidi;  doch  Pilatus  meinte  (Hei.  5235), 

that  hie  an  themo  haften  man 

sulica  firinspraca  findan  ni  mdhti. 

Ehe  wir  uns  nun  den  got.  und  germ.  Bildungen  von  *ß'ina- 
mit  ihrer  mehr  oder  weniger  starken  ethischen  Bedeutungs- 
schattierung zuwenden,  wäre  es  nützlich  festzustellen,  was  bei 
den  Isländern  als  „außergewöhnlich"  (firn)  galt.     Dabei  können 
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wir  uns  uiiror  Iliinveis  auf  die  /,u  Anfang  in  ihrem  vollen  Zu- 
sammenhang   angeführten    Stellenbelege     hier    mögliehst    kurz 
fassen.    \\s  fir»  bezeichnete  man  llamllungen,  die  zur  Satzung 
[i^eoig)  oder  Sitte  (^dog)  im  Widerspruch  standen,  also: 
Brudermord  (HH.  141.  Ygl.  auch  Beo.  2441), 
Gutheißung  des  Yerwandtenmords  (Br.  II), 
Totschlag  (Vd.  c.  39,  8.  Fms.  VI  III.  14), 
Raub  und  Diebstahl  (Vd.  c.  29,  6.  nj).  8,  12.  Pbr.  c.  4)  i), 
Betrug  (Gull}).'c.  9), 

Freiheitsberaubung  (Fms.  VI  38,  l.  XT  256,  3), 
ungerechte  Verurteilung  fFms.  VII  25,  2)  2), 
ungerechtfertigte    Beschuldigung    verbunden    mit   Strafan- 
drohung (Fms.  YIl  21.  8  =  Mork.  138,  35), 
Verletzung  der  Standesehrc  (Fridji.  c.  12,  15), 
persönliche    Ehrenkränkung    ^Sturl.  I  10,  21.     Fas.  T  24,  9. 

54,  15\ 
Feigheit  verbunden  mit  Perversität  (Olk.  20,  b). 
Abfall  von  der  Religion  (Nj.  c.  100,  3). 
Ob  in  den  einzelnen  Fällen  die  genannten  Verstöße  gegen 
Satzung  und  Sitte  tatsächlich  stattgefunden  haben,  tut  hier 
nichts  zur  Sache;  von  Belang  ist  imr,  daß  sie  von  den  reden- 
den und  handelnden  Personen  den  Gegnern  zur  Last  gelegt 
werden.  Von  einer  ethischen  Färbung  des  Wortes  firn  kann 
hier  jedoch  wohl  kaum  schon  die  Rede  sein.  Bei  dem  starren 
Konservativismus  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  der  Sitte  ist 
eben  ein  Bruch  mit  den  altererbten  l^berlieferungen  —  und 
als  ein  solcher  sind  die  obengenannten  Handlungen  vom  Stand- 
punkte des  Nordmanns  aus  anzusehen  —  etwas  Außerordent- 
liches. Besonders  klar  wird  dies  in  einem  Fall,  der  nicht 
wie  die  meisten  anderen  zum  natürlichen  Recht  und  Sitten- 
gesetz in  näherer  13ezichung  steht,  nämlich  Eg.  c.  85,  14,  wo 
es  als  noch  nie  dagewesen  {mikil  ftrn)  hingestellt  wird,  wenn 
der  alte  Egill  auf  dem  Ding  vom  Gesetzesfelsen  aus  sein  Silber 
unter  die  Dingleute  werfen  und  sich  über  die  daraus  ent- 
stehende Schlägerei  belustigen  will.  Ein  solches  Vorgehen  ver- 
trug sich  nicht  mit  den  bis  ins  Einzelne  geregelten  Bestimmun- 

»)  Eingriff  in  die  Godordsrechte  (Nj.  c.  107,  2). 

*'i  Unrechtmäßige  Krklärung  zum  öheilagr  (Nj.  c.  65,  1;  vgl.  c  64,  8  ff. 
und  c.  6.5.  5 ff.). 
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gen  über  das  Verlialten  beim  Ding;  und  diese  Störung-  der 
Dingordnung  bedeutete  gleiclizeitig  einen  Verstoß  gegen  uralte 
Bräuche  und  einen  Dingfriedensbruch,  der  unbedingt  vermieden 
werden  mußte  ^). 

Mit  den  bisher  erwähnten  Fällen  haben  got.  fairina  und 
fairlnon,  die  gleichzeitig  ein  gut  Stück  vorwärts  auf  dem  Wege 
zur  ethischen  Bedeutung  gelangt  sind,  noch  manche  Berührungs- 
punkte. So  stimmt  es  gut  zu  dem  Gebrauch  von  aisl.  firn,  das 
ja  auf  Überschreitungen  der  Satzung  und  Sitte  bezogen  wird, 
wenn  Pilatus  Jesu  Unschuld  mit  den  Worten  bekräftigt  (Joh. 
XVIII  38):  ili  ainolmn  fairino  ni  higita  in  ßammaieyco  ovöe- 
jniav  ahiav  (Vulg. :  causam)  evqioxco  iv  avrw  (vgl.  Hei.  5235) 
u.  ä.  Joh.  XIX  4.  6.  Auch  Mk.  XV  26  ivas  ufarmeUi  fairinos 
is  iifarnieUp:  sa pncdans  ludaie:  Jjv  t)  emygatprj  rrjg  ahiag  (Vulg.: 
causae)  avxov  eTnyga/n/Lievi]  .  .  .  Ferner  Mt.  V  32  saei  aflefip  qen 
seina,  inuh  fairina  JcaUänassaiis,  taujip  po  Jiorinon:  dg  äv  äno- 
Xvat]  Tr]v  yvvaXaa  avxov,  nagexrog  loyov  (Vulg. :  causa)  JioQvdag, 
noieX  avTi-jv  f.ioixäo'&at.  In  der  germ.  Rechtssprache  scheint 
*firma-,  wie  Grimm  (a.  a.  0,)  treffe»d  bemerkt,  eine  bereits 
früh  ausgestorbene  Wiedergabe  für  den  Begriff  des  'delictum' 
gewesen  zu  sein.  Schließen  können  wir  dies  nur  aus  den  oben 
geschilderten  Situationen,  wo  aisl.  firn  und  got.  fairina  mit  dem 
Rechtsleben  im  Zusammenhang  stehen  und  sich  tatsächlich  auf 
bestimmte  Verbrechen  —  (im  Got.  also  auf  1.  die  Verbrechen 
der  Gotteslästerung,  Majestätsbeleidigung  und  Volksverhetzung, 
deren  die  Juden  Christum  bezichtigen;.  2.  den  Ehebruch)  — 
beziehen.  In  den  Rechtsquellen  freilich  fehlen  Belege.  Weiter- 
hin entwickelte  sich  im  Got.  aus  der  Bedeutung  des  Vorwurfs 
und  der  Schuld  je  nach  der  Situation  der  Begriff  der  Ursache; 
die  Doppeldeutung  des  Wortes  ahia  in  der  griechischen  Vor- 
lage wird  nicht  ganz  ohne  Einfluß  hierauf  gewesen  sein  (doch 
vgl.  auch  lat.  causa  und  dt.  Sache).  Fast  zu  einer  Konjunk- 
tion verblaßt,  oder  vielmehr  auf  dem  Wege  dazu,  ist  der  Aus- 
druck in  pisozei  fairinos  (Tim.  II,  I  12.  Tit.  113):  ÖC  f]v 
ahiav  (Vulg. :  qtiani  oh  causam.  Vgl.  nengl.  „/br  the  saJce  of . . .  "). 
—  Übereinstimmend  mit  aisl.  firna  und  ags.  firnian  bedeutet  got. 

')  Nur  über  die  formalgesetzliche,  nicht  die  ethische  Seite  von  Gun- 
nars  Handlungsweise  will  porgeirr  urteilen,  wenn  er  (Nj.  c.  65,  1)  von 
iirn  spricht. 
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fdirinon  „tadeln''  (uojjttaof^at  II.  Kor.  YI 11  20).  Die  ungenaue 
t^bereetzung  des  griech.  aAA/yAoi'^  duy.reTe  y.al  xareoi^ieTE  (Gal. 
V  15.  Vulg. :  inviccm  mordet is  et  comedith)  durch:  izwis  misso 
hcitip  jaJi  fdi )•{)') hl op  —  „mit  Verwischung  des  Bildes"  (Streit- 
berg, Got.-griech.-dt.  Wb.)  —  darf  man  gewiß  als  einen  Hin- 
weis darauf  ansehen,  daß  unter  fnirinon  zunächst  ein  mit 
Schelten  (vgl.  ags.  firenian)  und  tätlichen  Angriffen  verbun- 
denes Tadeln,  kein  sachliches  Kritisieren  zu  verstehen  ist.  Also 
noch  eine  deutliche  Spur  des  ursprünglichen  Affektgehalts.  In 
diesem  Sinne  wird  auch  11.  Tim.  III  :i  fairinondanfi  :  öidßoloi 
(Vulg.:  erimimitores^) ,  unter  verschiedenen  anderen  Sünden 
gegen  die  Xächstenliebe  genannt,  aufzufassen  sein.  Allgemei- 
nere ethische  Bedeutung  haben  tmfairina  und  us/'airina  „tadellos" 
(äjuenjiTog,  äreyyJjjTog).  ferner  timjafainnonds  und  nngafairi)iops 
,. tadellos,  unbescholten"  {ävEnih]7iToq,  dveyy.h]zog),  das  letzte 
neben  loiwanuns  {aondog:  I.Tim. VI  14).  Über  den  ursprüng- 
lichen Gebrauch  von  *firina-.  wie  er  sich  aus  dem  Aisl.  ermitteln 
ließ,  gibt  Wulfilas  Bibelübersetzung  also  nur  dann  zuverlässige 
Auskunft,  wenn  man  das  Werk  dem  Rahmen  der  anderen 
agerm.  Sprachdenkmäler  einfügt.  Hervorzuheben  ist  noch,  daß 
got.  fairina  und  fairinon  trotz  ihrer  Ableitungen  mit  dem  Sinne 
„unbescholten"  niemals  den  christlichen  Begriff  der  Sünde  bzw. 
des  Sündigens  wiedergeben;  hierfür  hatte  man  vielmehr  fra- 
waurhts  (djuagria,  djuuQTrjjnu,  rcaodjiTOJjua)  und  franmtirl'jan 
{dfxaoxdvEiv). 

Im  Wgcrm.  dagegen  entwickelte  sich  bei  *ßriiia-  ähnlich 
^ie  bei  *lahstra-  (vgl.  auch  germ.  *ivamma-,  aisl.  Ifiti;  lat.  crimen) 
aus  der  Bedeutung  des  Tadels  die  des  Tadelnswerten,  des 
Lasters.  Doch  läßt  sich  selbst  noch  bei  dieser  jüngsten  Ent- 
wicklungsstufe der  dem  Wort  ursprünglich  innewohnende  Affekt- 
gehalt nachweisen.  Eine  Spur  zeigt  sich  vor  allem  in  den 
Fällen,  wo  firina'fi/rcn  ein  allgemein  Anstoß  erregendes  Kapi- 
talverbrechen, in  christlichem  Sinne  eine  Todsünde,  be- 
zeichnet. So  nennen  die  Dichter  Kains  Brudermord  ivgl. 
HII,  I  11.  Beo.  2441)  firina  (as.  Gen.  61.  72)  und  firinuucrek  (as. 
Gen.  55),  den  Kindermord  zu  Bethlehem  firinnnerc  niikil  (Hei. 
743).     Die  Frevel  der  Sodomiter  (vgl.  Ölk.  20,  S)  heißen  in  der 

')  Vgl.  Ahd.  Gl.  I  98,  31  crimenutua,  crimenator  :  firinari  (Pa.,  Gl.  K.) 
neben  criminutor  :  lastruri  (R.). 
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ags.  Gen.  (2410)  firen  (vgl.  Gen.  XVIII  20  peccatum)  und  firen- 
dced  (2580),  in  der  as.  Gen.  firina  (289),  ßrindad  (154.  325), 
firinimerc  (254.  256)  und  ßrinsundea  (185),  in  einer  ahd.  Glosse 
(I  290,  46)  zu  Gen.  XIX  15  scelere  :  firlntati.  Der  Heliand- 
dichter  bezeichnet  den  Verrat  des  Petrus  als  firimmerc  (Hei. 
5007).  Die  ahd.  Glosse  (I  279,  30)  flrintaü  zu  flagitii,  peccati 
(Gen.  XLIV  7)  erinnert  in  der  Situation  —  die  zu  Unrecht  be- 
schuldigten Brüder  Josephs  beteuern  entrüstet  ihre  Unschuld 
—  an  aisl.  Beispiele  wie  Fras.  VII  21,  8.  Auch  die  von  Be- 
necke-Müller -Zarncke  (Mhd.  Wb.  III  327  b,  25)  angeführte 
Stelle,  wo  von  der  Vergewaltigung  eines  Mädchens  die  Rede 
ist  (Jerosch.  177  b),  gehört  hierher  (vgl.  got.  Mt.  V  32  fairina 
lialkinasscms).  Ferner  verdient  die  eigentümliche  Anwendung 
des  Otfridschen  äna^  hyojusvov  ßrndnf  besondere  Erwähnung; 
die  Stelle  handelt  vom  Jüngsten  Gericht  (0.V21.  3): 

tii  refsit  er  sie  drato  iro  f  im  dato, 

suntar   (erg.:  refsit  er  sie)  siu  se  irgasin,  sin  thionosf  so 

firliasin. 
Wie  die  folgenden  Verse  weiter  ausführen,  ist  der  Sinn  dieser 
Zeilen  der,  daß  Christus  beim  Jüngsten  Gericht  die  firndati, 
d.  h.  die  Verbrechen,  die  Tatsünden  der  Verdammten  gar 
nicht  erwähnt,  sondern  sich  auf  die  Aufzählung  ihrer  Unter- 
lassungsfehler beschränkt,  die  allein  schon  das  Verdam- 
mungsurteil rechtfertigen.  In  diesem  graduellen  Unterschied, 
wo  ßrndat  das  'commissum'  im  Gegensatz  zum  'omissum' 
ausdrückt,  darf  man  gewiß  noch  einen  Rest  des  ursprünghchen 
Affektworts  und  zugleich  auch  des  juristischen  Fachausdrucks 
für  das  Kapitalverbrechen  sehen.  Die  keronische  Glosse  zu 
facinus  (I  139,  35):  ßrina  edho  hazipithaft  simte  scheint 
ebenfalls  darauf  hinzudeuten.  —  Gerade  diese  Affektstärke 
machte  das  Wort  bei  den  Dichtern  so  beliebt:  durch  die  Be- 
zeichnung als  *ßrina-  wollten  sie  ihren  Zuhörern  die  Abscheu- 
lichkeit der  Sünde  um  so  nachdrücklicher  einprägen.  Je  häu- 
figer nun  ^ßfina-  in  der  christlichen  Dichtung  gebraucht  wurde, 
um  so  mehr  schliß  es  ab  und  büßte  es  an  Gefühlswert  ein,  so 
daß  es  schließlich  mit  anderen  Ausdrücken  für  'peccatum'  auf 
einer  Stufe  steht  und  lediglich  den  Sündenbegriff  variiert: 

Cri.  1099  von  Christus: 

no  xcom  dyde 
his  lichoma  Jeahtra  firena. 
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«ri.  1104:  /iirnum  fordone  sicearte  t^i/uuynend.     den.  2580: 

/itit  hie  l'trcmhcda  to  frcce  toiirdon, 

synna  J>riste. 
Hy.  4,  25:  firenduda  feht  .  .  .  fßrimra  gylta.  Cri.  1301  synhyrdenne  firemceuro 
herad.  Cri.  1306  bealodtcde  alcex  lonyhtes  .  .  .  eargra  ueorcu  .  .  .  firendadu. 
Cri.  1606  firenffcoriie  tiieti  .  .  .  s»/«»«  uracii  scyldigra  scohi.  —  Hei.  28  dcrbi 
thitiy,  firinuuerc  fclMe.  Ebd.  1141  suridea  huotenn,  .  .  .  harnutuerk  manag 
fireuuan  .  .  .,  feldin  iro  firhnlndi.  Ebd.  876:  fninmicrc  manag,  .  .  ,  sicndea 
bottin.  P)bd.  1619  thero  s<ico)W  cndi  thero  swidiono  .  .  .  l'iri'nuuej'c  mdäl, 
managern  mc»  n)sciddeo.  Ebd.  1851  firinnucrc  lahat,  suara  sundca.  Ebd. 
1872  firinniierc  lehit,  snara  sundeon.  As.  Gen.  154  men  drioun,  fremidun 
firindadi,  habdun  .  .  .  tiuammas  gcumsid.  —  Musp.  98  dio  ririna  (d.  h.:  nuaz 
er  mordes  kifrumHa  v.  92). 

In  der  ags.  Psalmcndichtung  entspricht  fucn  (Ps.  108,  14.  58,  3) 
und  firrndced  (Ps.  77,  'Mj  dem  \a,t.  peccatum  der  Yulgata,  flren- 
fidl,  fircnicyrcendr  und  firouri/rhfa  einem  peccator  der  Vorlage, 
fircnc.  .  .  .  fremcdc  [V&.  Ben.  40,  4j  einem  peccavi.  Unter  dem 
Einflull  von  firoie  freinman  —  prccnrc  nahm  auch  firenian,  das 
ja  eigenthch  ,.tadeln,  schelten"  bedeutete  (wie  Rä.  21,  34.  Seele 
104),  den  Sinn  „sündigen"  an,  so  daß  Ps.  105.6  ivc  gcfyrnedan 
das  lat.  peccavimus  wiedergibt.  Ähnlich  wird  Sat.  620  zu  be- 
urteilen sein : 

ponne  stondad  pa  forivorhtan,  pa  pe  firnedon. 
Von  der  Dichtung  aus  scheint  *flrina-  in  seiner  ethisch- 
christlichen Bedeutung  sich  weiterhin  in  die  Übersetzungsprosa 
eingedrängt  zu  haben,  allerdings  ohne  dort  je  festen  Fulj  ge- 
faßt zu  haben.  Ags.  firen  ist  als  Simplex  in  der  Prosa  nicht 
belegt,  ahil.  (irina  nur  als  Glosse  zu:  faciriKs  (I  138,  35),  pia- 
culiim  (]  229.  20).  rrimf.'n  d  140,  G)  und  scrhts  (TV  221.  24). 
Ferner  Prudentius.  Cathem.  :  h.  a.  cib.  ( ITl )    134  f.: 

fasguc  ncfas(ßie  simid  glomcrans, 

impia  er  im  in  a  mortc  luit  (sc:  vifiosa  j^osteritas), 
wozu  iiirina  als  Glosse  zu  crinii)ia  (^J  415.  40)  \ind  ßnf  (If  401, 
17),  nach  Steinnieyer  anstatt  firn,  zu  nefas.  Dementsprechend 
glossiert  ahd.  jirinon  d  254,  33):  scelerare,  ags.  ftrenian  als 
Synonym  zu  sijtigian:  pcccare  (Lind.  Rush.  Mt.  XXVII  4.  Rusli. 
Mt.  XVIII  15.1,  aber  auch:  mocchari  (W.  S.  Lk.  XVIII  20)  und 
fornkari  (Arundel-Ps.  105,39  fornicati  .sunt  :  fyrenligera{don))^ 
die  beiden  letzten  wohl  unter  dem  Einfluß  von  flrenlusl  (doch 
vgl.  auch  Wulfila  Mt.  V  32  fairina  Jcallcinassaus).  Ahd.  ßrinfat 
scheint  ziemlifh  gleichbedeutend  mit  dem  Simplex   (doch  siehe 
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oben  zuO.V  21,  3j,  glossiert  also  Wörter  wie  faeinus  (II  736, 
14),  scelus  (I  290,  46),  flagithwi,  peccatum  {l  279,  30.  II  602, 
19.  IV  143,  26),  nefarium  (I  215,  22)  und  crimen  (I  274,  2). 
Daher  zu  Boethius,  Cons.  I,  IV  (20)  improhis  flagitiosisque 
civibus  die  Glosse:  firindadigen  (II  67,  1;  bei  No.  Bo.  25,  15 ff. 
ungenau  übersetzt)  und  Tat.  118,  2  f.  mius  Phariseus  et  alfer 
pubiicanus  :  ein  uuas  Fariseus  inti  ander  tiuas  firntatig. 
Häufiger  belegt  ist  firenfull  —  das  ja  auch  in  der  ags.  Psalmon- 
dichtung  dem  \2it.peccator  entspricht  —  und  firnfol;  z.  B.:  Beda 
I  818  paere  fyrenfidlan  peode  :  gentem  peccatricem  (bemerke  kurz 
vorher  I  792  fgrcnlustl):  Mt.  XI  19  puNicanorum  et  peccatonim 
aniicus  :  Rush.  gcefel-geroefena  c#  firenfullra  freond  =  Tat.  64, 
14  firnfoUero  inti  suntigero  friunt.  In  ähnlichem  Zusammen- 
hang steht  firnfolle  oder  thie  firnfollun  man  im  Tat.  öfter  für 
puh/Acamis  (56,  2.  3.  101,  2.  13,  17.  32,  4.  64,  8.  114,  1);  viel- 
leicht darf  man  hierin  einen  Anglizismus  sehen,  da  firnfol  sonst 
im  Ahd.  nicht  belegt  ist^). 

Zum  Schluß  sind  noch  zwei  von  *flrina-  abgeleitete,  zusammen- 
gesetzte nomina  agentis  zu  nennen,  ein  ags.  und  ein  ahd.,  die  ebenfalls 
zur  Übersetzung  von  puhlicaniis  dienen.  Mt.  XVIII  17  ethnicus  et  pitbli- 
camis  glossiert  Rush.:  hrr/jenna  cf'  eatvis  firina  („schamloser  Sünder",  vgl. 
ceicisc,  got.  aiwiski,  ahciskon)  =  Tat.  98,  2  heithin  inti  firnfol;  auch  Mt. 
XXI  31  f.  publicani  et  meretrices  gibt  liush.  durch  ceivisfirine  &  forlegnisse, 
(32)  ewis-firince  .  .  .  d-  forlcc/jenisse  wieder  =  Tat.  123,  6  f.  thie  firnfollun 
man  inti  huorun.  In  der  ahd.  Benediktinerregel  (Steinmeyer;  S.  117,  1;")) 
wird  der  pubiicanus  ille  evangelicus  :  achiuuizfirinari  der  cuatchundenio 
(vgl.  Gl.  I  225,  22  pharisei  :  kiuuisfiringa,  I  224,  37  publice  :  aMuuis  Gl.  K., 
augiuuis  Ra.  Graff'I  136  f.)  erwähnt,  der  bei  Tatian  (118,  3)  ther  firntatigo 
heißt.  Dazu  stimmt  die  Glosse :  agauuis  firinuri  (I  233,  11)  zu  pubiicanus 
(vgl.  IV  15,  14  pubiicanus  :  firinari,  zollanari  und  I  98,  31  crimenatus,  cri- 
menator  :  firinari).  Die  mit  den  ethnici  und  meretrices  zusammen  ge- 
nannten iiublicani  wurden  wohl  als  Verbrecher  der  schlimmsten  Sorte,  als 
Erzsünder  angesehen  und  darum  firenfull l firnfol,  firntatig,  firena  und 
firinari  genannt,  so  daß  sogar  noch  in  die.ser  jüngsten  Entwicklungsstufe 
Spuren  älteren  Sprachgebrauchs  festzustellen  sind. 

Wir  haben  versucht  zu  zeigen,  wie  sich  die  ethische  Be- 
deutung von  *  firina-  allmählich  aus  der  Situation  entwickelte; 
Einflüsse  von  außen  waren  kaum  anzumerken.  Das  wgerm,  (und 
got.)    Christentum   übernahm    das  Wort   mit    ethischem   Sinne, 

*)  Von  adjektivischen  Bildungen  finden  sich  nur  firinhaft  (Gl.  I  140, 
16  criminosus'  und  firinlih  (Gl.  I  215,  2o  crueiitum). 
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lieli  es  aber  zugunsten  anderer,  die  ihm  zur  Wiedergabe  seines 
'peecatum'  geeigneter  schienen,  wieder  fallen.  Nachzuti'agen 
wiire  noch,  daß  die  Bedeutungsentwicklung  zum  Moralischen 
durch  mehr  oder  weniger  starke  Nebenvorstellungen,  die  sich 
mit  dem  ursprünglichen  Wortgebrauch  verbanden,  mitbestimmt 
worden  ist.  Wichtig  ist  hier  vor  allem,  daß  *firina-  als  ver- 
stärkendes Kompositionsglied  sich  häufig  gerade  solchen  Wör- 
tern voranstellte,  die  entweder  schon  ethischen  Sinn  hatten  oder 
ihn  leicht  gewinnen  konnten  und  so  auch  *fh-inn-  in  diesen  Be- 
griffskreis hineinzogen,  ganz  besonders  z.  B.  firinhist.  Man  ver- 
gleiche damit  die  Bedoutungsentwicklung  der  von  Hause  aus 
ebenfalls  moralisch  indifferenten  dt. Vorsilbe  Erz-  (nach  Dt. 
Wb.  3,  1076  in  ,,zahlreichen  schmeichelnden  und  zumal  schel- 
tenden Ausdrücken"  \  die  heute  vorzugsweise  Grundwörtern  mit 
üblem  Sinne  vorgesetzt  wird  (vgl.  die  große  Anzahl  der  Kom- 
posita mit  Erz-  im  Dt.  Wb.).  Auch  die  Beziehung  von  firen 
auf  die  Höllenqual  mag  eine  Brücke  zur  Bedeutung  „Sünde" 
gebildet  haben,  am  ehesten  in  den  Teufelsbezeichnungen  firna 
Jtcrcd/i  und  fah  i)i  fyrnum  o.  ä. 


HI.  Germ.  *ivamma-. 
Wohl  in  Anknüpfung  an  J.  Grimms  Bemerkung  (Dt.  RA. 
1.  Aufl.  S.  630):  „Die  Entstellung  hieß  den  Sachsen  ivUtüvam 
(vultus  macula.  von  wlit  Antlitz  und  warn  naevus)  .  .  ." 
sagt  Yilmar  a.  a.  O.  S.  69:  „Allgemeiner  als  alle  diese  Bezeich- 
nungen (d.  h.  für  „Sünde":  Inl,  tuen,  firina,  tiono,  bäln;  harmwerk, 
yrimiverk,  mordwcrk,  waldad,  derhca  dad,  hittra  dad,  sli/hca  mka, 
wreda  sundea;  fem)  scheint  warn,  macula,  welches  auch  im 
Ags.  nur  im  abstrakten  Sinne  vorkommt,  dennoch  aber  wahr- 
scheinlich ein  Kriegsausdruck  ist  und  entstellende  Narbe 
bedeutet:  Caedm.  274,  20  (d.  i.:  Sat.  157)  geiciindod  mid  womnumi 
sieht  ganz  wie  eine  alte  Kricgsformcl  aus."  Diese  sinnfällige 
und  darum  ursprüngliche  Bedeutung  ist  für  germ.  *  wamma- 
noch  deutlicher  nachweisbar,  so  daß  Vilmars  Angabe,  ags.  warn 
komme  nur  noch  im  abstrakten  Sinne  vor,  eingeschränkt  werden 
mufi.  Besonilers  die  ags.,  afries.  und  anorw.  Gesetze  haben 
für  die  Grundbedeutung  „körperliche  Verunstaltung"  treffende 
Beispiele. 
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Drei  agerm. Rechtsausdrücke  sind  hier  vor  allem  zu  nennen: 
agö.  ivUtetvam,  afries.  tcliteiv{l)emmelsa  und  anord.  hatidvomm. 
Nach  einer  Verordnung  ^Edelberhts  i  Liebermann,  Ges.  d.  Ags. 
I  6  (50))  soll  man  büßen  (et  pam  Icerestan  wlitetvatnme  III 
scillingas  d-  cbt  pam  maran  VI  scillingas.  (Vgl.  Cri.  1312  wom 
unheted  hihelan;  Mar.  11,  32  vamnis  .  .  .  pess  er  gerdi  .  .  .  böt- 
laust). Das  wlitcivam  erklärt  Liebermann  (Ges.  d.  Ags.  II)  als 
„Verunstaltung  des  persönlichen  Aussehens,  des  von  Haar  oder 
Kleid  unbedeckten  Körpers,  besonders  des  Gesichts"  (vgl.  v. 
Richthofen,  Afries.  Wb,  1157b;  ferner  die  ags.  Glossen  Wright- 
Wülker  I  527,  34  nevum  :  ivom,  453,  32  nevorum :  tvliteivomma, 
431,  6  livor  :  warn).  In  der  L.  Fris.  add.  3,  16  heißt  es:  si  ex 
perciissione  deformitas  faciei  illata  fuerit,  qtiae  de  duodecim  pedum 
longiiudine possit  agnosci, qiiod  vti(i)litiwam  dicunt.  Die  gleich- 
bedeutende Ableitung  H-litew{l)immelsa  findet  sich  in  den  afries. 
Gesetzen  meißt  als  Buße  fordernde  Handlung;  z.  B.:  K.  v.  Richt- 
hofen, Fries.  RQ.  333b,  20  thene  wlitewlemmelsa  ne  aechma 
noiit  to  scriuane,  mar  hida  clanum;  ebd.  (87  ab)  86,  14  gef 
thet  hlid  stmatli,  end  thet  age  nowet  luka  no  mei,  ieftJia  Int  is 
helezcn,  ieftha  hit  breit,  iefiha  hit  glisat,  sa  is  thi  wlitewlemelsa 
tian  sciUingar  .  .  .  :  pro  ocido  qui  remansit,  vel  qui  clausus  est, 
vel  ciliuni  obstipuit  et  oculum  claudere  nequit,  vcl  deformem  co- 
lorem  Oi^tendit,  vel  motum  facit,  XII  solidi.  "Weitere  Beispiele  bei 
K.  v.  Richthofen,  Afries.Wb.  In  einem  etwas  allgemeineren  Sinne, 
aber  noch  mit  den  eben  angeführten  Fällen  in  der  konkreten  Be- 
deutung übereinstimmend  steht  warn  Liebermann,  Ges.  d.  Ags.  I 
398  (9):  Der  beklagte  Verkäufer  muß  schwören:  ngste  ic  on  pam 
pingum,  pe  pu  ymbe  specst,  fid  ne  facn,  ne  wac  ne  ivom  to  pcere 
dceityde,  pe  ic  hitpe  sealde;  ac  hit  cegder  wces  ge  Jial  ge  clcene  buton 
celcon  facne:  ego  nescivi  in  illa  re,  de  qua  loqueris,  ful  nee  fac- 
num  nee  zvac  nee  tvom  illius  diei  termino,  qua  fibivendidi;  sed 
utnimque  fuit  et  hal  et  clcene  sine  omni  facno.  Auch  anorw. 
Jiafidvgmm,  ein  Ausdruck  der  Gesetzessprache  für  den  durch  eigene 
Fahrlässigkeit  an  Menschen,  Tieren  oder  Sachen  verursachten 
Schaden,  gehört  hiermit  in  eine  Reihe.  Besonders  häufig  ist  die 
Rede  von  ähyrgjask  (oder  halda  äbyrgju  Grag.II  136,24)  vid  hand- 
vommum  (NL.:  I  22.  25.  294.  296.  II  159.  152.  137.  161).  Was 
im  einzelnen  als  liandvomm  galt,  wofür  man  aufzukommen  hatte  und 
wofür  nicht,  lehrt  NL.:  I  25  Gul.  §  43  (Gul.  Arnam.  S.  501/03): 
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Um  h  ü  fe  är  1e  i  g  u  r. 
Nil  fdr  madr  Juife  inni  at  »uDini  at  fHlguutälu  rettnm,  />ä  skaJ  kann 
öh\fr(jxiisk  vid  hamhommum  sinnui  olhnii.  Jxd  er  Juindinrnm  Itans,  ef  Jiann 
srcUir  eila  drepr  edn  fteir  tncvn,  er  kann  skal  hulda  ordi  uk  eidi  firi.  /tat 
eru  ha*is  handrnmm,  ef  huhhmadr  hittir  eigi  fyrr,  en  ond  er  ör,  ok  svä  ef 
biorn  herr,  eda  hitu  vargar,  eda  fellr  firi  hcrg  ok  fylgir  eigi  fehirdir  —  Jiä 
er  jat  hioulromm  luins.  en  ef  fellr  firi  herg  ök  sijnir  humi  Jutt  immuum  fyrr, 
cn  hann  (läi  hnd  af,  /xi  er  J>at  eigi  handvomm  hans,  Jxtt  er  J>ä  cu  liandvomm 
Jiaus,  ef  drukuur  i  bninni  ok  gatir  eruji  madr.  /lat  er  ok  /lans  hmdromm, 
ef  af  ofmegri  verdr  daudt  eda  klafi  kyrkir.  en  ef  lies  er  i  bandi  eda  renni 
staurr  firi,  /)ä  er  /tut  eigi  haus  Jiandvomm.  nn  skaltu  f0da,  til  üti  mä 
biargask;  }iä  hifi  ftü  }>ann  er  ä  ok  biüd  hännm  at  reita  voyd  hu  fe  sinn,  ok 
syn  moinmiu,  ef  f0rt  se  at  mat  ser,  ok  sey  af  fnna  dbyrgd .'  en  ef  madr 
tekr  VOSS  ä  fnJg^i  eda  ä  hafnbit,  ok  bita  pat  vargar  üti,  />«  eru  Jxtt  hans 
handromm,  ef  eigi  a'u  annarra  manna  ross  titi.  nü  tekr  madr  naut  ä  födr, 
/tä  skal  hann  svä  äbyrgiask  scm  fnfgn  naut.  />at  skal  madr  eigi  äbyrgiask, 
at  kyr  renni  eigi  kälfs,  ef  Iiann  liefir  oxa  i  nautnm  sinum. 

In  ähnlicher,    aber   mehr  poetischer  Art  zählen  afries.  Gesetze 

die  ein(?ni  Kinde  drohenden  Gefahren  auf,  für  die  seine  Mutter 

verantworthch  ist:  K.  v.  Kichthofen,  Fries.  RQ.  389a  27: 

dit  is  rincht  hiterslaen,  dal  dy  soen  aegh  synre  »weder  tolef  iera  allei'  icer- 
h/kcs  tue  tuen  toe  iaen  fyf  schillinglien  als  hy  syne  breid  halled,  so  fyr  dat 
hi  omcemed  see  fan  fyf  seckum:  fan  stvynes  twsch,  fan  honna  eetsle,  fan 
Innides  bythe,  fan  hynxstcs  hoeff  ende  fan  reederis  hoerne 

und  ähnlich  ebd.  420a  10.  Gragas  I  124,  17  bezieht  sich  hand- 
vowm  auf  ein  geliehenes  Pferd,  N.  L.:  I  25,  1.  II  159,  4  auf 
eine  geliehene  Kuh,  Gragas  II  136,  24  auf  den  gepachteten 
Boden  und  was  daraufsteht,  N.  L.:  I  135,  6.  315  (56).  II  340  (9) 
auf  eine  (abgebrannte)  Kirche  und  N.  L.:  I  22.  25.  294.  II  151 
161  auf  eine  Schuldsumme.  Als  fcf/jiandi  /cftlir  eines  Pferdes 
werden  in  den  Frostujjingslög  (X  48.  3.  N.  L. :  f  22S)  aufgezählt: 
dei/fd  ok  hlindijcviddrag  oh  vanihelti,  sliarft  eda  statt.  Die  ent- 
stellende Pferdelahniheit  vamnihdt't  —  das  zugehörige  Adjektiv 
vamnihalt  ist  N.  L  :  II  100,  9  belegt  —  erinnert  mehr  noch  als 
das  stark  verallgemeinerte  /landmmm  an  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  *  iva/niiKi-  im  Sinne  des  ags.  wlitewam. 

Aber  nicht  allein  in  den  Rechtsdenkmälern  ist  dieser  älteste 
Sprachgebi-auch  von  *  u-ainiitn-  erhalten.  Schon  Vilmar  macht 
ja  auf  die  Altertümliclikeit  von  Sat.  157  aufmerksam,  wo  der 
gestürzte   I.nrifnr  nnsrnff: 

nu  ic  eo)H  dcedwn  fnh. 
(/e  wund  od  mid  ivonimum. 
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Damit  ist  zu  vergleichen  Cri.  1322:  wir  sollen  uns  vor  Sünden 
hüten 

((■  pcet  IV om  cerran  wunde  licelan. 

Zu  dem  anfangs  erwähnten  wlUeivam  tritt  wlite  ivemman,  das 
in  der  christlichen  ags.  Dichtung  nicht  selten  belegt  ist.  So 
heißt  es  von  den  drei  Jünglingen  im  Feuerofen  (Dan.  437): 

nces  hyrd  ivlite  gewemmed  ne  ncenig  wrolif  on  hrcegle, 

ne  feax  fyre  hesivceled,  ac  hie  on  friäe  drihtnes 

of  pam  grimman  gryre  glade  treddedon. 
Dan.  240 : 

ne  mihte  peak  lieora  ivlite  gewemm an 

ivylm  pas  wcefran  liges,  pa  hie  se  waldend  neredc. 
Ygl.  Az.  186: 

ac  eodon  of  pam  fyre  feorh  unwemme 

lüiddre  geivlitegad. 

und  Dan.  283 : 

drihten  herede 

iver  womnia  leas  (d.  i.:  Azarias  im  Feuerofen). 

Yon  der  heiligen  Juliana,  die  im  glühenden  Blei  unverletzt  bleibt, 
Jul.  590  1) : 

pa  gen  sio  halge  stod 

ungeivenide  ivlite:  nces  hyre  wloh  ne  hrcegl, 

ne  feax  ne  fei  fyre  gemceled, 

ne  lic  ne  leoäu.  heo  in  lige  stod 

ceghwcBS  onsund. 

Vom  gemarterten  Apostel  Andreas  An.  1471 : 

nces  him  geivemmed  ivlite  ne  wloh  of  hrcegle 

lungre  alysed  ne  loc  of  heafde, 

ne  ban  gehrocen,  ne  hlodig  wund 

lice  lenge  ne  laäes  dcel 

piirh  dolgslege  dreore  hesfemed, 

ac  wces  eft  swa  a&r  purh  pa  oedelan  miht 

lof  Icedendß  &  on  his  lice  trum. 

Von  den  ihrer  früheren  Schönheit  verlustig  gegangenen  abge- 
fallenen Engeln  Gen.  71: 

*)  Dieselbe  Situation  MXhic,  Hom.  I  58,  26  vom  Martyrium  des  Apostels 
Johannes:  ac  he  purh  godes  gescyldnysse  ungewemmed  of  pam  hatum 
hceäe  eode. 

Indogermanische   Forschungen  XLT.  4 
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ivcRS  liim  gylp  forod, 
beot  forhorstcn  &  forhigcd  prym, 
wlitc  gewemmeä. 

Selbst  aus   der  ags.  Prosa  und  christlichen  Übersetzungs- 

litoratur  ist  der  ursprüngliche  Sinn  „Körpervernnstaltung"  noch 

zu  ersehen.    In  den  'Lecchdoms'   (cd.  Cockayne:  2,  S)  werden 

nach  den  Heilmitteln  gegen  Kopfkrankheiten  die  Icecedomas  wid 

callum  tiederncsswn  eagena  genannt,  die  ivid  eagna  miste  ge  ealdes 

ge  geonges  mannes,  &  luvanan  pcet  cume,  &  tvid  flie  S  wid  eagna 

tearum  (0  wid  wemme   on  eagum   („speck    on  eyes")  &  iv'id 

cesmcelum  usw.  Auch  von  einem  entstellenden  Augenübel  Beda  IV 

4845a:  ivces  on  ßam  mrjnstre  siim  giiing  nion,  pam  unwlifig 

snile  &  atolic  his  cagcnhreg   ivyrde  cO  ivemde  (b:  ivende):  erat 

i)i  eo  quidam  adulescens,  cid  tumor  deformis  palpehram  ocidi 

fedaverat.  In  Alfreds  'Cura  Pastoralis'  heißt  es  (Sweet  65,2): 

pcet   nan   mon  .  .  .  .  ne   offrode  his  godc  nane  hlaf,  ne  to  his 

pegnuiige  ne  comc,  gif  he  cenig  wom  licefde:  gif  he  blind  tvcere 

odde  healf,  odde  .  .  .:  Patrol.  Lat.  77,  3:  Reg.  Past,  I  11   (Levit. 

XXI  17 f.)  Iiomo  .  .  .,  qiii  habuerit  maculam,  non  offeret  panes 

domino  dco  suo,  nee  accedet  ad  ministerium  eins  .  .  .:  si  caeciis 

fucrit,   si   claudiis,  si  .  .  .   und    ebd.  73,  1  purh  pa  ivunde  he 

forliest  pone  wliie  his  lioma ,  ponne  he  purh  pcet  woo  weorc 

forliest  pone  wlite  oderra  godrn  weorca,  gdicost  pcem  pe  he  ge- 

wemme  ealne  pone  lichoinan,  ponne  he  purh  ealle  uncysta  pa 

mod  gescrencd:   Patr.  Lat.  77,  3:    Reg.  Past.  I  11    sed  de  cor 

membrorum  perditur,  quia  aliarnm  qiioque  virtutum  per  hanc 

pidchritudo  depravatiir;  et  quasi  totttm  corpus  cxasperat,  quia. 

per  universa  mtia  aninium  supplantat. 

.•EU'ric  gebraucht  unwemme  als  Epitheton  eines  fehlerlosen  Upfertiers; 
7..  13.  Exod.  XII  5  u'itodlice  Jxet  Jamh  sccul  beon  anwintrc  pur  lamp  chcnne 
and  unwejnme:  erit  autem  agnus  absque  macrcla;  Levit.  IX  2  o/friad 
un  cclf  and  anne  ram  for  synne,  (ryder  unwemme! ;  o/fcr  vitulum  pro  pec- 
cnio  et  arietem  sine  inacula!;  ähnlich  Levit.  IX  3.  In  den  Murbacher 
Hymnen  (VII  10,  1)  wird  Christus  besungen : 

tti  agnuH  immaculatus  » 

datua  terrae  rictimu 
glossiert:  du  lamp  ungauuemmit  kakepan  erdii  friseing. 

Die  un verwest  erhaltenen  Leiber  Christi  und  der  Heiligen 
werden  öfters  un((ji:)ucmme{d)  genannt.  In  Byrhtferds  'Hand- 
boc'  (Anglia  8.  WM))   ist  vom  Ostersonntag  die  Rede:  pc  Crist 
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tüces  for  US  geoffrod,  d-  getvat  purh  ofer  fcereld  of  deade  to  Ufer 
(&  of  brosnunga  to  unaio emmedny s se ,  d'  of  wite  to  tvuldre 
(vgl.  Lambeth  Ps.  15,  10  videre  corruptionem:  geseon  forrotod- 
nesse  l.  aivemmendntjsse  l.  gebrosnunge ;  Napier,  An.  Oxon. 
I  3999  corruptionis,  i.  mortis:  geiüemmednysse;  ebd.  I  3712  cor- 
ruptionis,  i.  dissolutionis :  geivemednysse).  Blickl.  Hom.  89,  35 
vom  auferstandenen  Christus:  eft  mid  his  umvemmum  licJioman 
hine  gegyrede.  Besonders  deutlich  in  der  Bedaübersetzung:  Beda 
IV  4868  fordon  pa  pa  hrodor  Jus  Uchaman  cefter  monegum  gea- 
rum  his  hehyrigednesse  umvemmedne  d  ungebrosnadne 
gemetton,  pa  genamon  Jii  sumne  dcel  his  feaxes  Mm  to  reliquium: 
natu  qtiando  fratres  sui  corpus  ipsiiis  post  multos  sepulturae  annos 
incorruptum  repperermit,  tiderunt  partem  de  capillis;  Beda 
III  856.  859  d'  hi  pa  ontyndon  hyre  (=:  pcere  abbuddyssan) 
byrigenne,  d  hire  lichaman  gemetton  siva  ungeivemmedne 
d  swa  gesundne,  swa  swa  hio  ivces  fram  gebrosnunge 
licumlicre  wiUunge  cicene  d  umvemme:  et  aperientes  sepulchrum 
eius  (sc:  abbatissae)  ita  intemeratum.  corpus  invenere,  ut 
a  corruptione  concupiscentiae  carnalis  erat  i m m u n e ;  ähnlich 
ebd.  IV.  2594  se  lichoma  pcere  halgan  fcemnan  d  pcere  Cristes 
brijde  .  .  .  ungebrosnod  d  .  .  .  ungetvemmed  .  .  .:  corpus 
sacrae  virginis  ac  sponsae  Christi  .  .  .  incorruptum  .  .  . 

Auf  eine  verbreitete  Sonderanwendung  führt  Beda  IV 
2487:  wces  eac  swylce  pces  godcundan  wundres  sweotol  tacnung, 
pcet  poere  ylcan  fcemnan  lichoma  bebyriged  brosnian  ne  mihte,  pcet 
heo  fram  werlicre  hrinenesse  tingewemmed  aivunade: 
nam  etiam  signum  divini  miraculi,  quo  eiusdem  feminae  sepulta 
caro  corrumpi  non  potuit,  iudicio  est,  quia  virili  contactu 
incorrupta  äuraverit.  Die  Unverwestheit  des  Körpers  ist  also 
mit  der  jungfräulichen  Unberührtheit  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang gebracht.  Doch  kann  sich  dieser  zweite  Sinn  bereits  un- 
mittelbar aus  der  Grundbedeutung  von  '^ivamma-  entwickelt 
haben.  Der  Gebrauch  von  aisl.  vammlauss  in  Ragnars  saga  Lod- 
brökar  Iv.  II  3  (Fas.  I  247,  23)  gibt  Anlaß  zu  dieser  Vermutung: 
Kraka  mahnt  Ragnarr  an  seinVersprechen,  sie  unbehelligt  zu  lassen: 

vammlausa  skalt  visi, 

ef  vilt  gridum  pyrma, 

heim  hofum  hilmi  söttan, 

hedan  mih  fara  lata. 

4* 
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(Vgl.  auch  Ls.  30.  52.  Od.  5).  So  bedeutet  *wamnia-  gelegent- 
lich   „Schändung,  Notzucht"    und   weiterhin  auch  „Ehebruch". 

Z.  B.:  Lieberniann,  Ges.  d.  Ags.  I  256  (39)  (fif  hwa  nunnan  ge- 
wevime  od  de  wydewan  nydnccme,  fjebete  Jxet  äeope  for  gode  öi-  for 
woroldet  malus  itaque  christianus  nonnam  deo  dicatam  violet,  nemo  vi- 
duam  vi  opprimat  sine  periculo  suhstantiae  suae.  ^Ifric,  Gen.  XX  14 
and  Ms  tvifhim  betechte  unwe^nmed :  reddiditque  (:  Abimelech)  illi  (=  Ab- 
raham) Saram  uxorem  suam  —  also  ohne  unmittelbare  Entsprechung  in 
der  lat.  Vorlage.     Hei.  1478 : 

tJiat  enig  erl  athres  idis  ni  bisuike, 

uuii)  mid  uuammu. 
(Mt.  V.  27  non  moechaberis.)    Hei.  3841 : 

uuii )  tJiiu  habda  nuam  gifrumid, 

unreht  enuuald:  thiti  idis  unas  bifangan 

an  farlegarnisse 
und  im  folgenden  (Hei.  3891):  uuammes  te  Imte. 

Mt.  V  28  omnis,  qui  viderit  mulicrem  ad  concuinscendam  eam,  ium  moechcdns 
est  eam  in  corde  suo:  .  .  .  pas  geivemmede  is  tviä  ßcet  in  his  Jieorte  (liush..). 
Napier,  An.  Oxon.  I  3339  scortator,  i.  fornicator :  wemmend;  4964  lenod- 
mtntis,  i.  mactdantis  :  forspillendes,  gexvemmendes ;  2912  lenocinantibus,  i. 
maculantibus  :  mid  getvemmendlicum;  VU  37  lenocinia  :  womlustas;  I  4317 
lenocinii  :  tvemminge;  11  318  lenocinii  :  gewemminege;  I  1740  immunes,  i. 
casti  :  orcease,  nmoemme  u.  ä.  m. 

So  kann  imgewemmed  oder  univemme  geradezu  'virgineus'  heißen; 
z.  B.  Wright-Wülker  I  522,  35  virgmeo  clave :  mid  pam  ungeivem- 
lican  ccegan.  Loth  sagt  zu  den  Sodomiten,  die  p"ine  Gäste 
bedrohen  (Gen.  2464): 

her  syndon  inne  univemme  tiva 

dohtor  mine. 
Pic  heilige  Agnes  sagt  (iElfric,  Lives  of  Saints  I,  VII  59): 
ponne  ic  hine  (d.  h.  Christus)  lufige,  ic  heo  caUunga  cloene;  ponne 
ic  hine  hreppe,  ic  heo  umvemme;  ponne  ic  hine  underfo,  ic  heo 
mcedcn  ford.  Ebd.I,  XX  18  heißt  es  von  ^delpryd:  heo  lufode 
pone  hcelcnd,  pe  hi  heold  unwemme,  and  godes  peoivas  wiiräode. 
Besonders  kommt  das  Attribut  un{ge)wemme{d)  der  'beatae  Mariae 

semper  virgini'  zu: 

Der  Engel  verkündet  Maria  (Cri.  300)  : 

pai  fm  sunu  dnjhtnes 

purh  chrne  gebyrd  cennan  sceolde 

monnum  to  miltsc  tt  /je,  Maria,  frml 

efne  unwemme  a  ge/iealdan. 
(Vgl.  Cri.  418: 

fiatte  monajnncs  milde  scyppend 

onfeng  et  ftrmnnn  fl(/sc  nnwcmvic). 
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Josef  nennt  seine  Braut  (Cri.  188) : 

fcemnan  clccne 
loomnia  lease. 
Blickl.  Hom.  167,  21  (Christus:)  tvccs  butan  mennisean  fader  fram  umoemre 
feemnan  acenned.  xElfric,  Lives  of  Saintes  II  XXIII  b  437/38  /ju  ivcere 
symle  fcemne  oncnawan,  and  pinne  lichaman  Juehbende  clane  and  un- 
ucemmed:  fordon  witodlice  genoh  rihtlic  is  me  swa  besmitenre  fram  pinre 
clcBnan  ungewemmedyiysse  beon  ascirod  and  fram  aworpen.  —  Auch 
Hei.  5619  heißt  Maria  idis  unuuamma. 

Ferner  kennzeichnet  ungeivemnied  den  auf  Lebzeiten  unvermählten 
Apostel  Johannes:  jElfric,  Hom.  I  58,  6  7ie  loces  on  magdhade  gode  gecoren, 
and  he  on  ecnysse  onungewemmedum  mtegdhade  purJuvunode.  Ebd.  76, 
15  Jie  geivat  swa  freoh  fram  deades  sarnysse,  of  pmtm  andweardan  life,  swa 
he  was  alfremed  fram  lichamlicre  gewemmednysse.  Vgl.  auch  Job. 
Prol.  (Skeat)  I  6  incorruptibüis  :  ungewammed ;  ebd.  12  incorruptibüis  -.  un- 
auerded  i  unucemmed. 

Daß  ivamm  auch  die  Entstellung  der  Kleider,  die  ja  der 
äußeren  Erscheinung  mit  das  Gepräge  geben,  bezeichnete,  be- 
zeugen außer  bereits  angeführten  Stellen  wie  Dan.  437,  An.  1473 
u.  a.  Beda  IV  4627  eallne  his  lichaman  gemetton  onivealhne  (^ 
gesundne,  swa  swa  he  pa  gyt  lifde  .  .  .,  swylce  eac  eall pa  hrcegl, 
pa  he  mid  gegearwad  wces,  nalcßs  pcet  an,  pcet  hi  ungewemmed 
wceren,  ac  swylce  eac  siva  hwit  &  siva  niive  ivundurlice  oetywdon, 
swa  swa  he  py  ylcan  dcege  mid  gegearwad  wcere :  invenerunt  c(yr- 
pus  totum,  quasi  adhuc  viveret,  integrum  .  .  .  .,  sed  et  v e Sti- 
rn enta  omnia,  quihus  indutuni  erat,  non  solum  intern  er  ata, 
verum  etiam  j)'^^sca  novitate  et  claritudine  miranda  parehant. 
Ferner  Lk.  XII  33  m  caelis,  quo  für  non  appropiat  neque  tinea 
corrumpit  :Vi^.  S.  on  heofemim,  pyder  peof  ne  genealcecä  ne  ne 
modde  ne  gewemd.  Eine  anonyme  Strophe  aus  dem  XL  Jahr- 
hundert (Finnur  Jönsson  B  I:  S.  396,  Str.  8,  5)  zeigt  denselben 
Gebrauch  für  aisl.  vamm: 

kosungr  fcBr  vist  i  väsi 
vgmm. 

Wohl  von  solchen  Fällen  ist  die  Verallgemeinerung  der 
Bedeutung  zu  „Flecken",  „Schmutz"  ausgegangen.  Schon  aus 
den  obigen  Beispielen  ist  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
univemme  und  cloene  zu  ersehen  (vgl.  auch  Cri.  1694  womma 
c/cg«e u.a. Dom. 94.  Holofernes heißt se  unsyfra,womfidl3n([J()/'il)- 
Lamech,  der  Mörder  Kains,  sagt  (Gen.  1094): 

hon  da  gewemd  e 
on  Caines  ctvealnw  mine. 
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fylde  mid  fohnum  fceder  Enoses, 

ordhanan  Aheles,  eoräan  sealde 

woeldreor  tveres. 
Von  der  ebenfalls  blutbefleckten  Erde  No.  Ps.  105,  39:  et  inter- 
fecta  est  terra  in  sancjuinihus,  et  contaminata  est  in  operibus 
eorum,  et  fornicati  sunt  in  adventibus  suis  :  an  so  unsündigen 
blüoten  uuard  diu  er  da  irsldgen  .  .  .  .,  unde  beuuemmet 
uuard  st  an  iro  uuerclien,  unde  so  Jiudroton  sie.  El.  1 309  heißt 
es  von  den  im  Fegfeuer  Gequälten : 

hie  asodene  beoä, 

asundrod  fram  synnum  swa  smcete  gold, 

pat  in  ivijlme  biä  ivomma  gehwylces 

purJi  ofnes  fyr  call  gcdoensod, 

amered  &  gemylted. 
Die  strahlende  Heimat  des  Phönix  wird  Ph.  46  geschildert: 

se  cedela  wong 

ceghvces  onsnnd  wid  yäfarc 

geliealden  stod  lireora  tvcega 

eadig  umvemme  purJi  est  godes. 

Doch  herrscht  an  diesen  und  ähnlichen  Stellen  (z.  B.  Jud.  59 
7nid  ividle  S  mid  ivomme  besmitan)  wohl  schon  die  übertragene 
Bedeutung  vor.  Die  ahd.  Glosse  (I  272,  53)  luft  giuemmit,  er- 
klärend hinzugefügt:  suht,  zu  Deut.  XXVIII  28  aer  corruptus 
(Sept.:  ävejuoq^&oQia,  hebr.  sidducpön)  zeigt  zwar  noch  die  An- 
wendung in  konkretem  Sinne,  wird  jedoch  als  mechanische  Über- 
setzung nicht  hoch  zu  bewerten  sein. 

Die  bisher  angeführten  Fälle  haben  noch  die  sinnfällige 
Bedeutung  von  germ.  '*wamnia-  erhalten;  denn  das  Wort  be- 
zeichnet die  Entstellung  der  äußeren  Erscheinung  (ags.  ^vlite) 
besonders  die  Verunstaltung  des  Körpers  (durch  Verwundung, 
Verwahrlosung,  Schändung,  Gebrechen,  Krankheiten,  Tod  und 
Verwesung)  und  der  Kleidung,  woraus  sich  weiterhin  die  Be- 
deutungen „Beschädigung,  Schaden"  und  „Befleckung,  Fleck, 
Schmutz"  entwickelten.  Die  konkrete  Anwendung  läßt  sich,  wenn 
man  von  auorw.  handvomm  absieht,  fast  nur  noch  am  ags.-fries. 
Sprachgebrauch  nachweisen;  und  doch  herrscht  bei  manchen 
der  angeführten  ags.  Beispiele  die  angenommene  konkrete  Be- 
deutung wohl  schwerlich  als  die  usuelle  vor.  Im  Aisl.,  wo 
vamm  abgesehen  von  der  Edda  und  den  Skalden  —  wenn  man 
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Fritzner  trauen  darf  —  nur  selten  vorkommt,  wird  das  Wort 
fast  ausschließlich  in  abstraktem  Sinne  verwendet  (doch 
vgl.  die  Belege  aus  den  anorw.  Gesetzen  und  die  oben  zitierte 
lausa  Visa :  Finnur  Jönsson  BIS.  396,  Str.  8,  5).  Da  die  Körper- 
verstümmelung gleichzeitig  die  Ehre  des  Betroffenen  verletzte  — 
man  denke  an  die  mittelalterlichen  Ehrenstrafen  durch  Brand- 
markung u.  ä. !  — ,  schloß  *tvamma-  von  vorneherein  die  Be- 
deutung „Ehrenkränkung,  Schande,  Tadel"  mit  in  sich, 
und  in  diesem  abstrakten  ethischen  Sinne  wird  es  in  der  aisl. 
Literatur  gebraucht.  So  nennt  Snorri  (Sn.  E.  I  104,  5)  den  Loki 
röghera  Asanna,  oh  frumkveda  flcerdanna,  oh  vomm  allra  goäa 
oh  manna.  Der  für  seinen  Hochmut  bestrafte  Ritter  erzählt 
einem  Priester  (^f.  XLII  144)  alla  pcl  vomm  oh  vesgld,  sem 
liann  poldi  penna  dag.  Kim.  375,  15  nmn  pat  (d.  h.:  daß  Karl 
den  Sachsen  unterlegen  ist)  eigi  til  vamms  (v.  1.  dmoelis)  vera 
lagt,  pviat  mihill  er  munr  lids  peirra  (d.  h,:  der  Sachsen)  oh 
vdrs  (d.  h. :  Karls).  Für  „tadellos",  „frei  von  Schande"  finden 
sich  die  Ausdrücke  vamma  vanr,  vamnia  lauss  und  vammi  firdr : 

Egill,  Sonatorrek  20,  7: 

.  .  .  son  minn  .  .  . 

panns  eh  veit 

at  varnadi 
Ebd.  24,  4: 

vigi  vanr, 


vamma  van  r 
vid  ndmceli. 


vammi  firda. 


gafumh  iprott 
Ulfs  of  hdgi 

Sif  bittet  den  Loki  (Ls.  53): 

heldr  pii  hana  eina  (d.  h.:  mih)  Idtir  med  dsa  sonom 
vammalausa  vera! 

An  dieses  letzte  Beispiel,  wo  vammalausa  geradezu  „unge- 
schmäht"  bedeutet,  schließen  sich  einige  verwandte  ags.  Dichter- 
stellen an:  Rä.  21,  33 

lieo  (=  wif)  me  wom  spreced 
floced  hyre  folmum,  firenad  mec  wordum, 
ungod  gceled. 

Ps.  119,  2: 

alys  mine  satde,  lifes  drihten, 

of  pam  welerum,  ße  wom  cweden. 


56  Josef  Weisweiler. 

(Vulg. :  (h>min<\  libcra  anlmam  meatn  de  labiis  iniquis.)   Seele  04: 

pc  {d.h.:  den  Leiclinam)  pin  .'^awl 
sccul 

minum  untvillum  oft  yesccun, 

IV  e  mm  an  pc  mld  wo  räum,  swa  pu  worlitcst  (o  ine. 
Auch  womcividas,  die  Adam  dem  Versucher  (Gen.  621),  die  ab- 
gefallenen Engel  Gott  entgegenschleudern  (Sat.  282),  gehören 
hierher.  Denn  von  Hause  aus  verstand  man  unter  womavide 
eine  ehrenrührige  Anschuldigung,  wie  Gen.  621  noch  deutlich 
zeigt. 

Da  „tadeln*  und  , strafen"'  begriü'lich  nahe  zusammengehören,  ist 
wemman  und  witan  bzw.  warn  und  tcite  ein  schon  wegen  des  Stabreims 
von  der  Dichtung  bevoncugtes  Wortpaar.  Christus  sagt  von  sich  (Cri, 
1452) : 

/ja  ic  womma  leas  wite  Jiulade. 
'Vater  unser'  II  25:   icomdade  icitan  (Oppos.:   forlcetad   ka/itras   ebd.  23). 
Cri.  1535  womfulra  scolu  .  . .  on  icitehus  (:  gefeallad).     Das  Kreuz  wird  am 
Jüngsten  Tage  unheilvoll  (Cri.  1093) 

pam  pe  ponc  gode 

lüoimcyrcende  icita  ne  cudun. 

Juliana  antwortet  ihrem  Peiniger  (Jul.  211): 

tte  ondrccde  ic  me  domas  pine, 
axcyrged  womsceaäa,  ne  pinra  loita  heulo ! 

Von  den  Kindermördern  des  Herodes  heißt  es  Hei.  742 : 

menes  mi  saun, 
unities  ihia  ii  itamscathuti. 

Wie  hier  die  Bedeutung  von  uiiiti  durch  men  und  uuufn  beeinflußt  ist.  so 
hat  umgekehrt  icam,  wohl  durch  den  häufigen  Gebrauch  im  Zusammen- 
hang mit  wite,  zuweilen  den  Sinn  „Strafe,  Quälerei,  Qual*  angenommen; 
z.  ]'..  Beo.  3073: 

Pat  sc  secg  wtrre         siihhhui  scildiy, . 

hergtim  geheaderod,        heJibendnm  ferst, 

wommtim  gewitnad,        se  pone  ivong  stnuit. 
Sat.  227: 

icfta  htm  (d.  h.  feondam)  call  ful  sträng 

tOO»i   ''■    irilii. 

Hei.  1535 : 

th(U  gi  80  ni  nurecun  uuretha  dudi, 

fic  that  gi  thurn  odmodi  all  gitlwJoiun 

uuities  endi   nuummes,   so  haut  ho  man    iu  an  thesaro   uueroldi 

giduo. 
Jedenfalls  steht  »ram.hier  noch   in   dem   ihm  ursprünglich  eigenen  Sinne 
der  Körperverunstaltung,  so  daß  wir  in  tcom  ond  loite  bzw.  miiti  endi  Uiiam 
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eine  agerm.  Rechtsformel  zur  Bezeichnung  einer  entehrenden  Leibes- 
strafe oder  Leibesbeschädigung  vermuten  möchten. 

Ferner  wird  *ivamnia-  öfters  im  Zusammenhang  mit  hstr  = 
leahtor  =  lastar  genannt: 
Sg.  5  von  der  ahnungslosen  Bryuhild: 

lion  ser  ut  lifi        lost  ne  vissi 

olc  at  aldrlagi        ekki  ff r and, 

vamni  pat  er  vceri        eda  vera  hygäi. 
Stj.  547,  37  David  konungr  var  .  .  .  svd  lastvarr,  at  kann  vildi  ekki  vamni 
mta  d  sik.    'Vater  unser'  11  25: 

siva  swu  we  forlcctad  leahtras  on  eordan, 

fiam  pe  wiä  us  oft  agyltaä, 

&■  Mm  tvomdcede  loitan  ne  pencad. 
Cri.  1098  von  Christus : 

pe  no  wom  dyde 

Ms  lichoma  leahtra  firena. 
Beiden  Wörtern  gemeinsam  ist  die  aus  der  Situation  zu  be- 
greifende Bedeutungsentwicklung  von  „Schande,  Tadel"  zu  dem, 
was  einen  entehrt,  was  man  tadelt,  der  „Schandtat",  dem  „Laster". 
Ähnlich  hat  sich  lat.  crimen  entwickelt.  Ä.ls  Übergangsbeispiel 
sei  angeführt  Hugsvinnsmal  (Gering)  20,  4: 

pat  pH  fidr,  es  pu  fira  reynir, 

at  fdr  es  vamma  vanr: 
=  Dist.  Cat.  I  5  net}w  sine  crimine  vivit.     Diese  ethische  Be- 
deutung herrscht  bereits    in  der  Edda  vor:  Loki  sagt  zu  Skadi, 
mit  der  er  gebuhlt  hat  (Ls.  52): 

getit  verär  oss  sliks,        ef  ver  gorva  sJcolom 
telia  vgmmin  vor. 
Ahnlich  spricht  er  zu  Freyja  (Ls.  30): 
era  per  vamma  vant: 

dsa  ok  älfa,        er  her  inni  ero, 

hverr  hefir  pinn  hör  verit. 
Oddriin  fragt  Borgny  nach  dem  Urheber  ihrer  Schwangerschaft^) 
(Od.  5): 

hverr  hefir  vislr        vamms  um  leitat? 

hvi  ero  Borgnyiar         hrddar  söttir? 
Eine  Hexe  wird  (Sd.  26) :  fordceäa  vammafuU,  pörr  (Eilifr  God- 
rünarson,  porsdrapa  10,  2):  vamms  stridkviäjandi  genannt.  Mals- 
hattakvaedi  23,  7  heißt  es : 

audsenna  er  annars  vamm. 


^)  Vgl.  die  obigen  Beispiele  für  ags.  un{ge)ivemme{d)  =  „jungfräulich". 
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Daß  vanim  schlioßlich  den  christlichen  Sündenbegriff  ausdi-ückte, 
erkh'irt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  bisherigen  Sprachgebrauch. 
So  heißt  es  z.  B,  in  den  Hugsvinnsmal  (Gering  3.  2): 
parfMtr  ok  pakkhitr  skalt  fi/r  pinum  gwH 
ok  vammalauss  vera: 
Dist.  Cat.  Prologus:  dco  siippUca!  Sölarljod  30,  6: 

syndir  pvi  valda,  }  engi  öttask, 

es  viä  sorg  forum  \  nema  ilt  geri: 

hgishcimi  or:  gott  es  vammalausum 

vesa. 

Auch  in  der  durchaus  christlich  gedachten  Eddastrophe  Sd.  22: 
pnt  rced  ek  per  ii  fyrsta,        cd  pil  vid  fr<^ndr  pina 

vammalauss  verir: 
stdr  pii  hcfnir,        pott  peir  sakar  geri; 
pat  kveda  daudom  duga. 
Laut  Mar.  11,  32   gehört  zu  den  helvitis  kvalar:   vamms   alls 
minning,  j^ess   er   madr   gerdi   l  möt  gudi   hotlaust.     Heilag.  IT 
356,  16   heißt  es:    sömlr  sdJunni  i  oUuin   hlutum  sik  svä  venja 
at  varaz  vgmmin :  (Vitae  Patrum)   oportet  enim  in  omnihus  con- 
SHcsccre,  animam  v  itio  carcre. 

Das  G  0 1.  hat  warnen  nur  in  der  abstrakt  -  ethischen  Be- 
deutung überliefert.  Einen  letzten  Ausläufer  des  ursprünglichen 
Sprachgebrauchs  dürfte  man  in  Eph.V  27  vermuten:  ni  habandein 
tvatnme  aippau  maile  aippau  ha  sivalcikaise  :  jut]  ^x^voav 
anlXav  (Yuig,:  nuicuJnm)  t)  ^vzida  (Vulg. :  rugam)  ij  xi  to)v 
joiovTOiv.  Da  die  Kirche  unter  dem  Gleichnis  einer  Frau  — 
siehe  ebd.  22  ff.  —  Beziehungswort  ist.  dürfte  man  hier  einen 
durch  den  metaphorischen  Wortgebrauch  geschaffenen  Über- 
gangsfall sehen  und  für  ivamme  aippau  maile  der  personifizierten 
aikklesjo  auf  ags.-fries.  wlitrwam  weisen.  Zugleich  möchte  man 
an  Verwandtschaft  mit  dem  auch  schon  bildlich  gebrauchten 
ags.  mid  H'idle  «f-  mid  ivomme  hcsmiian  denken.  In  diesem 
letzten  Sinne  wird  auch  Rom.  XIV  14  zu  verstehen  sein:  wait 
.  .  .,  patei  ni  waihl  gawamm  pairh  sik  silho,  niha  pamma 
muvandin  {ha  unhrain  wisan),  pamma  gamain  ist  :  olöa  .... 
on  ovdev  xoivov  di'  favrov,  el  fit]  XoyiCojuevco  ti  xoivov  dvai, 
fxeivq)  y.oiv6v.  Als  Wiedergabe  für  ein  und  dasselbe  griech. 
Wort  XOIVOV  (Vulg.:  com?nune)  müßten  gawamm  {unhrain)  und 
gamain   einander  hier  in  der  Bedeutung  ziemlich  nahe  stehen; 
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dabei  weist  unhrams  —  falls  die  Ergänzung  von  v.  d.  Gabe- 
lentz-Löbe  richtig  ist  —  auf  die  bereits  angeführten  ags.  Opp. 
clcBUc  und  syfre,  während  (jamains  die  kultische  Reinheit  be- 
sonders hervorhebt.  Zur  Bezeichnung  dieser  diente  der  mehr- 
mals belegte  Ausdruck  (Eph.V  27.  Eph.  I  4.  Kol.  I.  22)  weihs 
jah  univammf^  :  äyiog  xal  ä/uw/uog  (Vulg.:  sandus  et  immaculakis) 
und  das  Substantiv  umvammei  :  slXixQiveia  (I.  Kor.  V  8.  Vulg.: 
sinceritas).  Außer  der  Übersetzung  von  ä/ucojuog  durch  univamms 
erinnert  die  Verwandtschaft  mit  fairinon  („tadeln")  —  das  germ. 
*Jahstra-  ist  im  Got.  nicht  belegt  —  an  aisl.  vamma  vanr,  vamma 
lauss  u.  ä  :  I.  Tim.  VI  14  fastan  .  .  .  po  anabusn  umvamma,  unga- 
fairinoda  :  Ti]Qfjoai  .  .  .  lijv  evroli]v  äoniXov  ävemXrjTzrov  (Vulg.: 
sine  macula,  irreprehensibile)^  Kol.  I  22  atsatjan  izivis  weihans 
jah  umvammans  jah  usfairinans  :  Tiagaoifjoai  vjuäg  äyiovg  xal 
äfxcofwvg  xal  äveyxlrjxovg  (Vulg. :  sanctos  et  immactdatos  et  irrepre- 
hensibiles)  und  vor  allem  II.  Kor. VI  3  ei  ni  anatv ammj ai da ii 
andhahti  unsar  :  iva  jui^  f.icoß'rj'&fi  (Vulg. :  vituperetiir)  fj  diaxovia 

"Wie  aisl.  vamm,  so  drückte  auch  dessen  wgerm.  Entspre- 
chung schließlich  den  christlichen  Begriff  des  'peccatum'  und 
'vitium'  aus.  Da  jedoch  im  Wgerm.  noch  mehr  Berührungs- 
punkte und  Übergangsfälle  vom  ursprünglichen  zum  abgeleiteten 
Sprachgebrauch  vorhanden  waren,  schlug  hier  die  Anwendung 
im  Sinne  von  „Sünde"  fester  Wurzel.  Besonders  in  der  ags.- 
as.  Dichtung  dient  tvamm  nicht  selten  zur  Variierung  des  Sünden- 
begriffs : 

Cri.  1544  synne  forharnan  .  .  .  looni  of  Jxere  satvie;  Dau.  24  iinriJit 
don,  wommas  ivyrcean;  El.  583  on  unriht  .  .  .  under  ivomma  sceatum;  C'ri. 
1280  firenbeaho  ladlic  .  .  .  tnircne  mcegencrceft,  manivomma  gehwone.  .  .  . 
leahtra  firene ;  Cri.  1535  synftdra  Tiere  .  . .  womfulra  scolu  (d.  h.  die  Teufel); 
El.  760  wom fülle,  scyMicyrcende  sceadän;  Reim.  85  scyldum  biscerede  .  .  . 
wommum  biwerede;  Hy.  6,  25  leahtras  .  .  .  tvomdcede;  Cri.  179  cidimn  .  .  . 
womma  geicovhtra  .  .  .  synna  gelncylcre  firena;  Gen.  949  hnvitfull  .  .  . 
womscyldig  mon;  Gen.  1272  womma  ßriste,  inwitfiille;  Ps.  102,  10  tvommum 
wyrhtmn  .  .  .  'xm-yhte  :  Vulg.  peccata  .  .  .  iniquitates.  —  Hei.  1713  uiiam- 
mes  .  .  .  saca  endi  sundea;  3841  habdu  uuam  gifrumid,  unrelit  enunald; 
5594  unammes  los  .  .  .  dllaro  snndiono  sicur;  1662  nnamdadi  .  .  .  grirmiuerc 
fo^'geoan;  as.  Gen.  155  men  drihm,  fremidum  firindadi,  .  .  .  unammas  ge- 
uuisid;  36  habda  .  .  .  Jiaramuuereh  mikil  uuamdadiun  giuuaraht,  .  .  ,  uue- 
rold  Ullas  .  .  .  besmitin  an  sundiun;  200  guodiiuillige  mann  als  Opp.  zu 
uiuimscadono. 
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Wege  /u  diesem  übertragenen  Sinne  gab  es  verschiedene. 

1.  Einer  von  ihnen,  der  über  die  Bedeutung  „Tadel", 
stimmt  mit  der  Entwicklung  des  aisl.  vamni  überein;  vgl.  oben 
u'0)n  ctvnfan,  womcicidc,  ivom  sprecan,  wcmman  mid  wordw». 

2.  Ein   anderer   deckt   sich   mit  dem  got.  Sprachgebrauch, 

indem    t(ii(r/e)iccmmc{d)    als   Übersetzung    für   bnmacidatwi   zum 

Ausdruck    der    kultischen  Reinheit    diente;    und   zwar   in 

Anlehnung  an  biblisch-jüdische  Vorstellungen: 

Besonders  reich  an  Belegen  für  un{ye)tvemme(d)  =  immacidatus  sind  die 
Umdichtungen  und  t'hersetzuugeu  der  Psalmen  ins  Ags.;  z.  B.:  I's.  C88: 

afttceah  ine  of  scann  m  smile  fram  wummum, 
gasta  sceppend,  geltns  gedansa, 
l>u  Jie  ic  on  aldre  nfrc  gefreimde 
Jiurh  liclmmnn  Icffrc  ge/>ohtas! 

:  Vulg.  Ps.  50,  4  amplius  htva  me  ab  iniquitak  mea,  et  a  peccato  meo  mtinda 
me !  Ps.  118,  80  icese  Jieorte  min  on  lüge  chnie  :  Vulg.  ßat  cor  meum  imina- 
ctilufitui  :  Aiund.  «/  hcorte  min  nngeivcBtnmed  :  C'ambr.  sy  Jieorte  min  un- 
ivemme  :  Jun.  sie  min  hcorte  omvemme.  Ps.  118,  1  pa  pe  unwemme  .  .  . 
gangad  :  Vulg.  immacidati  in  via  :  Jun,  Cambr.  Aruud.  /»«  umcemman  on 
loege.  Ps.  100,  1  on  unvemvium  wege  :  Vulg.  in  via  immaculala  :  Arund. 
on  tcege  toiaiannmediim  :  Jun.  on  wege  unwetnme  :  Cambr.  on  tvege  /loes 
uniLetnmun.  Ähnlicher  Beispiele  bieten  die  Ps.  eine  große  Anzahl,  auch 
für  gewcmman  -.  profanure  (^„entweihen"  Ps.  78,  1.  88,  28  u.  a.).  Das  Abd. 
hat  ebenfalls  ein  Beispiel  aus  diesem  Vorstellungskreis:  Beuediktiner- 
regel  (Steinmeyer;  211.  30  hmc  immaculatus  ero  corum  eo  :  denne  iinhi- 
uuamler  }iiin  fmn  itiiii.  Anscheinend  von  diesem  Sprachgebrauch  der  Psalmen 
drang  der  Sinn  der  kultischen  Reinheit  weiter  vor.  So  lautet  der  Schluß 
des  'Crist'  (Cri.  l&di): 

hwider  sceal  Jxcs  monnes  mod  astigun 

ar  odde  (Pfter,  /jonne  he  his  (cnnc  her 

gftst  higongt;  /lof  se  gode  mote 

w  0  m  in  ti  cl  ('"  n  c  in  geicadd  cuman  ? 
Ähnlich  Dom.  !*4: 

ptct  is  sigedrghtcn,  Jic  Jione  sele  (d.  h.  den  Himmel)  ffietvoed 

timbred  torhtliet  :  io  sculon  cltcnc 

wotnmd  leuse,  sica  se  irnhh'}ul  mod. 
Cri.  1544: 

ne  mtpg  peet  hate  dal  of  heoloäcynne 

in  sinneltte  synne  forbtcrnan 

lo  U'idan  f'eore  woni  o  f  Jxerc  satcle. 
Gen.  1294 : 

geseuh  unrdUe  eoräan  fulle, 

aide  saivoongtin  synntim  gehladene, 

widl u in  g excem d e. 
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Gerade  die  beiden  letzten  Fälle  —  wo  es  sich  um  Läute- 
rung durch  das  Höllenfeuer  bzw.  das  Wasser  der  Sündflut  han- 
delt —  zeigen,  daß  dieser  Gebrauch  sich  an  die  unter  den 
konkreten  Bedeutungen  gebrachten  Beispiele  für  tvamm  = 
,,Fleck,  Schmutz"  anschloß.  Gleichnisse  wie  El.  1310,  wo  die 
Sündenläuterung  im  Fegfeuer  der  Reinigung  des  Goldes  von 
Schlacken  gleichgesetzt  wird,  förderten  die  Entwicklung  zur 
Bedeutung  „Sünde".  Da  im  Christentum  kultische  und  mora- 
lische Reinheit  eng  miteinander  verwachsen  sind,  ergab  sich 
diese  Bedeutung  von  selbst  aus  der  Situation  und  ist  von  jener 
manchmal  kaum  zu  trennen. 

So  heißt  es  in  einer  Predigt  am  Feste  der  unschuldigen  Kinder  (iElfric. 
Hom.  I,  90,  2):  hi  (d.  h.  innocentes  infantes)  standad  tdformi  Ms  (d.  h.  godes) 
prymsetle,  butan  celcere  getvemmednysse.  Ebd.  II  552,  24:  ae  ponne  biet  se 
Jwlda  fieoiva  geset  ofer  manegum  godum,  ponne  Jie  buton  alcere  gewemtned- 
nysse  ivuldract  mid  gode  on  pam  heofenlicum  seile.  Ebd.  I  356,  14:  se  htrlend 
betwux  synfullum  unicemme  fram  celcere  synne  J)urhwunode. 

3.  Durch  Anwendung  in  übertragenem  Sinne  und  in  Gleich- 
nissen konnte  also  u-amm,  auf  Abstrakta  bezogen,  seine  ur- 
sprünglich konkrete  Bedeutung  verlieren.  Außer  dem  Sinn 
„Fleck,  Schmutz"  war  der  des  wlitewam  mit  seinen  verschie- 
denen Schattierungen  (Verwundung,  Schändung,  Verwesung 
usw.)  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  zum  Ethischen  hin.  So 
sind  unter  den  Belegstellen  für  den  konkreten  Wortgebrauch 
die  Wendungen  lichamlic  geivemmednes,  lichoma  nn{ge)ivGmme{d), 
licJioman  gewemman  u.  ä.  ziemlich  häufig.  Da  nun  lichoma  ond 
saivol  ein  dem  lat.  corpus  et  animus  entsprechendes  Wortpaar 
bildete,  versteht  es  sich,  daß  man  auch  von  saivle  getvemman 
usf.  sprach,  vielleicht  ohne  sich  zunächst  bewußt  zu  sein,  daß 
man  dadurch  die  Seele  personifizierte  und  gewemman  einen  über- 
tragenen Sinn  beilegte.  Auch  sei  in  diesem  Zusammenhang  an 
die  aus  verschiedenen  mittelalterlichen  Literaturen  bekannten 
Gespräche  zwischen  Seele  und  Leib  erinnert  (vgl.  auch  Nib. 
B  2166  von  Rüedeger: 

nu  liez  er  an  die  wäge  sHe  unde  Up). 
Aus  einem  solchen  Vorstellungskreis  erklären  sich  Stellen  wie 
Blickl.  Hom.  103,  22  ne  hided  he  oet  us  ncenig  oder  edlenn, 
huton  pcet  ive  urne  lichonian  S  ure  saule  siva  unwemme  him 
ageofan  on  domes  dceg,  swa  he  hie  cer  gesceop  S  its  cef  fceste. 
Die  MärtjTerin  Margareta  betet  (Greins  Bibl.  d.  ags.  Prosa  HI 
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:  XV  1)3):  (joniltse  mc  drihten,  yemiltsc  me,  pcel  min  sawle  ne  seo 
awvmmod  Jfurh  pisum  hoßäcnum  mannum.  Auf  lateinisch- 
christlichen  Ursprung  dieser  Ausdrucksweise  deutet  Murb.  Hy. 
XVllI  4,  4: 

ne  ci  2^c>'  sonnutm  animam 
glorificaiam  polluat: 
ni  noti  dnruh  slaf  sola  katitirta  hauucmme. 

4.  Während  die  letzten  Beispiele  näher  an  die  konkreten 
Bedeutungsschattierungen  der  Verwtuidung  oder  Schändung  an- 
zuschließen scheinen,  spielt  auch  die  der  Verwesung  eine 
Rolle.  Denn  die  Fäulnis  \Yird  allegorisch  als  Sünde  gedeutet: 
Blickl.  llom.  75,  6  Lazarus,  pe  Crist  aweJtte  py  feordan  dcege 
pCBS  pc  he  on  hyrgcnne  icces  fnl  lounigende,  he  getacnad  pysne 
middangcard,  se  wces  mid  pon  geunmon  pcBreheofogoston  geivem- 
mcdnesse  synnad'  mana  füll.  Als  Bedeutungsentlehnung  aus 
dem  lat.  corruptiis,  dessen  ursprünglichen  Sinn  es  ja  häufig 
wiedergibt,  ist  gcwemmed  „bestochen"  anzusehen :  Beda  II  1 075 
ge  mid  pam  hesttingum  gchreged,  gc  mid  pam  gyfum  getvem- 
med  :  vel  minis  frachis,  vel  corruptus  muneribus. 

5.  Die  Anwendung  im  Sinne  der  Beschädigung  und  Ver- 
letzung wird  fernerhin  mit  Vorliebe  auf  Abstrakta  wie  Satzung 
oder  Sitte  —  besonders  auch  durch  die  christliche  Anschauungs- 
weise auf  die  Religion  —  bezogen : 

Lieberuiann,  Ges.  d.  Ags.  I  250  (14).  280  (2.  2).  470  (2):  sy  ajricgrid 
.  .  .  tt  cynincjcs  hundgrid  .  .  .  nnuemme  :  ecclesiae  pax  .  .  .  et  pux  cliris- 
tiani  reyis  .  .  .  semper  inviolata  {inconruha)  permancat!  Besonders  mit 
Bezug  auf  die  christliche  Lehre  und  dereu  Beobachtung  steht  iin((je)weni- 
meid)  in  der  Beda-t^bersetzung  für  lat.  inriolatus,  intemeratus  oder  incor- 
rnptus:  Beda  I  228  onfengcm  Bryttas  fuihthtc  {(■  (Visier  gehnfcm,  &  Jjone 
unueald  nnuemmedne  ,  .  .  heoJdun  :  susceptam  jidem  Brittani  .  .  .  inviola- 
tam  integramqtte  .  .  .  servahant;  ebd.  I  1158  (die  Königin  Berhte  durfte): 
pone  peaw  Jxes  cristenan  geJeaf'an  d  hyre  erfastnessc  ungeicemmcdne  heid- 
dan  :  ritnm  ftdei  tic  religiotiis  ftuae  .  .  .  inviolatnm  scrvare;  ebd.  IV  3006 
lie  .  .  .  Cristes  gdeufan  tl-  gcryno  onfeng  d-  Jione  nnwemme  gcheold  :  fidem 
ac  sacramenta  Christi  nusccpii,  atqxce  liaec  .  .  .  intcmerata  servavit ;  ebd.  IV 
960  ic  bidde  eow  .  .  .  pai  we  calle  genuenelice  smeagen  for  urum  geleafan, 
fxfi  fja  domas  d:  pa  gesetetiesse,  pa  Jic  frmn  halgum  fadcrum  &  gecorcnum 
aurddc  «t  gesettc  waron,  pcrt  pa  frrmi  eullum  us  tingcweinmmdlicc  healdene 
tcaron  :  rogo,  .  .  .  ut  in  commune  omnes  pro  nostra  fide  traciemus;  ut  quae- 
que  decreta  ac  definita  sunt  a  aanctis  et  prohabilibiis  patribus,  incomipte  ab 
omtiibus  nobis  servetitur. 
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Jedenfalls  hat  der  häufige  Gebrauch  in  Werken  religiösen  In- 
halts die  Ethisierung  des  wgerm.  ivamm  beschleunigt.  Bezeich- 
nend ist  die  Wiedergabe  von  Mt.  XIX  12  eunuchi,  qiii  se  ipsos 
castraverunt  :  Lind,  unaivoemdo  pa  pe  hia  seolfa  hjgdiglice 
heheoJdon;  denn  ein  Eunuch  müßte  ja  im  Gegenteil  aivemmed 
genannt  werden,  wenn  man  an  den  eigentlichen  Sinn  von  *wamma- 
denkt.  Gleichwohl  erlaubt  diese  Stelle  nicht  den  Schluß,  dem 
Glossator  sei  die  sinnfällige  Bedeutung  von  ivemman  schon  nicht 
mehr  bekannt  gewesen;  vielmehr  ist  sie  wie  so  manche  andere 
mangelhafte  Übersetzung  dem  niederen  Bildungsgrad  der  Lindis- 
farneglossatoren  zuzuschreiben. 

Aisl.  lyti. 
Gebrauch    und   Bedeutungsentwicklung    des    aisl.  lyti    und 
vamm   berühren    sich  vielfach;    die  begriffliche  Verwandtschaft 
der  beiden  Wörter  zeigt  eine  Stelle  der  Hugsvinnsmal  (45,  4): 

Ijötlig  vgmm        ef  pü  lasta  vilt, 
dryg  eigi  sjdlfr  en  somu; 

annan  lyta         samir  eigi  per, 
ef  veist  pik  syndgan  sjdlfr: 
Dist.  Cat. :  quare  cidpare  soles,  ea  tu  ne  feceris  ipse : 

turpe  est  docfori,  cum  cidjja  redarguat  ipsiim. 
Ursprünglich  bezeichnet  lyti  —  wie  ja  auch  vamm  —  augen- 
fällige Schönheitsfehler  des  menschlichen  Körpers,  und  zwar 
gleichviel  ob  natürliche  oder  erworbene.  Der  Unterschied 
zwischen  vamm  und  lyti  besteht  wohl  darin,  daß  man  bei 
diesem  hauptsächlich  an  den  Zustand  schlechthin,  bei  jenem 
mehr  an  die  Herbeiführung  des  Zustandes  dachte :  bezeichnend 
sind  die  Wortpaare  aisl.  Ijötr,  Oppos.  fagr^  fridr,  vcenn,  aber 
ags.  getvemmed,  Oppos.  ungewemmed  —  das  erste  nominal,  das 
andere  verbal.  Die  Grundbedeutung  „legemhg  lyde",  die  Finnur 
Jonsson  erst  an  dritter  und  letzter  Stelle  für  lyti  anführt,  ist 
u.  a.  in  zwei  sentenzartigen  Skaldenversen  belegt:  Malshätta- 
kvsedi  19,  1 

lytin  pyJckja  sJcammce  slcarar 
wörtlich :  die  Fehler  des  Haars  scheinen  kurzdauernd,  d.  h. 
häßlich  geschorene  Haare  wachsen  bald  nach.     Hattatal 
10,7 

egg  Mir  d  lim  lyti: 


64  JosefWeisweiler, 

die  Schneide  beißt  die  Glieder,  so  daß  sie  häßlich  aussehen. 
Was  als  natürliclies  /////  galt,  zeigt  vor  allem  Korm.  c.  3  (Möbius 
S.  6,  13):  amhättin  kvad  Kormdk  vera  svartan  oh  Ijotan. 
StcingenJr  kvad  hunn  vcenan  oJc  at  oUu  sctn  hezt,  „poat  ritt  er 
lyti  d  :  Juirif  er  sixipt  i  enninu'-^.  Kormdkr  kvad  visu  (Finnur 
Jonsson  :  Korm a kr  Iv.  5) : 


citt  If/ti  kvazk  Ata 
ddhekks  d  nier  pekkja 
Eir  of  aptanskorur 
aUhvH,  ok  pö  lUif: 


haukmorar  kvad  hdri 
Hl'm  vd  horin  minti 
{pat  skyldak  kyn  kvinna 
kenna)  sveipt  i  cnni. 


Mehr  als  in  der  Dichtung  ist  der  dem  ags.  wlitctvam  ver- 
wandte konkrete  Gebrauch  von  lyti  in  der  Prosa ^)  belegt: 

Hkr.  453,  6  (Har.  hard.  c.  9)  Haidorr  rar  sdrr  uijoJc,  hafdi  sär  mikit  i  and- 
Uti,  ok  var  l>at  lyti  aila  cefi,  med  an  er  liann  lifdi.  Sturl.  II  110,  17  mikill 
madr  ok  drengilüfr,  fridr  ok  hra(]dinikdl,  ok  d  hjti  mikil  i  andlitinti  —  heißt 
es  von  J)orgil3  Skardi,  weil  (104,  18)  i  efri  vor  kons  rar  shard  jiat  er 
hann  rar  alinn  med.  JCbd.  II  113,  7.  15  hri  hrtr  jm  eigi  gr^ra  at  li'jti  jrcpnda 
fiins?  .  .  .  gr^ri  sdrit  svd,  at  porgils  rard  madr  hjtalam^s;  ok  nü  t'ar  madr 
fegri  yfirlitz  en  ädr.  Bp.  I  380,  13.  17  von  jemand,  dessen  Gesicht  durch 
eine  Wunde  entstellt  ist:  at  hann  vurtti  heilt  reräa,  lijialauss  af  sdrinii 
....  rar  Jtä  svd  gröit  sdrit,  at  (dir  Jiroti  var  i  hurtu  ör  andlitinn  ok  svd 
lytalatist,  sem  hann  hefdi  aldri  sdrr  ordif,  ütan  orit  mdtti  sjd,  svd  sem  all- 
mjör  hvitr  prddr  lagi  um  nefit.  Mar.  661,  28  von  einer  Frau,  deren  Gesicht 
durch  ein  Krebsleiden  entstellt  ist,  und  die  wegen  ihrer  Häßlichkeit  von 
jedermann  gemieden  wird:  vurtti  hon  s'tdr  skammaz  sinnar  hjti.  Mit  Bezug 
auf  die  sprichwörtliche  Schönheit  Absalons  (Elucidarius:  Annaler  f.  nord. 
oldkyndighed  og  bist.  1858,  S.  73,  17):  hversu  likadi  f)er,  at  vera  jamn  rtp.nn 
Bern  Absalon,  er  engi  hjtaßekhr  var  d  likam  hans,  ok  var  hdr  hans  gulli  hypt. 
Vgl,  Post.  626,  8:  als  Ijotleikr  erscheint  im  Vergleich  zu  den  himmlischen 
Freuden  fegrl    Absalonis,  er  var  allra  mnnua  fridastr. 

Seltener  wird  lyti  auf  Sachen  bezogen.  Dabei  ist  gewiß  mit 
ursprünglichen  Personifikationen  zu  rechnen,  wenn  z.  B.  die 
Scharte  im  Schwerte  Grettisnaut  (Grett.  c.  86,  5)  und  der  zu 
kurz  geratene  Schaft  des  Thorhammers  Mjüllnir  (Sn.E.I  344,  14) 
lyii  genannt  werden:  schon  die  Namen  (Grettisnaut,  Mjöllnir) 
geben  einen  Fingerzeig  in  dieser  Richtung. 

Häufiger  und  ausgeprägter  als  bei  der  Abstraktbildung  lyti 
ist  die  Anwendung  in  konkretem  Sinne  natürlich  bei  dem  Ad- 

')  Sievers  macht  darauf  aufmerksam,  daß  lyti  als  Terminus  technicus 
auch  in  den  aschwed.  Gesetzen  vorkommt;  .siehe  im  Folgenden  bei  lyti 
ok  Ipstr. 
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jektivum  lj6i)\  ähnlich  wie  bei  ags.  ungeivemmed  und  unwemme 

gegenüber  ivam.     Lehrreiche  Beispiele   bieten  u,  a.  die  Eigla: 

Eg.  c.  1,  11  Clrimr  rar  svartr  maclr  6k  Ijötr,  (flikr  fedr  sintern  (d.  h,: 
Kveldidfi)  bccdi  yßrlifs  ok  at  skaplyndi;  dagegen  (\,  10):  rar  Jmvlfr  manna 
vanstr  ok  germligmtr;  han  var  glikr  modurfrccndum  sinum,  gUäimaor  mikill. 
Derselbe  Gegensatz  zeigt  sich  wieder  bei  den  Söhnen  Skallagrims:  31, 1.  3 
er  hann  (d.h.:  /jöröl/r  SkaUagrimsson)  f^ddiz  uiip,  Jjä  var  liann  snimma 
mikill  vexti  ok  enn  vansti  sytium;  var  pat  allra  manna  mal,  at  hann  mundi, 
Vera  enn  glikasti  pöröJfi  Kreldülfssyni,  er  hann  var  eptir  heitinn.  .  .  .  pörölfr 
var  gledimadr  mikill;  —  aber:  31,  4  er  hann  (d.  h.:  Egill)  öx  upp,  pä 
mätti  hrätt  sjä  at  honum,  at  hann  mundi  verda  mjok  Ijötr  ok  glikr  fedr 
sinum  (d.  h.:  Skallagrimi),  svartr  ä  här.  Zu  Egils  Häßlichkeit  vgl.  die  genaue 
Beschreibung  c.  55,  8  f.  und  Iv.  34,  2,  wo  er  selber  ironisierend  von  seinem 
struppigen  Wolfshaupt  sagt: 

pött  Ijötr  se 

hjälma  klett  (erg.:  fjiggja). 

Der  Egilityp  wie  der  förölfrtyp  vererbten  sich  bei  den  Myramenn,  den 
Nachkommen  Skallagrims  (c.  87,  4):  pviat  i  peiri  cctt  hafa  f0dz  peir  menn, 
er  fridastir  hafa  verit  ä  Islandi  ....  en  fleiri  väru  Myramenn  manna 
Ijötastir.  Von  der  Art  des  pörölfr  war  porsteinu  Egilsson,  von  dem  es  heißt 
(Eg.  c.  79,  1):  var  allra  manna  fridastr  Synum,  hvitr  ä  här  ok  hjartr  älitum; 
hau  var  mikill  ok  sterkr,  ok  pö  ekki  epiir  pvi,  sem  fadir  hans ;  vgl.  Gunnl. 
c.  1,2  vcBfin  maclr,  hvitr  ä  här  ok  eygr  manna  bezt.  Seine  Tochter  ist  die 
berühmte  Helga  in  fagra  (Gunnl.  c.  4,  9). 

Wie  Ijötr  hier  in  Übereinstimmung  mit  Korm.  c.  3  —  vgl.  auch 
die  Stellen,  wo  von  der  fegrd  Absalons  die  Rede  ist;  denn  fagr 
scheint,  wie  ja  noch  das  nengl.  /air,  vorzugsweise  die  Blond- 
harigkeit  zu  bezeichnen  —  durch  svartr  ä  här  (und  auch  svart- 
eijgr  Eg.  c.  55,  9)  näher  bestimmt  wird,  so  Hkr.  (Öl.  Hei.  c.  85) 
248,  9  durch  üla  limadr  (vgl.  Fiat.  III  416,  2  Ijötlimadr),  hendr 
miklar  ok  ßtr,  er  af  ein  täin;  Fms.  VI  206  limadr  mjoh,  hendr 
rnUdar  oh  mjok  saurgar;  Fms.  VI  200,  14  v.  1.  ä  yfirlit;  ferner 
Ijotleihi  (Stj.  201,  26)  durch  meqrd  (als  Oppos.  zu  feiti  ok  frjäls- 
leiU)  und  fegrd.  Eb.  c.  15,  6  bezieht  Ijötr  sich  auf  pörarinn 
svarti;  und  Eg.  c.  64,  20ff.  ist  die  Rede  von  dem  Berserker 
Ljotr  enn  hleiki,  den  Egill  verschiedentlich  (Iv.  38,  2.  39,  6. 
41,  8)  einen  hal  bleikan  nennt.  Kopf  (Eg.  Iv.  34.  Gautrekss. 
Iv.  II,  5,  4.  Hym.  23),  Schnauze  (Gautrekss.  Iv.  II,  25,  3.  Ijöt- 
ranadr  Hättalykill  32  b,  2),  Rachen  (ginljötr  Einarr  Glisson,  Sel- 
kollu  visur  10,  8),  die  vom  Alter  entstellten  Gesichtszüge  der 
Äsen  und  ihre  äußere  Erscheinung  überhaupt  Qiamljötr:  pjodolfr 
ör  Hvini,  Haustlöng  10,  8),  das  Aussehen  von  Ungeheuern  und 
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diese  selbst  (Hardar  s.  Grfmlvelssonav  Iv.  12,  G.  Sveinn,  Nordr- 
«etiidrapa  2,  2.  jDorkell  Gislason,  Büadrapa  10,  3.  Ijäccixinn 
Hallfrodr  vandr»daskald,  Ölafsdrapa  6.  4.  Vgl.  auch  svipudr 
u/c  svipaljnfr  als  sverda  hcitl  puliir  IV  1  4.  7)  bekommen  das 
Epitheton  Höfr.  Wenn  die  Skalden  das  Wort  besonders  hiiutig 
im  Zusammenhang  mit  der  See  (siehe  Finnur  Jonsson,  Lex. 
Poet.)^)  gebrauchen,  so  mag  hier  die  Vorstellung  des  mid- 
ijardsormr  als  dos  personifizierten  erdumspannenden  Ungetüms  2) 
mitgewirkt  haben;  scevarkennbujar  w'xq  cnn  Ijöti  lamlgardr  (Anon. 
XII:  B.  4,  3)  und  ljöt*(jirdandi  lauiar  (siehe  Meißner,  Die 
Kenningar'der  Skalden:  §  87  r  (S.  240))  weisen  darauf  hin.  Daß 
Ijötr  auf  jeden  Fall  ein  altes  Beiwort  des  jormunqandr^)  ist,  zeigt 
Bragi  enn  gamli,  Ragnarsdrapa   17.  2  : 

oh  bordroins  harda 

hranüir  pvengr  enn  Ijöii 

d  haussprengi  Hrungnis 

hardgedr  nedan  stardi 
„und  die  scheußliche  Zwinge  des  Weges  des  bordgeruderten 
Schiffes   (Zwinge    des  Schiffsweges  =   'midgardsonnr")    starrte 
hartgesinnt  nieder  auf  den  Schädelsprenger  des  Hrungnir  (d.  h. 
pörr)".     Dieselbe  Lage  schildert  Hym.  23: 

drö  diarfliga        düdrakkr  pörr 

onn  eitrfäan        upp  at  hordi: 

hamri  knidi         Jidßall  skarar, 

ofliött,  ofan         ülfs  hnitbrödur. 

Die  konkrete  Bedeutung  hat  auch  das  nomcn  agcntis  Ji/lir, 
hjtendr,  hjtandi,  das  eigentlich  soviel  wie  lyti  gerandi  besagt  und 
nur  als  Grundwort  von  numnkcnningar  belegt  ist: 
Haraldr  hardradi,  Iv.  i:'.,  7  qolh  .  .  .  hjtetidr ;  Raudskeg^r  1  hjtir  lidbamh; 
nttarr  bvarti,  Hüfudlau.sn  16,  1  hitandi  .  .  .  ifla  fohl-bramla  (Habichts- 
land =  „Arm*;  ArmHamme  =  ^goldenes  Armband');  Üttarr  svarti,  Knuts- 

>;  Aus  dem  Gebrauch  von  Ijdtr  in  den  m-mrkennimiar  erklärt  sich  wohl 
auch  die  weitere  Bo/.iehung  auf  leil  (Rögnvaldr  kalli  Iv.  3,  7:  fcrr  .  .  . 
Ijöta  ki  '   of  vatn  d  hreiiUi;  Snjölfr,  Visur  4,  5:  cn  Ijola  leid). 

»)  Da  Ijötr  als  Beiwort  von  Scheuaalen  häufig  einem  Schimpfwort 
nahekam,  brauchte  man  es  auch  in  anderen  Situationen,  um  seiner  Auf- 
regung —  Erstaunen,  Ärger.  Zorn  o.  dgl.  —  Luft  zu  machen.  So  sind 
Stellen  wie  Sg.7,  llrbl.  V\  Sn.  H.  I  276,  9,  Gg. 3,  Kg.  Iv.  :i6,  1  zu  verstehen. 

')  Von  einer  beliebigen  Schlange  in  der  Mannkenning  Ijota  lyngs 
bauffs  hrgs  hnykkjundi  (Nj.  Iv.  19,8). 
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drilpa  1,  1  hjtir  Ipgreid ar  {„Zevst'örev  der  Seewageu'',  „Seeheld");  Björn  Hit- 
dwlakappi  Iv.  12  (Bj.  Hd.  hg.  v.  Roer  c.  14;  S.  33,  30)  nach  Finnur  Jönsson: 
hinn  odds  hjtir  „krigeren"  (eigt.  „Speerschädiger"). 
Das  verbum  If/ta  —  eigentlich  soviel  wie  gera  lyti,  wie  zu 
ags.  lüom  :  wemnimi  „verhimzen"  —  zeigt  noch  seine  dem  tvlite- 
ii-'awi  nahekommende,  da  einen  Körperfehler  ^)  bezeichnende  Grund- 
bedeutung Sn.  E.  II  48,  3:  ef  tenn  eru  shoräöttar,  ok  missir 
tanngardr,  pat  hjtir  mälit  (vgl.  ebd.  48,  5  pat  hann  oh  spilla 
mdli  mamis,  ef  .  .  .). 

Wie  bei  *wanima-,  entwickelt  sich  auch  bereits  früh  für 
lyti,  Ijötr  und  li/ta  die  abstrakte  und  ethische  Bedeutung  als 
unmittelbare  Portsetzung  der  konkreten.  Sn.  E.  II  244,  4  ist 
im  Anschluß  an  die  Redefigur  der  äv&QCOTioTid'&eia  die  Rede 
von  Gottes  Zorn,  Sanftmut,  Trauer,  Freude,  Liebe 

med  gdrum  Jiättum 

yta  Jct/ns,  peim  er  guddöm  lyta. 
Zwar  ist  hier  die  Grundbedeutung  „häßlich  machen",  „schädigen" 
noch  klar  zu  erkennen ;  aber  die  Beziehung  auf  guddöm  ver- 
langt bereits  den  übertragenen,  abstrakten  Sinn  „entwürdigen, 
entehren".  Wie  bei  wemman  entwickelte  sich  weiterhin  die 
Bedeutung  „schmähen,  tadeln"  (eigt.  „mit  Worten  häßlich 
machen") : 

Starkadr  fragt  den  Sigurdr  (Nornag.  c.  7.  Wilken  S.  251,  12):  hverr  er  pessi 
vuidr,  er  mik  hjtir  svd  mjpk  i  orchim?  (vgl.  ebd.  251,  10  Sigurdr  kvas  kann 
heyrt  hafa  getit  ok  optast  at  illu  —  „eru  slikir  inenn  eigi  sparandi  til  öfag- 
nadar").  Fas.  II  207,  13  iök  Qgmundr  til  orda  :  hverr  er  sjä  madr,  er  mik 
hjtir  sva? ;  denn  Örvar-Oddr  hatte  zu  ihm  gesagt  (ebd.  207,  3):  eigi  heflk 
lieyrt  pin  getit  .  .  .,  ok  aldri  liefik  set  jafnilliligan  mann,  sem  ptl  ert ! 
Das  hier  belegte  lyta  (?'  ordum)  ist  also  eine  deutliche  Parallele 
zu  dem  ags.  wemman  mid  zvordum,  ivom  sprecan,  wom  cwedan 
und  ivomctvide.  Wie  nun  ivom  an  leahtor,  so  schloß  sich  auch 
lyti  an  lostr^),  lyta  an  lasta  an,  um  so  eher  als  hier  der  Stab- 
reim als  zweites  wichtiges  Bindemittel  hinzukam: 

1)  Vgl.  die  ausführliche  Beschreibung  von  Skarphedins  Äußerem 
(Nj.  c.  25,  6f.),-  ....  lidr  ä  nefi  ok  lä  liätt  tanngardrinn,  munnlj ötr 
ngkkut  (erg.:  var  kann)  .  .  .  .;  dazu  stelle  man  das  von  c.  36,  34  so  häufig 
wiederkehrende  ok  Skarplieo.inn  glotti  vid. 

-)  In  den  aschwed.  Gesetzen  kommt,  wie  Sievers  bemerkt,  lasteer 
ok  lyti  verschiedentlich  vor;  z.  B. :  Schlyter,  Sämling  af  Sveriges  gamla 
lagar  III  152,  2  =  Sievers,  Metr.  Stud.  IV  2,  S.  370,  23;  ähnlich  Schlyter 
a.  a.  0.  I  117,  15.  VI  48,  2.  49,  14.  Ferner  wechselt  hjtis  bat  häufig  mit 
leestis  bot,  lima  lyti  mit  Uma  lastr. 
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Sij.  134,  10  heihu/r  Jeronimus  hjtir  ok  lastar  fyrir  Jieim;  Mar.  1136,  35  lasta 
eii'a  hjta  hreinleiksins  herbi/rfii  ok  miJdleika  muxtari;  Bari.  121,  9  f)cir  h^f- 
dituijar  .  .  .  lasta  ok  Ijötar  (jera  /lessa  heims  semiir  ok  skemtan  J)ä  «em  gudir 
rdrir  hafa  (jefit  oss;  Beer.  92,  5  segiz  eigi  tnmidu  gefa  Juni  last  n4  hjti  fynr 
pal,  fjöat  kann  yrdi  sigradr  of  Bcrritigi  (vgl.  til  vamms  vera  lagt  Klni.  375, 
15);  Grägi'is  II  183,  24  sh'iggang  rardar,  /)ött  madr  yrki  um  daudan  mann 
eda  kredi  />at,  er  um  daudan  mann  er  ort  tu  lyta  eOa  til  hddungar  —  neben 
183,  7.  11  rart  ar  skoggang,  ef  losir  er  i  eaa  hddvng.  Schon  in  der  Edda: 
Od.  23 

en  mik  Atli  kvad        eigi  mynäo 

l\jti  räda        ne  lost  g0ra 
sagt  Oddrüu.     Signrdr  dringt  in  seinen  Oheim  Gn'pir  (Grp.  22):' 

skalattu  leyna,        pött  liött  sie, 

eda  mein  g0riz        d  minoni  hag! 
worauf  Gn'pir  entgegnet  (Grp.  23): 

era  med  lost  am        logd.   crvi  per. 

Wie  vnmm,  Jgstr  und  firn  entwickelte  auch  If/iä  aus  der  Situ- 
ation die  Bedeutung  des  Tadels  und  Vorwurfs  zu  der  des  Tadelns- 
werten, des  Lasters: 

Heilag.  II  352,  13  snidr  af  ser  pegar  i  fyrstu  hvern  lost  ok  lyti  :  {mens,) 
quae  amputavit  a  se  omne  Vitium;  ebd.  354,  17  ew  ef  vir  hofum  med  hreinu 
hjarta .  .  .  stadit  i guds  augliti  frelstir  af  ollum  peim  lytum  ok  lostum  .  sem 
dir  vdru  inntir  .  .  .  :  (23)  si  ergo  mundo  ,  .  .  cor  de  astiterimus  ante  deum, 
et  liberi  ah  omyiihis  his  vitiis  et  passionihus,  quae  supra  memoravi- 
mu8 .  .  .;  ebd.  518,  8  eigi  md  ek  ok  eigi  vil  ek  afneita  mir  pau  mannlyti, 
tr  per  toi  tut,  pviat  ek  pykkjumz  allra  pcira  sekr  :  (21)  haec  omnia,  quae 
dixistis,  ritia  in  me  esse  cognosco,  nee  jyossum  negare  tantas  iniqni- 
eates  meas. 

Besonders  bei  den  christlichen  Skalden'jwurde  lyli  ein  beliebter 
Ausdruck  für  „Sünde"  (siehe  Finnur  Jönsson,  Lex.  Poet. : /^y// 2)): 
z.  B.  in  Eysteins  'Lilja'  (47,  4)  zusammen  mit  verri  brggä  als 
Oppos.  zu  dömin  görJ.  Dementsprecliend  bedeutet  Ijotr  „sünd- 
haft" und  steht  bei  lif  fJjilja  76,  3),  rdcf  (Lilja  48,  1.  Sigvatr 
|)6rdar8on,  Iv.  19,  5.  Merlinüsspa  II  78,  4),  verk  ({)or8teinn 
tjaldst<Klingr,  Iv.  5),  genJ  (Einarr  Gilsson  2:12,  6).  likams  mumid 
(Ilugsvinnsmal  74,  3),  haifir  (Gamli  kanoki,  Harmsöl  12,  6), 
fjön  (Gudmundr  Svertingsson,  Ilrafnsdrapa  10,  3);  hugrenningar 
(Leif.  45,  7.  Mar.  1173.  31),  loslagirnd  (Alex.  87,  10),  tal 
(Mar.    1143,    15)  u.  ä. 

Nicht  über  „Tadel",  sondern  unmittelbar  von  der  Giund- 
bedeutung  aus  führte  ein  anderer  Weg  zur  Anwendung  von  lyti 
in  ethischem  Sinne:  denn  von  vorneherein  standen  „schön" 
und  „gut",    „häßlich"    und    „böse"    einander  nahe.     Beim 
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Bericht  von  der  Gattenwahl  der  Skadi  legt  Snorri  dieser  die 
Worte  in  den  Mund  (Sn  E.  1  214,  3):  fdtt  mun  Ijott  ä  Baldri! 
Diese  beziehen  sich  darauf,  daß  sie  eins  manns  —  aber  nicht 
Baldrs,  sondern  Njords  —  ßfr  forhmnar  fagra  sah.  In  der 
Gylfaginning  (Sn  E.'  I  90,  17 ff.)  wird  die  Schönheit  Baldrs 
durch  die  Ausdrücke  fa;jr  äliiiim  oh  bjarfr,  {hvitr),  fegrd  und 
If/sir  af  honum,  seine  Sitten reinheit  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  in  seinem  Saal  Breidablik  md  eJcki  vera  öhreint,  und  daß 
von  ihm  nur  Gutes  zu  berichten  ist:  hann  er  heztr,  olc  hann  lofa 
allir  (ebd.  90,  16  f.).  Da  nun  Baldr  frei  von  IjöU  genannt  wird, 
sollte  man  annehmen,  daß  seinem  Gegner  Loki  als  dem  vomm 
allra  goda  ok  manna  der  Beiname  Ijötr  zukäme.  Doch  das  ist 
nicht  möglich,  weil  er  zwar  illr  i  skaplyndi,  aber  fridr  ok  fagr 
Synum  (Sn  E.  I  104,  8)  ist.  Dagegen  heißt  es  von  Lucifer"-) 
(Fiat.  I  375,  11  =  Ems.  II  137,  14):  svd  sem  hann  var  ädr 
fegri  ok  fridari  olluni  engluni  l  hinni  Jicestu  dyrd,  svd  vard 
hann  pd  ok  cb  sidan  Ijotari  ok  leidiligri  qllum  djgßum  i  hinu 
nedsta  helviti.  Ähnlich  Kgs.  113,  2  mcelti  hann  vid  sjdlfan  sik: 
med  pvi  at  ek  em  ml  ösynüigr  andi,  pd  md  ek  eigi  syniliga  koma 
l  tal  vid  likamligan  mann,  nema  ek  skryda  mina  hina  Ijotligu 
dsjön  med  nokkuri  Ukamligra  fegrd.  Mar.  1243,  1  erscheint 
pükinn  i  liki  einnar  Ijotligrar  ok  hrcediligrar  apynju.  Vor  allem 
scheint  man  sich  im  Gegensatz  zu  Loki  den  Teufel  als  schwarz 
vorgestellt  zu  haben;  denn  ein  Maler  bringt  ihn  zu  Füßen  eines 
Marienbildes  an  (Mar.  1174,  11)  med  dokkum  color  Ijötan  ok 
s  var  tan,  sem  berr  ßeim,  sem  er  elskari  Ij  ötleikans  ok  hof- 
dingi  myrkranna.  Der  svartr  madr  d  Jidr  aber  ist  eine  be- 
sondere Gattung  des  Ijotr  madr  (vgl.  die  obigen  Beispiele  aus 
Eg.  und  Korm.). 

Vielleicht  deutet  dieser  Gegensatz  zwischen  dem  fagr  =  fridr  =  hvitr 
madr  ä  här  und  dem  Ijötr  =  svartr  madr  ä  här  auf  einen  alten  Rassen 
und  Standesunterschied.  Denn  die  Rj).  nennt  den  jbrsel  svartan  (7),  den 
Karl  hingegen  rat*f7aw  ok  riöäan  {21),  und  vom  Jarl  heißt  es  (34):  bleikt 
var, här.  Svartr  ist  bei  den  Isländern  ein  häufiger  Sklavenuame  (prcell 
Eb.  c.  26.  Gi'sL  c.  24,  1.  26,  7.  Eg.  c.  77,  11.-—  hüskarl:  Nj.  c.  36.  37.  — 
iiautamadr :  Finnb.  c.  32).  Der  in  der  Eigla  (e.  77)  erwähnte  Svartr  ist 
einer  der  prcela  marga  irska,  die  Ketill  gufa  aus  Irland  mitgebracht 
hatte.    Auch  der  von  Ottarr  gegen  Ingölfr  und  Gudbrandr  gedungene  Mord- 

')  Vgl.  die  Epitheta  des  Teufels  in  der  ags.  Dichtung,  z.  B.  Gen.  71 
ivlite  geivenimed. 
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habe  Sviirtr  iVd.  c.  40)  wird  ausdrücklich  als  sudreijskr  mad  r  bezeiclinet. 
KormÄkr,  den  man  srartan  ok  Ijötmt  (Korm.  c.  3)  nannte,  ist,  nach  seinem 
Namen  zu  urteilen,  irischer  Abstammung. 

Für  den  Übersetzer  boten  sich  Anknüpfungspunkte  bei  lat. 
turpittido^)  (Stj.  319,  39 ff.  =  Lev.  XVIIl  6 ff.;  Stj.  309,  14  = 
Exod.  XXYIII  42;  Stj.  301,  35  =  Exod.  XX  26)  und  turpis, 
die  sich  ja  ebenfalls  auf  Körperliches  und  Geistiges  beziehen: 
Heilag.  U  360,  15  madr  (/crandi  hit  Ijotasta  lif  med  hverri 
ohcefu,  svd  at  kann  var  inn  frcefjasti  at  ofrmgdunum  :  (21)  vir  .  .  . 
vitam  tnrpissimam  2)er  omne  facinus  ducens,  ita  ut  op'matissinms 
in  flaiiitiis  haherdur;  ebd.  366,  IS  hinar  Ijotustu  lostasemi : 
(365,  36)  iiirj)i  amcnpiscentia. 

Schheßlich  scheint,  ausgehend  vom  ursprünglichen  Gebrauch 
wie  Ems.  TI  206  {Itcndr  niiklar  ok  mjok  säur  gar),  auch  in 
vereinzelten  Fällen  der  Begriff  der  kultischen  Reinheit 
im  biblischen    Sinne    die  Ethisierung   von   lyti  —  wie  ja   auch 

die  von  *wa)nma gefördert  zu  haben:  Arni  Jonsson  sagt  in 

seiner  Gudmundardrapa  (2): 

eitt  pat  Ijött  med  hgygorms  heiti 

hefir  sp-ungit  mer  (ramm  af  tutigu, 

orda  far  pd  er  als  kyns  flcerdtiui 

ek  hlandada  ok  fiilu  grandi, 

liknarfiiss  pvdi  If/ti  pessi 

lifanda  vatni  hrilagr  andi. 

mer  veitandi  mjiika  ok  sceta 

mala  grein  nn  skilning  Jireinan. 

Als  Beispiel  aus  der  Prosa  sei  angeführt  Heilag.  I  469,  38: 
Der  Leib  sagt  zur  Seele:  pä-  rru  spell  fyrirgepn,  flekknr  af 
perdir;  gcef  ml  f^eninnar  mi'^kunwir  ok  gcet  med  pgkkum  ok 
h'ftalaust! 


lY.  Germ.  *halwa-. 

Ein   in   den  agerm.   Dialekten  weit  verbreitetes  "Wort,  das 

verschiedentlich    ,.bÖ8e"   bzw.  „Sünde"  bedeutet,   ist  heute  nur 

noch  im  Englischen  und  Niederländischen  —  im  Skandinavischen 

als  Lehnwort  —  in  Gebrauch.    Es  ist  nengl.  haU  („übel")  halefid 

')  Vgl.  No.  Bo,  264,  27  turpitudo  ist  kemeine  ndmo  dlhro  vitiorum, 
diso  honesta 8  ist  ullero  rirtutum. 
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nebst  Ableitungen  und  halelcss:  nnl.  haJ  („böse,  heftig-, 
unruhig,  scheu"),  haldaad  („Übeltat"),  laldadig,  haloorig  („schwer- 
hörig"), halsturig  („ausgelassen")  nebst  Ableitungen.  Das  letzte 
Wort  haben  das  Dänische  und  norw.  und  schwed.  Dialekte  aus 
dem  Mittelniederdeutschen  entlehnt. 

Die  Grundbedeutung  von  germ.  *balua-,  „dessen  Ableitungen 
im  Got.  auf  den  Begriff  von  Plage    und  Strafe   hinauslaufen 

,  welches  jedoch  zugleich,  vielleicht  ursprünglich  den  Sinn 

der  schädigenden  List  des  I r r e f ü h r e n s  in  sich  geschlossen 
haben  mag  (vgl,  das  ahd.  pcdomunt  und  den  Mythus  von  Böl- 
verkr)  .  .  .  ."^),  ist  wohl  am  besten  durch  „Quälerei"  wieder- 
zugeben. Im  got.  hahvjan  hat  sie  sich  noch  am  klarsten  er- 
halten; dieses  Verbum  steht  nämlich  als  Übersetzung  für  das 
griech.  ßaoavi^siv  („am  Probierstein  reiben,  um  die  Echtheit  zu 
prüfen;  mit  Anwendung  der  Folter  die  Wahrheit  erforschen, 
foltern").  Drei  der  Belegstellen  stimmen  im  Gebrauch  voll- 
ständig überein  (Mt.  YIII  29;  Mk.  V  7;  Lk.  VIII  28),  indem  die 
Dämonen  von  Besessenen  Jesus  bitten  und  beschwören  ;  ni 
balivjais  mis!  (juy  /ue  ßaoavlor]g)  oder  ihn  fragen  :  c[amt  her  .  .  . 
hahvjan  unsis?  {rjX'ÜEg  wöe  .  .  .  ßaoavioat  fjfxäg;).  In  den  übrigen 
agerm.  Dialekten  wurde  *  haliva-  in  allen  möglichen  Situationen 
angewendet,  wodurch  uns  die  Bedeutung  dort  etwas  verschwom- 
mener als  im  Got.  erscheint.  Trotzdem  ist  die  Grundbedeutung 
des  tückischen  Angreifens  und  Quälens  überall  noch  nachzu- 
spüren. Als  aisl.  Beispiel  sei  genannt  Grt.  6:  Die  Riesentochter 
Menja  mahlt  dem  König  Prodi  Glück,  indem  sie  dazu  singt: 
her  skyli  engi  gdrom  granda. 
tu  hols  hila  ne  tu  bona  orka! 
Ps.  65,  10  induxisti  nos  in  laqueum,  posnisti  tribulationes  in 
dorso  nostro  überträgt  der  ags.  Dichter: 

pu  lis  on  grame  swylce  gryne  gelceddest 

S  US  bealuiva  fela  on  bcece  standeä. 
Die  Märtyrerin  JuHana  erwidert  dem  Christenverfolger  (Jul.  211): 

ne  ondrcede  ic  mt  domas  pine, 

awyrged  womsceada,  ne  pinra  wita  bealo! 
Vom  Martyrium   der   Apostelfürsten   Petrus   und   Paulus  heißt 
es  (Men.  125): 

^)  Vilmar  a.  a.  0. :  S.  68. 


72  J  osef  Weis  WC  il  er, 

fyrowedon  on  Romc     

r  .  .  .  .         folchealo  prcalic, 

mcenie  mnrtyrdom.  ^) 
In    der   as.  Genesis    sagt  Adaiu  zn  Eva    nach   der  A'^ertreibung 
aus  dem  Paradies  (as.  Gen.   13): 

nu  thmngit  migiuhungar  endi  ihurst, 

bitter  balouuerck,         thero  iiunron  uuii  er  bedero  tuom. 
(vgl.  V,   II:  uniti;  v.    12:  hnrama  mesfan.). 

Got.  Mt.  VIIT  6  wird  von  dem  gichtbrüchigen  Knecht  berichtet: 
fifjip  ....  hordiiba  balwips  ißeß/.r]Tat  ....  Seivcös  ßaaaviCö/nevos).  Die 
hier  au.s  der  Situation  ganz  von  selbst  gegebene  Beziehung  von  *  balwa- 
aiif  eine  Krankheit  findet  .sich  auch  in  ein  paar  aisl.  Belegen.  So  heißt 
es  Häv.  137  (Ickr :)  vid  bolvi  rünar;  daß  Runen  zur  Heilung  von  Krankheit 
verwendet  wurden,  lehrt  u.  a.  Eg.  c.  72,  10.  Dort  ist  von  einer  Art  Geistes- 
krankheit die  Rede,  und  so  scheint  in  der  angeführten  HävamäLstrophe 
(137)  der  Unterschied  zwischen  sott  {j^tekr  .  .  .  eldr  vid  söttom'^)  und  bol 
ebenfalls  der  der  Leibes-  und  Geisteskrankheit  zu  sein.  Die  Bedeutungsschat- 
tierung „Gemütskrankheit"  ist  auch  für  Gdr.  II  39  nachzuweisen,  wo  Gudrun 
dem  Atli  verspricht,  sie  werde  ihn  von  der  .Schwermut"  seiner  aufregenden 
Träume  heilen: 

mun  ek  ]>ik  vid  bolvi        brennu  yanga, 

llkna  ok  Inkna,        fiött  mer  leifir  sier. 
Von  den  Vergessenheit  —  also  Geistesumnachtung  —  bewirkenden  Zutaten 
des  Trunkes,   den    Grimhildr   ihrer   Tochter  Gudrun   darreicht,   heißt   es 
(Gär.  II  23): 

vorn  Jjcim  biuri        hol  morg  samun. 
Krankheiten   galten   eben    als   Quälereien  feindlich   gesinnter  Geister. 
Daran  erinnert  auch  noch  as.  babmuht  (Hei.  2352). 

Zu  der  verhältnismäßig  späten  Anwendung  im  Sinne  von 
„böse",  „Sünde"  führten  verschiedene  Wege.  Wenn  *h(i/wa-  in 
Zusammenhang  oder  in  Beziehung  auf  des  Menschen  Streben, 
Willen,  Gemüt  u.  ä.  stand,  bezeichnet  es  ursprünglich  die  Ab- 
sicht zu  quälen,  hiel.»  also  soviel  \Yie  „Arglist,  Tücke,  Bosheit", 

Hier  wiiren  zu  nennen  :  aisl.  bohlss  (als  Beiname  des  Blindr  H.  H.ll  2 
b'ilvisar  konor  , Hexen"  Sd.  27,  von  Riesinnen  Hrbl.  2S:iolna  .  .  .  brüdir 
bi/lvisar ;  vgl.  inn  lo'iisi  Loki  Ls.  54),  bohafidlr  (Gdr.  1 1  31  :  kindir,  von  den 
Budlungen),  bolfyldr  iGamli  kan6ki,  Jöan.sdräpa  2,  2  :  konungr),  bpls  of 
fylda  (:  hristi—Sif  hringu  =  J/ildr  Jiognndötlttr  Bragi  enn  gamli,  Ragnars- 
dräpa  8,  6i,  bolgjarn  (z.B.  Hughvinn.smäl  140  [135a],  1): 

bflgji>rnum  manni,  ef  Jitr  brugdiz  hcfir, 

skalt  eiyi  yrand  gera  1 

'•)  Vgl.  Hei.  5580  halounes  gibuotian  mit  Bezug  auf  das  Leiden  Christi 
nnd  bealtcc  gebnded  (Beo.  2826    von  dem  sterbenden  Drachen. 
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(Vgl.:  lagjarnliJci  Loka  Vsp.  35),  holmsmidr  (von  dem  tückischen  Reginn 
Fm.  33;  von  Loki  Ls.  41.  Sn  E.  I  268,  TOI.  —  ags.  bealubhmden  (vgl.  aisl. 
Iceblmulinn),  bealufas,  bealufull  (Opp.  bealuUaB,  z.  B.  Eadw.  15: 

iv(ES  a  bliäemod  bealuleas  kyng.), 
bealuhygcende,  beahiliydig  und  das  Simplex  selbst  als  Adjektivum  (z.  B. 
Sat.  488  bealewe  gepohtas)  und  als  neutrales  Substantivum  (z.  B.  Beo.  '2082: 
bealewa  gemyndig  von  Grendel).  —  as.  balohugdig  und  bcdohudig  (:  man 
Hei.  5081.  4721  von  Kaiphas  und  Judas),  batuunes  giblandan  (:  hugi  Hei.  5288 
von  den  Juden;  vgl.  ags.  bealublanden  und  aisl.  Iceblandinn).  —  ahd.  folle 
balauues  (0.  IV  36,  4).  balo  ratan  (0.  IV  12,  30.  V  21,  7),  balarati  :  nequitiae 
(Tat.  84,  9;  vgl.  mhd.  bcdrat  „Ränke"),  balo -.dolus  (Tat.  17,  4),  balo  fnaren 
„vei-raten"  (0.  IV  12,  20)  bi  balaime  =  bi  nide  (0.  I  2,  21). 

Die  Entwicklung  von  „Arglist,  Tücke"  zu  „Sünde"  vollzieht 
sich  sodann  ohne  weiteres  unter  dem  Einfluß  des  Christentums 
und  zwar  in  ähnlicher  "Weise  wie  bei  germ.  *mäa-,  "^faikna-, 
* mwicljci'.  *lausa-  u.  ä.,  die  bei  den  ags.  Dichtern  besonders 
beliebt  sind.  So  ist  in  den  ags.  Zusammensetzungen  healu-nid, 
healu-inivit,  bealu-searu  der  Begriff  des  tückischen  Angreifens 
eigentlich  doppelt  ausgedrückt.  Auch  got.  haliva-ivesei,  das  als 
äjia^  hyoiiievov  I.  Kor.  V  S  griech.  xaxia  —  sonst  wie  auch 
TiovrjQia  durch  unselei  übersetzt  —  wiedergibt  {xaaiag  xal  novt]- 
Qiag  :  halwaweseins  jah  unseleins),  gehört  mit  den  eben  ange- 
führten aisl,,  ags.,  as.  und  ahd.  Ausdrücken  in  eine  Reihe;  die 
Entwicklung  der  ethischen  Bedeutung,  die  durch  xaxia  und  das 
gleichbedeutende  unselei  beleuchtet  wird,  aus  der  Situation  ist 
hier  noch  zu  erkennen. 

Die  Ableitungen  von  germ.  *hahva-,  werden  mit  A^'orliebe 
in  der  Dichtung,  in  der  Prosa  dagegen  ziemlich  selten  gebraucht. 
Noch  zum  nengl.  hale  bemerkt  das  N.  E.  D. :  „its  undefined 
vague  sense  of  evil  has  made  it  a  favourite  word  with  the  poets". 
Die  Anwendung  von  healu  in  ags.  Homilien,  die  ja  gerne  durch 
die  Stilmittel  der  agerm.  Poesie  zu  w'irken  suchen  —  (vgl.  z.  B. 

Bhck.  Hom.   lOy,  28  :  ne  beo  ncenig  man bealives 

to  bealcl  .  .  ..')  —  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  beahi 
der  Dichter  spräche  angehörte.  Auch  zu  der  hiermit  ver- 
wandten agerm.  Rechtssprache  stand  es  in  Beziehung,  wie 
a.Mes.bahi?nond.  mnd.  balmwidich,  balemunden'^),  ahd.  palemunt, 
mhd.  bahnund,  ursprünglich  juristischer  Fachausdruck  für  einen 
ungetreuen  Vormund,  bezeugen.    Germ.  *bakva-  muß  also  zum 

^)  Ssp.  (Weiske-Hildebrand)  141  man  sal  in  hale  munden,  duz  ist 
man  sal  ime  verteüen  alle  vormundescJiaft. 
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ältesten  Wortbostaml  der  agerm.  Dichtung  geliört  haben.  Nun 
ist  aber  durch  die  Anwendung  als  poetisches  Wort  eine  Be- 
deutungserweiterung bzw.  -besehränkung  leicht  möglich,  so  daß 
h^l-bcalu-haJu  in  der  aisl.,  ags.,  und  as.  christlichen  Poesie  ge- 
wissermaßen eine  dichterische  Umschreibung  für,, Sünde"  wurde, 
die  sich  aus  der  christlichen  Auffassung  des  'peccatum'  als  der 
schlimmsten  irdischen  Plage  erklärt.  Bei  den  christliche  Stoffe 
behandelnden  aisl.  Skalden  ist  hol  tatsächlich  ein  regelrechtes 
'^heiiP  für  ,, Sünde''.  Tu  seinem  Gedicht  'Geisli'  auf  Olaf  den 
Heiligen  bittet  Einarr  Skülason  (Geisli  \A^h)  -.hann  (d.  h.:  der 
heilige  Olaf)  fipcni  oss  .  .  .  frei  höhn.  In  der  Placitüsdrapa 
(8.  2)  heißt  es  vom  heiligen  Eustachius-Placidus.  dem  Helden 
des  Gedichts: 


unnit  engla  kennir 
nldifggr  vid  bgl  sti/fjgwii 


hjtcigs  lengi  at  fdga 
Jo<iheidi  sid  Jteidmn. 


Gudnmndr  Svertingsson  nennt  in  seiner  Hrafnsdrapa  (2,  3.  5) 
den  zur  Wallfahrt  sich  rüstenden  Bischof  Gudmundr  bolhnek- 
kjandi,  dessen  frommen  Begleiter  Hrafn  sokrcnnir.  In  ähnlichem 
Zusammenhang  braucht  Einarr  Gilsson  (2  :  12,  1.  2,  5.  8,  7) 
die  mannk&iiningar  ' bglva  brigdir  =  'uieina  nif/gir^  =*lff(a  loegir^. 
Von  Adam,  der  sich  über  seine  Befreiung  aus  der  Hölle  durch 
Christus  freut,  sagt  Eysteinn  in  der  'Lilja'  (64,  5): 

sjdlfr  linnn  einn  pvmt  batt  med  bglvi 

bQrn  sin  oll  i  daudans  pinu, 

eil  nü  leysti  ür  hanni 

cid  hnns  harn  ok  miskunn  veitti. 

Hier  kann  b(^l  zv/ar  sijndarhciti  sein;  doch  ebensogut  mag  noch 
die  ursprüngliche  Be<loutung  (vgl.  /'  daudans  phiit!)  vor- 
herrschen —  also  eine  Art  übergangsbeispicl. 

Ein  wichtiges  Moment,  das  die  Ethisierung  von  *balwa- 
förderte  und  mit  dem  poetischen  Gebrauch  des  Wortes  zusammen- 
hängt, war  der  häufige  Stab  auf  die  Ableitungen  vom  Stamme 
*  bat-  bot-.  Denn  dieser  war  bereits  früher  auf  das  ethische 
Gebiet  üV)errragen  worden,  wenn  auch  freilich  erst  unter  dem 
EinflulJ  des  Christentums,  und  konnte  nun  das  ihm  aus  sprach- 
psychologischen  Gründen  nahestehende  AVort  —  *bahva-  war 
ja  in  gewissem  Sinne  („schädlich"  :  ,, relativ  nützlich'')  Oppositum 
zu  *bat-'böf-         leicht  in  seinen  Bereich  ziehen. 
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Belege  für  den  Stab  *balwa-  :  *bat-;Ijöt  gibt  es  iu  allen  agerm.  Dia- 
lekten außer  dem  Got.  So  das  aisl.  Sprichwort  (Heilag.  I  445,  11):  />ä  er 
bötin  ncest,  er  bplit  er  hmst;  vgl.  das  mengl.  hwon  pe  bale  is  alre  liecst,  pone 
is  pe  böte  alre  necst  (Owl  &  Nigthingale  687).  Ein  anderes  aisl.  Sprich- 
wort (Grett.  c.  47,  22;  Alex.  57,  17):  svä  sJcal  bol  b^ta,  at  biüa  annat  meint. 
Ferner  hols  :  batna  Vsp.  62,  bolva  :  betr  H  Hv.  24,  Gdr.  II  3.3,  Egils  Sona- 
torrek  23,  8.  Ags.:  bealwc  :  betst  Cri.  1106,  beahva  :  böte  Beo.  281,  909, 
betre  :  bealodccde  Cri.  1802,  bealudceda  :  böte  El.  515,  bealusiäe  :  böte  Exod.  5. 
As.:  balouues  :  gibuotian  Hei.  5580,  buotit  :  balosprahx  Hei.  Ml^,  .bahisuh- 
teo  :  buota  Hei.  2352.  Für  das  Ahd.  ist  dieser  Stab  nur  einmal  in  den 
Glossen  zu  Notkers  Psalmen  belegt  (No.  Ps.  68,  12):  ze  bdleuue  (über  pia- 
culum)  :  ze  biwzo  {über ,,expiatio).  Im  Nengl.  lebt  der  Gebrauch  noch 
fort  (siehe  N.  E.  D. :  sb.*:  7).  —  In  der  aisl.  Prosa  steht  bolva  häufig  mit 
anderen  Wörtern  alliterierend;  vgl.  die  Beispiele  bei  Fritzner  {bUzada  en 
eigi  bolcaäa,  blöt  oTc  bolvan,  bolvan  ecia  hlötskap,  bannadi  ok  bolvadi,  bol- 
vada  oTc  bannada).     Auch  im  mnd.  Karlmeinet  (17,  50)  heißt  es  noch: 

dede  hei  eynichen  boescn  bale. 
Nengl.  Beispiele  bringt  N.  E.  D. :  bale  sb.^  5.     Schließlich  noch  ein  Beleg 
aus  dem  Nisl.     In  einer  laiisa  cisa  heißt  es : 


blessadur  ä  bitanuni 
bcetir  opt  mitt  sinni, 
heldur  liJca  hitanum 


bölvadur  ä  bitanuni 
beiskar  opt  mitt  sinni, 
helmtis  i  hitanum 


Iwldinu  i  og  skinni.  i  hann  vUdi  'eg  ad  brynni ! 

Über  den  Sinn  der  beiden  Strophen  siebe  Mitteilungen   der  Islandfreiinde 
IL  .labrg.  Heft  1  (Juli  1914):  S.  13/14. 

Bei  *bahüa-  „Krankheit"  und  got.  haltvjan  fiel  die  Be- 
ziehung zu  feindseligen  Dämonen  auf.  In  dieser  Richtung  ist 
die  got.  Ableitung  hahveins  noch  einen  Schritt  weitergegangen; 
denn  mit  ihr  werden  nur  die  Quälereien  in  der  Hölle  bezeich- 
net; Mt.  XXV  46  galeipand  pai  (d.  h.  die  Verdammten)  in  hai- 
wein akveinon  (elg  xoXaatv  aicoviov),  iß  pai  garailitans  in  lihain 
aiweinon.  Ähnlich  Lk.  XVI  23  in  haljai  .  .  .  wisands  in  hal- 
weinim  {ev  rq>  adtj  .  .  .  vjicIlqxcjov  ev  ßaodvcig),  wo  in  haljai 
die  Beziehung  noch  deutlicher  erscheinen  läßt.  Diese  Entwick- 
lungsstufe, '^halwa-  „Höllenpeinigung,  Höllenstrafe'-'  =  „Hölle", 
ist  auch  im  Wgerm.  bezeugt. 

Am  zahlreichsten  sind  die  ags.  Belege:  Cri.  1616  (u.  ä.  ebd.  1248) 

liel  nimed 

tvcrrleasra  weortid 

fa  prowiad 

ealdorbealu  egeslic. 
Lucifer  jammert  Sat.  274: 

ic  her  gepolian  sceal  pinga  aghwylces. 

bitres  in  pces  —  —  beala  gnornian 

seoc  &  sorhful. 
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Die  vom  Teufel  bedriiugte  Meiischheit  ruft  zu  Gott  (Cvi.  865): 

habl>a(l   wr<rcnurc{jas  trcrgan  go-^tas, 

hftlin  hdsceuii'u,  hcarde  genyricad 

gebunden  bea? urapum. 
Die   Gerechten,    die    in  der   Hölle    waren    gebunden   nnder   heahtclonimum 
(Hö.  er»),  danken  Christus  für  ihre  Befreiung.     Christus   hat  gelitten  iCri, 
1427\  um  den  Menschen 

civealm  afyrran, 

hat  hellebealii. 
Von  den  gestürzten  Engeln  heißt  es  Sat.  71: 

luifdon  hym  to  hyUte  helle  floras, 

beoniende  bealo.  « 

Ähnlich  bei  Wulfstan  (186,  11  nach  Bosw.-T.):  /xct  brude  bealo  and  se 
byrnenda  grund.  Bei  der  (Schilderung  des  Jüngsten  Gerichts  heißt  es  über 
das  Schicksal  der  VtMdammten  ^Lri.  1268): 

l)in'  him  sorgcndum  sar  oi'clife ' , 

prolit,  J)eodbealu  on  lireo  liealfa: 

an  is  para,  Jxet  hy  him  yrim/a  to  fela 

g r i m  helle fy r  jearo  to  irite 

omlueard  sco'l ,  .  .  . 
Hei.  1501  fordert,  man  solle  eher  seinen  Freund  verstoßen, 

ihan  siu  hella  g ithui n g, 

brcd  balouuiti        belhia  gisnokean. 
Muspilli  26: 

uue  deiiio  in  vinstri  scal        sino  virina  sttien, 

prinnan  in  pehhe  :  daz  ist  rehto  jjaluuic  dink, 

daz  der  man  huret  ze  gote        enti  imo  hilfa  ni  quimit. 
Himmel  und  Hölle'  (Steinmeyer,  Kl.  ahd.  Sjnd.  XXIX  rjü):  in  dero  hello 
da  ist  .  .  .  allez  bales  iitniiez. 

Nun  ist  es  leicht  zu  verstehen,  wenn  man  von  hier  aus- 
gehend den  Teufel,  den  Führer  zur  Hölle,  baliiuiiiso  —  (Hei. 
1(196  bei  der  Versuchung  Christi  in  der  Wüste;  vgl.  das  ahd. 
balo  ratan  und  bnlorat)  —  nannte.  Im  Ags.  ist  diese  poetische 
Umschreibung  für  den  Teufel  zufällig  nicht  überliefert.  Doch 
bieten  Sat.  4i>4  .se  bcalctra  .  .  .,  handpegrn  helle,  Cri.  259  se 
hcalofulta  und  Sat.  <)'52.  721  hcalowcs  (jasf  einen  Anhalt  dafür, 
daß  ähnliche  Wendungen  auch  zum  Wortschatz  der  ags.  Dichter 
gehört  haben.     Aus  dem  Ahd.  ist  zu  nennen  Murb.  Hy.  XXI  6: 

cum  surgit  Christus  tnmulo, 

Victor  redit  de  tartaro 

tyrannum   tradnis  vincido 

et  reserans  paradistim. 
Zur    dritten    Zeile    hiervon    lautet    die    Interlinearversion:    des 
pal  Oll  HC  s  Huarc  kajnntanti  pantc;  des  paloiiues  uuarc  könnte 
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man  geradezu  eine  hcnning  für  „Teufel"  nennen.  Auch  für 
O.  I  2,  32,  wo  von  des  Satans  hulo  die  Rede  ist,  mag  vielleicht 
eine  Erinnerung  an  diesen  alten  Wortgebrauch  mitbestimmend 
gevsresen  sein.  Ferner  sei  darauf  hingewiesen,  daß  aisl.  hol- 
vasmidr  nicht  nur  ein  gelegentliches  Schimpfwort  im  Munde  des 
Freyr  für  Loki  ist  (Ls.  41),  sondern  von  Snorri  ausdrücklich  als 
LoJcahciti  (Sn.  E.  I  26S,  10)  angeführt  wird.  Da  Loki  nun  von 
den  Theologen  mit  dem  Teufel  (Lucifer)  identifiziert  wurde,  ist 
sein  Name  hglvasmidr  besonders  v/ichtig.  Ferner  heißt  es  Stj. 
4S3,  5  von  Nabal,  der  ebd.  483,  14  ein  niäingr  genannt  wird: 
Jicmn  er  svci  heimskr  ok  heicturlauss  hglvasoninn,  at  engi  maär 
md  ordum  vid  kann  koma  :  (I.  Sam.  25,  17)  .  .  .  est  filius 
Belial,  ita  ut  nemo  possit  ei  loqui.  Daß  die  Bezeichnung  für 
den  Teufel  dann  auch  leicht  auf  Menschen  übertragen  wird, 
versteht  sich  schon  ohne  weiteres  nach  dem  vorstehenden  Bei- 
spiel; die  Bedeutung  verallgemeinert  sich  dadurch  und  gewinnt 
ethische  Färbung.  Der  Gebrauch  von  ags.  hecdufuU,  das  oben 
als  Teufelsname  (Cri.  259)  erwähnt  wurde,  zeigt,  daß  die  Ent- 
wicklung — -  im  Ags.  wenigstens  —  so  vor  sich  gegangen  ist; 
denn  Jud.  48.  63.  248  bezeichnet  se  hcalofidla  den  Holofernes. 
Während  nun  dort  der  aktive  Sinn  „Quälgeist"  —  zu  Cri.  259 
parallel  seivites  Z>ot?a(264)!  —  vorherrscht,  hat  „qualvoll"  Cri.  909 
die  Bedeutung  „gequält": 

eymed  wimdorUc  Cristes  onsyn, 

on  sefan  sivete  simim  folce, 

hiter  healofullum,  gehleod  wundrum 

eadgum  &  earmnm  ungelice. 
Als  Bezeichnung  für  die  Verdammten  steht  healofuU  zwar 
dem  Begriffskreis  des  Moralischen  nahe  —  Synon.:  earm,  Oppos. : 
eadig  — ,  läßt  jedoch  seine  Grundbedeutung  noch  klar  erkennen. 
Die  Anwendung  von  ags.  unbealu  und  ahd.  unhalauuig  in 
dem  ethischen  Sinne  „Unschuld"  bzw.  „unschuldig"  ist  wohl  als 
Bedeutungsentlehnung  aus  dem  lat.  in-nocentia  bzw.  in-nocens 
aufzufassen:  Ps.  100,  2  in  innocentia  cordis  mei: 

ic  mid  unbealuwe  ealre  heortan 

purh  pin  hus  middan  haiig  eode. 
Is.  XLI  3  czim  innocenfihus  moratur  :  mit  dliem  unhalauni- 
gom  ist  siin  samuuist. 

Köln  a.  Rh.  Josef  Weis  weil  er. 
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Helative  Chronologie  von  Lauterseheinungen 
im  Italischen. 

Einleitung^.) 

Die  heutige  historische  Lautlehre  der  indogermanischen 
Sprachen  bietet  ein  Nebeneinander  von  'Lautgesetzen'.  Sie 
stellt  zusammen,  in  welcher  Weise  die  Laute  von  einer  Sprach- 
periode in  die  andere  übergehen,  wie  sie  sich  bei  diesem  Über- 
gange wandeln.  In  welcher  zeitlichen  Reihenfolge  diese  Wand- 
lungen stattgefunden  haben,  behandelt  sie  höchstens  im  Vorbei- 
gehen. Und  doch  erfordert  es  das  Wesen  der  Sprachgeschichte, 
dieses  Nebeneinander  zu  einem  Xacheinander  zu  gestalten.  Das 
läßt  sich  auf  Grund  der  inneren  Zusammenhänge,  die  zwischen 
Lautgesetzen  bestehen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreichen. 
Für  vorhistorische  Sprachperioden  ist  dieser  innere  Zusammen- 
hang das  einzige  Büttel  zur  Chronologisierung.  Bisher  teilt  man 
nur  nach  einem  'genealogisclien'  Prinzipe  ein:  was  mehreren 
Einzelsprachen  gemeinsam  ist,  wird  einer  Periode  gemeinsamen 
Sprachlebcns  zugewiesen,  wenn  sich  nicht  nachweisen  läßt,  daß 
der  gleiche  Vorgang  unabhängig  voneinander  an  verschiedenen 
Orten  eingetreten  ist  (Musterbeispiel  die  Aspiraten-Dissimilation 
im  Griechischen  und  Arischen).  Hier  liegt  eine  Fehlerquelle; 
dieser  Schiuli  ist  ein  Überbleibsel  der  Stammljaumtheorie.  Doch 
können  Lautneuerungen,  von  einem  Mittel|)unkte  aus  sich  wellen- 
förmig verbreitend,  über  bereits  vorhandene  Dialektgrenzen  hin- 
ausgreifen, solange  gegenseitiges  Verständnis  noch  gewährleistet 
ist.  Eine  Chronologie  nach  inneren  Kriterien  vermag  das  nach- 
zuweisen. Innere  Kriterien  sind  daher  zur  Chronologie  von 
Tiautorscheinungon  zuerst  zu  verwenden.  Sie  allein  ermöglichen 
eine  zeitliche  Anordnung  innerhalb  der  Einzelperioden. 

•)  Die  folgende  Arbeit  lag  der  philosophischen  Fakultät  der  Univer- 
sität Heidelberg  als  DiHsertation  vor  (vgl.  Jahrbuch  der  l'hil.  Fak.  Heidel- 
berg 1920  21,  I).  Di<'Ke  Kinleitung  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  dem  I.Teile 
der  Di.s8ertation. 
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Zwischen  7Avei  Lauten  sind  folgende  vier  Beziehungen 
möglich: 

1.  kann  ein  Laut  aus  einem  anderen  entstanden  sein; 

2.  kann  er  sich  zu  einem  anderen  weiterentwickehi; 

3.  kann  er  einen  anderen  Laut  beeinflussen; 

4.  kann  er  von  einem  anderen  Laut  beeinflußt  werden. 
Diese    vier    Fälle    lassen    ganz    bestimmte    chronologische 

Schlüsse  zu. 

Auch  aus  Lautentwicklungen,  die  wider  Erwarten  nicht 
eingetreten  sind,  müssen  chronologische  Schlüsse  gezogen  wer- 
den. Es  gibt  daher  zu  den  vier  positiven  Fällen  ebensoviele 
negative.  Da  ein  Gesetz  zwei  Laute  miteinander  in  Beziehung 
setzt,  also  je  eine  Beziehung  der  beiden  betroffenen  Laute  in 
sich  einschließt,  gibt  es  für  jedes  Lautgesetz  theoretisch  1 4  Mög- 
lichkeiten, es  mit  anderen  Lautgesetzen  zu  verknüpfen.  Oft- 
mals —  regelmäßig  bei  den  negativen  Fällen  —  ergibt  sich 
kein  eindeutiger  Schluß.  Eindeutig  wird  er  erst  durch  Kom- 
bination mit  anderen  Ergebnissen. 

Die  Untersuchung  braucht  nicht  für  jeden  Fall  die  Frage- 
stellung zu  erschöpfen.  Es  gibt  überall  in  der  Lautentwicklung 
Punkte,  an  denen  sich  mannigfache  Fäden  vereinigen  und  von 
denen  aus  sich  andere  wieder  anspinnen.  Yon  solchen  Knoten- 
punkten ist  bei  der  Untersuchung  der  Einzelsprachen  auszugehen. 
Im  Italischen  empfiehlt  es  sich,  an  die  Synkopierungserschei- 
nungen  anzuknüpfen,  im  Griechischen  an  die  Behandlung  des 
7? -Lautes  und  die  des  langen  ä,  im  Germanischen  an  Konso- 
nantenverschiebung und  Auslautsgesetze,  im  Arischen  an  die 
Behandlung  der  Ic-  und  Zischlaute. 

Literatur:  Einzelne  Hinweise  auf  die  Chronologie  findet  man  bei 
Brugmann,  Grundriß  I  *,  ferner  bei  Sommer,  Handbuch  der  lateinischen 
Laut-  und  Formenlehre*  und  v.  Planta,  Grammatik  der  oskisch-umbri- 
schen  Dialekte,  besonders  bei  Stolz,  Laut-  und  Formenlehre  *  in  J.  Müllers 
Handbuch.  Eingehender  beschäftigt  sich  Stolz  mit  der  Chronologie  in 
seinen  Aufsätzen:  Zur  Chronologie  der  lateinischen  Lautgesetze,  IF.  4, 
233—240;  Zur  lateinischen  Sprachgeschichte,  IF.  13,  95—117;  Neue  Bei- 
träge zur  lateinischen  Sprachgeschichte  und  Lautlehre,  IF.  18,  439—484, 
bes.  Abschnitt  IV,  V  und  VI  dieses  Aufsatzes.  [Von  phonetischen  Gesichts- 
punkten aus  versucht  E.  Hermann,  GGN.  1919,  229 ff.  in  die  lat.  Laut- 
geschichte einzudringen.] 

1.  Die  italischen  Dialekte  zeichnen  sich  vor  den  anderen 
indogermanischen  Sprachen  besonders   durch   die   Neigung  zur 
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Synkopieriing-  von  Vokalen  aus.  Die  lictraclituiig-  dieser  Er- 
schcinuii;^  ist  geeignet  zur  Aufstellung  einer  Chronologie,  weil 
der  Prozeß  offenbar  von  den  ältesten  Zeiten  an  begonnen  hat 
und  bis  in  historische  Zeiten  liinein  läuft  (vgl.  Soniniei'.  Hdb.^ 
§  8t)).  Ferner  ergibt  sieh  durch  Synkope  überall  eine  Be- 
rührung ursprünglich  getrennter  Konsonanten ;  es  lassen  sich 
daher  die  Veränderungen,  die  Konsonantenverbindungen  be- 
treffen, nach  den  Stufen  der  Synkopierungen  anordnen. 

2.  Die  Ursache  der  Synkopierung  ist  eine  stark  exspirato- 
rische  Betonung  und  zwar  auf  der  Anfangssilbo.  Das  ergibt 
sich  daraus,  daß  allein  der  erste  Vokal  der  Synkope  entgeht. 
Dieser  Ansicht  widersprechen  nur  die  französischen  Sprach- 
forscher Meillet,  Niedermann  und  Juret;  sie  machen  den  Sprach- 
rhythmus für  die  SYnkoi)e  verantwortlich.  Ich  schließe  mich 
ohne  Vorbehalt  an  die  in  Deutschland  (Brugmann,  Sommer, 
Stolz'»  und  England  (Conway,  Jiindsayj  geltende  Ansicht  an 
(vgl.  §  16).  Die  exspiratorische  Anfangsbetonung  ist  also  vor 
sämtliche  Synkopierungserscheinungen  zu  setzen,  da  sie  deren 
Voraussetzung  ist.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  bereits 
italo-keltisch  ist  (Sommer,  Hdb.'^  §  70). 

I.    Synkope  in  viersilbigen  Worten. 

3.  Ich  hebe  zunächst  eine  Gruppe  von  Synkopierungen 
heraus,  die  ich  für  die  ältesten  halte.  Ich  stelle  das  Gesetz 
auf:  Viersilbige  Worte  synkopieren  den  Vokal  der 
dritten  Silbe  (von  vorne  gezählt),  sofern  er  kurz  ist 
und  sofern  durch  die  Synkope  nicht  m  mit  einem 
Dental  (t.  r.  n)  in  Kontakt  käme. 

Belege: 

4.  U]{i:.*dm'sinos  >  it.  *(liuezinos  "--  lat.  *diverinos  >  *diver- 
nos  >  diurnus.  \(\s;.*ueiesinos  ■>  \{.'*uetczinos  >  Xd^i.  *veteri- 
nos  >  vcternus. 

Die  Bildungsweise  liegt  hier  vollkommen  klar.  Es  handelt 
sich  um  Bildungen  mit  dem  Suffix  -no-  von  Lokativen  (Bgm. 
Grdr.  II  P  §  \'6^^j.  Die  dazugehörigen  s-Stämme  sind  erhalten 
in  ai.  *divas-,  das  aus  ai.  divasa-  neben  gr.  evöieorarog,  Evduivog 
zu  erschliolien  ist  (vgl.  Bgm.  Grdr.  II  1  ^  i^  4  IS)  und  in  rcfus, 
veteris  gr.  fhog. 


' 
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..  ..-^  ,  f  >  lat.  Faleronos  >  Falernus 

lt.  '^JbaU'zenos  {  ^     r,  i  t-  7     • 

I  >  osk.  raleznos  >  ao,  lalenias. 

Zur  Etymologie  vgl.  v.  Planta,  Gr.  I,  460;  Walde  ^  s.  v.  fala. 

Anni. :  a,o.  Faler.  bei  v.  Piauta  Nr.  136,  in  der  Parallelinschrift  zu 
Nr.  135,  VTO  Falcnias  steht,  kann  keine  echt-oskische  Form  sein,  sondern 
muß  aus  einem  rhotazistischen  Dialekte  stammen. 

Das  s  ist  belegt  in  Faliscus.  Außerdem  läßt  ao.  Falenias 
keine  andere  Deutung  zu  als  Entwicklung  über  s.  s  setzt  aber 
seinerseits  einen  ursprünglich  folgenden  Vokal  voraus,  sn  an- 
zusetzen verbietet  der  Umstand,  daß  sn  im  Oskischen  erhalten 
blieb  (fiisnüm,  v.  Planta,  Gr.  I,  478  ff.).  Im  Lateinischen  erweist 
das  r  ursprünglich  zwischenvokalische  Stellung;  ursprüngliches, 
also  idg.,  r  anzusetzen  verbietet  aber  Faliscus. 

Das  r  in  diurnus  könnte  von  nocturmis  gr.  vvxrsQivög 
stammen,  mit  dem  es  durch  die  gegensätzliche  Bedeutung  und 
durch  das  Wortpaar  diä—noctü  verbunden  war.  Yon  diesen  Ad- 
verbien wird  wohl  das  11  der  Adjektive  stammen.  Aus  *nocter- 
nos  wurde  nocturnus,  danach  dann  *(liuurnus  oder  direkt  diur- 
nus nach  diu.  Ich  ziehe  die  lautgesetzliche  Erklärung  des  r 
aus  s  vor.    Vgl.  §  76  Anm. 

5.    Den    angeführten    Fällen    stellt    sich     an     die     Seite: 


'» 


■j.  -^n^  -      «.17  -       1  .    u,r  -  f  >  alat.  Jfewerva 

lt.  -^Menesoua  >  '^•Menezoua  >  lat.  "Meneroua  i  1    -™^. 

"     [  >  pael.  Mmertia, 

wenn  die  Ableitung  von  einem  Neutrum  *f)ienos  (gr.  juevog,  ai. 
manas)  zu  Recht  besteht,  oder  der  Name  volksetymologisch 
damit  in  Zusammenhang   gebracht  worden  war    (vgl.  Walde  ^). 

Oskisch  maimas  ist  sicher  aus  *maizmo-  <  *maizemo-  zu 
deuten,  ein  zweites  Beispiel  für  die  Behandlung  von  s  vor 
Nasal.  Es  bleibt  jedoch  unklar,  ob  als  weitere  Vorstufen 
*maiiozemo-  <  *magiozemo-  angesetzt  werden  dürfen,  oder  ob 
das  Wort  von  einem  idg.  Adverbium  *)nais  abgeleitet  ist,  das 
in  got.  mm's  erhalten  und  im  Persischen  vielleicht  zu  hes  um- 
geformt ist  (Bthl.  Zur  Etymologie  und  Wortbildg.  d.  idg.  Spr., 
SB.  Hdb.  Ak.  d.W.  phil.-hist.  Kl.  1919,  10,  §  126).  Vgl.  §  33 
Anm. 

6,  Sehr  wahrscheinlich  sind  die  folgenden  Etymologien  von 
Hirt  (PBB.  22,  310):  idg.  Heukesim  >  it.  Houhezinä  >  lat.  Hou- 
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ccnf^ä  >  lOcermi.     idg.  H-oucsim  >  it.  ^kmezinh  >  lat.  *hovc- 

ritiä  >  caverua. 

\nm.:  Anders  Bgm.  Grdr.  II  P  §  193  un-l  Walde '^  s.v.  cuvus.  Nach 
ihnen  zu  xraß.  Grundform  wäre  dann  *touen»i<. ;  dieses  wäre  zu  §  7  zu  stellen. 

Gleichartig  sind  eventuell  noch:  idig.  Hrahesinä  >  it.  */m- 
bexinä  ^  lat.  Hraberinä  >  *trabernä  >  /a^rnia.  Vgl.  a.  hastcrna 
(dazu  Walde  2  s.v.).  Doch  können  beide  Worte  auch  erst  nach 
cavcnia  formiert  sein. 

7.  Altes  r  enthalten:  iäg.  *no]cterinos  y  it.  *noJderwos  > 
lat.  *noäcrniis  ]  nodurnus  gr.  vvxreQivog.  Vgl.  §  4.  —  idg.*y>es- 
mrhiä  >  'it^uespcrinä  >lat.  ucspenia  gr.  eoTiegivög.  —  idg.*/'OiO- 
nnos  >  it.  *h-o-onnos  >  lat.  *hö'örnos  >  //ö,;m.s.     Vgl.  c^ß/z^c^s 

§  137  A4.  .    ,  *^ 

lU-^miMS,  internus,  aetenms  usw.  dagegen  sind  von  Adver- 
bien mit  dem  Suffix  -(er  (Bgm.  Grdr.  II  2^  §  578)  gebildet,  vgl. 
ai.  anfdr  usw.     dmturnus  wohl  statt  *diuicrnus  nach  dmrnus. 
8     it  *surokelos  >  lat.  *suroMos  >  *sMrc/MS  >  sm/-c?<?ms. 
Das  Deminutiv  -  Suffix  lautete   -Mo-.     Das  wird  bewiesen 
durch   die   umbrischen  Formen   auf   au. -<^lo-,    nu. -slo-.    da  im 
Umbrischen  r,  s  für  /.•  nur  vor  hellen  Vokalen  eintritt.     Hier- 
her gehören  ■  it.  Hinmekda  >  u.  *s^nmefe/ä  >  *struuccja  >  au. 
s/m/tr/rt  >  nu.  s^ri/s/«.  -  it.  *aisekelo-  >  u.  *a?>cfeZo-  >  *a^ze<:lo-  > 
au.  crcf?».  —  Außerdem  das  dunkle  nu.  nasirslome.  —  it.  *Äewo«- 
äWos  >  lat.  HomonJdos  >  homnnmlus.    —    it.  *bouikelos  >  lat. 

*^«//;?o.s  >  6um/«s. m*«-  wurde  zu  -la-  (Diphthong)  (§  76); 

nachdem  Synkope    der    dritten  Silbe  vorüber  war?   oder  schon 
hier  *htiikelos  >  *bHkolos  >  bücuhisl 

9  it  Hoiferotos  >  lat.  Hoifcrtos  >  /^^er^ws.  fal.  lofcrta.  - 
it  *m*scro<o.s  >  lat.  *miscrtos  >  m/ser/ws.  -  it.  *uesperotos  > 
lat.  *Mes;)cr<os  >  *vespertus,  davon  i;esi)cW7nMS.  -  it.  *sepelitos  > 
lat.  *  W/OS  >  *scpüHos  >  .«^^iJuZ/MS.  -  it.  *scpehkrom  >  at. 
*5c;.c7itrom  >  *sepolkrom  >  ..;>u/crum.  -  it.  *uJwlotom  >  lat 
*u,rr/^om  >  virgultw».  -  it.  ♦/o/Aro/a/-  >  /«^.  */o..Ar^^  > 
/o/Z^e./ä^  >  Uhrrtäs.  -  it.  *s'cmc///ä^  >  lat.  ^scmeltat-  >  ^smo?- 
tat-  \  simulfas.  ~  it.  ^patiperofät-  >  lat.  ^pauprrtat-  >  ;>atei,.r- 
^^,1).  _  [t.*uchipUät-  >  lat.  *uc/np/a<-  >  vo^M^^/as.  Vgl.  e^ 
hi7iivr\. 

>)  WahrBcheinlich  junge  Bildung,  da  pauper  <  *;)auo  -  lJa7-os.    §  93. 
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Der  letzte  Fall  zeigt,  daß  die  Synkope  der  dritten  Silbe 
nicht  an  Sonorlaute  in  der  Umgebung  gebunden  ist.  Wenn  der 
größte  Teil  der  Beispiele  vor  oder  hinter  dem  synkopierten 
Vokale,  oder  auch  an  beiden  Stellen,  Sonore  hat,  so  liegt  das 
daran,  daß  mehr  als  dreisilbige  Worte  verhältnismäßig  selten 
sind,  und  der  größte  Teil  der  Suffixe  mit  Sonorlauten  ge- 
bildet wird. 

In  it.  *uelontität-  >  lat.  *uelontät-  >  voluntäs  —  it.  *heren- 
tität-  >  ao.  Herentatei,  päl.  Herentas  kann  auch  —  und  das 
ist  mir  wahrscheinlicher  —  Haplologie  vorliegen. 

it.  *Jabudislws  >  u.  *Iahudskos  >  au,  Japuzhiim,  nu.  Ja- 
huscom.  —  it.  ^ÄusöniJcos  >  lat.  *Äurönikos  >  Auruncus.  Vgl. 
Festus  s.\.  Äusoniam  p.  18M.,  ISThdP. 

10.  Meines  Erachtens  lassen  alle  diese  Beispiele  keine 
andere  Deutung  zu  als  die  oben  gegebene  (§  3).  Die  zweite 
Silbe  ist  fast  überall  kurz;  die  dritte  kann  nicht  etwa  deshalb 
synkopiert  sein,  weil  die  zweite  lang  ist.  So  erklärte  Sommer 
(Hdb.^  §  86,  in  der  2.  Aufl.  ist  der  Passus  gestrichen)  die  Syn- 
kope in  *corönola  >  *corönIä  >  corblla.  Neben  diesem  Worte 
stehen  zwar  mit  den  gleichen  Quantitätsverhältnissen:  it^hate- 
nola  >  lat.  *hatenlä  >  catella.  —  it.  *persönolä  >  lat.  *persönla  > 
persolla.  —  it.  HukHnolos  >  lat.  Huplnlos  >  lupUlus.  —  it. 
*suJnolos  >  lat.  *sulnlos  >  suillus.  —  it.  *kat7nolos  >  lat.  *katin- 
los  >  catlllus.  —  it.  polulnolos  >  lat.  *polmnhs  y-  pulvzUus.  — 
it.  *pisfnnolä  >  lat.  *pistrmlä  >  pistrllla.  —  Ähnlich  sind  die 
von  Sommer,  IF.  11,  31ff.  angeführten  Fälle;  räpisfnim,  ßiaster, 
campest  er,  paluster  usw.,  porcetra,  fahätrum,  filiätrum,  ungulä- 
tros  Paul.  Fest.  M.  p.  379,  ThdP.  578. 

11.  Dem  steht  aber  eine  große  Menge  gleichartig  gebildeter 
Worte  gegenüber,  die  Synkope  der  dritten  Silbe  zeigen,  obwohl 
von  Länge  der  zweiten  natura  oder  positione  keine  Rede  sein 
kann :  it.  *asenolos  >  lat.  ^asenlos  >  asellus.  —  it.  *fisJcenolä  > 
lat.  ^fiskenlä  >  fiscella.  —  it.  *femenolä  >  lat.  *femenlä  >  fe- 
mella.  —  it.  *gemenolos  >  lat.  *gemenlos  >  gemellus.  —  it.  *por- 
Tielolos  >  lat.  *porJceUos  >  porcellus.  —  it.  *haielolos  >  lat.  *ka- 
tellos  >  catellus.  —  it.  *uitelolos  >  lat.  *uitellos  >  vitellus.  — 
it.  *amporola  >  lat.  *amporlä  >  *anipoUa  >  ampulla.  —  it.  *la- 
piddos  >  lat.  Hapidlos  >  lapülus.    —    it.  *pbpolmos  >  lat.  *pö- 
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polnos  "^ pbpulniis.  —  it.  Hozelinos  >  lat.  *korelnos  >  *]:orohios  > 

cohinius.  —  it.  *aJccrinos  >  lat.  *akernos  >  acernus.  —  it.  *ebo- 

rinos  >  lat.  *ebornos  >  ebnrniis.   —   \t.  *Jarikinos  >  XoX.^larik- 

nos  >  larifiiius.  —  it.  *salikino.'i  >  lat.  *saliknos  >  salJgnus.  — 

it.  *}kkinos  >  lat.  *llcknos  >  iVfgnus. 

Anm. :  Hieraus  folgt,  daß  die  Erweichung  vou  k  vor  n  zu  /;  und  die 
folgende  Umlautung  vou  cnK  >  iw/i"')  jüngere  Vorgänge  sind  als  unsere 
Synkope.    Vgl.  §  86  A.  1. 

Man  beachte  vor  allem  den  Unterschied  zwischen  asdlus 
usw.  und  sifjillum,  ini(jillui>,  zwischen  catellu!^  und  xwciUum.  Jm- 
cillfim,  piisillus  (§  86,  §  81).  Auch  Brugmann  scheint  von  der 
Beobachtung  gerade  dieser  Differenz  aus  Synkope  der  dritten 
Silbe  anzunehmen  (Grdr.  II  1  ^  §  264b  Nr.  2).  Sommer,  Hdb.' 
§  67  erklärt  das  r  von  cafellus  usw.  daraus,  dal;i  'die  Stamm- 
wörter früher  auf  -elos  ausgingen',  und  bemerkt  zu  aseUus  und 
fisccJla,  daß  'die  Grundwörter  -enos^  -ena  gehabt  haben'  können. 
Dagegen  hat  Stolz,  IF.  13,  97  gelegentlich  seiner  Behandlung 
von  <ismus,  asellus  den  Gedanken  'einer  Synkope  der  zweiten 
nachtonigen  Silbe'  abgewiesen,  scheint  aber  nach  LFl.*  §  3ü 
Anm.  nicht  mehr  so  ganz  abweisend  zu  urteilen. 

12.  Aus  dem  Oskischcn  gehören  noch  hierher:  it.  *Noue- 

nolo-  "^  o.  *NouenIo-  >  *Nouello-   >  Nüvcllum.    —    \t.*T]czd- 

■noliä   >  o.  *Ve2onlici  >  *  Vc.zolUä  >  Vesülliais. 

Anm.:  ao.  Nurkrino-  ist  wahrscheinlich  ein  Kompositum.  \'gl. 
V.  Planta,  Gr.  II  76. 

13.  Es  fragt  sich  nun,  welche  Synkope  älter  ist.  die  der 
dritten  Silbe  oder  (die  später  zu  behandelnde)  der  zweiten 
Silbe.  Der  Beweis,  daß  die  der  dritten  Silbe  die  ältere  Er- 
scheinung ist,  läßt  sich  aus  den  angeführten  Belegen  erbringen. 
Man  braucht  sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  was  bei  Synkope 
der  zweiten  Silbe  und  folgender  Synkope  der  dritten,  die  da- 
durch unmittell)ar  hinter  den  TIauptton  gerückt  wäre,  hätte 
entstehen  müssen.  Ich  benutze  dazu  das  Wort  *Faleroiios^  für 
das  Viersilbigkfit  wegen  des  r  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Es 
hätte  **Fnhonos  {c\t\.  *Falzonos)  entstehen  müssen,  das  doch 
wohl  zu  **F<invia  (evtl.  **Fnlmis)  geführt  hätte.  Man  könnte 
immerhin  beiiauptcn,  /r  sei  unassimihort  geblieben;  dann  würde, 

•)  K  meint  einen  beliebigen  Konsonanten  (hier  natürlich  Ä:-Laut). 
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man  über  *FaIrnos  allenfalls  noch  zu  einem  Falernus  kommen 

o 

können.  Doch,  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit,  er- 
heben andere  Fälle  Einspruch:  *uelopität-  hätte  **uelpliät  > 
**volpitat-  ergeben,  statt  porcellus  würde  ich  porcillus  <  **2)or- 
Mlos  <  **porklolos  erwarten.  *Nouenolo  hätte  nur  zu  **Nounlo-  > 
*^Noullo-  führen  können. 

14.  Es  ergibt  sich  also  zwingend  die  Notwendigkeit,  zu- 
erst Synkope  der  dritten  Silbe  und  erst  dann  der 
zweiten  anzusetzen.  Fälle,  in  denen  zweimal  synkopiert  ist, 
sind:  idg.  *deJcsiteros  >  it.  *dexitros  >  *dextros  >  lat.  *dextrs 
>  dexter ;  ao.  destrst,  ""dextra  est' :  au.  testre ;  cf.  gr.  öe^iregog. 
—  idg.  *aliteros  >  it.  *alitros  >  *altros  >  lat.  altrs  >  alter ; 
ao.  alttrmn;  cf.  alius.  —  \dg.*ghomiteros  >  it.  *homitros  >  *hon- 
tros  >  ao.  huntrus  Inferos'  Akk.  PI.  —  idg.  *senisferos  >  it. 
*senistros  >  *sinistrs  >  sinisfer.  —  idg.  *ministeros  >  it.  *mi- 
nistros  >  la.t.  *ministrs  >  minister;  no.  minstr eis  Gren.  Sgl.  — 
idg.  *magisteros  >  it.  *magistros  >  lat.  *tnagistrs  >  magister.  — 
idg.  *surokelos  >  it.  *suroMos  >  lat.  *siirJclos  >  surculus  usw., 
vgl.  §  8. 

A  n  m.  1 :  Zu  au.  mestru  vgl.  §  33  Anm. 
A  n  m.  2 :  Über  lat.  matertera  vgl.  §  56. 
Anm.  3:  '*postitero-  >  postero-  ist  Haplologie.   Vgl.  Bgm.  IF.  24, 72 ff. 

15.  Die  Synkope  der  dritten  Silbe  ist  gemeinitalisch.  Aus 
Falernus  :  Falenias  usw.  (vgl.  §  4)  folgt  jedoch,  daß  im  Latei- 
nischen Rhotazismus  vorhergegangen  ist.  Die  italischen  Dia- 
lekte waren  also  bereits  differenziert,  als  die  Synkope  eintrat. 
Die  Differenzierung  konnte  jedoch  nicht  hindern,  daß  die  Er- 
scheinung über  die  Dialektgrenze  hinweg  das  ganze  italische 
Sprachgebiet  in  Mitleidenschaft  zog.  Auch  das  Umbrische  hatte 
damals  bereits  eine  Eigenheit  ausgebildet:  h  vor  e,  i  war  zu  q 
palatalisiert  (§  8),  -d-  dagegen  war  unverändert  und  noch  nicht 
-/-  geworden  {Japuzkus). 

16.  Die  phonetische  Erklärung  für  diese  Synkope  ist  darin 
zu  suchen,  daß  die  Stärke  des  Exspirationsdruckes  —  auf  den 
kann  es  hier  allein  ankommen  —  von  der  ersten  Silbe  des 
Wortes  ab,  die  mit  starkem  Drucke  hervorgebracht  wurde, 
kontinuierlich  sank  und  erst  in  der  Endsilbe  wieder  anschwoll. 
Von  einem  Gegenton  auf  der  dritten  Silbe  nach  Analogie  des 
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Germanischen  kann  keine  Rede  sein,  wenigstens  nicht  zur  Zeit, 
als  die  dritte  Silbe  synkopiert  wurde  (vgl.  §  139  Anm.).  Auch 
auf  der  zweiten  Silbe  kann  kein  Gegenton  gestanden  haben, 
denn  auch  sie  erliegt  allmählich  der  Synkopierung.  Ein  Gegen- 
ton kann  vielmehr  erst  dann  aufgekommen  sein,  als  die  Synko- 
pierungscrscheinungen  voll  durchgeführt  waren.  Er  führte  dann 
zu  einem  neuen  Hauptton,  zur  historischen  Betonung.  Diese 
muß  also  jünger  sein  als  alle  Synkopierungen. 

17.  Die  Synkope  der  vierten  Silbe  findet  sich  nicht  vor  m. 
Belege  dafür  sind  die  Superlativbildungen :  *d(!xitcrno-  >  *clcx- 
timus,  *homitemo-  >  nu.  hondomu  Abi.  Sgl.,  ebenso  sinistimus, 
soUistiuina,  legitimus,  finilimus,  maritimus,  ueditumus.  t  und  ni 
liegen  einander  zu  ferne :  löste  man  bei  t  den  Zahnverschluß 
und  schloß  die  Lippen  für  ///,  entstand  ganz  von  selbst  ein 
schwacher  Yokal. 

Ebenso  fehlt  die  Synkope  zwischen  m  und  v.  Daher  velia- 
meiis  und  clemens  (Weiteres  §  139  Anm.)  und  die  '>.  Plur.  Pass. 
auf  -mini  wie  scqiiimim  usw. 

Anm.:  Das  Uuibrische  scheint  hier  synkopiert  zu  haben:  au.  iikamve. 

18.  Eine  Behandlung  erfordern  noch  die  Superlative  der 
Formen  ^^/r/^vr/w^/s  und  facillimus.  Icli  führe  sie  mit  Sommer. 
IF.  11,  225 ff.  auf  ^pigriscmos  und  *faJdisemos  zurück,  muß  mir 
aber  den  Weg  etwas  anders  vorstellen.  Nach  dem,  was  ich 
bisher  ausgeführt  habe,  hätte  sich  zunächst  ergeben  müssen 
*})ignremos  und  *faJdiremos.  Von  dieser  Zwischenstufe  aus 
wäre  pigerrimiis  schlielilich  zu  verstehen,  facillimus  aber  würde 
unklar  bleiben.  Und  warum  sollte  in  *pigriremos  der  Vokal 
der  dritten  Silbe  nicht  synkopiert  sein?  begünstigt  doch  sonst 
r-m  die  Synkope  {ferme,  armus).  fncilUynns  führt  mich  zu  der 
Vermutung,  dafj  hier  gar  nicht  lihotazismus  eingetreten  ist, 
sondern  andere  lautliche  Vorgänge  das  s  veränderten  und  dann 
die  Synkope  verhinderten.  Für  *pigriscmos  bietet  sich  die  Mög- 
lichkeit zur  restlosen  Deutung,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  die 
Silbe  ;•/  vor  n.  t  und  s  (tcr  <  *tris)  zu  er  wui'de  (Sommer, 
Ildb.^  §  55,  1  .  Setzt  man  danach  an  *pigrisemos  >  ^pigcrzc- 
mos  >  *pigf:rrcmos,  so  ist  auch  der  Grund  deutlich,  warum  der 
Vokal  der  dritten  Silbe  nicht  synkopiert  wurde:  n-  ist  eben 
etwas  anderes  als  bloßes  r,  sein  starker  Ton  konservierte  den 
folgenden  "S'okal  (vgl.  a.  horridus,  territus). 
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19.  Nun  aber  facülimus.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  für  die  Silbe  li  einen  analogen  Wandel  anzunehmen.  Es 
kommen  folgende  Worte  in  Betracht:  li.^faldi  >  lat.  */>(/i-c/  > 
*fakol  >  facul  —  it.  *faUitäf-  >  lat.  *faJceltät-  >  *faMtät-  > 
facultas.  —  it.  *semlis  >  lat.  *seniels  >  *semeU  >  semel 

Änm.:  Vgl.  dagegen  *semeli  >  *  semel  ^  *semol  \  simid  nach  similis. 
it.  -^klizä  >  *Mza  >  ce««  gr.  xhaia.  Vgl.  Bgm.  Grdr.  II  1-  §  414. 

Hieraus  folgere  ich  das  Gesetz:  li  hinter  Konsonant 
wurde  vor  t,  s  und  im  Wortschluß  zu  el. 

Aus  *faklüemos  ist  also  zunächst  *fakelsemos  entstanden;  das 
mußte  *fakeUemos  ergeben.  Das  i  von  facilUmus  ist  möglicher- 
weise aus  dem  Positiv  facilis  übertragen,  wo  unter  Mitwirkung 
des  Akkusativs  *faMim  und  des  Ablativs  *faklld  ein  *faMis  be- 
wahrt worden  war. 

20.  In  veterrimus,  llherrimus,  simillimus  sehe  ich  Analogie- 
bildungen nach  den  Typen  pigerrimus  und  facülimus.  Über  die 
Möglichkeit  dieser  Ausgleichung  siehe  Sommer,   IF.  11,  225  ff. 

21.  Die  Synkopierungserscheinungen  des  Lateini- 
schen sind  sämtlich  jünger  als  der  Rhotazismus  von 
zwischenvokalischem  s;  das  war  das  Ergebnis  der  bisheri- 
gen Untersuchung.  .Sie  sind  damit  schon  relativ  jung,  denn  der 
Rhotazismus  ist  keine  allzu  altertümliche  Erscheinung:  Spuren 
des  alten  s  ragen  noch  in  die  Überlieferung  hinein.  Für  älter, 
als  man  anzunehmen  pflegt,  halte  ich  ihn  allerdings.  Brugmann, 
Grdr.  I^  §  874,  l  sagt,  daß  er  330a  abgeschlossen  war,  Sommer, 
Hdb. 2  §  111 :  'er  war  spätestens  um  die  Mitte  des  4.  Jh.  v.  Chr. 
abgeschlossen'.  Stolz,  LFl.^  125  hält  die  Neuerung  des  Appius 
Claudius  nur  für  die  'endgültige'  Legitimierung  des  stattgehabten 
Lautwandels  und  verweist  zur  Chronologie  auf  das,  was  Schrader, 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  2  ^ ,  397  über  das  aus  auruni 
entlehnte  keltische  Wort  sagt  (ir.  ör,  kymr.  aur,  kambr.  ow).  In 
der  Tat  scheint  mir  das  geeigneter  für  die  Chronologie  als  die 
Angabe  über  Appius  Claudius  Caecus  (312  a)  bei  Pomponius 
Dig.  I.  2.  2.  36:  ^R  Utteram  invenit,  ut  pro  Välesiis  Valerii  essent, 
pro  Fusiis  Furii'  und  die  des  Cicero  ad  fam.  IX.  21.  2  über 
L.  Papirius  Crassus,  Diktator  339,  daß  er  als  erster  nicht  mehr 
Papisiiis,  sondern  Papirius  geheißen  habe. 
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■2'J.  IJeide  Zeugnisse  können  für  den  Lautwandel  nur  einen 
terminus  ante  quem  an  die  Hand  geben.  Die  Neuerung  des 
Appius  Claudius  bezog  sich  nur  auf  die  Schriftzeichen,  er  be- 
seitigte eine  alte  Orthographie,  die  durch  die  Aussprache  über- 
holt war.  Sie  konnte  längst  überholt  sein  und  war  in  Ding- 
worten wahrscheinlich  längst  aufgegeben.  In  Eigennamen  wird 
eine  alte  Orthographie ,  oft  auch  die  alte  Aussprache,  länger 
beibehalten;  vgl.  z.  B.  Chlodwig  von  Hohenlohe  u.  ä.  Das  mag 
eine  Nachwirkung  des  Glaubens  sein,  daß  der  Name  und  sein 
Träger  aufs  engste  verbunden  sind,  eine  Veränderung  des 
Namens  einen  Eingriff  in  das  Wesen  seines  Trägers  bedeute. 
Aus  dem  Lateinischen  erinnere  ich  an  C  =  Gaius  und  CN  = 
Gnaius.  Aus  anderen  Sprachen  ließen  sich  Beispiele  häufen 
(Mittelpersisch,  Englisch.  Französisch  z.  B.  Quesnoy  mit  bei- 
behaltenem s  von  sächsischen  Soldaten  'Genua'  ausgesprochen). 

Anm.:  Die  zahlreichen  Nauieu  auf -ästtts  usw.  —  vgl.  Schulze  EN 
—  sind  nicht  echt -lateinisch,  sondern  nach  dem  Eintreten  des  ßhotazis- 
mus  eingeführt;  Ernout,  fil.  dial.  7:5,  Stolz,  LEI.*  12.5. 

23.  Ähnlichen  Motiven  werden  wir  die  Erhaltung  von 
.s- Formen  bei  den  Grammatikern,  bes.  bei  Festus  und  Yarro 
verdanken.  Soweit  es  keine  Dialektworte  sind  ^)  —  für  ausum 
(Paul.  Fest.  M.  8,  9,  ThdP.  G)  und  Ausell  (Paul.  Fest.  M.  23, 
ThdP.  IS)  ist  dies  ausdrücklich  bezeugt  (sabinisch),  ebenso  für 
fasena  durch  Varro  bei  Vel.  Long.  69,  8  K.  — ,  werden  es  Reste 
aus  den  alten  Kultgosängen  sein.  Die  Formen,  die  A'^arro 
LI..  VIT  "it),  27  anführt,  stammen  nach  seiner  eigenen  Angabe 
aus  dem  Saliarlied.  Die  Formulierung:  'In  muJtis  verhis  in  quo 
antiqui  dicchant  S,  postea  diciint  1{  itt  in  carminc  Snliorum  sunt 
haec'  T-  läßt  vermuten,  daß  man  diese  Kenntnis  nur  aus  den 
Gesängen  der  Salier  und  ähnlicher  Genossenschaften  schöpfte. 
Das  'Lascs\  das  Festus  ^Paul.  Fest.  M.  2*1],  ThdP.  359)  neben 
anderen  Belegen  anführt,  liegt  auch  uns  noch  in  den  inschrift- 
lich überlieferten  Bruchstücken  des  Arvalbrüder- Liedes  vor. 
Daß  derartige  Gesänge  sehr  altes  Sprachgut  enthalten  können, 
zeigt  das  trcmonti  des  Saliarliedes,  falls  es,  wie  ich  glaube  (mit 
Maurenbrecher,  Fleekeisens  Jahrb.  Suppl.  21.  339,  Lindsay-Nohl 
608  f.),  zu  Recht  besteht.     Auch  diese  Form  muß  älter  sein  als 

)  Die    Formen   bind    gesammelt    bei    Lindsay-Nohl   p.  347;    Müller, 
Festas  p.  25  No. ;  Maurenbrecher,  Fleckeisens  Jb.  Suppl.  21,  315  ff. 
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der  Rhotazismus,    denn   nach  Hegest  >  Heges   zu  urteilen   muß 
der  Abfall  des  schlieloenden  -/  älter  sein  als  Rhotazismus. 

24.  Die  These,  daß  der  Rhotazismus  älter  ist  als  jede  Syn- 
kope, nötigt  zu  der  Folgerung,  daß  überall  dort,  wo  in  der 
historischen  Überlieferung  synkopiert  ist,  auch  -r-  für  zwischen- 
vokalisches  -s-  stehen  muß.  Umgekehrt  können  s-Formen  er- 
halten sein,  wo  unsynkopierte  Formen  vorkommen.  Auf  der 
Forum-Inschrift,  die  iovestod  (iilstö)  bietet,  kann  also  esjed  (Z.  2/3) 
altes  ,s  enthalten  und  wäre  dann  Futurum  (v.  Grienberger,  IF.  37, 
136)  oder  Coniunctivus  Praesentis  (so  wegen  der  Sekundär- 
endung -d  Ceci,  Nuovo  contributo  alla  interpretazione  dell'  iscri- 
zione  antichissima  del  foro  Romano,  Reale  Academia  dei  Lincei, 
Roma  1899,  SA.,  p.  4f.);  ebensogut  kann  es  aber  für  esset 
stehen.  Ein  Anhaltspunkt  für  die  absolute  Chronologie  des 
Rhotazismus  läßt  sich  also  aus  dem  Cippus  nicht  entnehmen, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  seine  Entstehungszeit  durchaus  nicht 
feststeht  (ca.  500  a;  Diehl,  Altlat.  Inschr.  212).  Ebensowenig 
bietet  die  Duenos-Inschrift  etwas  Entscheidendes.  Das  Anfangs- 
wort ioveisat  (korrigiert  aus  ioveset)  ist  sicher  eine  unsynkopierte 
Form,  mag  man  sie  als  O^idiivf  iovasiet  (Meringer,  IF.  6,  104ff., 
im  Anschluß  an  L.  v.  Schroeder,  Jahreshefte  des  österr.  archaeol. 
Instituts  3,  p.  S — 11)  deuten,  oder  als  uirat  (v.  Grienberger, 
IF.  11,  342;  Stolz,  LF1>  §  14  xVnm.;  Kretschmer,  Z.  f.  d.  österr. 
Gymnasien  57,  495  ff.).  Diese  beiden  Deutungen  sind  die  ein- 
zigen aus  der  Menge  der  vorgeschlagenen,  die  etwas  für  sich 
haben.  Die  zweite  ist  sehr  bestechend:  nur  die  Hasta  ist  dabei 
nicht  befriedigend  erklärt  (trotz  Kretschmer  a.  a.  O. ;  vgl.  Me- 
ringer, IF.  21,  306—308).  iovesat  =:  iürat  setzen,  heißt  die 
Duenos-Inschrift  für  älter  als  den  Rhotazismus  halten.  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  Deutung  von  ioveisat  steht  darum  die  von 
pacari.  Für  v.  Schroeder -Meringer  kann  es  ein  Infinitiv  sein 
(es  müßte  ein  Inf.  Activi  mit  ursprünglichem  1,  sein,  also  ein  alter 
Lokativ,  für  v.  Grienberger-Stolz-Kretschmer  muß  es  ein  altes  r 
enthalten.  Sie  nehmen  darum  die  Deutung  von  E.  Vetter 
(23.  Jahresbericht  des  Gymnasiums  von  Wien-Hernals  1902/03, 
p.  1 — 6)  an.  Vetter  hat  gewichtige  Gründe  gegen  die  Ableitung 
der  Form  pacari  von  pacäre  erhoben.  1 .  sei  das  Wort  pacäre 
erst  seit  Cicero  belegt,  2.  habe  es  nur  die  Bedeutimg  'zum 
Frieden  nötigen'.     Er  schlägt  seinerseits  vor,  pacari  als  2.  Sgl. 
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coni.  praes.  med.  abhängig  von  vois  zu  setzen  und  von  *pacere 
abzuleiten,  das  gleich  jHinfjcre  sei.  Die  alte  Gleichung  segucre 
=  /tto»'  gibt  er  auf  und  nimmt  eine  alte  Medialendung  der 
2.  Person  -;/  an.  Hier  liegt  die  Schwierigkeit  seiner  Hypo- 
these, die  sonst  sehr  gut  begründet  ist.  Eine  Endung  -vi  er- 
mangelt bisher  jegliciier  A^erknüpfung.  Ist  sie  erst  im  Latei- 
nischen entstanden,  wird  Vetters  Darlegung  wohl  immer  hypo- 
thetisch bleiben;  ist  sie  jedoch  älter,  kann  vielleicht  die  weitere 
Erforschung  des  Hethitischen  und  besonders  des  Tocharischen 
die  Bestätigung  bringen  M.  Ist  Yetter  im  Recht,  kann  die  In- 
schrift sehr  alt  sein'^). 

Eine  Entscheidung  zai  treffen,  ist  hier  unnötig.  Die  alten 
Inschriften  erheben  keinen  Einspruch  gegen  die  Chronologie 
des  Rhotazismus,  die  ich  aus  sprachhistorischen  Erwägungen 
gewann :  sie  vermögen  sie  allerdings  auch  nicht  zu  bestätigen. 

II.    Synkope  in  dreisilbigen  Worten. 

25.  Die  Synkope  der  dreisilbigen  Worte  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  nicht-lateinischen  Dialekte  der  italischen  Sprachzweige 
bedeutend  weiter  durchgeführt  als  im  Lateinischen  selbst.  Da- 
her betrachte  ich  die  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Dialekten 
gesondert;  auch  das  Oskische  behandle  ich  vom  ümbrischen 
getrennt.  Beide  Dialekte  wiesen  nämlich,  wie  sich  zeigen  wird, 
bereits  Differenzen  auf,  als  die  Synkopicrungcn  eintraten.  Das 
Umbrische  läßt  ein  Urteil  über  die  Synkope  am  leichtesten  zu, 
da  es  keinerlei  Anaptyxe  kennt  (v.  Planta,  Gr.  I  251),  die  die 
Sachlage  sekundär  verschleiern  könnte.  Mit  diesem  Dialekte 
sei  daher  der  Anfang  gemacht. 

')  In  den  tocbarischen  Rilinguen  ist  nur  f-ine  2.  Person  Sgl.  Medio- 
Passivi  belegt:  dhatmaadhur  'tu  nais'  (Meillet,  MSL.  18,  11).  —  Im 
Hethitischen  ist  eine  solche  Form  noch  nicht  belegt.  Doch  kommt  hier 
eine  Endung  -ri  im  Deponens  vor,  die  ziemlich  lose  zu  sein  scheint;  kUari 
'er  wird'  :  küa  (Hrozny,  Sprache  der  Hethiter  p,  165). 

*)  Pauli,  Altit.  Stud  1,  86 f.  und  Jordan,  Hermes  IG,  252  haben  es  ab- 
gelehnt, das  .Mtfir  nach  der  Schrift  zu  bestimmen.  Wilamowitz  weist  die 
Inschrift  der  Zeit  Solons  zu  (vgl.  Stolz,  LFl.*  p.  14  Nr.  4),  Stolz  gibt  (a.  a.  0.) 
als  Minimum  'spätestens  Anfang  des  6.  Jh.'.  —  Fr.  Kibezzo,  Rivista  Indo- 
Greco-ltalica  1,  62 — 64  .stellt  palilographi.sch,  lautlich  und  lexikalisch  die 
Inschrift  zwischen  die  Forum- Inschrift  und  die  übrigen  altlateiuischen 
Beste  ins  5.  Jahrhundert. 


Relative  Chronologie  von  Lauterscheinungen  im  Italischen. 


91 


Offenbar  spielen  bei  der  Synkope  sonore  Konsonanten  (also 
Nasale  und  Liquiden,  sowie  i  und  u)  eine  wichtige  Rolle.  Das 
veranlaßt  mich,  folgende  Worttypen  aufzustellen,  nach  denen 
ich  trennen  werde. 


A.  AKÄSon 

B.  ÄSonÄK 

C.  ASouASou 

D.  AKAK 


A      bedeutet  einen  beliebigen  Vokal. 
K  „  „  „  Greräuschlaut. 

Son         „  „  „  sonoren  Kon- 

[sonanten. 
1.  Umbrisch. 


A.  AKASon. 

26.  it.  *etero-  >  au.  etram-a  'alteram'.  —  it.  *supero-  >  au. 
suhra  Adv.  ^suprä'^  super  Praep.  'super'.  —  it.  *kuotero-  >  au. 
putrespe  'utriusque'.  —  it.  *iwstero-  >  au.  piistru  Akk.  PI.  n, 
""posteriora'.  —  it.  *praitero-  >  nu.  pretra  Akk.  PI.  f.  'priores'. 

—  it.  *uestero-  >  nu.  uestra  Abi.  Sgl.  f.  'vesträ'.  —  it.  *nerfero-  > 
au.  nertru-hu  'cum  siniströ'.  —  it.  '^oktero-  >  au.  apehtre  "ab 
exträ'. 

au.  suhra  und  stiper  können  als  Adverbium  bzw.  Präposi- 
tion ihre  Lautgestalt  besonderen  Bedingungen  verdanken  (vgl. 
§  54);  au.  apehtre  kann  als  Kompositum  besonders  behandelt  sein. 

Anm.  1:  aM.pustru;  Grdform  wohl  *postitero-,  daraus  durch  Haplo- 
logie  *postero:    Vgl.  Bgm.  IF.  24,  72  f. 

it.  '^uoxV'ero-  >  au.  vufru  'votivum'. 

Anm.  2:  au.  Jcateramu,  nu.  ca^er«Äamo 'catervamini'  enthält  möglicher- 
weise e  infolge  des  Schwundes  von  u.  —  au.  fratreks,  nu.  fratrexs  <^  *fra- 
triolcos?  vgl.  cpQaxQia. 

it.  *dikelo-  >  au.  digelo-  >  tigel  Nom.  Sgl,  tifßu  Akk.  Sgl. 
'dedicatiö'.  —  it.  ?  >  au.  *kurgelu  >  kurdasiu  Abi.  Sgl.  'cir- 
culariö'.  —  it.  ^uinkelä  >  an.  *uingelä  >  uigla-  in  nu.  23revislafu. 
Imp.  'praevinculatö'.  —  it.  *arkelä  >  au.  *argelä  >  *argla-  in  au. 
arclataf  'arculatas'.  —  it.  '^kafelo-  >  au.  kathi  Akk,  Sgl.  (altes 
tl  wäre  kl).  —  it.  *uitelo-  >  au.  viüuf  Akk.  PI.  (altes  tl  wäre  kl). 

—  it.  *postine  >  nu.  postne  'post'  (Bgm.  IP.  24,  73  Nr.  2).  — 
idg.  *hhend-to-no-  >  it.  *festono-  >  au-  ufestne  'operculatis'  (?) 
allerdings  in  der  Deutung  unsicher  und  mit  oj)-  komponiert. 
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[].  ASouAK. 

27.  Zunächst  die  Inipcrativ-Formen :  it.  '"^feretöd  >>  au.  fertu 
'fcrtö'.  —  it.  *harctbd  >  au.  kartu  'distribuitö'.  —  it.  '^oletöd  > 
nu.  hoJfu  'aboletö'.  -  it.  *louvföd  >  au.  viitii  ""lavätö'  (Bgm.  Grdr. 
TIP  §  71).  —  ir.  '^uclctöd  >  au.  vellu  'dcligito'. 

Kompositum  ist  au.  sumtu  'sümitö'  <  *sid){s)  -  cmetöd.  An- 
stoß erregt  die  Beseitigung  von  sm,  das  sonst  im  Umbrischen 
bleibt  (au.  pusnic).  War  ^^elleicht  das  Wort  nach  demö,  promö, 
comb  umgestaltet,  wie  v.  Planta,  Gr.  I  482  vermutet?  Wahr- 
scheinlicher <  *suh-emetöd. 

Komposita  sind  ferner  au.  kumalhi,  nu.  comoltu  ""commolito' 
•^  *°moletöd.  Das  It  gegenüber  Mem  Partizipium  au.  kumaies 
beweist  junge  Herkunft,  sei  es  durch  Analogie  oder  durch  Syn- 
kope. Diese  raülste  im  Simplex  aufgekommen  auf  die  Kom- 
posita übertragen  sein. 

Ebenso  au.  arpcltu  'adpollitö'. 

28.  Nach  der  Ansicht  von  Plantas  Gr.  l  214 1.  sind  die 
Imperative  synkopiert,  die  Participia  dagegen  nicht,  nach  n 
auch  die  Imperative  nicht  (au.  kanetu  'canitu').  Grund  soll  die 
verschiedene  Schwere  der  Endung  sein.  Zu  den  Fällen,  die 
hier  in  Frage  stehen,   bemerke  ich    folgendes  (vgl.  auch  §  33): 

B.)  au.  lyiahtu  'niolitum'  Part.;  au.  kumaltu  IIa,  IV,  kumul- 
tu  la  Imp.;  au.  kumates  la,  IIa,  IV,  kuntate  Ib,  IIa, 
nu.  comatir  Part.  Dies  ist  der  einzige  Fall,  wo  wirklich 
das  Partizipium  unsynkopiert,  der  Imperativ  synko])iert 
scheint.  Wenn  man  nämlich  aus  dem  Kompositum  auf 
ein  Simplex  ^maltu  oder  *midtu  schließen  darf!  Die 
Berechtigung  zu  diesem  Schlüsse  bestreite  ich  jedoch. 
Das  Kompositum  kann  nichts  darüber  aussagen,  wie  das 
Simplex  aussah.  Auch  die  Partizipien  differieren  ja: 
au.  niahtu,  aber  au.  kioHules,  eine  Form,  in  der  niemals 
.synkopiert  sein  kann,  wie  die  Beseitigung  des  It  ausweist 
'§  27).  It  muß  bereits  voritalisch  zusammengerückt  sein; 
eine  Erklärung  ist  nur  durch  die  Gesetze  der  Enklise 
möglich,  in  einer  Form  idg.  "^'-m^dios  ist  das  o  beseitigt, 
und  so  ein  ^'-m^Uos  entstanden  (Hirt,  Abi.  §  802  nach 
Wackernagel,  Ai.  Gr.  §  75  c).  Das  mußte  im  Italischen 
*'-mcdf9S    ergeben    (Hirt.    Abi.  §  36,    Güntert,    Ablaut- 
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Probleme  §  71  ff.)-  Dadurch  kommen  wir  aber  der 
Simplex-Form  au.  maletu  noch  nicht  näher;  bei  kurzem 
e  wäre  meines  Erachtens  Synkope  zu  erwarten.  Viel- 
leicht führt  die  Betrachtung  der  übrigen  Formen  weiter. 
Auf  der  ältesten  der  iguvinischen  Tafeln  lautet  der 
Imperativ  des  Kompositums  hunmlhi.  Hier  scheint  mir 
etwas  Altes  bewahrt  zu  sein.  Die  Gestalt  des  Verbums 
erscheint  als  *mole,  was  sofort  an  lat.  molere  erinnert. 
Die  o-Färbung  des  lateinischen  Verbums  beruht  wohl 
auf  der  Form  des  Kompositums,  die  deshalb  durchdrang, 
weil  *meld  >  molo  werden  mußte  (vgl.  Bgm.  Grdr.  III  ^ 
§  70,  1  p.  118).  Die  anderen  au.  Formen  mit  ihrem  a 
zeigen  dagegen  eine  Stammgestalt,  die  mit  den  Be- 
tonungsverhältnissen in  Widerspruch  steht.  Sie  kann 
nur  in  einer  Form  ^m^le  >  *male  enstanden  sein.  *meh 
und  *mj,e  verhalten  sich  zueinander  wie  Präsens  zu 
Aorist.  Die  beiden  Wortgestalten,  ursprünglich  in  ein 
Paradigma  gehörig,  fielen  auseinander  und  wurden  des- 
halb je  zu  einem  vollen  Paradigma  ausgestaltet:  es  ent- 
standen zwei  Verba,  meiere  resp.  molere  und  malere  (im 
Lat.  könnte  man  daran  denken,  malus  und  malleus  zu 
vergleichen).  *maletos  zeigt  gegenüber  *plcfos  RV2, 
offenbar  wegen  der  schwer  sprechbaren  Lautgruppe  ml 
(vgl.  Hirt,  Abi.  §  23,  Güntert,  Ablautprobleme  §  178,5). 
In  dem  a  von  au.  kumaltu  erkenne  ich  einen  Mischungs- 
prozeß, der  aus  molere  und  ;;«a/ere  auch  ein  maZere  schuf. 
b)  2i.Vi.  eretu,  nu.  her itu,  nu.  hereitu  Yla..  Die  letzte  Form 
weist  deutlich  auf  7,  das  auf  Via  durch  ei  wieder- 
gegeben wird  i^iciro,  peica  usw.).  Wegen  sab.  hirctom, 
wohl  <  *herltom  läßt  sich  auf  marruc.  re(jen[a  'reglna' 
und  volsk.  couehrio-  <  *ko-uJrio-  "curia'  verweisen.  Es 
ist  ein  Verbum  der  IV.  Konjugation.  Vgl.  noch  au.  heris 
Vel'  eigentlich  2.  Sgl.  Ind.  (zweifelnd  v.  Planta,  Gr.  II 
242;  Bück,  Gr.  §  202,  19);  au.  heri  'vult',  au.  herifi.  In 
au.  Tieries,  nu.  heriest  Fut.  ist  das  -^o-  des  Präsens  über 
seinen  Geltungsbereich  hinausgeschritten  und  ins  Futu- 
rum eingeführt.  Per  f.  Konj.  Jierijßi,  auch  die  Partikel 
nu.  heriei,  herie  gehören  hierher.  Im  Oskischen  gehört 
der   IV.  Konjugation    an:    ao.  heriiad   Konj.  Präs.;    ao. 
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h^errins  hingegen  (CA  54)  ^  ht  auf  ein  *herisent  zurück. 
Dieselbe  Stammgestalt  liegt  in  au.  herter  <:  *heriiro 
'oportet'  und  in  nu.  pis-her  ''quilibet'  vor.  Neben  einem 
Yerbum  der  IV.  Konjugation  (lat.  (ludlre)  gab  es  also 
eines  nach  der  III.  (lat.  capere).    Vgl.  Bück,    Gr.  §  216. 

c)  an.  ka7ietu  'canitö'  Imp.:  Die  Orthographie  erlaubt  auch 
hier,  c  lang  oder  kurz  anzunehmen.  Wegen  des  lat. 
canitö  hat  man  eine  Form  der  III.  Konjugation  ver- 
mutet. Von  vornherein  ist  zu  bemerken,  daß  aus  der 
einzigen  Belegstelle  (IV  28)  'arkani  kanefu  nicht  her- 
vorgeht, ob  der  Priester,  der  das  Mahlen  vornimmt, 
selbst  singen  soll  oder  die  Gemeinde  das  Lied  an- 
stimmen lassen  soll.  Grammatisch  heißt  das,  ob  das 
Verbum  kausativ  oder  nicht  kausativ  ist.  Jedenfalls 
kann  es  kausativ  sein.  —  Das  Verbum  gehört  zu  einer 
schweren  Basis,  vgl.  gr.  xavaxT/],  wohl  *kane.  Wie  unter 
a)  kann  ein  *kdno  und  ein  *kane  je  zum  Vollverbum 
ausgestaltet  sein.  Vgl.  nu.  sonitu  Imper.  transitiv  nach 
der  IL  Konjugation. 

Die  übrigen  Fälle  bespreche  ich  unter  §  33. 

29.  it.  *homitro-  >  au.  htitra  Präp.  'infrä'.  nu.  liondra  (vgl. 
§  14).  —  it.  *heretro  >  au.  herier  3.  Sgl.  Medii  'oportet'.  — 
it.  *koueto-  >  au.  kutef  'murmurans'.  —  it.  *Kcrezo-  >  au.  ^erfe 
nu.  tierfe  Dat.  Sgl.  'Cereri'.  —  it.  *omezo-  >  au.  *omzo-  >  au. 
uze,  nu.  otisc  'in  omerö'.  —  Weiter  die  Komposita:  it.  *-ser- 
ueklo-  >  au.  *-sercklo-  >  nu.  ooscrclome  'ad  observaculum'.  — 
it.  *-ni(meto-  >  u.  *-mouto-  >  nu.  comohofa  'commota'. 

C.  ASonASon. 

30.  it.  Hläuolä  >  au.  klavlaf  Akk.  PI.  'clünes'.  —  it.  */b- 
uenis  >  u.  *fmmis  >  nu.  fotis  'favens'.  —  it.  *noueiiio-  >  u. 
*nounio-  >  nu.  Noniar  G.  Sgl. 

A  n  ui.  1:  au.  nurime  ist  Analogie -Bildung  nach  septinms.  Vgl.  §  32. 
Auch  das  c  weist  auf  einen  vorhergehenden  hellen  Vokal  (Bück,  Gr.  §86, 1). 

it.  *m1ouos  >  nu.  saluom  'salvum'.  —  it.  *termeno-  >  nu. 
iertnnomc  'ad  terminum'.  —  it.  *no7ncnes  y  nu.  nomner  'nominis'. 
—  it.  *pelmcno-  >  nu.  pclmner  'pulmenti'. 
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Anui.  2:  au.  fcrine  'feretro'  -nd  nu.  tri-biisine  *'tri-pediciöne'  ent- 
halten l,  im  Ablaut  mit  iö;  nu.  Iwmo^us  'homiuibus'  ö,  vgl.  alat.  hemönem.  In 
semenies,  nu.  sehmeniu'aeminäru)'  e"?  oder  Wirkung  deswi^)  vgl.  42  Anm.  3. 

it.  "^Patnolä  >  *Padn]ä,  >  im.  Padellar  Gen.  Sgl. 

D.   AKÄK. 

'dl.  it.  ^fekitbd  >  u.  *fektöd  >  au.  f'cihi,  fetu  4acit5'.  — 
it.  ^deiketöd'y  u.  *dciktöd  >  au.  teüu  'dicito'.  —  it.  *perslietdd  > 
u.  *pcrsMöd  >  au.  persfu  'ponitö'.  —  it.  '■^agiföd  >  au.  *aktdd  > 
au.  aitu  'agitö'.  —  it.  *figuftöd  >  u.  '^fikibd  >  au.  fikfu  'figitö'. 
—  it.  *onguetöd  >  u.  *onktöd  >au.  wm^«  'unguitö'.  —  it.  "^ninyue- 
töd  >  u.  *ninytöd  >  nu.  ninctti  'ninguitö'.  —  it.  *sistetöd  > 
u.  *sisltdd  >  au.  s<>^?t  'sistitö'.  —  it.  ^ueipctbd  ">  u.  *ue(pidd  > 
au.  vfifw  'dividitö'.  —  it.  "^haxntöd  >  u.  *haptöd  >  au.  hahhi,  hatu 
'capitö'. 

Anm.  1:  Zu  au.  iiiw,  ^cftt  'dato'  s.  §  38  c. 

Anui.  2:  sistu  führt  Bgm.  Grdr.  IIP  §  81  auf  '^sizdetöd  zurück.  Das 
ist  möglich,  da  s  erst  nach  Mittelsynkope  geschwunden  ist  (§  4  maimas). 
Für  die  Gruppe  zK  gibt  es  allerdings  keine  sicheren  Belege.  Ev.  käme 
ao.  prebai  iu  Frage,  wenn  zu  jtQsoßvg  gehörig   (v.  Planta,  Gr.  I  348,  I  485). 

Komposita  dürfen  deshalb  herangezogen  werden,  weil  dort 
überall  der  Einfluß  der  Simplicia  sehr  stark  gewesen  sein  muß. 
Eine  besondere  Behandlung  war  eigentlich  nur  dort  wahrschein- 
lich, wo  das  Simplex  verlorengegangen  und  dadurch  das  Kom- 
positum isoliert  war  (so  anogitö  s.  §  113).  So  it.  '^ueyetod  > 
u.  Hieytöd  >  au.  ku-veitii  'convehitö'.  —  it.  *sfinguetdd  > 
u.  *stinkfdd  >  [au.  anstintu  ""distinguitö'.  —  it.  *uerfetöd  > 
u.  *uerttod  >  au.  hi-verhi  'revertitö'.  —  it.  *uenpetöd  > 
u.  *uenptdd  >  nu.  pre-uendu  'advertitö'.  —  it.  Henddbd  > 
u.  Hendtbd  >  au.  su-tentti  'subtenditö'.  —  it.  *pendetöd  > 
u.  *pendtöd  >  au.  am-pentu  Mmpenditö'.  —  it.  *ueidsetöd  > 
u.  *ueisstöd  >  nu.  re-vesfu  'revisitätö'.  Ferner:  it.  *touUko-'^ 
u.  Houtko-  >  nu.  totcor  Nom.  PI.  'urbici'.  —  it.  *pertikä  > 
w.'^pertkä  au.  perkaf  k^.V\.  'virgas'.  —  it.  *opem-  >  u.  *opsä-  > 
nu.  osatu  'operätor,  facitö'.  —  it.  *dcxifro-  >  u.  *dextro-  > 
au.  testre  Lok.  Sgl.  (vgl.  §  14).  —  it.  *aiscsöno-  >  u.  *aissöno-  > 
au.  esimum-e  nu.  esonom-e  'in  sacrum'  Bück,  Gr.  §  11 2  a. 

32.  Das  Umbrische  hat  in  allen  vier  Worttypen  synkopiert. 
Unsynkopiert  bleibt  der  Yokal  in  folgenden  Sonderfällen: 

')  nu.  Nmiiar  liegt  wegen  des  u  anders. 
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1 .  Zwischen  t  und  m :  idg.  *ncilh-fcmo-  >  *ncddhemo-  }  *nd- 
fcmo-  ;^  *ndHemo-  ^  u.  *ncasemo-  >  nu.  iiesimci  'proximö\  Die 
llcrleituno:  von  Phintas  Gr.  I  37S:  *nczd-is-mmo-,  *nedh-s-mmo-, 

o  o  o  ■ 

ncdh-s-mmo  (so  auch  Bgm.  Gr.  ]I  1  ^  §  158),  werden  der  Tatsache 
nicht  gerecht,  daß  der  Vokal  der  Mittelsilbe  erhalten  bleibt.  Der 
Kontakt  der  /-Laute  muß  bereits  ursprachlich  sein,  da  sonst 
der  s-Laut  in  nu.  ncsimei  und  ao.  ncsslnias  unerklärt  bliebe. 
Es  käme  noch  ein  Ansatz  nczd-temo-  in  Frage  (vgl.  av.  nazd- 
yah-).  Wegen  der  Parallele  ao.  messimas  (§  46)  ziehe  ich  *nedh- 
temo  vor:  vgl.  Walde ^  s.  v.  nedo.  —  idg.  *homi-tcnw-  >  *homtcmo- 
-^  nu.  hondoiUH.  Nach  §  17  blieb  der  Vokal  der  dritten  Silbe 
unsynkopiort;  der  der  zweiten  ist  dann  geschwunden,  als  wäre 
das  Wort  dreisilbig. 

2.  Wenn  /'  an  zweiter  Stelle  steht:  it.  Hapcd-  >  au.  va/ttre 
sellä'  Abi.,    nu.  uapersus  Abi,  PI.    —    it.  *kapid-  >  au.  kapire 

'capidi'  Dat.  Sgl.,  nu.  capirsc.  —  it.  *Akucdön-  >  au.  Akcfunia 
ao.  Akiidiinniad. 

Anm.:  Das  k  ist  uuklar. 

Hierher  gehören  ferner  die  unklaren  au.  ampcrla,  au. 
rihgcra,  au.  tehtenm.  Au.  pumpefia  zu  ao.  j)nm2Jeriais  faßt 
Bück.  Gr.  §  251,4  als  Verschreibung.  Es  ist  aber  auch  denk- 
bar, daß  das  -r-  des  Suffixes  nach  m  zu  l  dissimiliert  ist, 
it.  *kaUdos  >  au.  halcfiif  it.  *famelia  >  au.  famefin^,  no,  (Baut.) 
famelo. 

Entgegen  steht  nur  au.  Piipfihc.  Sollte  etwa  das  7  lang 
sein  und  die  Synkope  von  der  Art  sein  wie  die  in  lat.  discipll- 
na'f  Einen  Anhalt  dafür  kann  vielleicht  die  Schreibung  gegen- 
über au.  fratnjcs  geben.  Ist  die  Gottheit  überhaupt  männlich? 
Der  Stamm  *Foimbn-.  mit  dem  unser  Wort  verbunden  wird, 
läßt  das  Geschlecht  unbestimmt.  Sab.  poimuni-cn  vermag  auch 
nicht  weiterzuführen.  Bei  einem  Femininum  entsprechend  der 
lat.  Fönibud  würde  sich  das  7  wie  das  in  datrlx,  iünlx,  cornlx, 
rädl.1   erklären. 

*{3.  Die  Nicht -Synkope  beruht  auf  besonderen  Umständen 
bei  den  Partizipion.  Zunächst  hebt  sich  folgende  Gruppe 
heraus: 

a)  au.  vareliim-i.  nu.  nasetom-e  'vitiatum'.  —  au.  ascfjeta^ 
aserete^  Part,  'insecto-':    i\\\.  jYruseretn,  pruserete  'prosecto-'.  nu. 
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prosesefo,  prosesetir,  prosesetir  (Imper.  dazu  au.  prusehatu,  das 
einmalige  pruscMu  ist  Mißschreibung,  vgl.  Bück,  Gr.  §211).  — 
au.  tac.ez,  nu.  tases,  tasis  Ylb  {i  <  e  vor  s  wie  in  au.  vistiga, 
isegeles),  lat.  tacitus.  —  nu.  pesetom  'peccatum'.  —  nu.  nmieto 
Part.:  mugnto  Imper.  (vgl.  domiins :  domato).  —  nu.  uirscto  Vi- 
sum'. —  Alle  Beispiele  haben  etwas  Gemeinsames:  die  spezi- 
fisch umbrisehen  Spiranten  r,  rs  und  i  vor  dem  e.  Daß  i  hier 
ein  Spirant  ist,  wird  man  nicht  bezweifeln  können,  wenn  man 
sich  an  au.  feia  <  '^fekiat,  an  au.  peiu  <  "^pikio-  und  an  au. 
«.<?m'e  neben  usaqe  <  *opesahio-  (?)  erinnert. 

Anm.:  au.  mais  kann  deshalb  nicht  auf  "^magis  zurückgeführt  werden, 
au.  mestru  ist  mit  lat.  magister  nur  gleichgebildet,  dieses  von  mais,  jenes 
von  magis. 

Das  Prinzip  von  Plantas  (Gr.  I  214).  der  auf  den  Unter- 
schied in  der  Schwere  von  -to  im  Partizip  und  -töd  im  Im- 
perativ hinweist,  erweist  hier  seine  Berechtigung.  In  der 
Kombination,  in  der  zwischen  einem  dieser  Spiranten 
und  t  ein  kurzer  Yokal  steht,  ist  dieser  Vokal  im 
Partizipium  bewahrt,  im  Imperativ  synkopiert.  Be- 
leg dafür:  nu.  dirsfu  <  ^'didetöd  (§  38  c). 

b)  nn.frosetom  *Traudatum'.  —  nu.  oseio  'operata'  Imper. 
osatu.  —  Auch  diese  Fälle  zeigen  an  erster  Stelle  einen  Spi- 
ranten, den  man  behelfsweise  mit  iH  umschreibt  (vgl.  §  39  a); 
der  zweite  5  hinter  p  (vgl.  §  39  b).  Eventuell  läßt  sich  auch 
nu.  pesetom  hierher  stellen,  wenn  man  an  dem  Gegenüber  von 
lat.  CG  und  umbr.  s  Anstoß  nimmt  und  es  als  eine  Ableitung 
von  ped-  tö  etymologisiert,  vgl.  lat.  pessimus  <  *ped-temos. 

Au.  revestu  'revisitö'  <  iieid-se-töd  spricht  auch  hier  für 
V.  Plantas  Prinzip,  allerdings  enthält  es  ss,  das  älter  ist  als 
das  aus  Pt. 

c)  au.  vufetes  'vötis'.  Auch  hier  ist  ein  Spirant  der  erste 
Laut.  Von  Plantas  Prinzip  zeigt  sich  im  Gegensatz  von  au. 
vufetes  zu  nu.  uinctu,  au.  vetti,  au.  Uweitu,  nu.  priuendu  (§31). 
Tatsächlich  findet  sich  unter  den  Belegen  in  §  31  kein  einziger 
mit  Spirant  an  erster  Stelle,  außer  in  Imperativen. 

Ein  Gegenbeispiel  scheint  nu.  opeter  Partizipium  'lecti'  auf 
Tafel  Vb.  Daneben  steht  der  Imperativ  au.  upetu  'optatö'  Va, 
IIb,  in,  das  der  II.  Konjugation  anzugehören  scheint.  Eine 
Partizip -Bildung    mit    langem    e   befremdet.     Man   fragt   sich 
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daher,  ob  man  das  Wort  nicht  der  JV.  Konjugation  zuzuzählen 
hat.  Eine  Länge  postuliert  man  jedenfalls  nach  den  bisherigen 
Erkenntnissen.  Die  Bestätigung  dafür  findet  man  in  den 
Formen  purtuvetu,  jmrtuetii,  die  gerade  auf  TIb  für  purtuvitu 
auf  IIa,  111,  IV  und  nu.  pwdonito  stehen.  Die  Veränderung 
des  7  nach  dem  r  hin  beruht  auf  den  benachbarten  Labialen. 
Sie  findet  sich  auch  sonst  noch:  nu.  sere/i^o  Vllb;  nu.  pehaner 
Via,  au.  prupchnf^t  IV.  axi.  pehafu  III  (!).  Auf  den  Tafeln  IIb, 
Va  und  Vb  kommt  der  Wortstamm  nicht  vor.  Für  die  Tafeln 
IIb  und  III  ist  die  Möglichkeit  erwiesen,  in  der  Nachbarschaft 
von  Labialen  für  7  ein  e  zu  schreiben.  Zur  weiteren  Stütze 
für  ein  Verbum  *o])iö  läßt  sich  die  Festusglosse  praedopiant, 
pracoptant  i^M.  205,  ThdP.  244)  allerdings  Konjektur)  und  lat. 
oplnib^  oplnärl  heranziehen.  —  ao.  ufteis  'optäti'  und  ao.  uhftis 
'voluntates'  enthalten  den  Konsonantenstamm  op.  wie  lat.  ops, 
opthmis. 

34.  Die  Abneigung  des  Umbrischen,  eine  Silbe  mit  einem 
Spiranten  zu  schließen,  w^enn  die  folgende  Silbe  mit  einem 
Verschlußlaute  anlautet,  besteht  zur  Zeit  der  Mittel -Synkope. 
Das  setzt  voraus,  daß  lit  ■Cht  (au.  rehte)  bereits  nicht  mehr 
spirantisch  war  —  eine  Annahme,  der  nichts  entgegensteht,  die 
vielmehr  in  Schreibungen  wie  au.  speturc  '♦Spectöri',  au.  pe- 
tenata  'pectinatam',  au.  Satam-e  'in  Sanctam'  und  in  nu.  sahata- 
'sancta-',  sihitu  'cinctos'  eine  Bekräftigung  findet  (vgl.  v.  Planta- 
Gr.  I  354). 

Ich  habe  damit  bereits  angedeutet,  daß  ich  der  Silben- 
teilung einen  Einfluß  auf  die  Synkope  einräume.  Sie  erklärt 
vor  allem,  warum  in  Worten  des  Typs  ASpir.ASon  synkopiert 
ißt.  Hier  lautete  nach  der  Synkope  SpirSon.  die  Silbe  an; 
daher  -Jcelo-  >  -(jelo-  >  ^lo-  (§  8)  und  au.  viifru  <  *uoxucro- 
gegenüber  au.  vufetes.     Hierher  wohl    auch    nu.  arsmor  'ritus'. 

35.  Die  Behauptung,  daß  hinter  Spirans  im  Umbrischen 
nicht  synkopiert  wird,  wenn  die  Spirans  dadurch  in  den  Silben- 
anlaut vor  Verschlußlaut  gerät,  läßt  sich  noch  weiter  stützen 
durch :  it.  *°pediJciö  >  au.  *°2)engiö  >  au.  *tri-bfigu  nu.  trihrisine. 

Anm.  1:  k\i.  afipes  neben  au.  arcpc«  enthält  wohl  einen  ursprüng- 
lichen Diphthongen:  gr.  Sie itpa.     Einmaliges  arpes  auf  Ja  wohl  Versehen. 
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Die  Ausnahmen  erklären  sich  aufs  beste:  it.  *m.eäezouo-  > 
u.  mefezuo-  >  au.  mersuva  (§  38  c)  'iusta'.  —  it.  '^dedezouo-  >  u. 
*defezuo-  >  au.  tesvam,  nu.  derstiva  'prosperam'.  —  it.  *medesto- 

>  u.  *meresto-  >  nu.  mersto  'iustum'.  —  it.  Hudesto-  >  u.  Hu- 
resto-  >  au.  eiurstamo  'exterminatö'. 

Hier  folgt  auf  die  eigentümliche  Spirans  /•  ein  z  oder  ein  s. 
Die  Kombination  der  beiden  —  offenbar  verwandten  —  Spi- 
ranten drängt  den  Mittelvokal  aus,  offenbar  weil  sie  sich  leicht 
vereinigten  und  der  neue  Spirant  so  die  zweite  Silbe  anlautete. 
(j  muß  phonetisch  weiter  abgelegen  haben,  denn  hier  bleibt 
der  Mittelvokal  erhalten  (tribrigu). 

Anm.  2:  Große  Schwierigkeiten  machen  nu.  tuderor  'fines'  usw.  Ein 
Stamm  Hades-  steht  dafür  wegen  au.  etufstamu  zweifelsfrei  fest.  Warum 
ist  nicht  synkopiert  wie  im  Dat.-Abl.  PI.  niersus  <  *medezobhos?  Dem 
steht  ein  tuderus  gegenüber.  Es  bleibt  tatsächlich  nichts  übrig,  als  e 
lang  zu  nehmen  (so  v.  Planta,  Gr.  I  217  f.)  wie  lat.  sedes,  aedes,  moles,  Ceres 
Plantas  Erklärung  des  bewahrten  d  wegen  des  folgenden  r  kann  so  nicht 
richtig  sein,  wie  sie  gegeben  wird:  d  >  r  liegt  vor  Mittelsynkope  (§  38c), 
3  >>  r  aber  danach  (§  39  c).  Man  müßte  annehmen,  daß  *tudez-  >  *tufez- 
wurde,  und  als  tufer  entstehen  sollte,  r  zu  rZ  dissimiliert  wurde,  was  un- 
wahrscheinlich ist. 

36.  Einzelne  Fälle  gestatten  chronologische  Schlüsse.  Zu- 
nächst beweist  die  Entwicklungsreihe :    it.  ^fouenis  >  u.  *founis 

>  nu.  fons  Tavens',  daß  die  Synkope  in  MittelsUben  älter  ist 
als  die  in  Schlußsilben.  Die  umgekehrte  Anordnung  der  Vor- 
gänge ist  unmöglich;  denn  wäre  aus  *fouenis  zunächst  *fouens 
entstanden,  so  hätte  der  zweite  Yokal  niemals  mehr  fallen 
können.  Diese  Erkenntnis  ist  auf  Formen  wie  au.  tigel  Nom. 
Sgl.  'dedicatio',  au.  katel  Nom.  Sgl.  'catulus'  anzuwenden.  Als 
Vorstufen  sind  anzusetzen:  it.  *dikelos  >  u.  *digelos  >  *diglos  > 
*digls  >  au.  tigel.  —  it.  *katelos  >  u.  *hatlos  >  *Jcatls  >  au. 
katet 

37.  Au.  tigel  Nom.  Sgl.,  tiglu  Akk.  Sgl.  zeigen  die  Wirkung 
des  ursprünglichen  e  noch  in  der  Palatalisierung  des  k  zu  au.  g, 
nu.  s  (v.  Planta,  Gr.  I  359 ff.).  Daß  das  bereits  vor  der  Syn- 
kope der  dritten  Silbe  geschehen  war,  hat  sich  bereits  oben 
§  8  ergeben  (vgl.  Breal,  Tabl.  Eug.  325;  ds.  MSL  7,  155). 

Anm.:  In  Verbalformen  ist  die  unpalatalisierte  Form  durchgeführt, 
wie  sie  vor  dem  Themavokal  o  berechtigt  war,  daher  *deiketöd  ">  deitAi 
und  *agetöd  >  aüu. 

7* 
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Ebenso  liegt  die  Pulatalisiciung  des  r/ (v.  Planta,  Gr.  Il572tf.) 
vor  der  Mittelsynkope.     S.  o.  §  315a. 

38.  NN  o  idi;-.  Labiovelare  durch  Synkope  vor  Konsonanten 
zu  stehen  kommen,  ergibt  sich  ein  ^•-Laut  an  Stelle  des  zu 
erwartenden  j^-Lautes  {fikhi).  Es  folgt  daraus,  daß  die  La- 
biovelare zur  Zeit  der  Synkope  noch  nicht  Labiale  geworden 
waren  (so  auch  v.  Planta,  Gr.  1  214).  In  der  Stellung  vor 
Konsonanten  veilieren  sie  ihre  Rundung  und  werden  zu  /t-Lauten. 
/.•  wird  aber  dann  nicht  wie  sonst  vor  f  zu  i  (§  37);  der  Verlust 
der  Rundung  ist  also  jünger  als  kt  >  it.  Für  die  Behandlung 
der  Gruppe  Labiovelar  +  Konsonant  hinter  Nasal  gibt  es  drei 
Beispiele;  jedesmal  ist  das  Ergebnis  ein  anderes:  it.  *stmguctbd 

>  au.  °stinfi(.   —    it.  *niy>yiietbd  >  nu.  nindu.   —    it.  *07Dgu(töd 

>  au.  umtu.  —  Die  Differenz  °stintu  :  ninctu  läßt  sich  chrono- 
logisch verstehen:  nyt  führte  erst  zu  nct,  als  nct  <^  ngt  bereits 
nt  geworden  war  (Bück,  Eb.  i?  122.  anders  Bück,  Gr.  §  146). 

A  n  m. :  Anders  Bgm.,  Grdr.  IP  3,  1  §  ISfl  Anni.,  der  ein  *stingo  annimmt. 

Statt  umtu  erwartete  man  jedenfalls  Hmtu.  Nach  v.  Planta, 
Gr.  I  344  f.  ist  umtu  Analogiebildung  nach  Formen  wie  *ummb 
<  *uml)ö  <  *0)3(iiiö.  Sollte  etwa  die  labiale  Natur  des  n  mit 
im  Spiele  sein?  Umgekehrt  haben  °atintH  und  ninctu  vor  dem 
Nasal  /-Vokal  mit  vorhergehendem  Dental.  Das  Durchdringen 
des  m  ist  dadurch  auf  der  einen  Seite  begünstigt,  auf  der  an- 
deren verhindert  worden. 

39.  Durch  Synkope  zusammengerücktes  H,  sowie  das 
damit  zusammengefallene  gt,  wird  zu  if:  au.  feifu,  °veitu,  aitu 
(vgl.  4?  35  Anm.). 

Es  gibt  noch  eine  andere  Behandlungsweisc  von  M^  nämlich 
zu  ht  (v.  Planta,  Gr.  I  350  ff.).  Sie  findet  sich  nur  bei  primär 
ererbtem  kt.  Sie  ist  also  älter  als  die  Synkope,  denn  durch 
Synkope  zusammengerücktes  kt  geht  seine  besonderen  Wege. 
Der  Wandel  zu  ht  erfaßt  ht  auch  dann,  wenn  es  ursprünglich 
hinter  Nasal  stand.  Der  Nasal  muß  also  bereits  reduziert  und 
gefallen  sein,  nachdem  seine  Zeitdauer  auf  den  vorhergehenden 
Vokal  übergegangen  war  (v.  Planta,  Gr.  1  207;.  Beleg  dafür 
ist:  it.  *saf9kio  >  *sqkfo-  >  *säkto-  >  au.  sahta,  nu.  sahata. 

Für  die  Chronologie  ergibt  sich  folgende  Anordnung: 
1.  Äi9kt  >  Akt.    2.  Akt  >  Akt.    3.  kt  >  ht  (vgl.  §  34).     4.  Syn- 
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kope  der  Mittelsilbe.  5.  ht  >  it.  1.  ist  auch  oskisch  und  la- 
teinisch (Sommer,  Hdb. ^  §  83,  3).  Oskisch  ist  auch  2.  und  3.: 
ao.  saaMürn  (§  52). 

ümbrisch  ht  >  it  ist  jünger  als  die  umbrische  Mono- 
phthongisierung  der  Diphthonge;  die  neuen  i- Diphthonge 
können  so  bestehen  bleiben.  In  au.  teitii,  nu.  dcitu  <  *deiketörl 
ist  erst  ei  >  v  monophthongisiert,  dann  erst  *  aus  k  vor  t  neu 
entwickelt. 

•iO.  Älter  als  die  Synkope  in  Mittelsilben  sind  folgende 
lautlichen  Erscheinungen : 

a)  Vielleicht  nd  >  nn.  Wenn  nämlich  Hendetod,  *pendetöd 
zunächst  zu  *tennetöd,  *pennetdd  geworden  waren.  Erweisen 
läßt  sich  das  jedoch  nicht. 

b)  U>t  (v.  Planta,  Gr.  I  299  f.).  Dieser  Wandel,  für  den 
it.  '^molktä  >  *nioltä  >  au.  mtita  'multa'  ein  sicheres  Beispiel 
ist,  betrifft  nur  altes  U,  durch  Synkope  zusammengeratenes 
jedoch  nicht.  Den  Beweis  erbringen:  au.  humultu,  au.  arpeltu, 
au.  veltu,  nu.  comoltu,  nu.  holtu,  nu.  ehueltu  (sämtlich  Imperative) ; 
au.  ehvelMu.    It  ist  nach  Synkope  nicht  mehr  verändert  worden. 

c)  -d-  >  -f-    (v.  Planta,  Grr.  I  406  ff.).      Am    deutlichsten 

sind:  it.  ^medesto-  >  u.  *meresto-  >  nu.  mersto  'iustum'.    —    it. 

*medesoiWL  >  u.  *meresuä  >  au.  mersuva  'iustä'  Abi.  8  f. 

Anm.:  mersuva  steht  für  mersuva,  mersto  für  merssto  (v.  Planta,  Gr. 
T  466).     Zu  tiva  vgl.  Bgm.  Grdr.  I  ^  §  278. 

-d-  war  also  bereits  -r-,  als  Synkope  in  Mittelsilben  ein- 
trat, da  -/•-  einen  folgenden  Vokal  voraussetzt.  Bekanntlich 
wird  auch  -/-  in  einigen  Fällen  zu  -r-  (v.  Planta,  Gr.  I  29 1  ff.), 
für  die  eine  Bedingung  nicht  gefunden  ist  (Bgm.  Grdr.  I^ 
§  485,  4).  Chronologisch  löst  sich  alles  am  einfachsten,  wenn 
man  -l-  zimächst  zu  -d-  und  dann  mit  -d-  zusammen  zu  -f- 
werden  läßt  (so  auch  Bgm.  a.  a.  0.).  Lehrreich  ist  die  Ent- 
wicklungsreihe: it.  ^Patnolä  >  u.  *Padnolä  >  *Pad)ilä  >  *Pa- 
denlä  >  nu.  Padellar   Gen.  Sgl.  (cf.  ao.  Patanel  Dat.  Sgl.).  — 

Das  -d-  ist  hier  sekundären  Ursprungs ;  es  ist  erst  im  Kon- 
takt mit  n  aus  t  erweicht  (v.  Planta,  Gr.  I  548)  und  darauf  durch 
Samprasärana  von  -no-  zwischen  Vokale  zu  stehen  gekommen. 
Zu  -r-  konnte  es  nun  nicht  mehr  werden.  Was  das  -l-  betrifft, 
so  ist  anzmiehmen,  daß  die  Bedingung  für  die  Verschiebimg 
zu  -d-  hier  nicht  gegeben  war. 
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Hioniaoh  sind  au.  tertu,  nu.  dirstu  'dato'  die  regelrechte 
Fortsetzung  eines  *didetcnL  Die  Gestalt  *did€-  des  Verbums 
mag  erst  von  Formen  wie  *didö  usw.  wieder  eingeführt  sein, 
eigentlich  war  woiil  Haplologic  eingetreten.  Daher  au.  tifti, 
Mu,  nu.  difu  'dato'. 

d)  Die  Synkope  in  ooserclo-  zeigt,  daß  u  nach  r  ge- 
schwunden war  (v.  Planta,  Gr.  1  195:  Bück,  Eb.  §  81-  4;  Bück, 
Gr.  §  1 02.  4).  ehe  Synkope  eintrat.  Man  würde  sonst  erwarten, 
daß  u  silbisch  würde,  also  etwa  *osernclo-. 

e)  Der  Wandel  von  fl  >  kl  ist  auch  oskisch  und  lateinisch 
(v.  Planta,  Gr.  I  388).  Durch  Synkope  zusammentretendes  (I 
bleibt,  also  war  der  Wandel  älter  als  diese,  au.  Icatlii,  au.  vitluf: 
au.  pihakJu. 

f)  Ebenso  steht  es  mit  fs  >  5S  (v.  Planta,  Gr.  I  390):  au. 
revestu.  Wo  fs  durch  Synkope  aufs  neue  entsteht,  entwickelt 
sich  fs  y  s:  au.  Japuzhum  (also  schon  älter  als  Synkope  der 
3.  Silbe!)  sonst  nur  in  Schlußsilben  zu  belegen. 

41.    Jünger  als  die  Synkope  in  Mittelsilben  sind  dagegen: 

a)  -;•,.'-  >  -)/-  (Bück.  Eb.  §  94,2:  Bück,  Gr.  §115,2;  an- 
ders v.  Planta,  Gr.  I  491  ff.),     Belege:    it.  '^Kerezi  >  u.  *Kcrzi 

>  au.  Qerfc,  nu.  Serfe  'Cereri'.  —  it.  *parcm  >  u.  *parzä  > 
au.  paifam  nu.  parfa  'parram'.  Die  gleiche  Ent\vicklung  tritt 
auch  dort  ein,  wo  s  erst  aus  fH  hervorgegangen  ist:  it,  *iicrfHo- 

>  u.  *uerso-  >  nu.  frahuorfi  'transverse'.  —  Danach  ist  an- 
zunehmen, daß  *Kerzi,  *paym  zunächst  *Kersi,  ^parsä  wurden, 
und  r  nicht  mehr  stimmhaft  gesprochen  wurde.  Ursprüngliches 
-rs-  wird  bald  durch  ->•.<?-.  bald  durch  bloßes  -r-  wiedergegeben 
(v.  Planta  1  487  ff,  i:  au.  fuscfu,  nu.  tursitn  'terretö'.  Es  muß  in 
seinem  Lautwerte  bereits  verändert  gewesen  sein,  als  s  <  ss 
<  f*f  hinter  r  entstand,  und  als  rz  ;>  rs  wurde. 

Aniu,:  Die  entsprechenden  oskischen  Lautgruppeu  s,  §  47. 

b)  -ps-  >  -s-  (v,  Planta,  Gr.  J  428 f.),  Beleg:  it.  *o?)C^ä-  > 
u.  *opzä-  >  *opsä-  >  nu.  osati(  'Operator'. 

c)  Aus  a)  und  b)  erhellt  zugleich,  daß  der  Rhotazismus 
im  Umbrischen  nach  der  Synkope  in  Mittelsilbcn  anzuordnen 
ist.  Er  ist  also  wesentlich  jünger  als  der  gleiche  A'organg  im 
Lateinischen  (s.  o,  §  15).  Dasselbe  können  noch  zeigen:  it, 
*medezo-  >  u.  *merczo-  >  au.  tnersus  Abi,  PI.,   'ex  moribus',  — 
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it.  ^omezo-  >  u.  *omzo-  >  au.  uze  Lok.  Sgl.  'in  uraerö'  {z  =  ts).  — 
(s.  a.  V.  Planta,  Gr.  I  234. 

d)  Weiter  ist  jünger  die  Erweichung  von  -nt-  >  -nd-: 
ostendii,  sei  es  nun  aus  *ostennetöd  (§  38  a)  oder  <  *ostcnd-töd. 
Parallel  wohl  auch  -nk-  >  -itg-  (nu.  iiiengar  'iuvencae'  Nom.  PI.). 
Ähnlich  ist  noch  die  Erweichung  von  -pr-  >  -br-  und  von  -tr- 

>  -dr-:  au.  suhra,  nu.  °podruhpei  (vgl.  v.  Planta,  Gr.  I  551  f.). 

e)  Schließlich  die  Monophthongisierung  der  Diphthonge. 
Ursprünglich  konsonantisches  w,  i,  das  sich  durch  Synkope  mit 
einem  vorhergehenden  Vokal  zum  Diphthong  verband,  zeigt 
das.  Auch  diese  Diphthonge  werden  monophthong.  So  nu. 
/bws 'favens',  au.  äm^^/ 'murmurans',  ?i,Vi.  vutu  'lavätö'.  Vgl.  §37. 

2.  Oskisch. 

A.  AKASon. 

42.  it.  ^supero-  >  ao.  supruis  Dat.  Abi.  PI.  'superls'  [Ca- 
pua].  —  it.  "^kuotero-  >  ao.  initürüspid  Nom.  PI.  'utrique'.  — 
it.  ^postero-  >  ao.  püstrel  Lok.  Sgl.  'in  posterö'  [Capua].  —  it. 
*proter(h  >  nu.  priäer  {pruter  pan  'priusquam').    —   it.  *ektero- 

>  ao.  ehtrad  Adv.  'exträ'.  —  it.  *entero-  >  ao.  Entrai  Dat.  Sgl. 

'♦Interae'.   —  it.  *nedh-tero-  >  ao.  nistrus  Akk.  PI.  'propinquos' 

[Capua j.  —  it.  *diekelo-  >  no.  bant.  sicolom  zicel[ei. 

Anm.  1:  Das  Wort  enthält  anaptyktischen  Vokal  nach  Synkope. 
V.  Piauta,  Gr.  I  261,  I  248  nimmt  Vokalassimilation  an;  doch  sehe  ich 
nicht,  wie  die  Synkope  hätte  unterbleiben  können.  Die  Anaptyxe  zwi- 
schen Kr  nach  langer  Silbe,  wo  sie  sonst  unterbleibt,  befremdet.  Anstatt 
mit  Thurneysen,  IFAnz.  4,  38  *dio-^  *dii- ^  *si-  anzunehmen,  folge  ich 
lieber  Bück,  Gr.  §  81  Nr.  1,  der  es  vorzieht,  für  Bantia  Anaptyxe  auch 
nach  langer  Silbe  anzunehmen. 

it.  '^postimo-  >  ao.  pnstm[as\,  no.  postnom  'postremo-'.  —  it.  *de- 
hemäno-  >  ao.  Dekmanniiüs.  —  it.  *Kapouä-  >  ao.  Kapv[ad 
Abi.  Kapva  ....  —  it.  *Pakouiios  >  o.  naxj:r]iq   päl.  Pacuies. 

Anm.  2:  Der  Lokaldialekt  von  Capua  kennt  keine  Anaptyxe  bei  fol- 
gendem Sonor,  auch  nicht  nach  Kürze  (v.  Planta,  Gr.  I  268). 

Anm.  3 :  Unsynkopiert  ist  ao.  pumpcriais,  vgl.  no.  famelo  Bantia 
<^  *fameliä  wegen  des  ri,  bei  vorherg.  Doppelkonsonanz.  —  volsk.  esaristrom. 
soll  von   etrusk.  aesar  'Gott'  beeinflußt  sein  (Walde  s.  v.  aesttmio  nach  ?). 

B.  ASonAK 

43.  it.  '^Kerezi  >  ao.  Kerri  Dat.  Sgl.  'Cereri'.  —  it.  *Hera- 
kles  >  ao.  Herekleis  Gen.  Sgl.  'Herculis',  vest.  Herclo,  aequ.  He- 
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reklei,  päl.  Herclit.  llcrec.   —   it.  *hcnzent  >  ao.  h]crr{ns  'cape- 

rent'  (vgl.  §  133).  —  it.  *sucrczdn-  >  ao.  sverrunei  Dat.  Sgl.  'ar- 

bitrö'.  —  it.  *aIifro-  >  ao.  alttram  'altoram'  (vgl.  §  14). 

Aniu.  1:  Auf  der  Tafel  von  Agnone  stehen  nebeneinander:  Entrai 
und  uUlrn  (jedes  zweimal).  Ist  die  Gemination  des  t  entstanden,  als  es 
noch  *aUtro-  hieß?    z,o.  pünttram  ist  unsichere  Lesung,   ev.    C  *ponti-trä-. 

it.  *kuJichna  {xvXiyvrj)  >  kamp.  ctdchna,  Tongefäß,  mit  ao.  Al- 
phabet. —  it.  *Nuniazios  >  ao.  Ni\iünsis  <  *Nwnazcios  (vgl- 
praen.  NVMASIOI  lat.  Nitmerius).  —  it.  *homitro-  >  ao.  hu[n]- 
tniis  Dat.-Abl.  PI.  'inferis'  Capua  (vgl.  §  14).  —  it.  *niinistro- 
>  no.  minstreis  Gen.  Sgl.  'minoris'  vgl.  §14.  —  it.  *gmato-  > 
ao.  Geiietai  Dat.  Sgl. 

Anm.  2:  Man  hat  sich  gebcheut,  hier  Anaptyxe  anzunehmen. 
(V.  Planta,  Gr.  1  255,  Bronisch,  I-,  E-Vokale  p.  176,  Bück,  Gr.  §  36,3.)  In 
der  Tat  scheint  hier  wegen  no.  etanto,  ao.  tristaomentud  Bewahrung  von 
altem  Zwischenvokal  vorzuliegen. 

Aum.  3:  ao.  Uimitüm  vU.  lateinisches  Lehnwort.   Walde  ^  s.Y.llmus. 

A  nra.  4:  ao.  akkatus  Nom.  PI.  'advocati'  ist  nach  Bgm.  Grdr.  III  *  §  97 
aus  (id-kalatos  herzuleiten.  Zunächst  ist  auf  *ad-kaltos  zurückzugehen 
(so  Bg^.  IF.  18,  532).  Das  kann  bereits  idg.  sein  mit  Schwund  des  9  in 
der  Enklise.    Die  gleiche  Inschrift  (aus  Cumae)  bietet  Muttilieis  'Multilii'. 

Anm.  5:  Unsynkopiert  päl.  hanusiu  (Bedeutung  unbestimmt).  Ist 
etwa  in  AnAK  nur  dann  synkopiert,  wenn  für  K  K  +  Son  steht  ?  Dazu 
paßt  auch  ao.  Genetai,  ev.  auch  ao.  Uimitthn. 

it.  *kroiiesto-  >  ao.  hrustatar  'cruentata'.  —  it.  *Jouikios  >  ao. 
Jnvkilrii.  Dat.  Sgl. 

C.   ASonASon. 
•44.   it.  *Tantrono-  >  ao.  Tantrnnuidm  Gen.  PI.  —  it.  *Atrolä 
>  ao.  Aderl.  (vgl.  lat.  Ätclla).  —   it.  *Ätrono-  >  sab,  Atrno  (lat. 
Aternus).  —  it.  *Aprolmio-  >  ao.  Abellatiüis.    Dat.  Plur. 

Anm.  1:    Nach  Walde-  s.  v.  wäre  *ApoUuno-  anzusetzen. 
it.  *krniciio-  >  ao.   icrcnmiss    Dat.-Abl.  PI.  'terminibus'.    —    it. 
*Noueläno-  >  ao.  Ntivlaiiiis  Nom.  PI,    —    it.  *Nouciiios  >  päl. 
Nounis  (lat.  Nönius).    —    it.  *memenio-  ;>  ao.  memnim  [Capua] 
'monumentum'. 

Anm.  2:  ao.  teremfinniü  ist  wegen  der  starken  Konsonanzen  un- 
synkopiert, ebenso  ao.  (Jamsennias  (Bed.  ?).     Vgl.  §  42  Anra.  3. 

D.   AK  AK. 

45.  it.  *fakiiöd  >  no.  f'adud  'facitö'.  —  it.  *agetöd  >  no. 
ncitid   'agitö'.    —    it.  *pertikä   >  ao.  perek\ais  'perticis.    —    it. 
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^opezä-  >  ao.  upsatuh  PPP  —  it.  '*dexitro-  >  ao.  destrst  'dextra 
est'  (vgl.  §  14).  —  it.  *Vetosko-  >  ao.  Vezkei  Dat.  Sgl.  Tetuscö'. 
—  it.  *OpisJco-  >  0.  Opsci  Fest.  M.  198,  ThdP.  234  aus  Ennius 
0.  Ohsce  Fest.  M.  188,  ThdP.  213  aus  Titinnius.  —  it.  *fnigiipMt- 
>  ao.  fruktatiiif.  —  it.  Hänketro  >  no.  vincter  'convincitur'. 

Anm.:  Es  tällt  auf,  daß  in  ao.  ttcvtiks,  uo.  toiitico,  tmiticom,  volsk. 
toticu  nicht  synkopiert  ist,  besonders  weil  umbr.  totco)-  daneben  steht. 
Ich  kann  mir  das  nur  so  erklären,  daß  der  zweite  Bestandteil  des 
M-Diphthongen  konsonantisch  ausgesprochen  wurde  (vgl.  Bgm.  Gdr.  I  *  153, 
abgelehnt  von  v.  Planta,  Gr.  I  138  ff.  und  Bück,  Gr.  §  61, 1).  Ao.  müinikil 
geht  auf  '*moinioko-  oder  *moinlko-  zurück. 

46.  Wie  das  Umbrische  hat  auch  das  Oskische  in  allen 
vier  Worttypen  synkopiert  (eine  ev.  Einschränkung  §42  Anm.  5). 

Wie  dort  (§  32)  bleibt  der  alte  Vokal  zwischen  t  und  m 
bestehen:  idg.  *ned7i-temo-  >  it.  *neiHemo-  >  ao.  nessimas  Nom. 
PI.  f.  'proximae'.  —  idg.  *medh-temo-  >  it.  melHemo-  >  ao.  mes- 
simas  Akk.  PI.  f.  'medioximas'  (vgl.  §  32).  —  it.  *oltemo-  >  ao. 
lUtiumam  'ultimam'.  —  Eine  Ausnahme  scheint:  li.'^postimo  > 
ao.  püst7n[as  'postremae'.  no.  posmom  Adv.  Die  Abweichung- 
dürfte durch  das  s,  das  dem  t  vorausgeht,  veranlaßt  sein, 
s  begünstigt  auch  sonst  Synkope  (§  90,  §  101,  §  108). 

47.  Beachtenswert  ist  der  Komparativ  ao.  nistrus  (das  i 
nach  Bück,  Gr.  §  38, 4  'probably  only  a  misspelling')  neben 
dem  Superlativ  nessimas.  Die  Verschiedenheit  macht  gewiß, 
daß  iH  (oder  welcher  wirkliche  Laut  sich  hinter  diesem  Sigel 
verbirgt)  noch  nicht  weiter  verändert  war,  als  Synkope  eintrat. 
Kam  i^i  nunmehr  vor  r  zu  stehen,  so  entwickelte  es  sich  zu 
st  wie  im  Lateinischen  (Sommer,  Hdb.  ^  §  1 39,  2),  sonst  war  es 
SS  geworden. 

48.  Betrachtet  man,  wie  das  Oskische  rs  behandelt,  ge- 
langt man  zu  einem  Ergebnis,  das  hiermit  gut  im  Einklang 
steht.  Primäres  rs  wird  r  mit  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals  (v.  Planta,  Gr.  I  486 f.):  it.  *tersä  >  ao.  feer[dm,  ferüm 
Akk.  Sgl.  'terram' .  —  Man  beachte  dabei  die  Darstellung  der 
neuen  Länge  durch  ee;  altes  e  war  demnach  bereits  i. 

Sekundär  aus  rtH  über  rss  entstandenes  rs  bleibt:  it. 
*uertHor-  >  o.  j:€Qoooei  '*Versöri'  (v.  Planta,  Gr.  I  495). 
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rz,  durch  Synkope  in  Kontakt  geraten,  ist  dagegen  durch 
rr  vertreten  (Bück,  Eb.  §  94,  2,  Gr.  §  115.  2):  it.  *Kerczi  >  ao. 
Kerri  Dat.  Sgl.  X^ereri'. 

Primäres  rs  muß  also  über  die  Zwischenstufe  rr  bereits 
vor  Assimilation  von  rz  >  rr  hinausgewesen  sein.  Ist  zwischen 
rs  und  rr  weiter  rz  anzusetzen,  so  mußte  diese  Stufe  vor  Ein- 
treten der  Synkope  überwunden  sein,  rt^t  geht  nun  vollkommen 
eigene  Wege,  es  bleibt  von  rs  streng  geschieden.  Mindestens 
sprach  man  rss,  als  sich  rs  wandelte;  es  hindert  aber  nichts, 
die  Entwicklung  von  i't  >  ss  bzw.  st  in  die  Zeit  nach  der 
Mittel -Synkope  zu  verlegen. 

49.  Ein  Fall,  in  dem  Synkope  der  Mittelsilbe  und  Synkope 
der  Schlußsilbe  eingetreten  ist,  liegt  vor  in:  it.  *Ninnazios  > 
ao.  Niiimsis  deu.  dazu  ao.  Niumsiets.  Ebenso  it.  *Nouetiios  > 
päl.  Nounis.  —  Wahrschchilich  war  vor  der  Mittelsynkope  das 
i  vokalisiert:  *Numazios,  *Nouenios.  So  wird  verständlich, 
warum  hier  synkopiert  werden  konnte,  während  aus  *Falezno- 
>  Faleno-  wurde. 

Gleiche  Behandlung  wie  au.  tigel  und  au.  katel  (§  34)  zeigt 
das  bei  Paul.  Fest.  M.  S7,  ThdP.  62  überlieferte  o.  famel  'fa- 
mulus'.     Die  Casus  obliqui  sind  unbekannt. 

50.  Eine  Verknüpfung  zwischen  Mittel-  und  Schlußsynkope 
ist  also  fürs  Oskische  direkt  nicht  herzustellen.  In  Analogie 
zum  Umbrischen  (§  34)  und  Lateinischen  (§  74)  ist  es  jedoch 
wahrscheinlich,  daß  auch  hier  die  Sclilußsynkopc  die  jüngste 
Erscheinung  ist.  Erwägungen  phonetischer  Natur  bestätigen 
das.  Ich  hatte  mir  oben  (§  16j  die  Synkope  dritter  Silben  so 
klargelegt:  der  Exspirationsstrom,  der  für  ein  Wort  aufgewendet 
wird,  wird  von  der  ersten  Silbe  ab  nach  Schluß  des  Wortes  zu 
immer  schwächer,  um  erst  in  der  Schlußsilbc  wieder  anzu- 
schwellen. Solange  die  Di-uckverteilung  dieses  Bild  zeigte, 
konnte  die  letzte  Silbe  niemals  synkopiert  werden,  da  sie  sich 
von  der  vorhergehenden  durch  stärkeren  Druck  heraushob. 
Schlußsynkope  setzt  vielmehr  eine  neue  Druckverteilung  voraus. 
Eine  solche  ist  im  Lateinischen  mit  dem  historisch  vorliegenden 
Akzente  zur  Herrschaft  gelangt.  Nunmehr  war  die  Schlußsilbe 
die  Bchwächsto  und  daher  auch  Reduktionen  am  ehesten  aus- 
gesetzt. 
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Nach  dieser  Ansicht  muß  auch  im  Oskisch-Umbrischen 
die  gleiche  Druckverschiebung  eingetreten  sein:  d.  h.  auch  im 
Oskisch-Umbrischen  ruhte  einmal  der  Akzent  auf  der  dritt- 
letzten More  wie  im  historischen  Latein.  Hier  wie  im  La- 
teinischen ist  Reduktion  und  schließlich  Ausfall  des  Schluß- 
silbenvokals die  Folge  gewesen. 

Dafür,  daß  das  Oskisch  -  Umbrische  wie  das  Lateinische 
betonte,  hat  sich  eingesetzt  v.  Planta,  Gr.  I  594  ff.  und  zuletzt 
F.  Muller,  Izn  IF.  37,  187 ff. 

51.  Daß  das  Oskische  noch  Labiovelare  kannte,  läßt  sich 
bei  dem  kärglichen  Sprachmaterial  nicht  beweisen,  Ao.  fruk- 
tatiuf  (zu  fruor),  das  v.  Planta,  Gr.  I  214  hierfür  anführt,  ist 
nicht  beweiskräftig.  Denn  der  Labiovelar  ist  hier  keineswegs 
sichergestellt;  vgl.  Walde  ■^  s.  v,  fruor;  Bgm.  Grdr.  I^  §  66<i 
Anm.,  a.  a.  O.  III  ^  §  189  Anm. 

52.  Bei  Behandlung  der  Gruppe  kt  zeigt  sich  ein  ähn- 
licher Unterschied  wie  im  Umbrischen  (§  87).  Primär  ererbtes 
M  wird  zu  ht  (v.  Planta,  Gr.  I  350  ff) :  elitrad.  Sekundär  durch 
Synkope  Zusammengerücktes  bleibt  erhalten  (v.  Planta,  Gr.1 356). 
Es  ist  also  anzuordnen:  \.  M  y  Jit,  2.  Synkope  in  Mittel- 
silben. 

Auch  oskisch  wird  kt  in  der  Stellung  nach  n  zu  ht,  es 
zeigt  sich  also  dasselbe  wie  im  Umbrischen  (§  37).  Beispiel 
sei  auch  hier  das  dem  lateinischen  sänctus  entsprechende  Wort: 
it.  *sai9kto-  >  *sqkto-  >  *säkto-  >  ao.  saahtüm  Nom.  Sgl.  n. 

Alter  als  die  Mittelsynkope  muß  die  Erweichung  der  Te- 
nnis in  ao.  Ahelläno  (§  93)  und  in  ao.  Äderl.  sein.  Vgl.  ao.  em- 
hratur  Imperator',  doch  ao.  supriUs.  Ao.  Aderl.  enthält  ^del- 
leicht  altes  dr,  s.  Walde-  s.  v.  äter,  Bück,  Gr.  §  157,  2. 

3.  Lateinisch. 

Vorbemerkung:  Das  Material  ist  zuletzt  gesammelt  von  Ciardi- 
Dupre  BB  26, 190—215.  —  Ferner  ist  zu  nennen  C.  Juret,  Dominance  et 
resistance  daus  la  phonetique  latine,  Hdb.  1913.  Legt  den  Hauptnach- 
druck auf  den  Wortrhythmus  (vgl.  §  2).  —  Einiges  noch  bei  H.  Pedersen, 
Remarques  preliminaires  sur  les  conditions  et  la  Chronologie  de  la  syn- 
cope  Latine,  MSL.  22,1  ff. 
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A.   AKÄSon. 

a)  Der  Sonor  ist  r. 

53.  Synkopierte  und  iinsynkopierte  Formen  stehen  sich 
gegenüber.  Unsynkopiert  ist  der  Mittelvokal  in  den  folgenden 
Substantiven  und  Verben: 

a)  Mit  schwerer  Anfangssilbe:  iügerum,  lUera,  Hesperus, 
vespera,  verbera,  arcera,  barbarus,  tempero. 

ß)  Mit  leichter  Anfangssilbe:  nterus,  patera,  proceres,  la- 
ceruni,  veterJnus,  socerum,  satura,  modero,  macero,  siipero. 

Anm.:  socer  Nom.  ist  nach  2'>ater  umgestaltet,  vgl.  ai.  Sivi^ra-.  Das 
f  ist  dann  durchgeführt  au  .Stelle  von  ii. 

Dazu    stellen    sich    die    Genetive    von    s- Stämmen,    z.  B.: 

n)  temporis,  arboris,  fnlguris.  —  ß)  leporis,  iecoris. 

54.  Demgegenüber  findet  sich  Synkope  nur  in  Prä- 
positionen und  Adverbien,  außerdem  in  den  Genetiven  vestrum, 
vcstrl  und  nostrum,  nostrl.  Daneben  stehen  auch  hier  unsynko- 
pierte  Adjektiva:  citrä,  citrö,  ultra,  uUrö,  contra,  exträ  :  exterä 
i'risc.  Xn^,  11,  exterl;  suprä  :  supcrä  Prise.  XIV,  1 1 ,  CIL.  I. 
1011,  U,  superi;  intra  :  interim;  infra  :  infera  Prise.  XIV,  11, 
CIL.  I.  1166,2,  inferl\   ferner  cetert  zu  *etero-. 

Es  liegt  nahe,  den  Grund  der  Synkope  in  besonderen  Be- 
tinmngsverhältnissen  der  eben  genannten  Formkategorien  zu 
suchen.  Hrugmann  nimmt  Grdr.  II-  §  601  an,  daß  Präposition 
und  folgendes  Substantiv  unter  einem  Ilauptton  nach  Maßgabe 
der  lateinischen  Neubetonung  vereiiügt  wurden  (vgl.  dazu 
Lindsay-Nohl  193  und  die  dort  angeführten  Grammatiker- 
Zeugnisse).  Da  es  sich  durchweg  um  alte  Ablative  handelt, 
hätte  dann  das  lange  ä,  ö  den  Ilauptton  erhalten  müssen.  Die 
Synkope  wäre  dann  aus  dem  historischen  Akzente  zu  erklären 
wie  die  von  t>upremus,  cxtremus  (so  Ciardi-Dupre  a.  a.  O. 
(t.  21  li  und  disciplina,  und  recht  jung.  Auf  .junges  Alter 
weisen  auch  die  bei  Priscian  überlieferten  Formen  exterä,  su- 
perä,  infera  {(tnfifjui  Irist/llnbe  ca  profercbant). 

Sprachgeschichtlicli  ist  besonders  infera  wichtig.  Wollte 
man  annehmen,  daß  die  Differenz  von  Präposition  gegenüber 
dem  Adjektiv  bereits  indogermanisch  sei  (so  Ciardi-Dupre 
a.a.O.  212f.),  so  muß  diese  ,\iuiahme  an  infrä  scheitern.  Es 
gibt   zwar   im   (Jermanischen   (vgl.  Kluge,  Urgerm.  §  297,  298) 


i 
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^^xv-      .v^..      ^>vv.vv.».>v,.^^......u^ 


und  Arischen  (vgl.  Barth.  Vorgesch.  §  252,  1,  Whitney  §  1099a) 
Adverbia  auf  -tro-,  aber  infrä  beweist  durch  seine  Lautgestalt, 
daß  einmal  zwischen  dem  jetzt  durch  f  vertretenen  Laute  und 
dem  r  ein  Vokal  stand;  bei  Kontaktstellung  wäre  unbedingt 
-b-  zu  erwarten.  Unwahrscheinlich  ist,  daß  h  in  einem  *imbräd 
oder  *cmbräd  durch  f  verdrängt  sein  soll  infolge  analogischer 
Einwirkung  von  inferl.  Adjektiv  und  Präposition  wären  wohl 
auseinandergefallen.  Nimmt  man  jedoch  *inferäd  als  Vorstufe 
an,  so  erklärt  sich  das  f  genau  wie  das  von  inferl:  man  sah 
in  in-  fälschlich  (das  "Wort  geht  mit  ai.  adharah  auf  idg.  ^ndheros 
zurück)  die  Präposition  in-  und  behandelte  p,  als  ob  es  im 
Anlaut  stände  (Sommer  IF.  11,  9  f.;  vgl.  Bgm.  Cxrdr.  I^ 
§  589  Anm.)  ^). 

55.  Was  die  Genetive  nostriun,  nosM  und  vestrum,  vestrl 
anbelangt,  so  sind  es  ursprünglich  Formen  des  Possessivums. 
Vielleicht  ist  von  der  schwachbetonten  Form  des  Possessiviums 
(vgl.  über  schwachbetontes  mens  usw.  Lindsay-Nohl  192)  die 
synkopierte  Form  ausgegangen. 

56.  Man  hat  für  die  Differenz  exträ  :  exterJ  usw.  oft  die 
verschiedene  Schwere  der  Endung  verantwortlich  gemacht 
(v.  Planta,  Gr.  I  215;  Sommer  IF.  11,  36 ff.;  ds.  Hdb.  ^  §  86 
[in  der  2.  Aufl.  gestrichen];  Stolz,  LFl.  *  170).  Daß  solche 
Unterschiede  von  Wichtigkeit  sein  können,  zeigen  Formen  von 
dexier  und  alter.  Nach  meinen  Ausführungen  oben  §  14  war 
hier  das  e  des  Suffixes  -tero-  schon  relativ  frühzeitig  syn- 
kopiert. Trotzdem  tritt  es  in  Formen  wie  dextera,  dexterum 
(Stellennachweise  bei  Neue  Fl.  II  •'^,  9  fi  )  und  alterum  N.  u.  Akk. 
(Char.  I  163,  10)  wieder  auf.  Offenbar  ist  hier  die  Quantität 
der  letzten  Silbe  im  Spiele.  Ich  fasse  das  e  hier  als  sekundär 
auf  und  vermute,  daß  sich  vor  folgender  kurzer  Silbe,  falls  die 
Gruppe  Kr  hinter  Sonor  oder  Ks  zu  stehen  kam,  ein  anaptykti- 
scher  Vokal  entwickelte.  Hinter  Verschlußlaut  scheint  das  nicht 
der  Fall  gewesen  zu  sein;  caliptra  und  dioptra,  die  einzigen  Bei- 
spiele, die  ich  kenne,  sind  allerdings  Fremdworte;  hinter  bloßem 
s  sicher  nicht,  Worte  mit  -stro-  sind  sehr  häufig :  ministra,  ma- 
gistra,  frusirä,  cesfra  usw.    Zu  dieser  Auffassung  stimmt  auch: 


')  Vielleicht  volksetymologischer  Einfluß  von  fe^'O. 
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« 


it.  *mätrot€rä  ^  *nmtroträ  >  *niät^irä  >  *mätcrträ  >  lat.  tnä- 

trrtera,     das     dem     oben    §    14    Gesagten     zu    widersprechen 

scheint. 

Anm.:  alUrtru  Paul.  Fest.  M.  7,  ThdP.  6  ist  alter-utra  und  fällt  nicht 
hierunter. 

b)  Der  Sonor  ist  l. 

57.  Die  Beurteihing  ist  deshalb  schwierig,  weil  nachträglich 
wieder  Anaptyxe  eingetreten  sein  kann,  um  die  Lautfolge  Kon- 
sonant +  !>  z"  vermeiden.  Das  ist  z.  B.  sicher  der  Fall  bei 
den  zahlreichen  Xomina  instrumenti  auf  -culum,  wie  aus  um- 
brischen  Worten  wie  au.  pihaklii  'piäculörum'  und  au.  veskla, 
'vascula'  hervorgeht;  umbr.  -Jcelo-  hätte  nämlich  -glo-  ergeben 
müssen  (§  26).  Hat  nun  das  Lateinische  auch  synkopiert  und 
erst  nachträglich  wieder  einen  Vokal  entwickelt,  oder  hat  es 
den  alten  Vokal  stets  bewahrt? 

Diese  Frage  kann  nicht  entschieden  werden  durch  Worte, 
die  nn  der  fraglichen  Stelle  ein  e  enthalten,  dem  ein  dunkler 
Vokal  folgt.  Dazu  gehört  auch  -ö:  vgl.  den  osk.-umbr. Wandel 
von  auslautendem  -ä  zu  einem  o-haltigen  Laut.  Blieb  e  hier 
erhalten,  hätte  es  durch  das  folgende  u-farbige  l  z\i  o  umgefärbt 
werden  müssen  (Sommer,  Hdb.  ^  §  5,^  d),  hätte  also  genau  das- 
selbe ergeben,  was  auch  bei  Anaptyxe  eingetreten  wäre.  Die 
Entscheidung  kann  vielmehr  nur  von  solchen  Worten  kommen, 
die  i  vor  dunkelgefärbtem  Suffixvokal  enthalten.  Anaptyxe  ist 
•lann  ausgeschlossen,  da  das  e<-farbige  l  als  anaptyktischen  Vo- 
kal nur  einen  dunkeln  Vokal  erlaubt.  Solche  Worte  sind:  7nu- 
tilus  vgl.  muticus,  rulilus,  iühilum,  *umhilus  zu  erschließen  aus 
umhilicuii,  cartilägö,  aquilns,  aqüila,  aqicilö,  sibilo. 

Vor  1  ist  demnach  wie  vor  r  (§  ö3fF.)  Synkope  nicht  ein- 
getreten. 

c)  Der  Sonor  ist  m. 

58.  Ging  dem  Vokal  ein  t  voraus,  ist  er  auch  hier  er- 
halten. Diese  Erscheinung  kennen  wir  bereits  vom  Umbrischen 
(§  32)  und  Oski.schen  (%  46)  her,  sowie  aus  der  dritten  Silbe 
(§  17).  Es  heißt  daher:  qtiofwnas  (Plautus),  citimus  (Paul.  Fest. 
M.  42,  ThdP.  30j,  opthnus,  ultimus,  Intimus,  dextimus,  extimus. 
Allgemeine  Schlüsse  über  die  Synkope  oder  Nichtsynkope  vor 
in  lassen  sich  jedoch  hieraus  nicht  ziehen,  eben  weil  -fAm- 
auch  sonst  eine  Sonderstellung  einnimmt.    In  maximus,  proximus 
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und  oxime  können  ähnliche  Gründe  der  Synkope  hinderlich 
gewesen  sein. 

Für  Synkope  hinter  p  spricht:   it.  *supemos  >  lat.  *supmos 

>  summus  vgl.  ai.  apama-.  Dieser  Ansatz  gilt  mir  für  wahr- 
scheinlicher als  bloßes  "^sup-mo-  wegen  des  Komparativs  supero- 
und  Priscians  siiperä  (§  54). 

Synkope  hinter  ^-Laut  anzunehmen,  ist  trotz  segnien,  teg- 
men,  agmen,  augmen  nicht  notwendig.  Wurde  auch  altes  gm  > 
mm  {flanima  :  flagräre),  so  konnte  doch  der  Verschlußlaut  von 
den  betreffenden  Verben  aus  stets  restituiert  werden  (Sommer, 
Hdb.  2  §  130;  Juret,  Dom.  et.  res.  49). 

Die  Synkope  in:  it.  *fofgemen-  >  lat.  *folgnien  >  fulmen 
(vgl.  fulgetrum)  kann  besondere  Ursachen  haben:  den  Sonor 
vor  dem  Konsonanten  (Ciardi-Dupre  a.  a.  O.  203). 

Die  Lautfolge  cm  ist  in  dracumä  <  dgayiuä  durch  Anaptyxe 
vermieden.     Das  spricht  nicht  für  Synkope  hinter  /.-Laut. 

d)  Der  Sonor  ist  n. 

59.  Es  findet  sich  keine  Spur  von  Synkope;  vgl.  facimis, 
fascinum,  sagana^),  pägina,  asinus,  fraxinus,  fäginus.  Ana- 
ptyxe ist  dagegen  eingetreten  in  iechina  <  te^vq,  hicinus  <  Xv- 
Xvog,  ciicinus  <  xvxvog,  patina  <  (parva. 

Besonders  bedingt,  genau  wie  bei  fulmen  (§  58)  ist  die 
Synkope  in:  it.  *ordind  >  lat.  *ordnö  >  orno.  —  it.  *perkuinos\ 
lat.  *quercnos  >  quernus  (nach  quercus).   —   ev.  in  it.  *farxinos 

>  lat.  *farxnos  >  farnus. 

Anm. :  Nach  Bgm.  IF.  24,  73  Nr.  2  auch  pötie  <  *postine.  Walde* 
s.  V.  leitet  es  von  ^post-tie  ab. 

60.  Zusammenfassend  läßt  sich  sagen :  In  Worten  des 
Typs  AKASon  tritt  im  allgemeinen  keine  Synkope 
ein;  ausnahmsweise  in  Worten  der  besonderen  Gre- 
stalt  ^{fl-K"!^}  und  vielleicht  zwischen  Labial  und  m. 

B.  ASonAK. 
a)  Der  Sonor  ist  ti. 

61.  Inschriftlich  belegt  ist  die  unsynkopierte  Form 
lOVESTOD  auf  der  alten  Forum-Inschrift;  iovistae  Paul.  Fest. 

^)   Das  a  ist  auffällig,  dialektisch  ?  Ernout ,  El.  dial.  hat  nichts  darüber. 


112  A  1  b  r  e  c  h  t  Ci  ü  t  X  e , 

M.   11)5.  ThdP.  74.     Ferner    iouasiet    Duenos-Insehrift.    —   Es 
uird  überall  synkopiert,  s.  Ciardi-Dupre  BB.  20,  205  ff. 

In  it.  *ani.rdiö  >  lat.  attzdiö  >  audio  muß  der  Sclnvnnd 
des  z  unter  Ersatzdehnung  (Sommer,  Ildb.^  §  135,  1  b)  jünger 
sein  als  die  Synkope,  da  ein  langer  Vokal  nicht  hätte  syn- 
kopiert werden  können. 

02.  ou  war  noch  nicht  ü  geworden,  als  Synkope  eintrat. 
Das  erhellt  aus:  it.  *iouatos  >  lat.  *?'om/os  >  iütus.  {adiotita 
CIL.  I  1290.)  it.  *ioiimu(i  >  \&t.*iotmai  >  iüvJ  (nicht  Haplo- 
logie !) 

63.  Wichtig  für  die  Chronologie  ist:  it.  *no(fiedos  >  lat, 
*n(medos  ^  *noudos  >  nüdus.  Zunächst  beweist  es.  daß  g'^i 
noch  zwischen  Vokalen  stand,  als  es  zu  u  wurde;  wäre  g^^ 
durch  Synkope  vor  den  Konsonanten  d  zu  stehen  gekommen, 
hätte  es  zu  einfachem  y  werden  müssen  (Sommer,  Hdb.'^  §  110) 
oder  der  Nachschlag  n  zu  ii.  Also  erst  -gV;-  >  -w-,  und  dann 
Synkope. 

Man  vergleiche  nun  die  Entwicklungsreihe  von  nüdus  mit 
den  folgenden  (vgl.  Solrasen,  Studien  S2ff.):  \t*nouenos  >  lat. 
*n(monos  >  nönus.  —  it.  *mouetos  >  lat.  *mouotos  >  mötus 
(nu.  comohoia).  —  it.  *moueuai  >  lat.  *niououai  >  mövJ.  —  it. 
*tou€tos  >  lat.  *touofos  >  iötus.  —  it.  *touementom  >  lat.  *t(mo- 
meniom  >  tömeiüum.  Aus  dem  Vergleiche  ergibt  sich,  dalJ 
*'noguedos  noch  nicht  *nou€dos  sein  konnte,  als  *nouenos  >  nönus 
wurde.  Primäres  aus  der  Ursprache  ererbtes  ii  wirkt  anders 
als  sekundär  entstandenes;  die  Wirkung  des  primären  muß 
notwendig  vor  Entstehung  des  sekundären  Lautes  liegen.  Also 
1.  ouc    >  ouo  >  0.     2.  -g^-  >  -U-. 

Anm.  1:  Die  Inschrift  CIL.  X  2381,   die  nounas  bietet,  stammt  aus 
Neapel.     Die  Form  ist  oskisch  (vgl.  §  44). 

Anm.  2:  crüdus  muß  auf  *kruzdos  zurückgeführt   werden,   da   sich 
aus  *kreuodo8  schon  it.  *krouri(los  und  weiter  *crOdus  hätte  ergeben  müssen. 

64.  Auch  idg.  fyi^Ä,  im  It.  yH  geworden,  ist  im  Lateinischen 
durch  -V-  vertreten,  wenn  es  zwischen  Vokalen  stand.  Und 
hier  zeigt  sich  derselbe  Vorgang  wie  bei  altem -Jt:  iL  *uox^etos 
>  lat.  *uo'iietos  >  rötus.  —  it.  ^uayV^fum  >  lat.  *uoue'um  >  vövt.  — 
it.  *{oy}ieto^  >  lat.  *fouetos  >  fötus.  —  it.  *foyueuai  >  lat. 
*foueum  >  iövl.  —  it.  *foyy:cmmtom  >  lat.  *fGuancntom  >  fö- 
mentum.  —  it.  ^foyHcniot-  >  lat.  *foucmct-  >  fönics. 
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Man  könnte  einwenden,  vövl  vötus  und  fövl  föius  seien  zu 
voveo  und'  foveo  nach  dem  Verhältnis  moveo :  mövi :  mötus  ge- 
bildet, und  [Omentum  nach  iömentum  auf  Grund  der  Proportion 
iötus :  fötus  =  fömentum :  x.  Aber  diese  Erklärung  versagt  für 
das  isolierte  föines  'Zunder'.  Das  Sprachgefühl  hätte  es  doch 
wohl  mit  fümus  zusammengebracht,  wenn  seine  lautgesetzliche 
Entwicklung  zu  ü  geführt  hätte  wie  *no(f'^fdos  >  nüdus.  fömes 
muß  vielmehr  die  lautgesetzliche  Form  sein:  -o-j(}i(i-  ergab  -ö-. 
Chronologisch  bedeutet  das:  -y^^-  wurde  zu  -w-,  bevor  -oue- 
>  -ouo-  >  -ö-  führte;  -g^^-   wurde  dagegen  erst  später  zu  -w-. 

Anm.:  fcmtus  zu  favere  <  *fouere  (Buecheler  RhM.  52,  391  f.).  — 
cautus  zu  cavere  <^  '*konire  (Thurneysen  KZ.  27,  154).  —  lautus  zu  laväre 
<C  *loudre  (ebenda)  beruhen  auf  fäuitos,  cduitos,  läuitos.  Hier  muß  die  Syn- 
kope jünger  sein  als  der  historische  Akzent,  da  erst  dieser  ein  faveo  mit 
a  aus  dann  vortonigem  o  schafi'en  komite.  Hinter  u  hat  sich  also  hier 
nochmals  Synkope  wiederholt.  *cauitos  wird  erwiesen  durch  eaintionetn 
Paul.  Fest.  M.  Gl,  ThdP.  43.  —  Daß  man  noch  o  sprach,  als  um  die 
Wende  des  3.  und  2.  Jh.  die  Roraanisierung  Spaniens  begann  —  wenig- 
stens in  der  Volkssprache  —  hat  Lindsay  nachgewiesen  (vgl.  Buecheler 
a.  a.  0. ;  Lindsay-Nohl  S.  219 ;  Solmsen  KZ.  87,  1  ff.).  —  Vgl.  zu  dieser 
jungen  Synkope:  nagaßolä  >  *paräbiüä  >  *paramda  >  *paraula  'j  frz. 
parole.     Meyer-Lübke,  Einführung  §  116. 

65.  Fälle,  in  denen  nicht  synkopiert  ist,  erklären  sich  durch 
Analogie : 

üvidns^  neben  dem  auch  ädus  zu  belegen  ist  (wohl  <*üguedos), 
folgt  den  zahlreichen  Adjektiven  auf  -idus;  liquidus  und  Hm- 
pidus  mögen  hier  gewirkt  haben.  Ebenso  auf  hümidus  (wenn 
die  Synkope  dort  nicht  regelrecht  unterblieb,  §  72).  In  die- 
selbe Gruppe  fallen  noch  avidus  (daneben  audiis,  wovon  audeo), 
grovid'us  und  pavidus^  die  von  gravis  und  paveo  beeinflußt  oder 
erst  gebildet  sind. 

novitäs  ist  ein  junges  Wort,  abgeleitet  von  novus  wie 
honitäs  von  honus. 

iuvenis  ist  ein  alter  w-Stamm :  ai.  Nom.  yüvä,  Gen.  yündh. 
Der  Nominativ  hat  einmal  iuum  gelautet;  hier  blieb  das  e 
regelrecht  erhalten  und  wurde  dann  in  die  Casus  obliqui  ver- 
schleppt, oder  es  blieb  dort  unter  dem  Einfluß  des  Nominativs 
überhaupt  unverändert. 

66.  it.  *^Äofe  >  lat.  *w7m7ä  >  i;?to  (Solmsen,  Stud.  119).  — 
it.  *aiuotät-  >  lat.  ""amität-    >  aetäs   (ebenda).   —    it.  *pigUepJä 
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"  lat.  *tiiiih]a  r^  ffhiih.  —  Synkope  kann  hier  die  Veränderung 
nicht  hervorgerufen  haben;  sie  hätte  nur  iu  ergeben  können, 
eine  Lautverbindung,  die  sonst  auftritt:  diu,  nudius.  Es  muß 
also  vor  der  Synkope  eine  Änderung  des  Yokalismus  einge- 
treten sein,  die  eine  Kontraktion  von  -mc-,  iuo-  zu  ^  ermöi;- 
lichto.  und  zwar,  nachdem  -0-  zu  -u-  geworden  war.  o,  e 
waren  zu  /  geschwächt,  -iui-  ergab  dann  -<■-,  ähnlich  wie  -ihi- 
{mJ  <  mihi,  tili  <  nihil.,  praidäd  <  *])raihidad). 

Vor  voller  Synkope  machen  die  Vokale  demnach  Schwä- 
chungen durch.  Das  ist  durchaus  verständlich:  der  Vokal  ver- 
liert allmählich  von  seiner  Klangfülle,  ehe  er  ganz  verschwin- 
det. Diese  Schwächungen  lassen  sich  im  Oskisch-Umbrischen 
nur  in  den  wenigen  Fällen  erkennen,  wo  die  Mittel-Vokale 
ausnahmsweise  nicht  synkopiert  sind  (§  32,  §  45).  Das  Latei- 
nische dagegen  hat  nur  in  Spezialfällen  die  Periode  der  Vokal- 
sehwächung  überschritten,  die  im  Oskisch-Umbrischen  schon 
frühzeitig  überwunden  ist. 

(>7.  Als  -oiLe-  >  -QUO-  wurde,  kann  die  Schwächung  noch 
nicht  eingetreten  gewesen  sein;  -oui-  hätte  nicht  zu  -ouo-  führen 
können.  *Iouiiios  ergibt  ein  lülius  (§  76).  Dasselbe  zeigt 
*iouatos  >  irätis.  *io2i(itos  kann  noch  nicht  zu  iouetos  geschwächt 
gewesen  sein,  wie  als  Zwischenstufe  anzunehmen  ist,  sonst 
müßte  auch  hier  -ö-  entstanden  sein.  Die  Schwächung  ist  also 
jünger  als  die  Kontraktion  von  -om-  >  -ö-,  aber  älter  als  die 
Synkope. 

A  nm.:  öme».  alat.  osmen  muß  dialektisches  ö  enthalten,  wenn  es  aus 
*ouismen  zu  deuten  i.st:  vielleicht  aber  ^önismcn,  Ernout  Kl.  dial.  48f. 
und  49  No.  1. 

b)  Der  Sonor  ist  i. 
08.  it.  *aiesnos  >  lat.  avnus  muß  im  Zusammenhang  mit 
jjöno  <  *po-sinO  und  silmo  <  *stibs-cmö  (§  107)  betrachtet 
werden.  Sie  zeigen,  daß  die  Ersatzdehnung  bei  -sn-,  -sni-  ver- 
liältnismäßig  jung  ist.  Also  darf  die  Ersatzdehnung  zu  e  hier 
nicht  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  daß  nicht  synko- 
piert ist.  Der  Fall  ist  vielmehr  so  zu  deuten,  daß  -i-  zur  Zeit 
der  Synkope  iiberhaupt  kein  Sonor  mehr  war,  sondern  sich 
bereits  (it?)  zu  -'-  verändert  hatte,  vgl.  au.  ahcsncs  'aenis',  d.  i. 
uesnea.  Für  die  Nichtkontraktion  macht  Bgm.  Grdr.  I^  §  968 
die  jüngere  Betonung  verantwortlich. 
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Anm.:  In  pömum  <^  *pöi^emo  —  ist  die  oder  ö'e  vor  Synkope  kon- 
trahiert. In  au.  Puemune  ist  andere  Ablantsstufe  anzunehmen,  falls  ue 
nicht  ö'e  meint. 

c)  Der  Sonor  ist  r. 

69.  Hier  wird  überall  synkopiert;  s.  Ciardi-Dupre  BB.  26, 
193  ff.  —  Aus  den  Nominativen  ist  der  Vokal  in  die  Casus  obli- 
qui  verschleppt  in  sorex  'Spitzmaus',  mürex  Turpurschnecke', 
cärex  'Riedgras'-  veritäs,  Caritas  usw.  sind  gebildet  wie  loni- 
täs  und  novitäs. 

Der  chronologische  Schluß,  den  man  aus  it.  *akripos  > 
*a]ccrfos  >  lat.  acerbus  zu  ziehen  pflegt,  ist  hinfällig :  daß  näm- 
lich die  Synkope  in  Mittelsilben  älter  sei  als  die  Spaltung  von 
ß  in  p  und  /",  da  erst  durch  die  Synkope  die  Ratio  dieser 
Spaltung,  der  Kontakt  zwischen  r  und  />,  zustande  käme  (Bgm. 
Grdr.  I^  §  242;  zuerst  wohl  Thurneysen,  Über  die  Herkunft 
und  Bildung  der  lat.  Verba  auf  -io  13,  s.  Niederraann  JF.  10. 
231  f.  Anm.  2).  Wie  sich  unten  (§  140)  zeigen  wird,  führt  er 
zu  unlösbaren  Verwicklungen.  Deshalb  muß  für  den  Wandel 
*akripos  >  *aJcrpos  ein  anderer  Grund  gefunden  werden.  Er 
ist  gegeben  in  dem  Gesetze,  daß  die  Lautgruppe  ri  vor  Dental 
—  auch  in  betonter  Stellung  —  zu  r  und  weiter  zu  er  wird: 
*h'itos  >  certus  (Sommer,  Hdb.^  §  55.  1).  Nach  §  18  ist  das 
Gesetz  älter  als  die  Synkope  in  viersilbigen  Worten.  —  Skutsch's 
Etymologie  von  morbus  <  *morodhos  (Forsch.  I,  42)  ist  dann 
fallen  zu  lassen,  b  ist  etwa  aus  bJm  (morp-bhuos)   zu  erklären. 

70.  Der  Unterschied  zwischen  *foridus  >  fordus,  Harudos 
>  tardus  (Walde  ^  s.  v.)  und  horridus  <  *horsidos  braucht  nicht 
chronologisch  gedeutet  zu  werden,  rr  konnte  sehr  gut  Syn- 
kope verhindern,  die  einfaches  r  begünstigte.  In  §  18  hatte 
sich  ja  auch  ergeben,  daß  rs  >  rr  geworden  war,  ehe  die 
3.  Silbe  viersilbiger  Worte  schwand.     Vgl.  §  148. 

71.  In  terebra,  cerebriim,  feretrum,  veretrum,  meretrix  ist 
die  Synkope  durch  die  folgende  Gruppe  Kr  verhindert. 

d)  Der  Sonor  ist  l. 

72.  Auch  hier  ist  synkopiert.  Ciardi-Dupre  BB.  26,  190  ff. 
Wie  sorex  usw.  (§  1 19)  sind  zu  beurteilen  süex,  salix,  tlex, 
pülex,  paelex,   cidex.    —    dlapa,   elephas,  pelecämis  sind  durchs 

8* 
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Oskischc  gegangen,  ebenso  alaccr  ^^  *alacns  (§  136),  wohl  auch 
talatrum,  alahrum  (Einout  El.  dial.  38). 

In  cclcher  <  *kelebris,  salehra,  colnhra,  coJustra  hindert  Kr 
wieder  die  Synkope.  Vor  -tro-  ist  sie  jedoch  eingetreten, 
offenbar  weil  sich  /  mit  t  gut  miteinander  vertrugen ;  das  folgt 
aus  *alifros  >  altei'  ^). 

A  n  111.  1 :  Die  Herloituug  von  pulclier  alat.  polcMr  ans  *polikros  ist 
unwahrscheinlich.  Die  romanischen  Sprachen  bezeugen  ein  *alicer,  *alecris 
(Emout,  Kl.  dial.  98),  warum  wäre  hier  nicht  s3'nkopiert? 

Anm.  2:  Zu  indiilf/eo  s.  §  141  Anm. 

Aus  it.  *mclides  >  lat.  *meJdefi  >  mellis  Gen.  Sgl.  erhellt, 
daß  Id  erst  nach  Synkope  zu  II  assimiliert  wurde:  *saldö  >  lat. 
salJo,  vgl.  got.  mlta  (Sommer,  Hdb.^  §  132,  2). 

e)  Der  Sonor  ist  ni. 

73.  Es  fehlt  an  Beispielen,  bei  denen  Verdacht  des  System- 
zwangs ausgeschlossen  ist.  Participia  wie  doinitus,  vomitus 
können  nichts  beweisen,  ebensowenig  Adiectiva  wie  aemidus^ 
ümidus.  Isolierter  sind  semita  und  amiia^  doch  können  sie  als 
Participia  empfunden  worden  sein,  tinca  <  *timikä  ist  sehr 
problematisch  (Ciardi-Dupre  BB.  26,  201;  Walde  ^  s.  v.).  cimex^ 
inmicx  wie  sorex  (§  69)  und  silex  (§  72). 

f)  Der  Sonor  ist  n. 

74.  Hier  wird  synkopiert,  Ciardi-Dupre  BB.  26,  200  ff. 
Außer  den  hier  beigebrachten  manto  <  *manitö,  iuncus  < 
*ioinikos  weisen  darauf:  it.  *anatä  >  lat.  anta  und  it.  *oiniki(l 
>  lat.  *oudkia  >  üncia.  Vgl.  oyyJa  Epich.  203,  Sophr.  151 
(Kretschmer  Gl.   1,  325). 

Anm.:  anas,  anatis  ist  dialektisch,  Emout  Kl.  dial.  107  flF. 

Gegen  diese  Fälle  haben  (jenitus,  monitus^  sonltus^  attonäus 
keine  Beweiskraft,  auch  canicac  'geringe  Kleie'  nicht,  das 
nach  Paul.  Fest.  M.  40,  ThdP.  32  in  Zusammenhang  mit  canis 
gebracht  wurde. 

tonitrits,  ianitrfces  {innetrJces),  (jenetrlx  (\g\.  §  114  Anm.). 
penefro,  tenchrac  sind  wie  terehra  (§  71)  und  celeher  (§  72)  zu 
beurteilen. 


')  Warum  blieb  i  in  aliter"^ 
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75.  In  Worten  des  Typs  ASonAK.  tritt  also  im 
allgemeinen  Synkope  ein.  Sie  wird  verhindert, 
wenn  an  Stelle  von  K  die  Gruppe  Kr  steht. 

C.  ASonASon. 

a)  Der  erste  Sonor  ist  u. 

76.  Ciardi-Dupre  BB.  26,  205 ff.  —it.  ""hrex^imä  >  *breuima 
>  lat.  *hreumü  >  hrüma. 

Anm.  1:  Vielleicht  \a,i.  *diuernos  >  diurnus.     Anders  §  4. 

Zieht  man  bei  it.  *Klouilios  >  lat.  Clülms,  it.  *IouiHos  > 
Irdius  nur  die  Endprodukte  in  Betracht,  hält  man  sie  für  das 
Ergebnis  von  Synkope.  Faßt  man  aber  die  Nebenformen 
Cluilius,  Cloelius  (vgl.  volsk.  Cloil.)  ins  Auge,  kann  man  sie 
nur  als  Kontraktions-Produkte  erklären.  Es  sind  zwar  auch 
Formen  wie  Clouli  (Diehl,  Altlat.  Inschr.  492  aus  Amiternum 
im  Sabinerland)  und  Fouli  (CIL.  I.  1556  auf  einem  alten  Schab- 
eisen und  CIL.  IL  4970.  401  auf  einer  Vase  aus  Tarracone) 
belegt;  das  können  Dialektformen  sein.  Da  in  Worten  der 
Form  AuASon  Synkope  sonst  die  Regel  ist  (vgl.  Faunus,  Aidus, 
caiilae  usw.),  so  ist  vor  der  Synkope  ein  Wandel  von  -oui-  > 
-uir-  anzusetzen. 

frlvölus  muß  eine  junge  Bildung  sein,  oder  es  ist  an  *frwos 
(refrlva  fäba)  wieder  angeschlossen;  sonst  hätte  es  wie  *uiuotä 
behandelt  werden  müssen  (§  66).  Brachte  man  den  letzten 
Teil  des  Wortes  mit  °volus  in  Verbindung?  Ebenso  Jascwöliis 
von  lascivus. 

A  n  m.  2 :  ms  läßt  sich  nicht  auf  \(yuos  direkt  zurückführen,  weil  die 
Schluß-Synkope  in  diesem  Falle  ohne  Stütze  ist;  schon  alat.  ist  ious  be- 
legt. Auch  der  Genetiv  iuris  usw.  nicht  auf  *ioueres  ■<  *iouezes,  weil 
man  Kontraktion  in  ö  erwartete  (§  63).  Es  muß  schon  idg;  *iouses  ge- 
lautet haben,  vgl.  dazu  gaw.  yaos  Akk.  Sgl.  n.  'Heil'.  Der  Nom.  *iöuos 
kann  nach  Hmizes  zu  *ious  umgestaltet  sein;  das  Adj.  iouestod  läßt  auf 
altes  iouos  schließen.  Vgl.  a.  index,  iürgo  §  143.  —  Ähnlich  steht  es 
mit  rüs.  Für  *roueres  erwartete  man  ein  *röris,  aw.  ravaJi-.  —  Vielleicht 
auch  püs,  püris,  wenn  hier  ft,  nicht  alt  ist  (Walde  *  s.  v.). 

b)  Der  erste  Sonor  ist  i. 

77.  it.  *aie2es  >  lat.  *aieres  >  aeris  Gen.  Sgl.  ist  sehr 
zweifelhaft,  weil  wahrscheinlich  i  zur  Zeit  der  Synkope  bereits 
verändert  war  (§118).  Es  kann  schon  idg.  eine  Stufe  *ais- 
vorhanden   gewesen   sein;   vgl.  got.  ais,  aisis  <  urgerm.  *a'/^-. 
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c)    Der  erste  Sonor  ist  r. 

78.  Uiardi-Dupro  ÜB.  26,  ll)3tf.  —  it.*uczina  >  ht.*iierina 

>  venia.  —  it.  *ozinos  >  lat.  *orinos  >  m'nus.  —  it.  *lasoua  > 
lat.  *laroua  >  larva.   —  it.  fnzmios  >  lat.  furouos  >  furvus. 

Aus  diesen  Fällen  geht  hervor,  daß  auch  r  -C  z  die  Syn- 
kope hervorruft;  r  muß  in  diesen  Fällen  vor  der  Synkope 
bereits  gesprochen  worden  sein  (vgl.  §  44).  Stolz  IF.  4,  233flF., 
Bgm.  Grdr.  I  ^  i^  893  {ornus  <  *ozenos),  Ciardi-Dupre  BB.  26, 
1267. 

A  u  m.  1 :  Siidus  ist  mit  Bgiu.  IF.  6,  84  Anm.  auf  *suzdo8  zuröckzu- 
führeu,  nicht  nach  Stolz  IF.  13,  102  aut  *stisedüs  älterer  Synkope  (wie 
Niederuianu  IK.  lU,  226). 

Hierzu  noch :  it.  *furez(is  >  lat.  *fareres  >  farris  Gen.  Sgl. 

Geht  dem  r  ein  Konsonant  voraus,  so  wird  das  r  nach 
Ausstoßung  des  Vokals  silbisch  (Samprasärana).  So:  it.  */>;r/- 
2)rolä  >  lat.  *ka])rlä  >  *kaperlü  >  capella.  —  it.  *lubrolos  > 
lat.  Huhrlos  >  *luhcrlos  >  libcUus.  —  it.  Hahroloni  >  lat.  *la- 
brlom  >  *laherlom  >  lahdlum.  —    it.  *sa1irolom  >  lat.  *sakrIom 

>  *sakerlom  >  sacellum.  —   it.  *lMikrolom     >  lat.  *loukrtom    >. 
*loukerIom  >  lücelhini.  —  it.  *afirolos  >  lat.  *agrlos  >  *agerlos 

>  agellus.  —    it.  *kastrolom   >  lat.  *kastrlom    >  *kasierIom   > 

Jünger  als  die  Synkope  ist  also  die  Entwicklung  von  r  >  er, 
und  weiter  jünger  die  Assimilation  von  rl  >  IL  Dazu  noch : 
it.  *j»'lrolos  >  lat.  *ptlrlos  >  jmllus  'rein'.  —  it.  *s(froICi  >  lat. 
*stirld  >  s^/^?/a.  —  it.  *kairohm  >  lat.  Vcuirlom  >  cacUuni, 
caelum  (Thurneysen  GGA.  1907,  803). 

Anm.  2:  tnerula  angeblich  <C  *misulä  widerstrebt,  urula  hat  sich 
an  ära  angeschlossen. 

79.  Samprasiirana  findet  sich  ferner  in :  it.  *heinirinos  ^ 
*heif'rinos  >  *heifriios  >  *heifernus  >  hihernus.  Hieraus  folgt, 
daß  -mr-  >  -fr-  geworden  war.  ehe  das  r  silbisch  wurde;  auf 
einer  zweiten  Stufe  wurde  darauf  -f-  >  -h-. 

Anm.  1:  Ander.^  liegt  es  mit  paternus  <^  *patrinos  und  hestemus  <C. 
*hestrinos.  Hier  handelt  es  sich  um  Beseitigung  von  n  nach  t.  Vgl.  §  18. 
§  69,  §  142. 

Anm.  2:  veruitti  erklärt  sich  aus  uerinos,  und  zwar  muß  die  Gestalt 
*Mtr-  neben  *uesr-  bereits  idg.  sein,  sr  hätte  im  Italischen  fr  ergeben 
m*ü.s.sen.     P.  Kluge  Urg.'  164;  Bgm.  Grdr.  I*  §  818  Anm.  3. 
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alat.  pürimc  Paul.  Fest.  M.  252,  ThdP.  335  kann  eine  alte 
Form  sein,  wie  sie  vor  Synkope  lautete ;  därimum  CGILV. 
179  ist  wohl  nach  inaximus,  minimus  usw.  gebildet  (unannehm- 
bar für  mich  eine  Form  mit  s;  Sommer,  Hdb.^  §  291).  Vgl. 
zu  beiden  ferme. 

d)  Der  erste  Sonor  ist  /. 

80.  Ciardi-Dupre  BB.  26,  190  ff.  —  it.  *o?ewö  >  \Rt*olnä 

>  ulna.  —  it.  ^uolenos  >  lat.  *uolnos  >  vulnus.  —  In,  das 
durch  Synkope  entsteht,  bleibt  demnach  erhalten.  Die  Assi- 
milation des  alten  -In-  >  -U-  (Sommer,  Hdb.^  §  131,  1  a): 
collis,  pello  muß  schon  vorüber  gewesen  sein,  als  die  Synkope 
neu  -In-  schuf  (Sommer  a.  a.  0.  Anm.). 

Ähnlich  liegt  es  mit  -lu-\  it.  *salouos  >  lat.  *saluos  >  saluos 

>  salvus.  —   it.  *2}elouis   >  lat.  ^peluis   >  peluis    >  pelvis.  — 

it.  *polouis  >  lat.  *poluis  >  *poluis  >  *polvis  >  pulvis  zeigen 

-lu-  erhalten.     Primcäres   -lu-  war  vor  der   Synkope   verändert 

(Sommer,  Hdb-^  §  127,  i):  sollus. 

Anm.:  helvus  doch  wohl  zu  lit.  gelsvas  und  nicht  zu  lit.  zelvas 
(Walde  s.  v.).  idg.  *ghelsuos  ^  lat.  *heUuos  >  Jielvus.  Das  e  ist  wegen 
des  II  bewahrt,  fulvus  entspricht  dagegen  lit.  zelvas  oder  ist  überhaupt 
fernzuhalten,  s.  Walde*  s.  v. 

Zwischen  l  und  r  unterbleibt  die  Synkope:  it.  *heleres  > 
lat.  heleris  Gen.  Sgl.  ebenso  sceleris.  —  it.  *Älalia  CA?M?ua)  > 
lat.  Aleria.  —  it.  "^pthalara  {(pdlaga)  >  lat.  phalera. 

Wahrscheinlich  auch  zwischen   l  und  m.     Beispiele   sind 
in-columis,  columen  (Ablauts-Variante  dazu  cuhnen),  alimö.    Ca- 
lamitäs,  calamus,  elementwn  sind  nicht  echt  lateinisch,  Ernout 
El.  dial.  38.  —  pulmo  dann  nicht  nach  Hirt  Abi.  20  <  *p)elumö, 
sondern  mit  Charpentier  Gl.  9,  58  <  *pul-2J-niön  zu  pulpa. 

81.  Hinter  Konsonant  zeigt  sich  auch  hier  Saraprasärana : 
it.  *poklolom  >  lat.  *p>oMlom  >  pocillum.  —  it.  *baklolom  >  lat. 
HaMlom  >  hacillum.  —  it.  *axlolä  >  lat.  *axlla  >  axilla,  — 
it.  *aiixlola  >  lat.  *auxlla  >  auxilla.  —  it.  *putslolos  >  la  t 
*pusllos  >  pusillus. 

Der  Unterschied  dieser  Fälle  gegenüber  dem  Typus  por- 
cellus  ist  bereits  oben  (§11)  in  seiner  Entstehung  gekenn- 
zeichnet. 


120  Albrecht  Götze, 

Die   beiden    vorletzten   Beispiele    dienen   als  Beleg    dafür, 

daß    die  Gruppe  sl   noch    unverändert  war,    als    das    l  silbisch 

wurde  (vgl.  §   122). 

Anm. :  tiher  putillus  s.  Stolz  IF.  15,  54  ff.  päsus  :  pusiUus  ^^pätiis  :  pu- 
iillus. 

e)  Der  erste  Sonor  ist  m. 

82.  Die  Entscheidung,  ob  Synkope  hier  eingetreten  ist 
oder  nicht,  ist  schwierig  zu  treffen.  Denn  die  Sachlage  kann 
durch  Anaptyxe  kompliziert  sein. 

Zunächst  -mÄr-.  Altes  -nir-  war  über  -fr-  zu  -br-  gewor- 
den (vor  Mittel-Synkope  §  79) :  it.  *iümros  >  *tüfros  >  *tübros 
>  tüber.  Später  wurde  -inr-  —  wohl  erst  unter  dem  histori- 
schen Ton  entstandenes,  vgl,  Bgm.  Grdr.  I^  §  413.  8  und  seine 
beiden  Beispiele  Cambriämis  und  lumbricus  —  zu  -mbr-.  Es 
ist  allerdings  möglich,  daß  in  der  Zeit  zwischen  diesen  beiden 
Behandlungsweisen  -tnr-  auf  eine  dritte  Weise  beseitigt  wor- 
den ist,  nämlich  durch  Entwicklung  eines  anaptyktischen  Vokals 
zwischen  den  beiden  Sonoren  {numerus,  uniertis,  dazu  cumerus 
nach  Petersson  Gl.  8,  75  ff.).  Aber  wahrscheinlich  ist  das  nicht. 
Zudem  scheint  lemures  dagegen  zn  sprechen. 

Bei  -niAl-  steht  man  vor  der  gleichen  Schwierigkeit.  Es 
hätte  auf  jeden  Fall  einen  Sproßvokal  entwickelt,  was  bei  r 
fraglicher  sein  mag  (vgl.  Sommer,  Hdb.^  §  87,  3).  Für  die 
Gruppe  -KAI-  schloß  ich  oben  aus  ?mttihis  usw.  auf  Nicht- 
Synkope. Bei  -niÄl-  würde  Synkope  mehr  befremden.  Worte 
mit  -ilus  nach  m  sind  nur  durch  das  etymologisch  unklare,  der 
Entlehnung    verdächtigte  pümilus  vertreten    fev.  <  *potmielos). 

83.  Sicher  ist  mir,  daß  der  Vokal  zwischen  m  und  n  nicht 
synkopiert  wurde.  Ich  kann  mich  dem  nicht  anschließen,  was 
Sommer,  Hdb.*  §  87,  2  über  Anaptyxe  in  Fällen  wie  frmina 
angeblich  <  *femna  vermutet,  fcmella  beweist  ein  altes  fenienä, 
ebenso  gemellus  ein  *gemenos  (§  11);  *ft~mnä,  *geninos  könnten 
als  Deminutiva  nur  *femillä,  *gemillus  neben  sich  haben. 

A  n  ni.  1  :  Nach  Sommer  müßte  der  Mangel  der  Sproßsilbe  in  ahtm- 
nus.  autumnus,  uertimnu,  cohimna,  pilumnoe  (Fost),  Plcumnus,  Vltumnus, 
Vertuinnus,  Volumnus  aus  der  Silbenzahl  erklärt  werden.  Ich  nehme  idg. 
*in)io-  an:  -meno-  ist  wegen  vehemens  und  sequiminl  unmöglich  (§  17). 

Anni.  2:  Thurneysens  Prinzip  KZ,  26,  308  No.  1:  Anaptyxe  nur 
nach  schwerer  Silbe  würde  bei  geminus  versagen. 
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In  Fällen  wie  legmina,  decer{p)tnina,  termimis,  vermina 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  niemals  synkopiert  war. 
nöminis  kann  seinen  Yokal  (ai.  näninah)  durch  Einführung  der 
Vollstufe  in  die  Casus  obliqui  erhalten  haben. 

84.  Synkope  scheint  dagegen  zwischen  m  und  ic  einge- 
treten zu  sein:  it.  *domauai  >  lat.  *domuai  >  domul^). 

f)  Der  erste  Sonor  ist  n. 

85.  Vor  r  scheint  auch  hier  keine  Synkope  eingetreten  zu 

sein,  mag  -r-  alt  oder  erst  aus  -s-  entstanden  sein :  generl  Gen. 

Sgl.  von  gener;  generis,  cineris,  veneror. 

Anm. :  mintrTo  <C  *ininunö  (Niedermann,  s.  Walde  s.  v.)  kann  dann 
erst  unter  dem  historischen  Tone  entstanden  sein.  Vgl.  Cambriänus,  lum- 
hncus  §  82. 

Zwischen  n  und  m  hält  sich  der  Vokal  genau  wie  zwischen 
m  und  n:  it.  *tmnumos  >  lat.  minumus.  —  it.  *anamos  >  lat. 
*cmenios  >  animus. 

86.  Dagegen  ist  zwischen  n  und  l  synkopiert:  it.  '^oinolos  > 
lat.  *oinlos  >  ilUus.  —  it.  *uoinolom  >  lat.  *uoinlom  >  vTllum.  — 
it.  *uannolos  >  lat.  *uanlos  >  vallus. 

Ferner  mit  Samprasärana :  it.  ^secnoloiti  >  lat.  ^segnlom  > 
*sigmlom  >  sigühim.  —  it.  *fegnolom  >  lat.  *tegnlom  >  Higin- 
lom  >  tigillum. 

Anm.  1:  Das  i  stammt  von  Signum,  tigniim,  wo  es  jünger  ist  als 
gn  ^  tan.  Das  Gesetz  euK  >>  mK  kann  erst  wirksam  geworden  sein, 
als  gn  ^  tdn  assimiliert  war. 

it.  ^pugnohm  >  lat.  *pugnloni  >  '^puginlom  >  piigillum.  — 
it.  *skafnolom  >  lat.  *skahnlom  >  *skabinlom  >  scahillum. 

A  n  m.  2 :  Brugmanns  Ansicht  Grdr.  II.  1  -  §  366  No.  2,  daß  das  n 
hinter  g  guttural  wurde  und  deshalb  in  ergab,  ist  mir  unwahrscheinlich. 
Ich  sehe  umgekehrt  in  scabelhtm  eine  Analogiebildung  nach  Worten  auf 
-ello-  •<  -enolo-,  -erolo-  oder  -elolo-.  scamillum  ist  aus  scabillum  neuge- 
staltet nach  scamnum. 

Für  die  Chronologie  ist  hieraus  zu  folgern,  daß  die  Assi- 
milation von  -nl-  >  -II-  erst  nach  der  Synkope  eingetreten  ist. 
Ferner  konnte  zur  Zeit  der  Synkope  -gn-  noch  nicht  -mi-  sein, 
und  -bn-  noch  nicht  -mn-  {scamnum). 

Anm.  3:  änulus  nach  änus  'Ring'.  —  inuleus  ist  trotz  Stolz  IF.  4, 
237  kein  echt-lateinisches  Wort. 


^)  Ferner  zwischen  m  und  m:  nomimos  {vöjaifiog)  ^  lat.  nummus. 
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Synkope  zwischen  n  und  21  zeigen:  it.  *genaual  >  lat.  *gcn- 
vni  >-  <icnul.  —  it.  *monouai  ^  lat.  *monuai  >  monuJ.  Vgl. 
Bgm.  Grdr.  I^  §  250. 

87.  Für  die  Behandlung  des  Yokals  zwischen  zwei  Sono- 
ren lassen  sich  folgende  Regeln  aufstellen: 

I.  Hinter  n  wird  stets  synkopiert. 

II.  Bei  Kombination  von  Liquiden  mit  Nasalen 
bleibt  der  Vokal:  1.  vor  r,  2.  hinter  ?»,  3.  hinter  n 
vor  m. 

Sonst   wird    aucii    hier   synkopiert. 

D.  ÄKäK. 

88.  In  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  ist  nicht 
synkopiert.  Man  vergleiche  die  zahlreichen  Adiectiva  mit  -idi(s 
hinter  Verschlußlaut  {cupidus,  Incidm^.  frigidus  usw.),  Participia 
auf  -itus  {cuhifus.  ueiitus  usw.),  Intensiva  auf  -itoQiahito,  flagito, 
nieditoy),  Bildungen  auf  -icus  (mcdicus.  trJticum)  und  besonders 
alleinstehende  Worte  wie  digitus^  vegchis. 

Wo  synkopiert  ist,  handelt  es  sich  um  Spezialfälle.  In 
it.  *dexitros  >  *dextros  >  lat.  *dextrs  >  dexter.  —  it.  *mixitos 
>  *mixtos  >  lat.  mixtus  (Sommer,  Hdb.^  §  379,  3e)  ist  das  x 
die  besondere  Ratio  (Ciardi - Dupre  a.a.O.  2097).  inxta  < 
*iiigisf(nl  zeigt  etwas  Ähnliches,  doch  führt  magistcr  <  *niagisfro!> 
darauf,  daß  hier  die  Synkope  nur  durch  die  besonderen  Be- 
tonungsvcrliältnisse  der  Pracposition  (§  54)  veranlaßt  ist.  genau 
wie  in  proxder  <  *projpiter. 

Sonst  ist  synkopiert,  wenn  dem  ersten  Konsonanten  ein 
sonorer  Laut  vorhergeht.  Von  den  Belegen  bei  Ciardi -Dupre 
BB.  20,  203ff.  gehören  hierher:  muldus^  wenn  <  *molgitos 
(danach  mnhtrum),  forctiis  CPaul.  Fest.  M.  102.  ThdP.  73)  < 
*forgifns.  Marcus  <  *Mn)iikos  (fraglich,  vgl.  §  94  Anm.  1), 
cunctor  <  *koidk'üör. 

89.  Xacli  Ciardi -Dupre  a.  a.  0,  204  (so  auch  Sommer, 
Hdb. 2  §  379)  soll  auch  tüstus  auf  torsitos  zui-ückgehen.  Diese 
Annahme  ist  unmöglich,  da  rs  vor  der  Synkope  zu  rr  gewor- 
den war  (§  18).  Hintern-  wäre  dann  nicht  synkopiert  worden: 
torridus,  hatridm,  territiis.  töstus  muß  vielmehr  auf  idg.  *trst6s 
zurückgeführt  werden,  das  im  Ai.  als  trstdlj,  'dürr,  rauh'  vorliegt. 
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^o 


In  doceo  erwartet  man  ein  Participium  '^docitus.  So  setzt 
Sommer,  Hdb,^  §  379  als  Vorstufe  für  doctus  an.  Ich  sehe  in 
dodus  entweder  eine  Bildung  von  einem  Stamme  *dol-:  gr. 
öoyjua,  dedoyfxai,  dö^co,  oder  eine  Umbildung  nach  dictus.  dic- 
tum est  und  docttmi  est  stehen  sich  ja  auch  der  Bedeutung 
nach  sehr  nahe. 

sectus  kann  nicht  aus  *sekatos  synkopiert  sein  (Sommer 
a.  a.  0.).     Es  vergleicht  sich  vielmehr  mit  lit.  atsehtas^). 

Bei  forfiis  <  *torhtos  ist  Synkope  wegen  des  Schwundes 
von  h  (vgl.  midckis)  ausgeschlossen,  ferner  darum,  weil  man 
aus  *torJcmos  >  *forhutcs  erw^artete  (secimdtis,  concutio).  Der 
Schwund  der  Rundung  von  A'l'  setzt  alte  Kontakt -Stellung  h'^it 
voraus.     Man  vergleiche  gr.  äjQaxxog^). 

capto  ist  nach  Bgm.  Grdr.  III  ^  §  144  S.  212  ein  /-Praesens. 
Dasselbe  ist  bei  opto  möglich  {ops  Konsonanten -Stamm.)  Zu 
capitis  vergleicht  sich  gall.  Mani-capfos,  got.  haffs,  optimus 
ist  vom  Konsonanten-Stamm  02)s  abgeleitet:  ai.  apnaJj,  lit.  äpstas. 

90.  Es  läßt  sich  die  Regel  aufstellen: 

In  dreisilbigen  Worten  des  Typs  AKAK  tritt 
nur  dann  Synkope  ein,  wenn  an  Stelle  des  ersten 
Konsonanten  die  Gruppe  Ics  (./;)  steht  oder  dem 
Konsonanten   ein  Sonor  vorausgeht. 

Für  die  Chronologie  ist  festzuhalten,  daß  hierdurch  ent- 
standenes xt  im  Lateinischen  erhalten  bleibt;  primäres  xt  war 
vor  der  Synkope  zu  st  geworden  (iUüsti'is  <.*en-Iouc-stris, 
Sommer,  Hdb.^  §  134,  2  c.).  Im  Oskisch-Umbrischen  wurde 
auch  sekundäres  xt  zu  st:  au.  testre,  ao.  destrsf. 

III.    Synkope   in  Kompositis. 
1.  Lateiuisch. 

A.  Das  erste  Glied  ist  zweisilbig. 

91.  Zusammensetzungen  dieser  Art  synkopieren  nicht  die 
dritte  Silbe  wie  viersilbige  Worte  (§  3),  sondern  die  zweite 
Silbe  des  Vordergliedes  der  Komposition.  Wo  syn- 
kopiert wird,  enthält  das  vorgesetzte  Wort  regelmäßig  einen 
Sonorlaut. 


')  Ist  diese  Stammgestalt  vom  Kompositum  ausgegangen"? 
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a)  Der  Sonor  ist  m. 

9"i.  it.  *nouo-paros  ">  lat.  *noupcros  >  näperus.  —  it.  *pauo- 

pnros  >  lat.  *j)<mperos  >  pauper.  —  it.  *aui-kaps  >  lat.  *m(keps 

>  audps.  —  it.  *aui-spex  >  lat.  aM.spea".  —  it.  *noucn-dinom  > 

lat.  noundinom   CIL.   I    196.  23  neben  conentionid  22  >    nün- 

dinum.  — 

Anm.  1:  non(im[öm  CIL.  1  197.  31  ist  oskisiert;  die  Inschrift  stammt 
aus  Bantia. 

it.  Naiuo-pouer  >  lat.  *Naii;u)i)ouef  >  Naepor.  — 

Anm.  'J:  Bgm.  Grdr.  11*  1  §  258  S.  355  vermutet,  daß  *potier  viel- 
leicht ursprünglich  Neutrum  war.  ^poueros  kann  es  jedenfalls  in  alter 
Zeit  nicht  gelautet  haben,  da  daraus  *p(>rus  entstanden  wäre.  Man  könnte 
auch  an  Einfluß  der  Verwandtschafts -Wörter  denken,  die  wohl  auch  vir 
statt  *cirus  hervorgerufen  haben. 

it.  *oui-peliö  >  lat.  *oupiHö  ">  npiliö.  — 

Anm.  3:  öpiliO  ist  Dialektfonn,  Emout  fil.  dial.  209. 

it.  *ioues  glatids  >>  *lat.  iousglans  >  iüglans.  —  it.  *iouez- 

diks  >  lat.  *ioHzdix  >  iudex.  —  it.  *iouz-agü  >  lat.  *iottrigö  > 

iilrgo. 

b)  Der  Sonor  ist  i. 

93.  it.  uitio-parö  >  lat.  vitupero. 

Anm.:  Beispiele  mit  »  zwischen  Vokalen  kann  es  nicht  geben,  da 
dieses  früh  umgestaltet  war  (§  68). 

c)  Der  Sonor  ist  r. 

94.  it.  *sakro-döts  >  lat.  *sakrdüs  >  mcerdös.  —  it.  *fon)to- 

kaps   (cf.  formucapes  Paul.  Fest.   M.  91)  >  lat.  *for{m)ke2)!>    > 

forceps.  —  it.  *  Marko -jiouer  >  lat.  *Mar{k)poMer  >  Marpor.  — 

Anm.  1:  Ist  richtig,  was  §  103 f.  über  das  zeitliche  Verhältnis  zur 
Mittel-S^Tikope  geschlossen  wird,  kann  Marcus  nicht  &\x{*Mürtikos  zurück- 
geführt werden  (Walde  -  s.  v.  hat  *Martkos).  Doch  vielleicht  "MautHikos 
mit  Synkope  der  dritten  Silbe  und  Kontraktion  vor  der  Synkope  in  Kom- 
positis  mit  zweisilbigem  Vordergliede. 

lat.  %re  IkH    >  llicet.  —  lat.  ^clre  licet  >  acllicet. 

d)  Der  Sonor  ist  /. 

95.  sülstitiuni  ist  unsicher,  da  es  vom  Konsonanten-Stamme 
^öl  gebildet  sein  kann.  Die  Etymologie  it.  *haIo-doiks  >  lat. 
*haldoix  y  hallux  (Joh.  Schmidt  Pluralbdg.  1S3)  ist  alles  andere 
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als   sicher.  —  olfacere   kommt   nicht   in    Frage,    da    das    unge- 
schwächte a  die  Jugend  der  Bildung  verrät. 

Anm.:  l  geht  hier  auf  d  zurück:  Paul.  Fest.  M.  179,  ThdP.  194  rxfe- 
fcicit  dibebant  pro  olfacit.  In  calamüäs  <^  cadamitüs  Mar.  Victorinua  VI. 
8.  15  würde  sich  Nicht-Synkope  daraus  erklären  laegen,  daß  -U  zur  Zeit 
der  Mittel-Svnkope  noch  -d-  war.  Daraus  wäre  zu  folgern,  das  Synkope 
in  olf(Ju;^fi  jünger  i.st  als  Mittel-Synkope,  weil  sie  jünger  ist  als  -d-  >  -U. 
Ein  weiterer  Hinweis  auf  die  Jugend  der  Synkope  in  rAfacere;  denn  e» 
wird  eich  zeigen,  daß  die  zweite  Silbe  im  Vordergliede  von  Kompositis 
«her  synkopiert  worde  als  die  Mittelsilbe  dreisilbiger  Worte. 

e)  Der  8onor  ist  m. 

%.  it.  *nömi-kapö  >  lat.  *nö/9kupö  >  nuncupo.  —  it.  *primo- 
iaps  >  lat.  *xrnr9keps  >  princeps.  —  it.  *semi-Jcaput  >  lat.  *set9- 
kiput  >  sinciput  —  it.  *semis-tertios  >  lat.  *se{m)stert(0.s  >  se- 
stertitci.  — 

Anm.  1 :  Anders  Walde  -  s.  v.  ftesqui-. 

it.  *semi-liprolä  >  lat.  *sem-llbrlö.  >  simhella. 

Anm.  2:  Sommer,  Hdb.*  §  5-3,  §156  Femdissimilation.  —  Es  ist  ge- 
kürzt (Sommer,  Hdb.*  §  84,  Ij  und  dann  -emb-  ^  -imb-  (ebd.  §  .53.  Ib). 

it.  *amhi-JMps  >  lat.  *am(b)J:eps  >  ancejjs.  —  it.  *ar/ibi-ptäö 

>  lat.  *am{h)putö  >  arnpjuto.  —  it.  *amhi  -  JcV^olos  >  lat.  *am(b)- 
ktwlos  ;>  anculiii.  —  it.  *amhi-iaJciö  >  lat.  *am(hjiiJ:iö  >  amicio. 

i')  Der  Sonor  ist  n. 

97.  it.  *u^no-dö  >  lat.  *uen-dö  >  vendo.  —  it.  *iuAno-demia 

>  lat.  *wor/j^ewia   >  vindemia.    —   \t.*oino-deJce'in  >  la.t.*oin- 

dekem  >  undecim.  —  it.  *deinde-Jcaps  >  lat.  *dein{d)7c€ps  >  rfei'n- 

ccps.  —  it.  *kuenf:uedekem  >  lat.  *kuin(k)delcem  >  quindecim.  — 

it.  *kxi^nkue-gento-  >  lat.  *kuin(k)gento-  >  quingentl. 

Anm.  1:  mando,  mancep$  usw.  sind  wohl  unmittelbar  mit  dem 
Wurzelnomen  »»a»»-  zusammengesetzt  ßgm.  Grdr.  II  2*  §  82  S.  141. 

g)  An  Stelle  des  Sonor  steht  ?. 

98.  it.  *hosti-potü  >  lat.  *hos(tipotis  >  lat.  hospes,  pael. 
kospus.  —   it.  *posti-moiriom  >  lat.  *pos(fjmeriom   >  pönürium. 

Anm,  1:  Bgm.  IF.  24,  7.3  No.  2:  zum  i?  vgl.  Sommer,  Hdb.*  §  74 
III  Ic  Anm. 

Anm.  2:  officium  kann  demnach  nur  *f/p-falcir/m  sein.  Mag  es  nun 
die  Praeposition  0j3-  enthalten  Bgm.  IF.  24,  16.5)  oder  den  Stamm  op-  (ähn- 
lich, nämlich  *oiA-  Skutsch  Gl.  2,  161 E). 
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99.  Wahrscheinlich  behielt  die  erste  SilV ,  des  Hinter- 
gliedes einen  Nebenton,  jedenfalls  solange  man  die  Zusammen- 
rückung zweier  Wörter  empfand.  Die  nebenbetonte  Silbe 
konnte  natürlich  nicht  synkopiert  werden.  Die  Silbe  zwischen 
Haupt-  und  Nebenton  war  die  schwächste,  und  fiel  daher  zu- 
erst: nöiw-päros  >  nöiipäros. 

100.  Äußerlich  betrachtet  scheinen  sich  die  Bedingungen 
für  die  Synkope  in  Kompositis  mit  denen  für  die  Synkope  in 
dreisilbigen  Wörtern  zu  decken.  Trotzdem  dürfen  die  beiden 
A'orgänge  chronologisch  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden. 
Es  zeigen  sich  nämlich  zwei  Verschiedenheiten  in  der  Lautbe- 
handlung, für  die  eine  Erklärung  nur  chronologisch  gewonnen 
werden  kann. 

1.  führt  -oice-  hier  nicht  zu  -ö-,  wie  das  vor  der  Synkope 
in  Mittelsilben  geschehen  ist  (§  63) ;  vielmehr  entsteht  hier  om, 
und  weiterhin  ü  (nfmdinum).  An  und  für  sich  ist  daraus  eine 
eindeutige  Chronologie  nicht  zu  gewiimen.  Sie  wird  eindeutig, 
wenn  man  den  zweiten  Differenzpunkt  betrachtet. 

2.  wird  nämlich  ein  Labiovelar,  wo  er  vor  Konsonanten 
zu  stehen  kommt,  entlabialisiert  (quindecim),  während  sich 
später  der  labiale  Nachschlag  u  zu  u  entwickelt  {secundus, 
concutio).  Die  Entlabialisierung  von  Konsonanten  ist  nach 
§  89  älter  als  Mittel-Synkope.  Es  muß  daher  die  Synkope  in 
Kompositis  älter  sein  als  Mittel-Synkope,  weil  sie  älter  ist  als 
die  Entlabialisierung  der  Labiovelare  vor  Konsonanten. 

101.  Diese  Kombination  wird  dadurch  bestätigt,  daß  die 
synkopierten  Komposita  nochmals  Synkope  der  Mittelsilbe  er- 
leiden.    So  wird :  lat.  *iourigö  >  iürgo. 

Anm.  1:  zu  Plautus  iurigandum  vgl.  Ritschi  opusc.  II  427. 

lat.  *amiikiö  >  amicio.  —  lat.  *a)dl(ßiolos  >  anculus. 

Anm.  2:  Dieses  wäre  an  und  für  sich  auch  dMS  ankcios  mit  Verlust 
des  ^  vor  o  erklärlich. 

102.  Jünger  als  die  Sjmkope  in  Kompositis  ist  der  Wan- 
del ötdh  >  imh  und  etdk  >  mlc:  nuncupo  und  sinciput 
zeigen  das. 
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"i.  Das  erste  Glied  ist  einsilbig. 
103.  Auch  hier  spielen  Sonorlaute  eine  Rolle: 

.   a)  Der  Sonor  ist  u. 

it.  *2^rai-uadis    >    *praiuidis   >   *j)raidis   >  jjraes.    —    it. 

*prai-uokö  >  lat.  ^pramihö  >  praecö.  -^  it.  *oh-auüdiö  >  lat. 

*ohuwdi5  >  *ohoesdio  ^  ohoedlo. 

Aum.  1:  Hiernach  waren  *ko-niriä  und  *pro-nidents  bereits  über 
die  Stufe  ^kiciriä  und  *pruidens  hinaus,  als  *obuizdiö  entstand  (vgl.  lillms 
§  76).  Oder  ging  die  Entwicklung  über  *Tcouria,  *proudens'^  —  *lcouentiö 
war  vor  dieser  Synkope  cöntiö.  coventionid  im  SC.  de  Bacc.  ist  eine  ety- 
mologische Schreibung  (Solmsen  Stud.  102),  wie  sie  sich  im  solennen 
Gebrauche  erhielt. 

it.  ^re-uortHos  >  lat.  ^re-uorsos  >  roursos  >  rürsus.  —  it. 

* se-uorPtom  >  lat.  *se-iiorsom  >  *soursom  >  silrsum.  —  it.  *prb- 

uori^tös  >  lat.  ^pro-uorsos  >  prörsus. 

A  n  m.  2 :  Als  -ouo-  zu  -ö-  wurde,  war  die  e-Färbung  der  Praeposi- 
tionen  re-  und  se-  noch  festgehalten.  Später  ist  e  vermutlich  dann  auch 
hier  zu  o  geworden,  so  daß  bei  Synkope  ou  entstand. 


b)  Der  Sonor  ist  *. 
104.  it'  *dui-iugä  >  lat.  *hi-igä  >  htgae. 


c)  Der  Sonor  ist  r. 

105.  it.  *e-regöd  >  lat.  *ergöd  >  ergo.  —  it.  *e-regäd  >  lat. 
*ergad  >  ergä.  —  it.  *])er-regö  >  lat.  pergo.  —  it.  *subs-regö  > 
lat.  *siirregö  >  surgo. 

d)  Der  Sonor  ist  m. 

106.  it.  *p^Tim-ediom  >  lat.  *prcLyndiom  >  prandium. 

e)  An  Stelle  des  Sonors  steht  s. 

107.  \i.*posinö   >  XoX.^posnö  >  j^öno.  —  it. '^SHp)s-emö   > 

lat.  ^sustnö  >  sümo.  —  it.  *prai-sitöd  >  lat.  *praistöd  >  pi-aestö. 

Anm.  1:  Das  r  der  bei  Paul.  Fest.  M.  29^,  ThdP.  425  überlieferten 
Formen  suremit,  surempsü  muß  irgendwie  durch  Analogie  hereingeraten 
sein.  Jedenfalls  stammt  es  nicht  aus  einem  z,  das  aus  *suzmö  im  Perfekt 
übertragen  war  (Sommer,  Hdb.^  §  86),  denn  der  Wandel  «  >  r  war  längst 
vorüber.  So  bleibt  nur  die  Erklärung  von  Stolz,  HGr.*  §  292  No.  2,  daß 
suremit  nach  diremit  gebildet  ist.  Die  Proportion,  die  Solmsen,  Stud.  627 
No.  2  vermißt,  könnte  etwa  sein ;  dirrexl  :  surrexl  =  diremi  :  x.    Anders 
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Juret,  Dom.  et  res.  151  f.:  diriino  wurde  wegen  dtdüco,  dlvorto,  differo  als 
*di-rimo,  *diremT  empfunden,  danach  su-renii.     Vgl.  §  27 1). 

Anm.  2:  exta  als  synkopierte  Form  aus  *exse1cta  wäre  befremdlich, 
da  das  e  in  geschlossener  Silbe  stand.  Wahrscheinlicher  ist  Haplologie : 
ek-s-ek-ta'^exta.    S.Walde? 

108.  Die  Synkope  in  Kompositis  bei  einsilbigem  Vorder- 
gliede  geht  vollkommen  Hand  in  Hand  mit  der  der  Mittelsilben 
dreisilbiger  Worte,  -oue-  wird  hier  zu  -ö-  (cöntio),  -hii-  "^  -J- 
{praes,  praeco),  daher  wohl  auch  -oui-  >  -ui~\  bei  einsil- 
bigem Vordergliede  ist  also  später  synkopiert  als 
bei  zweisilbigem.  Die  Labiovelare  entwickeln  nun  ihr  ii 
zu  u:  conditio  <  *con-quati5.  Asm,  Asn  werden  zu  A))i,  An 
(vgl.  über  aenus  §  6S).  Ich  glaube  daher,  daß  Synkope  in 
allen  den  eben  angeführten  Fällen  zur  selben  Zeit 
eingetreten  ist,  wie  in  Mittelsilben.  Es  ist  der  nämliche 
Vorgang 

109.  Synkope  hat  ferner  zwischen  gleichen  Konsonanten 
in  der  zweiten  Wortsilbe  statt:  npperJ  <  *repeparai,  rettuU  < 
*retetolai.  cette  <  *Jcedate,  cottuUe  <  *qitotitei-°.  Im  Perfekt 
reddidJ,   addidl  ist  Einwirkung  des  Simplex  dedJ  anzunehmen. 

2.  Oskisch  ■  IJinbrisch. 

110.  Die  Spuren  von  Synkope  in  Kompositis  sind  im  Oskisch- 
Umbrischen  geringfügig,  so  daß  hier  nur  anhangsweise  etwas 
gesagt  werden  kann. 

it.  *Ando-getiä  >  osk.  *Annogetiä  >  *Angetiä  >  *An^getia 

>  ao.  Anagtiai  Dat.  Sgl.  — 

Anm.  1 :  Zum  a  der  Präposition  gegenüber  lat.  efidö  vgl.  Bgm.  Ordr. 
II*  2  §  643, 1,  §  613, 1.  —  Die  Auffassung  als  'die  Eingeboruen'  scheint  mir 
nicht  so  unmöglich  wie  Walde-  s.  v.  indiges;  warum  soll  es  nicht  neben 
einer  Basis  *gen,  "^gent-  auch  eine  Basis  */ye  gegeben  haben?  Vgl.  das 
Verhältnis  von  agät  :  gamat,  ^ßij  :  ßatvco.  —  päl.  Anceta,  au.  A^etus  sind 
mir  allerdings  dunkel. 

it.  **amhi-uciä  r^  osk.  *amueia  >  ao.  amviannud  'Umweg' 
(Bgm.  Grdr.  11^2'^  §  610;  Buck,'^Gr.  255,  4  a).  —  it.  *amhi-ferom 

>  umbr.  *am{h)ferom  >  au.  aferum  'cirumferre'.  —  it.  *aui- 
scruc-  >  u.  *auserklom  >  nu.  ooserclom-e  'in  observaculum'.  — 
it.  *medo-dihs  >  osk.  *meddiks  >  ao.  meddiss  Nom.  Sgl.  päl. 
mars.  volsk.  meddih-. 

.\nm,  2:    Eventuell  noch  ?iO.  Nüvkrinüm  <^  *Nouo-°. 

^)  [S.  jetzt  auch  Niedermann  DLZ.  1922.  295.] 
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111.  Aus  osk.  Anagtiai  läßt  sich  eine  Einsicht  in  die  Natur 
der  oskischen  Vokal-Anaptyxe  gewinnen.  Es  entsteht  offenbar 
nach  der  Synkope  der  zweiten  Silbe  des  Yordergliedes  ein 
Vokalklang  zwischen  dem  Sonor  und  dem  folgenden  Konso- 
nanten, die  nunmehr  zusammenrückten.  Nachmals  wurde  dann 
durch  Mittelsynkope  *An<^gefia  >  *Ati(^gtiä,  der  Vokalklang  wird 
also  nicht  als  volle  Silbe  empfunden  und  gezählt.  Dazu  stimmt: 
it.  *seruikio-  >  "^'ser^iikio-  >  ao.  serevhid  Abi.  Sgl.  'auspiciö'. 
Der  Vokalklang  muß  vor  Mittelsynkope  vorhanden  gewesen  sein, 
sonst  müßte  es  *serukid  lauten. 

Anm.  1:  Etymologisiert  man  Anagtiai  aus  ^end-aget-  (v.  Grienberger, 
IF.  23,  350 fif.,  danach  Walde*  s.v.  indiges)  ist  dasselbe  zu  schließen. 

Anm.  2:  In  au.  eitipes  <^  *eitom  hipens,  besser  nach  Bück,  Gr.  §  264,  2 
<^  *aiketom  htpens  'decreverunt'  ist  keine  Synkope  eingetreten,  sondern  Eli- 
sion wie  in  animadveHere  (Danielsson,  Altit.  Stud.  3,  196  iT.). 

113.    Von   Fällen    mit    einsilbigem   Vordergliede    sind    zu 

nennen:   it.  *an-agitö  >  osk.  *angitö   >  no.ängetuzet  'propösue- 

rint'.  —  it.  '-^'ke-g^en-  >  osk.  *kehn-  >  no.  cebnust  Venerit'  vgl. 

henust.  —  it.  *emparätör-  >  osk.  *emprätör  >  ao.  iwibrtr  embra- 

iur,  päl.  empratois.  —   it.  *po-sitom  >  osk.  *postom  >  ao.  ptisst 

ist  'pösitum  est'.   —   it.  ^pro-fefet  >  osk.  *proffet  >  ao.  pnlffed 

'posuif.  —  it.  ^pro-fato  >  osk.*^ro/i^o  >  ao.prüftu  'posita'n.  plur. 

Anm.:  Neben  au.  prinuvatu  I  b  steht  nu.  primmtur  VI  b  VII  a,  neben 
au.  purtuvatu,  purtuvitu  II  a  II  b  III  IV  au.  puHuetu  einmal  II  b,  neben 
nu.  covoHus  VII  a,  couortuso  VI  b,  courtust  VI  a.  Es  sind  wohl  nur  ortho- 
graphische Varianten. 

Im  Oskisch-Umbrischen  ist  die  Synkope  in  Kompositis  auf 
Sonderfälle  beschränkt,  die  sich  ähnlich  abzugrenzen  scheinen 
wie  im  Lateinischen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der  ur- 
sprüngliche Vokal  erhalten  (s.  Bück,  Gr.  §  264,  1;  §  299—302; 
§  263).  cebnust  (vgl.  daneben  ao.  himbened)  scheint  seine  Syn- 
kope besonderen  Bedingungen  zu  verdanken,  es  mag  Beziehun- 
gen zum  Imperativ  haben,  vgl.  lat.  cette.  Ao.  embratur  ist  auch 
Lehnwort  und  vielleicht  gar  nicht  als  Kompositum  empfunden 
worden. 

Der  bewahrte  Vokal  ist  in  einigen  Fällen  —  unter  der 
Mitwirkung  von  Labialen  —  verdumpft  worden  (Bück,  Gr.  §  85, 
86).  ao.  üUiutnam  'ultimam'  zeigt,  daß  die  Verwandlung  des  zi 
in  iu  nach  Dentalen  (v.  Planta,  Gr.  I  124  ff.)  jünger  war  als 
diese  Verdumpfung. 

Indogornianische  Forschnnjen  XI,T.  9 
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it.  *tri-pcdiHo-  "^-  u.  *t)'i-pcHkio-  >  au.  fribfi^u  (Brugmann, 
SB.  d.  Sachs.  Akad.  phil.-hist.  Kl.  42,  S.  2()9f..  1890)  setzt  voraus, 
daß  der  unibrische  Wandel  -d-  ^-  -/'-  der  Synkope  vorausgegangen 
war  (vgl.  §  40  c). 

Anin.:  Ao.  akJcatiifi  ist  besser  mit  Bgm.  IF.  18,  .')32  aus  *ad-kalto-  zu 
deuten  als  mit  Skutsch  BB.  23,  ICH)  aus  *aduokäto-,  weil  man  *a(hikäto- 
erwartete. 

lY.  Yokalschwächung  im  Ijateinischen. 

113.  Es  hat  sich  oben  (§  G6)  ergeben,  daß  der  Synkope 
Yokalschwächung  vorausgegangen  ist.  Sie  läßt  sich  im  größeren 
Maßstabe  nur  noch  im  Lateinischen  beobachten,  da  das  Oskisch- 
Umbrische  in  den  allermeisten  Fällen  auch  dort  synkopiert  hat, 
wo  das  Lateinische  nur  Schwächung  aufweist.  Wenigstens  ist 
es  80  in  unkomponierten  Worten.  In  Kompositis  dagegen  ist 
im  Oskisch-Umbrischen  der  Yokal  des  Simplex  ungeschwächt 
erhalten ;  das  Yerschmelzen  zu  einem  Wortkörper  kann  also 
hier  zur  Zeit  der  Yokalschwächung  noch  nicht  eingetreten  ge- 
wesen sein.  Im  Lateinischen  unterliegen  auch  Komposita  der 
Yokalschwächung  und  Synkope,  und  zwar  solche  mit  einsilbi- 
gem Yordergliede  nach  den  gleichen  Regeln  wie  Simplicia;  im 
Lateinischen  waren  solche  Komposita  demnach  bereits  unter 
einem  Akzent  geeint,  als  Schwächung  begann. 

Yon  vornherein  ist  anzunehmen,  daß  nicht  alle  Yokale  auf 
einmal  geschwächt  worden  sind,  daß  o,  o  und  c  erst  allmählich 
in  den  einen  Schwachton -Yokal  i  zusammentiossen.  Denn  die 
Klangfülle  der  Yokale  nimmt  von  a  aus  nach  den  Enden  der 
Yokalskala  zu  ab.  Es  lassen  sich  noch  mindestens  zwei  Stufen 
von  Yokalschwächung  nachweisen. 

114.  Ungedecktes  a  und  ungedecktes  o  werden  in  schwach- 
tonigen  Silben  zunächst  zu  i;  erst  von  dort  aus  zusammen  mit 
altem  e  in  offener  Silbe  zu  i.  In  gedeckter  Stellung  ist  näm- 
lich c  erhalten  geblieben:  it.  *yeimtör  >  \&t.  *genetör  >  genitor, 
aber  it.  *ge)iatrlJcs  >  lat.  genetrix. 

Anm.  1:  Man  erwartete  in  *^e«a</7r  eigentlich  Synkope.  Vor  tr  war 
«ie  dagegen  regelrecht  unterblieben  (§  74).  Von  einem  Genetiv  *genetres 
aus  konnte  jedoch  für  ^gentör  stets  ein  *genetör  restituiert  werden.  Der 
Genetiv  *genetre8  selbst  ist  nachmals  umgekehrt  von  *genetvr  beeinflußt 
worden.  Die  Dehnstufe  des  Suffixes  wurde  durch  das  ganze  Paradigma 
durchgeführt.  Statt  *genelOr,  *geneires  flektierte  man  nun  *genetör,  *ge- 
netoris. 
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Anm.  2:  i  war  danach  noch  konsonantisch  in  aggredior,  perpetior, 
invenio,  sepelio,  dagegen  stand  nö  in  afficio,  accipio,  vgl.  ao.  fakiiad. 
Pedersen,  MSL.  22,  37. 

Das  gleiche  Verhältnis  besteht  zwischen:  it.  *enfakiö  > 
lat* infekiö  >  inficio  und  it.  *enfakios  >  Idit.  infedus;  it.  *ob- 
stato-  >  lat.  *ohsteto-  >  obsfita  und  it.  '^ohstatrlJcs  >  lat.  ohstetrlx. 

An  ungeschwächten  Formen  sind  belegt:  ancaesa  Paul. 
Fest.  M.  20,  ThdP.  15  'ziselierte  Gefäße';  incantassit  und  ex- 
cantassit  im  Zwölftafel-Gesetz  (Tab.  VIII  fgm.  1  a  u.  8  a  Bruns), 
dazu  Skutsch,  BPh W.  1900,  1106  No.l;  fekecl  und  iouasiet 
Duenos-Inschrift;  acetare  'agitare  Paul.  Fest.  M.  23,  ThdP.  17; 
fhefhaked  Praeneste ;  »e^jami  Falerii,  IF.  32,  75. 

115.  Jünger  als  Schwächung  von  a,  o,  e  >  i  ist  der  i-Um- 
laut  (Sommer,  IF.  U,  338):  it.  *semalis  >  lo.t.'^ semelis  >  *se- 
milis  >  similis  öjuaXog.  —  it.  ^shelekes  >  lat.  ^skeleJces  >  *ske- 
likes  >  silicis  Gen.  Sgl. 

Noch  jünger  ist  die  Schwächung  e  >  i  in  Schlußsilben 
(Stolz,  IF.  18,  486 ff.):  it. Hegesi  >  Heges  >  legis.  —  it.  *legeti  > 
lat.  Heget  >  ?e(/iY. 

116.  Das  aus  a,  o  geschwächte  e  wird  zusammen  mit  altem 
e  vor  dunkelgefärbtem  l  zu  o.  Weiterhin  entwickelt  es  sich 
zu  ti. 

it.  *en-saU^tos  >  la.t.  *inselsos  >  Hnsolsos  >  insulsus.  — 
it.  *ex-salö  >  lat.  *exselö  >  *exsolö  >  e^wZö.  —  it.  *porkelos  > 
lat.  *porkolos  >  pormlus.  —  it.  *Sikelos  >  lat.  *Sikolos  >  Äicw- 
Zws.  —  it.  *epistolä  >  lat.  *episfelä  >  epistolä  >  epistula.  — 
it.  *skutalä  >  lat.  *skutelä  >  *skutolä  >  scutula.  —  it.  *painolä  > 
lat.  *painelä  >  *painoIä  >  paemila. 

Anm.  1:  Die  letzten  vier  Worte  sind  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnt :  Siy.slög,  iTitatoXä,  oxvxälä,  q}aiv6}.rjg.  (Warum  ist  paenula  nicht 
synkopiert  ?) 

Anm.  2:  oZ  >  ul  ist  ein  junger  Vorgang,  o  ist  noch  häufig  belegt, 
z.B.  consol  (Col.  rostr. ;  Scipiouen-Inschr.;  consolibus  auf  der  lex  Ant.  de 
Termessibus  von  71  a.  CIL.  I  204).  consohierunt  (SC.  de  Bacc);  Tuscolana 
CIL.  1 1200;  epolönös  Paul.  Fest.  M  78,  ThdP.  55;  agolom  Paul.  Fest.  M.  29, 
ThdP.  21.    Vgl.  Stolz,  LFl.*  66. 

Daß  dieser  Wandel  el  >  ol  jünger  ist  als  o -Umlaut,  hat 
Sommer,  IF.  11,  338  gezeigt  an  semol,  nehula  und  ebulum.  Als 
o -Umlaut  wirkte,  muß  man  noch  *seniel,  *nehela  und  *ebelom 
gesprochen  haben. 

9* 
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Auch  haupttoniges  el  wurde  zu  o7,  und  zwar  vor  Vokal- 
schwäclmng  a  >  e.  Das  erweisen  mit  Sicherheit:  it.*elaiitom 
>  lat,  *olaiuoni  >  *oleiuoni  >  *oleiom  >  oleum.  —  it.  ^elaivd,  > 
lat.  *olaniä  >  ^oleiim  >  oUva,  aus  dem  griech.  tXaißov,  IXaifä 
entlehnt  (Solmsen.  Stud.  18;  Kretschmer,  Einl.  112f.;  Brugmann, 
Grdr.  n  §  121,  2).  Unter  dem  Hauptton  mu(3  der  Wandel  eher 
eingetreten  sein.  Weiter  zu  td  wird  dieses  ol  nur  vor  Konso- 
nant [pulmentum). 

117.  Lautphysiologisch  ist  die  Schwächung  e  y  i  mit  der 
von  o  y  11  zu  vergleichen.  In  beiden  Fällen  wird  die  Zunge 
nach  dem  Gaumen  zu  gehoben  —  hier  die  Vorderzunge,  dort 
die  Hinterzunge  —  unter  Verringerung  der  Lippenöffnung.  Der 
Wandel  a,  o  >  e  dagegen  bedeutet  eine  Verschiebung  der 
Zunge  nach  vorn,  für  a  unter  gleichzeitiger  Hebung. 

Ich  setze  daher  folgende  ßeihenfolge  an:  1.  Schwächung 
'«  >  'e  und  'o  >  'e.     2,  'el  >  'oi.     3.  'o  >  'u  und  'e  >  'i. 

118.  Die  Synkope  dritter  Silben  in  viersilbigen  Worten  war 
vorüber,  bevor  'el  >  'ol  w'urde.  So  kann  aus  *parkelolos  > 
porcellus  entstehen.  Auch  der  o-Umlaut  muß  jünger  sein,  weil 
sonst  *porhololos  >  *porcoUos  entstanden  wäre.  In  beiden  Fällen 
ist  -U  der  Grund  dafür,  daß  der  Wandel  unterblieb  (Sommer, 
Hdb.2  §  74  S.  98).  Dazu  stimmt:  it.  *koselinos  >  Isit.H'areli- 
nos  >  *Jcorelnos  >  '^korolnos  >  cohirnus,  weil  l  hier  erst  durch 
die  Synkope  der  dritten  Silbe  dunkel  gefärbt  wurde. 

Hiernach  ist  anzuordnen:  1.  Synkope  der  dritten  Silbe. 
2.  'el  >  'ol.     3.  Metathese  r—l  >  l—r.     4.  In  >  II. 

Auch  'o  war  noch  nicht  zu  'e  geschwächt,  als  die  dritte 
Silbe  der  Synkope  anheimfiel.  *ehm'inos  hätte  sonst  ein  *ebernos 
ergeben :  allerdings  könnte  Phar  eingewirkt  haben.  Bei  ampulla 
<  *amporolä  könnte  man  einwenden,  es  sei  erst  nach  der 
Schwächung  von  jung  entlehntem  ajucpogä  gebildet.  Ein  absolut 
eindeutiges  Beispiel  fehlt,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die 
Schwächungen  der  zweiten  Silbe  erst  begannen,  als  die  dritte 
Silbe  geschwunden  war. 

119.  Die  Ausstoßung  eines  Vokals  schließt  nur  eine  Ent- 
wicklung ab,  die  die  Vokale  immer  mehr  schwächte.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  daß  auch  der  Vokal  der  dritten  Silbe  ge- 
schwächt worden  war.  bevor  er  vollständig  verlorenging.  Spuren 
einer  solchen  Schwächung  haben  sich  freilich  nirgends  erhalten. 


Relative  Chronologie  von  Lauterscheinungen  im  Italischen.        13 


Y.   Synkope  in  Schluß silben. 
1.  Umbrisch. 

120.  Synkope  in  Schlußsilben  tritt  ein  vor  wortschließen- 
dem -s  (v.  Planta,  Gr.  I  228  ff.). 

Die  chronologische  Bedeutung  des  Falles  it.  *fouenis  > 
u.  *founis  >  nu.  fons  'favens'  ist  bereits  oben  (§  34)  hervor- 
gehoben. Da  -d-  >  -r-  'älter  ist  als  Mittelsynkope  (§  38  c), 
muß  auch  bei  Schlußsynkope  für  altes  -d-  ein  -r-  erscheinen: 
it.  *medos  >  u.  *meros  >  au.  tnefs. 

Anm. :  Hier  ist  rs  erhalten,  während  bei  Mittelsynkope  rs  dafür 
eintritt  (§  38  c). 

121.  Chronologisch  wichtig  ist  die  Behandlung  der  neuen 
auslautenden  -ns  und  -rs. 

Altes  auslautendes  -ns  hat  im  Umbrischen  -nf  ergeben ; 
it.  "^uitelons  >  u.  *uitlons  >  au.  viÜuf  Akk.  PL  —  it.  *uitelans  > 
u.  *uiÜans  >  au.  vitlaf  Akk.  PI. 

Dasselbe  war  das  Ergebnis  von  nts :  it.  *sedents  >  u.  '^sedens 
>  au.  seref.  —  it.  Hränts  >  u.  Hräns  >  au.  trafi^gm.  Grdr.  II  2  ^ 
§  710,  2). 

-nts  wird  mit  -ns  zusammengefallen  und  dann  gemeinsam 
mit  ihm  zu  -nf  umgesetzt  worden  sein. 

-ns  muß  bereits  verändert  gewesen  sein,  als  durch  Schluß- 
synkope n  mit  s  von  neuem  zusammengeriet.  Denn  nunmehr 
bleibt  -ns  bestehen :  au.  Ikuvins,  nu.  fons,  au.  pelsans  <  *^je?- 
sannos  <  *pelsandos  'sepeliendus'. 

Zwischen  Mittel-  mxd  Schlußsynkope  scheint  noch  eine 
andere  Behau dlungsweise  für  -ns-  üblich  gewesen  zu  sein.  Wie 
nämlich  ein  it.  *mensned  sich  als  au.  menme  ""mense'  fortsetzt,  wo- 
bei 2  ts  (dz)  bedeutet  (v.  Planta,  Gr.  I  390  ff. ;  Bück,  Gr.  §  110,  l, 
Eb.  §  89,  1),  ist  anzusetzen:  it.  ^omeso-  >  u.  *omzo-  >  *ongo-  > 
*ondzo-  >  au,  use  'in  umero'. 

Wo  jedoch  inlautendes  -ns  erst  aus  -ntH-  hervorgegangen 
ist,  ergab  sich  nun  auch  -nf- :  it.  *spant^to-  >  *spansso-  > 
*spanso-  >  au.  spafu  Nom.  Sgl.  n.  in  subra  spafu  'superiectum'. 
—  it.  *spent^to-  >  *spensso  >  *spenso-  >  nu.  spefa  Akk.  Sgl.  f. 
■"sparsam'. 

Die  Neigung  des  s,  nach  dem  Sonorlaute  n  m  f  über- 
zugehen, hat  sich  demnach  erst  geraume  Zeit  nach  der  Mittel- 
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sjTikope  eingestellt.  Man  hat  folgendermaßen  anzuordnen: 
I.  Mittelsynkope.  2.  3.  ns  >  iits  {nz),  t'^t  >  ss.  4.  ns  >  nf. 
5.  Schlußsynkope. 

122.  Genau  entsprechend  scheinen  die  Verhältnisse  bei  rs 
zu  liegen.  Leider  ist  altes  auslautendes  -rs  nicht  zu  belegen. 
Im  Inlaute  bestand  jedenfalls  auch  hier  einmal  die  Neigung 
in  ;/  überzugchen  (§  39) :  au.  Q'erfe,  mit  i^t  nu.  trahuorfi.  Die 
Analogie  zu  den  Fällen  mit  ns  legt  die  Vermutung  nahe,  daß 
auch  hier  für  ursprüngliches  -rs  ein  -rf  zu  erwarten  wäre. 
Nach  der  Schlußsynkope  wird  nicht  mehr  in  /"  umgesetzt,  viel- 
mehr ist  .s"  hinter  r  erhalten  und  nachmals  mit  dem  r  assimi- 
liert worden  ^):  it.  *agros  >  u.  *agrs  >  *agers  >  nu.  ager  'ager'. 

—  it.  *faros  >  u.  */rtrs  >  nu.  far  Tar'.  —  it.  *pakris  >  u.  *pakrs 
>  *pa]cers  >  marr.  pacrsi,  nu.  pacer  Nom.  Sgl.  'propitius'.  — 
it.  *fräteres  >  u.  *fräfers  >  au.  frater,  nu.  fratccr  Nom.  PI. 
'fratres'  mit  durchgeführter  Vokalstufe  des  Nom.  Sgl. 

Anm.:  ee  =  c  wegen  des  vereinfachten  langen  Konsonanten. 

123.  Jünger  als  die  Synkope  in  Schlußsilben  sind  noch  fol- 
gende Wandlungen: 

a)  -Is  >  -Z :  u.  *katlos  >  *katls  >  *]cateh  >  au.  Jcatel  'catulus'. 

—  u.  *sonilis  >  *somlsy  *soi)iels  >  au.  sumel  'simul'. 

b)  -fs  >  -ss  >  -s.  Dat.-Abl,  PI.  wie :  u.  *auifos  >  *auifs 
^  *auiss  >  au.  avis  'avibus'. 

c)  -l's  >  -ss:  u.  *uakos  >  *iiaJiS  >  nu,  vas  Vitium'.  Über 
die  Differenz  mit  au.  fratn'ls,  das  analogisch  gebildet  ist,  vgl. 
V.  Planta.  Or.  I  377. 

d)  -äts  >  nu.  ots:  a,u.  pihaz  :  nn.  j)ihos.  au.  hunigaz  :  nu. 
conegos.  au.  stakaz  —  nu.  tcnnnas  auf  dem  Kalkblock  von 
Assissi  (v.  Planta  Nr.  296)  weicht  vom  Gebrauche  der  Iguvini- 
schen  Tafeln  ab. 

124.  Synkope  ist  ferner  dort  eingetreten,  wo  die  letzte 
Silbe  ein  i  enthielt,  nicht  nur  bei  schließendem  -s.  Beispiele 
sind:  au.  afhanim  'accinium',  au.  terti  'tertium',  nu.  duti  'iterum' : 
nu.  Fisi  Tisium'.  Man  beachte,  daß  altes  -im  zu  -cm  geworden 
ist:  au.  uvcm  'ovem'.  Ähnlich  au.  postin  <  *ptistien  (Bgm.  IF. 
24,  73). 


*)  Beweisend  für  die  Zwischenstufe  nu.'parsesi. 
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Auslautender  kurzer  Vokal  wird  apokopiert :  nu.  ^;er  <  pro 
'pro',  Passivendung  -ter  <  *-tro  z.  B.  au.  herter,  nu.  osfensendi, 
marr.  ferenter  'feruntur'. 

125,  Synkope  in  Schlußsilben  tritt  ferner  hinter  s  ein 
(v.  Planta  I  231  ff.).  Es  kommen  nur  Futurformen  in  Betracht: 
au,  benus  (vgl.  au.  henurenf),  prupehast,  menes,  ampenes,  ferest, 
huvurtus,  entelus,  apelust,  fakust  (vgl.  au.  fakurent)^  heries,  pur- 
hivies,  fuiest;  nu.  henust^  andirsafust,  conihifiansiusf,  fusf  (vgl. 
au.  furent),  habiest,  dersicust,  liahus. 

Aus  dem  )•  der  Pluralformen  folgt,  daß  -s-  >  -r-  jünger 
ist  als  diese  Schlußsynkope  nach  6?. 

Einige  Formen  weisen  darauf,  daß  sie  hier  recht  alt  ist. 
menes,  -penes,  ferest  müßten  die  Mittelsilbe  synkopieren.  (Grund- 
form :  gy^eneses,  '^-pendeses,  ^fereset).  Das  ist  aber  nicht  geschehen, 
doch  wohl  weil  sie  bereits  geschlossen  und  nicht  mehr  Mittel- 
silbe war.  Die  Schlußsynkope  hinter  s  muß  daher  älter 
sein  als  Mittelsynkope. 

Anm. :  Vgl.  über  ao.  hjerrins  und  ao.  patensins  §  133. 

2.  Osklscli. 

12t>.  Auch  im  Oskischen  sind  Schlußsilben  vor  s  synkopiert 
(v.  Planta  I  228  ff.).  Wie  im  Umbrischen  sind  Unterschiede  in 
der  Behandlung  von  -rs  und  -ns  zu  buchen. 

Wie  im  Umbrischen  wird  durch  Synkope  entstandenes  -rs 
zu  -r  (§  122):  o.  *faros  >  *fars  >  ao. /an  —  o.*kenstöres  > 
*kenstörs  >  no.  censtur  Nom.  PI.  'censöres'.  —  päl.  *fabros  > 
*fahrs  ^  ^fahers  >  faher. 

Wo  -rs  im  Auslaute  steht,  ist  es  erst  nachmals  aus  -rss 
hervorgegangen:  o.  *Mamerts  >  "^Mamerss  >  o.  Mamers  Paul. 
Pest.  M.  131,  ThdP.  99. 

-rts  muß  bereits  vor  Schlußsynkope  -rss  gewesen  sein,  wie 
o.  *hortos  >  ao.  hiirz  mit  seinem  erhaltenen  -rts  {rs)  beweist. 
Ebenso :  o.  ^hy^uti-s  >  ao.  puz  Bgm.  IF.  34,  405.  —  o.  '^■usurens  > 
*HSuress  >  *usurss  >  ao.  ttsurs  Akk.  PI.  '  ?  '. 

127.  Für  -7is  ist  festzustellen,  daß  es  erhalten  bleibt,  wo 
es  auf  Schlußsynkope  beruht:  o.*]iombnes  >  slo.  *Jmmuns  ^om. 
Plur.  'homines'.  Ferner  ao.  Filmpaiians,  Tafidius,  Heirens,  Aadi- 
rans,  no.  Bantins,  päl.  Calauan{s),  pic.  Variens.  Der  Wandel 
des  alten  -»^s  >  -ss  mußte  also  bereits   vorher   vollzogen  sein ; 
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Akk.  PI.  wie  ao.  viass  <  *viatis,  feihüss  <  '^fcihons.  Das  geht 
aucli  aus  dem  oben  (§  123)  angeführten  ao.  usurs  hervor;  es 
muß  bereits  vor  Schhißsynkope  *tisuress  gesprochen  worden  sein, 
sonst  hätte  keine  Schlußsynkope  eintreten  können. 

Nun  gibt  es  noch  einige  Fälle,  in  denen  aus  -ns  wie  im 
Umbrischen  -/"geworden  sein  soll:  nämlich  in  den  ao.  Formen 
üittiuf,  fruldaüuf,  irlbaraJcJcluf  {\.V\a,nta.,  Gr.  1  506  ff. ;  Bück, 
"Gr.  {<  181  mit  No.  d;  ds.  Eb.  §  89  II  b;  Bgm.  Grdr.  I^  §  415,  7). 
Yen  vornherein  erscheint  mir  eine  solche  Behandlungsweise  für 
das  Oskische  sehr  unwahrscheinlich.  Zeigt  doch  sonst  das 
Oskische  nirgends  die  Neigung,  s  nach  n  oder  y  in  f  zu  wan- 
deln. Im  Umbrischen  ist  dieser  Übergang  freilich  etwas  Ge- 
wöhnliches, man  vergleiche  aber: 

ao.  Kerri  'Cereri'  mit  au.  ^erfc  'Cereri' 

o.  jiEQooQEi,  'Versori'         „    nu.  trahnorß  '^transverse' 

ao.  inass  Akk.  PI.  f.         „    au.  vitlaf  Akk.  PI,  f. 

ao.  feihüss  Akk.  PI.  m.  „  au.  vitluf  Akk.  PI.  m. 
Primär  auslautendes  -ns  ist  im  Oskischen  sieher  als  -ss  zu 
belegen.  Es  geht  also  nicht  an,  die  drei  Formen  auf  einen 
Ausgang  -iöns  unmittelbar  zurückzuführen.  Man  muß  vielmehr 
annehmen,  daß  die  Anfügung  von  -s  im  Nominativ  an  den  Dehn- 
staram auf  -iöyi  jünger  sei  als  der  Wandel  -iis  >  -ss  (so  v.  Planta 
a.  a.  O.;  Bgm.  a.  a.  0.).  Doch  auch  diese  Annahme  bereitet 
Schwierigkeiten.  Denn  auch  noch  nach  der  Schlußsynkope 
wird  -rs  >  -r  (far)  und  nicht  etwa  *-»/  und  nachmals  noch 
-rss  >  -rs.  Meines  Erachtens  darf  man  dann  auf  dieser  Stufe 
auch  kein  *-»/'  erwarten.  In  der  gesaraten  Entwicklung 
des  oskischen  Lautsystems  bleibt  schlechterdings  kein 
Platz  für  einen  Wandel  -ns  >  -/'.  Analogisch  lassen  sich 
die  Formen  auch  nicht  deuten,  denn  was  könnte  die  Muster 
abgegeben  haben?  Es  muß  daher  versucht  werden,  zu  einer 
anderen  Deutung  zu  gelangen.  Dazu  ist  eine  Prüfung  der 
Stellen  notwendig,  an  denen  die  fraglichen  Formen  vorkommen. 

Exkurs. 
r2S.  Fj3  liegt  nahe,  hinter  dem  -f  der  oskischen  Formen  ein  6A-.Suffix 
zu  vermuten.  Das  hat  bereits  Corssen  getan,  der  zuerst  an  einen  Nom. 
Sgl.  mit  6A- Suffix  dachte  (KZ.  13,  172),  später  an  Lokative  (Beitr.  z.  it. 
Sprachkunde  369  f.).  Es  scheint  mir  notwendig,  die  Frage  von  neuem  zu 
prüfen,  nachdem  es  sich  aus  dem  oskischen  Lautcharakter  heraus  als  un- 
wahrscheinlich erwiesen  hat,  daü  -ns  jemals  zu  -f  gewandelt  wurde. 
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Zunächst  kommen  zwei  Stelleu  des  Cippus  Abellanus  in  Frage: 
Zeile  10  ff. :  ...  eJcss  kümbened :  saJcaraklüm  Herekleis  <^  iqy  >  slaagiä  imä 
ist  .  .  .  puz  idik  sakara<Cklu»i^  .  .  .  mmni<Cküm'^  .  .  .  fusid  <^  inim  ^ 
eiseis  sakarakleis  i<^nini^  tercis  fruktatiuf  fr<juktati  .  .  .^  miUnikü  pütü- 
rii<jnpid^  <Cfas^id. 

Zweierlei  wurde  beschlossen:  daß  das  Heiligtum  Gemeineigentum  der 
beiden  Vertragschließenden  sein  solle,  und  daß  zweitens  die  Erträgnisse 
beiden  Teilen  gehören  sollten.  Die  erste  Abmachung  ist  durch  einen 
Satz  mit  J3tt5  = 'ut'  ausgedrückt,  dem  die  nähere  Beschreibung  des  frag- 
lichen Heiligtums  in  mehrfach  geschachtelten  Relativsätzen  vorausgeschickt 
ist.  Es  ist  nun  nicht  notwendig,  die  zweite  Abmachung,  die  wohl  mit 
einem  verlorenen  inim  'et'  beginnt,  unter  dieses  pus  unterzuordnen.  Man 
kann  vielmehr /»•itfctoftM/' als  Instrumental,  von  kämhened' cow^emt^  abhängig, 
auffassen:  'es  wurde  vertiaglich  bestimmt  über,  betreffs  der  Erträgnisse'. 
Der  Hauptbegriff  der  zweiten  Abmachung  'fructätiö'  ist  dadurch  ähnlich 
herausgehoben  wie  das  sakarakläm  .  .  .  inim  teerüin  der  ersten.  Ihr  Inhalt 
ist  durch  einen  innerlich  abhängigen  Satz  ausgedrückt :  'sie  solle  sein  .  .  .\ 
In  dem  Instrumental  hinter  kümbened  ließe  sich  etwa  der  Instrumental 
nach  'machen,  verfahren  mit'  (Bgm.  Grdr.  I^  §  483e;  Delbrück  Syntax  I 
§  111)  und  nach  'verfügen  über,  herrschen  über  (Bgm.  Grdr.  II  2^  §  483 f. ; 
Delbrück  a.  a.  0.)  vergleichen. 

Ich  möchte  übersetzen:  Sie  kamen  folgendermaßen  überein: 
Das  Heiligtum  des  Herakles,  das  an  der  Grenze  liegt..., 
daß  dieses  Heiligtum  .  .  .  Gemeineigentum  sein  solle;  und 
über  den  Ertrag  dieses  Heiligtums  und  Geländes;  der  Er- 
trag solle  beiden  Teilen  gemeinsam  sein. 

Die  zu  ergänzende  Fonn  von  *frnktäUö  vor  dem  prädikativen  Ad. 
jectiv  muß  Nom.  Sgl.  gewesen  sein.  Nach  der  hier  vertretenen  Ansicht 
wird  sie  etwa  *fruktatiu  gelautet  haben. 

129.  Zeile  36 ff,  enthält  eine  weitere  Abmachung:  inim  ink  triba- 
rakkiuf  pam  Nüvlanüs  tribardkattuset  inim  üittmf  Nüvlanüm  estud.  Ekkum 
svar  pid  Abellanus  tribarakattuset,  iuktribarakkiuf  inim  üiUiuf  Abellanüm  estud. 

Auch  hier  verbinde  ich  tribarakkmf  und  üittiuf  als  Instrumentale  mit 
Ätim&ene^?  und  interpretiere :  Und  das  (Akk.  PI.  n.)  [sc.  kamen  sie  über- 
ein] über  das  Bauen,  das  dieNolaner  gebaut  haben  würden 
und  über  die  Nutzung  daran:  sie  solle  den  Nolanern  ge- 
hören. Ebenso,  wenn  die  Abellaner  etwas  gebaut  haben 
würden,  [sc.  kamen  sie  überein]  das  über  Bauen  und  Nutzung: 
sie  solle  den  Abellanern  gehören. 

Der  Akkusativ  Singularis  des  Relativs  pam,  der  von  tribarakkiuf  ab- 
hängig ist,  kann  als  Einwand  gegen  die  Auffassung  des  -/'  als  italische 
Fortsetzung  eines  fcA-Suffixes  nichts  besagen.  Es  kann  auch  im  Singular 
bh-Kasus  gegeben  haben.  Man  vgl.  fürs  Griechische  Hirt  Hdb,'^  §  304  und 
die  dort  verglichenen  italischen  Bildungen  wie  tibi  und  die  des  Armeni- 
schen auf  -b  im  Singular. 

130.  Ein  weiterer  Nominativ  auf  -/'  soll  das  statif  der  Weih- 
Inschrift  von  Agnone  sein. 
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Dieses  statif  wird  hinter  einer  langen  Reihe  von  Götternamen  regel- 
mäßig bei  jedem  einzelnen  wiederholt,  nachdem  vorausgeschickt  ist:  statüs 
püs  set  hürtin  Kcrrinn.  v.  Plantas  Übersetzung  (Gr.  II  5i?5)  lautet:  'stati 
qui  sunt  in  luco  Cereali:  '-Vetusoi  statio',  er  setzt  also  den  Wortlaut 
nur  ins  Lateinische  um.  Bück  -  Prokosch  (Eb.  148f.)  geben:  '(Di)  qui 
erecti  sunt  in  luco  Cereali:  Vetusci  statua'  (ebenso  Bück  Gr.  p.  254); 
v.  Grienberger  (Gl.  2,  262)  verbessert:  'erectae  quae  sunt  in  luco  Cereali: 
Vetusci  statua'  usw.  Die  beiden  letzten  Interpretationen  fassen  also  statif 
als  Nom.  Sgl.  'statua'  und  statYis  als  Nora.  Flur,  vom  Participium  des 
Verbums  *stä  (ao.  statt  'etat').  Mir  ist  das  zweifelhaft.  Wenn  ich  den 
zweiten  Teil  der  gleichen  Inschrift  daneben  stelle,  so  scheint  dem  statih 
ims  set  zu  entsprechen:  ((asas  eknsk  eestint  'arae  hae  exstant'.  Es  folgen 
dann  auch  hier  die  Göttemamen.  aber  ohne  jeden  Zusatz.  Aus  Kaum- 
mangel kann  der  Zusatz  nicht  weggeblieben  sein,  denn  die  Zeilenendeu 
bleiben  von  Schrift  frei  (dagegen  scheint  am  Schlüsse  der  Inschrift  für 
weitere  Zeilen  Raum  zu  mangeln).  Dem  aasas  in  B  entspricht  also  in  A 
Status,  statm  wird  daher  mit  statua  'Götterbild'  zu  übersetzen  sein,  statif 
muß  folglich  etwas  anderes  bedeuten,  und  die  konstante  Wiederholung 
zeigt,  daß  es  etwas  Wesentliches  war,  was  damit  zum  Ausdrucke  kam. 
Und  zwar  wird  es  eine  kultische  Bedeutung  haben.  Leider  sind  wir  über 
den  altrömischen  und  noch  mehr  den  altitalischen  Kultus  nur  mangelhaft 
unterrichtet,  so  daß  nur  Vermutungen  geäußert  werden  können. 

131.  Zunächst  könnte  man  übersetzen:  'mit  einem  Aufstellangsort, 
einer  Kapelle,  einem  Bildstock'.  Doch  befremdet  dieser  lose  Gebrauch 
des  Instrumentals.  Eventuell  könnte  man  sich  ein  Participium  dazu 
denken  im  Sinne  von  'umschlossen,  geschützt,  aufbewahrt'. 

Vielleicht  ist  aber  in  der  Inschrift  zweierlei  miteinander  verschmolzen: 
ein  Inventar  und  eine  Anweisung  für  den  Kultus  der  vorhandenen  Statuen. 
Die  Dative  der  Götternamen  würden  einmal  zum  Inventar  gehören,  andrer- 
seits aber  auch  zur  kultischen  Vorschrift:  Vezkü  usw.  .  .  .  sakahiter 'Yeiuseo 
.  .  ,  sanciatur,  sacrificetur'.  Und  in  diesem  Zusammenhang  könnte  statif 
als  Instrumental  des  begleitenden  ümstands  (Bgm.  Grdr.  II  *  §  477)  be- 
sagen:  'durch  Aufstellung,  unter  Aufstellung'.  Auch  hier  ist  noch  ein 
Doppeltes  möglich:  'unter  Aufstellung  der  (Götterbilder'  —  man  müßte 
dann  annehmen,  daß  diese  nur  an  bestimmten  Festtagen  aufgestellt 
wurden  —  oder  aber:  'unter  Aufstellung  der  Kultgenossen'  d.  h.  ,mit  einer 
Prozession,  einem  Umgang,  einer  festlichen  Veranstaltung'.  Hierzu  ließe 
sich  Ähnliches  aus  dim  römischen  Kultus  anführen,  vgl.Wis.sowa,  Rel.  u. 
Kultus  d.  Römer  36.  442  ff".,  449. 

Im  Abschnitt  B  würde  dann:  aasui  purasiai  saahtüm  tefiirüm  alttrci 
pi'Uerei  pid  akenet  besagen,  daß  auch  ein  Feueraltar  für  alle  die  ge- 
nannten Götter  zum  aller  zwei  Jahre  stattfindenden  Brandopfer  vor- 
handen war. 

statif  als  Instrumentalis  gefaßt  würde  sich  direkt  dem  ai.  sthiti- 
bhih  gleichsetzen  lassen  und  die  alte  Stammform  bewahrt  haben.  In 
iiüttuf  nsw.  dagegen  wäre  die  Stammgestalt  des  Nominativs  auch  in  die 
schwachen  Kasus  eingedrungen.    Vgl.  nutiö,  viitiönibvs. 
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Anm.  1:   ao.  essuf,   au.  esuf  hat  Danielsson,   Altit.  Stud.  3,  141  ff.  als 
Adverbium  'ibi'  erwiesen. 

Anm.  2:  v.  Planta,  Gr.  I,  508;  II,  632  stützt  die  Annahme,  daß  -ns 
im  Oskischen  zu  -f  geführt  habe,  durch  das  staief  fud  seiner  Inschrift 
No.  133.  Bück  (Gr.  p.  251 ;  Eb.  p.  145)  hat  dafür  taief  fud  und  sagt,  daß 
es  sich  nicht  befriedigend  erklären  lasse.  Auch  wenn  man  Plantas  Deu- 
tung: 'stans  esto'  (ftid  Iniunctiv  =  ai.  bhüt)  richtig  ist,  kann  das  f  von 
staief  immer  noch  als  satzphonetische  Assimilation  an  das  folgende  f  von 
fud  erklärt  werden. 

132.  Jünger  als  die  Synkope  in  Schlußsilben  sind  noch  die 
folgenden  Lauterscheinungen: 

a)  -Is  >  -l:  o.  "^ famlos  >  *famls  >  *famels  >  famel.  Ebenso  : 
ao.  AtiMl,  PaaJcul,  aidü,  Mutil;  MiÜ,  Fiml. 

b)  -hs  >-  ss:  0.  *meddikes  >  *meddiJcs  >  ao.  meddiss  N"om. 
Plur. 

Anm. :  Doch  juedSsi^  (Messana,  v.  Planta  No.  1;  Bück  No.  62).  Schwe- 
ring,  IF.  32,  367  läßt  aus  Synkope  entstandenes  -Jcs  deswegen  bestehen  und 
primäres  -ks  zu  -ss  werden.    Vgl.  volsk.  medik. 

Wo  -/es  auftritt,  ist  es  anf  -kss  zurückzuführen :  o.  *mala- 
hens  >  *tnalakess  >  ao.  malaks  Akk.  PI.  'malevolos'.  —  o.  *eksos 
>  ao.  e^ss  Skutsch  Gl.  II  151.  Ng\.  versus.  Vgl.  über  usurs 
§  126,  127. 

c)  -fs  >  -ss:  Beispiele  bieten  die  Dat.- Abi.  PL  der  kon- 
sonantischen Stämme  und  der  i- Stämme:  ao.  teremniss  ""termi- 
nibus',  no.  ligis  'legibus'.  Einmal  ist  -fs  noch  zu  belegen,  in 
luisarifs  der  alten  lovila-Inschrift  v.  Planta  No.  130,  ßuck  No.  21. 

133.  Auch  die  zweite  Art  der  Synkope,  die  wir  im  Umbri- 
schen  fanden  (§  124):  bei  *  in  der  letzten  Silbe,  findet  sich  im 
Oskischen  wieder.  Belege  sind:  ao.  Fahim,  ao.  Safinim  'Sam- 
nium',  ao.  memnim  'monumentum',  no.  medicitn  'meddicium',  ao. 
jnistin  <  *posti-en  (Bgm.  IF.  24,  73).  Für  altes  i  zeigt  das 
Oskische  /,  dieser  Wandel  muß  vor  dieser  zweiten  Art  von 
Schlußsynkope  abgeschlossen  gewesen  sein.  —  Das  erhaltene  i 
zeigt  sich  auch,  wo  die  Schlußsilbe  ursprünglich  -ios  lautete: 
&o.  piisiiris  'posterius',  no.  foriis  'fortius'  (Bück,  Gr.  §  44  b). 

Apokope  von  schließendem  -o  zeigt  sich  in  den  Passiv- 
formen :  ao.  sakarater  <  ^tro,  ao.  haranter,  no.  uinder,  no,  com- 
parascuster. 

134.  Wie  im  Umbrischen  (§  124)  tritt  Schlußsynkope  ferner 
hinter  dem  s  des  Futurums  ein  (v.  Planta,  Gr.  I  231  ff.):  ao.  fifi- 
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ktis,  sakrvist ;  no.  deiuast,  didest,  pertemesf,  perterunst,  peremtist, 
fcfdkust,  dicust,  cehnusf,  heftest,  herest. 

Hier  läßt  sich  der  lieweis  erbringen,  daß  diese  Schluß- 
synkope älter  war  als  Mittelsynkope.  Wir  haben  einige 
Plural  formen  und  diese  zeigen  Mittelsynkope,  in  den  Singular- 
lonnen  kann  sie  also  nur  durch  die  Schlußsynkope  verhindert 
sein.    Es  sind :  it.  *herezrnt  >  o.  *hersent  >  ao.  h]errins  Wellent' 

—  it.  *patnezent  >  o.  *pat^nsent  >  ao.  patcnsms  'panderent'. 

'■">.   Lateinisch. 

135.  Auch  in  der  Synkope  der  Schlußsilben  ist  das  Latei- 
nische nicht  so  weit  gegangen  wie  das  Oskisch-Umbrische.  Die 
Schlui^synkope  ist  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt: 

1 .  Der  Yokal  l  ist  synkopiert  hinter  Verschlußlaut  {t,  d,  6), 
wenn  eine  schwere  Silbe  vorausgeht  (Ciardi-DupreBB.  26,  2l6ff.). 
Nach  f:  cos,  dös,  glüs,  lis,  quies,  saläs,  satiäs,  anäs  (Paul.  Fest. 
M.  29,  ThdP.  21 ;  Caper,  Gr.  L.  7,  107).  ars,  pars^  sors,  fors; 
puls-,   gcns,  mens^  frons,  pons.     nox  adv.  <  *no7ctis  <  *nocies. 

—  Nach  d:  glans,  frons.  —  Nach  h:  pUbs  <  *pledhis  (h  nach 
;>'76e5  Walde '^  s.v.).  nühs  <  *snotidhis.  urbs  <  *uorhhis  (M.e- 
ringer,  IF.  17,  157). 

Anm.  1 :  a»a.s  'Ente'  ist  entweder  als  konsonantischer  Stamm  {*anat-s) 
oder  besser  als  oskisches  Lehnwort  (Ernout,  El.  dial.  108t.)  zu  fassen. 

Anm.  2:  C.-D.s  Beispiele  ops,  scobs,  scrobs  brauchen  keine  i-Stämme 
zu  sein,  corba  und  arbs  sind  spät.  Selbstverständlich  konnte  im  Nomi- 
nativ -is  jederzeit  analogisch  wieder  eingeführt  weiden. 

mlfis,  vJtis  sind  Neubildungen  nach  Worten  mit  leichter 
Silbe  wie  sitis,  raus,  iiatis:  fidis,  pedis,  rudis,  siidis,  trudis  u.  a. 

Die  gleiche  Synkope  findet  am  Schlüsse  von  Kompositis 
statt :  hospes,  sospes,  cmnpos,  intercus,  cohors,  Concors. 

Anm.  3:  dumnäs  führt  Brugmann,  IF.  34,  397  ff.  auf  *damnatü  zurück. 
Grdr.  II  P  §  313  nimmt  er  für  locuphs,  vulnsucs  <- Stämme  an.  damnäts 
könnte  auch  oskisierend  sein,  s.  Stolz,  LFl.*  174  No.  1  und  zuletzt  F.  Muller 
I/.n.  dl  9,  189. 

7iox  scheint  /u  zeigen,  daß  c  in  Schlußsilben  vorher  zu  i 
geschwächt  war.  Der  Gen.  noctis  kann  natürlich  auch  analo- 
gisch erklärt  werden  (vgl.  ij  115). 

186.  2.  -ras-  >  -rs  hinter  Konsonant  (Ciardi-Dupro  BB.  20, 
220).  sd/cros  ist  auf  der  Forum-Inschrift  noch  zu  lesen.  Bei- 
spiele sind:  ager,  maccr,  caper;  ferner  tuber  <  ''"tübros  •-.  *tüfros: 
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creber  <  *Jcrebios  <  *h-efros,  celeher  <  *Mebros  <  *kelefros; 
taeter  <  Haitros  (Sommer,  Hdb.^  i^  128,  3).  är  ist  also  vor 
Schlußsynkope  zu  -tr-  geworden,  r  wird  zu  er  entwickelt, 
rs  darauf  rr. 

Hinter  langem  Vokal  bleibt  -ros:  däriis,  virus,  dfrus, 
mörus,  pürus,  severus,  matnrus. 

Die  Silbenzahl  bleibt  also  stets  bewahrt.  Wo  synkopiert 
wird,  verliert  der  Wortrhythmus  eine  More:  -/-  >  -/-. 

Eine  Synkope  von  -ris  >  -rs  vermag  ich  nicht  anzuer- 
kennen. Zwar  steht  den  Beispielen  filnehris,  fenehris,  muliebris, 
acer  und  alacer  gegenüber.  Doch  wird  hier  Beseitigung  der 
Lautfolge  -cris  vorliegen ,  vgl.  *kritos  >  certus  und  *fristis  > 
tesfis.    Über  das  Alter  dieser  Erscheinung  §  18. 

137,  3.  -ros  >  -rs  in  dritten  Silben  (hinter  zwei  Kürzen, 
Ciardi-Dupre  BB.  26,  220):  gener,  socer,  miser,  teuer,  satur; 
Über,  Vesper. 

Auch  hier  schwindet  eine  More  ^/-/-  >  ^/-. 

Anm.  1:  far  stast  *faros  ist  aus  dem  Genetiv  farris  <  *fareris  (§  78) 
neugebildet,  Bgm.  Grdr.  II  1-  519.    Vielleicht  hat  o-u.  far  mitgewirkt. 

Anm.  2:  Über  vir  statt  *viros  s.  Sommer,  Hdb.-  §  192  (Einfluß  von 
pater,  mäter,  socer,  gener};  Ciardi-Dupre  a.a.O.  220;  Juret,  Dom.  et  res. 
135  f.  (Einfluß  von  ne)'). 

In  Kompositis  ist  überall  synkopiert:  signi-fer,  armi-ger, 
pro-sper,  asper,  pau-per. 

Anm.  3:  famul  <C  *famelos  ist  osk.  nach  Bergfeld,  Gl.  7,  17.  Vgl. 
figulus.     debil  ist  Kompositum,  ev.  auch  oskisch. 

Anm.  4:  CaOT;prtU.!)  Plaut.  Trin.  545  ist  bewußter  Oskizismus  nach 
Lindsay-Nohl  p.  208. 

In  veJiemens,  clemens  muß  die  Synkope  besondere  Ursachen 
haben.  Wahrscheinlich  entwickelte  sich  in  uehemenos,  weil  e 
zwischen  m  und  n  nicht  synkopiert  werden  konnte  (§  83),  auf 
der  dritten  Silbe  ein  Gegenton  tiehemenos,  der  die  Synkope  her- 
vorrief (nach  Walde  ^  s.  v.).  Gehört  clemens  mit  vehemens  zu- 
sammen, müßte  es  noch  *kle'emenos  gelautet  haben,  als  nach 
Synkope  der  dritten  Silbe  der  Gegenton  aufkam.  Das  Wort 
kann  nicht  an  mens  angelehnt  sein,  weil  *klemenos  >  *cUmi- 
nus  geworden  wäre.  Vgl.  geminus,  dominus.  Synkopiert  war 
vor  Schwächung  'e  >  'i. 

138.  4.  -lis-  >  -Is  in  dritten  Silben.  Darauf  führen  die 
isolierten    Fälle :    lat.  *uegeUs  >  *ij,egilis  >  uigilis  >  vigü  vgl. 
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cegetus.  —  lat.  *puglis  ">  *pugilis  >  *pug(ls  ">  pugil  vgl.  pugna, 
pugiUiis.  —  lat.  *müglis  >  *mügilis  >  *mügils  >  mügil  'Schleim- 
fisch'  vgl.  /IV^CO)'   '(\s.\ 

Beachtenswert  ist,  daß  überall  //  dem  /  vorausgeht,  ptigil 
'Faiistkämpfer'  wurde  in  seinem  Zusammenliang  mit  pungo 
nicht  mehr  empfunden,  und  auch  vigil  nicht  mehr  mit  vigeo 
verbunden  (obwohl  es  ihm  das  i  zugebracht  hat).  Die  Worte 
hatten  sich  daher  von  der  Gruppe  agilis,  facilis,  docilis,  habilis 
usw.  abgetrennt.  —  Älter  als  die  Synkope  muß  die  Anaptyxe 
zwischen  g  und  l  sein,  das  i  zeigt  sich  noch  in  dem  anaptyk- 
tischen  Vokal. 

139.  Das  Ganze  scheint  mir  ein  Morenproblem  zu  sein:  in 
der  Morenfolge  -  -  -  fällt  die  letzte  More  und  es  entsteht  unter 
den  besonderen  Bedingungen  --.  Dabei  ist  die  Verteilung  der 
Moren  auf  die  Silben  gleichgültig:  ky.j-  wird  -_-.,  -/-/-  wird  i/-. 
Voraussetzung  ist  der  historische  Akzent  {nostrds,  armiger) :  die 
Betonmig  auf  der  drittletzten  More  (Längen  dabei  auf  der  ersten 
More  betont). 

Die  Morenteilung  läßt  nun  noch  eine  dritte  ]\[öglichkeit 
zu:  -/— .  Daß  auch  hier  Morenverlust  eingeti-eten  ist,  lehrt  das 
'Jambenkürzungs-Gesetz'.  Nur  ist  die  Kürzung  hier  allgemein 
durchgeführt,  auch  im  Wortinlaut. 

Hiernach  ist  für  -/-  mit  auslautendem  kurzen  Vokal  Abfall 
dieses  Vokals  zu  erwarten.  Die  Partikeln  und  Konjunktionen 
)iempe,  qidppe,  ille^  iste,  atque,  ncque,  neve,  sine  können  wegen 
ihrer  besonderen  Betonungsverhältnisse  hier  nichts  beweisen. 
die  und  dtlc  fügen  sich  der  Regel,  doch  stehen  ihnen  fäc  und 
/er  gegenüber.  Imperative  können  aber  auch  besonders  be- 
tont gewesen  sein.  Das  Regelrechte  scheinen  zu  zeigen:  lat. 
animal  <  *animäl  <  *animäU  —  lat.  calcar  <  *JcalJcär  <  *kal- 
käri  gegenüber  mare  <  *mar7.  Doch  heißt  es  auch  refe.  Sollten 
die  auslautenden  Sonore  l,  r  hier  eine  Rolle  gespielt  haben, 
oder  ist  die  Zweisilbigkeit  in  *rcH  der  Grund  dafür,  daß  der 
Schlulivokal  erhalten  blieb? 

VI.    Die  Aspiraten  und  Spiranten. 

140.  Bereits  im  Uritalischen  waren  Tenucs  aspiratae  und 
Mediae  aspiratae  in  Teimcs  aspiratae  zusammengefallen,  und 
diese  im  allgemeinen  (d.  h.,  wenn  nicht  besondere  Bedingungen 
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diese  Entwicklung  verhinderten)  zur  stimmlose]i  Spirans  ver- 
schoben (Bg-m.  Grdr.  I^  §  757,  Sommer,  Hdb.^  §  104).  Es  lagen 
also  im  allgemeinen  uritalisch  vor:  /", ^,  ;r  (bereits  Ä?),  ;^J*. 

Die  stimmlose  Spirans  wurde  im  Inlaute  stimmhaft  im  La- 
teinischen. 

Yersucht  man  eine  Chronologie,  so  gerät  man  zunächst  in 
eine  Aporie.  Einerseits  findet  man  nämlich:  it.  *gäuipeio  > 
lat.  *g^uiäeiö  >  gaudeo.  —  it.  *azipeiö  >  lat.  *ariäeiö  > 
ardeo. 

Anm. :  Diese  Etymologie  beruht  auf  der  Glosse  arfef,  die  Sommer, 
KE.  54  anzweifelt. 

Danach  ist  die  Erweichung  von  p  y  ä  älter  als  die  Mittel- 
synkope, da  sonst  *gauheo  und  *arbeo  hätten  entstehen 
müssen. 

Dem  scheint  nun  zu  widersprechen:  it.  *aJcripos  >  lat. 
*aJcerpos  >  *akerfos  >  *akerbos  >  acerbus. 

Hier  muß  der  Kontakt  von  r  mit  p  bereits  vorhanden  ge- 
wesen sein,  als  rp  >  rf  und  weiter  durch  Erweichung  zu  rb 
wurde,  andernfalls  würde  man  *acerdus  erwarten. 

Es  stehen  sich  demnach  zwei  zweifelsfreie  Etymologien 
{gaudeo  und  acerbus)  gegenüber.  Der  Grund  der  gegensätz- 
lichen Behandlung  kann  nur  ein  chronologischer  sein, 

141.  Setzt  man  die  Entwicklung  von  ri  zu  er  in  acerbus 
auf  dieselbe  Stufe  wie  die  Synkope  in  Mittelsilben,  kommt 
man  zu  unhaltbaren  chronologischen  Folgerungen.  Oben  (§  7 2  ff.) 
hatte  sich  die  Reihenfolge  ergeben:  1.  -xf-  >  -u-.  2.  Synkope 
in  Mittelsilben.  Hier  würde  zu  folgern  sein:  1.  Synkope  in 
Mittelsilben.  2.  p  y  d,  rp  y  rf  y  ri,  d.  h.  die  Erweichung 
inlautender  Spiranten  ist  jünger  als  die  Mittelsynkope.  Und 
damit  würde  die  einzig  einleuchtende  Erklärung  des  Wandels 
~X^-  >  "■^-  ^nd  ganz  besonders  des  Umstandes,  daß  -^Vf-  eher 
zu  -u-  geworden  ist  als  -g'^-  (§  73  f.)  unmöglich  gemacht: 
nämlich  Ansetzmig  der  Zwischenstufe  -j/'^-. 

Sehr  befriedigend  ist  dagegen  eine  Chronologisierung  auf 
G-i-und  von  gaudeo  (u.  ardeo).  Sie  scheinen  zu  zeigen,  daß 
Synkope  erst  nach  dem  Stimmhaftwerden  der  inlautenden  Spi- 
ranten eingetreten  sein  kann.  Also:  \.  -p-  >  -ä-,  2.  Synkope 
in  Mittelsilben.  Damit  verträgt  sich  die  Entwicklung  von  -x^- 
>  -yVf-  y  -u-  vor  Mittelsynkope  vorzüglich. 


U4  Alb  recht  Götze, 

An  111.:  In  indnlijeo  müssen  /  und//  vor  Mittelsynkope  in  Kontakt 
gewesen  sein,  -gh-  biitte  sonst  -/t-  ergeben.  Schon  idg.  muß  in  dobghew, 
als  es  in  Enklise  trat,  9  geschwunden  sein;  Bthl.  IF.  7.  70;  Wn.  Ai,  Gr. 
§750;  Hirt,  Abi.  §802. 

142.  Es  handelt  sich  darum,  will  man  die  Richtigkeit  dieses 
Ansatzes  erweisen,  für  acerhtif;  eine  andere  lautliche  Erklärung 
zu  geben.  Meines  Erachtens  liegt  der  Grund  der  Verschieden- 
heit in  der  besonderen  lautlichen  Natur  der  Lautfolge  -Icridh-. 
Aus  ri  vor  Dental  und  s  hinter  h  und  t  ist  ja  überall  (auch 
in  betonter  Silbe)  er  entstanden  (Sommer,  Hdb.^§55,  1),  ein 
Wandel,  der  mit  Synkope  unbetonter  Yokale  nichts  zu  tun  hat, 
sondern  sehr  alt  ist  (§  18).  Aus  dem  Verhalten  von  *ah-ipos 
im  Gegensatz  zu  *aripeib  ist  zu  folgern,  daß  inlautend  noch 
stimmlose  Spirnnten  gesprochen  wurden,  als  -ri-  >  -er-  wurde. 

143.  Das  h  in  llher,  llhera,  llherl  verdankt  seine  Entstehung 
nicht  etwa  dem  folgenden  r,  etwa  in  einer  Form  '^llhrl.  Nach 
§  53  ff.  ist  der  Vokal  zwischen  Konsonant  und  r  niemals  syn- 
kopiert worden.  Es  ist  vielmehr  eine  Wirkung  des  ursprüng- 
lichen ou:  it.  *Iouperos  >  lat.  Houferos  >  Houbcros  >  Hoiheros 
>  *l7heros  >  iJbcr.  ou  ist  unter  den  besonderen  Bedingungen, 
die  hier  vorliegen  (l  und  />,  Sommer.  Ildb.^  i?  66),  erst  ver- 
ändert, als  f,  t  schon  entstanden  war. 

p  war  natürlich  längst  /'  vor  r  und  weiter  h,  als  Schluß- 
synkope eintrat.  Beispiele:  it.  *kclepros  >  \sit.  *kelefros  y  *ke- 
lebros  >  *kelchrs  >  cclehcr.  —  it.  *krcpros  >  lat.  *krvf'ros  > 
*krehros  >  *Jcrehrs  >  creher  (vll.  aus  kresros,  s.  Walde  ^  s.  v.). 

An  ui. :  Daß  der  Lautwandel  l>r  <  fr  nicht  sehr  alt  ist,  hat  W.  Schulze 
(KZ.  33,  223  f.)  an  dem  gr.  /.iroa  erwiesen,  das  aus  einem  italischen  Dialekte 
entlehnt  ist.  Zur  Zeit  der  Entlehnung  hat  es  noch  'iJ/n-ä  gelautet,  erst 
später  wurde  dari^us  lifrä  >  ^lihrn  >  lat.  libi-a.  Das  Deminutiv  Hihrohi 
>-  lat.  llMlu  beweist,  dafs  -jr-  vor  Mittelsynkope  -br-  war  (vgl.  §  79). 

144.  -z(j-  wird  zu  -rg-  (Sommer.  Hdb.^  §  135).  mergo  zu 
lit.  mazg6ti  ist  dafür  ein  zweifelfreicr  Beleg.  Die  Differenz 
gegenüber  -zd-  ^  -(/-  unter  Ersatzdeiinung  {*niz(los  >  nldus) 
fällt  auf  I  Belege  für  -zb-  fehlen)  und  bedarf  einer  Erklärung. 
Ich  glaube,  die  phonetische  Natur  des  g  gibt  sie  an  die  Hand: 
2  stand  zweifellos  einem  d  näher  als  einem  g.  Man  muß  an- 
nehmen, daß  z  vor  g  länger  erhalten  blieb  als  vor  d  und  vor  g 
dann  die  Verschiebung  zu  r  mitmachte,  wie  sie  neuentstandene.s 
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zwischen  Vokalen  stehendes  -z-  erlitt.    Der  Schwund  des  z  vor 
d  gehört  dagegen  einer  älteren  Sprachperiode  an. 

Anm. :  Eine  analoge  Differenz  findet  sich  auch  im  Altindischen: 
mtdhah  <^  *mizdhah  <^  ^vüzdhos,  aber  madguh  <C  *mazgus. 

145.  *auizdiö  >  audio  (§  61)  könnte  zu  dem  Glauben 
Veranlassung  geben,  daß  die  Ersatzdehnug  vor  d  selbst  erst 
ein  junger  Vorgang  ist,  der  erst  nach  Mittelsynkope  statthatte. 
In  dem  genannten  Falle  trifft  das  sicher  zu,  allgemein  darf 
aber  daraus  kein  Schluß  gezogen  werden.  Denn  die  Lautfolge 
-zd-  kann  hier  jungen  Ursprungs  sein  (vgl.  Bgm.  Grdr.  III^ 
§  291  p.  375);  man  erwartete  ^cmis-fjib  (äj:io'&-)  und  daraus 
'^'avistiö  (vgl.  Jiasta  <  *ghazdha).  -zg-  wurde  >  -rg-  jedenfalls 
mit  dem  zwischenvokalischen  -z-  zusammen,  also  vor  Beginn 
jeder  Synkope  (§  13);  ^'nizdos  lautete  damals  gewiß  schon  *«?- 
dos,  denn  sonst  müßte  sich  auch  hier  eine  Spur  der  Neigung 
zeigen,  z  m  r  umzusetzen.  Also  kann  es  sich  bei  audio  nur 
um  die  Wiederholung  eines  alten  Vorgangs  auf  jüngerer  Sprach- 
stufe handeln. 

146.  Parallelen  dazu  bietet  die  Behandlung  von  -sn-,  -sm-, 
-sl-.  Im  Laufe  der  lateinischen  Sprachentwicklung  (das  Oskisch- 
Umbrische  läßt  keine  Veränderung  erkennen:  ao.  fiisml,  Tänum', 
au.  fesnafe  'in  fänum')  war  das  s  vor  diesen  Lauten  stimmhaft 
geworden,  es  waren  -zw-,  -zm-,  -zl-  entstanden.  Wie  bei  -zd- 
in  *auizdiö  ist  nun  hier  z  unter  Ersatzdehnung  geschwunden. 
Beispiele:  it.  *kasnos  >  lat.  *haznos  >  cänus  :  pael.  casnar 
'Greis'.  —  it.  *pnsmos  >  lat.  *prizmos  >  przmus  :  pael.  x>rismu. 
—  it.  *fislom  >  lat.  *fizlom  >  ftlum  :  lit.  gysla  'Ader'. 

Daß  die  Veränderung  von  -sm-  (-zm-)  jünger  war  als  Mittel- 
synkope, zeigen  *öuismen  >  *öusnien  >  osmen  >  ömen  (§  67 
Anm.),  *posinö  >  *posnö  >  pöno,  '^subsemö  >  *sitsmö  >  sümo 
(§  107).  Im  anderen  Falle  hätte  sich  *oulmen  ergeben  müssen, 
wo  dann  die  Länge  unsynkopiert  geblieben  wäre,  aenus,  ahe- 
mis  ist  kein  Gegenbeispiel,  weil  i  wahrscheinlich  schon  ur- 
italisch (Bgm.  Grdr.  I^  §  303),  also  vor  Mittelsynkope,  ge- 
schwunden war  (vgl.  §  68). 

147.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  -sr-:  ehe  s  zu  s 
hätte  werden  können,  war  hier  p,  daraus  f  (vor  r)  und  weiter 
h  entstanden.  Die  Erweichung  -/"-  >  -h-  steht  mit  der  von 
3-  >  -z-  auf  gleicher  Stufe   nach   dem  Gesetze,    das  Sommer, 
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KE  50  p.  54  so  formuliert  hat:  '-f-,  -p-,  -y-,  -s-  (lateinische 
Spiranten')  'werden  im  Inlaut  überall  stimmhaft,  wo  sie  nicht 
durch  stimmlose  Umgebung  daran  gehindert  werden.'  Also: 
it.  *founesris  >  *founepns  >  *founefris  >  *foünehris  >  fünedris. 
Anm.:  Vgl.  über  -mr-  >  -fr-  §  79. 

148.  In  dasselbe  große  Gesetz  gliedert  sich  die  Erweichung"^ 
von  -sn-  >  -zn-,  -sm-  >  -zm-,  -sl-  >  -zl-  ein.  In  diesen  be- 
sonderen Fällen  ist  dann  -z-  nicht  zu  -/•-  geworden,  sondern 
hat  diese  Entwicklung  überdauert  und  ist  nachmals  gleich- 
zeitig mit  dem  z  in  *auizdiö  geschwunden. 

Als  sn  >  zn  wurde,  wurde  auch  rs  >  rz,  Is  >  Iz,  rsn  > 
rzn.  Hier  ist  dann  assimiliert:  rz  >  rr  (Sommer,  Hdb.^  §  136, 
terreo),  Iz  >  II  (ebd.  i?  136,  coUum),  rzn  >  rrn  yrn  (ebd.  §  142^ 
perna  <  *persnä^  got.  fairzna).  Die  Assimilation  war  ge- 
schehen, bevor  et  >  61  wurde:  helvus  <  *hellvus  verdankt  ihr 
die  Erhaltung  seines  e  (§  80  Anm.). 

Anm.:  U  vorher  >  el:  cella  §  19. 

149.  Eine  Sonderstellung  nimmt  ns  ein:  es  bleibt  erhalten 
unter  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  (Sommer,  Hdb.  ^ 
§  136):  it.  *kens-  >  lat.  censeo,  d.  h.  wohl:  der  Nasal  wurde 
reduziert  «;  was  er  an  Dauer  verlor,  kam  dem  vorhergehenden 
Yokale  zugute.  Die  Nasalierung  scheint  auch  auf  das  s  irgend- 
eine Wirkung  gehabt  zu  haben,  so  daß  es  der  Yerschiebung 
in  -z-  entgangen  ist. 

150.  Der  Wandel  -Azd-  >  -Ad-  ist  jünger  als  die  Um- 
setzung von  Media  aspirata  zur  Tenuis  aspirata.  Das  lassen 
schließen :  vorit.  *aizdhä(-  >  it.  *aisthät-  >  *aistät-  >  lat.  aestas. 
—  vorit.  ^VMzdhos  >  it.  *uasthos  >  *uastos  >  lat.  vastus.  —  vorit. 
*huzdhbd-  >  it.  *histhbd-  >  *kusiöd-  >  lat.  cnstbs. 

151.  Ich  erhalte  somit  folgende  Entwicklungsreihen:- 

1.  Media  aspirata  >  Tenuis  aspirata 

2.  \  Azd  >  Äd 

3.  j  Ans  >  Ans 

4.  -s- 


-rs- 

-Js- 

-rsn- 

-sn- 

-sm- 

-sl- 

-su 

-rz- 

-Iz- 

-rzn- 

-zn- 

-zm- 

-d- 

-zu 

-rz- 

-Iz- 

-rzn- 

-rr- 

-U- 

-rrn- 
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5.  -z-    -Aza- 
-r-    -Arg- 

6.  -Azd-  ■    -Azn-  -Azni-  -Azl-  -Azu- 

V-  Nf  V  V  ^  N/ZN 

-Ad-  -An-    -Am-   -Äl-    -Äu- 

152.  Der  Laut  s  konnte  im  Laufe  der  Entwicklung  durch 
Vereinfachung  von  Konsonantengruppen  neu  entstehen.  Daß 
mit  einer  Wiederholung  des  Prozesses  zu  rechnen  ist,  zeigt  vor 
allem  der  Unterschied  zwischen:  it.  *persnä  >  *perznä  >  *perrnä 

>  lat.  jjerna  und   it.  *Jcertsnä  >  *kersna  >  *kesnä  >  lat.  cena. 

Wie  jung  diese  Erleichterung  von  Konsonantengruppen  ist, 
geht  aus  dem  lOVXMENTA  der  Foruminschrift  (Zeile  10/11) 
hervor  ^).  Das  Verhältnis  von  it.  *axlolä  >  lat.  *axUa  >  "^axü- 
lä  >  axilla  —  it.  *pastnolos  >  lat.  *pastnlos  >  *pastinlos  > 
pastillus  —  it.  "^tonslolä  >  lat.  Ho'^slla  >  *iönsUlä  >  tönsiUae 
—  it.  *paxlolos  >  lat.  *paxllos  >  '^paxülos  >  paxillus  —  it. 
Haxlolos  >  lat.  Haxllos  >  *iaxiUos  >  taxülus    —    it.  *maxlolä 

>  lat.  *maxllä  >  *maxiUä  >  maxilla  einerseits  und  andrerseits 
it.  *aa;Zä  >  lat.  *asslä  >  *as/ä  >  *a2/ä  >  äla  —  it.  *pastnis  > 
lat.  *passnis  >  *pasnis  >  *2)a2;w«s  >  panis  —  it.  *tonsles  >  lat. 
Hti^sTes  >  *tdzles  >  to^es  —  it.  *paxlos  >  lat.  *passlos  >  *paslos 

>  *pazlos  >  jpäZw.s  —  it.  *taxlos  >  lat.  Hasslos  >  Haslos  > 
Hazlos  >  ^ä?Ms  —  it.  *maxlä  >  lat.  *masslä  >  *maslä  >  Hnazlä 

>  ;«äto  läßt  erkennen,  daß  sie  jünger  ist  als  Mittelsynkope. 
Der  Schwund  des  "  in  ^"s?  ist  jünger  als  diese  {*tönsilla  : 
töles),  also  wesentlich  jünger  als  Schwächung  von  'a  >  'e,  was 
aus  it.  *an-anslö  >  lat.  *ana'^slö  >  *anenslö  >  «wefo  (anJielo)  ^) 
bereits  Stolz  IE.  4,  236 f.  und  IE.  18,  472  geschlossen  hat. 

Daß  sehr  spät  noch  einmal  Ersatzdehnung  für  z  eingetreten 
ist,  legt  der  Umstand  nahe,  daß  in  der  Kompositionsfuge  zwischen 
Praeposition  und  Verbum  Azg  nunmehr  auch  Äg  ergibt:  dlgero 
(Sommer,  Hdb.^  §  135). 

153.  Wo  in  der  lateinischen  Überlieferung  noch  Formen 
mit  s  vor  Sonor  erhalten  sind,  brauchen  es  nicht  immer  Formen 
mit   solchen  vereinfachten   Konsonantengruppen   zu   sein.     Die 

*)  Im  Praenestinischen  ist  die  Entwicklung  bis  zum  s  (ev.z)  ge- 
diehen: praen.  losna  <^  *loiiJcsn(1:  lat.  lüna. 

*)  Der  Schwund  des  n  ist  jünger  als  die  Umgestaltung  von  en-  > 
in-,  daher  *en-sloküd  >  *inslocö  >  HnsHcö  >  llicö    Stolz  IF.  4,  236. 

10* 
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(Jninimiitikor  huboii  ja  iiuch  iionli  Fdiiuoii  mit  -;:-  bewahrt, 
also  köniUMi  sie  auch  noch  solche  mit  -zm-  usw.  gekannt  haben. 
Hierher  geliört  wohl  dustHo  in  loco  Paul.  Fest.  M.  ()7,  Thdl*.  17. 
{Dusmit'i,  CIL.  IX,  'M)IS  ist  manuciniseii.)  Wo  sie  inschrirtlich 
auftauchen,  müssen  -.«tm-,  -.s»j-,  -.s7-  als  sekundär  (Mitstanclen 
aufgel'al.U  weiden,  da  die  insehriftliche  Üborlioiorung  erst  nach 
dem  Rhotazismus  einsetzt  (danach  ist  l'-hilich  KZ.  II,  2N()f. 
zu  berichtigen).  /:osmis  auf  der  Duenosinschrift  kann  noch 
altes  -sni-  entluiUiMi,  wahrscheinlicher  ist  es  als  */co*^smis  <k 
*konsmifs  zu  deuten.  Man  beachte,  daß  auslautendes  -fs  schon 
-s  ist;  schön  paßt  dazu  oitcs  —-  *oi{cns  -  *oitcnfs  der  Duenos- 
inschrift. 

Vil.    Nachträge. 
154.  Es  bleibt  noch  (»iniges  zu  erwähnen,  was  sich  in  einen 
größeren  Zusammenhang  nicht  eingliedern  ließ. 

a)  -o)n-  ^  -um-. 
An    dem  Wandel  (Sommer,  lldb.'^  §  57)   nimmt   am    nicht 
teil,  wenn  es  sekundär  entstanden  ist,  und  zwar 

1.  in  com  <  quem  (ebd.  §53,  2  c):  it.  *kucnfro-  >  lat. 
*q\umbro-  ">  conihrctnm. 

2.  in  omn  <^  opn  (ebd.  §  120,  3  a),  wohl  über  -Im-.  Vgl. 
bn  >  mn  §  btk  it.  *opnis  ">  lat.  (mmis. 

3.  durch  o- Umlaut  aus  on  (ebd.  i?  70,  2 H).  Vgl.  i<  HO: 
it.  *hcmb    >  lat.  hvmö. 

Anni.  :  Vorher  "'nc'emo  ^  n^mu. 

Diese  drei  Wandlungen  sind  also  jünger  als  -om-  "^  -u)n-. 

155.    b)  -MO-  >  -0-. 
Älter  als  der  Wandel  ist  (Sommer.  Ildb."^  §  04,  2): 

1.  <lu  >  h  (ebd.  i?  127.  'M)ß):    ahit.  <lnrnoft  ^  alat.  duovos 

>  lat.  *honos  >  bonu.'<. 

Anni. :  Duenos  bietet  die  'Duenos- Inschrift'  (Diehl,  Altlut.  Inschr. 
606),  diutnoro  die  Grabiu.'schrift  dea  Luc.  Cornelius  Scipio  (Diohl,  Altlat. 
Inschr.  460,  2). 

2.  iiuem  -  (jiumi  (ebd.  §  53,  2  c):  it.  H-uf-n/ru-  "^  lat. 
*qt*cmhru-  >  *(/t(o)nbro-  >  *h'nmhro-  >  combrefum. 

3.  .SMC-  >  .sMo-  (ebd.  §53,  2b):    it.  *.sm7iros  ^  lat.  *suokros 

>  *sokros  >  socer.   —   it.  *stL('pnos     ■  lal.  *tino/nios     >  ^sopnos 

>  somjiKS. 
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4.  ei  >  e  (ebd.  §  62):  it.  *deiuos  >  lat.  deivos  >  *deuos  > 
*deos  >  deus.  —  it.  *elaiuom  >  lat.  *oleiuom  >  *oleuom  > 
*oleom  >  oleum.  —  Also  jünger  als  Schwächung  'a  >  'e. 

Diesem  Wandel  war  vorausgegangen:  a)  uoi  >  uei  (ebd. 
§  63):  it.  *uomom  >  lat.  *uoinom  >  *ueinom  >  *'Mewom  >  vZmtm. 
b)  loi-Lah.  >  lei-Lab,  (ebd.  §  63):  it.  Hoimos  >  lat.  Hoimos  > 
Heimos  >  Hemos  >  llmus. 

Noch  älter  als  das  letzte  war  lou-Lab.  >  loi-Lah.:  lat. 
Houheros  >  Hoiheros  >  Heiheros  >  Hlheros  >  Zf&er.   Vgl.  §  143. 

Anm.:  loebesum  (lies  loiherum),  Zoeöeriaiewi  Paul.  Fest. M.121,  ThdP. 86. 

Mit  itoi-  >  we?-  auf  eine  Stufe  zu  setzen  ist  wo-  >  ite- 
(ebd.  §57,2):  vorsus  >  versus.  Das  ist  älter  als  ö-Umlaut ; 
denn  durch  o-Umlaut  entstandenes  wo   bleibt:   it.  *wemö  >  lat. 

Heidelberg.  Albrecht  Götze. 


150  Walter  Porzig, 


Der  Begriff  der  inneren  Sprachforni. 

Der  Bogriff  der  inneren  Spracbform  ist  eins  der  großen 
Zentralprobleme,  die  einer  Wissenschaft  ihre  Einheit  geben  und 
ihr  gleichzeitig  ihren  Platz  in  der  Gesamtheit  des  geistigen 
Lebens  anweisen.  Es  handelt  sich  dabei  also  weniger  um 
einen  Begriff,  als  um  eine  Idee.  d.h.  eine  Aufgabe.  Die 
Formulierung  dieser  Aufgabe  durch  Wilhelm  von  Humboldt 
bezeichnet  die  Geburtsstunde  der  Sprachwissenschaft  als  einer 
selbständigen  Geisteswissenschaft.  Gewiß  hat  Humboldt  bei 
seinen  Yorgängern,  insbesondere  bei  Herder,  eine  Fülle  wert- 
vollen Gedankengutes  vorgefunden,  aber  es  ist  doch  kein  Zu- 
fall, daß  sich  die  erste  klare  Übersicht  über  die  zu  leistende 
Aufgabe  gerade  bei  ihm  findet:  er  war  ja  auch  der  Erste,  der 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  sprachlichen  Materials  vor  sich 
ausgebreitet  sah  und  verstehend  darin  eindringen  konnte. 
Dies  neue  Verhältnis  zum  Gegenstand  ist  es  vornehmlich,  das 
der  Gedankenarbeit  Humboldts  ihre  entscheidende  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  gibt.  Es  empfiehlt 
sich  darum  vielleicht,  von  den  Anschauungen  Humboldts  aus- 
zugehen, bevor  man  in  die  Darstellung  und  Ki'itik  der  neuesten 
Versuche,  dem  Problem  der  inneren  Sprachforni  nahezukom- 
men, eintritt. 

Wichtig  für  den  Begriff  der  inneren  Sprachform  wird  da 
vor  allem  das  Verhältnis  der  Einzelsprache  zum  Einzelvolk. 
Humboldt  spricht  sich  darüber  aus  (Werke  7,  42):  „Die  Geistes- 
eigentümlichkeit und  die  Sprachgestaltung  eines  Volkes  stehen 
in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung  in  einander,  daß,  wenn 
die  eine  gegeben  wäre,  die  andre  müßte  vollständig  aus  ihr 
abgeleitet  werden  können.  Denn  die  Intellektualität  und  die 
Sprache  gestatten  und  befördern  nur  einander  gegenseitig  zu- 
sagende Formen.  Die  Sprache  ist  gleichsam  die  äußeiliche 
Erscheinung  des  Geistes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr 
Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann  sich  beide  nie 
identisch  genug  denken.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander 
in  einer  und  ebenderselben,   unserm  Begreifen  unzugängHchen, 
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Quelle  zusammenkommen,  bleibt  mis  unerklärlich  verborgen." 
Hier  tritt  also  der  Begriff  der  Form  der  Sprache  im  Verhält- 
nis zu  einer  „Form  der  Intellektualität"  auf,  die  einander  ein- 
deutig zugeordnet  sein  sollen.  Über  die  nähere  Bestimmung 
dieser  „Form  der  Sprache"  unterrichtet  eine  spätere  Stelle 
(7,  49) :  „Es  ergibt  sich  .  .  .  daß  unter  Form  der  Sprache  hier 
durchaus  nicht  bloß  die  sogenannte  grammatische  Form  ver- 
standen wird.  .  .  .  Der  Begriff  der  Form  der  Sprachen  dehnt 
sich  weit  über  die  Regeln  der  Redefügung  und  selbst  über 
die  der  Wortbildung  hin  aus.  ...  Er  ist  ganz  eigentlich  auf 
die  Bildung  der  Grundwörter  selbst  anwendbar  und  muß  in 
der  Tat  möglichst  auf  sie  angewandt  werden,  wenn  das  Wesen 
der  Sprache  wahrhaft  erkennbar  sein  soll."  Dieser  Begriff  der 
inneren  Sprachform  erhält  nun  seine  besondere  Färbung  durch 
ein  neu  hinzukommendes  Prinzip,  ein  Wertprinzip.  Innere 
Form  ist  nicht  einfach  Formung  eines  noch  nicht  geformten 
individuell-psychischen  Zustands,  sondern  sie  ist  die  ideale 
Norm,  nach  der  sich  jede  empirische  Sprache  richten  soll, 
oder,  anders  ausgedrückt,  nach  der  man  jede  empirische 
Sprache  beurteilen  muß.  Diese  ideale  Norm  kann  selbstver- 
ständlich nur  eine  sein,  und  die  Yerschiedenheit  der  tatsäch- 
lichen Sprachgestaltung  hat  nur  darin  ihre  Ursache,  daß  die 
Sprachen  die  Aufgabe,  die  ihnen  gestellt  ist,  in  mehr  oder 
weniger  vollkommener  Weise  erfüllen.  Die  Lautform  ist  nur 
noch  Mittel,  und  die  innere  Form  fällt  vollkommen  zusammen 
mit  den  „Ideen"  selbst,  für  die  der  Laut  Ausdruck  ist.  —  Es 
ist  also  klar,  daß  in  Humboldts  Idee  der  inneren  Spracliforra 
zwei  Auffassungen  miteinander  im  Kampf  liegen,  nämlich  eine 
mehr  psychologische,  nach  der  „innere  Sprachform"  ein  Zu- 
stand des  einzelnen  Sprechenden  ist,  und  eine  mehr  logische, 
der  zufolge  sie  in  der  adäquaten  Wiedergabe  der  idealen  Ge- 
dankeninhalte besteht.  Diese  beiden  Seiten  des  Begriffs  wirken 
in  gewissem  Sinne  noch  bis  in  die  Gegenwart  nach,  man  ver- 
gleiche etwa  Wundts  Ansicht  von  der  „inneren  Sprachform" 
mit  Husserls  „Idee  der  reinen  Grammatik". 

Unmittelbar  nach  Humboldt  freilich  hat  es  für  die  Sprach- 
wissenschaft zunächst  gegolten,  das  ungeheuer  reiche  empirische 
Material  zu  verarbeiten,  das  ihr  die  vergleichende  Methode 
Bopps    und    die    historische   Jakob   Grimms   erschlossen   hatte. 
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\.nt>  Heutigen  will  es  scheinen,  als  ob  gerade  die  historisch- 
vergleichende  Methode  der  Sprachwissenschaft  das  philosophische 
Interesse  mächtig  hätte  anregen,  ein  Bedürfnis  nach  Besinnung 
auf  geisteswissenschaftliche  Metlioden  überhaupt  hätte  erzeugen 
müssen.  Aber  zunächst  ist  das  Gegenteil  geschehen.  Bereits 
F.  A.  Pott  mußte  (in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von 
Humboldts  „Verschiedenheit  des  Sprachbaus")  Humboldt  gegen 
Angriffe  in  Schutz  nehmen,  die  nicht  gegen  diese  und  jene 
seiner  Lehren  und  Anschauungen,  sondern  gegen  die  Berech- 
tigung einer  philosophischen  Sprachbetrachtung  überhaupt  ge- 
richtet waren.  Es  waren  die  ersten  Anzeichen  der  positivisti- 
schen Sprachauffassung.  Wie  der  Positivismus  überhaupt  zu 
]lumboldts  Problemen  steht,  dafür  ist  ein  Zeugnis  Delbrücks 
Schlußurteil  über  ihn  in  seiner  ,,Einleitung  in  das  Studium  der 
idg.  Sprachen"  (5.  Aufl.  S.  55).  Ausführlicher  setzt  sich  Delbrück 
speziell  mit  dem  Begriff  der  inneren  Spracliform  in  der  Ein- 
leitung zur  Vergleichenden  Syntax  (1,42  f.)  auseinander.  Da 
heißt  es:  „Also  zusammengefaßt:  Innere  Sprachform  ist  die 
besondere  Art,  wie  eine  Sprache  die  in  ilir  zum  Ausdruck  ge- 
langenden Begriffe  auffaßt.  Ist  das  nun  etwas  Faßbares  und 
Brauchbares?  Ich  glaube,  daß  man  diese  Frage,  soweit  es 
die  Bildung  der  Grundwörter  oder,  wie  wir  sagen  würden,  die 
Etymologie  betrifft,  verneinen  muß.  Es  ist  ja  bekannt,  daß 
die  Dinge  in  den  Sprachen  nach  sehr  verschiedenen  Merkmalen 
benaimt  werden;  aber  wie  man  diese  zahllosen  Einzelheiten 
irgendwie  sollte  unter  ein  System  fassen  können,  und  welchen 
Vorteil  eine  solche  Systematisierung  bringen  könnte,  sehe  ich 
nicht  ein.  Etwas  anders  steht  es  mit  jenem  Gebiet  der  Sprache, 
dem  das  Genus,  der  Dual  usw.  angehören.  Es  ist  ganz  wohl 
möglich  zu  sagen,  welches  die  Eigentümlichkeiten  einer  Sprache 
nach  dieser  Richtung  hin  sind."  Es  folgt  dann  eine  Wieder- 
gabe der  bekannten  Beschreibung  des  Jakutischen  von  Breht- 
ingk.  J)ann  fährt  Delbrück  fort:  „Aber  man  wolle  wohl  im 
Auge  behalten,  daß  eine  solche  Darstellung  nichts  anderes  ist, 
als  eine  räsonnierende  Übersicht  der  verschiedenen  Eigentüm- 
lichkeiten einer  Sprache.  Die  einzelnen  Züge  lassen  sich  weder 
addieren,  noch  in  ein  System  bringen."  Ich  habe  die  Stelle 
ausführlicher  zitiert,  weil  sie  bis  in  den  Ausdruck  hinein  cha- 
rakteristisch  ist   für    die   Art,    wie   die  Sprachwissenschaft    des 
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ausgehenden  19.  Jahrhunderts  diesen  Problemen  gegenüber 
empfand.  Noch  charakteristischer  allerdings  dürfte  der  Um- 
stand sein,  daß  in  dem  Buche,  wo  man  am  ersten  nach  der 
Ansicht  des  Zeitalters  über  eine  derartige  Frage  suchen  würde, 
in  Pauls  Prinzipien,  Begriff  und  Name  der  inneren  Sprachform 
überhaupt  nicht  erwähnt  werden. 

Indessen  ist  man  von  einer  andern  Seite  aus  dem  Problem 
der  inneren  Sprachtorm  wieder  näher  gekommen,  von  einer 
Seite,  die  auch  schon  von  Humboldt  gelegentlich  bemerkt  wird, 
nämlich  von  der  Psychologie  aus.  Hier  hatte  schon  Stein- 
thal zwar  den  Terminus  übernommen,  ihn  aber  in  einer  Weise 
verwendet,  die  von  Humboldts  Anschauungen  z.  T.  recht  weit 
abführte  mid  auch  wenig  Nachfolge  gefunden  hat.  Viel  näher 
schließt  sich  demgegenüber  Wundt  in  der  Yölkerpsychologie 
(3.  Aufl.  2,  440)  an  Humboldt  an,  nur  daß  er,  wie  natürlich,  die 
idealistische  Seite  des  Begriffes  aufgibt  und  dafür  die  psycho- 
logischen Ansätze  sehr  viel  schärfer  herausarbeitet.  Er  sagt 
S.  440 ff.;  „Nun  ist  der  Begriff  der  inneren  Sprachform  in  dem 
Sinn,  in  dem  er  ursprünglich  von  Humboldt  aufgestellt  wurde, 
ein  wohlberechtigter,  ja  notwendiger,  zu  dem  die  Betrachtung 
der  gesamten  Struktureigenschaften  einer  Sprache  und  ihrer 
wechselseitigen  Beziehungen  führt.  Aber  wenn  dieser  Begriff 
fruchtbar  werden  soll,  so  wird  man  ihn  vor  allem  von  jenem 
ihm  seit  Humboldt  anhaftenden  Nebenbegriff  irgendeiner,  sei 
es  in  der  Wirklichkeit  existierenden,  sei  es  zu  ihr  hinzugedach- 
ten idealen  Sprachform  befreien  müssen,  an  der  jede  einzelne 
Sprache  zu  messen  sei.  Vielmehr,  so  gut  wie  die  äußere  Form 
der  Sprache  immer  nur  an  einer  konkreten,  wirklich  existieren- 
den Sprache  in  Erscheinung  treten  kann,  gerade  so  kann  auch 
unter  der  inneren  Form  nur  die  Summe  tatsächlicher 
psychologischer  Eigenschaften  und  Beziehungen  ver- 
standen werden,  die  eine  bestimmte  äußere  Form  als  ihre 
Wirkungen  hervorbringen."  Hiermit  ist  ersichtlich  der  ganze 
Problemkomplex  von  der  Sprachwissenschaft  in  die  Psychologie 
übertragen,  denn  selbstverständlich  kann  nur  diese  über  die 
tatsächlichen  psychologischen  Eigenschaften  und  Beziehungen 
urteilen,  die  die  innere  Sprachform  konstituieren.  Da  nun 
außerdem  die  äußere  Sprachform  als  Wirkung  von  der 
inneren  hervorgebracht  werden  soll,  so  ist  damit  prinzipiell  die 
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Forderung  erhoben,  daß  sich  die  Sprachwissenschft  als  Teil- 
gebiet der  Psychologie  eingliedere.  Denn  die  sprachge- 
schichtlichen Forschungen  könnten  demgegenüber  natürlich 
nui*  als  Material  in  Betracht  kommen. 

Fast  gleichzeitig  mit  Wundts  Sprachpsychologie  hat  man 
aber  auch  auf  Seite  der  Logik  begonnen,  die  Auffassungen 
Humboldts  von  der  inneren  Sprachform  weiter  auszubauen. 
Husserl  stellt  im  2.  Bd.  seiner  Logischen  Untersuchungen  die 
pldee  einer  reinen  Grammatik"  erneut  zur  Debatte.  Aus- 
gehend von  seiner  L^nterscheidung  zwischen  Ausdruck,  Be- 
deutung und  Gegenstand  fordert  er  außer  der  Lehre  von 
den  Formen  des  Ausdrucks  (der  äußeren  Spracliform)  und  der 
Lehre  von  den  sachlichen  Gegenstandsbeziehungen  noch  eine 
,,reine  Formenlehre  der  Bedeutungen",  eben  die  „reine  Gram- 
matik", Es  stellt  sich  ihm  nämlich  heraus,  daß  in  der  Regel 
den  sog.  „grammatischen"  Unterscheidungen  auch  solche  der 
Bedeutmigssphäre  entsprechen,  daß  also  z.  B.  der  grammatischen 
Unterscheidung  von  kategorematischen  und  synkategorematischen 
Ausdrücken  zur  Seite  gehe  der  Unterschied  zwischen  selbständigen 
und  unselbständigen  Bedeutungen.  Nun  finden  sich  ja  grammatisch 
wesentliche  Unterschied  e  nicht  nur  bei  der  Scheidung  der  Redeteile, 
sondern  z.  B.  auch  in  dem  Falle,  wenn  ein  Ausdruck  einmal 
als  Subjekt  und  ein  andres  Mal  als  Objekt  fungiert.  Wie  ver- 
hält es  sich  da  mit  seiner  Bedeutung  ?  Zweifellos  m  eint 
doch  der  Ausdruck  als  solcher  dasselbe,  ob  er  als  Subjekt  oder 
als  Objekt  steht,  worin  besteht  also  der  Unterschied?  Husserl 
hilft  sich  hier  mit  dem  Begriff  der  Bedeutungsmodifikation, 
ohne  daß  aus  seinen  kurzen  Andeutungen  hinreicheiul  klar 
würde,  wie  hoch  er  die  Tragweite  dieser  nicht  nur  für  die 
Erkenntnis  der  Struktur  der  Bedeutungen,  sondern  gerade 
auch  für  die  Sprachwissenschaft  iiöchst  wichtigen  Probleme 
einschätzt. 

Der  Letzte,  der  sich  mit  dem  Problem  der  inneren  Spracli- 
form ausführlicher  auseinandergesetzt  hat  (wenn  ich  von  ge- 
legentlichen Bemerkungen  von  Voßler,  Finck  und  Deutschbein 
absehe),  ist  Marty  in  seinen  „Untersuchungen  zur  Grund- 
legung der  allgemeinen  Grammatik  und  Sprachphilosophie". 
Er  unterscheidet  drei  Klassen  von  „Sprachformen",  die  er  fol- 
gendermaßen   definiert    (S.    121  f.):    „Äußere    Sprachform 
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nennt  man    passend  diejenigen  Züge   des  Ausdrucksmittels  für 
ein  gewisses  Mitzuteilendes,  welche  beim  Blick  auf  die  gegen- 
wärtige Beschaffenheit  desselben  äußerlich  oder  sinnlich  wahr- 
nehmbar sind;    innere  Sprachform  dagegen  solche  Beson- 
derheiten   der    Ausdrucksmethode,    die    nur   innerlich    erfahren 
werden  können.     Genetische   Eigenheiten    endlich    sind 
solche  Unterschiede    in   der   einen  oder  andern  Richtung,  über 
deren  Eigenart  uns  nicht  die  bloße  Erfahrung  der  gegenw^ärtigen 
Beschaffenheit  und  Funktionsweise  eines  Sprachmittels,  sondern 
nur   die    Mitberücksichtigung    ihrer   Entstehung    belehrt."     Zur 
äußeren    Sprachform    wird   dann  in   näherer  Ausführung   alles 
gezählt,    was    einen   Unterschied    der    Laut  form    begründet. 
Ferner   aber    auch    alles,    was  zur  Eigentümlichkeit  des  Baues 
oder  der  Struktur  einer  Sprache  gehört  (Flexion,  Präfigierung, 
Suffigierung),  schließlich  auch  der  Unterschied  der  Bedeutungs- 
sphäre    zwischen     entsprechenden     Ausdrücken     verschiedener 
Sprachen   (z.  B.  frz.  terre  d.  Erde).     Der   Begriff    der    inneren 
Sprachform  selbst  wird  nun  in  zweifacher  Weise  gefaßt.     Ein- 
mal nämlich  heißen   innere  Sprachform  Vorstellungen,  die  zur 
Vermittlung    des  Verständnisses   anderer   Sprachmittel    dienen. 
D.  h.   die   Verwendung  von   Ausdrücken    in    der   Weise,    daß 
nicht  ihre  eigentliche  Bedeutung   gemeint  wird,  sondern    etwas 
anderes,  mit  dem  sie  irgendwie  in  Zusammenhang  stehen,  und 
das  direkt  gar  nicht  oder  nur  sehr  umständlich  bezeichnet  wer- 
den könnte.     So  wenn  man  von  einem  schwankenden  Ur- 
teil spricht,  trotzdem  ein  Urteil  natürlich  nicht  in  eigentlichem 
Sinne   auf  und   nieder    schw^ankt;    oder  vom    verstorbenen 
König,   trotzdem   staatsrechtlich  nur  ein  Lebender  König  sein 
kann,    usw.      Alle    diese    Erscheinungen,    die    wir    gewöhnlich 
„übertragene"  Verwendung   nennen,   dienen   nach  Marty  dazu, 
den    Zeichenvorrat    der  Sprache   nicht    übermäßig    anschwellen 
zu  lassen   und   doch   stets    den   adäquaten  Ausdruck   für  jeden 
Gedankeninhalt  zur  Hand  zu  haben.     Er  nennt  sie  die  „figür- 
lichen inneren  Sprachformen".   —  Ihnen  stellt  er  die   von  ihm 
so  genannte  „konstruktive  innere  Sprachform"  gegenüber.   Dar- 
unter versteht  er  die  Auswahl  dessen,  was  aus  der  Fülle  kon- 
kreter  Anschauung,   in  jeder    Sprache    verschieden,   herausge- 
hoben und  explizite   zum  Ausdruck  gebracht    wird.     Wenn   es 
lat.   amavi  heißt  und    frz.  fai  aime,  so    ist  der    ausgedrückte 
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Gedanke  in  beiden  Fällen  derselbe,  nur  wird  im  ersten  Falle 
von  dem  ganzen  Vorgang  nur  die  Handlung,  im  zweiten  aber 
das  Subjekt  und  die  Handlung  explizite  ausgedrückt.  —  Martys 
liogrirt'  der  inneren  Sprachform  läßt  sich  also  wohl  dahin  zu- 
sammenfassen :  Innere  Sprachforra  ist  die  Gesamtheit  der  Mittel, 
durch  die  einem  (an  sich  ja  unerschöpflichen)  Gedanken  in 
abgekürzter  Weise  Ausdruck  verliehen  wird.  Dabei  bezieht 
sich  dann  die  figürliche  innere  Sprachform  im  Wesentlichen 
auf  die  Wortbedeutung,  die  konstruktive  auf  die  Satz- 
füarunff.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Aus- 
wähl.  Da  diese  aber  ganz  regellos  und  zufällig  wirkt,  erklärt 
sich  einerseits  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Sprachen, 
andrerseits  darf  man  eigentlich  nicht  von  der  inneren  Form 
einer  Sprache,  sondern  nur  von  der  eines  Wortes  oder 
einer  Fügung  sprechen. 

11. 

Man  kann  also  hinsichtlich  des  Problems  der  inneren  Sprach- 
form gegenwärtig  im  Wesentlichen  vier  Richtungen  unter- 
scheiden. Nämlich  erstens  die  positivistische:  innere  Sprach- 
form ist  überhaupt  kein  wissenschaftlich  brauchbarer  Begriff. 
Zweitens  die  psy  ch elegisch e  (Wundt):  innere  Sprachtorm  sind 
die  psychischen  Vorgänge  mid  Beziehungen,  die  die  äußere  Form 
des  Sprechens  bestimmen.  Drittens  die  phänomenologische 
(Husserl) :  innere  Sprachform  ist  die  Beziehungsgesetzlichkeit 
der  reinen  Bedeutungen.  Und  endlich  die  von  Marty:  innere 
Sprachform  ist  das  Prinz! j)  der  Auswahl  des  explizite  Auszu- 
drückenden. 

Der  radikalste  dieser  Standpunkte  ist  ohne  Zweifel  der 
positivistische.  Eine  Auseinandersetzung  mit  ihm  muß  darum 
jeder  weiteren  Erörtei-ung  vorangehen.  —  Die  positivistische 
Position  führt  in  ihren  Konsequenzen  zur  Ijeugnung  eines 
wissenschaftlich  fatibaren  Objekts  „Sprache"  überhaupt.  Denn 
wenn  als  tatsächlich  vorhanden  nur  die  einzelnen  Sprechenden 
und  Hörenden  angesehen  werden,  deren  Zusammenhang  in 
Raum  und  Zeit  jedenfalls  nicht  sprachlicher  Natur  ist, 
wenn  (wie  Delbrück  meinte)  die  Benennungsgründe  und  Bil- 
dungsprinzipien der  Wörter  rein  zufällige  Einzelheiten  sind, 
imd  wenn  es  <lie  Betrachtung  der  Sprachstruktur   nur  zu  einer 
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„räsonniei'enden  Übersicht"  bringt  —  dann  ist  eigentlich  nicht 
einzusehen,  warum  dieses  Konglomerat  von  Einzelheiten,  dessen 
Schwerpunkt  außer  ihm  selbst  liegt,  überhaupt  zum  Gegenstand 
einer    besonderen   Wissenschaft   gemacht    wird.      Und   falls   es 
doch  geschieht:  wie  sollte  diese  Wissenschaft  je  über  das  bloße 
Konstatieren    einzelner   Tatsachen   hinauskommen  ?     Tatsachen 
etwa  der  Art:  Zu  einer  gewissen  Zeit  sprachen  die  Lateinisch- 
Redenden  nur  Finalsätze,  aber  keine  Konsekutivsätze.     In  einer 
Zeit    vor   Beginn    unserer   Überlieferung   gab    es    in    den  idg. 
Sprachen  noch  keine  Hypotaxe,    In  gewissen  Perioden  gewisser 
Sprachen  bestand   für  den  Ausdruck  der  Zweizahl  eine  beson- 
dere Flexionsform.  —  Schon  diese  beliebigen  Beispiele  zeigen 
ja,  daß  man  sich  damit  keineswegs  begnügt  hat.    Man  hat  viel- 
mehr gefragt:  Wie  kommt  es,    daß  eine  bestimmte  Erschei- 
nung  zu    einer    Zeit    in   bestimmter   Weise    auftritt,    zu    einer 
anderen    aber    nicht   mehr    oder    in    anderer  Weise    existiert? 
Man  sagte    dann,    die  betreffende  Erscheinung    habe    sich   aus 
den  und  jenen  Ursachen  verändert;    nicht  ohne   dabei   anzu- 
merken,  daß    eigentlich    nicht   die   Erscheinung   sich   verändert 
habe,  sondern  daß   die  Sprechenden    einer  anderen  Generation 
andere  Sprechgewohnheiten  hätten  als    die   der  früheren.     Die 
Frage  aber,  was  denn  eine  solche  Veränderung  bedeute,  und 
die  unumgängliche  Vorfrage,  was  denn  der  Zustand  vorher  und 
der  Zustand  nachher  seinem  Wesen  nach  eigentlich  sei,  wurde 
gar  nicht  aufgeworfen.   Nun  ist  es  aber  doch  die  Aufgabe  einer 
Geisteswissenschaft,  nicht  nur  Tatsachen   festzustellen,   sondern 
diese  Tatsachen   und   letzten    Endes    das   gesamte    Objekt,   das 
durch  diese  Tatsachen  umschrieben  wird,  zu  verstehen.  Vor- 
aussetzung dafür  ist  allerdings,  daß  ein  solches  Objekt  tatsäch- 
lich vorhanden  sei.     Praktisch  gibt    das  der  Positivismus  ja 
zu,  indem  er  eine  Wissenschaft  der  Sprache  anerkennt,  theore- 
tisch dagegen  leugnet  er  es,  wie  wir  eben  gesehen  haben.    Da 
ist   nun   darauf  hinzuweisen,  daß  der  „einzelne  Sprechende"  ja 
gerade    so    gut   eine    Abstraktion   darstellt   wie.  „die  Sprache". 
Ein  einzelner  Sprechender   kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht 
vor,  ebensowenig  wie  einer,  der  als  Erster  (ohne  sprachliche 
Vorfahren)    spricht.      Stets    ist    sein    Sprechen    abhängig    vom 
Sprechen  und  Verstehen  derer,  mit  denen  er  in  Sprachgemein- 
schaft lebt,    und   vom    Gesprochenhaben    aller   derjenigen,    die 
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vor  ihm  die  Sprache  gebraucht  haben.  Diese  Abliängigkeit 
besteht  nicht  nur  darin,  daß  jeder  Sprechende  die  Sprache  von 
einem  andern  Sprechenden  und  so  fort  erlernt  haben  muß, 
sondern  sie  greift  tief  in  die  feinsten  Strukturverhältnisse  ein, 
wo  von  irgendeinem  bewußten  Aneignen  und  Ausüben  gar 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Gerade  in  dieser  Abhängigkeit 
der  Entwicklung  von  dem.  was  früher  gewesen  ist,  wenn  auch 
keine  sichtbaren  Spuren  mehr  davon  vorhanden  sind,  wird  das 
eigentliche  Problem  der  Sprachwissenschaft,  eben  die  immanente 
Eigengesetzlickeic  sprachlicher  Vorgänge,  am  deutlichsten.  Da- 
für seien  einige  Beispiele  aus  dem  Gebiete  der  Wortbedeutimg 
und  dem  der  Satzfügung  angeführt. 

Bei  Homer  finden  sich  die  Wörter  ayadög  und  ioOkos  fast 
als  Synonyma    gebraucht.     Beide   bezeichnen   den    brauchbaren 
Krieger,    den   tüchtigen   Mann,   vor  allem    den   Adligen;    beide 
haben    auch   denselben   Gegensatz,    nämlich  yMxog.     Trotzdem 
zeigt  genauere  Analyse,  daß  sie  sich  in  der  feineren  Schattierung 
der   Bedeutung   ehemals   doch   recht    wesentlich    unterschieden 
haben   müssen,     nyadov   bedeutet   nämlich    eigentlich  das,  was 
der  heiligen  Ordnung  entspricht,  darum  das  Geziemende,  dann 
aber  auch  das  Wirksame  (insofern  es  von  der  „richtigen''  Aus- 
führung einer    rituellen  Handlung    abhängt).     So    heißt  äya&bv 
HOL   vvxxl  Jiißeo&ai    „es  ziemt  sich,    es   entspricht  der   heiligen 
Ordnung,  in  der  Nacht  zu  ruhen  und  nicht  zu  kämpfen",    ovx 
nyadov  TxoXvy.oionvh]  „die  Vielherrschaft  widerspricht  der  gött- 
lichen Weltordnung".     Ein  ßaoilehg  ayaOog  ist   ein  König  wie 
er  sein  soll,  ein  idealer  König.     Boi]v  ayadög  ist  einer,  der  den 
Schlachtruf  „richtig"  auszustoßen  versteht,  d.  h.  so,  daß  er  seine 
(magische)  Wirkung  entfaltet.     'Ayai^ög  gehört   also  seiner  Be- 
deutung   nach   ursprünglich   der   rituell-religiösen   Sphäre 
an.  —  Demgegenüber  bezeichnet  ioßXog  zunächst  einen  sozi- 
alen Vorrang,    wie    auch    der    etymologische    Zusammenhang 
mit    ai.   cdhate   ,er   wächst,    gedeiht"   bestätigt.  —  Dieser  Be- 
deutungsunterschied ist  nun  aber   anscheinend   in   homerischer 
Zeit  nicht  mehr  eigentlich  lebendig  gewesen,  wie  die  Tatsache 
zeigt,  daß  dyaüog  und  loßXog  häufig  als  Synonyma  miteinander 
wechseln.     Trotzdem  ist  in  der  späteren  Bedeutungsentwicklung 
beider  Worte  ein  Unterschied  zu  bemerken,  der  dem  ursprüng- 
lichen, bei    Homer    bereits  verwischten,  Bedeutungsunterschied 
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entspricht.  Während  nämlich  la^Xög  auf  die  soziale  Sphäre 
beschränkt  bleibt,  also  aristokratische  Eigenschaften  und  Lebens- 
haltung bedeutet,  wird  äyad'og  schließlich  zur  Bezeichnung  des 
positiven  moralischen  Wertes  verwendet.  Piaton  spricht 
von  t6  tov  äya§ov  eiöog  (niemals  tov  eoW.ov).  Die  ganze  frühere 
Geschichte  des  Wortes  hat  also  seine  spätere  Bedeutungsent- 
wicklung wesentlich  mitbestimmt. 

Etwas  Ähnliches  liegt  vor  bei  den  nhd.  Wörtern  schlecht 
und  böse.  Schlecht  (=  schlicht)  bezeichnet  stets  neben 
dem  moralisch  Verwerflichen  auch  das  ästhetisch  Minderwertige, 
während  böse  (vgl.  ahd.  a.  pl.  hüsa  „nugas"  d.  pl.  hösön  „nugis" 
die  Absichtlichkeit,  Mutwilligkeit  des  Unmoralischen  betont. 
Die  etymologischen  Beziehungen  und  Verwandtschaften  beider 
Worte  sind  dem  Neuhochdeutschen  selbstverständlich  nicht 
mehr  gegenwärtig,  aber  ihre  Bedeutung  hängt  in  ihrer  feineren 
Struktur  wiederum  von  ihrer  Geschichte  ab. 

Diese  selbe  Erscheinung  ^)  findet  sich  aber  auch  auf  syn- 
taktischem Gebiet.  —  Die  lateinischen  sog.  irrealen  Bedingungs- 
sätze sind  bekanntlich  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Wunsch- 
sätzen durch  syntaktische  Verschiebung  hervorgegangen.  Trotz- 
dem diese  Entwicklung  bei  Plautus  bereits  abgeschlossen,  die 
hypothetische  Periode  als  solche  also  fertig  ist,  läßt  sich  doch 
bei  fast  allen  plautinischen  irrealen  Bedingungssätzen  eine 
sehr  deutliche  Affektbetontheit  wahrnehmen,  die  auf  den  ehe- 
maligen Ursprung  zurückweist.^) 

In  ähnlicher  Weise  wie  hier  das  syntaktische  Wesen  eines 
ganzen  Satzgefüges  kann  aber  auch  die  Bedeutung  einer  ein- 
zelnen Formkategorie  noch  Nachwirkungen  zeigen,  wenn  sie 
im  Bewußtsein  des  Sprechenden  längst  erloschen  ist.  So  hat 
Wackernagel  (Stud.  z.  griech.  Sprachgeschichte)  nachgewiesen, 
daß  das  idg.  Perfektum  ursprünglich  eine  Nominalbildung  war. 
Nun  ist  z,  B.  im  Ai.  formal  von  diesem  Nominalcharakter  des 
Perfekts  nichts  mehr  zu  erkennen:  es  hat  vollständige  Personal- 


l^ 


*)  Man  könnte  sie  vielleicht  „Bedeutungsobertöne"  nennen:  mit  ihr 
hängt  zusammen,  was  de  Saussure  als  valeur  des  mots  im  Unterschied 
von  signification  bezeichnet. 

*)  Das  gesamte  Material  habe  ich  in  meiner  Diss.  ,Die  syntaktische 
Funktion  des  Konjunktivus  Imperfekti  im  AI tlateini sehen".  Jena  1921. 
S.  13  ff.  zusammengestellt. 


160  Walter  Porzig, 

endiingen  und  fungiert  syntaktisch  als  richtiges  Ycrbuni.  Und 
doch  hißt  sich  bei  Untersuchung  der  AVortstellungstypen  im 
Relativsatz  des  ältesten  Rigveda  (2. — 7.  Buch)  nachweisen,  daß 
die  Relativsätze  mit  Perfekta  als  Prädikat  hinsichtlich  der 
Wortstellung  denen  mit  nominalem  Prädikat  weit  näher 
stehen  als  denen  mit  verbalem. 

Es  ist  natürlich  möglich,  daß  es  der  Sprachpsychologie 
gelingt,  derartige  feine  Unterscheidungen  und  „Obertöne"  auch 
im  psychischen  Erleben  des  einzelnen  Sprechenden  im  einzelnen 
Sprechakt  festzustellen.  Aber  eigentlich  greifbar  sind  diese 
Erscheinungen  doch  in  jedem  Falle  nur  für  die  Wissenschaft 
von  den  Bedeutungsformen,  d.  h.  von  einem  Gebiete,  für  das 
das  hie  et  nunc  des  einmaligen  Sprechaktes  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommt.  Durch  das  Zusammenwirken  so  und  so  vieler 
heterogener  Einzelursachen  (in  den  einzelnen  Sprechakten)  hat 
sich  eben  eine  objektive  Eigengesetzlichkeit  der 
Sprache  konstituiert,  die  viel  mehr  bedeutet  als  eine  bloße 
Addition  der  Sprechtätigkeiten  vieler  Einzelner  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Denn  wir  sehen  nicht  nur  das  objektive 
Gebilde  ,,Sprache"  von  dem  Sprechen  des  Einzelnen,  sondern 
sehr  viel  mehr  das  Sprechen  des  Einzelnen  von  der  vorhande- 
nen Sprache  beeinflußt.  Diese  EigengesetzHchkeit  zu  erforschen, 
muß  also  sehr  wohl  als  Aufgabe  einer  besonderen  Wissenschaft 
betrachtet  werden.  Und  die  Frage  nach  dem  Einheitsprinzip 
dieser  Gesetzlichkeit  ist  nun  keine  andere  als  eben  die  nach 
der  inneren  Sprachform. 

Nachdem  so  der  Raum  umschrieben  ist,  in  den  der  Be- 
griff der  inneren  Sprachform  hineingehört,  oder,  ohne  Bild,  die 
Funktion  bezeichnet,  die  er  innerhalb  der  sprachwissenschaft- 
lichen Theorie  ausüben  soll,  kommt  es  nun  darauf  an,  diesen 
Begriff  inhaltlich  näher  /u  bestimmen.  Der  gegenwärtig  be- 
deutsamste Versuch  dazu  stammt  von  Wundt.  (Ich  habe  ihn 
vorhin  als  die  psychologische  Definition  der  inneren  Sprach- 
form bezeichnet.)  Danach  ist  innere  Sprachform  die  Gesamt- 
heit der  psychischen  Vorgänge  und  Beziehungen,  deren  Wir- 
kung die  äußere  Sprach  form  ist.^)     Gegen    diese  Formulierung 


')  Marty  wendet  gegen  diese  Definition  ein,  daß  psychische  Vor- 
gänge usw.  doch  keine  Form  seien,  und  daß  man  ebensogut  alle  Ver- 
hältnisse,   die   die   äußere    Ge.stalt    eines   Tieres    verursachen,    als  'innere 
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erhebt  sich  jedoch  ein  Bedenken.  "Wundt  spricht  von  der 
psychischen  Lage,  aus  der  die  äußere  Sprachform  hervorgeht, 
als  sei  sie  in  bezug  auf  diese  Primärursache,  jenseits  der  weiter- 
hin nur  noch  fernere  psychische  oder  physische  Kausalketten 
zu  suchen  wären.  Nun  ist  aber  klar,  daß  die  Kausalkette,  so- 
wie wir  über  die  psychische  Lage,  die  zu  einem  bestimmten 
Sprechakt  führte,  zurückgehen,  sofort  wieder  in  sprachliches 
Oebiet  einbiegt;  als  Ursache  dieser  Lage  stellen  sich  nämlich 
heraus  die  gesamten  Sprachgewohnheiten  des  betreffenden  Men- 
schen .  wie  sie  ihrerseits  wieder  bedingt  sind  vom  Sprechen 
seiner  unmittelbaren  (sprachlichen)  Vorfahren  und  seiner  Sprach- 
gemeinschaft. So  ist  es  ja  eine  ganz  geläufige  Tatsache,  daß 
z.  B.  die  Wortstellung,  die  im  einzelnen  Sprechakt  zur  An- 
wendung kommt,  nicht  ohne  weiteres  dem  natürlichen  Ablauf 
der  Vorstellungen  oder  dem  AflFektverlauf  folgt,  sondern  daß 
sie  zunächst  einmal  an  das  traditionelle  Wortstellungsschema 
der  betreffenden  Sprache  gebunden  ist,  innerhalb  dessen  dann 
nur  je  nachdem  mehr  oder  weniger  frei  variiert  werden  kann. 
Aber  auch  diese  Variationen  bewegen  sich  meist  innerhalb 
überlieferter  fester  Typen. 

Wir  müßten  also,  um  eine  psychische  Lage  zu  finden,  die 
ihrerseits  nicht  wieder  sprachlich  bedingt  wäre,  bis  zu  den 
«rsten  Sprechenden  hinaufsteigen.  Nehmen  wir  an,  wir  wären 
in  der  Lage,  diese  zu  beobachten,  und  es  gelänge  auch,  sich 
darüber  zu  einigen,  was  genau  als  erstmalige  Sprechtätigkeit 
anzusprechen  sei,  so  würden  wir  allerdings  die  psychische  Lage 
dieser  Menschen  als  alleinige  und  primäre  Ursache  ihres 
Sprechens  bezeichnen  können.  Aber  gleichzeitig  würden  wir 
bemerken,  daß  diese  Menschen  eigentlich  doch  nicht  wirklich 
sprechen,  d.  h.  eine  menschliche  Sprache  reden  von  der  Art 
«iner  solchen,  derentwegen  wir  den  Begriff  der  inneren  Sprach- 
form als  einen  wichtigen  und  bedeutsamen  konzipiert  haben. 
In  dem  Stadium,  das  ich  soeben  fingiert  habe,  hat  sich  ja  die 
Sprache  noch  gar  nicht  als  selbständiges  Gebilde  vom  Seelen- 
leben des  Sprechenden  abgelöst,  steht  ihnen  noch  nicht  als 
objektive  Macht   gegenüber,    die    sie    viel  mehr   beeinflußt,   als 

Tiergestalt'  bezeichnen  könnte.  Darauf  wäre  zu  erwidern,  daß  einer 
solchen  Bezeichnung  allerdings  nichts  im  Wege  stände,  wenn  Tiere  ob- 
jektiv geistige  Gebilde  wären. 
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sie  von  ihnen  beeinflußt  wird.  Wir  suchten  aber  ja  gerade 
den  gesetzlichen  Zusammenhang  jener  objektiven  Vorgänge, 
und  soviel  Psychisches  dabei  als  Einzclursache  oder  Erkennt- 
nismittol  in  Betracht  kommt:  den  Einheitsgrund  aller  dieser  Er- 
scheinungen stellt  es  nicht  dar.  —  Dazu  kommt  noch,  daß  der 
psvchologischen  Analyse  zunächst  nur  die  individuelle  Psyche 
zugänglich  ist;  aber  das  stellte  sich  ja  vorhin  eben  als  wesent- 
liches Merkmal  der  Sprache  heraus,  daß  sie  unendlich  viel  ent- 
hält, was  über  die  Sphäre  des  Einzelbcwußtseins  hinaus  liegt. 
Und  wenn  sich  das  Seelenleben  eines  sprechenden  Menschen 
von  dem  in  vorsprachlichem  Zustande  so  gewaltig  unterscheidet, 
so  ist  das  eben  dem  Einfluß  der  Sprache  zuzuschreiben.  Alles 
höhere  geistige  Leben,  vor  allem  alles  Denken,  ist  also  indivi- 
dualpsychologisch gar  nicht  faßbar,,  kann  nur  sozial  und  genetisch 
begriffen  werden,  und  die  Mittel  dazu  liefert  eine  exakte  Inter- 
pretation der  sprachgeschichtlichen  Erscheinungen.  Weit 
entfernt  also  davon,  eine  bloße  Provinz  der  Psychologie  zu  sein, 
besitzt  die  Sprachwissenschaft  vielmehr  die  Mittel,  in  wichtigen 
Teilgebieten  der  Psychologie  zu  tieferer  Einsicht  zu  gelangen 
als  diese  selbst. 

Die  beiden  letzten  Versuche,  dem  Problem  der  inneren 
Sprachform  nahezukommen,  haben  eins  gemeinsam  :  Beide  messen 
die  Form  der  Sprache  an  etwas  außerhalb  Liegendem,  einem 
objektiven  Bezugssystem.  Bei  Husserl  sind  es  die  idealen 
Verhältnisse  der  reinen  Bedeutungen  selbst,  die  er  als  innere 
Sprachform  auffaßt.  Weil  aber  diese  intentionalen  Bedeutungen 
als  ideale  Spezies  absolut  starr  und  unveränderlich  sind,  so 
läßt  sich  schwer  einsehen,  wie  überhaupt  von  ihnen  aus  eine 
IJoziehung  zu  dem  Tidvra  gel  der  Sprachentwicklung  sollte  her- 
gestellt werden  können.  Für  den  Sprachforscher  sind  ja  Be- 
deutungen nichts  Starres,  sondern  entstehen  und  vergehen  in 
fortwährender  Veränderung.  Diesen  beständigen  Wandel,  der 
offenbar  doch  für  die  Struktur  einer  „Bedeutung"  sehr  wesent- 
lich ist,  hat  Husserl  absichtlich  von  der  Berücksichtigung  aus- 
geschlossen. Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  tieter  in 
eine  Kritik  der  Position  Ilusserls  einzutreten.  Nur  so  viel  ist 
klar:  entweder  ist  die  Sprachwissenschaft  berufen,  an  der 
Feststellung  dessen,  was  denn  eigentlich  das  Wesen  und  die 
Struktur   einer    „Bedeutung"   sei,   sehr   erheblich    mitzuwirken, 
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oder  Husserls  Formenlehre  der  Bedeutungen  hat  mit  sprach- 
lichen Dingen  überhaupt  nichts  zu  tun  und  scheidet  deshalb 
bei  einer  Diskussion  des  Begriffs  „innere  Sprachform"  voll- 
ständig aus. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  Marty.  Für  ihn  ist 
das  Objektive,  an  dem  er  den  Ausdruck  mißt,  „der  Gedanke" 
oder  „der  Inhalt"  des  Auszudrückenden.  Nur  ein  Teil  davon 
findet  äußerlich  Ausdruck,  und  das  Prinzip  der  Auswahl  in 
jedem  Einzelfalle  heißt  „innere  Sprachform".  Für  Marty  ist 
also  der  „Inhalt"  etwas  vor  und  unabhängig  von  allem  Sprechen 
Gegebenes.  Er  ist  stets  derselbe,  mag  die  äußere  Form  der 
Sprache  noch  so  sehr  variieren.  Es  ist  also  gar  nicht  möglich, 
daß  die  äußere  odei  innere  Form  der  Sprache  auf  den  Inhalt 
selbst  irgendwelchen  Einfluß  gewönne.  Eine  Entwicklung  der 
Inhalte  oder  der  Auffassung  der  Inhalte  ist  gar  nicht  möglich, 
die  einzelnen  Sprachen  und  Sprach  stufen  unterscheiden  sich 
nur  durch  ein  mehr  oder  weniger  großes  Geschick,  ihre  Ge- 
danken zweckmäßig  auszudrücken.  Trotzdem  ist  es  Marty  nicht 
entgangen,  daß  bei  seiner  Auffassung  noch  ein  wichtiger  Faktor 
der  Sprachentwicklung  unberücksichtigt  geblieben  ist,  und  er 
hat  versucht,  diesem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  daß  er  neben 
das  Moment  der  äußeren  und  das  der  inneren  Sprachform  noch 
die  „genetischen  Eigenheiten"  stellte.  Es  ist  ihm  aber  nicht 
gelungen,  diesen  dritten  Begriff  mit  den  beiden  andern  irgend- 
wie in  einen  organischen  Zusammenhang  zu  bringen.  So  wie 
er  dasteht  bezeichnet  er  nur  eine  Lücke  in  Martys  Sprachauf- 
fassung und  das  Bewußtsein  davon,  daß  diese  Lücke  irgendwie 
mit  der  mangelnden  Berücksichtigung  des  Entwicklungsmomentes 
der  Sprache  zusammenhänge.  In  Wirklichkeit  muß  natürlich 
der  Begriff  der  inneren  Sprachform  von  vornherein  so  gefaßt 
werden,  daß  er  die  genetischen  Momente  schon  in  sich  enthält, 
denn  sie  sind  es  ja,  die  ihn  von  einem  rein  individualpsycho- 
logischen Begriff  unterscheiden.  Für  Marty  konnte  das  aber 
darum  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  er  jedes  Sprechen  in 
erster  Linie  als  Ausdruck  eines  Inhalts  faßt,  bei  dem  alles 
Überheferte  und  Angewöhnte  nur  sekundär  Einfluß  hat,  nämlich 
nur  auf  die  Art,  wie,  aber  nicht  auf  den  Inhalt,  der  aus- 
gedrückt werden  soll.  Es  handelt  sich  hier  um  ganz  fundamen- 
tale Fragen  der  Auffassung  vom  Wesen  der  Sprache  überhaupt, 
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und  mit  ihnen  hängen  die  Probleme  der  allgemeinen  Kultur- 
entwicklung, von  der  die  Sprachgeschichte  ja  nur  ein.  wenn 
auch  sehr  wichtiger,  Teilvorgang  ist,  aufs  engste  zusammen. 
Hier  negativ  an  Martys  (und  anderer)  Auffassung  vom  Wesen 
der  S]>rache,  wonach  sie  nur  ein  gleichsam  zufälliger  Ausdruck 
auch  sonst  vorhandener  und  selbständiger  Inhalte  ist,  Kritik  zu 
üben,  würde  zu  weit  über  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  hinaus- 
führen. Was  ihm  positiv  entgegenzusetzen  ist,  davon  wird 
sogleich  die  Rede  sein. 

III. 

Ich  habe  versucht,  die  Lücken  aufzuzeigen,  die  mir  die 
bisherigen  Bestimmungen  des  Begriffs  der  inneren  Sprachform 
zu  enthalten  schienen.  Es  handelt  sich  nun  darum,  selbst  den 
Versuch  einer  Begriffsbestimmung  zu  unternehmen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  noch  einmal,  was  der  Begriff  der  inneren 
Sprachform  leisten  soll:  Er  soll  erstens  den  sprachlichen 
Erscheinungen  ihre  Einheit  geben,  d.  h.  all  die  mannigfaltigen 
und  äulierlich  scheinbar  gar  nicht  zusammenhängenden  Einzel- 
heiten, als  die  sich  das  Bild  einer  Sprache  dem  Betrachter  zu- 
nächst darstellt,  sollen  durch  exakte  Interpretation  als  AustluU 
einer  einheitlichen  Anschauungsweise  aufgewiesen  werden. 
Diese  Anschauungsweise  ist  ebenso  durch  die  vorhandene  Sprache 
bedingt,  wie  die  künftige  Entwicklung  der  Sprache  von  ihr 
bedingt  ist.  Es  handelt  sich  also  um  ein  der  Sprache  imma- 
nentes Prinzip.  Zweitens  aber  soll  der  Begriff  der  inneren 
Sprachform  das  Verhältnis  klarlegen,  in  dem  die  Sprache  als 
objektives  Geisteserzeugnis  zu  andern  Erzeugnissen  gleicher 
Art,  also  z.  B.  Kunst.  Religion  und  anderen,  steht. 

Zunächst  also  handelt  es  sich  um  die  Einheit  aller  Einzel- 
erscheinungen einer  bestimmten  Sprache.  Daß  sie  vorhanden 
ist,  beweist  allein  schon  der  Umstand,  daß  eine  jede  Sprache 
gesprochen  und  verstanden  wird.  Der  Sprachforscher  ist  hier 
in  einer  glücklicheren  Lage  als  etwa  der  Kunsthistoriker  oder 
gar  der  Interpret  ganzer  Kulturepochen.  Diese  müssen  zu 
Anfang  ihrer  Arbeit  erst  einmal  voraussetzen,  daß  das 
Objekt  ihrer  Untersuchung  verstehbar,  d.  h.  auf  einen  Ein- 
heitspunkt bezogen  ist,  und  diese  Voraussetzung  bestätigt  sich 
ihnen  erst  im  Lauf  und  mit  Abschluß  ihrer  Arbeit.     Daß  aber 
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Sprachen  gesprochen  und  verstanden  werden,  das  ist  eine 
ganz  gewisse  und  unbestreitbare  Tatsache,  von  der  wir 
ausgehen  können.  Weiter  aber  ist  das  Sprechen  einer  Sprache 
keineswegs  bloß  die  Anwendung  gewisser  konventioneller  Zei- 
chen, sondern  es  ist  ein  beständiges  Neuschaffen,  wodurch  es 
möglich  wird,  auch  bisher  Ungesagtes  zu  sagen.  Und  dieses 
Neue  wird  sofort  und  unmittelbar  verstanden.  Das  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  in  jedem  Einzelnen  der  Sprachgemeinschaft 
ein  gewisses  formgebendes  Prinzip  vorhanden  ist,  wonach  er 
imstande  ist,  alles  so  aufzunehmen,  wie  es  der  Andere  gemeint 
hat,  und  das  umgekehrt  diesen  veranlaßt,  alles  so  auszudrücken, 
daß  es  sich  dem  Bewußtsein  des  Hörenden  von  vornherein  an- 
paßt. Voraussetzung  ist  natürlich,  daß  beide  derselben  Sprach- 
gemeinschaft angehören,  und  eben  diese,  die  Sprachgemein- 
schaft, ermöglicht  erst  die  Realisierung  einer  solchen  inneren 
Formung.  Alles  Geistesleben  dieser  Sprechenden  hat  sich  ja 
von  ihrer  Kindheit  an  in  den  Formen  dieser  Sprache  bewegt; 
längst  ehe  sie  selbst  imstande  waren,  schwierigere  Apperzep- 
tionen zu  vollziehen,  hatten  sie  in  der  gewohnheitsmäßig  auf- 
genommenen Sprache  die  Formen  dazu  fertig  in  sich  liegen. 
Für  den  Einzelnen  sind  also  die  Formen  seiner  Muttersprache 
wahrhaft  aprioristis  che  Formen  der  Apperzeption. 
Wie  wird  man  nun  dieser  Apperzeptionsformen  inne,  d.  h. 
wie  erhebt  man  sie  zur  Sphäre  des  wissenschaftlichen  Bewußt- 
seins? Man  sollte  meinen,  daß  das  am  leichtesten  bei  der 
Muttersprache  geschehen  könnte,  w^o  man  sie  fortgesetzt  höchst 
unmittelbar  erlebt.  Aber  das  ist  so  unmöglich,  wie  sich  selbst 
ohne  Hilfe  eines  Spiegels  ins  Gesicht  zu  sehen.  Denn  diese 
Formen  sind  ja  nichts  anderes,  als  die  altvertraute  „objektive" 
Auliienwelt  des  naiven  Menschen,  die  er,  weit  entfernt  sie  irgend- 
einer Kritik  zu  unterwerfen,  selbst  zum  Maßstab  jeglicher  Be- 
urteilung macht.  Wie  weit  das  sogar  bei  wissenschaftlich  be- 
sonnenen Menschen,  ja  bei  Sprachforschern  selbst,  gehen  kann, 
dafür  finde  ich  ein  Beispiel  bei  Blümel  in  seiner  Einführung 
in  die  Syntax  (S.  103).  Er  spricht  dort  von  den  transitiven 
Verben  und  will  erklären,  wanmi  auch  die  Verben  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  wie  „sehen"  transitiv  seien,  trotzdem  es 
sich  da  doch  um  die  Einwirkung  des  Objekts  auf  das  Subjekt 
handele    (diese   Reflexion    entstammt   natürlich    dem    erlernten 
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physikalischen  Weltbilde).  Aber  es  habe  mit  dem  transitiven 
Charakter  dieser  Verben  doch  seine  Richtigkeit,  wie  man  sich 
leicht  überzeugen  könne,  wenn  man  etwa  ein  Luftschiff  beobachte, 
das  im  Begriffe  sei,  hinter  den  Wolken  zu  verschwinden.  Dann 
könne  man  bemerken,  daß  das  Sehen  tatsächlich  eine  Tätig- 
keit sei,  die  das  Subjekt  auf  das  Objekt  ausübe.  Blümel  apper- 
zipierte  also  sein  Sehen  als  eine  aktive  Tätigkeit  seinerseits, 
ganz  ersichtlich  deshalb,  weil  sehen  im  Nhd.  ein  transitives 
Yerbum  ist.  —  Es  sei  hier  auch  an  die  Äußerung  des  zwei- 
sprachigen Kindes  erinnert,  von  dem  Gabelentz  (die  Sprach- 
wissenschaft 2)  erzählt  :  „Je  nachdem  ich  über  etwas 
englisch  oder  französisch  nachdenke,  sieht  die  Sache  immer 
ganz  anders  aus." 

Wie  man  sieht,  gibt  es  nur  ein  Mittel,  sich  die  Relativi- 
tät aller  derartigen  Bedeutungs-  und  Apperzeptionsformen  zum 
Bewußtsein  zu  bringen:  das  ist  die  Ye  rgl  e  ich  ung.  Durch 
die  Vergleichung  mit  ganz  andersartigen  Sprachtypen  wird  das 
naive  Yertrauen  ins  eigene  Weltbild  erschüttert  und  die  Ein- 
sicht in  die  innere  Form  auch  der  eigenen  Sprache  vorbereitet. 
An  die  Methode  bei  dieser  Vergleichung  sind  nun  ganz  be- 
sonders hohe  Anforderungen  zu  stellen.  Grundvoraussetzung 
ist  immer,  daß  der  fremde  Sprachgeist,  d.  h.  eben  die  anders- 
artigen Bedeutungsformen,  in  ihrer  Wesenheit  und  Eigenart 
adäquat  erfaßt,  also  nicht  durch  Einmischung  der  eigenen  An- 
schauungsweise (auch  nicht  unter  der  Maske  „objektiver  Gegen- 
standsbe/.iehungen")  verwirrt  werden.  Leider  ist  es  nicht  mög- 
lich, ein  Beispiel  einer  solchen  exakten  Analyse  anzuführen, 
weil  eine  solche  bisher  für  keinen  Sprachzustand  wirklich  durch- 
geführt worden  ist.  Nur  einzelne  Züge  lassen  sich  aufzeigen, 
die  aber  eben  für  den  Hauptpunkt,  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen dieser  Züge,  niclits  besagen.  So  können  wir  z.  B.  sagen, 
daß  ilie  Angehörigen  der  alten  idg.  Sprachen  Handlungen  nui- 
unter  den  Formen  „Verlauf"  und  „Vollendung"  apperzipierten, 
daß  im  Latein  der  klassischen  Zeit  jeder  A'organg  hauptsäch- 
lich unter  der  Form  seiner  zeitlichen  Beziehung  innerhalb 
des  gesamten  Iknvußtseinsinhaltes  wahrgenommen  wird,  dal! 
das,  was  wir  „Subjekt  der  Handlung"  nennen,  in  den  neuindi- 
Hchen  Volkssprachen  lund  unter  ihrem  Einfluß  auch  im  klassischen 
Sanskrit;  vielmehr  als  Ursache  eines  Vorgangs   erscheint,   usw. 
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Auch  innerhalb  derselben  Sprachgemeinschaft  wechseln  im 
Laufe  der  Zeit  die  Bedeutungsformen.  Was  in  alter  Zeit  z.  B. 
als  Modifikation  des  Gegenstandes  selbst  gefaßt  wird,  w^ie  die 
Richtung  wohin?  und  woher?,  zerlegt  sich  später  in  einen 
präpositionalen  Ausdruck,  u.  ä.  Und  hier  ist  einmal  ein  Punkt, 
wo  wir  in  schattenhaften  Umrissen  auch  weitere  Beziehungen 
sehen:  denn  wie  Richtungskasus  —  präpositioneller  Ausdruck 
verhalten  sich  Einheitliches  flektiertes  Verbum  —  Personal- 
pronomen mit  unflektiertem  Verbum,  Modus-  und  Tempusbil- 
dungen —  umschriebene  Bildung  mit  Hilfsverbum  usw.  Es  ist 
mit  einem  Worte  der  Übergang  aus  der  synthetischen  in  die 
analytische  Sprachform,  den  wir  vor  uns  haben.  Derartige 
Einzelfeststellungen  geben  dann  das  Rohmaterial  ab,  aus  dem 
die  objektive  Hermeneutik  das  eigentliche  Wesen  der  Ent- 
wicklung herauszuholen  hat.  Eine  derartige  Hermeneutik  ist 
auch  nötig,  um  Erscheinungen  zu  verstehen,  die  über  viele 
oder  gar  alle  menschlichen  Sprachen  verbreitet  sind.  Was 
will  es  z.  B.  besagen,  wenn  ein  Nomen  einmal  als  Subjekt,  ein 
anderes  Mal  als  Objekt,  das  dritte  Mal  als  Prädikat  auftritt? 
Daß  ein  Unterschied  im  Aktcharakter  vorhanden  sein  muß, 
können  wir,  außerdem,  daß  wir  ihn  jederzeit  im  eigenen  Be- 
wußtsein zu  realisieren  vermögen,  auch  objektiv  daran  fest- 
stellen, daß  die  äußere  Form  des  Wortes  oder  mindestens 
die  traditionelle  Wortstellung  eine  verschiedene  ist. 

Wie  das  Bild  aussieht,  das  auf  diese  Weise  zustande 
kommt,  läßt  sich  natürlich  erst  nach  Abschluß  einer  Reihe  von 
umfassenden  Untersuchungen  sagen.  Enthalten  wird  es  jeden- 
falls das,  was  ich  unter  'innerer  Sprachform'  verstanden 
wiesen  möchte:  nämlich  die  mit  der  äußeren  Sprachform 
in  Wechsel  Wirkung  stehenden  eigentümlichen  Apper- 
zeptionsformen einer  Sprachgemeinschaft. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  übrig,  wie  sich  mit  Hilfe 
dieses  Begriffes  der  inneren  Form  die  Sprachwissenschaft  ins 
große  Ganze  der  Kulturgeschichte  eingliedert.  Auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  hat  ja  schon  Goethe  den  Begriff  der  inneren 
Form  angewendet,  um  die  besondere  Art  zu  bezeichnen,  wie 
ein  Künstler  den  Inhalt  des  Kunstwerks  aufgefaßt  hat,  ehe  er 
ihm  äußere  Form  gab.  Aber  bei  dieser  individuellen  Be- 
grenzung  braucht   man   nicht  stehen    zu  bleiben.     Der  Begriff 
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des  Stiles  geht  über  das  Individuolle  hinaus  und  schaft't  soziale 
und  genetische  Zusammenhänge.  Die  Kunstgeschichte  als 
Wissenschaft  tut  ja  nichts  anderes,  als  die  innere  Form,  eben 
den  Stil  einer  Epoche  seinem  Wesen  nach  aus  der  Interpreta- 
tion der  äußeren  Form  heraus  zu  gewinnen.  Und  wenn  auf 
der  Stufe  der  Ilochkultur  der  Zusammenhang  und  die  Analogie 
des  künstlerischen  Stils  mit  der  inneren  Sprachform  sich  erst 
tiefer  eindringender  Analyse  erschließt,  so  liegen  die  Verhält- 
nisse einfacher  und  unmittelbarer  einleuchtend  bei  den  Primi- 
tiven. Davon  ein  Beispiel.  Karl  v.  d.  Steinen  fand  bei  den 
Bakairi -Indianern  in  Brasilien  eine  .Reihe  von  (mit  unsern 
Augen  gesehen)  Ornament-Mustern  vor,  deren  Charakteristi- 
kum die  ständig  wiederholte  Figur  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
war.  Für  die  Leute  selbst  bedeutete  das  nun  aber  keineswegs 
einfach  ein  geometrisches  Muster,  sondern,  je  nacli  Anordnung 
der  Dreiecksmotive,  Fledermäuse,  Bienen.  Fische  verschiedener 
Art  usw.  Ja  selbst  Schlangcnwindungen  waren  in  eine  Folge 
von  Dreiecken  aufgelöst.  Sollten  die  Eingeborenen  irgend 
etwas  nach  der  Natur  zeichnen,  so  entstand,  auch  l)ei  Gegen- 
ständen, die  sich  nicht  in  ihrem  überlieferten  Formenschatz 
vorfanden,  wieder  eine  (hier  freilich  etwas  unbeholfene)  Kon- 
figuration von  Dreiecken.  Das  heißt  also  offenbar:  alle  Inhalte, 
die  als  Gebilde  zum  Ausdruck  gebracht  werden  sollten,  konn- 
ten diese  Indianer  nur  unter  der  inneren  Form  „Dreieck"  apper- 
zipieren.  —  Der  Fall  steht  keineswegs  vereinzelt  da.  Inner- 
australische Stämme  bringen  Zeichnungen  hervor,  die  für  uns 
Ornamente  aus  Uingmotiven  (teils  ganzen,  teils  Bruchstücken) 
darstellen.  Das  sind  sie  aber  keineswegs,  sondern  sie  bedeuten 
Eier,  Raupen  und  fertige  Individuen  einer  Insektengattung,  die 
als  Nahrung  dient,  und  fungieren  keineswegs  als  Schmuck, 
sondern  bilden  Bestandteile  einer  Zauberzeremonie,  die  die 
Vermehrung  eben  dieser  Insekten  zum  Zweck  hat.  Hier  ist 
also  „Ring"  die  innere  Form  für  den  Ausdruck  durch  Gebilde. 
In  ähnlicher  Weise  müssen  sich  nun  inneie  Formen  auch 
für  andere  objektiv  geistige  Entwicklungrn  feststellen  lassen, 
in  erster  Linie  für  die  Religion,  aber  auch  für  Recht  und 
Wirtschaft,  ja  sogar  für  die  Wissenschaft.  Und  damit 
erhebt  sich  in  abermals  weiterer  Perspektive  eine  neue  Auf- 
gabe.    Es   gilt.    dios<»    verschiedenen    „inneren    Formen"    einer 
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Epoche,  einer  Kulturgemcinschaft,  zueinander  in  Beziehung  zu 
setzen,  zu  prüfen,  inwieweit  sie  einheitliche  Prinzipien  enthalten, 
d.  h.  inwieweit  das,  was  wir  „Kultur"  nennen,  wirklich  eine 
verstehbare  Einheit  ist.  Man  hat  ja  schon  immer  die  innere 
Form  der  bildenden  Kunst,  den  Stil,  zur  Charakterisierung 
ganzer  Kulturepochen  verwendet.  Wir  sprechen  von  der  Gotik, 
vom  Rokoko,  indem  v/ir  damit  nicht  nur  einen  bestimmten 
8til  der  bildenden  Kunst,  sondern  die  gesamte  geistige  Haltung 
einer  bestimmten  Zeit  meinen.  Notwendigerweise  müssen  aller- 
dings die  damit  verbundenen  Begriffe  noch  etwas  unklar  sein, 
denn  es  ist,  außer  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  allenfalls 
der  Sitten,  kaum  irgendwo  noch  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  innere  Form,  den  Stil,  auch  der  übrigen  objektiv-geistigen 
Erzeugnisse  "in  Einzelheiten  genau  herauszustellen. 

Als  letzte  Frage  muß  sich  dann  ergeben:  Was  bedeutet 
innerhalb  dieser  Kulturgeraeinschaften  die  Tatsache  der  Ent- 
wicklung? Und  was  heißt  es,  wenn  eine  Kultur  aus  der 
andern  hervorgeht?  Der  Sprachwissenschaft  fällt  hier  eine 
besonders  bedeutsame  Aufgabe  zu.  Ist  sie  doch  imstande,  das 
Werden  und  Wachsen  der  inneren  Form  bis  in  seine  feinsten 
Verästelungen  zu  verfolgen  und  so  gleichsam  ein  Vorbild  für 
die  Hermeneutik  der  übrigen  Kulturgebiete  aufzustellen.  Erst 
auf  diese  Weise  kann  der  zunächst  noch  abstrakte  Begriff  der  all- 
gemeinen Kulturentwicklung  konkrete  Fülle  und  Inhalt  gewinnen. 

Leipzig.  Walter  P orzig. 
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Nach  der  von  Boisacq  S.  162  akzeptierten  Etymologie  wäre 
die  ursprünglichste  Bedeutung  von  öaijucov  ,dispensateur',  also 
der  Dämon  ursprünglich  eine  Art  Schicksalsgottheit.  Ist  es  nun 
schon  sehr  unerfreulich,  als  Bezeichnung  einer  von  so  mannig- 
fachen und  starken  Gefühlstönen  begleiteten  Vorstellung  wie 
daijucov  ein  Wort  von  so  farbloser  und  absti-akter  Bedeutung 
wie  ,Austeiler'  anzutreffen,  so  werden  diese  Bedenken  noch  sehr 
verstärkt  durch  den  Umstand,  daß  man  gerade  bei  den  ältesten 
Anwendungsweisen  des  Wortes  mit  dieser  Bedeutung  (und  auch 
mit  der  abgeleiteten   ,Gott,  Göttin')    nicht  auskommt.     In  der 
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Odyssee  mag  es  möglich  sein,  daljucov  mit  ,Schicksal'  oder  ,Gott' 
{ä.\s  Vorsehung)  zu  übersetzen,  in  der  Ilias  ist  es  meist  ausge- 
schlossen. Nur  einmal  (.4  222j,  an  einer  Stelle,  die  deswegen 
schon  den  alten  Erklärern  auffiel,  werden  die  Götter  schlecht- 
weg als  daijuove^  bezeichnet.  Etwas  anders  liegt  schon  /'  420, 
wo  Aphrodite,  die  Helena  ungesehen  durch  Troja  führt,  als 
datfiwr  bezeichnet  wird.  Aber  die  Rolle,  die  Aphrodite  bei 
der  ganzen  Szene  spielt,  und  der  Eindruck,  den  sie  auf  Helena 
macht,  sind  gar  nicht  die  eines  Gottes,  sondern  —  eben  eines 
bösen  Dämons.  Ob  mit  den  dai/uoveg,  zu  denen  Hektor  Z1I5 
beten  will,  wirklich  die  Götter  geraeint  sind,  erscheint  mir 
zweifelhaft.  An  die  Bedeutung  ,Schicksal'  könnte  man  denken 
in  den  Versen  H  291  =  377  =  396.  eig  o  y.e  daijiicov  "Ajujue  dia- 
y.Qivt],  dco]]  d  EJEQOioi  ye  vly.ijv.  Aber  daljucov  ist  wonl  in  diesem 
Falle  der  Dämon,  der  über  dem  Schlachtenglück  waltet.  Im 
übrigen  aber  bezeichnet  dai'fwjv  zunächst  ein  Wesen,  das  dem 
Menschen  eine  ungewöhnliche  Macht  verleiht,  dem  es  beisteht. 
So  hofft  Nestor  (ji  792),  daß  es  dem  Patroklos  oin'  datjitovi 
gelingen  möge,  den  Achilleus  umzustimmen.  (Dieselbe  Wendung 
O  403).  Der  daifxcoj'  treibt  seinen  Schützling  an  (0  418  0  93), 
raubt  dem  Gegner  die  Besinnung  (0  4(38),  darum  ist  es  gefähr- 
lich, mit  solch  einem  Manne  zu  kämpfen  (P  98),  wie  denn 
Mcnelaus  (P  104)  als  Beweis  höchster  Zuversicht  erklärt,  mit 
Aias  zusammen  werde  er  auch  gegen  einen  daijucov  kämpfen. 
Es  haftet  der  Vorstellung  vom  öaijucoi'  immer  etwas  Unheim- 
liches an,  und  dazu  stimmt,  wenn  Phoinix  (7  600)  den  Achilleus 
beschwört  /a]de  oe  dalfjwv  ^Eviavün  TQ£Xj)Eie,  oder  wenn  (yl  480) 
der  daifimv  den  verderblichen  Löwen  unter  die  Schakale  führt. 
Ovo  iTiioQxrjoo)  TToög  öaijuorog  schwört  Agamemnon  in  der  Ver- 
söhnungsszene T  188,  und  dem  Antinoos  ist  der  Gedanke  un- 
erträglich, den  öaifzoreg  Feind  zu  sein  ('7^595).  —  Bei  weitem 
die  häufigste  Wendung  mit  öaijucor  ist  aber  in  der  Ilias  der 
Ausdruck  dai/tori  Joog,  der  neunmal  vorkommt  {E  438,  459,  884. 
77  705,  786.  Y  447,  493.  0  18,  227),  gewöhnlich  in  der  Ver- 
bindung ijiioovTo  öaijuovi  loog.  Die  Formel  steht  stets  nach 
bukolischer  Diärese  am  Versende  und  darf  also  auf  vorhomeri- 
sches Alter  Anspruch  machen.  Um  so  schwerer  fällt  ins  Gewicht, 
daß  hier  weder  .Gott'  noch  ,Schicksal'  dem  Sinne  von  öaifxov 
entsprechen.    Das  Tertiam  Comparationis  zwischen  dem  in  rasen- 
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der  Wut  anstürmenden  Helden  und  dem  daijucov  ist  offenbar 
einmal  die  Wucht  und  Wut  des  Anpralls  und  zweitens  das  Gefühl 
des  tiefsten  Grauens,  das  den  Zuschauer  dabei  befällt.  Davon 
ist  das  Gefühl  des  Unheimlichen,  das  wir  vorhin  als  mit  dai/uojv 
verbunden  feststellten,  anscheinend  nur  eine  Abschwiichung. 
Aber  von  hier  aus  (und  dies  ist  die  älteste  uns  zugängliche 
Verwendungsweise  des  Wortes)  führt  keine  Brücke  mehr  zur 
Bedeutung  des  ,Au8teilens';  im  Gegenteil  würde  man  eher  an 
ein  wildes  Tier  o.  ä.  denken. 

Angesichts  dieses  Tatbestandes  bestehen  nur  zwei  Möglich- 
keiten: entweder  ist  die  Verknüpfung  von  dai/ucov  mit  daiojuai 
zu  lösen,  oder  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  daiofiai  ai. 
dayatc  ist  mit  , austeilen,  verteilen'  falsch  angesetzt.  Da  lautlich 
gegen  die  Herleitung  von  dai/ucov  aus  daiojuai  nichts  einzuwenden 
ist,  empfiehlt  sich  die  Prüfung  der  zweiten  Alternative. 

Ich  führe  zunächst  das  homerische  Material  vor.  Das  Verbum 
öaiojuai  selbst  ist  in  dieser  Gestalt  der  Wurzel  nur  in  der  Odyssee 
fünfmal  belegt,  a  48  sagt  Athene,  die  Leiden  des  Odysseus 
zerrissen  ihr  das  Herz ;  diese  übertragene  Verwendung  wird 
verständlich,  wenn  die  übrigen  Stellen  zeigen,  daß  daiojuai  fast 
nur  von  Fleisch  gesagt  wird  (xQsa  o  140.  g  332.  jLifjXa  i  551). 
Wichtig  ist  vor  allem  o  140:  jidg  de  Bot]ßoidr]g  xgm  daiszo  xal 
vejue  juoigag.  Erst  wird  das  Fleisch  zerteilt  und  dann  werden 
die  einzelnen  Stücke  verteilt.  Nur  a  23  wird  von  den  Athi- 
open  gesagt,  daß  sie  dr/ßa  öedaiarai,  eine  Stelle,  die  für  die 
ursprüngliche  Bedeutung  wohl  irrelevant  ist.  —  Für  die  Be- 
deutung der  Wurzel  kommen  dann  vor  allem  noch  die  Formen 
von  öaxeofxai  in  Betracht.  Sie  werden  in  der  Ilias  allerdings 
mehrfach  vom  Teilen  der  Beute  gebraucht  {A  125.  368.  /  135. 
280.  333.  O  189.  2"  511.  X  120),  einmal  {E  158)  auch  vom 
Teilen  des  Erbes.  Daneben  stehen  aber  eine  Anzahl  Stellen, 
an  denen  oifenbar  eine  ganz  andere  Bedeutung  zugrunde  liegt. 
Vor  allem  wird  da  das  Wort  gebraucht  vom  Zerreißen,  Zer- 
fleischen eines  Leichnams  durch  wilde  Tiere  {X  354.  W  21) 
oder  die  Räder  der  Streitwagen  (F  394).  Dazu  stimmt  ganz 
gut  das  Aufwühlen  der  Erde  durch  die  Hufe  der  Maultiere 
(¥^121).  Die  Stelle  I  204  endlich  {oßi  tieq  Tgcöeg  xai  Ayaioi 
'Ev  jUEOcp  a/uqyoteQoi  uevog  "ÄQt]og  öareovxai)  erwartet  eher  von 
daxEovxai  Licht,   als   daß   sie   seine  Bedeutung  erhellen  könnte. 
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Für  dio  Frage,  welche  von  den  beiden  in  der  Ilias  belegton 
Bedeutungen  die  ursprünglichere  ist,  ist  zunächst  die  Feststellung 
wichtig,  daß  es  sich  beim  .Teilen'  fast  stets  um  das  Teilen  der 
Beute  handelt.  Das  Wesentliche  an  der  Vorstellung  des  önleo^ai 
oder  ddooao&ai  ist  ort'enbar  nicht  der  Teil,  den  ein  jeder  erhält, 
sondern  der  (legenstand,  der  geteilt  -wird.  Die  Übersetzung 
hätte  also  eher  ,zerteilen'  als  teilen  zu  lauten.  Der  Gegenstand 
der  Zerteilung  ist  Beute,  konkret  Speise,  d.  h,  aber  Fleisch. 
Dazu  stimmt,  daß  daic;  mit  seinen  sämtlichen  Ableitungen  nie- 
mals .Anteil'  im  allgemeinen,  sondern  stets  .Speise'  heißt.  Da- 
nach scheint  die  konkrete  Bedeutung  der  Wurzel  öai,  da  im 
Griechischen,  soweit  es  sich  aus  Homer  noch  unmittelbar  erkennen 
läßt,  gewesen  zu  sein:  „zerreißend  fressen,  fressend  zerreißen" 
von  Raubtieren  oder  Raubvögeln  an  einem  Kadaver,  daig  wäre 
dann  nicht  der  .Anteil',  sondern  der  ,Fraß',  eine  Bedeutung, 
die  ja  A  5  noch  deutlieh  belegt  ist. 

Es  fragt  sich  nun.  ob  das  Altindische  diesen  Bedeutungs- 
ansatz der  Wz.  dai  bestätigt.  Im  Rigveda  ist  die  Verzweigung  der 
Bedeutungen  fast  genau  dieselbe  wie  in  der  Ilias.  In  einer 
Reihe  von  Fällen  geht  clay  auf  die  Verteilung  von  Beute  (VII 
13.4.  Vlfl  2.:m!.  Speise  (II  13.0,  Gütern  (I  10.  e.  VI  30.  i. 
VII  h4.4.  VIll  103.«),  Reichtum  (I  68.  .3),  Spenden  (VI  37.4. 
VII  21. 7),  Wunschgaben  (IX  90.  2),  Schätzen  (I  130. 7.  III  2.  u. 
VII  37.  2).  [Die  Stelle  V  49.  a  ist  mir  unklar,  gehört  aber 
möglicherweise  auch  hierher.]  Wie  das  aber  gemeint  ist,  welche 
Vorstellung  eigentlich  zugrunde  liegt,  zeigt  ein  Fall  wie 
X  147. 5  jntvö  nd  dasnin  dayase  vibhaklu  ,wie  ein  Verteiler  von 
Speise,  Gütiger,  teilst  du  aus'.  Das  heißt:  dayate  ist  eigentlich 
der  Terminus  für  das  Zerteilen  einer  Speise  und  steht  übertragen 
von  einem  Gotte,  der  die  Schätze  der  Welt  an  die  Gläubigen 
austeilt.  Demgegenüber  steht  nun  eine  Gruppe  von  Verwendungs- 
weisen, wo  das  Wort  zweifellos  ,zerreißcn''  (besonders  die  Speise 
mit  den  Zähnen)  bedeutet.  So  IV  7.  10  sthird  cid  dnnä  dayate 
vi  jdmhhaih  (von  Agnij  .die  feste  Speise  zerreißt  er  mit  den 
Zähnen'.  VI  6. 5  dtirnhliir  hhJmo  dayate  vdnäni  (von  Agni)  ,der 
Unaufhaltsame,  Furchtbare  fri(;lt  dieWälder'.  X  SO.  2  agnir  vrtrani 
dayate  puruni  ,Agni  frißt  viele  Feinde'.  Im  Sinne  des  gewalt- 
samen Zerrcißens  kommt  das  Wort  auch  sonst  vor.  II  33. 10 
drhan   hihhar^i   sdyakäni  dhdnva  /  drhan  niskdni  yajatdm  visvd- 
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rüpani  j  drhan  idäm  dayase  visvam  dbhvam  j  nd  vd  ojlyo  rtalra 
tvdd  asti.  ,Erliabner,  du  führst  Geschosse  und  Bogen,  Erhabner, 
du  trägst  das  göttliclie  Halsband,  Erhabner,  du  zerreißt  diese 
ganze  Wolke,  fürwahr,  Rudra,  es  gibt  keinen  Stärkeren  als  dich.' 
Um  ein  Zerreißen  der  Wolken  handelt  es  sich  offenbar  auch 
X  23.  1,  wo  es  von  Indra  heißt:  , Aufgerichtet  möge  er  stehen, 
den  Schniu'rbart  schüttelnd,  vi  senähhir  ddyämano  vi  rddhasä 
'zerreißend  mit  Geschossen  (d.  h.  den  Blitzen)  und  mit  Segen 
(d.  h.  mit  Regen)'.  Also  Blitz  und  Regen  sollen  die  Wolken 
zerreißen.  VII  16. :  heißt  es,  daß  die  Edlen  dem  Agni  die 
liebsten  sind,  ^ye  .  .  .  .  j  ürvan  ddyanta  gönäm'-.  Das  heißt  na- 
türlich nicht  ,die  ihre  Hürden  verteilen',  sondern  ,die  ihre  Hürden 
niederreißen'  und  also  ihre  gesamten  Herden  als  Opferlohn 
herauslassen.  Dadurch  wird  nun  auch  die  Stelle  VII  100.  i 
klar :  nü  mdrio  dayate  sanisydn  j  yö  visnava  urugäyaya  ddsat 
,fürwahr,  der  Mensch  reißt,  wenn  er  auf  Beute  ausgeht,  der  dem 
weitschreitenden  Vischnu  opfert'.  Es  ist  die  Vorstellung  eines  Raub- 
tiers, das  ausgeht,  ein  Stück  Vieh  zu  ,reißen'.  Schließlich  heißt  es 
III 34. 1  von  Indra,  daß  er  die  Feinde,  VI  22. 9  daß  er  mit  dem  Vajra 
alle  Zauber  zerreiße.  So  bleibt  von  allen  Stellen  nur  VII  23.5  uner- 
klärt, weil  uns  zunächst  die  zugrunde  liegende  Vorstellung  fehlt.  — 
Auch  für  den  Rigveda  ist  also  als  ursprüngliche  Bedeutung  von 
day  ,zerreißen,  fressen'  (besonders  von  wilden  Tieren)  anzusetzen. 
Heißt  also  öaiojuai  ursprünglich  , zerreißen,  fressen',  so  wird 
damit  das  Wesen  des  daijucov  klar:  er  ist  derZerreißer, 
Fresser  derLeichen,  der  offenbar  tiergestaltig  gedacht  war  ^). 
Er  tritt  durch  Namen  wie  durch  Funktion  unmittelbar  neben  die 
nordische  Jotunn,  die  schon  Helm  (Altgerm.  Rel.-Gesch.  I  209  f.) 
richtig  als  Leichenfresser  erkannt  hat.  Nun  stellt  sich  heraus, 
warum  ein  öaijucov  den  Löwen  Ä  480  zu  dem  toten  Wild  treibt, 
und  was  die  Dichter  sagen  wollten,  wenn  sie  einen  rasenden 
Helden  daijuovt  loog  auf  sein  Opfer  losstürmen  ließen. 

Leipzig.  Walter  Porzig. 


*)  Über  die  Darstellung  tiergestaltiger  Leichendämonen  im  Griechi- 
schen s.  zuletzt  Maaß  KZ.  50.  227  f. 
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Seit  man  den  Glauben  aufgegeben,  die  Sprachverglei- 
cluing  fülire  weit  zurück  in  unbekannte  ferne  Zeiten  der  Sprach- 
entstehung aus  den  geheimnisvollen  Kräften  des  schöpferischen 
Volksgeists,  und  seit  im  Orient  Jahrtausend  um  Jahrtausend 
menschlicher  Geschichte  dem  Wüstensand  und  Schuttliügeln 
entstiegen  sind  :  hat  man  versucht,  zwischen  der  indogermani- 
schen Urzeit  und  jenen  alten  Kulturen  Beziehungen,  Abhängig- 
keiten und  Befruchtungen  durch  die  vergleichende  Methode  der 
Geisteswissenschaften,  vor  allem  auch  durch  sprachliche  Ent- 
lehimngen  festzustellen. 

Jede  einzelne  Gleichung,  die  sich  so  gewinnen  ließ,  mußte 
dem  Kulturhistoriker  wertvoll  sein;  als  letztes  und  höchstes 
Ziel  aber  winkte  solcher  Arbeit  die  Hoffnung,  auf  diese  Art  Zeit 
und  Ort  des  indogermanischen  Altertums  bestimmen  zu  können. 
Der  Ertrag  dieser  Bemühungen  hat  freilich  enttäuscht:  kaum 
eine  Gleichung  fand  sich,  die  unangefochten  und  unbezweifelt 
geblieben  wäre;  kaum  eine  Folgerung,  an  der  man  nicht  ge- 
rüttelt hätte.  Das  mußte  wohl  so  sein:  Solange  unsre  Kenntnis 
des  alten  Orients,  seiner  Völker  und  Sprachen  ganz  lückenhaft 
und  ungefähr  war  und  nur  im  Allergröbsten  feststand,  konnte 
man  über  Anklänge  und  bloße  Vermutungen  nicht  hinauskommen. 
Und  die  Frage  nach  Urzeit  und  Urheimat  war  falsch  oder 
wenigstens  vorschnell  gestellt,  da  beide  GrenzbegriflPe  sind,  die 
für  jedes  indogermanische  Volk,  für  jede  einzelne  Gleichung 
andres  bedeuten  und  anders  liegen. 

So  kommt  es  weniger  darauf  an,  die  Zahl  der  Gleichungen 
zu  vermehren,  als  festern  Boden  zu  gewinnen.  Und  unsre  Frage 
wird  viel  mehr  auf  die  Entwicklung  der  Einzelsprachen  und  Völker 
gerichtet  sein,  denn  auf  die  Urzeit. 

1.  Sumer.  urud  'Kupfer'  =  idg.  *orüd-^  *  roudJio-  .  .  .  'Kupfer'. 

Ich  habe  diese  alte  Gleichung  Ilommels  bereits  an  andrem 
Ort  zu  rechtfertigen  versucht  (IF.  39,  235 f.).  Die  einzelnen 
Entsprechungen  in  den  idg.  Sprachen  zeigen  ein  starkes  Schwan- 
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ken  des  Lautbestandes;  das  deutet  auf  Entlehnung.  Zudem 
sind  die  Abweichungen  im  Anlaut  und  im  Stammvokal  teilweis 
dem  Idg.  fremd.  Nur  ein  Teil  der  "Wörter,  der  sich  auf  '^roiulhos 
zurückführen  läßt,  ist  etymologisch  durchsichtig;  sie  stellen  sich 
ohne  weiters  zum  Farbenadjektivum  *reudh-  'rot\  Es  handelt 
sich  also  um  Übernahme  eines  fremden  Worts,  das  in  der  Ver- 
bindung mit  *aios  'Erz"  den  Lauten  und  der  Bedeutung  nach 
an  einheimisches  Sprachgut  angeglichen  wurde.  Die  undurch- 
sichtigen Formen  müssen  das  Ursprüngliche  bewahren,  vor 
allem  also  die  abweichendste,  ahd.  nniszl  aus  vorgerm.  *orud-. 

2.  Sumer.  gti,  älter  gud  'Stier,  Rind'  =  idg.  *g'^iÖu-  'Kuh,  Rind\ 

Das  sumer.  Wort  wird  als  einheimisch  erwiesen  durchs 
Verbum  gud  'bespringen,  springen'  (Delitzsch,  Sum.  Glossar  1  OS, 
279).  Es  lehrt  die  Auffassung  des  Stiers  als  Inbegriff  der  Zeugungs- 
kraft, der  männlichen  Stärke  und  Fruchtbarkeit.  Leicht  möglich 
ist  es  auch,  daß  dieses  Wort  zusammenhängt  mit  dem  laut- 
malenden mü,  das  in  vielen  Sprachen  das  Rind  bezeichnet;  denn 
im  Frühsumer.  hatte  sich  m  zu.  g  entwickelt. 

Dieser  Lautwandel  aber  lehrt  noch  eines:  die  labiale  Arti- 
kulation des  sumer.  g;  so  erklärt  sich  seine  Vertretung  durch 
idg.  Labiovelar.  Die  Länge  der  Stammsilbe  entspricht  ebenso 
dem  Sumer.,  wo  diese  infolge  des  Auslautschwundes  gedehnt  war. 
Der  Diphthong  endlich  erscheint  ebenso  wieder  in  den  idg. 
Kupferwörtern  *roudho-  .  .  .;  er  beruht  auf  einer  merkwürdig 
zwiespältigen  Natur  der  sumer.  Vokale,  die  wir  genauer  noch 
nicht  feststellen  können,  die  aber  wohl  mit  dem  Wesen  der 
sumer.  Betonung  zusammenhängt  und  auch  aus  den  sumer.- 
akkad.  Wortgleichungen  erschließbar  ist.  Auf  alle  Fälle  ist 
die  Gleichartigkeit  der  Vertretungen  und  das  Ausmaß  der  laut- 
lichen Entsprechungen  erstaunlich  groß ;  das  wird  man  in  Zukunft 
auch  in  der  Lehnwörter-Forschung  unbedingt  verlangen  dürfen, 
daß  jede  Gleichung  bis  ins  einzelne  erklärt  werden  muß;  nur 
'volksetymologische'  Anlehnung  des  Fremdguts  an  eignen  Sprach- 
stoff vermag  die  strenge  Gesetzlichkeit  zu  verdunkeln  und  nur 
ausgesprochen  unbekannte  Laute  gleiten,  selten  nach  einer, 
meist  nach  mehren  Seiten  von  ihrer  Artikulationsbasis  ab. 

Der  Stier,  das  wilde  Rind  spielt  eine  große  Rolle  bei  den 
Sumerern,  ihre  Sprache  kennt  über  ein  halbes  Dutzend  Namen 
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dafür;  sein  Fang  war  eine  der  ^^ichtig•8ten  Beschäftigungen; 
Enlil,  der  höchste  Gott  der  Sumerer  war  vorgestellt  als  großer 
Stier,  vor  dorn  die  Menschen  und  die  Erde  zitterten.  Nach 
A''orderasien  füliren  auch  die  Hinweise  der  Haustierforschung 
als  Ort,  wo  zuerst  das  Rind  gezähmt,  woher  die  ältesten  euro- 
päischen Rinderrassen  stammen. 

Als  einziger  von  allen  sumer.  Namen  des  Rindes  ist  der 
gewandert,  in  dem  die  religiöse  Bedeutung,  der  Symbolcharakter 
des  Stiers  als  Zeugungskraft  unmittelbar  enthalten  war;  Der 
Stier  als  Kulttier  ist  von  Vorderasien  zu  den  Indogermanen 
gelangt.  Hier  aber  hat  sich  ein  bemerkenswerter  Wandel  voll- 
zogen: mehr  und  mehr  überwog  die  Bedeutung  der  Kuh,  so 
daß  das  Wort  im  Armenischen,  Lettischen  und  Germanischen 
nur  noch  diese  bezeichnet.  Damit  zusammen  hängt  die  Rolle, 
die  Milch  und  Butter  in  den  alten  Kulten  der  idg.  Völker  zu- 
kommt. In  diesem  Wandel  spiegelt  sich  der  Übergang  von  den 
altorientalischen  Zeugungs-  und  Vegetationskulten  zur  Milcli- 
kultur  bei  den  Idg.,  der  vorgeschichtlich  in  der  Religion  vor 
sich  ging  —  ist  doch  die  Kuh  das  Totemtier  der  Inder  — ,  dat)n  in 
geschichtlicher  Zeit  die  Wirtschaftsform  bestimmt.  Am  Anfang 
stelin  die  orientalischen  Ackerbauer;  aber  die  Idg.,  die  überall 
vorwiegend  als  Herdenbesitzer  und  Viehzüchter  auftreten,  haben 
das  orientalische  Fremdgut  nicht  einfach  übernommen,  sondern 
der  Art  ihrer  eignen  Wirtschaft  und  Kultur  angeglichen 
und  umgewandelt. 

Das  älteste  Metall,  das  Kupfer,  und  das  wichtigste  Haus- 
tier, das  Rind,  iiaben  die  Idg.  aus  Vorderasien  erhalten.  Be- 
stätigung sind  idg.  *aios  'Erz',  das  wohl  von  Kypern  übernommen 
ist  (Pokorny  KZ.  49,  126  ff.;  dazu  TP,  39,  233ff.)  und  idg.  *(s)lenros, 
*taurof!  .  .  .  'Stier',  das  auch  den  Semiten  allgemein  bekannt  ist 
und  trotz  des  idg.  anmutenden  beweglichen  s  wegen  der  Vokal- 
verhältnisse und  verschiedener  'volksetyniologischer'  Anglei- 
chungen  wahrscheinlich  nicht  einheimisch  idg.  ist,  sondern  wohl 
einer  unbekannten  dritten  Sprache  etwa  Kleinasiens  entstammt. 

Die  Zeit  der  sumer.  Entlehnungen  lallt  sich  noch  ungefähr 
feststellen;  xntd  ist  vor,  (ju  nach  dem  Schwund  des  aus- 
lautenden -il  im  Sumerischen  zu  den  Idg.  gewandert:  der  Aus- 
lautsohwund  liegt  (jtwa  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  vor- 
christlichen   .[ahrhu?iderts    oder    wenig   frühei'.     Welchen  Weg 
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die  Entlehnung  eingeschlagen  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
solange  die  Sumerer  ohne  Anknüpfung  an  andre  Völker  vereinzelt 
dastehn.  Kleinasien  ist  nach  allem,  was  wir  grade  in  letzter 
Zeit  erfahren  haben,  die  wahrscheinlichste  Brücke.  Jedenfalls 
aber  sind  beide  sumer.  Entlehnungen  nicht  durch  die  Babylonier 
vermittelt  worden;  denn  urud  ist  von  diesen  erst  nach  dem 
Auslautschwund  ^),  gu  überhaupt  nicht  übernommen  worden. 
Das  liefert  als  terminus  ante  quem  noch  einmal  die  Zeit  um 
2700  V.  Chr.,  nämlich  vor  dem  ersten  semitischen  Großreich. 

Für  die  idg.  Sprachgeschichte  aber  lernen  wir  aus  diesen 
beiden  Entlehnungen  so  viel:  um  3000  v.  Chr.  müssen  die  Idg. 
ziemlich  geschlossen  gewohnt  und  einheitlich  gesprochen  haben; 
die  Wörter  finden  sich  in  allen  idg.  Sprachen  wieder,  und  unsre 
Ansätze  der  idg.  Vokale  und  Konsonanten  werden  durch  die 
sumer.  Formen  bestätigt. 

3.  Akkad.  pllakkii  'Beil'  =  idg.  *peleku-s. 

Auch  diese  Gleichung,  die  sich  auf  TiEksy.vg  :  ai.  paraiilk 
stützt,  ist  wie  unsre  erste  zunächst  von  Hommel  vermutet  worden. 
Das  sumer.  halag^  das  er  weiterhin  verglich,  hat  sich  mittler- 
weile als  Irrtum  herausgestellt ;  es  besteht  bloß  ein  sumer.  hal(ci), 
das  mit  dem  akkad.  Wort  nichts  zu  tun  hat;  dieses  ist  vielmehr 
semitisches  Eigengut  mit  einer  durchsichtigen  Etymologie. 
Es  ist  Zeit,  daß  bcdag  auch  aus  der  idg.  imd  prähistorischen 
Literatur  verschwindet.  Joh.  Schmidt  hat  die^  Hommelsche 
Gleichung  dann  übernommen,  Kretschmer  zur  Frage  der  idg. 
P  latale  herangezogen  (Einl.  Gesch.  gr.  Spr.  105 ff.),  was  Foy 
(IF.  Anz.  10,  4)  und  Hermann  (KZ.  41,  57  ^)  nicht  gelten  ließen; 
Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Alt.  1,  2*  §  553  A.)  hat  sie  überhaupt 
bezweifelt  oder  möchte  sie  doch  wenigstens  entwerten. 

Zunächst  bestehen  einige  lautliche  Schwierigkeiten,  die  erst 
beseitigt  werden  müssen,  soll  die  Gleichung  unangreifbar  werden. 
Wieso  wird  akkad.  i  und  a  gleichmäßig  durch  idg.  *e  vertreten? 
Wieso  akkad.  kJc  durch  das  einfache  palatale  ^•?  Die  Wieder- 
gabe der  Vokale  erklärt  sich  aus  dem  akkad.  Umlautgesetz, 
wonach  a  und  «  in  der  Nähe  von  i  zu  e  und  e  gewandelt  wur- 
den (Meißner  Ass.  Gramm.  §  19a  und  Delitzsch  Ass.  Gramm  §  4 1  a); 

*)  Das  spät  überlieferte  akkad.  urudu  ist  junges  Buchwort,  von  den 
assyr.  Gelehi'ten  aufgebracht.     Die  alte  Form  ist  akkad.  erü. 

Indogermanische  Forschungen  XLI.  12 
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akkiul.  /  aber  ist  phonetisch  /  oder  c  —  die  Keilschrift  unter- 
sciieidet  /  und  e  ja  gar  nicht.  Also  wurde  das  Wort  im  Akkad. 
nach  dem  Umlautgesetz;>(7(^/d-«t  ausgesprochen  —  nur  ist  im  Assyr. 
die  alt  überkommene  Schreibung  meist  festgehalten  worden  (was 
nicht  bloß  als  geschichtliche  Schreibung  verständlich  ist,  sondern 
mit  daher  rührt,  daß  das  Assyr.  als  semitische  Sprache  auf  die 
genaue  Vokalbezeiclinung  wenig  Wert  legte  und  darum  die 
Möglichkeiten  der  sumer.  Keilschrift  nicht  voll  ausnützte).  Daß 
die  Doppelkonsonanz  im  Idg.  durch  einfaches  h  vertreten  ist, 
versteht  sich  aus  der  Überkürze  der  somit,  emphatischen  Konso- 
nanten (Sievers  Phon.  ■''•  §  365)  und  aus  der  Lage  der  idg. 
Silbengrenze ,  um  deretwillen  Doppollauto  meist  vereinfacht 
werden.  Nun  ist  aber  auch  die  Wiedergabe  des  Qoph  durch 
idg.  Palatal  völlig  erklärt:  das  folgende  -w.  als  Stammauslaut 
empfunden,  konnte  die  Aussprache  des  vorangehenden  Konso- 
nanten nicht  verändern;  wohl  aber  wurde  der  Guttural  in  seiner 
Artikulation,  wie  es  die  Regel  ist,  vom  vorausgesprochenen 
Yokal  bestimmt ;  das  palatale  c  erzwang  sich  palatalen  Guttural. 

Damit  sind  nicht  nur  alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  sondern 
es  ist  noch  mehr  erreicht:  ai.  s  erweist  durch  seine  Palatali- 
sierung,  daß  wir  auch  fürs  Ai.  von  einer  Form  '*pelehü-s  mit 
palatalem  Yokal  auszugehen  haben;  sonst  müßte  Qoph  durch 
Velar  vertreten  sein.  Der  Sprachforscher  hat  daher  das  Recht, 
fürs  Griech.  und  Ai.  eine  gemeinsame  idg.'  Grundform  fest- 
zulegen; es  geht  nicht  an,  dies  Wort  mit  späten  Fremdworten 
wie  fjivä  und  ind.  mana  7a\  vergleichen,  die  keine  gemeinsame 
Urform  haben.  'Idg.',  das  heißt  natüi-lich  hier  wie  stets  nur 
dies,  daß  eine  vorgriech.  und  eine  vorarische  Wortform  ange- 
nommen werden  müssen,  die  nach  T^aut  und  Rcdeutung  zu- 
sammenfallen. Dem  Kulturhistoriker  steht  es  frei,  an  zwei 
unabhängige  Entlehnungen  zu  denken,  weil  das  Wort  bloß  bei 
den  Griechen  und  Indern  erhalten  sei;  nur  so  viel  muß  er  dem 
Sprachforscher  einräumen:  die  Entlehnung  hat  stattgefunden  zu 
einer  Zeit,  da  Inder  und  Griechen  sprachlich  noch  eine  Einheit 
bildeten,  die  höchstens  mundartlich  und  noch  sehr  schwach  ge- 
gliedert war. 

Das  Wort  ist  übernommen  in  der  akkad.  Form  des  Rectus, 
also  als  Appellativum;  die  Idg.  haben  die  Kasus-'Endung'  -u  als 
Stammauslaut  aufgefaßt  und  in  ihr  «-Stammparadigma  eingereiht. 
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Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist  eben  noch  erkennbar:  jiehxvg 
ist  das  metallene  Doppelbeil,  so  wertvoll,  daß  es  als  Kampfpreis 
ausgesetzt  werden  kann,  bedeutsam,  daß  Odysseus  ihrer  zwölf 
geordnet  im  Männersaale  stehen  hat ;  einmal  ,  in  höchster 
Bedrängnis  kämpfen  die  Griechen  damit;  sonst  aber  dient  es 
zum  Schlagen  des  Holzes  und  zur  Schlachtung  von  Ochsen. 
Im  Rigveda  werden  damit  Bäume  gefällt  und  Wölfe  erschlagen; 
jjnrasnk  ist  scharf,  glänzend,  rötlich  —  also  kupfern  oder  aus 
Bronze,  ist  die  Waffe  Indras  (X,  53,  9)  und  druhanßard  ""Dä- 
monen bezwingend'  (I,   127,  3). 

4.  Akkad.  istar  '"Venus'  =  idg.  *dster  'Stern'. 

Die  idg.  Belege  äoTVjQ^  äorgov^  lat.  Stella,  air.  sterr,  got. 
stalrnö  usw.  hat  Bartholomae  (IP.  7,  54)  durch  den  Hinweis  auf 
Betonungsunterschiede  als  Ablautformen  zu  *9ster  erklärt :  '*9ster- 
und  *str-'  sind  die  beiden  Nebenformen;  in  den  meisten  Sprachen 
ist  das  Grundwort  nur  in  Ableitungen  mit  verschiedenen  Suffixen 
erhalten.  Die  Sippe  ist  ohne  Anknüpfung  im  idg.  Wortschatz. 
Entlehnung  aus  dem  Assyr.  hat  Zimmern  zweifelnd  vermutet 
(Keilinschr.  u.  A.  Testament  ^  425 ;  Akkad.  Fremdw.  68). 

Auch  hier  bandelt  sich's  zunächst  um  die  lautliche  Recht- 
fertigmig.  Wieder  ist  nach  dem  akkad.  Umlautgesetz  eine  Aus- 
sprache (^stqr  anzunehmen.  Die  Betonung  lag  auf  der  letzten 
Silbe;  sie  stimmt  also  mit  der  idg.  überein.  Nun  aber  wird 
im  Assyr.  vortoniger  Vokal,  besonders,  stark  u  und  i  gekürzt 
und  zu  einem  qualitativ  unbestimmtenReduktionsvokal  geschwächt. 
Beweis  sind  vor  allem  Lehnwörter  wie  hebräisch  mJ^Mr  aus 
assyr.  mahlru  und  hebr.  f'chelep  aus  assyr.  takiltu.  Ferner  die 
Gewohnheit  der  Elamiter  (Weißbach  Acham.  Inschr.  2.  Art.  30  f. 
und  Foy  ZDMG.  52,  129  f.)  und  offenbar  auch  der  Hethiter,  vor 
allem  i  besonders  in  der  ersten  Silbe  als  stumm  zu  behandeln; 
dies  ist  nur  so  verständHch,  daß  diese  beiden  Völker,  die  ihre  Schrift 
von  den  Akkadern  übernahmen,  hier  in  erster  Silbe  häufig  stark 
reduziertes  i  vorfanden  —  die  akkad.  Betonung  liegt  meist  auf 
der  vorletzten  oder  letzten  Silbe. 

Also  ist  von  einer  akkad.  Aussprache  ^s^cr  auszugehn;  das 
idg.  *dster  ist  seine  genaue  Wiedergabe.  Die  Entsprechung  der 
Vokalvertretung  bei  jpilaJclcu  =  '*peleJcus  und  istar  =  *9ster  ist 
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vollkommen;  so  stützen  sicli  die  beiden  Gleichungen  noch  ein- 
mal unter  sich. 

Istar  ist  urs])rünglicli  Göttin  der  weiblichen  Fruchtbarkeit; 
ihre  Gleichsetzung  mit  der  Veims  am  Himmel  ist  wohl  erst 
Ergebnis  babylonischer  Priestergedanken.  Aber  man  weiß,  welche 
Bedeutung  der  Sternglaube  schon  früh  in  Mesopotamien  ge- 
wonnen hat:  Hier  ist  zum  erstenmal  dem  Menschen  das  Wunder 
der  "NVeltordnung  und  die  kalte  Sachlichkeit  ihrer  Gesetze  be- 
wußt geworden.  Seit  in  der  arabischen  Wüste  und  in  den 
Steppen  des  Zweistromlandes  dem  Menschen  dieser  Glaube 
aufgegangen  war.  blieb  diese  dunkle  und  geheimnisvolle  Lehre 
das  Evangelium,  das  sie  der  Welt  verkündete.  Unterirdisch, 
häufig  unl)emcrkt  und  oft  verketzert,  hat  sie  sich  von  Land  zu 
Land,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortgeerbt,  die  Menschen 
beglückt  oder  zur  Verzweiflung  gebracht,  erhoben  und  in  den 
Abgrund  gestürzt.  Der  bestirnte  Himmel  über  uns:  das  ist  die 
metaphysische  Entdeckung  Mesopotamiens.  Was  Wunder,  daß 
sie  in  vorgeschichtlicher  Zeit  auch  zu  den  Indogermanen  wan- 
derte? Die  Yenus  aber,  das  ist  der  hellste  und  schönste  Stern, 
der  erste  und  der  letzte  und  so  mit  Fug  und  Recht  Anführerin 
des  großen  Chors. 

Aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  'Venus'  für  *9stvr  er- 
klärt sich,  warum  das  Wort  meist  nur  in  Ableitungen  erhalten 
ist:  die  Suffixe  -no,  -io  und  -lo  bedeuten  ja  'die  kleine  Venus' 
oder  'die  venushafte'  ^)  und  meinen  damit  die  andern  Sterne, 
als  deren  Vorbild  Venus  galt. 

Die  l)eiden  Entlehnungen  aus  dem  Akkad.  haben  nach  der 
Wirkung  des  Umlautgesetzes  stattgefunden;  dessen  Zeit  läßt 
sich  nur  ungefähr  bestimmen:  es  muß  nach  der  allgemeinen 
Einbürgerung  der  Schrift  vor  sich  gegangen  sein.  Genauer 
läßt  sich  isiar  festlegen  :  ursprünglich  wie  in  den  andern  semi- 
tischen Sprachen  aiitar  lautend,  erscheint  es  seit  der  Hammu- 
rapizeit  als  istar.  Dies  läßt  als  frühsten  Termin  der  Entleh- 
nung die  Zeit  um  2000  v.  Chr.  zu;  pilakku  kann  nicht  viel 
früher  gewandert  sein. 


'j  Die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Suffixe  ist  sicher  noch  enger 
begrenzt  und  schärfer  zu  fassen;  leider  muß  man  sich  noch  an  solche 
abstrakte  Allgemeinheiten  halten,  solang  e-  keine  genauen  bedeutungs- 
geschichtlicben  Untersuchungen  gibt. 
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Der  Weg,  den  diese  Wörter  gegangen  sind,  ist  heute 
nicht  mehr  zweifelhaft:  die  babylonische  Kultur  endet  im 
Osten  und  Nordosten  schon  in  den  Randgebirgen  Irans ;  Aus- 
strahlungen zulande  nach  Osten  gibt  es  kaum.  Dagegen  kennen 
wir  babylonische  Niederlassungen  im  Herzen  Kleinasiens  — 
Kültepel  —  seit  der  Mitte  des  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends und  immer  klarer  sehn  wir  seit  dieser  Zeit  große 
Vorstöße  und  enge  Beziehungen  Mesopotamiens  nach  West  und 
Nordwest.  Und  1500  sind  Kleinasien  und  der  Norden  Meso- 
potamiens und  Syriens  in  der  Hand  idg.  Herrenschichten.  Kein 
Zweifel,  daß  Kleinasien  und  Armenien  zwischen  der  babyloni- 
schen Kultur  und  den  Indogermanen  vermittelte. 

Pilakku  zeigt,  wie  Kretschmer  mit  Recht  geschlossen  hat, 
daß  die  europäischen  Palatale  gegenüber  den  asiatischen  Zisch- 
lauten ursprünglich  und  allen  Idg.  gemeinsam  waren.  Foys 
Widerspruch,  dem  sich  Hermann  anschloß,  ist  unhaltbar:  ak- 
kad.  k  kann  als  Laut,  der  an  sich  eher  velar  als  palatal  und 
überkurz  mit  ausgesprochen  explosivem  Charakter  gesprochen 
wurde,  unmöglich  einem  *a;  näher  gestanden  haben,  als  einem 
idg.  *g'. 

Um  2000  V.  Chr.  müssen  die  Indogermanen  noch  so 
weit  eine  geschlossene  Gemeinschaft  gebildet  haben,  daß  ein 
Wort  wie  istar  =  *dsttr  zu  allen  Einzelvölkern  drang  und  zwar 
in  'idg.'  Gestalt,  mit  Ablaut,  Reduktion  und  Ableitimg  und  mit 
gemeinsamer  Bedeutungsentwicklung.  Die  großen  Spaltungen 
in  centum-  und  satem  -  Gruppe,  die  Ausbildung  des  arischen 
Yokalismus,  der  arische  Wandel  von  l  zur  —  der  gerade  auch 
durch  xoarasüh  als  gemeinarisch  erwiesen  wird,  waren  damals 
noch  nicht  erfolgt:  so  lange  hat  sich  das  "Idg.'  erhalten.  Der 
gewöhnliche  Ansatz  der  Spaltung  um  2500  greift  also  immer 
noch  um  reichlich  ein  halbes  Jahrtausend  zu  hoch. 

Dann  aber,  im  15.  und  14.  Jahrhundert  treten  bei  den 
Kassiten,  Mitanni  und  Hethitern  arische  Worte  auf,  die  nicht 
nur  alle  gemeinarischen  Lautentwicklungen  erkennen  lassen, 
sondern  bereits  Ansätze  dialektischer  Sonderart  des  Indischen 
und  Iranischen  zeigen.  Innerhalb  dieser  500  Jahre,  während  der 
ersten  Hälfte  des  2.  vorchristlichen  Jahrtausends  haben  sich 
die  Arier  von  den  Idg.  abgelöst  und  zu  einer  wohlunterschie- 
denen Sonderart  entwickelt,    die  in  sich  bereits  weiterhin  zer- 
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lallt.  Dieser  Yorgiing  kann  nur  wenige  Jahrliunderte  gedauert 
haben:  wälirend  der  idg.  Zustand  nach  Ausweis  der  sumcr. 
liChnwörtor  vielleicht  ein  Jahrtausend  mit  geringen  Verände- 
rungen währte,  sind  liier  entscheidende  Entwicklungen  in 
raschem  Zug  vor  sich  gegangen.  Bis  zum  Beginn  des  2.  Jahr- 
tausends sind  wir  berechtigt,  von  Idg.  zu  sprechen :  erst  von 
da  an  gibt  es  Arier.  Jünger  ist  alles,  was  wir  literarisch  von 
ihnen  überliefert  haben,  die  Veden  eingeschlossen. 

Die  Art  aber,  in  der  sich  die  Absclinürung  vollzog,  ist 
Beispiel  für  den  allgemeinen  Charakter  spraclilicher  Entwick- 
lung :  die  Sprache  verändert  sich  nicht  in  stetem  Fluß  um 
kleinste  Schrittchen,  sondern  so,  daß  Ruhezeiten  geringer  Ver- 
änderung plötzlich  durchbrochen  werden  von  kurzen  Epochen 
raschen,  entschiedenen  Wandels. 

Dazu  noch  eines:  drei  von  den  vier  Entlehnungen  ent- 
stammen der  religiösen  Welt.  Da  ist  der  Stier  als  Kulttier, 
als  Inbegriff  der  Zeugungskraft,  als  Ahne :  da  ist  die  Göttin 
der  Fruchtljarkeit  am  Sternenhimmel,  die  Herrin  der  Gestirne, 
die  mit  wunderbaren  Kräften  begabt  das  Schicksal  des  Men- 
schen entscheidet;  und  endlich  das  metallne  Doppelbeil:  die 
homerischen  und  vedischen  Belege  vereinen  sich  in  der  schön- 
sten Weise,  um  grade  noch,  anklingend,  seine  alte  Bedeutung 
zu  fassen.  In  Indien  ist's  die  Waffe  des  höchsten  Gottes,  mit 
magischen  Kräften  begabt;  bei  Homer  ist's  wohl  im  allge- 
meinen zum  Handwerkszeug  herabgesunken,  aber  noch  be- 
sonders wertvoll,  aTeiQijg,  o(pE?J.ei  d  dvögög  eQcorjv  (F  60  ff.)  — 
dem  Menschen  wachsen  dadurch  neue  Kräfte  zu;  und  aus  dem 
vorgeschichtlichen  Hellas  kennen  wir  ja  den  alten  Kult  des 
Doppelbeils,  aus  Kreta  und  Kleinasien  seinen  Herrn,  den 
Himmels-  und  Gewittergott,  der  auf  dem  Stier  einhersprengt 
und  mit  seiner  Waffe  die  liäume  zerschmettert:  das  ist  der 
Einheitspunkt,  in  dem  sich  alle  Brechungen  der  Bedeutung 
vereinen. 

Uns  heute  will  die  Tatsache  vorwiegend  religiöser  Über- 
nahmen sonderbar  erscheinen,  weil  wir  an  freie  Wirtschaft, 
weiten  Handel  und  religiöse  Absperrung  gewöhnt  sind.  Um! 
die  Gefahr  liegt  nahe,  darum  den  Einfluß  des  alten  Orients 
auf  die  Indogermanen  zu  überschätzen.  Der  Einfluß  ist  da,  und 
alle    Versuche,    ihn    wegzuleugnen    oder  umzukeliren  sind  ver- 
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geblicli ;  aber  man  muß  sich  die  Stufe  des  magischen  Welt- 
bilds vergegenwärtigen,  um  ihn  richtig  zu  beurteilen:  Massen- 
austausch wirtschaftHcher  Güter  gibt  es  nicht,  schon  darum 
nicht,  weil  das  rein  Wirtschaftliche  zu  wenig  bedeutet  und  die 
Bedürfnisse  gering  sind.  Aber  die  religiösen  Vorstellungen, 
Mythen  und  Grebräuche  wandern,  von  der  Scheu  des  Geheimen 
weniger  gehemmt  als  gefördert,  über  die  halbe  Welt:  weil 
jeder  hofft,  einen  stärkern  Dämon  zu  gewinnen,  als  er  bisher 
hatte,  oder  einen  zauberkräftigeren  Brauch  und  Spruch.  Ein 
weitrer  Grund  für  religiöse  Wortentlehnungen  ist  das  Tabu^). 
Denn  eine  beliebte  Art,  Tabuwörter  zu  gewinnen,  ist  auch  die 
Übernahme  fremder,  unverständlicher  Namen.  Hier  handelt 
sich's  dann  bloß  um  Wortwanderung.  Aber  auch  dort,  wo 
gleichzeitig  die  Sache  übernommen  wird,  bereichert  sie  zwar 
die  religiöse  Vorstellungswelt,  ändert  sie  aber  nicht  in  ihrer 
wesentlichen  Struktur  und  ihrem  Geiste:  es  ist  wie  mit  dem 
Barbarentum  Apolls,  des  gefährlichen  Schützen  und  Feldmäuse- 
gotts,  der  in  den  Olymp  einging  und  dadurch  sein  Wesen  ge- 
wandelt hat,  daß  er  nur  feinen  Ohren  noch  als  Fremdling  er- 
scheint; oder  wie  mit  dem  Christentum  der  Neger  an  der 
Loangoküste,  die  an  die  Übermacht  des  Gekreuzigten  glauben 
lernten  und  nun,  sobald  sie  ein  dringendes  Anliegen  haben, 
ihre  Fetische  mit  eingeschlagnen  Nägeln  aufwecken  und  an- 
spornen. 

Leipzig.  Günther  Ipsen. 

^)  Die  idg.  Sprachen  sind  voll  von  Tabuworten  wie  'Grau'  für  den 
Hasen,  'Braun'  für  den  Bären,  'Sänger'  für  den  Hahn  oder  mit  der  häufi- 
gen, tabuierenden  Lautumstellung:  Ziege  aus  *diglim  für  idg.  '^ghaidos 
(lat,  Imedus  :  Geiß).  Das  Ziegengespann  der  germ.  Göttin  erklärt,  wieso 
die  Ziege  bei  den  Germauen  tabuiert  wurde. 

Eine  gründliche  Untersuchung  der  Tabuwörter  im  Idg.  und  in 
seinen  Einzelsprachen  verspräche  reichen  Ertrag.  Natürlich  müßten  da- 
zu die  Ergebnisse  der  Ethnologie  entsprechend  verwertet  werden,  die 
man  jetzt  bequem  gesammelt  findet  bei  H.  Werner,  'Die  Ursprünge  der 
Metapher'. 
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Zur  griechischeu  Deklination. 

1 .   ij/uarog. 

Die  Erklärung  der  Deklination  tj/nag,  ij/narog  sucht  Thurn- 
eysen  IF.  39,  li)2tt.  auf  rein  griechischem  Boden.  Nach  dem 
Bedeutungsoppositum  vvy.Tog,  vvxri  habe  man  statt  *ujuavog, 
*(ijuavi  tjjuarog,  )jjicart  gebildet,  da  in  den  entsprechenden  Formen 
von  vv^,  vvxTog,  vvy.ri,  -rog,  -ti  als  Endungen  empfunden  worden 
seien.  Der  Plural  ijixara  habe  sich  dann  von  selbst  ange- 
schlossen.    Andere  Bildungen  mit  -ai-  seien  gefolgt. 

Vielleicht  läßt  sich  aber  noch  ein  anderer  Deutungsversuch 
in  Vorschlag  bringen.  Regelrecht  heißt  es  jueXi  'Honig'  (aus 
*/LuXiT  =  got.  niilip)^  jueXiTog;  i^iih  als  Akkusativ  A  631,  x  234, 
fiihrog  A  249  usw.  Nach  dem  Verhältnis  von  fxih  zu  juekrog 
kann  in  urgriechischer  Zeit  —  natürlich  nach  Schwund  des 
auslautenden  t  —  zu  alfia  ein  aTjuarog  statt  *al'fiavog  gebildet 
sein.  Entsprechend  ocojuaTog  usw.  Auch  schlössen  sich  dann 
noch  die  Neutra  an,  welche  im  Nominativ  auf  -q  ausgehen, 
also  z.  B.  rjjiarog  statt  *)jjiavog,  ovßara,  d'dara,  ij/uarog,  vönrog. 

2.  Nom.  plur.  äXq)iTa,  Gen.  sing.  aX(pixov. 
Der  alte  Nominativ  (und  Akkusativ)  im  Singular  lautete 
aXq)i,  vgl.  hym.  in  Cerer.  208.  Lakonisches  aMcpara  dürfte  richtig 
von  Ehrlich  KZ.  38,  55  gedeutet  sein;  u)d(paxa  steht  für  *äX(paxa, 
dies  ist  eine  Umbildung  aus  *äXcpava  (wie  fjjLmia  aus  *)j/uava); 
äXq)i  aber  verhielt  sich  zu  *äXq)ava  ähnlich  wie  ai.  asthl  zum 
Gen.  asthnas.  Wir  müssen  indessen  noch  eine  zweite  Umbildung 
bei  diesem  Worte  annehmen.  Bei  Homer  heißt  der  Plural 
äX.fpixa.  Das  läßt  vermuten,  daß  man  einst  auch  im  Singular 
äXcpi,  *äX(pixog  nacii  juf?.i,  iifXnog  sagte.  Aber  der  Plural  äXcpixa 
hat  schon  in  homerischer  Zeit  die  neue  Singularbildung  nXqjixov 
hervorgerufen,  so  daß  der  Genitiv  bereits  A  631,  ß  355,  |  429 
dX(pirov  lautet. 

Dorpat.  E.  Kieckers. 
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Das  Brahman. 

In  der  gesamten  indischen  Literatur  gibt  es  kaum  ein 
Wort,  das  an  Wichtigkeit  dem  Worte  hrdhman  gleichkäme. 
Es  begegnet  uns  schon  häufig  im  alten  Veda,  deckt  den  Be- 
griff, um  den  sich  die  Lehre  der  Upanisaden  dreht  und  be- 
zeichnet seit  der  späteren  vedischen  Literatur  dasjenige,  was 
das  Wesen  der  Brahmanenkaste  ausmacht,  jener  Kaste,  mit 
der  seit  alter  Zeit  die  indische  Kultur  aufs  engste  verbunden, 
von  der  sie  zu  einem  großen  Teile  geschaffen  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  dauernd  und  maßgebend  beeinflußt  worden  ist. 

Man  sollte  nun  meinen,  daß  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  hrähmnn  unter  Philologen  und  Philosophen  volle  Klar- 
heit herrschen  müßte,  und  wenn  man  die  umfangreiche  Fach- 
literatur und  die  Wörterbücher  durchmustert,  so  findet  man  in 
der  Tat  die  weitestgehende  Übereinstimmung.  Das  PW.  ist, 
soweit  ich  zu  sehen  vermag,  für  alle  späteren  Forscher  mit 
Ausnahme  von  M.  Haug  und  seinen  Schüler  Hillebrandt 
maßgebend  geblieben.  Es  gibt  dem  Worte  folgende  Bedeu- 
tungen: 1.  Die  als  Drang  und  Fülle  des  Gemüts  auftretende 
und  den  Göttern  zustrebende  Andacht,  überhaupt  jede  fromme 
Äußerung  beim  Gottesdienst.  —  2.  Heiliger  Spruch,  nament- 
lich s.  V.  a.  Zauberspruch.  —  3.  Heiliges  Wort,  Gotteswort.  — 
4.  Heilige  Weisheit,  Theologie,  Theosophie;  die  theoretische 
Seite  neben  tapas,  der  praktischen.  —  5.  Heiliges  Leben,  ins- 
besondere Keuschheit.  —  6.  Das  Brahman,  der  höchste  Gegen- 
stand der  Theosophie,  der  unpersönliche  Gott,  das  Absolutum. 
—  7.  Der  Stand,  welcher  Inhaber  und  Pfleger  des  heiligen 
Wissens  ist;  die  Theologie  s.  v.  a.  die  Theologen,  Klerisei, 
Brahmanenschaft  ^). 

^)  Auf  dem  PW.   fußen  Graßmann   (1873);    Delbrück  Ved.   Chrest. 
(1874)   S.  93;     Bergaigne  La   Rel.   vedique   (1883)    S.  273;     Deußen   Das 
System  des  Vedänta  (1888),  S.  51   uod   S.  127;    Lanman  Sanskrit   Reader 
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Geldner,  Glossar  (1007)  S.  122  f.  stellt  folgende  Be- 
deutun.u:en  auf:  „Unübersetzbares  Wort.  Es  bezeichnet  zu- 
nächst die  innere  Stärkung  und  ekstatische  Stimmung  durch 
Soma  usw.,  deren  der  Dichter  zu  seiner  Erleuchtung  und  die 
Götter  zu  ihren  Taten  bedürfen,  die  geheimnisvolle  Kraft, 
die  den  Dichter  zum  Seher  macht  und  die  er  auf  die  Götter 
überträgt  .  .  .  überhaupt  alles  das,  was  auf  die  höheren  Mächte 
eine  gewinnende  und  berückende  Wirkung,  einen  Zauber 
ausübt,  insbesondere  das  magische  Wort,  das  den  Willen  der 
Götter  zu  bestimmen  vermag  .  .  .  .,  und  schließlich  die  im 
Worte  sich  dokumentierende  geheimnisvolle  geistige  Gewalt  .  .  . 
und  die  den  Dingen  innewohnende  unsichtbare  Kraft.'' 

Oldenberg,  Die  Lelire  der  Upanishaden  und  die  An- 
fänge des  Buddliismus  (1915)  S.  44  :  „Brahman,  etwa  'hei- 
lige Macht'".  S.  45  f.:  „Die  alles  Dasein  regierende  Gewalt 
wurde  vom  brahmanischen  Denker  in  dem  gefunden,  was  er 
als  geheime  und  furchtbare,  sein  eigenes  Inneres  durchwal- 
tende magische  Macht  fühlte,  oder  in  einem  universellen  Selbst, 
das  seinem  eigenen  Selbst  glich,  nein  sein  eigenes  Selbst  war". 
S.  49:  „Unter  dem  indischen  Inventar  dieses  Glaubens  war  ihm 
noch  verwandt  das  oft  mit  ihm  zusammen  genannte  Tapas 
(wörtlich  „Hitze",  vgl.  oben  S.  6),  das  magische  Fluidum  der 
Kasteiungskraft  —  jener  Kraft,  wie  sie  einst  der  Weltschöpfer 
PrajApati  erworben  hat:  nach  tausendjähriger  heißer  Kasteiung 
kamen  aus  seinen  Poren  Lichter  hervor,  die  Sterne."  Olden- 
berg vergleicht  das  Mana  der  Melanesier,  die  Kraft,  „die  alles 
bewirkt,  was  über  die  gewöhnliche  menschliche  Kraft  hinaus- 
geht", das  Orenda  der  Iluronen,  bemerkt  aber:  „Das  Brahman 
ist  nach  seinem  ältesten  erkennbaren  Wesen  keine  allgemeine 
weltdurchwirkende  ül)ernatürliche  Kraft  —  Namen  und  Vor- 
stellung einer  solchen  scheinen  mir  im  Veda  zu  fehlen  — , 
sondern  speziell  eben  das  heilige  zaubermächtige  Vedawort 
und  das  ihm  sowie  seinen  Inhabern  innewohnende  mysteriöse 
Fluidum."  In  der  Fußnote  S.  46  sagt  er:  „Das  Wort  scheint 
mir  mit  dem  irischen  hricht  (Zauber,  Zauberspruch)  verwandt. 
Vgl.  Osthotf  BB.  21.  ll.'iff."    -   Ähnlich  äuläert  sich  Oldenberg 

(1888)  S.  202;  Bergaigne  et  Henry  .Manuel  pour  studier  le  San.scrit  vedi- 
que  (1890)  S.  268.  Auf  S.  267,  Fußnote  1  spricht  Henry  eine  Vermutung 
aus,  auf  die  ich  später  zurückkommen  werde. 
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in  seinem  Buche  „Vorwissenschaftliche  Wissenschaft"  (1919) 
S.  131.  Danach  ging  die  Vorstellung  vom  Brahman  „speziell 
von  der  des  heiligen,  dem  Gott  wohlgefälligen,  zauberkräftigen 
Worts,  der  heiligen  Formel"  aus,  „um  sich  dann  freilich 
zu  einem  Ausdruck  für  die  ganze  dem  Brahman  und  dem 
Opfer  innewohnende  mystische  Kraft  zu  erweitern";  S.  133: 
„Das  Brahman:  die  heilige  Formel  und  ihre  Verkörperung  als 
mystische  Kraftsubstanz." 

Eigene  Wege  ging  Hang  in  seinem  Vortrag  „Brahma  und 
die  Brahmanen"  (1871).  Er  betont  S.  31  mit  Recht,  daß  das 
Wort  hrähman  im  RV.  nicht  „Andacht"  heißen  könne,  wie 
in  Deutschland  so  oft  angenommen  werde.  Das  Richtige 
hat  freilich  auch  er  nicht  gefunden.  S.  5  leitet  er  das  Wort 
von  hrh  „wachsen"  ab  und  stellt  als  ursprüngliche  und  abge- 
leitete Bedeutungen  auf:  1.  Gewächs,  Sproß.  2.  Wachstum, 
Gedeihen.  3.  Mittel  zum  Gedeihen  und  Wachstum,  also  Opfer- 
gaben, heilige  Lieder,  Gesänge,  Sprüche.  4.  Triebkraft  der 
ganzen  Natur,  und  schließlich:  höchstes  Wesen,  das  schlecht- 
hin Absolute.  —  Ihm  hat  sich  teilweise  Hill ebrandt  (Veda- 
chrestomathie,  1885,  S.  104)  angeschlossen. 

S.  7  sagt  Hang :  „Die  jetzt  noch  maßgebende  Definition 
für  den  orthodoxen  Hindu  ist  die  von  S'aiikara  Acärya, 
dem  Wiederhersteller  brahmanischer  Macht  und  Einflusses  (er 
lebte  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung),  in  seinem 
berühmten  Kommentar  zu  den  Brahma-Sütras :  Das  Brahma 
ist  seiner  Natur  nach  ewig,  rein,  mit  Intelligenz  begabt,  eman- 
zipiert  (von    der   Materie),   allwissend,   mit  Allmacht   begabt," 

Diese  Definition  Saiikaras,  welcher  IY2  Jahrtausende  nach 
der  Abfassung  der  altern  Upanisaden  lebte,  ist  ebenso  wie  die 
Umschreibung  Geldners  praktisch  ein  Rätsel ;  man  fragt  un- 
willkürlich: Was  ist  das? 

Daß  Oldenbergs  verschwommenes  „magisches  Fluidum", 
„die  heilige  Formel  und  ihre  Verkörperung  als  mystische 
Kraftsubstanz"  nicht  die  Lösung  dieses  Rätsels  sein  kann,  liegt 
für  jeden  auf  der  Hand,  der  sich  aus  den  Texten  selbst,  die 
mit  erwünschtester  Deutlichkeit  in  breiten  Schichten  der  Über- 
lieferung zu  uns  reden,  ein  Bild  von  der  Weltanschauung  der 
Indo-Iranier  und  insbesondere  des  vedischen  Volkes  gemacht 
und   diese  Weltanschauung    ins    Indische    weiter    verfolgt   hat. 

13* 
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Was  Melanesicr  und  lluronen  denken,  mag  an  sich  sehr  inter- 
essant sein:  für  das  Denken  des  vedischen  Volkes  über  die 
Natur,  über  Götter  und  Menschen  und  deren  etwaige  Fhiida 
ist  es  absohlt  behmglos. 

Die  Forschung-  hat  bisher  zwei  Dinge  übersehen,  welche 
aus  den  awestischen  wie  aus  den  vedischen  Texten  mit  völliger 
Sicherheit  hervorgehen :  1 ,  daß  der  ältere  Veda  unmöglich  in 
Indien  entstanden  sein  kann,  daß  er  vielmehr  bereits  in  Iran 
verfaßt  sein  muß ;  2.  daß  die  Lehre  vom  hrciJwian,  wie  sie  in 
den  Upanisaden  vorgetragen  wird,  in  ihren  Grundlagen  nicht 
nur  im  älteren  Veda,  sondern  selbst  in  den  Resten,  die  wir 
noch  vom  Awesta  besitzen,  nachzuweisen  ist. 

Die  Neuerung  der  Upanisa  den-Lehrer  lag  nicht 
in  der  Lehre  vom  hrdhman  und  in  der  Einh  eitslehre, 
sondern  in  der  Depersonifikation  der  alten  Götter, 
in  der  Anschauung,  daß  die  Naturkräfte  und  Natur- 
vorgänge im  Makro-  wie  im  Mikrokosmos  das  allein 
Wirksame  sind,  daß  keine  irgendwie  persönlich  ge- 
dachten Götter  sich  in  ihnen  verkörpern. 

Da  die  Sprache  kein  Wort  für  unseren  Begritf  „Natur- 
kraft'' besaß,  so  drückten  die  Upanisaden-Lehrer  das  so  aus, 
daß  sie  die  Wärme,  das  Feuer,  das  Wasser,  den  Wind,  die 
Sonne,  den  Mond,  die  Himmelsgegenden,  Blitz  und  Regen, 
Kräuter  und  Bäume,  Lebensorgano  und  Tod  sowie  die  Nah- 
rung für  fZet'a,  „Götter",  erklärten. 

An  die  Stelle  des  Gottes  hrähmu\ms  päti,  wörtlich  „Herr 
des  Brahmans",  trat  dieses  brähtnan  selbst  als  oberstes  Prinzip, 
während  ZarathuStra  aus  diesem  indo- iranischen  Herrn  des 
I^euerhimmels,  der  zugleich  die  höchste  Weisheit  verkörperte, 
seinen  Ahura  Mazdah  bildete. 

Wie  die  Upani.sadenlehrc  ist  die  J^uhre  Zarathustras  eine 
RefoiTuation.  AV)or  während  Zarathui^tra  nur  den  in  der  indo- 
iranischen Religion  in  seinen  Keimen  bereits  vorhandenen  Du- 
alismus (rld  und  druh,  Götter  und  Dämonen)  zu  einem  reli- 
giösen Moralsystem  ausbaute,  schufen  die  Ksatriya,  von 
denen  nach  Gar b es  Nachweis  die  Upanisadenlehre  ausging, 
indem  sie  die  Macht  der  persönlichen  Götter  bestritten  und 
den  Werkdicnst  verwarfen,  mit  wissenschaftliclicr  Methode  eine 
moralisch  indifferente,  ihrem  innersten  Wesen  nach  atheistische. 
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durchaus  materialistische,  monistische  Naturwissen- 
schaft. 

Diese  ihren  Interessen  vollkommen  zuwiderlaufende  Lehre 
wußte  die  Priesterkaste  dadurch  unschädlich  zu  machen,  daß 
sie  sie  als  esoterische  Lehre  mit  ihrem  System  amalgamierte. 
Während  noch  in  den  alten  Upanisaden  gelehrt  wird,  daß  der 
Besitz  des  Brahmans  Priestern  imd  Kriegern  gleichmäßig  eignet 
(vgl.  Käth.-Up.  II  25)  und  wir  in  der  Chändogya-Up.  sogar  von 
einem  Südra  Raikva  lesen ^),  der  in  seinem  Besitze  war  und 
darum  einen  berühmten,  bei  ihm  Belehrung  suchenden  König 
einen  Südra  schelten  durfte,  und  während  in  diesen  Texten 
das  Wort  hrähmarid  oft  noch  „Kenner  des  Brahmans",  nicht 
nur  „Angehöriger  der  Brahmanenkaste"  bedeutet,  finden  wir 
das  Wort  im  letzteren  Sinne  bereits  im  späten  RV.  In  den 
alten  Teilen  des  RY.  haben  wir  allerlei  Bezeichnungen  für 
„Priester"  und  „Sänger",  aber  noch  nichts,  was  auf  eine  wirk- 
liche Priester  käste  hindeutete. 

Nach  der  Zeit  der  älteren  Upanisaden  ist  hrähmanä  aus- 
schließlich die  Bezeichnung  der  Angehörigen  der  Priesterkaste. 

Das  Wort  hrdhman  hat  schon  in  der  Zeit  der  älteren 
Upanisaden  neben  der  noch  durchaus  lebendigen  Grundbedeu- 
tung die  neue  Bedeutung  „Brahmanentum",  „Brahmanenschaft" 
angenommen  und  steht  in  solchen  Fällen  im  Gegensatz  zu  ksatrd. 

Was  bedeutet  nun  das  Wort  brdkman  in  den  älteren 
Upanisaden  ? 

Es  bezeichnet  in  ihnen  diejenige  Substanz,  welche  alle 
Wesen  erfüllt,  alle  Sinnesorgane  funktionieren  läßt,  die  ganze 
Welt  durchdringt  und  das  Weltall  rings  umgibt.  Es  befindet 
sich  als  Individual-Brahman  in  allen  Einzelwesen,  als  kosmisches 
Brahman  jenseits  des  Himmelsgewölbes.  Das  kosmische  Brah- 
mau aber  und  das  Einzelbrahman  sind  miteinander  identisch, 
und  im  traumlosen  Schlaf  geht  das  Einzelbrahman  zeitweilig, 
nach  dem  Tode,  wenn  die  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt 
sind,  dauernd  in  das  kosmische  Brahman  ein. 

In  verschiedener  Entwickelungsstufe  der  Lehre  wird  das 
brdhman  teils  als  eigenschaftslos,  teils  als  mit  Eigenschaften 
begabt  bezeichnet.     Da    selbstverständlich    das  eigenschaftslose 

^)  Daß  es  sich  tatsächlich  um  einen  Südra  handelt,  w-erde  ich  in 
meiner  Übersetzung  darlegen. 
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hnihmnn  erst  ein  Produkt  der  Spekulation  ist,  so  müssen  wir 
die  Stellen  betrachten,  in  denen  das  hrdhman  mit  Eigenschaften 
begabt  erscheint,  \Yenn  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  bestimmen  wollen. 

Eine  Auswahl  aus  der  Menge  wird  genügen. 

Das  individuelle  Brahman. 

Nach  BihadAr.-Up,  IV,  3  ff.  will  sich  Janaka  von  Videha 
bei  Yäjuavalkya  über  die  Natur  des  hrdhman  unterrichten. 
Er  tut  es,  indem  er  ihn  nach  dem  Lichte  (Jijotis)  fragt, 
welches  dem  Menschen  leuchte,  und  erhält  nacheinander  die 
Antworten :  Sonne,  Mond,  Feuer,  Sprache,  das  Ich  {ätman)^ 
und  dieses  Ich  wird  IV,  3,  7  definiert  als  „das  inmitten  der 
Lebensorgane  aus  Erkenntnis  bestehende  Licht  im  Herzen, 
die  Seele  (puntßa)''.  Nach  IV,  3,  9  und  14  wird  das  Träumen 
damit  erklärt,  daß  im  Schlafe  die  Seele  den  Körper  verlasse, 
sich  auf  dem  (räumlich  zu  verstehenden)  Grenzgebiete  zwischen 
dieser  und  jener  Welt  bewege,  der  irdischen  Welt  die  Bau- 
stoffe entnehme  und  bei  ihrem  eigenen  Lichte  sich  aus 
ihnen  die  Traumgebilde  herstelle.  Denn  beim  Einschlafen, 
wenn  sie  also  rein  in  die  Erscheinung  trete,  werde  sie  selbst 
zum  Lichte.  Entsprechend  wird  in  IV,  4,  1  ff.  der  Tod  in 
der  Weise  geschildert,  dal;)  das  Ich  die  Glutatome  (tejomoircl) 
des  Körpers  an  sich  ziehe,  ins  Herz  hinabsteige,  sich  mit  den 
Sinnesorganen  vereinige  und  dann  unter  dem  Aufleuchten 
der  Spitze  des  Herzens  den  Körper  verlasse. 

In  §  7  wird  von  demjenigen,  dem  es  schon  auf  Erden  ge- 
lungen ist,  die  Körperlichkeit  von  sich  abzustreifen,  gesagt: 
y,Dann  ist  er  körperlos,  unsterblich,  reiner  Odem,  reines  Brah- 
man, reine  Glut  (oder:  reines  Licht:  tejas).'-' 

Aus  dieser  wie  aus  vielen  anderen  Stellen  ergibt  sich,  daß 
man  sich  das  in  Mensch  und  Tier  vorhandene  Brahman  als 
Ve  reinigung  von  Licht  und  Wärme  —  beide  Bedeutungen 
umfaßt  das  Wort  tfijas  —  dachte.  Wenn  man  nun  diese 
Körperwärme  —  denn  daß  es  sich  um  diese  handelt,  ergibt 
sich  einfach  aus  Chandogya-Up.  III.  13,  8  —  mit  dem  ätman 
gleichsetzte,  so  heißt  das,  daß  man  in  ihr  das  eigentliche 
Lebensprinzip,  das  eigentlichste  Wesen  der  Persönlichkeit  sah. 
Darum  sagt  die  Mumjaka-Upanisad  vom  ätman  (III,  1,  5): 
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Da  es  aus  Licht  besteht,  strahlt  es  im  Leibe ; 
Asketen  sehn  es,  die  der  Fehle  ledig, 
(antahöarlre  jyotirmayo  hi  subhro, 
yam  paöyanti  yatayah  ksinadosäh/) 

In  konzentrierter  Form  ist  das  tejas^  die  strahlende  Wärme, 
im  männlichen  Samen  enthalten,  wie  sich  aus  Ait.-Up.  II,  1 
ergibt:  „Was  dieser  Same  ist,  das  ist  die  aus  allen  Gliedern 
vereinigte  Griut"  {yad  etad  retas,  tad  etat  sarvehliyo  ^ngehhi/as 
tejah  sanibhütam.).  Daher  ist  das  Wort  tejas  im  späteren 
Sanskrit  seit  dem  MBh.  eine  ganz  gewöhnliche  Bezeichnung 
für  den  männlichen  Samen. 

Wer  darum  das  Brahman  erkannt  hat,  bei  dem  strahlt 
das  Licht  sichtbar  aus.  Daß  Chänd.-Up.  IV,  9,  2  nicht 
bildUch  aufzufassen  ist,  zeigt  Chänd.  IV,  1,  l,  wo  eine  Wild- 
gans vermutet,  das  Licht,  das  den  Nachthimmel  bedeckt,  gehe 
von  dem  König  Jänasruti  aus,  der  viele  gute  Werke  gesam- 
melt hat,  während  es  in  Wahrheit  von  dem  Kenner  des  brahman 
Raikva  ausgeht.  Warnend  ruft  sie  einer  andern  zu:  „Ein  Schein, 
wie  das  von  Jänasruti  Pauträyana  ausgehende  Licht  erstrahlt 
über  den  ganzen  Himmel.  Komm'  ihm  nicht  zu  nahe,  damit 
er  dich  nicht  verbrenne!" 

Im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  muß  ich  mich  mit  diesem 
Beispiel  begnügen,  werde  aber  in  einem  größeren  Zusammen- 
hang an  der  Hand  reichlicher  Beispiele  aus  der  vedischen 
wie  aus  der  epischen  und  klassischen  Literatur  der  Inder  den 
Beweis  erbringen,  daß  das  tejas  genau  dasselbe  ist,  wie  das 
vedische  brahman,  und  daß  es  ganz  wörtlich  als  im  Menschen 
flammendes  Feuer  zu  verstehen  ist.  Wenn  das  PW.  s.  v.  tejas 
unter  2.  zu  der  Bedeutung  „Feuer"  abschwächend  hinzufügt: 
„so  V.  a.  Kraft,  Wirksamkeit,  Energie,  Lebenskraft",  also  den 
Ausdruck  bildlich  faßt,  so  beruht  das  auf  Unkenntnis  der 
indischen  Anschauungen  von  der  Rolle,  die  das  Feuer  im 
Mikro-  wie  im  Makrokosmos  spielt.  Auch  Liebe,  Zorn  und 
Zauber  werden,  wie  ich  zu  zeigen  und  reichlich  zu  belegen 
hoffe,  als  wirkliche  Feuer  gedacht.  Darum  muß  der  Asket, 
dessen  Ziel  es  ist,  durch  asketische  Übungen  innere  Glut  bis 
zu  einer  Höhe  anzusammeln,  die  die  Welt  zu  entzünden  ver- 
mag, um  dadurch  die  Götter  zu  zwingen,  ihm  alles  zu  ge- 
währen,   was    er    begehrt,    den   Geschlechtsverkehr,    den  Zorn 
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und  seine  Entladung  durch  den  Fluch  vermeiden,  weil  er  da- 
durch die  Glut  vermindert,  die  er  in  sich  angesammelt  hat. 
Tdpasa  ist  durcliaus  Avörtlicli  zu  nehmen ;  es  ist  derjenige,  der 
in  sich  Ghit  ansammelt,  ein  „Glutmensch'*,  und  dem  entsprechen 
die  AVirkung  seiner  Askese  sowie  die  asketischen  Mittel,  die 
alle  darauf  ausgehen,  die  Kürpertemperatur  zu  größtmöglicher 
Hrdie  zu  steigern.  Im  Epos  wird  die  Steigerung  bis  zu  solchem 
Grade  geschildert,  daß  aus  dem  Kopf  des  Asketen  Rauch  auf- 
steigt und  daß  die  Welten  zu  brennen  beginnen.  Wenn  wir 
darum  in  unseren  Übersetzungen  die  Worte  'Asket'  und  'As- 
kese' verwenden,  so  müssen  wir  immer  dessen  bewußt  bleiben, 
daß  wir  damit  nicht  den  vollen  Sinnesinhalt  der  indischen 
Wörter  tapas  und  fcTpctsa  wiedergeben.  Ganz  verkehrt  aber  ist 
es,  die  Wörter  „IJüßer"  und  „Buße"  zu  verwenden.  Denn 
mit  der  christlichen  Askese  hat  die  indische  innerlich  gar 
nichts  gemein ;  beide  stehen  zueinander  im  schroffsten  Gegen- 
satz. Der  christliche  Asket  ist  demütig  und  zerknirscht  und 
martert  seinen  Leib,  um  sich  für  begangenen  Frevel  zu  strafen. 
Er  meidet  den  Geschlechtsverkehr  und  alle  sonstigen  Sinnen- 
genüsse, weil  er  diese  Dinge  für  sündhaft,  „des  Fleisches  Lust" 
für  Teufelswerk  hält,  gegen  das  er  seinen  Leib  abtöten  will. 
Ganz  anders  der  indische  Asket.  Dieser  ist  hochmütig; 
nicht  auf  Unterwerfung  unter  die  Gottheit,  sondern  auf  Unter- 
werfung der  Gottheit  und  aller  Welten  unter  seinen  Willen 
sieht  er  es  ab.  Der  christliche  Begriff  der  Sünde  liegt  ihm 
gänzlich  fern.  Wenn  er  seinen  Leib  mit  ähnlichen  und  mit 
noch  viel  drastischeren  Mitteln  martert,  als  der  christliche 
Büßer,  so  tut  er  es,  weil  er  dadurch  Fieberzustände  in  sicli 
hervorruft,  die  er  nach  allgemein  indiscliem  Glauben  auf  Ver- 
mehrung des  inneren  Feuers  zurückfülirt.  Einzig  und  allein 
deswegen  vermeidet  er  den  Geschlechtsvcrkelir  und  die 
Wallungen  des  Zornes,  weil  er  dadurch  sein  inneres  Feuer 
vermindert,  sein  iejas  verausgabt,  also  lediglich  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten. Sein  Ziel  ist  nicht  Abtötung  des 
Leibes  gegon  die  Sinnlichkeit,  sondern  ganz  im  Gegenteil  die 
Erreichung  sinnlicher  Genüsse,  wie  sie  gewöhnlichen  Menschen 
unzugänglich  sind,  vor  allem  des  Genusses  möglichst  schöner 
und  nKiglichst  vieler  Weiber,  wie  ja  auch  das  Leben  der  Er- 
lösten im  Jenseits  ein  Leben  unendlich  gesteigerter,   grobsinn- 
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licher  Freuden  ist.  Vgl.  AV.  IV,  34,  2 :  „Knochenlos,  geläu- 
tert durch  den  Läuterer  (d.  h.  durch  das  Feuer  des  Scheiter- 
haufens, auf  dem  die  Leichen  verbrannt  werden),  gereinigt, 
leuchtend  {iücayali)  gehen  sie  ein  in  die  leuchtende  Welt.  Nicht 
verbrennt  das  Feuer  ihr  Geschlechtsteil;  in  der  Himmelswelt 
gibt  es  für  sie  viel  Weiblichkeit  (natsäm  sisndm  prädahati 
jätävedäh;  svarge  lohe  hahii  straimm  esäm)." 

Andere  Stellen,  welche  Angaben  über  die  sinnlichen  Freu- 
den der  Seligen  enthalten,  sind  von  Lanman,  HOS.  VH, 
S.  206  zusammengestellt  worden.  Schon  Muir,  Original  Sans- 
krit Texts  5,  S.  307,  Fußnote  462  hat  hervorgehoben,  daß  die 
Ausdrücke,  welche  RV.  IX,  113,  11  zur  Bezeichnung  der 
Himmels  Wonnen  gebraucht,  anandah,  modäh^  xwamudah,  genau 
dieselben  sind,  die  das  Taitt.-Br,  II,  4,  6,  5  f.  zur  Bezeichnung 
des  Geschlechtsgenusses  verwendet.  Dieselben  Ausdrücke  aber 
verwenden,  wie  aus  den  betreffenden  Artikeln  in  Jacobs, 
Concordance  to  the  Upanishads,  ersichtlich,  die  Upanisaden 
zur  Bezeichnung  des  Zustandes,  in  dem  sich  die  Erlösten  be- 
finden. Namentlich  der  Ausdruck  anandah  kommt  häufig  in 
den  alten  und  jüngeren  Upanisaden  in  diesem  Sinne  vor.  Das 
hrdhman  selbst  wird  für  den  anandah  erklärt,  ein  Wort,  dessen 
Bedeutung  angesichts  von  Stellen  wie  Kaus.-Up.  III,  5  ff . ; 
Taitt.-Up.  III,  6,  1  ;  10,  3  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein 
kann.  Auch  nach  den  Upanisaden  also  ist  der  Zustand  der 
Erlösten,  d.  h.  im  kosmischen  Braliman  Aufgegangenen,  eine 
bis  zum  höchsten  Grade  gesteigerte,  ewig  andauernde  Wollust 
oder  'Brunst',  letzteres  Wort  zugleich  in  dem  Sinne  ge- 
nommen, den  wir  heute  mit  ihm  verbinden,  wie  in  seiner  ur- 
sprünglichen etymologischen  Bedeutung. 

_^Mit  der  Feuernatur  des  Brahmans  ist  aber  das 
Denkvermögen  untrennbar  verbunden.  Da  dies  in  den 
Upanisaden  allgemeine  Lehre  ist,  genügt  es,  hier  zwei  Stellen 
anzuführen:  Brhadär.-Up.  IV,  3,  7:  „Es  ist  das  inmitten  der 
Lebensorgane  aus  Erkenntnis  bestehende  Licht  im  Herzen,  die 
Seele."  Chänd.-Up.  III,  14,2:  „Dies  mein  Ich  in  meinem 
Herzen  besteht  aus  Denkvermögen.  Sein  Leib  ist  der  Odem, 
seine  Erscheinungsform  ist  das  Licht." 
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Das  kosmisclie  Brahman. 
Das  in    den   Individuen    vorhandene  und  ihr  eigentlichstes 
Wesen    ausmachende    Brahman   stammt    aus   dorn   kosmischen, 
welches   jenseits    des   HimmelsgewölbcH  gedacht  wird  und  das 
AVeltall  umgibt  (Brhadär.-Up.  IV,  4,  17  usw.) 

Dieses  kosmischen  Brahmans  Welt  „ist  ewig  licht"  (Chänd,- 
Up.  A'IIl,  4,  2).  Es  wird  definiert  als  „das  Lichte,  Körper- 
lose, das  wund-  und  selinenlos  und  rein  und  leidlos"  (Isä-Up.  S), 
heißt  „das  höchste  Licht"  (Chänd.-Up.  VIII,  3,  4;  12,  2,  'i). 
Das  hier  für  „Licht"  gebrauchte  Wort,  jyotis,  wird  mit  Vor- 
liebe für  das  Licht  der  Morgenröte,  des  Blitzes,  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Sterne  verwendet.  In  einer  Strophe  der 
Brhadär.-Up.,  IV,  4,  16,  heißt  es: 

Dein  Ewigen,  von  dem  das  Jahr 

In  Tagen  zu  uns  niedenollt. 

Dem  huld'gen  als  der  Lichter  Licht 

Die  Götter,  als  dem  Leben  selbst. 

Die  Mundaka-Up.  sagt  II,  2,  8f.  : 

Es  ist  das  Leuchtende,  der  Lichter  Licht, 
Ist,  was  dem  Kenner  ist  des  Ichs  bekannt. 
9.  Nicht  leuchten  Sonne  dort  noch  Mond  und  Sterne, 
Nicht  Blitze  oder  gar  das  ird'sche  Feuer: 
Ihm  leuchtet  alles  nach  nur,  was  da  leuchtet; 
Durch  seinen  Glanz  kommt  alles  nur  zum  Vorschein. 

Die    zweite    Strophe    steht    auch   Käth.-Up.  V,    15    und  Svet.- 

Up.  rv,  14. 

In  der  Kau.s.-Up.  II,  12  und  im  Aitareya-Br.  XIII,  28  ist 
vom  „Umhersterben  des  Brahmans"  die  Rede.  Schon  der 
Verfasser  des  Ait.-Br.-Abschnittes  hat  den  Sinn  des  Textes, 
den  er  niederschrieb,  nicht  mehr  verstanden,  denn  er  deutet 
das  „Umhersterben  des  Brahmans",  indem  er  fälschlich  das 
hrdhman  mit  dem  Winde  identifiziert,  in  sprachlich  unzulässiger 
Weise  als  „das  Sterben  um  das  brahman  herum"  und  läßt  das 
hriihman^  das  nach  seiner  von  ihm  getreulich  wiedergegebenen 
Vorlage  aus  dem  Wind  wieder  ersteht,  aus  dem  Schnaufen 
derjenigen  entstehen,  die  im  Schweiße  ihres  Angesichts  Feuer 
aus  dem  Holze  quirlen.  Keith  hat  in  seiner  Übersetzung 
CHOS.  25,  342  f.)  keinen  Anstoß  daran  genommen.  Der  Sinn 
der  Lehre  aber  ist  völlig  klar.  Sie  lehrt:  wenn  es  geblitzt 
hat,  80  stirbt  der  Blitz  und  geht  in  den  Regen  ein :  ebenso  der 
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Regen  in  den  Mond  (aus  dem  er  ja  nach  vedischer  Anschau- 
ung kommt),  der  Mond  in  der  Neumondsnacht  in  die  Sonne, 
die  Sonne  in  das  Feuer,  das  Feuer  in  den  Wind.  So  sterben 
diese  Formen  des  Brahmans.  Am  nächsten  Morgen  aber  er- 
stehen sie  wieder  je  aus  dem  Ort,  in  den  sie  eingegangen 
sind,  also  aus  dem  Wind  das  Feuer,  aus  diesem  die  Sonne, 
aus  dieser  der  Mond,  aus  diesem  der  Regen,  aus  diesem  der 
Blitz.  Alle  die  genannten  Himmelskörper  und  Naturerschei- 
nungen sind  Formen  des  Brahmans,  d.  h.  des  die  ganze 
Schöpfung  durchdringenden  Feuers.  Die  Feuerhaltigkeit  des 
Wassers,  die  allgemein  indischer  Glaube  ist,  ist  aus  dem  Blitzen 
während  des  Gewitters  geschlossen,  wird  aber  schon  in  vedi- 
scher Zeit  auch  auf  die  irdischen  Gewässer  übertragen.  Das 
Feuer,  in  dem  die  Sonne  verschwindet,  ist  das  Abendrot,  das- 
jenige, aus  dem  sie  wiederersteht,  das  Morgenrot.  Der  Wind, 
in  dem  das  Feuer  sich  auflöst  und  aus  dem  es  wieder  ersteht, 
ist  die  atmosphärische  Luft,  für  die  das  Sanskrit  kein  beson- 
deres Wort  hat. 

Aus  allen  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich  also,  daß 
auch  das  kosmische  brahman  einfach  das  Feuer  ist. 

Nun  werden  wir  es  auch  verstehen,  wenn  Brhadär.-Up.  II, 
3,  2  die  Sonne  der  Saft  (=  die  Essenz)  des  gestalteten  brah- 
man genannt  wird,  und  wenn  Stellen  wie  Chänd.-Up.  III,  19,  1 
und  Prasna-Up.  I   die  Sonne  mit   dem    brahman   identifizieren. 

Ebenso  verstehen  wir  nun,  wie  Chänd.-Up.  V,  3  König 
Pravähana  zu  seiner  Lehre  kommt,  daß  jene  Welt  (d.  h.  die 
Welt  des  kosmischen  Brahmans),  der  Mond,  die  Gewitterwolke, 
die  Erde,  der  Mann  und  das  Weib  Opferfeuer  seien,  oder 
wie  er  behaupten  kann :  „Wenn  der  Mensch  gestorben  ist,  so 
trägt  man  ihn  an  den  dafür  bestimmten  Ort,  um  ihn  dem 
Feuer  zu  übergeben,  aus  dem  er  gekommen,  aus  dem 
er  entstanden  ist."  Dieses  Feuer  ist  eben  das  kosmische 
brahman,  aus  welchem  die  aus  brahman  bestehenden  Einzel- 
seelen kommen.  Wir  verstehen  ferner,  daß  die  durch  den 
Scheiterhaufen  von  ihrer  Leiblichkeit  befreite  Seele,  die  den 
Weg  ins  Jenseits  antritt,  aus  tejas,  d.  h.  aus  strahlender  Glut 
besteht. 

Das  individuelle  wie  das  kosmische  brahman  ist 
eben  Feuer. 
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Die  E  i  n  h  e  i  t  s  1  e  h  r  e. 

Das  kosmische  und  das  individuelle  Braliman  sind  nach 
einer  der  Giundlohron  der  Upanisadon  miteinander  identisch. 
Wenn  ich  oben  sagte,  daß  man  von  der  Körperwärme  auf  das 
Feuer  im  Menschen  schloß,  so  bietet  die  Chänd.-Up.  III,  13, 
7  f.  für  die  Riclitigkeit  dieser  Auffassung  volle  Gewähr.  Es 
heil.lt  da:  „Das  Liclit  aber,  das  von  hier  aus  gesehen  über  dem 
Himmel  (d.  h.  durcli  das  Himmelsgewölbe  liindurch  mittels  der 
als  Löcher  in  ihm  aufgefaßten  Sonne  und  Mond)  leuchtet,  von 
allen  Seiten  gesehen  auf  dea  höchsten  Flächen,  von  jeder 
Richtung  gesehen  auf  den  höchsten  Flächen,  in  den  Welten, 
welche  nicht  die  höchsten,  und  in  denen,  welche  die  höchsten 
sind,  das  ist  genau  dasselbe  Licht  (ji/otis),  das  hier  im  Men- 
schen leuchtet.  Man  kann  das  sehen,  wenn  man  so  an  diesem 
Tjcibe  durcli  Betasten  die  Wärme  erkennt;  man  kann  es  hören, 
wenn  man  sich  so  die  Ohren  zuhält  und  etwas  wie  ein  Ge- 
rausch,  wie  das  Knistern  eines  brennenden  Feuers  vernimmt"^). 

Wie  die  Einheitslehre  entstanden  ist,  ist  nunmehr  völlig 
klar.  Man  dachte  sich  die  Sonnenstrahlen  als  materielle  Röhr- 
chen, welche  die  Einzelwesen  mit  dem  kosmischen  Brahman 
verbinden,  dessen  Teile  durch  sie  in  die  Herzädcrchcn  und 
durch  diese  ins  Herz  gelangen,  ^ach  dem  Tode  gelangt  das 
Einzelbrahman  durch  die  Sonnenstrahlen  wieder  ins  kosmische. 
Die  Sonne  gilt  dabei  als  „das  Tor  der  Welt".  Vgl.  Chänd.- 
Up.  VIII,  6,  1—6. 

Diese  Lehre  ist  älter    als   die  Upanisaden.      Daß 

Sonne  und  Mond  die  durch   Zerschmettern  des  Steinhimmels^) 

entstandenen  Himraelstore  sind,    läßt  sich    schon  für  die  indo- 

iianische  Zeit  nachweisen.     Der  Atharva-Veda  X,  8,  37  ferner 

kennt  die  Fäden,  an  welche  die  Lebewesen  angewebt  sind  und 

nennt   diese   Kenntnis    „das   große   hrdhmcuia''\    also  das  große 

Geheimnis  vom  hn'ihman.   Drittens  zitiert  die  Brhadär.-Up.  IV, 

4,  8  ff .  diese  beiden  Strophen: 

'S.  Die  dünne,  ausgedehnte,  alte  Straße 
Hab'  ich  ertastet,  hab'  ich  aufgefunden; 
Sie  wandeln  Weise,  die  das  Brahman  kennen, 
Erlöst  von  hier,  empor  zur  Welt  des  Himmels. 

•;  Vgl.  Brhadär.-Up.  V,  'J  und  MaitrI-Up.  II,  6. 

»>  Vgl.  den  wichtigen  Aufsatz  H.  Reichelts,  IF.  32  (1913),  23 ff. 
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9.  Weiß  ist  auf  ihr  und  Scbwarzblau  —  also  sagt  man  — , 
Rotbraun  und  Gelb  und  Rotes  auch  vereinigt; 
Das  ist  die  Straße,  die  das  Brahman  fand;  sie  wandelt, 
Wer's  kennt  und  Gutes  tat,  aus  Glut  bestehend. 

„Aus  Glut  bestehend'''  heißt,  wenn  er  durch  Verbrennen  auf 
dem  Scheiterhaufen  seines  Körpers  entledigt,  nur  noch  Feuer 
{brahman)  ist.  Die  in  9  genannten  Farben  aber  sind  die  Chänd.- 
Up,  VIII,  6,  1  genannten  der  Herzäderchen  und  bezeichnen 
die  letzteren. 

Auf  dieselbe  Anschauung  geht  es  zurück,  wenn  es  in  der 
Fraisna-Up.  I,  6  heißt :  „Wenn  die  aufgehende  Sonne  in  den 
Osten  eintritt,  so  stapelt  sie  in  ihren  Strahlen  jeden  Odem 
auf,  der  im  Osten  geatmet  wird.  Und  wenn  sie  den  Süden 
und  den  Westen  und  den  Norden  und  den  Fußpunkt  und  den 
Scheitelpunkt  und  die  Räume  zwischen  den  Himmelsgegenden, 
kurz  wenn  sie  alles  erleuchtet,  so  stapelt  sie  dadurch  jedes 
Wesens  Odem  in  ihren  Strahlen  auf." 

Wenn  in  den  Upanisaden  gelegentlich  der  Odem  {prdna) 
mit  dem  hräliman  gleichgesetzt  wird,  so  geschieht  das  an 
Stellen,  an  denen  die  ursprüngliche  Natur  des  hrdhman  halb 
oder  ganz  vergessen  ist.  Feuer  und  Wind  sind  nach  vedischer 
Anschauung  die  Lebensgrundlagen  des  Mikro-  wie  des  Makro- 
kosmos. Ich  werde  darauf  wie  auf  manches  andere,  was  ich 
im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  nur  berühren  kann,  in  einem 
größeren  Zusammenhang  zurückkommen. 

B  r  a  h  m  a  n  a  s   p  a  t  i  und   A  h  u  r  a  M  a  z  d  ä  h. 

Als  sichere  Bedeutung  des  Wortes  hrdhman  stellt  sich  also 
heraus:  Feuer,  d.  h.  Vereinigung  von  Grlut  und  Licht. 

Wie  wir  sehen  werden,  unterschieden  bereits  die  Indo- 
Iranier  eine  ganze  Anzahl  verschieden  benannter  und  ver- 
schieden personifizierter  Feuer.  In  unserem  Falle  ist  es  nicht 
schwer,  die  Sonderform  zu  bestimmen,  welche  das  Wort 
h'dhman  bezeichnet.  Es  ist  dasjenige  Feuer,  welches 
zugleich  die  Weisheit  verkörpert,  daher  im  kosmischen 
Brahman  als  das  Subjekt  des  Er  kenne  ns,  im  individuellen 
als  die  Denk  kraft  erscheint  und  als  solches  seinen  Sitz  im 
Herzen  hat,  das  ja  bei  den  Indogermanen  der  Sitz  des 
Denkens  ist. 
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Das  kosmische  liraliman  ist  das  den  Lichthimmel  erfüllende 
Feuer,  das  rocas  in  sva-rocas,  oder  gewöhnlich  rocand,  n.,  des 
Veda,  das  raocah  des  Awesta. 

Der  Gott  hrähumms  päti  ist  der  Herr  des  Lichthimniels, 
also  der  di/äds  pitd  des  Veda,  der  Zehg  narrjQ  Homers,  der 
Dicspiier  und  Iuppitcr  der  Italiker,  der  Kriegsgott  der  Ger- 
manen, ahd.  Zlo,  ags.  Tkv^  an.  Tyr. 

Zugleich  aber  ist  er  der  Gott,  aus  dem  Zarathu^tra  seinen 
Ahura  Mazdäh,  wörtlich  „Herrscher  Weisheit",  gebildet  hat. 
Dies  ist  aus  folgenden  Gründen  völlig  sicher :  Er  heißt  RV.  II, 

23,  2  asitrya^  ist  wie  Ahura  Mazdäh  die  personifizierte  Weis- 
heit und  wird  von  den  Dichtern  um  sie  angefleht,  wobei  der 
Rsi  von  RV.  I,  18.6  das  dem  awestischen  mazdäh  entsprechende 
Wort  medhd  gebraucht. 

Er  ist  aus  dem  großen  Lichte  des  höchsten  Himmels  ent- 
standen (ßN.  IV,  50,  4),  herrscht  infolge  des  hrdhman  (RV.  II, 

24.  15),  ist  der  Beherrscher  des  Lichthimmels  und  Herr  und 
Erzeuger  aller  hrdhman^  also  aller  Feuer  (RV.  II,  23,  1),  und 
die  schnellsten  Feuer  {agndyah)  gehorchen  ihm  (RV.  II,  24,  13). 

Er  heißt  der  Vater  (aller)  Götter  (RV.  II,  26,  3 ;  IV,  50,  6), 
der  Göttlichste  der  Götter  {devdnäni  devdtama,  RV.  II,  24,  3), 
der  höchste  der  Götter,  der  ihnen  den  Anteil  am  Opfer  zuweist 
(RV.  II,  23,  2)  und  den  Metbrunnen  geöffnet  hat  (RV.  II,  24,  3; 
vgl.  IV,  50,  1),  der  Vorgesetzte  {puröMta.  RV.  II,  24,  9;  vgl. 
IV,  50,  1),  der  Herr.scher  (RV.  II,  24,  1.  15),  der  König  (RV.  II, 
30,  9),  und  wird  mit  Indra  identifiziert  (RV.  II,  30,  4  und  offen- 
bar in  dem  ganzen  Liede).  Die  Seligen  wohnen  bei  ihm  (RV.  II, 
23,  8.  V.  42,  9). 

Er  ist  der  Schirmer  und  Spender  der  Wahrheit  {rtd  =  asa, 
RV.  n,  23,  3.  6.  17.  II,  24,  12),  die  seines  Rogens  Sehne  bildet 
(RV.  II,  24,  8),  ist  der  Führer  und  Retter  der  Menschheit  (RV.  II. 
23,  4.  8.   12.    I3j  und  heißt  ihr  guter  Hirt  (RV.  II,  23,  5  f.). 

Dagegen  ist  er  der  unversöhnliche  und  furchtbare  Feind  der 
personifizierten  Lüge  (Driih  =^  Druj^  RV.  11,  23,  16.  17),  der 
Dämonen  (RV.  II,  23.  3.  14.  IL  24,  2),  der  Götterfeinde  (RV.II, 
23,  8.  10.  12.  15.  16)  und  der  Bösen  (RV.  II,  23,  8.  9),  ist  der 
Eintreibcr  und  Rächer  der  Schuld  (RV.  II.  23,  11.   17). 

Endlich  ist  die  Verbindung  von  Bedeutung,  in  welcher 
B/has  pati    mit  Xarä  Ö;'w»sa    und    Ahura    Mazdäh    mit  Nairya 
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Sa^>ha  steht.  Dieser  Gott  ist  gleichfalls  ein  personifiziertes 
Feuer,  das  im  Awesta  bei  Ahura  Mazdäh  weilt  und  die  an- 
kommenden Seligen  empfängt,  ist  ferner  der  Bote  Ahura  Maz- 
dälia  und  ein  die  Gläubigen  schirmender  Kriegsgott,  ist  weiter 
aber  das  Feuer,  das  in  den  Königen  brennt  und  ihnen,  in 
der  Dynastie  forterbend,  die  Herrschaft  sichert.  Im  RV.  wird 
Narä  Sä/»sa  in   den  beiden   an  Brhas  pati  gerichteten  Liedern 

1,  18  und  X,  182  angerufen.  Ob  er  dort  wie  im  Awesta  die- 
nender Gott  des  obersten  Gottes  ist  oder  ßrhas  pati  gleich- 
gesetzt wird,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Wie  Hillebrandt 
gezeigt  hat  (VM.  2,  100 f.),  ist  das  Wort  aber  auch  die  Be- 
zeichnung gewisser  beim  Manenkult  verwendeter  Texte,  die  der 
Verherrlichung  verstorbener  Fürsten  gelten.  Nach  der  Rolle, 
die  Nairya  Sa^sha  im  Awesta  spielt,  möchte  ich  annehmen,  daß 
es  sich  auch  im  indis  c  h  en  Ritual  um  die  Erhaltung  des  der 
Dynastie  die  Herrschaft  sichernden  Feuers  handelt. 

Als  Gott  des  Lichthimmels  hat  B/has  pati  die  Finster- 
nis vernichtet  und  die  Sonne  gefunden  (RV.  H,  23,  3),  hat  für 
sein  Himmelslicht  den  Felsen  —  d.  h.  den  Steinhimmel,  das 
Himmelsgewölbe  —  geöffnet,  aus  ihm  die  roten  Kühe,  die  Ge- 
stirne, befreit  und  am  Himmel  verteilt  (RV.  IT,  23,  18.  II,  24, 

2.  3.  14.  IV,  50,  4)  und  hat  Sonne  und  Mond  ihre  Bahnen  be- 
reitet (RV.  II,  24,  5). 

Zugleich  aber  —  und  hierin  gleicht  er  dem  mit  Blitz  und 
Donner  bewaffneten  Wolkenversammler  Zeus  —  hat  er  durch 
die  Zertrümmerung  des  Steinhimmels  den  Gewässern  des  über 
dem  Himmelsgewölbe  befindlichen  Himmelsozeans  einen  Ab- 
fluß geschaffen  und  dadurch  den  Menschen  den  Regen  ge- 
spendet (RV.  II,  23,  18.  II,  24,  2.  3.  9.  10),  wobei  sein  Brüllen 
oder  Tosen,  also  der  Donner,  besonders  hervorgehoben  wird 
(RV.  IV,  50,  1.  2.  4)  und  die  Gewittergötter,  die  Marut,  in 
seiner  Begleitung  erscheinen  (RV.  IV,  40,  2). 

Schließlich  aber  ist  Bfhas  pati,  wie  der  germanische  Zio 
(Tiw,  Tyr)  auch  ein  Kriegs gott.  Denn  das  alte  wichtige 
Lied  RV.  II,  23  ist  ein  in  Kriegsnot  an  ihn  gerichtetes  Lied, 
in  dem  er  um  Schutz  vor  feindlicher  Bedrängnis  und  um  Sieg 
in  dem  gegen  die  Ungläubigen  bevorstehenden  Zuge  gebeten 
wird.  In  7  Strophen  des  Liedes  wird  hervorgehoben,  daß  es 
gegen  die  Ungläubigen,    die    Lästerer    der    deväh  {devanidah) 
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gelir,  und  daß  es  in  seinem  Interesse  liege,  den  JJetern  den 
Sieg  zu  verleihen  (RV.  II,  23,  8.  10.  12.  13.  14.  15.  16);  sein 
Charakter  als  Kriegsgott  ergibt  sich  außerdem  unzweideutig 
aus  den  Strophen  RV.  II,  23,  3.  4.  1 1.  II,  24,  8.  •».  II,  26,  30. 

Unter  den  devavulah  sind  offenbar  die  zarathu^trischen  Ira- 
nier  zu  verstehen,  die  ja  allein  von  allen  Indogormanen  die 
dcvd  zu  Dämonen  herabgewürdigt  hatten  und  deren  nach  Aus- 
weis der  Sprache  sehr  altes  Glaubensbekenntnis,  Ys.  XII,  mit 
den  Worten  beginnt:  näisml  darvö,  „ich  schmähe  die  daeva". 
NaismJ  ist  die  1.  Sg.  ind.  pr.  von  nid,  also  von  derselben 
Wurzel,  die  den  zweiten  Teil  des  Wortes  devanid  bildet.  In 
Yt.  XIII,  S9  heißt  es  mit  Recht  von  ZarathuStra,  er  sei  der 
erste  gewesen,  der  die  daeva  geschmäht  habe  (yö  pnorryö  .  .  . 
naist  daevü).  Ygl.  auch  Yd.  XYIII,  16  und  Yisprat  XXIV,  3, 
wo  dieselbe  Formel  gebraucht  wird. 

Dasselbe  Glaubensbekenntnis  enthält  in  §  4  folgende 
Schmähung  der  daeva:  „Ich  entsage  der  Gemeinschaft  mit 
den  daeva,  den  bösen,  den  Gegnern  des  Guten,  den  nicht  nach 
dem  Gesetze  .(«.<a  =  rtä)  lebenden,  den  das  Böse  schaffenden, 
den  von  allem  was  existiert  verlogensten,  den  von  allem  was 
existiert  stinkendsten,  den  von  allem  w^as  existiert  schlech- 
testen." 

In  der  vedischen  und  indischen  Literatur  kommt  das  Wort 
devanid  lediglich  noch  in  zwei  Stellen  des  RV.  vor:  VI,  Gl,  3 
und  I,  152,  2.  Das  erste  dieser  Lieder  ist  an  den  Fluß  Saras- 
vatl  gerichtet,  die  Harax'^aiti  des  Awesta,  die  HarauvatI  der  alt- 
persischen Koilinschriften,  den  Arachotus  der  Alten,  den  heu- 
tigen Argand-äb.  Dort  also,  im  heutigen  Afghanistan,  hat  das 
Vedavolk  mit  dem  Awestavolk  gekämpft.  I,  152  ist  an  das 
Götterpaar  Mitra-Varuriä  gerichtet,  ohne  daß  das  Lied  einen 
Anhaltspunkt  über  die  Heimat  seines  Dichters  gewährte. 

B  r  a  h  m  a  n  a  s  ])  a  t  i  und  das  B  r  a  h  m  a  n  der  U  p  a  n  i  s  a  d  e  n 

Der  Zusammenhang  des  persönlichen  Gottes  hrdhmanas 
l)dti  mit  dem  brdhman,  wie  es  die  Upanisaden  lehren,  ergibt 
sieh  deutlich  aus  der  Strophe  RV.  II,  24,  11:  „Der  du  in  der 
unteren  Gemeinde  (d.  h.  auf  Erden)  durchaus  allgegenwärtig 
(vibhn),  durch  deine  gewaltige  Kraft,  ein  Erfreulicher  (oder: 
Liebenswerter)  gewachsen  bist:  dieser  Gott  bat  sich  nach  den 
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Göttern  hin  weithin    ausgebreitet,  und  das  All  (oder:  alles) 
umfängt  der  Herr  des  Brh." 

Vibhü  heißt:  in  allem  gegenwärtig.  Es  wird  also  von  dem 
persönlichen  Bihas  pati  hier  genau  dasselbe  gesagt,  was  die 
Upanisaden  von  seiner  Depersonifikation  lehren. 

Indo-iranische    Anschauung    vom    kosmischen    und 
physiologischen  Feuer. 

Die  Anschauung  nun,  daß  das  Feuer,  als  welches 
wir  das  hrähman  erkannt  haben,  das  All  umgibt  und 
zugleich  in  allen  lebenden  und  nicht  lebenden  Ge- 
schöpfen steckt,  ist  bereits  indo-iranisch. 

Nach  der  Ansicht  des  Veda -Volkes  bildet  die  Erde  den 
Bodenteil  der  Welt;  über  ihr  liegt  der  durch  das  Himmelsge- 
wölbe (ndJca,  m.)  abgeschlossene  Luftraum  {antdriksa,  n.),  über 
diesem  der  Himmelsozean  {äpan^  f,  pl.),  und  über  diesem  wieder 
der  von  Göttern  und  Seligen  bewohnte  Feuerhimmel  {dyäüh). 

Dieser  Feuer-  oder  Lichthimmel  ist  bereits  indogermanisch. 
Auch  Zarathustra  ändert  an  der  alten  Anschauung  nichts,  auch 
nach  seiner  Lehre  ist  der  Ort,  an  dem  die  Seligen  weilen,  ein 
Aufenthalt  des  Lichts,  heißt  geradezu  „die  Lichter"  und  liegt 
jenseits  der  Gestirne. 

Aber  auch  alles  Irdische  ist  von  Feuer  erfüllt.  An 
einer  wichtigen  Stelle  des  Awesta,  Ys.  XYH,  11  werden  außer 
dem  schon  erwähnten  im  Könige  breimenden  Feuer  Nairya 
Saj^ha  fünf  verschiedene  Feuer  angerufen,  die  alle  besondere 
Eigennamen  führen  und  nach  der  Pählävi-Übersetzung  die  fol- 
genden sind:  1.  das  Tempelfeuer  und  das  Feuer  des  täglichen 
Gebrauchs;  2.  das  im  Leib  der  Menschen  und  Tiere  wohnende 
Feuer ;  3.  das  in  den  Pflanzen  wohnende  Feuer ;  4.  das  Blitz- 
feuer; 5.  das  Feuer,  das  im  Paradies  vor  Ahura  Mazdäh  brennt. 

Ganz  entsprechend  denken  sich  die  Inder  die  Welt  vom 
Feuer  durchsetzt.  Im  AV.  XII,  1,  19 ff.  heißt  es:  „Feuer  {agni) 
ist  in  der  Erde,  in  den  Pflanzen;  die  Gewässer  enthalten  Feuer; 
Feuer  ist  in  den  Steinen,  Feuer  ist  innen  in  den  Menschen; 
in  den  Rindern,  in  den  Rossen  befindet  sich  Feuer. 

Feuer  fällt  vom  Himmel  herab;  dem  Gotte  Feuer  gehört 
der  weite  Luftraum.  Feuer  entzünden  die  Sterblichen,  den 
Opferträger,  den  Freund  des  Opferschmalzes." 

Indogermanische  Forschungen  XLI.  14 


202  JohaunesHertel, 

Ein  ganzer  Sagcnkoniplex,  der  vom  RV.  bis  in  die  spätere 
Erzählungslitoratur  herabreicht,  weiß  zu  berichten,  wie  das 
Feuer  an  alle   diese  Orte  gekommen  ist. 

Man  sieht  also,  daß  die  Upanisadenlehre  von  dem 
Feuer,  das  die  S  c  h  ö  p  f  u  n  g  umgibt  und  durchdringt, 
bereits  indo-iranisch  es  Gemeingut  war. 

Brahman  im  Rgveda. 

Wenn  das  Wort  hrdhman  im  RV.  auch  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zur  Bezeichnung  der  Lieder  verwendet  wird,  so 
heiiit  es  auch  in  diesem  Texte  nur  „Feuer'*,  mit  der  beson- 
deren Schattierung  der  Bedeutung,  die  wir  oben  S.  197  fest- 
gestellt haben. 

Mit  hrnhman  verhält  es  sich  genau  so,  wie  mit  dem  syno- 
nymen rc.  Tm  ganzen  RV.  wird  das  Wort,  das  der  Sammlung 
ihren  Namen  gegeben  hat,  sogar  ausschließlich  zur  Bezeich- 
nung der  Lieder  gebraucht;  seine  eigentliche  Bedeutimg,  „Glanz", 
„Lichf  dagegen  findet  sich  einmal  in  einer  anderen  vedischen 
Samhitä  (VS.  XIII,  39).  Die  Verbalwurzel  rc  wird  auch  im 
RV.  (III,  44,  2),  mit  prati  auch  im  AV.  (II,  19,  3)  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  „strahlen''  gebraucht,  arcd  heißt  RV. 
VI,  34,  4  „strahlend",  arci^  m.,  und  arcis^  n.,  nur  „Strahl", 
„Flamme",  arkä^  m.,  „Glanz",  „Strahl",  „BHtzstrahl",  aber  auch 
„Lied",  „PreisHed",  und  als  nomen  actoris  „der  Strahler",  d.  i. 
„die  Sonne",  ebenso  aber  „der  Sänger". 

Man  sagte  also  :  „mein  Feuer",  „meine  Glut",  „mein 
Licht",  meinte  damit  aber  das  Erzeugnis  dieses  im 
Herzen  strahlenden  und  das  Denken  bewirkenden 
Feuers. 

Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Substantiven  dhi,  dhUi, 
dJdhiti,  die  eigentlich  „Flamme",  „Strahl".  „Licht"  bedeuten. 
Für  dlv  ergibt  sich  diese  Grundbedeutung  ganz  klar  aus  RV.  II, 
3.  10:  mjnir  Juivih  sädayati  prä  dhlhhih,  was  nichts  anderes 
bedeuten  kann,  als:  „Agni  mache  (den  Göttern)  die  Opfergabe 
mundgerecht  mit  seinen  Flammen."  Man  braucht  nur  die 
bisherigen  Cbersetzungsversuche  zu  vergleichen,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  meiner  Wiedergabe  der  Stelle  zu  überzeugen. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  dhi  HV.  X,  110,  2.  Beim  Nachschlagen 
finde    ich,  daß  PW.  unter   4   dhi    die  Bedeutung    „Glanz"    für 


Das  Brahman.  203 

RV.  I,  143,  7;  III,  34,  5;  VI,  3,  3  annimmt.  Für  die  Verbal- 
wurzel 3  dht  nimmt  schon  PW.  die  Bedeutungen  „scheinen", 
„glänzen"  für  RV.  VII,  90,  4  und  AV.  XVIII,  2,  47  an,  ebenso 
im  Nachtrag  7,  Sp.  1757  für  dhUi  in  RV.  VII,  6,  7  die  Be- 
deutung „Glanz".  Endlich  scheidet  das  PW.  voneinander  zwei 
Substantiva  dldhiti,  deren  erstes,  nur  im  RV.  vorkommend,  mit 
den  Bedeutungen  „andcächtige  Aufmerksamkeit.  Andacht,  reli- 
giöses Erkennen"  angesetzt  wird,  während  das  zweite,  imr 
in  der  nachvedischen  Literatur  vorkommend,  ausschließlich 
die  Bedeutungen  „Schein,  Glanz,  Strahl"  hat,  die  aus  den  hei- 
mischen Lexikographen  wie  aus  den  Belegstellen  feststehen. 
Aber  auch  für  den  Veda  gibt  Naigh.  I,  5  ganz  richtig  die  Be- 
deutung, die  das  "Wort  in  der  späteren  Sanskritliteratur  hat, 
indem  diese  Stelle  es  unter  den  rasmi-nämäni  aufführt.  Dht 
verhält  sich  zu  dt  „leuchten",  wie  dtdhiti  zu  dtditi  in  su-dtditi- 
(Beiwort  Agnis  in  RV.  III,  9,  1;  VIII,  19,  4),  Neben  sudtditi 
aber  steht  im  RV.  sudiiti  in  derselben  Bedeutung.  Beide 
Petersburger  Wörterbücher  nehmen  für  alle  diese  Wörter  zwei 
verschiedene  Wurzeln  an,  die  in  der  Schreibung  mitein- 
ander vermengt  worden  seien,  dhl  „denken"  und  d't  „leuchten". 
Nach  unseren  bisherigen  Ausführungen  dürfte  es  klar  sein,  daß 
beide  Wurzeln  von  Anfang  an  identisch  sind  und  daß  ihre 
Grundbedeutung  „strahlen",  „leuchten"  ist.  Zu  der  schwan- 
kenden Schreibung  mag  der  Anlaut  der  synonymen  Wurzel  div 
beigetragen  haben;  doch  ist  sie  sicher  in  lautphysiologischen 
Vorgängen  begründet.  Der  RV.  zeigt  auch  in  einigen  anderen 
Fällen  im  Wurzelanlaut  Schwanken  zwischen  d  und  dh. 
Scheftelowitz  hat  WZKM.  21,  97  darauf  hingewiesen,  daß  in 
II,  30,  9  und  VIII,  96,  10  dheU  für  deM  steht.  II,  30  ist, 
wie  sich  aus  Strophe  8  ergibt,  am  Arachotus  gedichtet  worden 
und  stellt  ein  Gebet  an  den  mit  Indra  identifizierten  Bfhas  päti 
um  Beistand  gegen  den  Asura  Vrkadvaras  dar,  der,  wie  sich 
aus  dem  Liede  von  selbst  ergibt  (vgl.  Str.  10),  ein  mächtiger, 
dem  Stamme  des  Verfassers  feindlicher  Fürst,  nicht  ein  Dämon 
war.  Unter  diesen  Umständen  kann  „Asura"  kaum  etwas 
anderes  bedeuten,  als  Ahura  -Verehrer,  d.  h.  Zoroastrier.  Die 
lautgerechte  vedische  Form  des  Namens  wäre  Vrkadhvaras, 
und  v.  Bradke,  Dyäus  Asura  S.  97  war  auf  der  richtigen  Fährte, 
als  er  schrieb:  „Vrkadvaras  könnte  also  die  halbsanskritisierte 
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Form  eines  eninisehen  Eigennamens  Vehrkadvaraüh  sein."  Er 
hätte  diese  richtige  Spur  niclit  zugunsten  der  sicher  falschen 
Deutung  Graßmanns  aufgeben  sollen.  Wenn  wir  in  demselben 
Ijiede  dhrhi  für  lUhi,  Vrkadvaras  in  teilweise  iranischer  Laut- 
forra  für  Vrlailhvaras  lesen,  dieses  Lied  am  Arachotus  ge- 
dichtet ist  und  Vrkadvaras  als  Asura  bezeichnet  wird,  so  scheint 
mir  der  Schluß  unabweislich,  daß  das  Schwanken  zwischen  d'jdh 
hier  und  an  anderen  Stellen  darauf  zurückgeht,  daß  vor  dem 
Abzug  des  Vedavolkes  aus  Iran  die  iranische  Desaspiration  be- 
gonnen hatte,  auf  die  vedische  Sprache  überzAigreifen,  daß  der 
Abzug  aber  erfolgte,  als  diese  Spracherscheinung  erst  die  im 
Wurzelanlaut  stehende  aspirierte  dentale  Media  zu  beeinflussen 
angefangen  hatte.  In  '*dvar,  dvär,  dvära  ist  sie  für  das  Vedische 
wie  für  das  Sanskrit  fest  geworden:  vgl.  Graßraann  unter  {*dv(ir) 
und  dvär. 

dht,  dhlti  und  dtdhiti  aber  bedeuten  wie  rc  nicht  nur 
„Flamme",  „Strahl".  „Licht",  sondern  zugleich  wie  maufsu, 
mmiman,  nuit'i  „Gedanke",  „Weisheit",  werden  wie  diese  zur 
Bezeichnung  der  Produkte  des  Denkens  verwendet  und  sind 
daher  in  unseren  Wörterbüchern  mit  den  Bedeutungen  „Gebet", 
„Lied"  versehen.  Die  Bedeutung  „Andacht"  u.  dgl.,  die  die 
Wörterbücher  außerdem  geben,  ist  zu  streichen,  da  nicht  dieser 
dem  vedischen  Dichter  völlig  fremde  Begriff  zugrunde  liegt, 
sondern  der  Begriff  der  durch  das  im  Herzen  brennende  Feuer 
hervorgerufenen  Denkarbeit,  die  das  Dichten  bedingte. 

Etymologie  von  h  rd  lima  n. 
Nachdem  wir  so  die  Bedeutung  des  Wortes  hrdhman 
festgestellt  haben,  ist  es  nun  an  der  Zeit,  uns  nach  einer  Ety- 
mologie umzusehen.  Die  Vedantisten  leiteten  das  Wort 
von  der  Wurzel  hrh  „abreißen"  her  und  bestimmten  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  noch  in  den  Upani.saden  lebendige  Grundbe- 
deutung längst  geschwunden  war,  als  die  Bedeutung  „das  Los- 
gelüste", „das  Absolutum".  Das  PW.  führte  es  auf  eine  andere 
Wurzel  fyrh  zurück,  deren  Bedeutung  es  als  farcire  angab,  und 
sowohl  Deußen  wie  Graßmann  nahmen  diese  Ableitung  an, 
ersterer.  indem  er  es  fertigbrachte,  aus  der  Bedeutung  'voll- 
stopfen' die  des  Gebetes  herzuleiten  und  das  indische  Gebet 
in    einem   Sinne    zu   definieren,   den   es   weder   beim   vedischen 
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noch  im  späteren  indischen  Volke  gehabt  hat,  Graßmann,  indem 
er  die  Bedeutung  "groß  sein'  für  die  Verbalvvurzel  ansetzte, 
also  brdhman  etwa  als  'das  Großsein',  'die  Größe'  deutete. 
Oldenberg  endlich  schloß  sich  Osthoff  an  und  brachte  das 
Wort  mit  irisch  hricJit  'Zauber'  zusammen.  Aber  Osthoif  selbst, 
der  diese  Etymologie  BB.  24  (1899),  ll3ff.  begründet,  ist 
nicht  sicher,  ob  sie  das  Richtige  trifft  (vgl.  S.  141);  und  da  er 
von  der  falschen  Voraussetzung  ausgeht,  die  Grundbedeutung 
von  brdhman  sei  'Zauber'  (S.  117)  oder  'Formel'  (S.  131),  so 
fehlt  seiner  Etymologie  die  Grundlage. 

Alle  diese  Etymologien  sind  falsch.  Das  Wort  brdhman 
entspricht  in  Wurzel-  und  Suffixablaut,  im  Akzent  und  in  der 
Bedeutung  ganz  genau  dem  griechischen  Worte  q)Uyfia,  welches 
in  der  Ilias  als  a'jral  eiQfjjuevov  XXI,  337  die  gewaltige  Lohe 
bezeichnet,  die  Hephaistos  auf  Geheiß  der  Hera  zur  Rettung 
des  Achilleus  gegen  den  Skamandros  heranwälzt,  bei  den  Me- 
dizinern dagegen  „Hitze",  „Entzündung",  also  die  Glut  im 
Inneren  des  Menschen.  Auch  die  indische  Medizin  leitete 
das  Fieber  von  der  inneren  Hitze  des  Menschen  her,  indem  sie 
annahm,  daß  infolge  einer  Störung  der  drei  Grundsäfte  Schleim, 
Galle  und  Wind  das  Wasserelement  zurückgehalten  wird  und 
die  Hitze  rasch  heraustritt,  „weshalb  ein  Fiebernder  einen 
heißen  Körper  hat  und  nirgends  schwitzt"  (Jolly,  Medicin 
S.  70  f.). 

Somit  gehen  brdhman  und  brh  (in  bfhas  pdti  —  brdhmanas 
pdti)  gegenüber  von  bhHju  auf  eine  Form  mit  aspiriertem 
Wurzelauslaut  vor  Nasal  zurück  (vgl.  Brugmann,  Vergl.  Gram- 
matik 2  1,  2  S.  633,  9;  Kurze  vgl.  Grammatik  S.  180,  6)  und 
gehören  zu  cpXeyo)^  ßagro,  flamma,  fulgeo. 

Erst  nach  Abschluß  der  vorstehenden  Ausführungen  habe 
ich  bemerkt,  daß  bereits  Victor  Henry  das  Richtige  ahnte. 
Eine  Stelle  des  AV.,  XI,  5,  24: 

brdhmacärt  brdhma  bhrdjad  bibharti 

„der  Brahmacärin  trägt  das  leuchtende  Brahman", 

führte  ihn  auf  die  Vermutung,  brdhman  könne  zu  bhräj  „leuch- 
ten" gehören,  brahmacärin  bedeute  in  dem  Liede  „der  mit 
Glanz  Umhergehende"  („celui  qui  circule  avec  la  splendeur"), 
und  der  brahmacärin  werde  in  dem  ganzen  Hymnus  im  Wort- 
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spiel  ilurchijrluMuls  mit  der  Sonne  f<leichgC8etzt^).  Auoli  Hloom- 
field.  SUK.  42,  ()2(i  nimmt  an.  dals  in  diesem  Liede  für  den 
vnrlieg(Mid('n  Zweck  ffor  the  nonce)  der  brahmncärin  mit  der 
.Sonne  identifiziert  wejüii)  Das  ist  zweifellos  falsch.  Nachdem 
jetzt  die  Hedeutung  des  Wortes  InahMan  feststeht,  ist  das 
Lied  leicht  verständlich.  Bmhmacürln  bedeutet  hier  wie  an 
anderen  Stellen  weiter  nichts,  als  den  lirahmanenschüler,  „der 
das  hrdhman  pflegt",  d.  h.  in  sich  ansammelt,  und  das  hrdhnimi, 
das  Feuer,  ist  das  Prinzip,  aus  dem  alle  Zustände  und  Vor- 
gänge im  Weltall  hergeleitet  werden,  genau  so,  wie  in  den 
Upanisaden.  und  das  er  verkörpert. 

Mit  größerer  Bestimmtheit  hat  Heiu-y  in  seiner  Übersetzung 
des  10, — 12.  Buches  des  Atharvaveda'^)  S.  Vlllflf.  seine  An- 
sicht wiederholt.  Er  erklärt  hhrd'i  als  Dehnstufe  von  *hhle<jh, 
und  dieses  als  aspirierte  Nebenform  von  *hJiIcy,  und  stellt  ganz 
richtig  Inähmon  zu  fp)Jyo).  aber  mir  in  der  Bedeutung  'glänzen' 
(briller).  Er  verweist  auf  den  häufigen  Ausdruck  hrahniavfncasd 
und  wiederum  auf  den  erwähnten  Hymnus  des  Atharvaveda. 
Anstatt  aber  an  der  Hand  der  älteren  Upanisaden,  des  ältenm 
Vedas  und  des  Awestas  die  physiologischen  und  kosmo- 
logischen  Anschauungen  des  Veda-Volkes  und  der  alten 
Iranier  zu  untersuchen,  bleibt  er  in  seiner  falschen  mytholo- 
gischen Deutung  des  erwähnten  Liedes  stecken  und  steht  so 
sehr  im  Banne  des  PW. .  dal»  er  hrähmnn  mit  'Saintete', 
hrrihmana  mit  'le  Principe  Saint'  übersetzt. 

So  war  es  denn  Oldenberg  leicht,  die  Theorie  Henrys 
zurückzuweisen  und  an  ihre  Stelle  seine  eigene  falsche  Lehre 
zu  setzen  •'). 

Folgerunge  n. 

Duich  die  vorstehenden  Ausfühiungen  wei-den  nicht  nur  die 
bisherigen  lexikogiaj)liischen  Arbeiten  über  das  brdlnnan,  sondern 
auch  alle  mythologischen,  religionsgeschichtlichen  und  philoso- 
phischen Arbeiten,  die  sich  mit  dem  Begritt'e  des  hrdhman 
und   mit    der  Person  Jtrlias  pdtis   beschäftigen,    hinfällig.     Eine 

')  Bergaijrne  et  Henry,  Manuel  ponr  etudier  le  Sanscrit  vödique, 
Paris  1890,  S.  267  Fubnote. 

*)  Les  Livres  X.  XI,  et  XII  de  L'Atharva-Veda  Traduits  et  Com- 
ment«^8,  Paris  1H96. 

»)  IF.  Anz.  8  (18f»7j,  40  f. 
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Ausnahme  unter  den  Mytliologen  bildet,  soweit  ich  sehe, 
nur  Alfred  Hi  lieb  ran  dt,  der  auf  dem  richtigen  Wege  war, 
als  er  die  Natur  Brhas  patis  als  die  eines  Mondgottes  bestimmte. 
(VM.  1,  404  ff.  3,  450).  Die  RV.-Texte  zeigen,  daß  es  tat- 
sächlich in  der  vedischen  Literatur  eine  Zeit  gab,  in  der  man 
Bfhas  pati,  dessen  ursprünglichen  Charakter  man  nicht  mehr 
verstand,  mit  dem  Monde  identifizierte^).  Das  ist  sehr  ver- 
ständlich. Ursprünglich  betrachtete  man  Sonne  und  Mond  als 
die  von  einem  Gotte  in  das  steinerne  Himmelsgewölbe  ge- 
schlagenen Offnungen,  durch  die  das  Licht  des  Lichthimmels, 
in  dem  sich  der  Göttertrank,  der  Soma,  befand,  auf  die  Erde 
herniederstrahlte,  durch  die  die  Verstorbenen  in  den  Himmel 
gelangten,  durch  die  die  irdischen  Gewässer  in  den  Himmels- 
ozean emporstiegen  und  aus  denen  sie  wieder  in  der  Form  des 
Regens  auf  die  Erde  herabtroffen.  Aber  die  Einbildungskraft 
der  Menschen  arbeitete  beständig  weiter  an  der  Lösung  der 
Welträtsel,  und  wo  sichtbare  Wirkungen  zu  beobachten  waren, 
da  schloß  der  primitive  Kulturmensch  auf  einen  persönlichen 
Täter.  So  erfuhr  namentlich  die  Sonne  als  das  bei  weitem 
wichtigere  der  beiden  Gestirne  frühzeitig  eine  reiche  Personi- 
fikation, hinter  der  die  des  Mondes  bei  den  Indern  weit  zu- 
rückblieb. Die  Anschauung,  daß  auch  die  Sonne  ein  Himmels- 
tor ist,  läßt  sich  zwar  auch  in  nachvedischer,  ziemlich  später 
Zeit  noch  nachweisen;  aber  es  ist  verständlich,  wenn  schon  die 
vedische  Zeit  die  Vorstellung  vom  Himmelstor  mehr  und  mehr 
auf  den  Mond  konzentrierte  und  wenn  sich  schon  in  ihr  die 
Anschauung  herausbildete,  daß  der  Mond  nicht  eine  Durch- 
gangsstelle  zum  Aufenthalt  der  Manen,  des  Somas  und  des 
Regens,  sondern  der  Aufenthalt  dieser  Wesen  selbst 
sei.  Hier  war  die  Stelle,  an  der  der  alte  Brhas  pati  mit  dem 
Monde  selbst  identifiziert  wurde. 

Die  Weiterentwicklung  Bfhas  patis  zum  Oberpriester  der 
Götter  hängt  einerseits  mit  seinem  Charakter  als  Personifikation 
der  höchsten  Weisheit,  andererseits  mit  dem  Emporkommen 
der  Brahmanenkaste  und  der  durch  sie  bedingten  Bedeutungs- 

*)  Oldenbergs  Polemik  gegen  Hillebrandt,  mit  der  dieser  sich  in 
seiner  VM.  3,  445  ff.  selbst  auseinandersetzt,  ist  ebenso  verfehlt,  wie  die 
von  Otto  Strauß  in  seiner  Dissertation:  Brhaspati  im  Veda  (Leipzig  1905), 
die  ganz  Oldenbergs  Standpunkt  vertritt. 
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Wandlung  des  Worfos  hrtihninn  zusammen.  Der  unbedingte 
Vorrang  der  Bralimanon  ist  noch  in  der  Zeit  der  älteren  l'pani- 
saden  nicht  gesichert.  Noch  in  ihr  war  das  brdliman  Gemein- 
gut der  Priester-  wie  der  Kriegerkaste;  ja  es  wird,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  vereinzelt  sogar  einem  Südra  und  in  Chänd.-Up. 
TV,  4  ff.  Tieren  zugeschrieben,  ^^'enn  wir  imn  bereits  in  späten 
Tjiedern  des  RV.  dem  Worte  hrähmand  als  Bezeichnung  des 
Angehörigen  der  Priesterkaste  begegnen  und  RV.  X,  90,  12  die 
Vormacht  dieser  Kaste  deutli(?h  ausgesprochen  finden,  anderer- 
seits in  den  Upanisaden  noch  das  Wetteifern  um  den  Vorrang 
beobachten  können,  so  zeigt  das,  daß  die  vedische  Prosa  vor 
Abschluß  des  RV.  ausgebildet  war.  An  anderer  Stelle  werde 
ich  zeigen,  daß  diese  Ausbildung  bereits  in  Iran  statt- 
gefunden hat. 

In  den  älteren  Upani.'>aden  hat  das  Wort  hr'ihinan  neben 
seiner  Grundbedeutung  ,.Feuer"  beieits  die  Bedeutungen 
„Brahmanentum'S  „Brahmanenschaft",  und  entsprechend  das 
Wort  hrähmam  neben  der  Bedeutung  „Inhaber  des  Brahmans^', 
„Inhaber  des  Wissens  vom  Brahman"  die  spätere  Bedeutung 
„Angehöinger  der  Brahmanenkaste"  angenommen.  In  der 
folgenden  Literaturschicht  sind  die  Grundbedeutungen  der 
Wörter  hrdhman  und  brähmana  bereits  völlig  geschwunden. 
Diese  Wörter  bedeuten  nur  noch  „Brahmanentum",  „Brahma- 
nenschaft".  „Brahmanenkaste". 

Der  Begriffsinhalt  des  Wortes  hrdhman  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  ist  im  Epos,  in  den  Puranen,  in  der 
politischen  und  in  der  schönen  Literatur  auf  das  Wort  (ejus 
übergegangen,  das  in  dieser  Literatur  überaus  häufig,  im  RV. 
nur  5mal.  und  davon  3mal  in  der  Bedeutung  „Schneide"  (^einer 
Waffe)  vorkommt.  ' 

Der  Grundfehler,  den  die  Lexikographen,  die  Philologen, 
Philosophen  und  Mytholugen  (außei-  Ilillebrandt),  die  sich  mit 
dem  hrdhman  beschäftigten,  begingen,  war  der,  daß  sie  die 
Begriffe  modern  ciiristlicher  Religiosität,  wie  Heiligkeit, 
Andacht,  Gotteswort,  heiliges  Leben  im  Sinne  von  Keuschheit, 
die  dem  vedischen  Volke  wie  den  späteren  Indern  fremd  sind, 
auf  die  vedische  Religiosität  übertrugen,  daß  sie  bei  dem 
1  '/2  Jahrtausende  nach  den  Verfassern  der  alten  Upanisaden 
schreibenden     IMiilosophen    Sankara    Rat    suchten,     der    nach 
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Scholastikerart,  ohne  eine  Ahnung-  vom  wahren  Sachverhalt  zu 
haben,  die  Lehre  der  Upanisaden  in  sein  fertiges  System 
zwängte,  daß  sie  auf  Grund  der  so  gebildeten  Yorstellungen 
eine  Etymologie  suchten,  daß  sie  bei  Huronen  und  Melanesiern 
und  bei  modernen  europäischen  Philosophen  nachfragten,  an- 
statt die  überreichlich  fließenden  vedischen  und 
indischen  Quellen  selbst  systematisch  und  nach 
wissenschaftlich  kritischer  Methode  auszuschöpfen. 
Daß  auf  solchem  Wege  lediglich  Trugbilder  entstehen 
konnten,  ist  selbstverständlich. 

Leipzig.  Johannes  Hertel. 
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Die  Hypotaxe  im  Ki};ve(la. 

Erstes  Stück. 

Die    durch    das    Pronomen    ffa    charakterisierten    Sätze    und 
syntaktischen  Gruppen  in  den  altern  Büchern  des  Rigveda. 

Die  vorliegende  Untersuchung  stellt  sich  die  Aufgabe,  das 
^Vesen  und  den  Ursprung  der  Hypotaxe  im  Altindischen 
aufzuhellen.  Zu  diesem  Zwecke  untersucht  sie  die  Verwendungs- 
weison  des  flektierten  Pronomens  ija  im  ältesten  überlieferten 
Aitindisch  so  vollständig  wie  möglich  und  sucht  den  ältesten 
(Jebrauchstyp  festzustellen.  Für  eine  Monographie  erschien  es 
zweckmäßig,  die  Sprache  des  Rigveda  nicht  schlechthin,  wie 
in  Delbrücks  Ai.  Synt.  geschieht,  als  einheitlich  zu  fassen,  son- 
dern die  ganz  sicheren  Ergebnisse  der  Yedaphilologie  hinsicht- 
lich der  Schichten  des  Rigveda  zu  verwerten.  Demnach  sind 
der  Betrachtung  die  Bücher  II — YII  zugrunde  gelegt  worden. 
Daß  I  und  X  Sammelbücher  im  allgemeinen  jüngeren  Datums 
sind,  ist  längst  bekannt.  IX  ist  eine  Sammlung  von  Hymnon 
vielleicht  einlieitlichen  Charakters,  ob  aber  alt  oder  jung, 
das  läßt  sich  erst  entscheiden,  wenn  man  weiß,  was  man  in 
der  vedischen  Sprache  als  alt,  und  was  man  als  jung  anzusehen 
hat.  Von  den  übrigbleibenden  'Familienbüchern'  wird  dem  VI  IT. 
allgemein  eine  Sonderstellung  eingeräumt.  —  Darüber  hinaus 
ist  nun  freilich  der  Versuch  gemacht  worden,  in  der  geneti- 
schen Behandlung  der  ?/rt-Sätze  (Teil  B)  mit  Hilfe  syntakti- 
scher Untersuchung  auch  in  diesen  Büchern  noch  wieder  Stil-, 
wenn  nicht  AI  te  rs-Unterschiedc  festzustellen.  Ob  eine 
Reihe  derartiger  Versuche  in  der  höheren  Vedakritik  zu 
einem  Ergebnis  führen  können,  kann  nur  der  Erfolg  entscheiden. 

Die  .Methode  der  Untersuchung  ist  streng  phänomenologisch, 
und  ich  habe  lieber  zu  pedantisch  als  zu  'großzügig'  sein  wollen. 
Alle  genetischen  Erwägungen  sind  von  der  Darlegung  des  Tat- 
bestandes  in    Teil  A    ausgeschlossen   worden.      Die   Einteilung 
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des  Materials  in  A  ist  rein  formal,  die  beigefügten  Über- 
setzungen sollen  nur  als  Glossen  gelten  und  erheben  nicht  den 
Anspruch,  nhd.  'Sätze'  zu  sein.  Deshalb  konnte  Delbrücks 
Einteilung  nach  der  'Bezugsraasse'  für  mich  nicht  in  Betracht 
kommen,  denn  sie  setzt  bereits  eine  inhaltliche  Erfassung 
nicht  nur  der  Gesamtvorstellung,  sondern  auch  ihrer  Gliederung 
voraus,  die  die  phänomenologische  Methode  aus  der  objektiv 
gegebenen  Form  der  Äußerung  ja  erst  erschließen  will. 
Deshalb  sind  eigentlich  alle  Übersetzungen  von  Übel.  Sie 
geben  eine  Gesamtvorstellung,  von  der  der  Übersetzer  glaubt, 
daß  es  die  des  Sprechenden  gewesen  sei,  in  eingeübten  Formen 
wieder,  die  mit  denen  der  ursprünglichen  Äußerung  überhaupt 
nicht  vergleichbar  sind,  weil  sie  eine  ganz  andere  Geschichte 
haben.  Der  weitverbreitete  Irrtum,  daß  es  derselbe  'Gedanke' 
(oder  dieselbe  'Vorstellung')  sei,  die  in  verschiedenen  Sprachen 
nur  verschieden  'ausgedrückt'  werde,  ist  nirgends  gefährlicher, 
als  in  der  Syntax.  Eine  Yorstellung,  ein  Gedanke,  der  andern 
sprachlichen  Ausdruck  findet,  ist  nicht  mehr  dieselbe  Vor- 
stellung, derselbe  Gedanke,  denn  die  Sprachform  beeinflußt 
entscheidend  die  Vorstellung,  und  den  Gedanken  macht 
sie  überhaupt  erst  möglich.  Dem  Syntaktiker  bleibt  unter 
diesen  Umständen  nichts  weiter  übrig,  als  sich  in  den  über- 
lieferten oder  sonst  gegebenen  Sprachausschnitt  so  einzufühlen, 
daß  er  mit  den  Augen  der  Sprechenden  sieht,  mit  ihrem  Ge- 
hirn denkt.  Grundsätzlich  möglich  muß  das  sein,  wenn  die 
Kategorie  „Verstehen"  einen  Sinn  haben  soll,  d,  h.  wenn 
Geisteswissenschaft  als  solche  möglich  ist.  Wie  weit  die 
Fähigkeit  des  Einzelnen  dazu  reicht,  muß  der  Erfolg  lehren. 
Das  einzige  Mittel  aber,  diese  Einfühlimg  zu  gewinnen, 
ist  die  genaueste  objektive  Feststellung  des  gesamten 
Tatbestandes. 

A.  Der  Tatbestand. 
Die  durch  das  Pronomen  ija  charakterisierten  Sätze  machen 
weitaus  den  größten  Teil  aller  hypotaktischen  Gebilde  in  den 
älteren  Teilen  des  Rigveda  aus.  Gewöhnlich  werden  sie  als 
„Relativsätze"  angesprochen  und  übersetzt,  eine  Auffassung, 
deren  Berechtigung  im  Folgenden  zu  prüfen  sein  wird.  —  Einen 
Einteilungsgrund  bildet  der  Umstand,  daß  das  Pronomen  in 
zahlreichen  Fällen  in  engen  Beziehungen  zu  einem  Nomen  in 
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gleichem  Genus,  Nuinonis  uiul  Kasus  steht,  in  vielen  anderen 
dagegen  ohne  eine  solche  Anlehnung  gebraucht  wird.  Ich  teile 
demnach  ein:    1.  adjektivisches,   II.  substantivisches  ifa. 

1.  Uiis  adjcklivisoli  ircbrauclilo  t/u. 
Es  ist  zunächst  die  Natur  der  Beziehung  zwischen  dem 
l'ronomen  ya  und  dem  Nomen,  mit  dem  es  kongruiert,  zu 
untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  fasse  ich  zuerst  diejenigen 
syntaktischen  Grujipen  mit  ya  ins  Auge,  die  kein  Verbum 
finitum  enthalten.  Dali  diese  einen  vollberechtigten  eige- 
nen Typus  darstellen  und  nicht  gelegentliche  Abweichungen 
von  der  Volleren'  Ausdrucksweisc  mit  Verbum  finitum  sind, 
ergibt  sich  schon  aus  den  Zahlenverhältnissen.  Setzt  man  näm- 
lich die  Anzahl  der  vollständigen  Sätze  mit  adjektivischem  ya 
gleich  100,  80  ergeben  sich  für  die  syntaktischen  Gruppen  mit 
y<i  ohne  Verb.  fin.  in  den  einzelnen  Büchern  die  Zahlen  II.  79, 
III.  71.  IV.  45,  V.  71.  VI.  59,  VII.  37.  Der  Durchschnitt  für 
alle  6  Bücher  ist  57,  d.  h.:  Mehr  als  ein  Drittel  aller  adjekti- 
vischen y<i  steht  in  (iru])j)cn  ohne  Verbum  finitum. 

1 .  Die  syntaktischen  Gruppen  mit  yn 
ohne  Verbum  finitum. 

Es  liegt  nahe,  die  fraglichen  Grupj)en  als  eine  Art  un- 
eigentlicher Nominalsätze  aufzufassen,  bei  der  das  Subjekt  das 
Pronomen  ya,  das  Prädikat  das  zugehörige  Nomen  bildete,  und 
wo  die  Kopula,  wie  auch  sonst  häufig  in  idg.  Sprachen,  nicht 
explizite  ausgedrückt  würde.  Solche  Sätze  ohne  Kopula  wür- 
den natürlich  einen  Typus  mit  Kopula  voraussetzen.  Sieht 
man  sich  nun  das  Material  an  solchen  Sätzen  in  den  betreffenden 
Higveda-Büchern  an,  so  kommt  man  zu  folgendem  Ergebnis  ; 
das  Verbum  dsti  bzw.  sänti  findet  sich  in  //a-Sätzen  nur  30  mal. 
In  16  dieser  Fälle  hat  der  //a-Satz  die  Form  wie  VII.  27.  -i. 
yd  iiulra  siismo  maghavan  te  dsti  ,,Die  Stärke,  Indra  Maghavan, 
die  du  besitzt".  Hier  bedeutet  also  dsti  mit  Dat.  symp.  „etw. 
besitzen",  fungiert  mithin  nicht  als  Kopula.  P^benso  ist  es  VI.  60.  s. 
y<i  vmn  sunti  jiurHHj/ihnlilniyato  dasüse  nard  {=  IV.  47. 4.)  „die  vielbe- 
j^ehrten  Gespanne,  die  Ihr  für  den  Frommen  habt.  Ihr  Männer".  V. 39.::. 
ijät  te  diisü  prarndhyam  I  mäiio  ästi  lirtääin  hrhdt  „der  freigebige, /.uf'rieden- 
stellende  Sinn,  den  Du  ha.st,  der  hochberühmte".  VI.  18.  is.  Jqifi-d  krtno 
fikrtaw  yüt  tr  ästi  „Tue,  Täter,  das  Ungetane,  das  Dir  noch  bleibt".  VI.  74. :). 


Die  Hypotaxe  im  Rigvedä.  213 

äva  syatam  miincälam  yän  no  dsti  /  tnnüm  baddhäm  krtciin  eno  asmdt 
„Treibt  weg  von  uns,  befreit  uns  von  der  Sünde,  die  wir  haben,  in  uns 
gebannt,  von  uns  getan".  II.  33.7.  IIT.  36.9.  IV.  45.7.  V.  7.9.  VI.  25.  i.  66.3. 
VII.  3.8.  22.2.  56.-.'i.  G8.5.  71.4.  —  In  einigen  andern  Fcällen  zeigt 
sicli  die  prägnante  Bedeutung  des  dsti  oder  sänti  schon  da- 
durch, daß  es  ganz  parallel  mit  andern  Verben  vollerer  Be- 
deutung als  Prädikat  dient:  III.  6.  s.  iircm  vä  ye  anfdrikse 
nnidanti  jdivö  vä  ye  rocane  sänti  devah  „die  Götter  sowohl,  die 
sich  im  weiten  Luftraum  freuen,  als  auch  die.  die  in  des  Him- 
mels Glänze  weilen".  IV.  20.7.  nd  yäsya  vartd  janüsä  nu  dsti 
„für  den  es  von  Natur  keinen  Abwehrer  gibt".  VI.  29.4.  yäs- 
min  paldih  pacijdte  sdnti  dhänäh  „in  dem  (sc.  Soma)  Pakti 
gekocht  wird  und  sich  Körner  befinden".  Vielleicht  ist  die 
Bedeutung  auch  prägnant  zu  fassen  V.  52. 13.  ye  rsvd  rstividyiäah 
kavdyah  sdnti  vedhdsah  „die  starken,  speerblitzenden  Weisen, 
die  als  Priester  wirken".  —  Übrig  bleiben  also  10  Fälle,  in 
denen  dsti  und  sänti  tatsächlich  Kopula  sind:  V.  42.2.  brdhma 
'priyäm  devähitam  yäd  jästi  „das  liebe  Gebet,  das  gottgesetzt 
ist".  VII.  20. 5.  prä  ydh  senantr  ddha  nrhhyo  dsti  „der  Heer- 
führer über  die  Männer  ist".  IV.  58.i.  V.  39.i.  42.8.  VI.  34.2. 
62.8.  VII.  27.3.  56.18.  97.4.  Selbstverständlich  können  diese 
seltenen  Fälle  nicht  einen  Typus  im  Bewußtsein  der  Sprechen- 
den gebildet  haben,  nach  dem  in  Gruppen  mit  ya  ohne  Verb, 
fin.  jedesmal  von  selbst  die  Ergänzung  durch  die  Kopula  voll- 
zogen worden  wäre. 

Da  somit  die  Auffassung  dieser  ya-Gruppen  als  uneigent- 
liche Nominalsätze  ausscheidet,  bleibt  jetzt  nur  die  Alternative 
übrig:  Eigentlicher  Nominalsatz  oder  Satzglied?  Oder,  anders 
formuliert:  Steht  das  Pronomen  ya  zu  dem  Nomen,  mit  dem 
es  kongruiert,  im  prädikativen  oder  im  attributiven  Ver- 
hältnis^)? Die  Entscheidung  kann  nur  die  Untersuchung  der 
Taktverhältnisse  des  betreffenden  Satzstücks  bringen,  in  denen 
sich  der  Unterschied  von  prädikativen  und  attributiven  Be- 
ziehungen widerspiegeln  muß.  Denn  nichts  anderes  als  der 
Satzakzent  entscheidet  für  das  Bewußtsein  der  Sprechenden, 
welche  von  beiden  Beziehungen  vorliegt.     Man  vergleiche  etwa 


*)  Es  handelt  sich  zunächst  nur  um  die  tatsächliche  Auffassung 
der  Sprechenden ,  noch  keineswegs  um  eine  genetische  Herleituug 
des  Typus. 
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im  nlul.  einen  Satzanfang  wie:  „der  Richter  war  ein  alter 
Mann"  (^attributiv)  mit  ,,M('iii  Vater,  <ler  Rieliter  war  —  - 
—  —   —  *'  ( j)r;l(likativ). 

Das  Material  besteht  aus  152  Fällen.  Davon  zeigen  122 
das  Pronomen  entweder  in  unmittelbarem  Anschluß  an  das 
Nomen  bzw.  eine  (Gruppe  zusammengehöriger  fals  Kern  -\-  Be- 
stimmungen) Nomina,  oder  nur  durch  Enklitika  von  ihm  ge- 
trennt. Es  entspricht  in  diesen  Fällen  offenbar  nicht  der  Auf- 
fassung der  Sprechenden,  wenn  man  das  pa  zum  substantivischen 
Relativum  macht,  das  Nomen  als  Prädikat  faßt  und  die  ganze 
Gruppe  als,  Nomiiuilsatz  konstruiert.  Ein  Satz  wie  V.  13.  .». 
(tfjnir  jitsaUi  no  girah  j  hotä  yö  manusesu  d  ist  also  nicht  zu  über- 
setzen „Agni  möge  unsere  Lieder  genießen,  der  ein  Hotar  (ist) 
unter  den  Menschen",  sondern:  ,,Agni  möge  unsre  Lieder  ge- 
nießen, der  Hotar  unter  den  Menschen."  Ebenso  IIL  6I.2.  ä 
tili  vahanfu  sni/ämfiso  dsvüJiihirain/avarinl  prthupdjaso  ye  ..Her- 
bei sollen  Dich  fahren  die  wohlgeschirrten  Rosse,  die  gold- 
farbenen, weitsti-ahlenden".  Natürlich  ist  auch  die  von  mir  vor- 
geschlagene Übersetzung  nur  eine  ungefähre  Annäherung,  schon 
weil  der  syntaktische  Wert  des  nhd.  Artikels  ja  ein  ganz  anderer 
ist  als  der  des  ai.  ya.  Es  kommt  hier  abo'  luii'  darauf  an, 
den  attributiven  Bau  dieser  ;//a-Gruppen  klarzulegen;  ob  es 
gelingt,  die  Konstruktion  im  Deutschen  ganz  adäquat  nach- 
zuahmen ist  dabei  nebensächlich.  —  Bei.spiele,  in  denen  zwischen 
yu  und  seinem  Nomen  ein  enklitisches  Wort  steht:  V.  ;^0. 3.  imi  nü  vaycm 
xute  ijd  ie  krtani / indra  bravcnna  , Verkünden  wollen  wir  nun,  Indra, 
beim  Keltern  Deine  Taten".  VII.  66.13.  Usdm  rah  summ  siicchardisfthume 
ttaruh  !  syäma  ye  ca  sürdyah  „In  Eurem  heilbringendsten  Wohlwollen 
mögen  wir  stehen  und  die  Suri's". 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  das  Verhältnis  dieser  so  ge- 
bauten Gruppe  zum  ül)rigen  Satz  festzustellen,  —  Der  durch 
ya  hervorgehobene  Satzteil  erscheint  meist  als  Apposition  zum 
Subjekt  oder  Objekt  des  Satzes,  und  zwar  folgt  er  naturgemäß 
in  der  Regel  seinem  Beziehungsworte:  V.  3.3.  tdva  sriyc  marnto 
marjayanta  rudra  ydt  to,  jdnima  cum  citrdm  ,,Zu  Deiner  Pracht 
putzten  sich  die  Maruts  heraus,  Rudra,  Dein  Geschlecht,  das 
schöne  glänzende".  30. 14.  aücchat  sä  rdtrl  pdritakmya  yd  ,, Auf- 
leuchtete die  Nacht,  die  enteilende".  H.  4.3.  13. 13.  (=  14.2.) 
34.1.S.  HL  39.1.  6\.j.  IV.  5.1.  21.6.  53.6.  V.  13.3.  41.9.  ir,.  42. 12. 
43.4.    VL3.-..    17.2.    36.1. .s.    49.5.    64..-,.   VH.  34.24.    56.24.    68.7. 
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Apposition  zum  Akkusativobjekt:  ITI.  32.i.  india  somcDi)  — 
pibemäm  \  nuidhi/andincDn  sdvanant  caru  ijdt  tc  „Indra ,  trink 
diesen  —  —  —  Soma,  Deine  liebe  Mittagskelterung".  IV.  17. 20. 
tvdtii  rdjä  janusäm  dhehi  asinejädhi  srävo  mahinain  ydj  jaritre  „Du  als 
König   der   Stämme  lege    auf  uns,    den   Sänger,   Rulnn.   den  erfreuenden". 

VI.  9. 6.  vi  ine  kärnä  patayato  ri  cäkstihiri  ühitii  jyötir  hrdaya  iihitain 
yät  „Sie  zersprengen  mir  die  Ohren,  das  Sehen,  und  dieses  Licht,  das  ins 
Herz  gelegte".  IL  30. 10.  38.9.  IV.  l.io.  20. 10.  V.  42.2.  VI.  45.22.  62.;<.  70.2. 

VII.  81.5.  82.6.  —  In  einer  Reihe  von  Fällen  führt  die  Hervor- 
hebung der  Apposition  aber  dazu,  daß  sie  an  die  Spitze  tritt. 
Als  Apposition  zum  Subjekt:  VII.  49.2.  sanmdrärthä  yuh  säcayah 
pfwakdhjtd  äpo  devtr  ihd  mam  avantu  ,,Die  meerzugewandten, 
hellen,  reinen,  die  Wasser,  die  Göttinnen,  sollen  mir  hier 
helfen".     II.  ll.u.     12. 9. 13.     III.  8. 7.    IV.  20.«.    V.  46. 7.    68.2. 

VI.  27.1.  (=2)  28.5.  73.1.  VII.  50.4.  Als  Apposition  zum 
Akkusativobjekt :  V.  82. 5.  ydd  hhadrdm  tdn  no  a  suva  ,,das 
Heil,  das  gewähre  uns".  II.  27.  le.  yd  vo  mäyd  abhidrnhe  yajaträh  ! 
pdsCi  ädityci  ripdve  vlcrttäh  j  asvtva  tdns  dti  yesant  rdthena  ,,Eure 
Zaubereien  zum  Schaden,  Ihr  Göttlichen,  die  Schlingen,  Ihr 
Adityas,  für  den  Feind  ausgespannt,  über  die  möge  ich  wie 
ein  Ritter  mit   dem  Wagen   fahren".  II.  33.  is.  III.  37.?.  V.  25.7. 

VII.  55. s.  104.12.  Im  Ganzen  stehen  diesen  19  Fällen,  wo 
der  Satzteil  mit  ya  voransteht,  37  gegenüber,  in  denen  er 
nachfolgt. 

Nur  selten  bildet  die  ?/a-Gruppe  selbst  Subjekt  oder  Ob- 
jekt des  Satzes.  Subjekt  namentlich  dann,  wenn  von  zwei 
koordinierten  Subjekten  das  zweite  durch  ya  hervorgehoben 
ist:  VII.  35.14.  srnvdntu  no  divydh  pdrthiväsahl göjätä  utd  ye 
yajniyäsah  „Es  sollen  uns  hören  die  Himmlischen,  die  Irdischen, 
die  Kuhgeborenen  und  Opferwürdigen".  VI.  64.6.  ut  te  vdyas 
cid  vasater  apaptan\ndras  ca  ye  pitubhdjo  vyustau  ,,  Aufgeflogen 
sind  soeben  vom  Neste  die  Vögel,  und  die  Speiseessenden 
Männer  bei  deinem  Aufleuchten".  III.  6.8.  V.  33.-,.  VI.  67.9. 
VII.  66.13.  82.8.     Nur  zweimal  alleinstehend:    IV.  22. 3.  yö  devö 

devdtamo  Jdyamanahjmahö  vdjehhir — jdddhäno  vdjram 

hähvör  usdntam  j  dydm  dmena  rejayat  prd  hhmna  ,,Der  Gott, 
als  göttlichster  geboren,  groß  in  Kämpfen,  den  gierigen  Donner- 
keil in  den  Arm  genommen,  erschütterte  durch  seine  Kraft 
den  Himmel  und  die  Erde".  29.4.  —  ?/a-Gruppe  als  Objekt: 
IV.  50.9  dpratUo  jayati  sdni  dhdnänijprdtijanyäni  utd  yd  sd- 
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janya  „Uinvideistehlich  ersiegt  er  die  Kampfpreise,  die  geg- 
nerischen und  auch  die  der  eigenen  Partei".  \\.\0.i.lämuihju- 
iiitilt  purudiiika  hotar  ägne  agnibhir  7mnusa  ülhänäh I stuimnu  yäm  asmai 
manuitera  sü^dm l ghrtäm  nd  ikici  matäyah  pavante  „Deu,  glänzender, 
vielantlitziger  Hotar,  Agni,  mit  den  Agnis  beim  Menschen  entzündet,  den 

Preisgesang    reinigen    ihm,    den    wie  —  — klingenden,    wie   klare 

Butter  die  Gebete".  Daß  nach  dem  langen  Anruf  a  b  das  täni  in  c  durch 
Vi'im  wiederaufgenommen  wird,  ist  nur  natürlich;  die  Überlieferung  braucht 
auch  bezüglich  der  Unbetontheit  von  pavante  nicht  geändert  zu  werden. 
Dadurch  erledigen  sich  die  künstlichen  und  doch  resultatloseu  Kon- 
struktionen Oldenbergs  (Rigveda,  /.  St.)  V.  30.3.  VI.  «JT.ü.  VII.  104.2:).  — 
Einmal  wird  durch  i/a  das  Prädikativum  hervorgehoben,  das 
überdies  noch  den  Satz  eröffnet:  VII.  29.4.  i/c  vüijava  indru- 
mddanäsah '  —  —  —  /  ghndnto  inirdni  snribhili  syäma  „Die 
Vayus.  die  indraergötzcnden  —  —  —  —  Feinde  tötend  mit 
den  Süri's  mögen  wir  sein".  Der  Grund  der  besonderen  Her- 
vorhebung liegt  natürlich  darin,  daß  das  Prädikativum  in  diesem 
Falle  ein  (TÖttername  ist. 

Neben  dieser  Gruppe  von  insgesamt  71  Beispielen,  bei 
denen  der  Satzteil  mit  ya  vollständig  in  die  Konstruktion  des 
Satzes  einbezogen  ist,  stehen  51  andere,  in  denen  er  für  sich 
steht,  und  zwar  im  Nominativ.  Aber  auch  hier  erlauben 
die  Taktverhältnisse  nicht,  an  der  attributiven  Natur  der  Kon- 
struktion zu  zweifeln:  IL  41.  i.  väyo  yc  tc  saltasrlnahjrdthäsas 
fcbhir  ä  gahi  „Väyu,  Deine  tausend  Wagen  —  mit  denen  komm 
herbei".  Wie  in  diesem  Beispiel  geht  der  Satzteil  mit  ya  meist  voraus. 
111.37.11.  nloh'j  yäs  tc  adrivah j indrehä  tdta  <i  gahi  „Deine  Welt.  Adri- 
vas,  —  Indra,  von  da  komm  hierher".  V.  3.').  i.  yds  te  sddhislJio  dvasej 
indra  krdtm  tdm  d  hliara  „Dein  zur  Hilfe  gewandtester  Wille,  Indra,  den 
bring  her".  11.30.'.'.  :J2. .',.  7.  ?.  IV.  41.4.  45.4.  50.:<.  58.  ii.  V.  32.3.  41.  i3. 
52.2.  55.8.  58.:<.  (J9.  4.  87.2.  VI.  19.7.  21.5.12.  22.1.3.  33.  i.  41.2.  46.3.  53.9. 
75.15.  VII.  32. 12.  96..').  Doch  stehen  diesen  30  Belegen  21  mit  nach- 
folgender j/a-Gruppo  gegenüber:  V.  51.1-;.  srastdye  räyürn  npa  brarä- 
ninliai  somam  svasti  bhuvanusyu  yds  2)dtili  .,Zum  Heile  wollen  wir  Vtäyu 
anrufen,  den  Soma  zum  Heil  —  der  Welt  Herr".  II.  27.  m.  tvdin  viiive-pun 
vantncisi  rdjä  jye  ca  devd  asura  ye  ca  mdrläh  „Du  bist  aller  König,  Varuiia, 
—  die  Götter,  Asura,  und  die  Sterblichen".  V.  6.  i.  agnim  td)u  manye  yö 
vdsuh  „Agni,  den  begehre  ich  —  der  Vasu".     II.  H. 2.  III.  13.3.  22.3.  24.4. 

42.1.  IV.  5  11.   17.8.   18.4.   V.  34.3.   41.5.  42.ii.   46.  r.   58.2.    VI.  I8.1.   21.2. 

50.2.  VII.  41.2.  f»7.9.  —  Bei  diesen  letzten  Beispielen  liegt  es  be- 
sonders nahe,  flcn  Schwierigkeiten,  die  einer  adäquaten  Über- 
setzung entgegenstehen,  dadurch  aus  dem  Wege  zu  gehen,  daß 
man   die  ya- Gruppe    prädikativ   konstruiert.     Aber    man   wird 
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sich  ungern  entschließen,  diese  Gruppe  von  Belegen  von  der 
Gesamtheit  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Fälle  zu 
trennen.  Wollte  man  jedoch  für  alle  diese  ebenfalls  prädikative 
Auffassung  einführen,  so  würden  sich  die  beiden  schon  er- 
wähnten Schwierigkeiten  ergeben,  nämlich  erstens  die  kon- 
sequente Stellung  des  ya  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die 
Nominalgruppe,  die  darauf  hinweist,  daß  beide  in  engstem 
Zusammenhang  ausgesprochen  wurden;  dann  kann  sich  aber 
die  Gruppe  für  den  Sprechenden  und  den  Hörenden  nicht 
prädikativ  gegliedert  haben.  Zweitens  aber  gibt  es  im  Rig- 
veda keinen  Satztypus  mit  ya,  der  diesen  Sätzen,  wenn  man 
sie  als  solche  auffaßt,  entsprechen  würde  ^). 

Von  den  Fällen,  in  denen  das  ya  mit  der  Nominalgruppe 
nicht  unmittelbar  verbunden  (oder  von  ihr  nur  durch  Enklitika 
getrennt)  ist,  möchte  ich  noch  eine  Reihe  für  attributive  Kon- 
struktion in  Anspruch  nehmen:  nämlich  alle,  in  denen  das  be- 
treffende Nomen  durch  einen  Genetiv  näher  bestimmt  ist,  der 
nun  zwischen  ya  und  dem  Nomen  steht.  Denn  dieser  Genitiv 
gehört  mit  dem  folgenden  Nomen  so  eng  zusammen,  daß  beide 
für  den  Satzakzent  als  eine  Takteinheit  wirken.  II.  12.6.  yö 
radhrdsya  coditä  yäh  krsäsyajyo  hrahmäno  nddhamänasya  klrehj 

—  —  —  / —  —  sä  janasa  indrah  „Der  Förderer  des  Gehor- 
samen, des  Elenden,  des  notleidenden  Brahmanen  —  —  — 
der,  Ihr  Menschen,  ist  Indra".  VII.  35. 15.  ye  devänäm  yajniyä  yaj- 
niyänäm  I  mänor  yäjaträ  amftä  rtajnahlte  no  räsantäm  %trudäyäm  adyä 
„Die  Opferwürdigen  der  opferwürdigen  Götter,  die  Opferempfangenden 
des  Manu,  die  Unsterblichen,  Rtakundigen,  die  mögen  uns  heute  weiten 
Raum  gewähren!'.  II.  12.  loa.  14.u.  III.  39.4.  VI.  15.13.  69.2.  VII.  58.1.  97.3. 

—  In  ähnlicher  Stellung  und  Beziehung  zum  Nomen  tritt  sehr 
häufig  der  Lokativ  zwischen  ya  und  sein  Nomen :  III.  22.  2. 
ägne  yät  te  divi  värcaJi  prthivyamjydd  ösadhlsu  apsil  a  yajatraj 

—  —  —  — jtvesdh  sä  hhännr  „Agni,  Dein  Glanz  am  Himmel, 

auf  der  Erde,  der  in  Kräutern,  in  Wassern, stark 

ist  das  Leuchten  —  —  — ".  V.  22. 1.  prä  visvasänian  atriväfj 
drcä  pävahdsocise  \ yo  adlivaresu  tdyah  j  hötä  mandrdtamo  visi 
„Singe,  V.,  wie  Atri,  dem  Reinstrahlenden  —  der  bei  Opfern 
anzurufende  Hotar,  der  freundlichste  bei  dem  Stamme".  IL  11. 13. 


1)  Noch  klarer   wird  dies   bei   der  Betrachtung  der  Genesis  der  ya- 
Sätze  mit  ästi  als  Prädikat  im  Teil  B  werden. 

Indogermanische  Forschungen  XLI.  15  ' 


21S  Walter  Porzig, 

W.A.i.  Y.  o3.i.  hü.j.  VI.  15.r..  4G.  7.8.  VII.  3.  i.  42.j.  —  Auch 
iler  Instrumental  tritt  manchmal  so  auf:  V.  43. 9.  pru  tdvyaso 
niüna-n/itii>i  furdsi/ajahdift  püsnd  titd  väyör  adihsijyd  rddhasä 
coditdra  mdtlndmlyd  vajasya  dravinodd  utd  tmdn  ,,Mir  ist 
kundgetan  der  Verehrungssprueh  für  den  starken  und  den 
schnellen,  füi-  Puschan  und  Vayu  —  die  beiden  Antreiber  durch 
Reichtum,  die  beiden  Schenker  der  Beute''.  III.  49.2.  VI.  44. i. — 
Nach  Abzug  dieser  23  Stellen  bleiben  noch  7  übrig,  an  denen 
die  prädikative  Gliederung  wahrscheinlich  ist,  d.  h.  aber 
4,(>  %.  Es  sind  die  Stellen  wie  VII.  28.5.  voccmed  indram 
imighdiänam  cmiifi  —  —  —  jyd  drcatc  brdJimalct-tim  dvislhah 
(=r  29.S.  =  30. 5.)  „Wir  möchten  sprechen  zu  Indra,  dem  Ma- 
ghavan  —  — ,  der  dem  hilft,  der  das  Gebet  singt".  11.27..'.. 
28.1.  III.  17..-i.  V.  30.1.  VII.  0.2.  76.3. 

.\nmerkung.  Der  Vollstiiudigkeit  halber  seien  noch  die  Stelleu 
angeführt,  die  bei  der  Tatbestandsaufnahme  nicht  "berücksichtigt  sind, 
weil  mir  Text  und  Interjiretation  zu  unsicher  schienen:  II.  16.2.  III.  16.4. 
V.  88.  3.  (vgl.  Oldenberg.  ZDMG  48,57i.)  V1.3.t>.  (vgl.  Bartholomae  Stud. 
I  118.)  VII.  76.3. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  dieses  Abschnitts  ist 
also:  die  syntaktischen  Gruppen,  bestehend  aus  dem  Pronomen 
ya  und  einem  mit  ihm  kongruierenden  Nomen  (bzw.  einer 
Gruppe  von  Nomina),  jedoch  ohne  Verbum  finitum,  sind  nicht 
als  Sätze  oder  Satzäquivalente  aufzufassen,  sondern  als  Satz- 
glieder, innerhalb  deren  zwischen  Pronomen  und  Nomen  ein 
attributives  Verhältnis  besteht. 

2.   Die  selbständigen  //«-Sätze  mit  Verbum  finitum. 
Bei   der   Untersuchung  der  //«-Sätze   mit  Verbum  finitum 
kommen  drei  Gesichtspunkte  in  Betracht: 

a)  Das  Verhältnis  des  ya  zu  seinem  kongruierenden  Nomen. 

b)  Das  Verhältnis  der  yrt-Gruppe  zum  ganzen  Satz,  speziell 
zum  Verbum  finitum. 

c)  Das  Verhältnis  des  //«-Satzes  zur  ganzen  Periode. 

Die  Punkte  I  und  2  haben  auch  schon  bei  den  bisherigen 
Untersuchungen  über  die  //«-Gruppen  ohne  Verbum  finitum 
eine  Rolle  gespielt.  Punkt  3,  der  für  die  ganze  Frage  der 
Hypotaxe  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  tritt  hier  zum 
ersten  Mal  auf.     Es  wird  sich  herausstellen,  daß  er  nicht  ohne 
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Einfluß  auch  auf  die  innere  Struktur  des  ^«-Satzes  ist,  und 
deshalb  wird  es  zweckmäßig  sein,  nach  diesem  Gesichtspunkt 
das  gesamte  Material  zunächst  im  Groben  zu  gliedern.  Danach 
zerfallen  die  in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Perioden  in 
solche,  in  denen  dem  ya  des  einen  ein  Demonstrativum 
des  andern  Satzes  entspricht,  und  in  solche,  in  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist.  Innerhalb  beider  Gruppen  ist  dann  wieder 
einzuteilen,  je  nachdem  der  ya-Satz  dem  andern  Satz  voraus- 
geht oder  folgt.  Es  wäre  aber  unzweckmäßig,  alle  diese  vier 
Gruppen  nacheinander  hinsichtlich  der  soeben  erwähnten 
Gesichtspunkte  zu  untersuchen.  Erst  ihre  Vergleichung 
ermöglicht  den  Einblick  in  die  wahre  Natur  der  vielgestaltigen 
Formen,  die  die  ?/a-Sätze  dieser  Gruppe  darbieten.  Ich  werde 
also  die  Untersuchung  zu  Punkt  I  und  2  jedesmal  gleich  durch 
alle  vier  Gruppen  durchführen,  bei  Punkt  3  treten  sie  von 
selbst  auseinander  ^). 

a)  Das  Verhältnis  des  y  a 
zu   seinem   kongruierenden   Nomeu. 

Daß  in  der  großen  Mehrzahl  aller  Fälle  das  Verhältnis  von 
ya  und  zugehörigem  Nomen  attributiv  ist,  bedarf  keiner  ein- 
gehenden Erörterung.  Das  Prädikat  wird  durch  das  Verbum 
finitum  dargestellt,  dem  die  «/a-Gruppe  meist  als  Subjekt,  oft 
als  Objekt,  selten  in  anderer  syntaktischer  Funktion  gegenüber- 
steht. Ihre  Geschlossenheit  leidet  dadurch  nicht,  daß  ihre 
Glieder  äußerlich  oft  weit  voneinander  getrennt  sind:  die  Ver- 
teilung von  ya,  Nominalgruppe  und  Verbum  im  Satze  ist  stets 
so,  daß  Zusammengehöriges  durch  den  Sprechtakt,  meist  gleich- 
zeitig auch  dm*ch  den  Verstakt  zusammengehalten  wird.  Das 
gesamte  Material  werde  ich  nachher  bei  den  Wortstellungs- 
typen zusammenstellen.  Einer  genaueren  Untersuchung  bedürfen 
nur  die  Fälle,  in  denen  auch  eine  prädikative  Konstruktion  der 
f/a-Gruppe  möglich  wäre,  in  denen  man  also  ya  und  das  mit 
ihm  kongruierende  Nomen  als  doppelten  Nominativ  bzw.  Akku- 
sativ auffassen  könnte.  Es  handelt  sich  um  die  Sätze,  deren 
Verbum  finitum  as,  hlvü  oder  (in  einigen  Bedeutungen)  auch 
dliä,  Jan  ist. 

^)  Ich  bezeichne  die  ganze  hier  behandelte  Gruppe  mit  I,  voran- 
stehenden j/a-Satz  mit  1,  nachfolgenden  mit  2,  Perioden  ohne  Dem.-Pr. 
mit  a,  mit  Dem.-Pr.  mit  b.     Also  IIa  usw. 

15* 
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OS.  Es  scheiden  zunächst  die  Sätze  aus,  in  denen 
dsfi  bzw.  sdnti  mit  Gen.  'haben,  besitzen'  bedeutet;  sie  sind 
S.  21 2  f.  aufgezählt.  —  Sonst  ist  meist  auüer  f/a  und  seinem 
\omeu  noch  ein  anderes  Nomen  (bzw.  eine  Nominalgruppe) 
vorhanden,  das  als  Prädikativum  fungiert.  So  in  Grupi)e  1.  1.  a. 
V1.34.  •-'.  jniruhuto  yäh  puntgnrid  ihhva  j  ckah  jiuriqndsastö  cisti  yajuuih 
..Der  vielgerufene,  vielwillkommene  Kiiustler,  der  der  Einzige,  Vielgejirie- 
sene  ist  durch  Opfer".  In  Gruppe  I.  2.  a.  V.  42. 2.  brähma  priydm  derähi- 
tavi  ydd  dsti  „das  liebe  Gebet,  das  gottgegeben  ist".  In  Gruppe  I.l.b. 
V.  30. 15.  ghormds  cid  taptdh  irravrje  yd  asit  j  ayasmdyas  „der  Kessel,  der 
erhitzt  war  beim  Ausfeuerstellen,  der  eherue".  39.  i.  ydd  indra  citra 
nieluinä Idsti  tviiddtam  adrivdli j rädhas  „der  Reichtum,  glänzender  ludra, 
der  reichlich  von  —  Dir  —  gegeben  ist".  52.j.i.  yi'  r^vii  r^tiridyutah  j 
kaväifrili  sdnti  rcdhdsah  ..die  Weisen,  die  die  erhabenen,  speerblitzenden 
Priester  sind".  VI.  45.  i4.  yO  ta  ütir  arnitrahan  j  7nak!<i{jav(ist(i)n((suti  ,, Deine 
Hilfe.  Feindetöter,  die  die  allerei lendste  sein  möge".  VII.  20. 5.  prd  ydh 
setiänir  ddlia  nrbhyo  dstilindh  sdtrü  garesanah  „der  tapfere  Krieger,  der 
Heerführer  ist  über  die  Männer".  In  Grupi)e  I.  2.  b.  VII.  97.4.  hfhaspdfir 
riscdvüro  yü  dsti  ..B..  der  der  Schätzespender  ist". 

Oder  as  bedeutet  nicht  'sein',  sondern  'existieren'  oder 
hat  sonst  eine  prägnante  Bedeutung,  so  daß  es  gar  kein  Prä- 
dikativum als  Ergänzung  zu  sich  nehmen  kann.  Dies  ist  der 
Fall  in  Gruppe  I.  l.a.  III.  6.^.  (Uvö  vä  ye  rocane  sdnti  dcvdh. 
Natürlich  nicht  ,.die  im  Glänze  des  Himmels  Götter  sind", 
sondern  ,.die  Götter,  die  im  Glänze  des  Himmels  weilen".  In 
Gruppe  T.  2.a.  YI.  21.  n.  —  —  dpa  yälii  vidvdn  j visvehhih  süno 

saJiaso  t/djatraili  I  ifo  agnijihvu  rtasdpa  nsuh  „komm  herbei , 

Sohn  der  Kraft,  mit  allen  Opferwürdigen,  die.  die  Feuerzüngigen, 
Kechttuenden,  vorhanden  waren'".  In  Gruppe  I.  l.b.  YI.  02.8. 
ijdd  rodas'i  pradivo  dsti  —  —  —ihelo  .  .  .,der  Zorn,  Himmel 
und  Erde,  der  schon  lange  besteht".  YII.  91.  i.  .  .  .  i/6  vrdhd- 
sahfpurd  devd  anavadyasa  dsan  „die  erfreuenden  Götter  vor 
alters,  die  untadeligen,  die  es  gab". 

Nur  in  4  Fällen  ist  das  Yerhältnis  von  pa  zu  seinem  No- 
men nicht  attributiv.  Gr.  I.  l.a.  YII.  19.  i.  ydh  msvato  ödäsuso 
(/dyasf/a  prayantdsi  snsvitaraya  vrdah  ,,der  Du  das  Gut  des  be- 
harrlich nicht  (tpfcrnden  Hofes  dem  besser  Spendenden  geben 
wirst",  prayantdsi  wird,  wie  Sandln  und  Rektion  zeigen,  als 
einheitliche  Yerbalform  empfunden.  Der  Fall  gehört  also 
eigentlich  unter  11.  1.  Gr.  I.  2.a.  Y.  42.4.  sdm  hrdhmnnä  derd- 
hitatn  ifdd  nsfi.     Die  letzten   drei   Worte    sind    merlianisch    aus 
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Str.  2  wiederholt.  Gr.  I.  l.b.  VI.  45. 17.  yö  grnatdm  id  dsitha  j 
äpir  ütt  sivali  saJcha  „der  Du  gerade  der  Sänger  Bundesgenosse 
durch  Hilfe,  gnädiger  Freund  gewesen  bist".  Das  Beispiel 
gehört  also  unter  III.  a.  1.  Ebendahin  auch  VII.  56.i8.  /jd 
tcato  vrsano  dsti  gopah  „der,  ihr  Stiere,  eines  Solchen  Hüter 
ist".  • 

bhfi.  Auch  hier  führe  ich  zuerst  die  Fälle  an,  wo  außer 
der  ya-Gruppe  noch  ein  Nomen  vorhanden  ist,  das  das  Prädi- 
kativum  darstellt.      Gr.  I.  l.a.  VII.  70.6.  yö  vam  yajm  näsatyä  havismän  I 

Jcrtdbrahmä  samaryö  bhäväti  ,,Buer  Opfer,  Näsatya,  das  havisreich 

zahlreich  besucht  sein  möge".  Gr.  I.  2.a.  IV.  33. 1,  ye  vätajütäs  taränibJnr 
evaihlpf'm  dyiim  sadyö  apdso  babhmmh  „die  Künstler,  die  schnell  wie  der 
Wind  auf  raschen  Wegen  über  den  Himmel  hinaus  .  .  .  gelangten". 
Gr.  I.  2.  b.  VI.  4.2.  visvayur  yö  amrto  märtyesu  j ti,sarbhtld  bhäd  ätithir  jätd- 
redäh  „.  .  .  der  Unsterbliche,  der  unter  den  Sterblichen  der  früher- 
wachende Gast  sein  möge  .  . .".  IL  4. 5.  sd  citrena  cikite  rnsu  bhüsii  jjupir- 
vän  yö  mühur  ä  ynvä  bhat  ,,der  wird  durch  seinen  hellen  Glanz  ...  er- 
kannt, der  Verzehrer,  der  soeben  erst  jung  wurde". 

hhä  bedeutet  'entstehen':  Gr.  I.  2.  a.  VII.  32. 17.  yd  im  bhdvanti 
äjdyah  „was  auch  immer  für  Kämpfe  entstehen".  Gr.  I.  l.b.  VII.  50.2. 
ydd  vijäman  pdrusi  vdndanam  bhävat  ,, welcher  Ausschlag  auf  dem  Körper 
entstehen  mag".  50.3.  ydc  ehalmaldu  bhdvati  ydn  nudinu ;  ydd  osadhtbhyah 
pari  jdyate  visdm  „das  Gift,  das  in  der  Salmali  entsteht,  da.s  in  den 
Flüssen,  das  in  den  Kräutern  entsteht". 

Prädikative  Struktur  der  ^«-Gruppe  habe  ich  hier  nirgends 
gefunden. 

Von  Sätzen  mit  dhä  und  Jan  führe  ich  nur  diejenigen  an, 
die  zu  Zweifel  Anlaß  geben  könnten. 

dhä.  Gr.  I.  2.  a.  III.  29.7.  t/äni  deväsa  fdyam  visvavidam\ 
havyavdJiam  ddadhur  adhvaresu.  Nicht:  „den  die  Götter  als 
zu  Verehrenden,  Allwissenden  .  .  ."  sondern  ,,den  die  Götter, 
den  zu  Verehrenden,  Allwissenden,  als  Opferfahrer  eingesetzt 
haben  bei  den  Opfern".  VI.  15.2.  mitrdni  nd  ydi]i  sildhitam 
hlirgavo  dadhiih  j  vdnaspätäv  tdyam  ürdhvdsocisam  ,,der  zu  Ver- 
ehrende, nach  oben  Flammende,  den  die  Bhrgu  wie  Mitra  den 
Freundlichen  auf  den  Baum  gesetzt  haben". 

Jan.  Gr.  I.  l.a.  VII.  3.9.  d  ydh  mäfror  usenyo  jdnista  „der 
Liebling  der  Eltern,  der  soeben  geboren  worden  ist".  Gr.  I.  2.a. 
III.  49. 1  yam  suJcrätuni  .  .  .  .  /  ghandm  vrtränäm  jandyanta 
devdli  „den  Geistesgewaltigen  .  .  .,  den  als  Töter  der  Feinde 
die  Götter  erzeugten". 
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Es  ergibt  sieb  also  uucb  aus  diesen  Untersncliungen,  daß 
ratsächbch  überall,  wo  //«  mit  einem  kongruierenden  Nomen 
/usammensteht,  das  Verhältnis  attributiv  /u  fassen  ist.  Aus- 
nahmen bilden  nur  dit>  vorhin  erwähnten  beiden  Stellen  VI.  45. 17. 
und  VIL  5t).  i'«. 

b)    D  a  .'^  V  e  r  h  ii  1  t  n  i  SS  der  ya  -Gruppe  z  u  ni  ganzen  S  ii  t  z  ,    • 
insbesondere    zum  V  e  r  b  u  m   f  i  n  i  t  u  ni. 

Die  7/a  -  Gruppe  bildet  1 67  mal  das  Subjekt  des  Satzes,  und 
zwar  in  Gruppe  1.  1.  a  '.V2  mal,  Gr.  I.  2.  a  37  mal,  Gr.  I.  1.  b  76  mal 
und  in  Gr.  I  2b  22  mal.  Als  Akkusativ-Objekt  tritt  sie  62  mal 
auf  (I.  l.a  :  7,  I.  2.  a  :  17.  I.  I.b  :  25,  I.  2.  b  :  13).  Setzt  man  die 
Anzahl  der  Subjekts  -  Fälle  gleich  100.  dann  ergeben  sich  für 
die  Objektsfälle  in  den  einzelnen  Gruppen  folgende  Werte : 
La.  1  :  22,  I.  a.  2  :  46.  I.  b.  1  :  33  und  I.  b.  2  :  59.  D.  h.  ya  als  Objekt 
ist  relativ  sehr  viel  häufiger  im  nachfolgenden  als  im  voran- 
gehenden//f<- Satz,  andererseits  aber  auch  häufiger  in  Perioden, 
die  ein  Demonstrativ  enthalten,  als  in  solchen,  in  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist.  —  Die  ?/«-Grupi)e  im  Genitiv  ist  weit  sel- 
tener. Einmal  erschemt  sie  als  Gen.-Obj.  von  sru  (VII.  29.4.), 
sonst  abhängig  vom  Nominibus,  und  zwar  in  Gr.  I.  l.a  :  5 mal, 
I.  2.a  :  5  mal,  I.  I.b:  2  mal  und  I.  2.  b  :  1  mal.  im  ganzen  13  mal. 
—  Demgegenüber  kann  das  Vorkommen  der  ?/«- Gruppe  in 
allen  andern  Casus  als  vereinzelt  bezeichnet  werden.  Sie  er- 
scheint im  ganzen  im  Instr.  5  mal.  im  Loc.  6  mal,  im  Abi.  l  mal 
und  im  Dat.  2  mal. 

Die  weitere  Untersuchung  hat  sich  zunächst  dem  gegen- 
seitigen Stellung.sverhältnis  von  ^a,  seinem  Nomen  und  dem 
Verb.  Hn.  zuzuwenden.  Ich  bezeichne  bei  Angabe  der  Stcllungs- 
typen  mit  //  das  Pronomen  ya  (wo  erforderlich,  wird  durch 
y^\  y^'  usw.  der  jeweilige  Casus  angegeben),  mit  iVden  Kern 
der  Nominalgruppf  und  mit  V  das  Verbum  finitum.  Ein  wage- 
rechter Strich  ( — )  gibt  an,  wenn  andere  Wörter  des  Satzes 
mit  eigenem  Akzent  zwischen  den  eben  bezeichneten  stehen, 
(Nominale  Bestimmungen  der  Nominalgruppe  werden  durch  — 
nur  angedeutet,  wenn  sie  vom  Kern  getrennt  stehen.) 

n)  Die  ya- Gruppe  als  Subjekt. 

Die  Bestimmung  des  Kerns  der  Nominalgruppe  kann  mit- 
unter zweifelhaft  sein,    nämlich    dann,   wenn  sie  kein  Ursprung- 
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liches  Substantiv,  sondern  nur  substantivierte  Adjektiva  und 
Partizipia  enthält.  Aber  auch  dann  wird  sich  meist  eine  Ent- 
scheidung ermöglichen  lassen :  Stehende  Beiwörter  eines  Gottes, 
wie  äinrtah,  idyah  u.  a.,  werden  ganz  wie  Substantiva  gebraucht, 
dagegen  wird  z.  B.  ein  Partizipium  im  Zweifelsfalle  in  der  Regel 
nicht  den  Kern  der  Gruppe  darstellen.  Im  Einzelnen  ergibt 
vielfach  der  Sinn  des  Ganzen  das  Richtige.  Die  Zahl  der 
wirklicli  zweifelhaften  Fälle  ist  gering,  und  eine  wesentliche 
Verschiebung  der  Resultate  können  sie  auch  bei  abweichender 
Auffassung  nicht  herbeiführen. 

In  der  Regel  steht  ya  als  erstes  von  den  drei  Satzgliedern, 
auf  die  es  hier  ankommt.  Selten  geht  N  vorher,  und  dann 
fast  immer  im  unmittelbaren  Anschluß  an  das  folgende  ya. 
Nur  3  mal  (II.  20.  2.  24.  6.  V.  30.  15)  ist  es  von  ihm  getrennt. 
V  eröffnet  den  Satz  überhaupt  nur  2  mal  (II.  33.5.  VI.  51. 2), 
beide  Male  folgt  ya  unmittelbar. 

Die  Stellungstypen  lassen  sich  in  bezug  auf  y,  N  und  V 
in  5  Gruppen  zusammenfassen.  \.  y^  N  und  V  stehen  unge- 
trennt nebeneinander  {y  VN,  y  N  V,  N  y  V).  2.  y  und  N  stehen 
zusammen,  von  F  getrennt  {y  N — V,  Ny — F).  3.  y  und  F 
zusammen,  von  iV  getrennt  {y  V — N,  Vy  —  N,  N — yV).  4.  y 
steht  allein,  dagegen  F  und  iV  zusammen  [y  —  VN,  y — N  V). 
5.  y,  N  und  F  stehen  jedes  für  sich  (y — V—N,  y  —  N — F, 
N — y — F).  Diese  Typen  sind  jetzt  für  die  einzelnen  Gruppen 
zu  untersuchen. 

Gruppe  I.  1.  a. 

1.  Als  besondere  Gruppe  heben  sich  zwei  Beispiele  mit  üsti -\-  Gen.  = 
'besitzen'  heraus,  beide  y  N  V  gegliedert:  VII.  27. 2.  yä  inära  süsino  mag- 
havan  te  ästi  „die  Kraft,  die  Du,  J.  M.,  besitzt".  68.  .=..  citrchn  ha  yad 
väm  hhöjancm  nu  ästi  „den  vielfältigen  Genuß,  den  Ihr  besitzt".  —  Die 
drei  übrigen  Fälle  gestalten  sich  nach  der  Formel  N  y  V :  III.  1.  12.  lid 
usriyä  jdnitä  yö  jajdna  /  apfun  gärbho  nftamo  yalivü  agnih  „der  Erzeuger, 
der  die  Rötlichen  hervorgebracht  hat,  der  Wasser  Kind,  der  Tapferste, 
der  ewig  junge  Agni".  VII.  90.  6.  Tsanaso  ye  dddhate  svär  nah  ,die  Herr- 
scher, die  uns  Glanz  verleihen".  V.  59.  2. 

2.  Hierher  gehören  5  Fälle :  y  N—  V:  III.  57. 3.  yd  jümdyo  rrsna 
icchänti  mktim  „die  Schwestern,  die  dem  Stiere  Kraft  wünschen".  VII.  70.  6. 
yö  väm  yapw  .  .  .  havismän  j  ....  samaryö  bhdväti  „Euer  Opfer,  das  .  .  . 
havisreich  .  .  .  zahlreich  besucht  sein  möge".  84.  4.  prd  yä  ädityö  ünrtä 
mindti  „der  Aditya,  der  das  Unrecht  vernichtet".  Ny  —  V:  VI.  34.  ■.'.  pimi- 
hCitö  yäh  imnujüytä   R)hru  /  ekah  piiruprcu^astö  ästi  yajiicnh    „der    vielge- 
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rufene,  vielwillkonnnoiie  Künstler,  der  der  einzige  durch  Opfer  Viel- 
gepriesene ist*.  VII.  74.4.  dsiuiso  ye  i\n>i  lipa  fhlsi'(se  grltäifi  yuvitiu  di- 
i/anti  bibhriilah  ,Eure  Ros.se,  die  zu  des  Opterer.s  Hause,  Euch  bringend, 
tiiegeu". 

3.  y  V — N  erweist  sich  als  die  normale  Stellung:  V.  60. :'.  n  yc 
tiisthüh  pr^atis:u  sruttisu  '  saliJu-sn  rudra  mnri'ito  räthesii  „die  schrecklichen 
Maruts,  die  herbei  gekommen  sind  mit  den  berühmten  Schecken,  dem 
freundlichen  Wagen".  VI.  10. 4.  o  yäh  pnprmi  jayamuna  urvi  dtiredrsä 
bhäsa  kr^midhva  „der  ^chwarzpfadige,  der,  als  er  geboren  wurde,  die 
Weiten  mit  fernhin  sichtbarem  Glänze  erfüllt  hat".  VII.  74. 6.  pi-d  ye 
yuyür  arrhintih  rätlui  ivu  nipCttaro  jändnäm  „die  Fürsten  der  Menschen, 
die  unschädlich  herbeigefahreu  sind  wie  Wagen".  VI.  1.  ii.  Bei  der  Stel- 
lung Vy  —  N  dagegen  ist  der  Satz  stets  durch  .'Vusnahmeverhältnisse 
umgestaltet:  VI.  51.  2.  reda  yäs  trtni  viddthäni  e^äm  /  dendnäin  jänma 
■•<anutdr  <i  ca  riprah  ,der  ihre  drei  Geschlechter  kennt,  der  Götter  Geburt 
fem  und  nah,  der  Weise",  veda  ist  stark  betont.  11.33.'..  hdvumdihir  hd- 
riite  yu  havirhhih      .  .  .  .  /  rdnddnth  snhdto  „der  mit  speisereichen  Oiifern 

angerufen   wird der  milde,   leicht  Gerufene".     Hier  bestimmt  das 

Wortspiel  die  Stellung  des  hdvate. 

4.  Die  meisten  Beispiele  zeigen  die  Stellung  y  —  VN.  Meist  folgen 
mehrere  ^/a- Sätze  aufeinander,  von  denen  nur  einer  explizite  N  enthält: 
III.  6.  8.  urdu  vä  ye  antdrikse  mädanti  !  divö  vd  ye  rocam  sdnti  devüh  „die 
Götter,  die  sich  entweder  im  weiten  Luftraum  freuen,  oder  die  im  Glänze 
des  Himmels  weilen".  47.4.  ye  tvähihdtyc  vuighavann  drardhan  j  ye  <ßm- 
bare  harivo  ye  gdriiiUiu  ye  tvä  nündm  aniimddanti  vipi'äh  „die  Seher,  die 
Dich  bei  der  Drachentötuug  stärkten,  M.,  bei  S.  und  beim  Rinderraub, 
die  Dir  nun  zujubeln".  V.  52.  IG.  pi'd  ye  me  bandlm-e^e  j  gäm  vöcanta 
surdyah  I  prsnim  vocanta  mdtaraiii  „die  Suri,  die  mir  beim  Fragen  nach 
der  Verwandtschaft  die  Kuh  nannten,  die  Bunte  nannten  als  Mutter". 
(Auch  der  dritte  Päda  gehört  noch  zum  yu -S'Atz,  siehe  unter  c.  S.  237). 
\'I.  7.  7.  vi  yö  räjTisi  dmimlto  sukrdttch  j  vaisvänarö  vi  divö  rocand  kavih  j 
pdri  yü  n'.sm  bhürannni  prapathc  „der  Weise,  der  die  Finsternisse  durch- 
maß, V.,  der  Priester,  und  dem  Glanz  des  Himmels,  der  alle  Welten  aus- 
gebreitet  hat  . . .".  Sonstige  Fälle :  VI.  Ü.  4.  i/e  te  sukrasali  sdcayah  suciRmah  / 
Äsvt'm  väpanii  cisitäso  dsväk  „Deine  schnellen  Rosse,  die  schönen,  reinen, 
Reiner,  die  die  Erde  aufwerfen".  Vll.  88.«.  yd  dpir  nityo  vanina  priydli 
sdn  I  trtim  dyäsi  kyudrat  sdkJid  te  „Dein  Freund,  der  Sünden  gegen  Dich 
begeht,  obgleich  er,  V.,  beständiger,  lieber  Bundesgenosse  ist",  y  —  NV: 
VI.  16.  46.  nti  yö  devdtu  müHo  durasyet  „der  Sterbliche,  der  den  Gott  mit 
Genußreichem  verehren  möge".  VII.  3.9.  a  ydh  mutrör  usenyo  jdn\f}ta  „der 
als  Liebling  der  Eltern  geboren  wurde".  18.  11.  ekam  ca  yö  vij^atiiii  cu 
iruvasyii  /  vaikanidyor  Jdnnn  rajn  nydstah  „der  König,  der  ....  eilends 
die  Leute  der  beiden  Vaikarna- Stämme  zerstreute". 

5.  Die  häufigste  Stellung  ist  y  —  N  —  V,  wobei  dann  V  m  den 
meisten  Fällen  den  _j/o-Satz  überhaupt  absciilicßt:  II.  17.  4.  ddhä  yö  viiivä 
bhuvanablii  mujmdnu  j  tsunukrt  prdvayii  abliydcardhata  „der  Herrscher,  der 
über   alle  We.sen   an    Kraft  .  .  .  emporwuchs".     34.  y.  yö  no  maruto  vrkd- 
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täti  märtyah  I  ripiir  dadhe  „der  Sterbliche,  der  sich  uns  in  Feindschaft, 
Maruts,  als  Schelm  gezeigt  hat".  IV.  2.  i.  yö  mdrtyem  amrta  rtävä  j  devö 
devesu  aratir  nidhäyi  „der  Unsterbliche,  der  unter  den  Sterblichen  als 
Wahrer  der  Ordnung,  der  Gott,  der  unter  den  Göttern  als  Diener  einge- 
setzt wurde".  54.  6.  ye  te  trlr  ähan  t  savitah  savdsaJi,  /  divedive  sai'cbhagam 
äsuvänti  „die  Dir  dreimal  des  Tages,  Savitar,  die  Kelterungen,  Tag  für 
Tag  das  Saubhagam  zupressen".  VI.  73.  2.  jdnäya  cid  yä  vvata  ulokäm  / 
brhaspätir  devähfitau  cakära  ,B.,  der  auch  einem  solchen  Menschen  Raum 
zur  Götteranrufung  geschaffen  hat".  Nur  einmal  steht  V  nicht  am  Ende : 
VII.  19.  1.  yds  tiymdfiyngo  rrs^abho  nd  bJuindh  /  ekah  krstii  cyüväyati  prd, 
visväli  „der  Einzige,  der  wie  ein  scharfgehöruter,  furchtbarer  Stier  alle 
Stämme  erzittern  läßt".  —  Die  Stellung  y — V — N  findet  sich  nur  ein- 
mal :  V.  82.  8.  9,  yd  ime  ubhe  dham  /  pn,rd  eti  dprayucehan  /  svädMr,  devdh 
savitä  11  yd  imCi  risvä  jätäni  !  äsrävdyati  slükena  /  prd  cu  suvuti  savitä. 
„der  diesen  beiden,  Tag  und  Nacht,  achtsam  vorangeht,  der  sorgsame 
Gott  Savitar,  Savitar,  der  alle  diese  Wesen  mit  einer  Strophe  anruft  und 
sie  fördern  soll". 

Da  die  Gruppe  I.  1.  a  nur  30  Beispiele  umfaßt,  ist  hinsicht- 
lich allgemeinerer  Schlüsse  aus  diesen  Stellungstypen  Vorsicht 
geboten.  Etwas  bevorzugt  scheint  Gruppe  5.  (d.  h.  aber  der 
Typ  y  —  N —  V)  zu  sein.  Die  ebenfalls  zahlreiche  Gruppe  4 
ist  in  der  Regel  mit  lebhafterer  Diktion  verbunden.  Gruppe  1 , 
an  sich  wenig  zahlreich,  enthält  nur  ziemlich  starre  Typen.  Im 
allgemeinen  aber  erscheint  das  Material  ziemlich  gleichmäßig 
über  die  verschiedenen  Gruppen  verteilt. 

Gruppe  I.  2.a. 

1.  Die  Gruppe  setzt  sich  im  Wesentlichen  aus  Sätzen  mit  as  oder  bhä 
„existieren"  als  Prädikat  zusammen.  Beim  Typ  Ny  V  ist  da.s  ausnahms- 
los der  Fall :  V.  42.  2.  brähma  priydm  devdhitam  ydd  dsti.    Ähnlich  Str.  4. 

VI.  18.  15.  krsvä  krtsno  dkrtam  ydt  te  dsti.   IV.  58.  i.  rdthah  svdsvo  ajdro  yö 
dsti.     VII.  27.  3.  ddJii  ksdmi  visurüpam  ydd  dsti.     Ebenso  bei  Typ  y  VN: 

VII.  32.  17.  yd  Im  bhdvanti  üjdyali.  Anders  VI.  33.  i.  —  Bei  Typ  y  N  V 
zeigt  VI.  21.  11.  die  gleiche  Erscheinung:  ye  agnijihvä  Hasdpa  äsüh  (die 
Übersetzung  dieser  Belege  ist  schon  unter  Abschnitt  a  angegeben). " 
Anders  verhält  es  sich  mit  einigen  andern  Fällen  dieses  letzten  Typs: 
V.  31.  5.  anasvdso  ye  pavdyo  aratluih  /  indresitä  abhydvartanta  ddsyän  „die 
Speichen,  die  ohne  Rosse,  ohne  Wagen,  von  Indra  angetrieben,  auf  die 
Dasyu  losgegangen  sind".  58.  3.  vrstim  ye  visve  marüto  jundnti  „alle  Ma- 
ruts, die  Regen  bringen".  Ähnlich  V.  42.  i4.  VII.  25.  2.  der  Satz  V,  31.  iu 
ist  vielleicht  nur  zufällig  unter  diese  Gruppe  geraten :  die  umfangreiche 
Nominalgruppe  ließ  eben  keinen  Platz  zwischen  y,  N  und  V.  Eine  wirk- 
lich andere  Gestaltung  zeigt  nur  V.  45.  6.  b. 

2.  Fast  nur  der  Typ  yN —  V  ist  vertreten.  V.  18.  i.  visväni  yö 
dmartyah  j  Jiavyä  mdrtem  rdnyati  „der  Unsterbliche,  der  sich  über  alle  Opfer- 
gaben unter  den  Sterblichen  freut".    VI.  50.  8.  yö  dätravän  usäso  nd  prd- 


226  Walter  Porzig, 

tikani  j  ri  urijiiti  dilsü^  Vitri/äni  ,der  Gabenreiche,  der,  wie  der  Morgen- 
röte Antlitz,  dem  Opferer  die  Güter  enthüllt".  IV.  29.  2.  sväsro  yd  dbhJrur 
nuiuijdmdnah  '  siisvänebhir  mMati  s&m  ha  riraih  ,.der  als  furchtlos  Ge- 
schützte, mit  gutem  Rosse,  der  sich  mit  .  .  .  Helden  zusammen  berauscht". 
\l\.  IG.  7.  yantäro  yi  mughävano  jäu/niiiin  j  iirvan  ihtyantu  gonnm  „Die 
Opferherrn,  die  Lenker  der  Menschen,  die  die  Rinderhürden  aufrissen". 
V.  42.  IS.  16.  5.  —  Typ  Ny  —  V  nur  einmal  VI.  74.  2. 

3.  Die  Gruppe  ist  in  I.  2.  a  2  mal  vertreten.  V.  W).  .v  nuiveneva  tasthi- 
r,in  ant6rik^€  /  ri  yö  mnmc  prthirlm  mryena  ,,der  ...  im  Luftraum  Stehende, 
der  die  Erde  mit  S.  durchmessen  hat".    11.  20. 'j. 

4.  Diese  zahlreichste  Gruppe  umfalst  13  Fälle,  von  denen  10  den  Typ 
y  -  N  V  zeigen.  111.  59. 7.  obhi  yö  mahinii  divam  /  mitrö  habhnvu  sapathuh 
,Mitra,  der  durch  seine  Größe  über  den  Himmel  hinausragte  ...".  IV.  38.  i. 
ye  rätx^jntiis  tarauibhir  craih  pari  (hj(im  saäyij  apäso  baOhavi'ih  „die  Künst- 
ler, die  windgetrieben  auf  schnellen  Pfaden  über  den  Himmel  .  .  .  hinaus 
gelangt  sind".  V.  27.  3.  yd  nie  giras  tuvijätäsya  ptlrvili  /  yuktenri  abhi  try- 
äruiio  grndti  „Triaruna,  der  meine,  des  Tuvijäta.  frühere  Lieder  beim 
Opfer  singt".  33.  1.  yö  asmai  suniatim  rajnsätan  atutö  jdne  satnaryä^ 
cihetd  ,der  Vielbesuchte,  der  ihm  Huld  im  Kampfe,  gepriesen  im  Volke, 
erzeigt  hat".  42.  7.  yäh  sätnscUe  stuvate  sämbhari^thah  puräväsur  dgämqj 
jölnunnam  „der  Güterreiche,  der,  heilbringendst  dem  Preisenden,  dem  Lo- 
benden, zu  dem  eifrig  Rufenden  herbeikam".  VI.  25.  7.  moniikäao  yt  nria- 
viOso  arydh  indru  süräyo  dadkire  piirö  nah  ,unsre  mannhaftesten  Suri, 
die,  Indra,  uns  die  Ari  vorangestellt  haben".  VII.  5.  1.  yö  visvesdm  amr- 
tdnäin  upästhe  vaisninarö  vdvrdhe  jdgrcddbhih  ,V.,  der  im  Schöße  aller 
Unsterblichen  gewachsen  ist".  33.  1.  vi  yö  rdtnd  purüväsur  dädhdti  „der 
Güterreiche,  der  Schätze  verteilt".  II.  8. 4.  VII.  67.  s.  -  y—  VN:  V.  79.4. 
ahhi  yc  tvd  vibhävari  '  stömair  grudnti  vdhnayah  ,die  Wagenlenker,  die 
Dich,  Strahlende,  mit  Lobliedern  besingen".  V.  52.  i.  VI.  67.  i. 

5.  Die  Gruppe  ist  nur  3mal  vertreten,  y—  V—  N :  III.  43.  f..  prd 
yc  diitü  dird  rtijdnti  otäh  j  söscunmrstäKO  iimbhdsya  murdh  „die  .Schön- 
geputzten, Stürmi.schen  des  Stieres,  die  .  .  .  des  Himmels  Enden  erreichen". 
—  y  —  N —  V:  V.  68.  9.  (tydtn  yä  ärvi  mahind  mdhivrutah  krälrä  vibhdti 
„dieser  Weitherrschende,  der  die  Weiten  mit  seiner  Größe,  mit  seiner 
Geisteskraft  erleuchtet".  Man  könnte  vielleicht  aydm  als  Kern  der  No- 
minalgruppe auffassen  und  das  Beispiel  zu  Gruppe  2  stellen.  VI.  62. 1. 

Bei  I  2  a  zeigt  sich  entschiedenes  überwiegen  der  Gruppe  4. 
Gruppen  3  und  5  fallen  fast  ganz  aus.  Gruppe  I  besteht  zum 
größten  Teil  aus  SpeziaHaHcn. 

Gruppe  I.  1.  I». 

1.  Wieder  beeteht  der  Hauptteil  der  Gruppe  aus  Sätzen  mit  ästi  in 
den  Bedeutungen  'existieren*  und  'besitzen'.  Die  meisten  Vertreter  hat 
der  Typ  y  JV  V:  II.  23.  9.  yd  no  düre  talito  yd  drdtaycdi,  j  abhi  sdnti  „die 
Feinde,  die  uns  fem,  die  uns  nah  überwältigen".  III.  36.  9.  indra  ydt  ie 
mahxyiam   ddtram   dsli   ,1.,   die   erfreuliche   Gabe,   die  Du  hast".   V.  39.  :*. 
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yät  te  ditsü  prarddhyayn  I  mdno  ästi  ,,der  gebenwolleode,  zufriedenzu- 
stellende Sinn,  den  Du  besitzest".  52.  13.  >/e  rmi  rstiridipitah  /  Icaväynh 
sänti  vedhäsah  „die  Weisen,  die  die  erhabenen,  speerblitzenden  Krieger 
sind".  VI.  25.  1.  yü  ta  ütir  avanui  yu  paramd  j  yd  madhyamä  indra  hnjiminn 
ästi  „die  unterste  Hilfe,  die  oberste,  die  mittelste,  .starker  Indra,  die  Du 
hast".  VII.  22.  •-'.  yäii  te  mädo  yi'ijyas  cdrur  ästi  „der  zu  genießende  Rausch- 
trank,  der  Dir  lieb  ist".  91.  1.  ...  ye  vrdhdsah  j  jnird  devd  nnuradyd>i(t 
nsan  „die  alten  Götter  vor  alters,  die  untadligen,  die  es  gegeben  hat". 
Anders  liegen  die  Dinge  nur  in  5  Fällen;  II.  12.  u'.  a. b.  yäh  saptäraimir 
vr^ahhäs  tnri^man  ,  aväsrjat  särtave  saptä  sindhnn  „der  siebensträngige, 
starljie  Stier,  der  die  sieben  Ströme  zum  Fließen  losließ".  IV.  4.  lo.  yäa 
tvä  sväsvah  suhiranyö  eigne  j  upaydti  väsumatä  räthena  „der  Rossereiche, 
Goldreiche,  der  Dir  naht,  Agni,  mit  güterreichen  Wagen".  VI.  25.  ;i.  indra 
jclmäya  ntä  yc  djamayah  j  arväcinäso  canilso  yuyujre  „L,  die  Verwandten 
und  die  Nichtverwandten,  die  sich  als  .  .  .  Feinde  verbunden  haben". 
VI.  75.  19.  5.  4.  —  Auch  bei  Typ  y  VN  finden  sich  zunächst  die  üblichen 
Fälle  mit  as  'existieren',  'besitzen'.  VII.  60.  8.  yd  väm  sänti  pnrusprhah  / 
niyüto  dCihUe  nard  „die  Vielerwünschten,  die  Ihr  habt,  Ihr  Männer,  für 
den  Opferer  angespannt"  =  IV.  47.  4.  VII.  71.  4.  yo  väm  rätho  mpatl  ä^ti 
völhd  ,der  fahrende  Wagen,  den  Ihr  besitzt,  Herrscher".  Anders:  IV.  12.'2. 
idhmäm  yäs  te  jahhärac  chasramcinäh  „der  sich  Mühende,  der  Dir  Brenn- 
holz gebracht  hat".  Das  Objekt  idhmäm  ist  hier  wohl  nur  ausnahms- 
weise wegen  besonderer  Betontheit  an  die  Spitze  getreten,  wie  sich  dar- 
aus ergibt,  daß  der  Nachahmer  unserer  Stelle  IV.  2.  6.,  dem  offenbar  die 
konkrete  Situation  nicht  mehr  gegenwärtig  war,  da.s  Objekt  zwischen  y 
und  V  (also  Typ  y  —  VN)  stellt.  VII.  55.  6.  yä  aste  yäi  ca  cärati  I  yäs 
Ca  päsyati  no  jänah  „der  Mensch,  der  sitzt,  der  wandelt,  der  uns  sieht" 
(in  einem  Zauberspruch).  II.  28.  lu.  Vll.  81.  4. 

2.  Meist  Typ  yN—V:  III.  57.  5.  yd  te  Jihvd  mädhamatl  samedhü  l 
äyne  devesn  ucyäta  urüci  „deine  Zunge,  die  honigreiche,  glühende,  Agni, 
die  unter  den  Göttern  die  Weitreichende  genannt  wird".  IV.  4.  13.  ye 
imyävo  mümateyäm  te  ayne  /  päsyanto  andhäni  duritdd  drakmn  „Deine 
Schützer,  Agni,  die  den  blinden  M.,  als  sie  ihn  aus  der  Ferne  sahen, 
schützten".  VI.  45.  14.  yä.  ta  ütir  amitrahan  j  maksiijavastamäsati  „Deine 
Hilfe,  Feindetöter,  die  die  allereilendste  sein  möge".  58.  3.  yds  te  pman 
nävo  antäh  samudre  /  hirariyäyir  (mtärik^e  cäranti  „Deine  Schiffe,  die  im 
Meere,  die  goldenen,  die  im  Luftraum  fahren".  VII.  46.  3.  yd  te  didyiid 
ävasrstä  diväh  /  pari  ksmayä  cärati  „  Dein  Blitz,  der,  vom  Himmel  ge- 
schleudert, auf  der  Eide  umhergeht".  Diese  Beispiele  zeigen  alle  den- 
selben Typus,  indem  sie  mit  einer  Gruppe  y  Prs.  Pr.  N  beginnen.  (IV.  4.  13. 
weicht  ein  wenig  ab,  weil  der  Eigenname  mämateyä  untergebracht  werden 
mußte.)  Bei  den  noch  übrigen  Fällen  des  Typs  yN—  V  ist  es  zum  Teil 
zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  hierher  gehören.  VI.  14.  1.  agnn  yd  mätiyo 
dnvah  /  dhiyam  jujöm  dhltibhih  „der  Sterbliche,  der  sich  bei  Agni  an 
Verehrung  und  Gebet  in  Andacht  erfreut  hat".  Hier  ist  agnd  besonders 
stark  betont  und  darum  an  die  Spitze  getreten.  IV.  34.  9.  c.  d.  ye  usaträ 
yä  fdhag  rödasl  ye  /  viblivo  närah  svapatydni  caJcrüh    „die   kunstfertigen 
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Männer,  ilie  die  Panzer,  die  ge.sondert  Himmel  und  Erde,  die  gute  Werke 
ausralirteu".  Man  könnte  auch  an  den  Typ  ij  —  N  —  V  denken.  Vll.  49.  2. 
ifTi  ii))o  ilivji«  iitd  Vit  srävanti  j  JcJianitrinid  utd  vä  ijäh  svayahjdh  „die 
himmlischen  W^ asser,  die  entweder  durch  Graben  hervorgebracht  fliefsen  oder 
von  .selbst".  56.  ifi.  ätyäso  nd  i/e  maruiah  svinicah  yaksadrso  nd  subhdyatita 
ludryäh  ,die  Maruts,  die  sich  wie  bewegliche  Rosse,  wie  geisterhafte 
Jünglinge  schmückten".  II.  28.  10.  —  Der  Typ  Ny—  V  hat  nur  2  Ver- 
treter: V.  3.  :!.  juiddm  ydd  visutor  upamdm  nidtidyi  „der  Schritt  Visnu's, 
der  als  oberster  hingesetzt  wurde".  VIT.  5ö.  7.  sahäsnisriago  rrsdbhdh  j  ydh 
aninudrfid  uddcarat  ,der  tausendhörnigc  Stier,  der  aus  dem  Meere  aufge-, 
stiegen  ist"   (in  einem  Zauberspruch). 

3.  Die  Gruppe  hat  nui  5  Belege,  y  V—N:  II.  23.  7.  utd  vä  yö  no 
murcdyad  nnagasah  ...  mdrtah  .  .  „oder  der  Sterbliche,  der  uns  Un- 
schuldige gefährden  möchte".  IV.  36.  2.  rdflunn  ye  cakrüh  suvrtum  suce- 
tosah  ,die  Weisen,  die  den  gut  rollenden  Wagen  gebaut  haben".  50.  1. 
yds  tastdmhha  sdliasn  vi  Jmo  dnUin  /  brhaspdtis  .  .  .  „B.,  der  auseinander- 
gestemmt  hat  mit  Gewalt  der  Erde  Enden".  VII.  3.  8.  y.i  va  te  sdnii 
ditstl'jie  ddhrftüh  j  giro  .  .  „die  unwiderstehlichen  Lieder,  die  Du  für  den 
Frommen  hast".  —  Einmal  N  —  y  V :  V.  30.  ir.  (/hannds  cit  tuptäh  irraurje 
yd  iisiif  uyusmdyas  „der  eherne  Kessel,  der  erhitzt  war  l)eim  Ans -Feuer- 
Stellen". 

4.  Dies  ist  die  zahlreichste  Gruppe.  Der  Ty])  y —  VN  hat  etwas 
mehr  Vertreter  als  der  Typ  y  —  NV.  Eine  Anzahl  Fälle  zeigt  lebhafte 
Diktion,  dargestellt  durch  Reihen  von  ^a- Sätzen  oder  Gruppen;  ich  stelle 
diese  au  die  Spitze  des  lietreft'enden  Typs,  y—  VN:  11.  12.  c.  d.  yö  radhi- 
lium  dspliurad  vdjrabühuh  j  dyum  urohantam  „der  Donnerarm,  der  den  R. 
zerschmetterte,  als  er  den  Himmel  ersteigen  wollte".  IV.  2.  8.  yäs  tm 
do^ii  yd  n.<dsi  frrasasät  /  priydm  vä  tvä  krndvate  liavhmän  „der  Opferer, 
der  Dich  abends,  der  Dich  morgens  preisen  will,  Dich  zum  Freunde  macheu 
will".  2.  9.  ydü  ti'ibhyain  agttc  ainrtaya  dn^at  duvds  tve  knidvate  yatdsruk 
nder  Opferer,  der  Dir  Unsterblichem,  Agni,  opfern  will,  Dir  Verehrung 
darbringen  will".  .34.  9.  a.b.  ye  asvinä  ye  pitdrn  yd  ütt ,  dhenüm  tataksm 
ibhdvo  ye  dfivii  „die  die  Asvinen,  die  die  Väter,  die  .  .  .  die  Kuh  gebildet 
haben,  die  Rbhus  .  .  .".  VI.  45.  i".  yd  grmitäm  id  dsitha  tlpir  fd'i  sivdh 
sukhii  „der  Du  der  Sänger  Bundesgenosse  gewesen  bist  .  .  .  ein  gnädiger 
Freund*.  \'.  Itj  enthält  schon  einen  ganz  parallel  gebauten  i/a-Satz.  — 
Die  übrigen  Fälle:  II.  1.  16.  ye  stotrbhyo  yo-ayräin  dsvapesasam  j  ägne 
rntim  npaRrjdnti  sürdydh  .die  Suris,  Agni,  die  den  Lobsängern  .  .  .  Reich- 
tum zuströmen  lassen'.  IV.  2.  c.  yds  ta  idiundm  jubhdrat  sisvidändh  mürd- 
h'inam  vä  tatäprUe  träyd.  Über  diese  Nachahmung  von  IV.  12.  2.  ver- 
gleiche später  unter  Abschnitt  cy  (8.  252),  V.  39.  1.  yäd'indra  citra  mehdnä  / 
düti  lidddtum  adrivah  ;  nidhas  „der  Reichtum,  glänzender  Indra,  der  reich- 
lich von  Dir  gegeben  i.st".  VI.  20.  1.  dydur  nd  yd  indra  abhi  hhhma 
arydh  ,  tadhdu  rayih  sdvasn  prtsujdnun  „der  Reichtum,  der,  Indra,  wie  der 
Himmel  über  die  Länder  des  Ari  gekommen  ist,  durch  Kraft  in  den  Kämpfen 
über  die  Stämme".  VII.  6.  4.  yö  apücinc  tdviasi  mddantlh  /  jyri'icis  cakura 
nrtamah  sdcibhih   „der  Held,   der  die,   die  sich  in  der  westlichen  Finster- 
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nis  freuteu,  zu  östlichen  gemacht  hat  .  .  .".  20.  s.  2^'"«  ?y«^*  senänir  ädha 
nrbhyo  üsti  j  inäli  sätvä  gavesanah  ,der  starke  .  .  .  Krieger,  der  Feldherr 
über  die  Mäuner  ist".  50.  3.  ijdc  chalmaWm  bhävati  yän  naälsii  /  yäd  osa- 
dhibhyah  pari  jäyate  visäin  (in  dem  mehrfach  erwähnten  Zauberspruche). 
56.  18.  yä  tvato  rysa)io  ästi  gopäh  „der  der  Herr  eines  solchen  Mannes 
ist".  IV.  12.  1.  —  Typ  y—NV:  II.  23.  12.  ädevena  mänasä  yö  risany- 
äti  säsam  ugrö  mänyamdno  jighüsati  „wer  gottlosen  Sinnes  zu  schaden 
strebt,  der  für  furchtbar  Gehaltene  unter  den  Gebietern,  der  töten  will". 
23.  15.  hrhaspäte  äti  yäd  argö  ärhdt  /  dyimiäd  vibhnti  krätuviaj  jdnesu  ,'  ydd 
didäyac  chävasartaprajäta  „B.,  was  dem  Ari  gefallen  soll,  das  Leuchtende, 
das  strahlt,  das  Geistmächtige  unter  den  Menschen,  was  mit  Macht  leuch- 
tete". IV.  2.  7.  yäs  te  bJiäräd  änniyate  cid  ännam  i  nisi^an  mandräm  dti- 
tJiiin  itdirat  ä  devayür  inddhate  durone  „der  Fromme,  der  Dir,  dem  nach 
Nahrung  verlangenden,  Nahrung  anweist.  Dich  als  lieber  Gast  verehrt, 
im  Hause  anzünden  will  .  .".  VII.  101.  2.  yö  vdrdhuna  öi^adhinäm  yö  apam  / 
yö  viivasya  jdgato  devd  Zse  „der  Förderer  der  Pflanzen,  der  Wasser,  der 
Gott,  der  über  die  ganze  Welt  herrscht".  —  Die  andern  Fälle:  III.  57.  i\.  yä 
te  agne  pdrvatasyeva  dhärä  /  äsascantl  plpäyad  deva  dtra  „das  leuchtende 
[sc.  Wohlwollen],  das  Dich,  Agni,  unaufhörlich  schwellen  lassen  möge  wie  die 
Wolke  des  Gebirgs".  VI.  2.  5.  samidhä  yäs  tu  ahutim  nUitim  märtyö  nämt 
„der  Sterbliche,  der  Deine  Anrufung  mit  Brennholz,  Deine  Bewirtung  er- 
laugt hat".  70.  3.  yö  vüni  rjdve  krämanäya  rodasl  /  mdrto  dadäJa  dJmane 
„der  Sterbliche,  der  Eurem  richtigen  Wandel,  Himmel  und  Erde,  geopfert 
hat  .  .".  VII.  50.  2.  yäd  vijäman  pärusi  vändcmam  bhavat  „das  bösartige 
Geschwür,  das  auf  dem  Körper  entstand".  69.  5.  yö  ha  syd  väni  rathird 
vdsto  usTah  rätho  yujändh  pariyati  vartih  „Euer  angeschirrter  Wagen, 
Wagenlenker,  der  abends  und  morgens  um  den  Wohnplatz  herum- 
fährt". 

5.  Der  Haupttyp  dieser  Gruppe  ist  y  —  N  —  V  mit  11  Vertretern: 
IL  12.  1.  yö  jätä  evä  prathamö  mänasvän  /  devö  devän  kratilnä  paryä- 
bhusat  „der  Gott,  der  kaum  geboren"  als  Erster,  Trotziger  die  Götter  mit 
Willenskraft  ausstattete".  12.  15.  yäh  sunvaie  päcate  dudhrd  d  cit  / 
vajam  därdarsi  „der  Ungestüme,  der  dem,  der  keltert  und  kocht,  die 
Beute  erschließt".  14.  6.  yö  varclnah  satdm  indrah  sahäsram  j  apa- 
vapad  „Tndra,  der  das  V.  hunderttausend  [sc.  Burgen]  zerstört  hat".  24.  11. 
yö  ävare  vrjäne  visväthä  vibhüh  /  viahatn  u  ranväh  sdvasä  vaväksitha  „der 
Künstler,  der  Du  im  unteren  Bereich  ....  mit  Kraft  arewachsen  bist". 
IV.  33.  10.  ye  hdri  medhdyä  tikthu  mddantah  j  indräya  cakrnli  suyüjä  ye 
äsvä  „die  sich  am  Preislied  Freuenden,  die  die  Falben  mit  Klugheit  dem 
Indra  verfertigt  haben".  V.  86.  6.  yö  röhitau  väjinau  räjinlvän  /  tribhih 
sataih  säeamänäv  ädista  „der  Rossebesitzer,  der  die  beiden  rötlichen 
Renner,  von  8C0  gefolgt,  befehligte".  ^VI.  13.  4.  yäs  te  süno  sahaso  glhhir 
tikthaih  j  yajnair  martö  nisitim  vedya  änat  „der  Sterbliche,  der  Deine  Be- 
wirtung mit  Liedern,  Gesängen,  Opfern  erreichte".  16.  01.  yö  no  agne 
dxireva  a  /  märto  vadhmja  dcisati  „der  Sterbliche,  der  uns  zum  Tode,  Agni, 
als^  Feind  opfert".  52.  15.  ye  ke  ca  jmä  mahino  dhimäyäh  j  divö  jajüire 
apäm  sadhästhe  „die  großen  Zauberkünstereichen,  die  .  .  .  entstanden  sind 
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im  Silioße  der  Wasser".  VII.  59.  s.  ijö  no  inurulo  abhi  durhrnäyiih  /  tirds 
littutii  rasaro  ji(fli^siiii  ,der  Hösgesinnte,  der  uns,  ihr  Maruts,  .  .  .  tötta 
will".  91.  <"..  i/,i  i<(m  ^atäm  nii/iHo  i/Tih  sahäsratn  indrarni/ä  risrafära/t 
sdcante  „die  hundert  (Jespanne,  die  Tausend,  die  Euch,  I.  V.  alles  Gut  ge- 
während, folgen".  —  Typ  // —  K — N:  IV.  17.  .',.  y«  eka  ic  cyäväyati  prä 
bfininti  I  r'ijti  krsiiHi'im  purtünUä  indruh  „der  König  der  Völker,  der  viel- 
gerufeue  Indra,  der  auch  allein  die  Erden  erschüttert".  41.  ..  indra  ha 
yii  rtirunti  rukrä  i'ipi  /  devän  mt'irtah  Aaklnftnja  pint/usrnn  „der  yterbliche, 
der  I.  und  V.  sich  zu  Bundesgenossen  machte,  die  Götter".  50.  y.  avasydre 
yö  rdrivaJi  kymti  ,  brahmdue  rajn  „der  König,  der  dem  hilfsbedürftigen 
Brahmanen  Behaglichkeit  verschafft".  V.  81.  :;.  VII.  102.  ^.  -  Sehließli.-h 
noch  ein  Fall  des  Typs  N  —  y — V  :  II.  24.  g.  ubltiyidksatito  ablii  yc  tdm 
iiuasüh  nidhim  patunam  paramdtn  güha  hitdm  „die  Ankommenden,  die 
den  Schatz  der  Parti,  den  höch.sten,  verborgenen,  erreichten". 

Die  76  Beispiele  der  Gruppe  I.  1.  b.  gestatten  den  Versuch, 
einige  allgemeine  Gesichtspunkte  herauszustellen.  Gruppe  I  be- 
steht auch  hier  fast  nur  aus  Sätzen  mit  <isii  usw.  als  Prädikat. 
Gruppe  2  nimmt  in  ihrer  Hauptmasse  eine  eigentümliche  Mittel- 
stellung ein :  Von  Gruppe  1  unterscheidet  sie  sich  nur  durch 
ihr  Prädikat,  das  prägnantere  Bedeutung  hat  als  das  dort  vor- 
herrschende ^(.s,  womit  wohl  auch  seine  selbständigere  Stellung 
im  Satz  zusammenhängt.  Andererseits  aber  erweist  sich  die 
Gruppe  eigentlich  als  Spezialfall  von  Gruppe  5,  von  der  sie 
sich  nur  durch  die  besonders  enge  Verbindung  (die  aber  immer 
derselben  Art  ist)  von  >/  und  N  unterscheidet.  Gruppe  3  ist 
auch  hier  wieder  sehr  schwach  (mit  6%)  vertreten.  Es  bleiben 
demnach  als  Ilaupttypen  von  I.  1.  b.  die  Gruppen  4  und  5  be- 
stehen, wobei  sich  ein  deutliches  Übergewicht  von  Grupj)e  4 
zeigt. 

Gruppe  1.  2.  b. 

1.  Die  übliche  Form  der  Gruppe  zeigt  (Typ  Ny  F)  VII.  97. 4.  brhas- 
jHitir  i:i.svdv(i7-o  yö  dMi  .,B.,  der  der  alle  Güter  Gewährende  ist".  II.  fi'S.i. 
hdsto  yö  dsti,  dazu  kann  man  noch  rechnen  VI.  22.  i.  yö  j^dtyute  iriiabliö 
,der  ätier,  der  herrscht",  weil  das  Denominativum  im  Sprachgefühl  sicher 
noch  an  das  Nomen  anklang,  die  Verwandtschaft  mit  den  Sätzen  mit 
Praedicativum  -}  dsti  al.su  klar  lag.  Anders  ist  es  dagegen  bei  VI.  16.35;. 
(Typ  N  y  V)  märlo  yö  »o  jiyliTtsati  ,der  Sterbliche,   der   uns  töten  will". 

2.  Eis  finden  sich  nur  3  Beispiele  im  wesentlichen  derselben  Art: 
VI.  4. 2.  (Typ  y  N —V)  inirayur  yö  nmrto  7iiärtyei}ulus:arbhi<d  bhüd  dtithih 
intdvednh  ,,der  allbekannte  Unsterbliche,  der  unter  den  Sterblichen  der 
früh  erwachende  Gast  sein  möge,  der  Wesenkenner".  II.  4..'..  (Typ  N y —  V) 
jujurcdn  yö  mühur  n  yüvn  bhüt  ,der  Verzehrer,  der  soeben  .jung  geworden 
i«t".  VII.  1.2.  daksiiyyo  yö  ddma  ösa  nifjfdi  „der  Preiswürdige,  der  ewig 
im  Hause  weilt". 
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3.  Nur  2  Beispiele  des  Typs  y  V — N:  VI.  9.3.  yd  im  ciketad  amrtasya 
gopä  ^der  Herr  des  Unsterblichen,  der  erscheinen  möge".  V.  41.2.  nämo- 
hhir  ye  däähate  .  .  .  .  j  stömaui  rudrdya  .  .  .  sajöi^äh  ,/lie  mit  Verehrung 
das  Preislied  einträchtig  dem  R.  darbringen". 

4.  Mit  II  Fällen  die  zahlreichste  Gruppe.  Typ  y—NV:  V.  79.6. 
ye  no  rüdhllsi  ährayälmaghäväno  äräsata  „die  Maghavan,  die  uns  üppige 
Keichtümer  verleihen".  VI.  6.  2.  yäh  pärakdh  purntdniah  puranilprthnni 
ajjnir  (tnivyuti  bJuirvan  „Agni,  der  als  Reiner  sehr  häufig  in  viele  Weiten 
geht  verzehrend".  45.16.  yd  eka  U  tdm  u  stuJd  I  kr^tlnäin  tncarsanih  j i)dtir 
jajne  vrscikratuh  „den  preise,  den  Herrn,  der  allein,  der  Erreger  der 
Stämme,  als  Stierkräftiger  geboren  wurde".  (Die  Stelle  ist  ein  Cento.) 
VII.  7.6. b.  ye  väram  ndryä  dfoksau  „die  Männer,  die  das  Haarsieb  fügten". 
Typ  y  —  VN:  V.  79. 7.  ye  no  rädhüsi  dsvyä  j gavyä  bhdjanta  sfcrdyah  ,,die 
Suri,  die  uns  Roßreichtum,  Kuhreichtum  austeilen  mögen".  VI.  10.3.  yö 
ayndye    dadcim   vlpra   ukthaih   ,,der    Priester,  der   dem  Agni    mit  Liedern 

huldigte".    16.  23 yö  mänum  yugdjsidad  hötä  kavikratuh  „der  Hotar, 

der  sich  auf  die  Joche  der  Menschen  niederlassen  möge".  VII.  7.  6.  c.  i«"a 
ye  visas  tirdnia  srösamänäh  ,,die  Berühmten,  die  die  Stämme  leiteten". 
IV.  16.16.  44.1.  VII.  2.2. 

5.  Nur  4  Fälle:  y  —  JV — V :  V.  10.3.  ye  stömebhih  prd  sürdyojndro 
magliäni  inamh  ,,die  Suri,  die  mit  Lobliedern,  die  Männer,  Reichtum  er- 
langten". II.  17.2.  yo  ha  pratliamäya  dhüyase  j  6J0  nu'mäno  mahimänam 
dtirat  „der,  seine  Stärke  messend  zur  ersten  Labung,  Größe  erreichte". 
IV.  41.:.  —  Typ  y  —  V— N:  V.  10. 4.  ye  agne  candra  te  glrahl suinbhdnti 
dirarddhasali l iüsmehliili  Mmnino  ndrali  „die  starken  Männer,  die  .  .  .Dir, 
glänzender  Agni,  Lieder  zurösten". 

Wegen  der  geringen  Anzahl  der  Belege  für  die  Gruppe 
L  2.  b.  läßt  sich  nur  die  Tatsache  feststellen,  daß  Gruppe  4 
hier  allen  andern  (auch  5)  weit  überlegen  ist. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  über  die  Stellungstypen  im 
nominativischen  ?/a-Satz  Folgendes  sagen: 

1.  Gruppe  1  umfaßt  in  sämtlichen  vier  Gruppen  im  wesent- 
lichen die  Sätze  mit  as,  bhü  in  prägnanter  Bedeutung  ("existieren, 
gehören')  als  Prädikat. 

2.  Gruppe  3  ist  nur  in  I.  1 .  a.  stärker  vertreten. 

3.  Gruppe  4  überwiegt  in  I.  2.  a.,  I.  1.  b.  und  I.  2.  b.,  ist 
jedoch  auch  in  I.  1 .  a.  stark  vertreten. 

4.  Gruppe  5  erscheint  fast  gar  nicht  in  I.  2.  a.  und  I.  2.  b., 
ist  ziemlich  stark  vertreten  in  I.  l.b.  und  überwiegt  in  I.  l.a. 

Demnach  scheint  I.  l.a.  eine  gewisse  Sonderstellung 
einzunehmen,  während  von  den  übrigen  drei  Gruppen  wieder 
I.  2.  a.  und  I.  2.  b.  gemeinsame  Züge  aufweisen. 
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ß.  Die  .7/rf- Gruppe  als  Objekt. 
Die  Stollungstypen  in  den  akkusativischen  ya-Sätzen  können 
nicht  dieselbe  Bedeutung  beanspruchen,  wie  die  der  nominati- 
vischen ;  denn  für  den  Bau  des  Satzes  ist  ja  das  Verhältnis 
Subjekt— Verb.  fin.  charakteristischer  als  das  von  Objekt— Verb, 
fin.  Weiterliin  erschwert  das  geringe  Material  bei  allen  Grup- 
pen außer  I.  t.b.  die  Beurteilung. 

Gruppe  I.  1.  a. 

1.  Typ  y  NV:  VII.  70.3.  ycini  sthflnuni  asvinii  dadhdthe  „die  Stätten, 
die  Ihr,  A.,  gesetzt  habt".  104.6.  yäm  väm  höträtn  parihinomi  medhäyä 
„die  Anrufung,  die  ich  Euch  zuseude  .  .".  —  Typ  y  VN:  VII.  28.4.  iiräti 
ydc  cä^te  ämiam  anoiäh  „das  Unrecht,  das  der  Sündlose  erschaut".  — 
Nur  eins  dieser  Beispiele  ist  in  der  3.  Person.     Typ  Ny  V:  II.  11. 13. 

2.  Nicht  vertreten. 

3.  Nur  (Typ  V  y — N):  VI.  38.4.  värdhäd  yäm  yujnä  ntd  suma  ludram! 
rärdhüd  brähma  gira  ukthfi  ca  manma  „den  fördern  soll  Opfer  und  Soma, 
den  Indra,  den  fördern  soll  Gebet,  Lieder,  Gesänge  und  Andacht".  Das 
Verbum  ist  ausnehmend  betont. 

4.  Typ  y-N  V:  V.  53.6.  ä  ydm  näruh  sudanavo  dadäsüse j diräh 
kösam  äcucyamth  „das  Faß  des  Himmels,  das  die  Männer,  die  reichlich 
gebenden,  dem  Opferer  geschüttelt  haben".  —  Typ  y  —  VN:  VII.  1. 12. 
yäm  asvi  nityum  uftaydÜ  yajnäm  „das  echte  Opfer,  zu  dem  der  Ritter 
kommt". 

5.  Nicht  vertreten. 

Gruppe  I.  2.  a. 

1.  Nur  y  N  V:  V.  29.15.  yd  te  savi^^ta  nävyCi  äkarma  .,die  neuen  [sc. 
Gebete],  die  wir  Dir,  Stärkster,  brachten".  II.  5. 8.  yäni  yajnäm  cakrvid 
rayäm  „das  Opfer,  das  wir  dargebracht  haben".  Alle  Fälle  sind  nicht 
in  3.  Person. 

2.  Typ  yN  —  V:  III.  8. 11.  ydm  tvdm  ayäm  svädhitis  Ujamänah j jirn- 
nindya  mediale  saubhaguya  ,,Üich,  den  diese  scharfe  Axt  herbeigebracht 
hat  zum  großen  Saubhagam".  49.  i.  yäm  sitkrätum  dhisäne  vihhrdtasiom  j 
yhanäiii  rrlriinnm  jcmäyantu  deiuth  ,,deu  Weisen,  den  .  .  .  als  Töter  der 
Feinde  die  Götter  erzeugten".  Typ  Ny  —  V:  III.  19.4.  särdho  yäd  adyä 
dirydin  ydiüsi  „die  göttliche  Schar,  die  Du  heute  opfern  sollst". 

3.  Nur  (y  V — N)  VI.  .34.3.  nä  yäm  hisanti  dhitdyo  nä  vdnlh,  indruin 
näkmntid  ahhi  rardhayäntih  ,,den  Indra.  den  nicht  verletzen  Gebete, 
nicht  Musik,  im  Gegenteil  {id)  ihn  fördernd  erreichen"  und  V.  31.i. 

4.  b  Fälle.  Typ  // — VN:  IV.  39.2.  ydm  piirübhyo  dldivüsam  nd  ag- 
nim  dadäthur  mitrurarutxi  tdturm  ,,den  Schnellen,  den  Ihr,  M.  V.,  den 
Puru  gegeben  habt,  leuchtend  wie  Feuer".  VI.  11. 2.  üyihii  nä  yäm  nämuf^d 
rutdfiavydh ;  fuijänti  f<)(prayäsui!i  päncu  jänäli  ,,den   sich   gütlich  Tuenden, 

den   wie   einen  Sohn die  fünf  Stämme  salben".  VII.  7.  5.  u  ydm 

hötä   ydjati   rm'dnirmfi    ,,den    alle    Güter    Besitzenden ,    dem   der    Hotar 
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opfert".  —  Typ  y—N  V:  III.  29. 7.  yäm  derdsa  i<]ynm  rm-avidam  j  havya- 
vdham  ädadJmr  adhvarem  „den  Ehrwürdigen,  Allwissenden,  den  die  Götter 
als  Opferfahrer  bei  den  Opfern  einsetzten".  V.  7.6.  yäm  märtyah  pnru 
sprhmn  I  vidäd  visvasya  dhäyase  „den  Vielbegehrten,  den  der  Sterbliche 
fand  zum  Gedeihen  des  Alls". 

5.  Ebenfalls  5  Fälle.  Typ  y  —  V—N:  IV.  6. 8.  dvir  yäm  pänca  jijanan 
t  samväsänäh ;  sväsäro  agnim  mdnuslm  viksü  „den  Agni,  den  die  zwei 
mal  fünf  vereinten  Schwestern  erzeugten  unter  den  Stämmen  der  Menschen". 
32.10.  yd  mandasänä  drujahjpüro  ddsTr  ahhttya  „die  Burgen  der  Däsa, 
die  Du  im  Rausche  zerbrachst".  VI.  16. 40.  ä  yäm  haste  nä  kJuldinain  /  .■**'- 
sum  jätäm  nä  bibhrati  /  vi^dm  agnim  svadhvaräin  „den  Agni,  den  guten 
Opferer  der  Stämme,  den  man  in  der  Hand  trägt  wie  einen  mit  Ringen 
geschmückten,  wie  ein  neugeborenes  Kind  — ."  Typ  y  —  N—V:  III.  49. 2. 
yäm  ml  näkih  pftanäsu  svardjaia  j  dvitd  tärati  nrtamam  harüthdm  „den 
Selbstherrscher,  den  keiner  in  den  Kämpfen  überwindet  — ''.  IV.  38.  3. 
yä)n  slm  änu  ivraväteva  drävantam  /  msvah  püriir  mädati  härsamänah 
„den  gleichsam  einen  Abhang  Hinablaufeuden,  über  den  sich  alle  Puru 
freuen". 

In  I.  2.  a.  scheinen  die  Typen  4  und  5,  zusammen  etwa 
^/3   des  Ganzen,  gleich  häufig  zu  sein. 

Gruppe  I.  1.  b. 

1.  Bei  Typ  y  N  V  ist  häufig  Ar  Prädikat:  IV.  35.9.  yät  trtiyatn  säva- 
nam  ndnadheyam  /  äkrnudhvam  svapasya  suhastdh  ,,das  dritte  Savanam, 
das  Schätzespendende,  das  Ihr,  treffliche  Künstler,  mit  geschickten  Händen, 
geschaffen  habt".  VII.  47. 1.  dpo  yäm  vah  pratliamäm  devayäntam  /  indra- 
pdnam  urmim  akrnvateläh  „Ihr  Wasser,  die  erste  ....  Woge,  die  Ihr  als 
Trank  für  Indra  schuft  .  .  .".  93.7.  yät  slm  dgas  cahrmd  ,,die  Sünde,  die 
wir  begangen  haben".  V.  85. 7.  In  der  Bedeutung  nahe  stehn  VII.  77.6. 
yäm  tvä  divo  duhitar  vardhäyanti  / .  .  .  matihJiir  väsisthäh  „Dich,  Tochter 
des  Himmels,  die  die  V.  mit  Gebeten  fördern"  und  VI.  53. 8.  ydm  päsan 
hrahmacödanlm  j  dräm  bibharsi  äghrne  ,,den  gebeterregenden  Stachel,  den 
Du,  P.,  trägst".  —  Typ  y  V  N:  III.  35.  9.  ydn  dbhajo  mariita  indra  söme 
,,die  Maruts,  denen  Du  Anteil  am  Soma  gegeben  hast,  Indra". 

2.  Typ  yN—V:  III.  46.  5.  yäm  sömam  indra  prtliividydvä  j  gärbham 
nä  mätä  bibhrtäs  tväyd  „den  Soma,  Indra,  den  Himmel  und  Erde,  wie  die 
Leibesfrucht  die  Mutter,  tragen  Dir  zu  Liebe".  V.  40. 9.  yäm  vai  süryam 
svärbhänuh  /  tämasdvidhyad  äsuräh  „die  Sonne,  die  der  Dämon  S.  mit 
Finsternis  verhüllt".  Typ  N  y—V:  VII.  94.9.  gömad  hiranyavad  väsu  j  yäd 
vüm  äsvclvad  tmahe  „das  rinderreiche,  goldreiche  Gut,  das  rossereiche,  um 
das  wir  Euch  bitten". 

3.  Es  finden  sich  6  Beispiele,  meist  vom  Typus  y  V—N:  IV.  37.6. 
.  .  .  yäm  ävatha  /  yüyäm  indras  ca  märtyam  „der  Sterbliche,  dem  Ihr  und 
Indra  helft".  V.  39. 2.  yän  mänyase  väremjam  j  indra  dyuksäm  „das  Himm- 
lische, das  Du,  Indra,  für  wünschenswert  hältst".  86.1.  indrägni  yäm 
ävathahlubhd  vdjesu  märtyam  „I.  A„  den  Sterblichen,  dem  Ihr  beide  in 
den  Kämpfen  helft".  VI.  44.5.    yäm  vardhäyanti  id  girah  j  pätim  turäsya 
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rmlhasah  „deu  Herrn  des  .  .  Reichtums,  ileu  die  Lieder  noch  fördern" 
VII.  98.2.  i/äd  (iadliise  pradiri  cdru  änvam  „die  angenehme  Speise,  die 
Du  täglich  gegeben  hast".  —  Typ  N—y  V  nur  111.  2.  i:i.  rtänlnam  .  .  . 
rijtratii  /  <i  yihii  dadlie  matarisvä  divi  k^(iija)!i  .,den  frommen  Priester,  den 
im  Himmel  wohnenden,  den  M.  eingesetzt  hat". 

i.  Typ  1/  —  V  X  :  IV.  30.  i,"!.  ntä  nunüm  yüd  mdriyäm  j  kari><ij(i  indra 
päimfatn  ,,auch  die  Indratat,  I.,  die  Du  jetzt  tun  wirst".  57.  ,■.,  ydd  divi 
(fikrdthuh  päi/ah  „das  Wasser,  das  Ihr  im  Himmel  geschaffen  habt". 
V.  20. 1  i/äm  agne  vdjasätama  •  trävi  ein  mäni/ase  rayiin  „den  Reichtum, 
den  Du,  .Agni  .  .,  dafür  hältst".  —  Typ  y— N  V:  VI.  6Ö.(;.  yäm  yavüm 
dasu-adhvanlyu  devä  j  rayiiii  dlmttho  rdsnmantam  jjuruksüin  ,,deu  Reich- 
tum, den  güterreichen  .  .,  den  Ihr  den  Frommen  gebt".  V.  29.  i3.  Eine 
Sonderstellung  nimmt  VI.  24. 7.  ein:  nä  yd))'  Jdranti  mrddo  »d  »idsah  j 
ud  dyiira  i)id)a))i  (irak((r^dya)di  ,,den  Indra,  den  nicht  altern  lassen 
Herbste,  nicht  Monate,  nicht  Tage  aufreiben". 

5.  Drei  Beispiele  sind  vorhanden:  VI.  15.3.  (y  —  V—N)  mitrdm  nd 
i/din  südhita)!)  bhigaco  dadhiih  /  vdnas  pdtav  idya))i  nrdhid^ocisam  „den 
Ehrwürdigen,  Aufwilrtsflammenden,  den  die  Bhrgü  wie  den  freundlichen 
Mitra  auf  das  Uolz  gesetzt  haben".  VII.  60.8.  (y-N—V)  ydd  gopmad 
dditih  sdrma  bhadrä)'!  Imitrö  ydcchanti  väru)iah  suddse  „den  lieben  Schutz, 
den  rinderreichen,  den  A.,  M.,  V.  dem  S.  verleihen".  II.  24.  J.  {N  —  y—V} 
.  .  aratd))!  brdh))ianaspdtih ;  tnddhudlt(lra)n  abhi  ydm  öjasntr))at  „den  honig- 
strömenden  Brunnen,  den  B.  mit  Kraft  sprengte". 

Die  Haupttypen  für  I.  1.  b.  sind  demnach  3  und  4,  während 
2  und  5  nur  spärlich  vertreten  sind. 

Gruppe  I.  2.  b. 

1.  Diese  Gruppe  umfaßt  mit  7  Fällen  63  "/o  aller  Beispiele.  Tyj) 
//  y  V:  11.  2.  11.  yd)n  agne  yajudm  npayätiti  vdjinah  „das  Opfer,  Agni, 
zu  dem  die  Ritter  kommen".  V.  54. 7.  )-si))i  vä  yä)ii  rujüna)n  vä  smiidatJui 
,,den  Priester  oder  den  König,  den  Ihr  eingesetzt  habt".  Y].  15.  \7.ydin 
(ndcü ydtitat)i  nvayfni  d))ulrain  syüvynbhyah  ,,den  sich  wie  eine  Schlange 
Windenden,  den  sie  herbeibrachten,  den  Klugen  .  ."  (auch  Typ  // — VN 
wäre  denkbar).  VII.  40. 3.  yd)»  mdrtyam  pisadasvd  di'iltha  ,,den  Sterb- 
lichen, dem  Ihr  mit  den  gescheckten  Ros.sen  helft".  —  Typ  y  VN: 
V.  2b.  j.  decdsas  cid  yd)n  idhire .  hötäfmn  mandrdjihvmn  it  ,,den  Hotar,  den 
sogar  die  Götter  verehrt  haben  . .".  53. 13.  yäd  fci  imahe  j  ntdho  „den  Reich- 
tum, um  den  wir  bitten".  IV.  32.  ii.  yiini  cdkdrtha  pdnsijiJ  .,die  Helden- 
taten, die  Du  getan  hast'  . 

2.  Typ  yN — V:  II.  41.  is.  ann  brdhim  starasvati  jju^dn-a  .  .  .  j  y<i  te 
)ndnma  grtsaiHudä  ../...  ,iüh)-ati  „diese  Gebete,  S.,  genieße,  die  An- 
dacht, die  Dir  die  Gr.  opfern  •. 

3.  Nicht  vertreten. 

4.  Nur  VII.  22.3.  in—VN)  yti)n  te  idsisUio  drcati  )trdsastim  „das 
Lied,  das  Dir  V.  .singt"  und  VII.  4.3.  {y-N  V). 

5.  Typ  if  —  V—N:  IV.  7.  i.  yd)n  dpnavüno  bhfgavo  viruniciih  j  tmnesu 
citräm  vibhiäm   mcri-se  „den  glänzenden  Herren,  den  die  Bhrgu  ...  im 
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Holze  haben  erscheinen  lassen".  VI.  3.  i.  yäm  tväm  mitrena  värunah  sajö- 
mhjdera  päsi  tyajasä  mäiiam  aliali  ,,den  Sterblichen,  den  Du  .  .  .  Gott 
schützest  .  .  .  vor  Not".  Typ  N—y  —  V:  IL  17.6.  .  .  .  dr,am  hühübhyäm 
yäm  piuihrnot  „die  Speiche,  die  mit  beiden  Armen  der  Vater  schuf'. 

Außer  Gruppe  1   ist  in  I.  2.  b.  nur  5   mehrfach  vorhanden. 

y.  Die  y/a-Gruppe  im  Genitiv. 

Im  Genitiv  erscheint  die  //a- Gruppe  im  ganzen  13  mal. 
Davon  ist  nur  ein  Fall  mit  adverbalem  Genitiv,  nämlich 
VII.  29.4.  ycsCün  pnrvesäm  dsrnor  rslnäyn  „der  ehemaligen  Rsi, 
von  denen  Du  hörtest". 

Die   übrigen   Beispiele   betreffen  adnominale  Genitive,    die 

meistens  von  Subjekt  oder  Objekt   des  Satzes  abhängen.     Der 

größte   Teil   der   Fälle   verteilt   sich   fast   gleichmäßig   auf  die 

Gruppen  I.  1.  a.  und  I.  2.  a, 

I.  1.  a.  Abhängig  vom  Subjekt ;  V.  27. 5.  yäsya  mä  purusäh  satäm  /  uddhar- 
myante  uksänah  „des  Stieres,  dessen  hundert  Männer  mich  erfreuen". 

VII.  3.3.4. 

Abhängig  vom  Objekt :  IV.  2.  lo.  yäsya  tväm  ayne  adhvaräm  jüjo- 
mh  j  devö  märtasya  sMhitani  ränlnah  „des  Sterblichen,  dessen  freund- 
liches Opfer  Du,  Agni,  als  Gott  fröhlich  genießen  sollst". 

I.  2.  a.  Abhängig  vom  Subjekt:  V.  9. 5.  ädJia  srna  yäsya  arcäyah  j  samyälc 
samyänti  dhüminali  ,,des  Rauchenden,  dessen  Flammen  vereint  zu- 
sammenkommen". 

Abhängig  vom  Objekt:  III.  32.7.  yäsya  priye  mamdtur  yajniyasya 
nä   rödasl    mahimänam   mamäte    ,,des    Opfer  würdigen,    dessen    Größe 
Himmel  und  Erde  gemessen,  aber  nicht  ermessen  haben". 

Sonstige  Fälle :  VI.  45. 8.  yäsya  visvüni  hästayoh  j  äcnr  väsüni  ni 
dvitä  j  viräsya  prtanäsähah  ,,des  Helden,  in  dessen  Händen,  wie  man 
sagte,  alle  Güter  waren".  IV.  2.  lo.  d.  (abhängig  vom  Prädikativum) 
VII.  31. 7.  (abh.  v.  Subst.  mit  Präp.). 

I.  1.  b.  V.  3.  .s.  visds.  ca  yäsyä  ätithir  bhävasi  ,,des  Stammes,  dessen  Gast 
Du  sein  sollst".  V.  81.3. 

I.  2.  b.  VI.  21.2.  yäsya  divam  äti  mahnd  prthivydh  j  purumä yäsya  ririee 
mahitvam  „des  Zauberkundigen,  dessen  Größe  .  .  .  den  Himmel 
überragte". 

6.  Die  //«-Gruppe  in  den  übrigen  Casus. 

Instrumental:  VII.  92.  3.  prä  yäbhir  yasi  däsväsam   äcchä  j niyüdbhir 

,mit  den  Gespannen,  mit  denen  Du  heute  zum  Opferer  kommst". 

III.  60.1.2.  VII.  1.7.  37.5. 
Locativ:  111.22.1.  .  .  .  yäsmin  t  sömam  indrah  j sutäm  dadhe  jathäre .  .  . 

„in   den    Bauch,    in  den    Indra  den    gekelterten   Soma   tat".  IV.  50. 8. 

VII.  85.2.  V.  16.3.  VI.  5.2.  29.2. 

16* 
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Ablativ:  11.9.3.   i/äsmäd  i/öner  udarithil  „aus  dem  Schoß,   aus   dem  Du 

aufgestiegen  bist". 
Dativ:    III.  30. 7.    yasnuii  dhäyur   ädadhd   märtt/üya    äbhtikta»)   cid   ..dem 

Sterblichen,  dem  Du  als  Freigebiger  Ungeno.s.senes  verliehst".  V.  4. 11. 

f.    Da.'-    V  e  r  li  ii  1 1  n  i  s    des    ya  -Sutzea    zur    ganzen    Periode. 

Bisher  sind  die  y/a- Sätze  ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Umgebung  betrachtet  worden.  Wenn  bei  den  Übersetzungen 
die  Notwendigkeit  vorhig,  den  Kern  der  Nominalgruppe  im 
Deutsclien  aus  dem  Relativsatz  herauszunehmen,  habe  ich  ihn 
grundsätzlich  im  Casus  der  //«-Gruppe  belassen,  auch  wo  die 
t'bersetzimg  der  ganzen  Periode  einen  andern  verlangt  hätte. 

Die  Frage,  um  die  sich  die  Untersuchungen  dieses  Ab- 
schnitts bewegen,  ist  diese ;  Welches  ist  die  besondere  Art  der 
Verbindung,  die  zwischen  dem  y/öt-Satze  und  seiner  Umgebung 
besteht,  so  daß  aus  dem  Ganzen  eine  Periode  wird?  Als 
Grenzfall  ist  natürlich  denkbar,  daß  eine  solche  Verbindung 
nicht  vorhanden  ist.  d.  li.  also  daß  der  y/a-Satz  sich  zum  Yorder- 
oder  Nach -Satze  nicht  anders  verhält  als  sonst  Hauptsätze 
zueinander. 

Hier  tritt  nun  die  Scheidung  in  Kraft,  die  ich  aus  prak- 
tischen Gründen  schon  bisher  der  Anordnung  des  Materials  zu 
Grunde  gelegt  habe.  Es  ist  klar,  daß  durch  die  Korrelation 
zwischen  ija  und  einem  Demonstrativum  eine  besondere 
Art  der  Verbindung  geschaffen  wird,  deren  Natur  es  zu  unter- 
suchen gilt,  und  daß  andrerseits  für  das  Verhältnis  des  i/a- 
Satzes  zu  seiner  Umgebung  der  Umstand  von  Wichtigkeit  ist, 
i»b  er  vorangeht  oder  ob  er  nachfolgt,  —  Ausgeschieden 
Ideiben  dabei,  wie  bisher,  diejenigen  //«-Sätze,  die  selbst  als 
Satzteil  innerhalb  der  Periode  fungieren,  so  daß  diese  ohne 
sie  sinnlos  wäre.  Ich  habe  diese  Sätze,  die  ihrer  Struktur 
nach  eine  Sonderstellung  einnehmen,  in  Abschnitt  3  zu  einer 
besonderen  Gruppe  vereinigt. 

rt.   Gruppe  I.  1 .  a. 

Der  //«-Satz  ist  nomin  a  tivis  ch;  In  nicht  ganz  der 
Hälfte  der  Fälle  (11  malj  erscheint  die  Subjektsvorstellung  des 
//«-Satzes  auch  als  Subjektsvorstellung  des  Nachsatzes.  Aber 
stets  hat  der  Nachsatz  sein  eigenes  Wort  als  Subjekt,  niemals 
hält   die   Klammer   desselben   Subjektwortes  //«-   und    Nach- 
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Satz  /Aisammen.  Auch  die  Stellung  des  Subjekts  im  Nach- 
Satz  weist  nicht  darauf  hin,  daß  irgend  eine  Verbindung  mit 
dem  7/a-Satz,  eine  Wiederaufnahme  von  dessen  Subjekt  im 
Bewußtsein  des  Sprechenden  läge.  In  mehreren  Fällen  wird 
der  Nachsatz  durch  eine  Partikel  wie  ddha  oder  ad 
eingeleitet,  als  ob  es  sich  um  Anknüpfung  an  einen  Haupt- 
satz handele:  V.  52.  i6.  prä  ye  nie  handhvese j gdm  vöcanta  sil- 
rdyah  j  prsnini  vocanta  mdtdram  f  ddliä  püdra»i  isminam  I  nidrdm 
vocanta  sikvasah  „sie  nannten  mir,  als  ich  nach  ihrer  Verwandt- 
schaft fragte,  die  Kuh,  die  Suri,  die  bunte  nannten  sie  als 
Mutter,  und  ferner  nannten  als  rührigen  Vater  den  Rudra  die 
Mächtigen".  Daß  der  ya-Satz  bis  mätdram  reicht,  ergibt  sich, 
abgesehen  von  dem  ddha,  schon  daraus,  daß  auf  die  Frage 
nach  dem  handhii  doch  ein  Verwandtschaftsname  antworten 
muß,  gdm  vöcanta  allein  also  keinen  Sinn  gibt.  Diese  Fest- 
stellung ist  wegen  des  nichtakzentuierten  vocanta  in  c  wichtig. 
VI.  10.4.  d  i/dh  paprdu  jdyamäna  urvt  j  duredfsä  hJiasd  Jcrsnd- 
dhväj  ddha  hahü  cit  tdma  urmyayah  j  tirdh  socisä  dadrse  päva- 
Jcdh  „er  hat  bei  seiner  Geburt  die  Weiten  erfüllt  mit  fernhin 
sichtbarem  Glanz,  der  Schwarzpfadige ,  und  auch  durch  die 
dichte  Finsternis  der  Nacht  wurde  der  Reine  infolge  seines 
Leuchtens  gesehen".  IL  17.4.  ddhä  yö  visvä  blmvanähhl  maj- 
mdna  I  IsänakH  prdvayä  abhyavdrdhata  j  ad  rodasl  jyotlsä  vdhnir 
dtanot  „dann  hat  er  alle  Wesen  an  Kraft  übertroffen,  der 
starke  Herrscher,  und  Himmel  und  Erde  hat  der  Darbringer 
mit  Licht  ausgespannt".  —  Aber  auch  in  andern  Fällen  liegt 
weder  formal  noch  inhaltlich  der  geringste  Anlaß  vor,  den 
2/a-Satz  dem  Nachsatz  zu  subordinieren:  IH.  57.3.  yd  jamdyo 
vrsna  icclidnti  saktim  /  namasydnttr  jänate  gdrhham  asmin  „die 
Schwestern  wünschen  dem  Stiere  Kraft,  die  Verehrenden  kennen 
den  Keim  in  ihm".  VT.  16,46.  vltt  yö  devdiii  mdrto  duvasyet  j 
agn'uH  Tlita  adhvare  havtsmän  „mit  Angenehmem  möge  er  den 
Gott,  der  Sterbliche,  verehren,  den  Agni  möge  der  Opferer 
verehren".  Der  Optativ  im  a,  sowie  der  Parallelismus  der 
beiden  Kola  kommen  erst  jetzt  zu  ihrem  Rechte.  Unterord- 
nung des  v/«- Satzes  würde  gar  keinen  Sinn  ergeben,  51.2.* 
veda  yds  trtni  viddthäni  esäm  j  devdnam  jdnma  sanuidr  a  ca 
viprah  j  rjü  mdrtesu  vrjind  ca  pdsyan  /  ahhi  caste  stiro  aryd  evan 
„er   kennt    ihre    drei   Stämme,    der   Götter   Geburt   fern  und 
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nah.  der  Seher;  Recht  unter  den  Sterblichen  und  Unrecht 
sehend.  üluMschaut  Sura  des  Ari  Wege^'.  Beide  Sätze  sind 
inhaltlich  zweifellos  parallel,  und  es  wäre  auch  merkwürdig, 
wenn  gerade  das  Verl)uni  des  untergeordneten  Satzes  durch 
Voranstellen  hervorgehoben  würde.  73.  a.  jdnai/u  cid  yä  iratu  ulo- 
käin  brlidspätty  ilevnhiihtu  cahira  yhndn  vrtraiii  vi  2^1'f'O  dardariti  jä- 
yaü  chätriiür  .  .  i>rtsn  snhan  „er  gab  auch  solch  einem  Stamme  Raum 
zur  Götteraurufung,  Brhaspati,  Feinde  tötend  zerschmettert  der  Mächtige 
die  Burgen,  Foiude  besiegend  in  den  Kämpfen".  VII.  18. 11.  f'k((m  ca  ifo 
ri^ativi  Cd  sravasi/ii .  vailcarijüi/or  jcinn»  n'ijä  »yastahj  .  .  . ;  snrah  särgnin 
ahnod  indra  esäm  „der  König  hat  eilends  die  21  Geschlechter  der  Vai- 
kama  zerstreut  ....  Held  Indra  hat  einen  Strom  aus  ihnen  gemacht". 
74,6.  ]yfn  xje  yaydr  arrktiftah  I  räthä  /ra  tirpäUlro  jünnnntnj  utä  svAna  sri- 
rasn  süsui'ur  näru ;  nlä  ksiyunti  sukdtim  „sie  sind  herbeigekommen  ohne 
Schaden  zu  tun,  wie  Wagen,  die  Fürsten  der  Stämme ;  durch  eigne  Kraft 
sind  die  Männer  groß  geworden,  und  sie  besitzen  schöne  Heimstätten". 
84. 4.  prä  yä  ddityü  äurtä  ininnti  ämitn  stiro  dayatc  räsnni  .,der  Aditya 
vernichtet  das  Unrecht,  unermeßliche  Güter  teilt  der  Held  aus".  90.  (.. 
liüiuiao  y('  dädluite  arnr  nah  I  .  .  .Indra  väyü  snräyo  risravi  dyuh  ärvad- 
bhir  riraih  prtanäsu  sahyuh  ,,die  Herrscher  geben  uns  Reichtum  ..... 
Indra  und  Väyu,  mögen  die  Suri  das  ganze  Leben  lang  mit  schnellen 
Helden  in  den  Schlachten  siegreich  sein".  So  noch  V.  59. 2.  —  Nur  in 
drei  Fällen  dieser  Art  scheint  mir  für  die  Sprechenden  der  //r/- 
Satz  dem  Nachsatz  untergeordnet  gewesen  zu  sein.  Zwei  davon 
betreffen  Perioden  mit  mehrfachem  //a-Satz:  TU.  6.  s.  urdn  vä 
yc  nntärikse  mddanti  j  divo  vä  ye  rocane  sdnti  devuh  j  nmä  vä  ye 
su/idvfiso  ydjairäh  '  äyeinirc  rnthi/b  agne  dsväh  „die  Götter,  die 
sich  im  weiten  Ijuftraum  freuen,  oder  die  im  Glänze  des  Him- 
mels weilen,  die  wohlanzurufenden,  opferwürdigen  Freunde,  die 
Wagenlenker.  Agni,  haben  die  Pferde  angespannt".  VIT,  19. 1. 
yds  ti<jmdsr}9go  vrsahho  nd  hlilmdh  /  ckdli  kfstU  cyüvdyati  ])rd 
visvüh  I  ydh  .sdsvnto  ddäsuso  gayasya  j  prayantdsi  snsvit  aräya 
vedah  j  j  tiHon  ha  fifdd  indra  liifsam  drali  „der  wie  ein  scharf- 
gehörnter  furchtbarer  Stier  allein  alle  Stämme  in  Erschütt- 
rung  bringt,  der  Du  das  Gut  des  beharrlich  nicht  opfernden 
Hauses  dem  besseren  Opferer  verleihst:  Du  hast  darum,  Indra, 
dem  Kutsa  geholfen".  Hier  ist  deutlich  zu  bemerken,  wie  der 
EinHuJj  des  Nachsatzes  auf  die  Gestaltung  der  //«-Sätze  im 
Verlauf  der  Rede  immer  mehr  zunimmt;  das  zeigt  aber  an, 
daß  der  Nachsatz  bei  ihrem  Aussprechen  bereits  vorschwebt(3, 
daß  sie  mit  Beziehung  auf  ihn  geformt,  d.  h.  daß  sie  hypo- 
taktisch   zu    fassen    sind.   —   Der    dritte    derartige    Fall    ist 
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VI.  34.2.  puriihnto  ydh  piirugärfd  rbhüän  j  ckah  piiruprasasto 
äsfi  yajnaih  \  rätho  na  mähe  sdvase  yujändh  j  dsmäbhir  indro  cmu- 
mddyo  hhäf  „dem  vielgerufnen ,  vielbeLj ehrten  Künstler,  der 
allein  vielgepriesen  ist  durch  Opfer,  dem,  der  angespannt  ist 
zu  Freude,  zur  Kraft,  dem  Indra  sollten  wir  zujauchzen".  — 
Es  verdient  Hervorhebung,  daß  alle  diese  drei  Fälle  von  wirk- 
licher Hypotaxe  das  Verb.  fin.  as  haben. 

Eine  andere  Gruppe  von  10  Fällen  zeigt  im  Nachsatz  ein 
anderes  Subjekt  als  der  y/a-Satz.  Hier  ist  es  meist  überhaupt 
unmöglich,  in  der  Übersetzung  den  y/a-Satz  in  einem  hypotak- 
tischen Gefüge  unterzubringen,  ohne  die  ganze  Periode  umzu- 
gestalten. Zunächst  eine  Reihe  von  Beispielen,  in  denen  der 
Nachsatz  den  Imperativ  hat:  II.  34. 9.  yö  no  marnto  vrldtafi 
Didrtyah  I  ripür  dadhe  vasavo  rdl'sata  risdh^)  „dieser  Sterbliche, 
Ihr  Maruts,  der  Feind,  hat  einen  Mordanfall  auf  uns  geplant; 
Ihr  Guten,  schützt  vor  Schaden!*'  III.  47.4.  ye  tvähihdtye  magha- 
vann  dvardJian  j  ye  säniharc  harho  yc  gdvisfäu  j  ye  tvä  nfindm 
ammiddanti  vipräh  j  pihendra  söma)})  sdgano  maritdbhih  „sie 
stärkten  Dich,  M.,  bei  der  Drachentötung,  sie  beim  Sambara- 
Kampf,  H.,  sie  beim  Rinderraub,  sie  jubeln  jetzt  Dir  zu,  die 
Priester  —  trink,  Indra,  den  Soma  als  Gefährte  der  Maruts". 
Man  könnte  natürlich  auch  sagen:  „Trink  ...  als  Gefährte 
der  Maruts,  die  ..."  usw.,  aber  das  wäre  eine  Paraphrase, 
keine  Übersetzung.  IV.  54.  e.  ye  te  trir  dlian  t  savifah  savdsah  / 
divedive  sdtihhagam  äsuvdnti  /  indro  dydväprthivt  sindhur  adbhih  j 
üdityair  no  äditih  sdrma  yasat  „dreimal  des  Tages  keltern  sie 
Dir,.  S.,  die  Kelterungen,  Tag  für  Tag  das  Saubhagam;  Indra, 
Himmel  und  Erde,  Sindhu  mit  den  Wassern,  mit  den  Adityas 
Aditi  mögen  uns  Schutz  gewähren".  Hier  müßte  der  ganze  lange 
2/a-Satz  von  dem  tonlosen  no  in  d  abhängen!  VII.  27.2.  yd 
indra  snsnio  maghavan  te  ästi\  siksß  sdkhihhyali  puruhüta  nyhh- 
ydh  „die  Kraft,  Indra  M.,  hast  Du  —  hilf,  Vielgerufener,  den 
befreundeten  Männern!"  „Mit  der  Kraft,  die  .  .  Du  hast" 
wäre  eine  Umgestaltung  des  Gefüges.  68. 5.  citräm  ha  yäd  vam 
hhöjanam  nn  ästi  j  ni  ätraye  mälii^vantam  yiiyotam  „den  glänzenden  Reich- 
tum habt  Ihr  ja  —  spendet  den  erfreulichen  dem  Atri!"  74.4.  äsväso  ye 
vüm  npa  däsiUe  gyhäm  '  yuvam  diyanti  bibhratah  j  maJa^tnyilbhir  narä  häye- 
bhir  asvinäj  devci  yätam  usmayti  ..Eure  Rosse  fliegen  zum  Hause  des  From- 


^)  Mit  dem  PW.  ist  wohl  mlcätatim  zu  lesen. 
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uien,  Euch  bringend;  mit  raschen  Rennern,  Ihr  Männer,  Ihr  Advinen,  Ihr 
Götter  kommt,  uns  wohlgesinnt".  70.6.  yo  vTivi  i/ujüd  .  .  .  harimiTm  j  kdä- 
hrahtna  samuryö  bhdvTiti  npa  prn  ijätuui  värum  n  räsiMhaiu  ,,die.s  Opfer 
soll  Euch  .  .  .  havisreich,  andachtsvoll,  vielbesucht  sein;  kommt  herbei 
zum  trefflichen  V.".  88.6.  ya  äpir  nityu  varuna  priydh  sän  j  tväm  dgiisi 
krndrat  säkhü  te  j  »ki  ta  enasranto  yaksin  bhi(jema  .,dpr  eijjfene  Genosse, 
V..  obgleich  er  uns  lieb  ist,  mag  Sünden  gegen  Dich  begehen  als  Dein 
Freund:  nicht  mögen  wir  vor  Dir,  Yaksin,  an  dem  Sünder  Anteil  haben". 
V.  60.  2.  a  ye  tasthüh  prsatisiu  srutäsu  /  sakhem  rndrä  marüto  rdthe^ti  /  vdnä 
cul  ugrä  jihate  ni  vo  bhiyä  /  prthivi  cid  rejate  pdrcatcis  cid  „sie  sind  ge- 
kommen auf  den  berühmten  Schecken,  auf  den  freundlichen  Wagen  die 
schrecklichen  Maruts;  auch  Bäume  neigen  sich  aus  Furcht  vor  Euch,  die 
Erde  zittert  und  das  Gebirge".  Die  schleppfüßige  h3potaktische  Gliede- 
rung würde  wiederum  das  tonlose  vo  in  c  zur  Klammer  des  //a-Satze» 
machen.  VI.  6. 4.  yf  te  ■itikrnsah  si(Cayoh  suci!^mah  I  k^nm  rdpanti  rii^itäso 
dsräh  ,  ddha  bhramdsto  urriyü  ri  bhüli  „deine  schöngeschmückten,  reinen 
Rosse,  Reiner,  die  schnellen,  werfen  die  Erde  auf:  da  strahlt  weithin 
Dein  Glanz".  Hier  sehe  ich  ül)erhaupt  keine  Möglichkeit  einer  anderen 
Konstruktion. 

Bei  einer  letzten  Gruppe  von  7  Fällen  endlich  macht  es 
überhaupt  Schwierigkeiten,  einen  regierenden  Satz  zu  dem  i/a- 
Satz  ausfindig  zu  machen.  Mit  dem  Enjambement  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  oder  gar  übei-  mehrere  Strophen  hin- 
weg muß  man  im  älteren  Higveda  vorsichtig  sein.  Bei  dem 
strophischem  Bau  und  der  Vortragsweise  der  Lieder  ist  es  un- 
wahrscheinlich, daß  sich  derartig  komplizierte  Konstruktionen 
im  Bewußtsein  der  Sprechenden  hätten  halten  können,  selbst 
wenn  sie  ursprünglicli  beabsichtigt  gewesen  wären.  Ich  glaube 
aber  nicht,  daß  das  der  Fall  gewesen  ist.  Kommt  man  ein- 
mal, wie  die  bisherige  Untersuchung  gezeigt  hat,  ohne  die  An- 
nahme eines  noch  anaphorischen  ya  im  Rigveda  nicht  aus,  so 
liegt  es  doch  näher,  diese  schwierigen  Fälle  einfach  als  Haupt- 
sätze zu  fassen.  Dann  gestaltet  sich  die  Interpretation  folgen- 
dermaßen:  III.  1.1.;.  "'(/  iisrit/ä  jänitä  ijö  jajdnu  \  apdtji  (jc'rrbho 
nrlanto  //ahvö  af/vlli  .,der  Erzeuger  hat  die  Rötlichen  erzeugt, 
der  Wasser  Keim,  der  männlichste,  der  jüngste  Agni".  IV.2.i. 
yn  mdrlyesu  avirta  liiivTi  ,  deio  dere^u  aratir  nidhüyi  j  hotü  yd^ji^thu  muhnä 
siicddhyai  'hnryair  (lynir  mänusa  Irayddhyai  „er,  der  fromme  Unsterbliche 
unter  den  Sterblichen,  der  Gott  unter  den  Göttern  als  Diener  wurde  ein- 
gesetzt, der  jüngste  Hotar  mit  Macht  zu  reinigen,  Agni,  mit  Havya  die 
^lensclien  x,u  beleben".  V.  82.  h.  •.'.  yd  ime  uhhe  dhaui  j  pura  cti  dprnyucchan  / 
städhir  devdh  Havilfi  /  /  yd  imn  fwrö  jätdni  I  äsrüvdyati  nDkena  prd  ca 
sutäti  sarüu  „er  geht  vor  Tag  und  Nacht   her   sorgfältig,   der   achtsame 
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Gott  Savitar ;  er  redet  alle  diese  Wesen  mit  einer  Strophe  an  und  fordert 
sie,  Savitar".  VI.  7. 7.  vi  yö  räjüsi  ämimlta  siikrntuh  /  vaUvünaro  vi 
divö  rocanä  kavih  /  i^'ri  1,6  visvä  bhüvanäni  papruthe  /  ddabdho  ffopä 
ami-tastja  raksitä  „er  hat  den  Dunstkreis  durchmessen,  der  Weise,  V.,  und  des 
Himmels  Glanz,  der  Priester,  er  hat  alle  Wesen  ausgebreitet,  der  unüber- 
windliche Hirt,  der  Hüter  des  Amrta".  IV.  6.  ic.  ye  hu  tye  te  sähamänci 
aydsah  j  trcsäso  eigne  arcnyas  cdranti  ,, diese  Deine  mächtigen  .  .  .  Flam- 
men fahren  einher". 

Der  i/d-Ssitz  ist  akkusativisch:  In  zwei  Fällen  ist 
das  Objekt  in  ^a-Satz  und  Nachsatz  sachlich  annähernd  das- 
selbe; exakte  Interpretation  zeigt  jedoch,  daß  es  sich  keines- 
falls um  Identität  auch  nur  der  Vorstellungen  handelt: 
V.  23. 6.  ä  ydnt,  ndrah  sudänavo  dadäidse  \  divdh  hösam  dcucya- 
vuh  j  vi  pajdnyam  srjanti  rödast  dnu  j  dhdnvanä  yanti  orstdyah 
„das  Faß  des  Himmels  haben  die  spendenden  Männer  für  den 
Frommen  geschüttelt,  den  Regen  lassen  sie  los  über  Erde  und 
Himmel,  über  das  dürre  Land  kommen  die  Grüsse".  VII,  104.6. 
ydm  väm  höträm  pariliinömi  medlidyä  j  imd  hrdhiiiäni  nrpdilva 
jinvatam  „diese  Anrufung  entsende  ich  für  Euch  mit  Weisheit, 
diese  Gebete  regt  an  wie  zwei  Fürsten". 

Zwei  weitere  Sätze  zeigen  den  Imperativ  im  Nachsatz: 
VII.  l .  12.  ydni  asvt  nifyani  ivpaydti  yajndm  j  prajävantam  srapa- 
tydm  'ksdyaw  nah  /....//  pdhi  no  agne  raJcsdso  djustät  \ 
„zu  diesem  echten  Opfer  kommt  der  Ritter,  zu  unsrer  kinder- 
reichen, mit  guter  Nachkommenschaft  versehenen  Wohnstatt .  .  . 
Schütze  uns,  Agni,  vor  dem  häßlichen  Rakschas".  Durch  diese 
Interpretation  wird  auch  das  Strophen-Enjambement  vermieden. 
70.  3.  yani  sfhdnäni  asvinä  dadhdtlie  j  .  '.  .  j  .  .  .  j  .  .  ..  I  j 
canisklm  devä  ösadhisu  apsü  „diese  Stätten,  Asvinen,  habt  Ihr 
geschaffen  .  .  .  (folgt  eine  Aufzählung  der  sthdnäni) ;  freut 
Euch,  Ihr  Götter,  in  Kräutern,  in  Wassern". 

Für  den  letzten  Beleg  endlich  ist  ein  Hauptsatz  nicht  zu 
finden,  ja,  es  ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  der  Fall  hier- 
her gehört  oder  nicht  vielmehr  den  Fällen  mit  ya  ohne  Verb, 
fin.  einzureihen  ist.  VI.  38. 4.  vdrdhäd  ydm.  yajnd  tifd  söma  in- 
dram  j  vdrdhäd  hrdhma  gira  ukthd  ca  mdnnia  /  vdrdhähainam 
umso  ydman  aktöh  j  vdrdhän  mdsäh  sarddo  dydva  indram  „den 
Indra  möge  Opfer  und  Soma  stärken,  stärken  möge  ihn  Gebet 
and  Lieder,  Gesänge  und  Andacht,  es  stärke  ihn  der  Tag,  die 
Morgenröten,  der  Lauf  der  Nacht,  es  mögen  ihn  stärken  Mo- 
nate, Herbste  und  Tage". 
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Der  //ff -Satz  ist  genitivisch:  In  diesen  Fällen  ist  der 
parataktisehe  Charakter  des  Gefüges  besonders  deutlich.  VII.  ;{.n. 
»'(/  jidsya  tr  u(it-qi<l((isi/(i  rrsuah  j  ägne  airanii  ajara  'nUiünnh  j 
(irchä  (lif(if)i  (irnsö  (Un'tnid  cfi  „aufzüngeln  Deine,  des  iieugebor- 
nen  Stieres,  angezündete  Flammen,  Agni,  jetzt  steigt  der  röt- 
liche Rauch  zum  Himmel".  Hier  fehlt  überhaupt  Jede  Klam- 
mer zum  Anknüpfen  des  //(^-Satzes  an  den  Nachsatz:  dieser 
selbst  ist  mit  dcchä  eingeleitet.  Sachlich  entspricht  nur  die 
parataktische  Konstruktion  dem  wirklichen  A'^organg.  IV.  2.  lo 
f/(fsi/a  li'dm  aijw  (ulhrardtn  jujosdh  j  dcvö  märtast/a  sudhitdni 
rdranali  j  prlta  id  asnd  dJiötra  sn  yavistha  „des  SterbliclnMi 
freundliches  Opfer  hast  Du  freudig  genossen,  Agni:  angenehm 
sei  Dir  diese  Anrufung,  Jüngster!"  V.  27..'..  y(l>iy<i  ma  jmnisdh 
mttlni  I  nddhiirsdyanfi  uksduah  /  dsvamedhasya  ddnäh  j  sdmn  ivd 
friidsirali  I  j  indrdgnl  satadaiiii  \  dsvamcdlic  finvtryani  j  ksairdni 
dharni/dfain  hrhdt  „des  Stieres  hundert  Männer  erfreuen  mich, 
die  Gaben  für  das  Roßopfer,,  wie  Soma  mit  drei  Milchgüssen. 
Indra  uml  Agni,  verleiht  dem  S.  Ileldenreichtum  und  große 
Herrschaft  beim  Roßopfer".  Abgesehen  vom  Strophen-Enjan)- 
bement:  es  steht  an  der  Stelle,  wo  man  die  Klammer  erwarten 
würde,  im  Gegenteil  der  Name  Satadävan,  und  zwar  im  andern 
Casus  als  das  vlsan  im  ?/a-Satze,  und  ohne  daß  irgendwie  durch 
ein  Demonstrativ  auf  diesen  zurückgewiesen  wäre.  VII.  3. 4.  v! 
ydsi/f(  tr  prihivynw  pajo  dsret  /  .  .  .  /  scnrva  srsid  jirdsitis  tu 
eti  „Dein  Glanz  hat  sich  auf  der  Erde  entfaltet  ....  wie  ein 
abgeschossener  Pfeil  kommt  Dein  .Vnlauf  daher".  Das  enkli- 
tische ta  ist  natürlich  als  Klammer  zu  schwach. 

Der  //«-Satz  ist  instrumental:  Nur  ein  Beleg: 
VII.  92. :i.  prd  yähJiir  ynsi  ddsvnsam  dcc/xl  j  niyddhhir  ...  ni 
HO  rayiiii  suhhöjasani  ytivnsra  ,,mit  den  Gespannen  kommst 
Du  jetzt  zum  Frommen  .  .  ..  verschaffe  uns  genußreichen 
Reichtum". 

Die  Untersuchung  der  :{(>  Fälle  der  (frui)])e  I.  La.  hat 
also  folgendes  Ergebnis:  .Mit  Ausnahme  von  drei  Stellen  (an 
denen  überall  us  das  Verb.  (in.  bildet)  ist  die  Annahme  einer 
Unterordnung  des  //«-Satzes  unter  den  Nachsatz  in  Grui)|)e  I.  l.a. 
entweder  ausgeschlossen  oder  sehr  unwahrscheinlich,  da  über- 
all die  ..Klammer-  fehlt,  die  den  7/a-Satz  zur  Einheit  zusammen- 
faßt und  ihn  der  Periode  einordnet.     Soll  eine  deutsche,  hypo- 
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taktisch  gefaßte,  Übersetzung  sinnvoll  werden,  so  muß  die 
Klammer  „ergänzt"  werden,  d.  h.  sie  (und  mit  ihr  die  hypo- 
taktische Fügung)  ist  in  diesen  Fällen  dem  Ai.  fremd. 

ß.  Gruppe  I.  2.  a. 

Nominativische  /ya -Sätze:  Zunächst  eine  Gruppe  von 
9  Fällen,  in  denen  das  Subjekt  des  ya-Satzes  mit  dem  des 
Nachsatzes  identisch  ist.  So  starke  Verschiebungen  in  der  Auf- 
fassung desselben  Gegenstandes  wie  bei  I.  La.  lassen  sich  in 
dieser  Gruppe  nicht  beobachten.  III.  43.6.  d  tvä  brhdnto  hdra- 
1/0  ...  \  ...  .  vahrmlit  j  prä  ye  dvitd  clivä  rhjdnti  dtäh  j  sü- 
.miiimrsfäso  vrsahhdsya  niärdli  „herbei  sollen  Dich  die  großen 
Falben  .  .  .  fahren,  die  auch  des  Himmels  Ränder  erreichen, 
die  wohlgeputzten  Stürmischen  des  Stieres".  IV.  29.2.  ä  hi  sniä 
jjtiti  näryas  cikitrdn  /  hüyämänah  sotrblm-  üpa  yajhäm  /  sväsvo  yö  äbhlrnr 
-»länyamünah  /  smmnebhir  mädati  säm  ha  vlraih  „denn  herbei  kommt  der 
weise  Held,  von  den  Kelterern  gerufen,  zum  Opfer,  der  mit  gutem  Ros.se, 
der sich  freut  mit  den  Helden".  (Da  die  Übersetzung  des  Rela- 
tivsatzes von  jetzt  ab  im  Wesentlichen  mit  der  in  Abschnitt  b  gegebenen 
übereinstimmt,  bringe  ich  sie  nunmehr  nur  in  abgekürzter  Form.) 
V.  18. 1.  pTcitär  (ignih  puruprlyäh  ;  cisäh  staveta  dlithih  j  vLsväni  yö  äinar- 
ti/uh  ,  hacya  märtesu  räuyati  ,,früh  möge  der  vielliebe  Agni  die  Stämme 
preisen  als  Gast,  der  Unsterbliche,  der  sich  .  .  .  unter  den  Sterblichen 
freut".  58,  :h.  ä  ro  yantu  ndaväliuso  adyä  /  vr^ttm  ye  visve  marüto  jundnti 
„zu  Euch  sollen  heute  kommen  die  Wasserführenden,  alle  Maruts,-  die 
Regen  bringen".  VI.  50. 8.  a  ho  devdh  savita  ..../....  jagamyat  /  yö 
(hitraväri   iisäso   nä  prütlkum  /  vi    ilrnute   dnime   väryuni   „zu    uns   möge 

Gott   Savitar   kommen,    der   Gabenreiche,    der dem  Frommen   die 

Güter  auftut".  VH.  16.7.  tve  eigne  .  .  .  /  priyasah  santa  säräyah  /  yaniäro 
ye  maghäväno  jündnäm  /  ürvan  ääyanta  f/öndm  „Dir,  Agni,  sollen  die 
Suri  lieb  sein,  die  freigebigen  Lenker  der  Stämme,  die  die  Rinderhürden 
aufrissen".  38.  i.  nünäm  hhc'ujo  hävyo  mänusehhih  /  vi  yv  rätnä  purftväsur 
dädhüti  „jetzt  ist  Bhaga  anzurufen  von  den  Menschen,  der  Güterreiche, 
der  die  Schätze  verteilt".  Die  Stelle  V.  27.  a.  ist  nicht  ganz  klar,  gehört 
aber  jedenfalls  hierher:  eva  te  agne  sumatiin  cakändh  ndv^täya  nava- 
mdm  trasddasyiih  /  yö  me  giras  tuvijütdsya  pürv'ih  /  ynktttui  uhlii  tryäruijo 
griiäti  ,,  so  [hat]  Dir  Agni,  Deines  Wohlwollens  sich  freuend,  dem  Neusten 
ein  Neues  Trasadasyu  [dargebracht],  der  meine,  des  Tuvijäta,  alte  Lieder, 
über  der  heiligen  Handlung,  der  Tryaruna,  singt".  (Die  in  eckigen  Klam- 
mern stehenden  Worte  sollen  nur  die  Gebärde  ersetzen,  die  den  Satz  ver- 
mutlich begleitet  hat.)  Dazu  VII.  67. 8.  —  Es  haben  sich  keine 
Schwierigkeiten  ergeben,  hier  überall  das  Satz  Verhältnis  hypo- 
taktisch zu  fassen.     Absolut  zwingende  Gründe  lagen   dafür 
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in  der  Form  der  Sät/e  alloidiiigs  nicht;  wenn  man  sich  in 
der  Übersetzung  für  Hypotaxe  entscheidet,  so  sind  dafür  zum 
Teil  subjektive  Momente  der  Auffassung  des  Inhalts  mali- 
gebend. Es  muß  aber  festgestellt  werden,  daß  es  uns  hier 
vorerst  an  der  Mr)glichkeit  fehlt,  die  Auffassung  der  Sprechen- 
don selbst  zu  erkennen. 

Bei  einer  andern  Gruppe  von  Perioden  ist  nun  die  Unter- 
ordnung   des   ya-Satzes   sofort   deutlich:    IV.  33.i.  prärbhühlujo 

däUim  iva  räccutt  isi/c      i/e  ratajntäs  taninib/iir  cvaih  j 

jKiri  dtjäiii  sadi/o  apuso  hahhüni//  „den  Rbhus  schicke  ich 
meine  Stimme  zu  wie  einen  Boten,  ....  den  Künstlern,  die 
.  .  .  zum  Himmel  gelangt  sind''.  V.  33.  i.  mähi  mähe  taväse  didhye 
nrn  /  indräya  itthü  taväse  dtaryän  /  yd  asmai  s^imutim  viijasütau  j  stntö 
j(ine  samaryiwi  ciketa  ..stark  denke  ich  zur  Freude,  zur  Kraft  an  die 
Männer,  dein  Indra  besonders  zur  Kraft  der  Kraftloso.  der  ihm  Wohl- 
wollen .  .  .  gepriesen  .  .  .  erkannt  hat".  42. 7.  i'ipu  stuln  jrtatliamäin  rahin- 
dhryatn  brhaspäiim  sanitdram  dhändnüm  /  yäh  siisate  stuvate' säitibha- 
visthah  I  pttrüväsur  ägämuj  jöhuvänam  „preise  den  ersten  Schätzespender, 
den  Brhaspati,  den  Gewinner  der  Gaben,  den  Güterreichen,  der  ...  zu 
dem  Rufenden  gekommen  ist'".  VII.  5.  i.  ^^rö  nynäye  .  .  bharadhvam  / 
yiram  .  .  .  j  yö  visvesiäm  amiidmim  upnsthe  j  "caiivdnard  cdvrdhe  Jägn'iid- 
hhih  ,,dem  Agni  .  .  .  bringt  ein  Lied  .  .  .,  dem  V.,  der  im  Schöße  aller 
Unsterblichen  gewachsen  ist''.  —  Allen  diesen  Beispielen  ist  ge- 
meinsam, daß  der  Vordersatz  ein  besonders  stark  betontes 
Nomen  (bzw.  Nominalgruppe)  enthält,  an  das  sich  dei-  ya-Satz 
für  den  Sprechenden  und  den  Hörenden  ohne  weiteres  an- 
schließt. Die  Hervorhebung  kann  geschehen  durch  Voran- 
stellung, wie  IV.  33. 1.  VI.  ti2.i.  VII.  5.i..  oder  durch  hervor- 
hebende Partikel,  wie  V.  33.  i.,  oder  dadurch,  daß  das  betr. 
Wort  unmittelbar  vor  dem  .//a-Satz  steht,  wir  V.  52.1.  VI.  74.2. 
VII.  2.').  2.  67.«.  oder  einfach  durch  den  großen  Umfang  der 
Nominalgruppe,  die  anderen  neben  sich  keinen  Raum  läßt,  wie 

V.  42. 7.  —  Ein  Versuch,  dieses  betonte  Nomen  noch  einmal 
wieder   aufzunehmen    durch   ein    Demonstrativum   liegt    vor    in 

VI.  H8. 9.  yrä  samrajc  hrJuite  munma  nü  priydm  /  ärca  devaya 
cürunäya  .  .  j  ayani  yd  ürvt  maltinä  nidhivratah  j  krntvä  vi- 
bliati  ,.dem  großen  Allkönig  singe  ein  liebes  Andachtslied,  dem 

Gott   Vamna,    diesem    Allherrscher,    der    die    Weiten 

durchstrahlt'".  Das  Demonstrativ  ist  in  den  yaSatT,  gezogen, 
daher  gehört  das  lieispiel  nicht  nach  I.  2.  b.  Die  Unterordnung 
des   ya  -  Satzes    würde    schon    aus    der   betonten    Stellung   von 
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samrajc  folgen.  —  In  diesen  betonten  Nomina  des  Vorder- 
satzes haben  wir  zweifellos  die  gesuchte  Klammer  zu  erblicken: 
ihr  Vorstellungsgehalt  wirkt  infolge  ihrer  Betontheit  so  stark 
nach,  daß  der  ;?/«7,-Satz  nur  als  Ausführung  ihres  Inhaltes  er- 
scheint, und  da  sie  selbst  Glieder  eines  Satzes  sind,  tritt  auch 
der  ya  -  Satz  in  die  Stellung  eines  Satzgliedes :  und  dadurch 
wird  der  Satz  zur  Periode.  Daß  die  Rolle  dieser  Nomina  so 
richtig  bestimmt  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  sofort  parataktische 
Auffassung  eintritt,  sowie  ein  derartig  betontes  Nomen  nicht 
vorhanden  ist:  LEI.  59.6.7.  miträsya  carsanJdhftah  j  dvo  deväsya 
sänasi  !  dyumnänt  citrdsravastamam  j  j  abhi  yö  maliind  divam  j 
mitrö  hahhtiva  saprdthah  i  abhi  srävohhih prtlüvtm  „des  mensche- 
schützenden Mitra  Hilfs,  des  Gottes,  ist  siegverleihend ;  er, 
Mitra  der  Weitreichende  überragte  durch  seine  Größe  den 
Himmel,  durch  seinen  Ruhm  die  Erde".  VI.  25. 7.  mdra  trdtä 
utd  hliava  varnta  j  asmahlso  ye  nrUimüso  arydh  1  hidra  sürdyo 
dadhire  paro  nah  „Indra,  sei  Schützer  und  Helfer !  Diese  unsre 
männlichsten  Suri  haben,  Indra,  die  Ari  uns  vorangestellt". 
Dazu  noch  IL  20. 2.  V.  42. 13.  i4.  85. 5.  VI.  67. 1. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  die  Perioden  mit  as  als  Prä- 
dikat des  ya- Satzes,  die  in  I.  2.  a.  besonders  häufig  sind. 
(6  Fälle  =  25%  der  nominativischen  ?/a-Sätze  )  IV.  58. 1.  sa- 
tmidräd  ärniir  mddhumäyi  üd  ärat  j  upTisdnä  sdni  amrtatvdm 
anai  I  ghrtdsya  näma  gnhyam  ydd  dsti  ■,aus  dem  Meere  stieg 
die  madhu-reiche  Woge  auf,  mit  dem  iipqsu  brachte  sie  das 
Unsterbliche,  was  der  Geheimname  der  Butter  ist".  V.  42.2. 
Xiräti  nie  stömam  dditir  jagrhhyät  /..../  hrdhma  priydiii  de- 
vdhUani  ydd  dsti  ,, meinen  Lobgesang  möge  Aditi  entgegen- 
nehmen  das  liebe  Gebet,  das  gottgegeben  ist".    Ebenso 

natürlich  42. 4.  VI.  1 8. 15.  krsvä  krtno  dkrtam  ydt  te  dsti  „tue, 
Täter,  was  Du  noch  nicht  getan  hast".  2 La,  .  .  .  üpa  yähi 
vidvän  j  visvebhih  süno  sahaso  ydjafraih  /  ye  agnijihvä  rfasäpa 
äsuli  „komm  herbei  als  Weiser,  mit  allen  Opferwürdigen,  Sohn 
der  Kraft,  den  feuerzüngigen,  rechtwandelnden,  die  es  gibt". 
VII.  32. 17.  tvdm  visvasya  dhanadd  asi  srutdh  j  yd  im  bhdvanti 
äjdyah  „Du  bist  der  berühmte  Schätzespender  von  allem,  was 
für  Kämpfe  es  auch  gibt".  —  Alle  diese  ?/a-Sätze  erkennt  man 
schon  daran,  daß  sie  für  sich  allein  gar  nicht  sinnvoll  und  in- 
^  haltlich  genug  sind,  um  einen   selbständigen  Satz   darzustellen. 
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Die  Klammer  scheint  allein  der  Akzent  zu  sein,  worauf  die 
Stellung  im  //«-Satze  (das  ija  dicht  am  Yerbum.  Teile  der  No- 
minalgruppe voraus)  hinweist.  Weiter  ist  vom  phänomenologi- 
schen Standpunkte  aus  darüber  nichts  zu  sagen,  ein  Verständ- 
nis dieser  abgesonderten  Gruppe  ist  erst  auf  genetischem  Wege 
erreichbar. 

Hypotaktisch  scheint  mii'  das  Verhältnis  zu  sein,  wenn  der 
//u-Satz  innerhalb  einer  ganzen  Reihe  von  //a-Sätzen  erscheint: 
II.  8.4.  V.  45.6. 

Schliolälich  lühie  ich  noch  einige  Sätze  an ,  wo  da.s  gegenseitige 
Verhältnis  des  //rt-Satzos  und  des  Vordersatzes  zweifelhaft  ist.  V.  31.  .s. 
ri-i^tie  yi'it  te  risano  arküm  ärcän  /  indra  ffrnvdtio  (ulitili  sajü^nh  /  anasviiKo 
ye  pavuijo  arathnh  imire'<itä  ahhtfüvartanta  ddsyiln.  Mir  scheint  am  sinn- 
vollsten die  Übersetzung:  „Als  die  Stiere  Dir,  dem  Stiere  das  Lied  sangen, 
Indra,  die  Preßsteine,  Aditi  im  Verein,  da  haben  die  Felgen  ohne  Wagten, 
ohne  Pferde,  von  Indra  getrieben  die  Dasyu  überfahren."  79.  4.  ahhl  i/e 
irn  ribhiivnri  sföwnir  prnnnti  räluKn/ah  ..die  Wagenionker  Ijesingen  Diih, 
Leuchtende,  mit  Liedern".     V.  IB.  5,  VI.  .33.  i. 

Akkusativische  ya-Sätze.  Gleiches  Objekt  im  ya.- 
Satz  und  im  Vordersatz  liegt  nur  in  3  Fällen  vor :  III.  49.  i. 
H<isä  mnhdm  Indrani  t/dsrnm  visväh  j  ä  krsfdj/ah  somapäh  Idmam 
dvijan  I  yüm  sukrafuni  dJnsdne  viNfvnfasfdni  j  ghamim  vrtrdndm 
jandifanta  devdh  „preise  den  großen  Indra,  bei  dem  alle  soma- 
trinkenden  Stämme  ihr  Verlangen  erregt  haben,  den  Weisen, 
den  ...  die  Götter  ...  als  Täter  der  Feinde  erzeugten". 
Da  der  Satz  mit  //dm  und  der  Satz  mit  ydsniin  ersichtlich 
gleichgeordnet  sind,  der  ijdsmhi-^atz  aber  mit  dem  Vordersatz 
eine  Periode  bildet,  muß  auch  der  y/a//<-Satz  hypotaktisch  auf- 
gefaßt werden. 

IV,  38.  s.  utä  räjinam  piirunisijiidhränam  /  dadliikram  u  dudatlwr  ris- 
vfikr^tim   j  ....  j  ....  j  :   yäni  slin   lintc  prari'itevit   driivantam  ,    piiivah 

jnin'vr   mädati  hnrifanuincüi  ,,und   auch  den  vielausrichtenden  Renner,  den 
Dadbikras  gaben  sie,  den  bekannten.  .....  über  den  ....  sich  jeder 

Puru  freut". 

V.  29.  if).  indra  hnilima  kriyämilnn  juRaara  /  ya  te  mri^ta  ndvyä 
äkarmu  ., Indra,  genieße  die  vollzogenwerdenden  Gebete,  die  neuen,  die  wir 
Dir,  Stärkster,  gemacht  haben". 

Es  folge  eine  Gruppe,  deren  Klammer  durch  ein  besonders 
betontes  Nomen  des  Vordersatzes  gebildet  wird:  III.  S.u.  vd- 
naspate  satdvalso  vi  roha  j  sahdsravalsä  vi  vaydm  ruhema  \  ydm 
tväm  aydm  svddhitis  tejaninimh  j  praninäya  mahaU'  sdubhagäya 
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„Tiaiim,  himdertästig  wachse  auf,  tausendästig  mögen  wir  auf- 
wachsen, Du,  den  diese  Axt,  die  scharfe,  zum  großen  Saubha- 
gam  herbeigeführt  hat".  Die  Betontheit  des  Vokativs  am  An- 
fang reicht  über  den  Zwischensatz  hinweg,  so  daß  der  ?/«-Satz 
unwillkürlich  richtig  bezogen  wird.  111.2^).  i.  jato  ayni  rocute  .../ 
.  .  .  .  /  ij(iin  deväsa  uhjain  vm'aviduiu  j  Jtuvi/avaham  (idadhur  adhvarei^u 
„Agni,  der  Geborene,  strahlt  (folgen  ausschlieMich  Beiwörter  Agnis). 
Der  Verehrungs würdige  .  .  .,  den  die  Götter  .  .  .  eingesetzt  haben". 
IV.  39.  i.  inahds  curkurml  drcatah  kratupräh  j  dudkikravi.iuh  puracänisyo, 
rrsiudi  ,  ydm  puriihhyo  didivüsuin  na  agnim  j  dadnthur  niUnivarunä  td- 
tarim  ,.gar  sehr  gedenke  ich  begeistert  des  schnellen  Dadhikräs,  des  viel- 
erwünschten Stieres,  des  Renners,  den  Ihr  ....  den  Puru  gegeben  habt". 
Hier  erhebt  der  große  Umfang  die  dadMlcrävnah-Gr\x^\)e  zum  Rang  der 
Klammer.  VI.  11.-.^.  dgne  ydjasvu  rödasl  uräet  /  ayüm  nd  ydm  ndumsd 
rutdhavyäh  /  aujdnti  supraydsam  pdFica  jdnäh  ,,Agni,  opfere  Himmel  und 
Erde  die  weiten,  Du,  der  sich  gütlich  tut,  den  ....  die  fünf  Stämme 
salben".  VII.  7.  s.  dsddi  vtiö  vdhnir  djayanrän  /  agnir  brahmd  nrsddune 
vidhartn  /  dydH-i  cu  ydm  prthivi  värrdhäte  /  ä  ydm  hötä  ynjati  visvdväram 
„niedergesetzt  wurde  der  gewandte  Fahrer,  der  gekommen  war,  Agni,  der 
Brahmane,  in  der  Männerversammlung  der  Ordner,  den  Erde  und  Himmel 
fördern  mögen,  den  Güterreicheu,  dem  der  Hotar  opfert". 

Wo  Strophen-Enjambement  vorliegt,  fehlt  regelmäßig  eine 
Klammer,  es  ist  also  parataktisch  zu  konstruieren:  IV.  6.  7. 8. 
ädha  mitrö  nd  südhitah  pCwakäh  j  agnir  dJdaya  manusisu  vih- 
sü  j  I  dvir  i/din  2^(^'^'^^f''  ßjanan  t  sanivdsnnäh  j  svdsäro  cujnim 
mwmslsu  viJcsü  „und  wie  der  freundliche  Mitra,  der  Reine, 
strahlte  Agni  unter  den  Stämmen  der  Menschen.  Den  Agni 
haben  die  zweimal  fünf  Schwestern  .  .  .  erzeugt  unter  den 
Stämmen  der  Menschen".  VI.  IG.  hs.  .  .  .  dganma  sdrma  te  caydm  j 
^  ..  I  I  ...  I  ...  I  ...  I  I  ä  ydm  hdste  nd  khddmarn  /  sisum  jätdm  nd 
bibhrati  /  visäm  agmiii  svadJivardni  ,,Wir  sind  in  Deinen  Schutz  gekommen 

Den  Agni  tragen  sie  in  der  Hand  .  .  .  wie  ein  neugeborenes  Kind". 

34.  2.  :i /  .  .  indrall  anumädyo  bhdt  j  j  nd,   ydm  hisanti  dhltdijo  nd. 

vatßh  j  hidram  ndksantld  abhi  vardhdyantlh  „dem  Indra  ist  zuzujubeln; 
den  Indra  verletzen  nicht  Gebete,  nicht  Musik,  im  Gegenteil,  sie  erreichen 
ihn  als  fördernde".  Noch  deutlicher  ist  es  bei  V.  7.  »5.  ydm  mdrtyah  pnorus- 
prham  j  viddd  vMvasya  dh'dyase  „den  Vielbegehrten  fand  der  Sterbliche 
zur  Förderang  des  Alls";  denn  man  müßte  bis  zum  Anfang  des  Hymnus 
zurückgehen,  um  einen   übergeordneten  Satz  zu  finden. 

Schließlich  noch  zwei  Fälle,  in  denen  der  Zusammenhang 
von  Vorder-  und  ?/«-Satz  (obwohl  beide  derselben  Strophe  an- 
gehören) derartig  lose  ist,  daß  von  Unterordnung  keine  Rede 
sein  kann.  IIT.  19.4.  sd  d  vaha  devdtatim  yavistha  j  sdrdJio  y'ad 
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mhia  divijäm  iiäjilsi  ,,Du  bringe  licr  die  Götteranrufiing,  Jüng- 
ster, die  himmlische  Schar  mögest  Du  heute  verehren".  IV.  32.  lo. 
prä  tc  vocama  virifä  j  t/d  uuindasanä  arujah  /  pnro  ääslr  abhf- 
tya  „Deine  Heldentaten  wollen  wir  verkünden :  die  Dasa-Burgen 
zerbrachst  Du  freudig  im  Ansturm". 

Hingegen  sicher  hypotaktisch  trotz  Mangel  eines  äußeren 
Kriteriums  ist  V.  31.  i. 

G  e  n  i  t  i  V  i  s  c  h  e  y/  a  -  S  ä  t  z  e.  Eine  Unterordnung  des  ya- 
Satzes  ist  meist  nicht  festzustellen.  V.  9. 5.  ddha  sma  ydsiia 
nrcdifah  j  samydk  sauii/dnti  dhüminah  „und  des  Rauchenden 
Flammen  schlagen  zusammen  .  .".  Der  Vordersatz,  an  den 
man  denken  könnte,  steht  Str.  4  7itd  sma  dwy/rbJiJyase  „Du  bist 
schwer  zu  ergreifen".  Aber  der  v/a-Satz  enthält  nicht  die 
geringste  Andeutung  darüber,  daß  sich  das  ydsya  dhüminah 
auf  eine  zweite  Person  bezieht,  ferner  ist  er  mit  ddha  einge- 
leitet, und  .schließlich  würde  auch  noch  Strophenenjambement 
stattfinden.  VI.  45.  k.  brahmanam  .../.../  gam  nd  dohdse 
huve  I  I  j/dsya  vlsväni  hästayoh  j  ücür  vdsnni  ni  dvita  „den 
Brahmanen  .  .  .  rufe  ich  wie  eine  Kuh  zum  Melken;  in  seinen 
Händen,  sagt  man,  sind  alle  Güter^'.  Auch  ohne  daß  Strophen- 
emjambement  vorliegt:  IV.  2.  lo.  pr'üa  kl  dsad  dhoträ  sa  ydvi- 
sthä  dsänia  ydsya  vidhatö  vrdhdsah  ,,lieb  soll  sein  diese  jüng- 
ste Anrufung;  wir  wollen  dieses  Ordners  Förderer  sein". 

In  2  Fällen  hingegen  ist  die  Unterordnung  deutlich:  III. 32. 7. 
ydjüma  in  ndmasü  vrddhnm  indram  j  brhdntam  rsvdm  ajdrani 
yuvänam  j  ydsya  ^myc  viamdfur  yajhiyasya  j  nd  rddasT  mahi- 
mänam  mamatc  ,.wir  wollen  in  Ehrfurcht  vcreliren  den  star- 
ken Indra.  den  großen,  männlichen,  nicht  alternden,  jungen, 
den  Opferwürdigen,  dessen  .  .  .  Größe  .  ,  .  Erde  und  Himmel 
.  .  .  nicht  ermessen  haben".  Die  /«f^;*a>y/-Gruppe  fungiert  als 
Klammer  vermöge  ihres  Umfangs.  VII.  31.?.  mahän  utäf^i 
ydsya  tc  dun  sradhävarl  sdhah  j  tnamnäie  indra  r(klasl  „grol;! 
bist  Du,  Du.  dessen  Macht,  Indra,  Himmel  und  Erde  .  .  .  ge- 
merkt haben'".  Das  tc  des  y/a-Satzes  nimmt  die  2.  Person  des 
Verbums  des  Vordersatzes  wieder  auf.  (Vgl.  dagegen  oben 
V.  <».  •..  S.  248.) 

Instrumentale  //«-Sätze.  Bei  diesen  (ebenso  wie 
nachher  bei  den  lokativischen  //«-Sätzen)  können  sich  Zweifel 
erheben,  ob  sie  nicht  vielmehr  in   Abschnitt  3  gehören,    indem 
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sie  nämlich  einfach  Satzteile  des  Vordersatzes  vertreten.  Doch 
besteht  insofern  ein  Unterschied ,  als  die  in  3  behandelten 
^a-Sätze  notwendige  ßestimmungen  enthalten,  ohne  die  der 
Vordersatz  unvollständig  wäre,  während  es  sich  hier  nur  um 
unwesentliche  Erweiterungen  handeln  würde.  Ich  habe  darum 
die  wenigen  Fälle  hier  eingeordnet.  III.  60.  i.  iheha  vo  mänasa 
handhiitä  narah  ,  usijo  jagmur  abhi  täiii  vedasä  ;  yabhir  mäyabhih  jrfäti- 
jtitararpasah  /  saüdhanvand  yajhiyam  bhägäm  ana^ü  „hierher  als  Eure 
Verwandtschaft  im  Geiste  siud  wir  begierig  gekommen  zu  der  Woislieit, 
zu  den  Zauberkünsten,  durch  die  Ihr  ....  Tausendkünstler,  Söhne  des 
Sudhanvan  .  .  .  opferwürdigen  Rang  erreicht  habt".  VII.  1. 7.  visvä  eigne 
dpa  dcdiu  ärätir  /  yebhis  t/'tpobhir  adaho  jarüthatn  „alle  Feindschaften  ver- 
brenne Agni,  mit  den  Gluten,  mit  denen  Du  den  J.  verbranntest.  37.  5. 
sänitäsi  praväto  dämse  eit  j  yabhir  viveso  haryasva  dhibhih  „Du  bist  Ge- 
winner der  Himmelshöhe  besonders  für  den  Frommen,  durch  die  Gebete, 
durch  die  Du  .  .  .  tätig  sein  mögest". 

Lokativische  ^a-Sätze:  VII.  85. 2.  spdrdhante  rä  u  deva- 
hflye  cHra  I  yem  dhvajesu  didyävah  pätanti  „sie  streiten  .  .  bei  der  Götter- 
anrufung hier,  bei  den  Fahnen,  bei  denen  die  Geschosse  fliegen".  VI.  5. 2. 29.2. 

Aus  dem  bunten  Bild,  das  die  hypotaktischen  Verhältnisse 
der  Gruppe  I.  2.  a.  darbieten,  tritt  eins  mit  aller  Deutlichkeit 
hervor :  nur  dort  darf  von  der  Auffassung  der  Sprechenden 
aus  von  Hypotaxe  die  Rede  sein,  wo  der  //«-Satz  durch  eine 
Klammer  mit  dem  Vordersatz  eng  verbunden  ist.  Wo  eine 
solche  fehlt,  zwingt  das  inhaltliche  Verhältnis  beider  Sätze 
nicht  nur  nicht,  es  verhindert  meistens  sogar,  das  Verhält- 
nis hypotaktisch  zu  fassen.  Das  Pronomen  ?/a  an  sich  wurde 
von  den  Sprechenden  ganz  sicher  nicht  als  ohne  weiteres 
subordinierend  empfunden,  wie  die  Untersuchungen  zu  I.  l.a, 
und  I.  2.  a.  gezeigt  haben, 

y.  Gruppe  I.  1.  b. 

Wesentlich  einfacher  als  bei  den  Gefügen  ohne  ein  korre- 
latives Demonstrativum  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den 
Gruppen  I.  l.b.  und  I.  2.  b.  Hier  ist  die  Unterordnung  nicht 
zweifelhaft,  eine  Klammer  deutlich  sichtbar  in  der  Gestalt  des 
Personalpronomens  vorhanden.  Allerdings  kann  es  eine  solche 
Funktion  nur  ausüben,  wenn  es  besonders  stark  betont  ist. 
Es  ist  also  nachzuweisen,  daß  das  Demonstrativ  tatsächlich  an 
der  stärksten  Tonstelle   des  Satzes  steht.     Es  ergibt  sich  von 
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selbst,  daß  dabei   zunächst   die   Fälle   mit   tonlosem  Demon- 
strativ auszuscheiden  sind.     Sie  sind  sehr  gering  an  Zahl: 

II,  14.«.  ädhvaryavo  yäh  satänt,  sdmharasya  \  puro  hihheda 
akmaneva  inirvth  \  yö  varcinah  satdm  indrah  sahdsram  {  apava- 
jHid  hhdrata  sömam  asmai.  Dieser  Fall  ist  ein  Schulbeispiel  dafür, 
wie  eine  scheinbar  ganz  genaue  Übersetzung  den  Weg  zum 
Sprachgefühl  der  Sprechenden  versperren  kann.  Sagt  man 
nämlich :  „Ihr  Priester,  dem  Indra,  der  die  hundert  Burgen  .  . 
brach,  bringt  den  Soma",  so  ist  das  in  Wirklichkeit  ungenau, 
denn  es  steht  nicht  tdsmai  da.  Es  muß  unbedingt  heißen: 
„Ihr  Priester,  der  Indra  hat  die  hundert  Burgen  S.s  gebrochen 
wie  mit  einem  Stein,  die  alten,  er  streute  hin  des  V.  hundert- 
tausend, bringt  ihm  Soma".  Hier  kann  man  einmal  sehen,  daß 
auch  im  Deutschen  das  tonlose  Pronomen  nicht  imstande  ist, 
einen  vorhergehenden  Nebensatz  zu  tragen.  Vers  7  ist  natürlich 
ebenso  zu  beurteilen.  IV.  17.  h.  yd  eka  ic  cydväyati  pro  bhiimd  vojii 
Tcrritlndvi  purnhütn  indrah  j  sotyäm  en(tm  änu  vUve  madanti  ,,er  allein 
erschüttert  die  Länder,  der  König  .  .  .  Indra,  dem  Wahren  jubeln  alle 
zu".  Wollte  man  hier  sdtyüm  zur  Klammer  machen,  so  wäre  das  enam 
nicht  verständlich :  denn  wenn  satydm  den  ^r(-Satz  (also  die  Vorstellungs- 
gruppe mit  indrah  als  Kern!)  schon  zusammenfaßt,  ist  doch  unmittelbar 
im  (enklitischen)  Anschluß  daran  ein  anaphorisches  Pronomen  nicht  gut 
möglich,  V.  36.  6.  yö  .  .  .  väjinam  räjinlvün  /  .  .  .  .  ädista  ;  yiine  siim 
amiai  Icsitdyo  namäntdtn  „der  Rosseherr,  der  .  .  .  die  Renner  ...  be- 
fehligte, vor  dem  Jungen  sollen  sich  die  Stämme  neigen".  Hier  könnte 
yilne  als  Klammer  dienen,  denn  ((smai  ist  ans  Verbum,  bzw,  dessen 
Präposition,  angeschlossen.  VI.  24.  7.  nä  ydm  jdranti  sarddo  nd  niäsäh  / 
nd  dyävn  indram  avakarsdyanti  /  vrddhdsya  cid  ixirdhatCini  asya  tanuh 
„des  Indra,  den  nicht  Jahre  nicht  Monate  altern  lassen ,  des  Ge- 
waltigen Körper  fördert!"  prddhdsya  cid  ist  zweifellos  Klammer.  25.  ;<. 
indra  jämdya  utd  ye  djämayah  /  arväclnäso  vanmo  yuyiijre  I  tvdm  esiäm 
lithura  savusi  /  jahi  vrsnyäni  krnuJä  pdräcah  „Indra,  Verwandte  und 
Nichtverwandte  haben  sich  als  feindliche  Gegner  verbunden;  Du  schlage 
ihre  wankenden  Stierkräfte,  mache  sie  weggewandt".  Es  ist  auch  sach- 
lich ein  unterschied,  ob  man  hier  den  y«  Satz  unterordnet  oder  nicht. 
Untergeordnet  würde  er  besagen  „Verwandte  und  Fremde,  die  sich  etwa 
verbündet  haben",  oder  „wenn  sie  sich  verbündet  haben".  Parataktisch 
geht  er  auf  einen  konkreten  Einzelfall,  Welcher  Interpretation  der  Vor- 
zug zu  geben  ist,  hängt  davon  ab,  ob  mau  die  alten  Rigvedahymnen 
als  konkrete  Wirklichkeiten  mitten  im  lebendigen  Kultus  faßt,  oder  ob  man 
sie  als  Sammlungen  allgemeiner  Betrachtungen  ansieht,  was  allerdings 
die  meisten  Übersetzungen  nahelegen.  VII.  1.6.  dpa  ydm  eti  yuvatih 
snddkfiam  /  ,  ,  .  ,  harif^mati  yhrtaci  /  dpa  svainam  ardmatir  vasüyüh  „zu 
dem  Tüchtigen  kommt  die  Jungfrau,  der   havisreiche  Opferlöffel,  zu  ihm 
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die  gutbegehrende  Ergebenheit".  Schon  der  Inhalt  empfiehlt  hier  para- 
taktische Auffassung.  98.  2.  yäd  dadhise  pradivi,  cäru  ännam  /  dwedive 
pltim  Id  ((Sya  vaksi  „die  augenehme  Speise ,  die  Du  beständig  gegeben 
hast,  Tag  für  Tag,  nennst  Du  ihren  Trank",  pltim  durch  id  als  Klammer 
charakterisiert. 

Neben  zwei  Fällen  von  Hypotaxe  (VI.  24.7.  VII.  98.-'.) 
sind  diese  Sätze  also  alle  parataktisch  gegliedert.  Das  ist 
durchaus  verständlich,  denn  da  das  tonlose  Demonstrativ  keine 
besondere  syntaktische  Funktion  ausüben  kann,  gehen  alle  eben 
untersuchten  Beispiele  in  die  Gruppe  I.  l.a.  über,  wo  auch  in 
ganz  überwiegender  Weise  parataktische  Fügung  herrscht. 

Das  betonte  Demonstrativ  steht  dagegen  in  der 
Regel  am  Anfang  des  Nachsatzes,  d.  h,  an  der  stärksten  Ton- 
stelle der  Periode.  Es  bildet  so  durch  Stellung  (unmittelbar 
auf  den  i/a-Sa.tz  folgend)  wie  durch  Betonung  die  denkbar 
stärkste  Klammer.  Es  sind  nun  aber  zunächst  die  Ausnahmen 
von  dieser  regelmäßigen  Stellung  des  Demonstrativs  zu  unter- 
suchen. Keine  solchen  Ausnahmen  stellen  natürlich  die  3  Fälle 
dar,  wo  vor  dem  Demonstrativ  ein  Vokativ  steht,  denn  erst 
nach  diesem  beginnt  der  Nachsatz.  Die  Fälle  sind:  II.  23.7. 
VI.  60. 8.  VII.  94. 9.  —  Als  allgemeinen  Gesichtspunkt  für  die 
Ausnahmen  kann  man  feststellen :  nur  ganz  besonders  be- 
tonte Wörter  können  sich  okkasionell  vor  das  Demonstrativ 
drängen. 

Die  umfangreichste  Gruppe  dieser  Ausnahmen  ist  mit 
()  Fällen  die,  in  der  sich  ein  Personalpronomen  der  ersten 
Person  vor  das  Demonstrativ  schiebt,  weil  der  Gedanke,  die 
Gaben  der  Götter  in  allererster  Linie  für  sich  zu  gewinnen, 
für  den  frommen  Sänger  derart  im  Vordergrund  stand,  daß 
das  Personalpronomen  von  selbst  an  die  Haupttonstelle  rückte. 
Sehr  naiv  zeigt  sich  das  II.  1 .  le.  ye  stotrhhyo  gö-agrüm  dsva- 
pesasam  j  dgne  rätwi  upasrjänü  süräyah  /  asmmi  ca  tris  caprd 
lii  nesi  väsya  ä  „die  Suri,  die  den  Sängern  ....  Wohlstand 
zuströmen  lassen,  uns  und  diese  führst  Du  ja  zum  Besseren". 
III.  36. 9.  indra  yät  te  muhinam  dätram  nsti  /  asmnbhyain  tnd  dliaryasra 
prri  yandhi  „.  .  .  uns  verleihe  das!"  IV.  47.  4.  yä  väm  sänti  punisprhah  j 
niyüto  dämfie  narn  !  asme  tä  .  .  .  (  indraväyü  ni  yacchatam  „die  Gespanne, 
die  Ihr  .  .  .  habt,  uns  sendet  die  nieder,  J.  und  V. "  VI.  68. 6.  yäm  yuväm 
dam-adhvaräya  devä  /  rayini  dhattlu)  vasümantam  puruksirm  I  asme  sa 
indrävarunäv  npi  syät  „der  Reichtum,  den  Ihr  .  .  .  dem  ft-ommen  Opferer 
verleiht  .  .  .,  uns  möge  der  zufallen,  J.  und  V.!"  VII.  1.9.  fi  ye  te  ac/ne 

17* 


2ö'2  Walter  Porzig, 

bhejiri  änll<am  /  märtii  naralt  .  .  .  /  ntö  na  ehhih  sumriml  ihn  sydh  „den 
sterblichen  Männern,  die  Dein  Antlitz  gesalbt  haben,  Agni  ....  und  uns  mit 
ihnen  mögest  Du  gnädig  sein.  71.4.  yü  mm  rätho  nrpatl  (isti  roUiä  /  n  nci 
enä  näsatyd  iljya  yntam  „Mit  dem  fahrenden  Wagen,  den  Ihr  habt, 
Fürsten,  zu  uns  fahrt  mit  dem,  N.!" 

Eine  zweite  Gruppe  von  Ausnahmen  umfaßt  5  Beispiele, 
in  denen  das  Y  e  r  b  u  m  vor  das  Demonstrativ  tritt.  Es  handelt 
sich  dabei  um  besonders  bedeutsame,  sicherlich  zauberkräftig 
gedachte  Verba  meist  im  Imperativ  oder  Konjunktiv,  einmal 
auch  um  eine  Abwehr  mit  mä.  IL  23.  ü.  yä  no  dwre  taJito  ya 
(batayah  ;  ahhi  sdnti  jamhhdyä  ta  anapnasäh  „die  Feinde,  die 
nah  und  fern  um  uns  sind,  beiße  diese  Ohnmächtigen!"  IV.  4.  u. 
ye  ptiydco  mCunateydm  te  agne  j pnsyanto  aiidiidin  clKrüüd  liraksdti  ,rar<iksa 

tan  t  sukrto  risrävcdith  j  „Deine    Helfer,  Agni,    die  den  blinden  M 

schützten,  geschützt  hat  die.se  Wohltäter  der  Allwissende".  VI.  14.  i. 
ngna  yö  mätiyo  düvah  /  dhiyam  jujösa  dhltibhih  /  bhäsan  ml  .srt  prn  pür- 
mfiih  ..der  Sterbliche,  der  bei  Agni  sich  an  Verehrung,  Andacht  .... 
erfreut  hat,  verzehren  möge  der  nun  als  Erster",  {bhas  sonst  meist  von 
Agni.)  II.  23.  12.  ädevena  mänasä  yö  risanyäti  /  säshin  ugru  mänyamäno 
jighUsati  /  brhospnte  mä  pränak  U'tsya  no  vadhäh  „wer  gottlosen  Sinnes 
zu  schaden  sucht,  der  Furchtbare  .  .  .,  der  zu  töten  sucht,  B.,  nicht 
möge  uns  dessen  Mord  erreichen!"  Wenn  freilich  in  IV.  2.  6.  yds  ta  idh- 
mäm  jdbhärat  shviddnäli  /  inürdhanam  vd  tatäpate  tväya  /  bhüväs  täsya 
svdtavän  pdyür  agne  die  Kopula  vor  das  Demonstrativ  geraten  ist,  so 
beweist  das  nur,  daß  die  Stelle  eine  ungeschickte  Nachahmung  von 
IV.  12.  2.  i.st. 

Fünfmal  steht  das  Subjekt  des  Nachsatzes  vor  dem  Demon- 
strativ, aber  alle  fünf  Male  handelt  es  sich  um  das  Subjekt 
einer  Zauberhandlung,  also  eine  besonders  ausgezeichnete  Vor- 
stellung. V.  40. 9.  ydni  vai  süryam  svärhhnnuh  j  fämasävidhyad 
asurdh  I  dtrayas  tdm  dnvavmdan  /  nahi  anyc  dsaknuvan.  „Die 
Sonne,  die  S.  mit  Finsternis  verhüllt  hatte,  die  Atris  haben 
die  aufgefunden,  die  andern  vermochten  es  nicht".  VII.  50.  2. 
ydd  vijäman  jmrtisi  vdndanani  hhiivat  /  .  .  .  /  agnis  tdc  chdcann 
dpa  hadhatam  itdh  „.  .  .  .  Agni  möge  das  reinigend  von  da  ver- 
treiben". Ähnlich  50. 3,  wo  visve  deväh  voransteht,  und  VI.  75.  ly. 
deviis  tdm  sarve).   Ebenso  (mit  pronominalem  Subjekt)  II.  28.  10. 

Auch  das  Objekt  steht  gelegentlich  voran  (es  ist  wieder 
vom  Zauber  die  Rede)  :  V.  86.  1.  indnujnf  ydm  dvathah  \  iihhä 
v'ujasu  mdrlyam  j  drlha  cit  sd  prd  hliedati  „.  .  .  der  Sterbliche, 
dem  ....  Ihr  ..  .  helft,  auch  das  Feste  zerbricht  der". 
VII.  59.  8.  yo  no  maruto  ahhi  durhrnoynh  j  tirds  cittani  vasavo 
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jighqsati  j  druhdh  pämn  prdfi  sd  mucJsta  „der  Bösgesinnte, 
der  ....  uns  töten  will,  des  Unheilzaubers  {druhdh)  Schlingen 
möge  der  lösen". 

Ein  Attribut  des  Objekts,  auf  das  besonderer  Wert  gelegt  wird, 
kann  voranstehen:  VI.  2.*5.  samidhä  yds  ta  ähutini  nisitiyn  nuMyo 
näsat  j  vaydvantam  sd  pusyati  /  Jcsdyam  agne  satäyusam  „der 
Sterbliche,  der  Deine  Anrufung  .  .  .  erreicht  hat,  an  kraft- 
vollem Besitz  nimmt  der  zu  .  .  ."  13.  4.  yds  fe  süno  sahaso 
(ßhhir  iihthaih  j  yajnair  mdrfo  nisiüm  vedya  änat  j  visvam  sd 
deva  prdti  väram  agne  j  dhatte  dhänyäm  .  .  .  „der  Sterbliche, 
der  Dir  .  .  .  mit  Liedern  .  .  .  Verehrung  gebracht  hat,  alles 
Gut  bietet  der,  Gott  Agni,  an  .  .".  Ebenso  V.  4.  n. 

Schließlich  steht  in  drei  Fällen  auch  ein  besonders  be- 
tontes Adverb  voran,  nämlich  die  Negation  nd  IV.  2.  9.  yds 
tdhhyaiH  agne  amrtäya  ddsat  j  dilvas  tve  kmdvate  yatdsruk  j  nd 
sd  räyd  sasamänö  vi  yosat  „der  mit  dem  Opferlöffel,  der  Dir, 
Agni  ....  opfert,  Dir  Verehrung  entgegenbringt,  nicht  möge 
der  trotz  seiner  Mühe  des  Reichtums  beraubt  werden".  30. 23. 
utd  nünäm  ydd  indriydm  /  karisyU  indra  xmusyam  j  adyd  ndkis 
tdd  dminat  „und  die  Indratat,  Indra,  die  Du  nun  tun  willst, 
heute  soll  die  keiner  schädigen".  V.  29.  13.  (predu  td  te  vidd- 
thesu  hraväma). 

In  vereinzelten  Fällen  erscheint  das  Demonstrativ  am 
Schlüsse  des  Satzes.  Die  Erklärung  liegt  nahe:  Da  die 
eigentliche  Haupttonstelle  durch  das  starkbetonte  Objekt  ein- 
genommen ist,  ist  das  Pronomen  an  die  andere  durch  Satzton 
ausgezeichnete  Stelle,  eben  den  Schluß,  getreten.  III.  30.  7. 
ydsmai  dhdyur  ddadhä  mdrtyäya  j  dhhahtam  cid  hhajati  gehydm 
sdh  „der  Sterbliche,  dem  Du  es  verliehen  hast,  auch  an  unzu- 
geteiltem  Vermögen  hat  der  teil".  II.  9.  3.  ist  vielleicht  ähnlich 
zu  beurteilen.     Ebenso  V.  85.  7. 

Kann  somit  das  Demonstrativ  nur  durch  ganz  exzeptionell 
betonte  Wörter  aus  seiner  Stellung  an  der  Spitze  des  Nach- 
satzes verdrängt  werden,  so  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  daß 
es  normalerweise  den  stärksten  Ton  der  ganzen  Periode  trägt; 
damit  ist  seine  Funktion  als  Klammer  begründet. 

Die  übrigen  Fälle  nun  mit  dem  Demonstrativ  in  regel- 
rechter Stellung  sind  im  allgemeinen  ziemlich  einförmig.  Ver- 
schiedenheiten,   die    nur    den    Nachsatz    als    solchen    angehen. 
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können  für  die  vorliegende  Untersuchung  außer  Betracht  bleiben. 
Es  erübrigt  sich  aUo  weiterhin,  daß  gesamte  Material  in  voller 
Ausdehnung  vorzuführen,  es  genügt  die  Anführung  charakteri- 
stischer Beispiele  und  lediglich  Bezeichnung  der  übrigen  Stellen. 
Nominativischer  ^a-Satz.  In  21  Fällen  entspricht  einem 
ya  im  Nominativ  ein  Demonstrativ  im  selben  Kasus:  IL  12.  i. 
y('>  jätä  evä  pruthamo  mänasocm  j  dcvu  devdn  kratüna  paryä- 
hhüsat  I  ydsya  susmdd  rodas'i  dbkynsctcon  !  nrnmäsya  niahnd  sä 
janäsa  hidrah  „der  Gott,  der  schon  bei  seiner  Geburt  .  .  .  den 
Göttern  Mut  einflößte  ...  der,  Ihr  Menschen,  ist  Indra''.  Eben- 
so Vers  12.  LS.  24.  e.  u.  IV.  12.  1.2.  33.  10.  37.  e.  41.  2.  V.  81.  :h. 
VI.  45.  17.  52.  IS.  70.  3.  VII.  20.  s.  22.  2.  46.  3.  49.  2.  5t).  le.  is. 
91.  1.    101.  2. 

Während  nun  das  Demonstrativ  im  Nominativ  nur  in 
5  Fällen  einem  andern  Kasus  des  ya  entspricht,  steht  in 
2S  Fällen  einem  nominativischen  ya  ein  Demonstrativ  im  andern 
Kasus  gegenüber.  Und  zwar  ist  dieser  Kasus  der  Akkusativ 
in  II  Fällen:  IV.  36.  l\  rdtJunn  ye  cakrüh  suvrfant  sticetasah  / 
.  .  .  /  tan  u  nu  asya  sävamasya  pltäye  j  d  vo  .  .  .  .  redayümasi 

..die  Weisen,  die  den  ,  .  .  Wagen  gebaut  haben ,  die  rufen 

wir  herbei  zum  Trinken  dieser  Kelterung".  Ferner:  II.  23. 7.  is. 
III.  57. 6.  IV.  50.  1. 9.  V.  30.  LS.  52.  13.  VI.  20.  1.  IV.  2.  s.  VII.  6. 4. 
—   Demonstrativ   im   Instrumental   in    ebenfalls    11   Fällen: 
VI.  58.  3.  yns  te  püsan  ndvo  antäh  samudrf  j  hmiuydyJr  anid- 
rilcfie  cdranfi    fdbhir  yäsi  dfäydni  snryasya  ,,mit  Deinen  Schiffen, 
Päsan  .  .  ..    die    im  Luftraum  fahren,  mit  denen   gehst  Du  den 
Botendienst  der  Sonne".  Ferner:  DI.  57.  s.  V.  3. 3.  39. 3.  VI.  25.  1. 
■15.14.  60.  s.  VII.  3. 8.  55.7.  69.5.  91.6.   —  Der  Genitiv  des  De- 
monstrativums    erscheint    dreimal:    IV.  4.  10.    ydf^    tvä    sväsvah 
suhiranyö  agnc  f  upayd  vdsumafn  rdfhcna     fdsya  trätd  hhavafii 
fdsya  sdkhd    „wer   zu   Dir  kommt  ...      Agni  .  .  .,   dessen   Be- 
schützer   wirst    Du.    dessen    Freund".      Außerdem    VfL  55.  «. 
81.4.    —    Je    einmal    steht    das"  Demonstrativum    im    Lokativ 
aV.  2.  7.).  im  Ablativ  (VI.  16.  31.)  und  im  Dativ  (VIT.  102.2.). 

Akkusativischer  ya-Satz:  lOmal  ist  der  Kasus  des 
Demonstrativs  gleichfalls  der  Akkusativ.  [I.  24.  4.  dsmdsi/am 
aratdnt  brdhmayasjtditlj  mddhudhärani  ahh!  ydm  öjasdirimt  j 
tdm  cid  r^svc  papirr  srardfsah  „aus  dem  Brunnen,  den  .  .  .  B. 
mit  Gewalt  gesprengt  hat,  aus  dem  haben  alle,  die  die  Sonne 
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schauen,  getrunken".    Ferner  :  III.  2  13.  46. 5.  IV.  35. 9.  Y.  20.  1. 
39.  2.  VI.  44.  K  VII.  47.  1.  93.  7.  94.  9. 

Nur  7  mal  hat  das  Demonstrativum  einen  andern  Kasus  als 
das  Relativum.  Davon  steht  es  dreimal  im  Nominativ ;  EV.  37  e. 
sed  rhhavo  ydm  dvatha  j  ynydm  indras  ca  mdrtycm  j  sd  dJiJhhir 
astu  sdnitü  ,,der  Sterbliche,  dem  Ihr  helft  .  .  .  .,  der  soll  mit  Ge- 
beten Gewinner  sein".  VI.  15.  2.  VII.  77.  g.  —  Ebensooft  ist  der 
Instrumental  des  Demonstrativs  vertreten:  IV.  57. 5.  ydd  divi 
cahrdtJiuli  pdyah  /  tenemdm  dpa  sincatam  ,,mit  dem  Wasser, 
das  Ihr  im  Himmel  bereitet  habt,  mit  dem  begießt  diese". 
III.  35.  9.  VI.  53.  8.  —  Nur  einmal  findet  sich  der  Lokativ: 
VII.  60.  8. 

Genitivischer  ?/a-Satz.  Die  beiden  Fälle  zeigen 
Nominativ  des  Demonstrativs:  V.  81. 3.  ydsya  prayätiam  dnu 
anyd  id  yayiih  /  devä  devdsya  mahiniänam  ojasa  /  ydh  pärthiväni 
vimanie  sd  etasah  ,,der  Gott,  dessen  Wege  auch  die  andern 
Götter  folgten  .  .  .  .,  der  die  Erde  durchmessen  hat,  der  ist 
E.".  V.  3.  5. 

Bei  dem  einzigen  Beleg  eines  instrumentalen  ?/a- Satzes 
(III.  60. 2.)  steht  auch  das  Demonstrativ  im  Instrumental.  (Aber 
14  mal  entspricht  der  Instr.  des  Dem.  einem  andern  Kasus 
des  ya.) 

Das  Ergebnis  sei  nochmals  in  Tabellenform  zusammen- 
gefaßt, wobei  für  das  Relativum  nur  Nominativ  und  Akkusativ, 
für  das  Demonstrativum  außerdem  der  Instrumental  berück- 
sichtigt ist. 

Dem. 


ya 


Sa.      24  21  14. 

d.  h.  also :  Während  unter  den  Demonstrativen  die  übliche 
Verteilung  herrscht  und  N.  und  A.  etwa  gleich  stark,  etwas 
weniger  der  J.  vertreten  sind,  bevorzugt  das  ya  ganz  ent- 
schieden den  Nominativ,  daneben  kommt  überhaupt  nur  noch 
der  A.  in  Betracht.  Übereinstimmung  im  Kasus  zwischen 
ya  und  dem  Dem.  besteht  in  reichlich  50  **/o  der  Fälle. 


N. 

A. 

J. 

Sa 

N.       21 

11 

It 

43 

A.         3 

10 

3 

16 
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^)   Gruppe 


•2.  1». 


In  dieser  Grup{)e  Hilden  sich  nur  zwei  Fälle  mit  enklitischem 
Demonstrativ:  V.  10.  3.  4.  tvdtii  no  (igtm  esüm  \  <jdyam pu^Üm  ca 
vardhaya  /  ije  stömcbhih  pro,  snniijali  '  miro  maijhäni  ünasüh  // 
ye  agtic  candra  Ic  tf'trah  j  sumhhänti  d^raräd/tni^ah  j  susmehhih 
susmino  udnili  ..Du,  Agni,  fördere  derer  Hof  und  Gedeihen, 
der  Süris,  die  mit  Liedern  .  .  .  Güter  erlangt  haben,  der  starken 
Männer,  die  Dir  .  .  .  Lieder  .  .  .  zurüsten  .  .".    Ferner  VIL  2.  j. 

Für  alle  übrigen  Sätze  gilt  wieder  die  Regel,  daß  das 
Demonstrativ  am  Anfang  (hier  natürlich  des  Vordersatzes)  steht, 
ausgenommen  einige  wenige  Fälle,  in  denen  es  durch  ein  be- 
sonders stark  betontes  Wort  von  dort  verdrängt  ist.  Dieses 
starktonige  Wort  ist  das  Ver  bum  VL  10.  3.  pipaya  sä  srdvasä 
iiidrlycsu  yo  agndye  dada-'^a  vipra  n/ithalli  ,, geschwellt  ist 
der  von  Ruhm  unter  doxi  Sterblichen,  der  Priester,  der  dem 
Agni  mit  Liedern  geopfert  hat".  Ferner  das  Subjekt  VI.  16. 32. 
(idm  tarn  dcva  jihvdyd  pdri  hüdhasiui  duskftani  j  mdrto  yo  no 
jiyhäsati  ..Du,  o  Gott,  bedränge  den,  den  Übeltäter  rings  mit 
der  Zunge,  den  Sterblichen,  der  uns  töten  will''.  Das  Objekt 
VL  22.  1.  .  .  .  indräm  tdni  rjjrhhir  ahh'i  <irca  nhlnh  j  ydh 
pafyate  vrsdhhah  ,,den  Indra.  den  besiege  mit  diesen  Liedern, 
den  Stier,  der  herrscht .  .  .'.  Einmal  ist  es  die  Negation  im : 
V.  54.  7.  nd  sd  jfyate  »lartito  nd  hanyatc  j  .  .  .  j  fsim  vä  ydni 
rajänani  vä  stisildatha  .,nicht  wird  der  besiegt,  Maruts,  nicht 
wird  er  getötet  .  .  .  der  Priester  oder  König,  den  Ihr  fördert". 
Einmal  ein  Frageadverb:  II.  33.  7.  —  VII.  22.3.  zeigt  das 
Demonstrativ  am  Schluß  des  Vordersatzes. 

Nominativischer  //a-Satz.  5)mal  steht  auch  das  De- 
monstrativ  im  Nominativ:  11.  4.  .v  .«a  citycna  cikite  rqsu  Jdulsa  j 
jujurvän  yö  mr'dmr  ä  yiivü  bhiit  ,,der  ist  an  seinem  hellen 
Glänze  kenntlich,  der  Verzehrer,  der  soeben  jung  wurde". 
Fornor:  II.  17...  IV.  41.i.  V.  41.  i^.  VI.  4.-.'.  G.  2.  O.a.  16.  23. 
VII  7.  ..  -  Akkusativ  des  Dem.  ist  3mal  vertreten:  IV.  16.  i<;. 
1 1.  1.  VII.  1.  .'.  —  Daneben  kommt  einmal  der  Lokativ  (V.  79. 6.) 
und   einmal  der  Dativ  (V.  79.  7.)  des  Dem.  vor. 

Akkusati  vischer  ?/a-Satz.  Übereinstimmung  zwischen 
Dem.  und  Rel.  besteht  VI.  15.  n.  Imdm  u  tydm  alharnivdd  \ 
aynbii  munihnnti  vcdhdi^nh  j  ydm  wdlulyäntam  dnayan  j  dniüram 
sydvyähhyah  ..diesen  Agni  reiben  die  Weisen,  den  Weisen  .  .  .. 
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den  sie  getragen  haben"',  IT.  41.  is.  und  IV.  32.  ii.  —  Dagegen 
folgt  7  mal  auf  ein  Dem.  im  Nominativ  ein  ya  im  Akkusativ. 
V.  25.  -1.  sd  M  sati/6  yäm  pnrvG  dt  /  devdsa^  cid  ydm  Jdhire  j 
h'itäram  mandrdjilivam  id  ,,der  ist  der  Wahre,  den  auch  die 
Alten,  die  Götter  verehrt  haben,  den  Hotar".  Ferner:  II.  2.  u. 
5.  8.  17.  6.  IV.  7.  1.  VI.  3.  u  VII.  40.  3.  VII.  4.  3.  zeigt  Geni- 
tiv des  Demonstrativs. 

Im  übrigen   entspricht   dem   genitivischen  ya  VI.  21.  -z.  das 
Dem.  im  Akkusativ,  den  lokativischen  ya- Sätzen  III.  22.  i.  und 
IV.  50.  8.  im  ersten  Falle  der  Nominativ,  im  zweiten  der  Dativ 
des  Demonstrativs,  V.  16.  3.  der  Gen.  des  Demonstrativs. 
In  Tabellenform  für  Nominativ  und  Akkusativ: 

Dem. 


N.  A. 

(   N.     9  3 

^M  A.     7  3 

D.  h.  Relativum  und  Demonstrativum  bevorzugen  in  gleicher 
Weise  den  Nominativ.  Übereinstimmung  im  Kasus  besteht 
in  59  «/o  der  Fälle. 

3.  ^a-Sätze  in  der  Funktion  von  Satzgliedern. 
Eine  kleine  Gruppe  von  ya  -  Sätzen  ist  bisher  nicht  berück- 
sichtigt worden.  Es  sind  das  die,  die  nicht  ihrer  Periode  mehr 
oder  weniger  lose  eingefügt  sind,  trotzdem  aber  selbständig 
gegenüber  dem  Vorder-  oder  Nach -Satz  bleiben,  sondern  die 
in  diesem  unmittelbar  die  Rolle  von  Satzgliedern  übernehmen. 
Dabei  bedarf  es  keiner  Klammer,  um  sie  der  Periode  einzu- 
fügen, sondern  die  Unvollständigkeit  des  übergeordneten  Satzes 
veranlaßt  ganz  von  selbst  die  Aufnahme  des  Inhalts  des  ya- 
Satzes  in  den  Satzverband.  Damit  ist  aber  gleichzeitig  auch 
die  Einheit  dieser  Vorstellung  gegeben,  so  daß  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  Klammer  überflüssig  ist.  Man  kann  auch  sagen; 
die  Klammer  bildet  hier  nicht  das  Akzentverhältnis,  sondern 
der  Zwang  der  eingeübten  Form  der  Vorstellungsgruppierung. 
Es  ist  klar,  daß  ya  -  Sätze  in  dieser  Weise  also  nur  not- 
wendige Satzglieder  vertreten  können,  d.h.  das.  Subjekt  oder 
das  Objekt  transitiver  Verben,  allenfalls  auch  ein  Dativ-Objekt  bei 
Verben  des  Gebens.     Demnach  sind  diese  ?/a-Sätze  einzuteilen. 
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u)  ifu -Sätze  in  der  K  o  1  1  e  des  Subjekts. 
Voranstehend:  II.  17.  ^.  sdro  yo  t/iitsu  tanväm  parivif- 
dta  i  sh'sdni  di/äiii  »lahhin  prdfif  amuncata  ,,der  Held,  der  in 
den  Kiini|tfen  sich  verhüllte,  setzte  sich  infolge  seiner  Größe 
den  Ilininu'l  aufs  Haupt''.  VI.  4.  ;t.  vi  yü  hwti  njärah  pämkäh  j 
ämasiid  cic  c/tisuathnt  imn-ijnm  ^der  nicht  Alternde,  Reine,  der  zukommen 
lüßt,  durchbohrt  auch  des  Steines  vordere  Seite".  VII.  20.  8.  yt'iR  ta 
ituirti  prii/6  Jöno  dnddiat  üsnn  nireke  ndnvah  Ktikha  ie  ,,der  liebe 
Mensch,  der  Dir,  Indra,  opfern  will,  soll  für  ewig  Deiu  Freund  .sein". 
Ty.  4.  jfain  trft  jajuür  rj-jiabhdsya  rdreua  /  ri  drJhäsya  düro  ndrev  auruoh 
-Du,  den  sie  unter  dem  Gebrüll  des  .Stieres  erzeugt  haben,  tatst  soeben 
die  Tore  des  testen  Steines  auf.     VII.  22.  9.  V.  20.  :.  VI.  66.  a. 

Nachfolgend:  III.  1 4.  i.  tiibliyaii'  duJcm  kavilruto  i/äuTniu  j 
deva  mdrtüso  adluarc  dkarmu  „Dir,  Weiser,  Tüchtiger,  was 
wir  Sterblichen  hier  beim  Opfer  vollbrachten".  V.  87.  ,s.  priyäh 
surye  jrriyö  agiia  bhaväti  ■  yä  indrdyu  sutäsovio  dädäsat  , angenehm  hei 
Sürya.  angenehm  bei  Agni  soll  sein  der  Somakelterer,  der  dem  Indra 
opfern  will".  VI.  2.  4.  rdliad  yns  te  nudUnme.  dhiya  mnrtnh  stisd»iate  „ge- 
deihen möge  der  Sterbliche,  der  Dir.  dem  Gabenreichen  mit  Gel)et  .sich 
abmüht\  V.  37.  .s.  VI.  48,  .^. 

b)    //  rt  -  8  ä  t  z  e   in   der    Rolle  des    A  k  k  u  s  a  t  i  v  -  0  b  j  e  k  t  s. 
Vor  anstehend:    Nur   VI.  74.  a.    dia    si/ataiii    nrnncdtaiii 
ydn  no  dsti  I  Iuhmsh    baddJidtii    krtdin   eno  asmdt    „treibt   weg, 
entfernt   das    Böse,    das    wir    haben   in    uns   gebannt,    von   uns 
getan". 

Nachfolgend:  II.  27.  u.  dditc  mitra  vdruuotd  mrla  j  ydd 
CO  vai/dm  caknnd  Icdc  cid  ägah  „Aditi,  Mitra  und  Varuna.  ver- 
zeiht die  Sünde,  die  wir  etwa  gegen  Euch  begangen  Jiaben". 
\\ .  5.  i.  viä  nindaUi  yd  itiiTini  mdhyam  rTdim  j  devo  dadini  mürtynya  sru- 
dhhvan  , tadelt  nicht  den  Gott,  der  mir  Sterblichen  diesen  Wohlstand  ge- 
geben hat  .  .  .".  45.  7.  prä  tum  avocmu  asvind  dhiyatidlwh  räthah  svnsvo 
ajnro  yd  dsti  „au  rief  ich.  A..  andächtig  Feuern  Wagen,  den  mit  guten 
Rossen  .  .  .  den  Ihr  habt".  VI.  16.  4:t.  dyne  ynk^vTt  hi  ye  Uiva  ,  dsiuiso  deva 
8üdhdv(di  ,  dram  rahdnti  mdnyave  ,Agni,  schirre  Deine  guten  Rosse,  o 
Gott,  die  Deinem  Kifer  entsprechend  fahren".  \  11.  .''>6.  21.  a  nah  spurhe 
hhujutiina  vasavyt  ydd  im  siijntdm  vrsano  vo  dsti  „gebt  uns  Anteil  am 
begehrenswerten  Reirbtum,  dorn  wolilerzeugten,  Stiere,  den  Ihr  habt". 
V.  .3.  ;-.   VII.  .-..}.  :<. 

Schließlich  geliört  hierher  die  Stelle  III.  22.  w.  dyne  diro 
drvam  dcchä  jigäsi  /  äcchä  devän  ncise  dhistiifä  ye  /  yd  rocane 
jiardstnt  silryasyn  j  yus  cäiäsläd  vpaiisthanta  äpah    „Agni,  so- 
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eben  gehst  Du  zu  des  Himmels  Strome,  zu  den  Göttern  hast 
Du  gesprochen,  den  Gebetswürdigen,  zu  den  Wassern,  die 
sich  über  dem  Glänze  der  Sonne,  und  die  sich  unterhalb  auf- 
halten". 

c)    D  a  t  i  V  -  0  b  j  e  k  t  e 

nur  VII.  20.  lo  und   1(5.  e. 

Anmerkung:  Eine  Anzahl  von  Stelleu,  die  wahrscheinlich  oder 
sicher  auch  zum  adjektivisch  gebrauchten  ya  gehören,  deren  Deutung  mir 
aber  zu  unsicher  erscheint,  ahs  daß  ich  sie  der  Darstellung  der  Verhält- 
nisse hätte  eingliedern  können,  lasse  ich  hier  folgen.  In  I.  1.  a. :  V.  38.  2. 
VI.  3.  7.  67.  4.  In  I.  2.  a. :  II.  5.  5.  In  I.  1.  b.  -.  In  I.  2.  b.:  ITT.  38.  8. 
IV.  5.  9.  17.  VI. 

II.    Das  substaiitiviscli  gebrauchte  ya. 

Das  ohne  Anlehnung  an  ein  kongruierendes  Nomen  ge- 
brauchte ya  kommt  vor,  ebenso  wie  das  adjektivisch  gebrauchte, 
in  drei  Gruppen  von  Fügungen:  Einmal  ohne  Verbum  fini- 
tum,  zweitens  in  mehr  oder  weniger  selbständigen 
Sätzen  und  schließlich  in  Sätzen,  die  innerhalb  einer 
Periode  zur  Funktion  eines  Satzgliedes  herabge- 
drückt sind.  Es  empfiehlt  sich  aber,  für  die  Darstellung 
dieses  Abschnitts  die  syntaktischen  Gruppen  mit  ya  ohne  Verb, 
fin.  an  den  Schluß  zu  stellen,  sowohl  wegen  ihrer  geringeren 
Anzahl  wie  auch  wegen  ihrer  minderen  Wichtigkeit. 

l.   Selbständige  ^/a-Sätze  mit  Verbum  finitum. 

Wegen  der  Fülle  des  Materials  teile  ich  diesen  Abschnitt 
sogleich  in  zwei  Teile:  a)  Der  Vorder-  oder  Nach-Satz  ent- 
hält kein  Demonstrativpronomen,  b)  Es  ist  ein  Demonstrativ 
vorhanden. ' 

a)    Perioden  ohne   korrelatives   Demonstrativum. 

(Gruppe  II.) 

Innerhalb  der  Gruppe  bezeichnet  1  wieder  vorangehenden, 
2  nachfolgenden  ^/^-Satz.  Zunächst  ist  das  Verhältnis  des 
Pronomens  ya  zu  seinem  Verb.  fin.  zu  untersuchen. 

a)   Das  Verhältnis  des  ya  zum  Verbum  finitum. 

Als  Subjekt  des  Satzes,  also  im  Nominativ,  erscheint 
ya  in  II.  1.  31  mal,  in  II.  2.  75  mal,  als  Akkusativobjekt 
dagegen  in  II.  i.  5  mal,  in  II.  2.  43  mal.     Es   verhält  sich  also 
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die  Anzahl  der  Objektsfälle  zu  der  der  Subjoktstalle  in  II.  i. 
wie  1(3,  in  II.  •-'.  wie  'ü  zu  100.  —  Das  //a  im  Genitiv  weist 
II.  I.  r>  mal,  II.-.'.  18  mal  auf.  Instrumentales  ya  kommt 
nur  in  II.  .-.  in  22  Fällen  vor.  Die  übrigen  Kasus  erscheinen 
auch  hier  nur  vereinzelt:  der  Lokativ  in  II.  i.  I  mal,  in  II.  2. 
."»mal.  Ablativ  (3  mal)  und  Dativ  (2  mal)  nur  in  II.  2. 

Was  nun  die  gegenseitige  Stellung  des  ya  und  des 
Verbums  betrifft,  so  gliedern  sich  deren  Typen  in  die  beiden 
(hnippen:  1.  Pronomen  unmittelbar  am  Verbum  {y  F  oder  V y) 
und  2.  Pronomen  vom  Verbum  getrennt  (nur  y  —  F).  Im 
Gegensatz  zu  den  Stellungstypen  des  vorigen  Abschnitts  sind 
hier  die  Verhältnisse  so  leicht  überschaubar,  daß  nur  wenige 
Beispiele  ausführlich  angeführt  werden  müssen. 

Gruppe  II.  1. 
Nominativischer  y/a-Satz : 

1.  Die    Gruppe    umfaßt     12  Fälle,    meist    vom    Typ  //  V: 

V.  1.7.  n  yäs  taUtna  nklasl  rtma  \  nityavi  inrjanti  vnjinam 
(jlutcna  „der  Himmel  und  Erde  durch  die  Ordnung  ausgebreitet 
hat,  den  echten  Helden  salben  sie  mit  Butter".  Offenbar  in 
Anlehnung  an  diese  Stelle  VI.  1 .  u.  Außerdem  noch  4  Fälle 
mit  Perfektum  :  V.  52.  7.  IV.  16.  c.  20.  r,.  VII.  66.  n.  Alle  übrigen 
im  Präsens:  V.  54.  13.  lui  yo  ydcchati  tisyö  ydtha  divah  „der 
nicht  feridiält  wie  T.  vom  Himmel".  VII.  9.  4.  87.  7.  —  Typ 
V  y  ■    in.  34.8.    Äasdna  ydh   prthivrm   dyäm    nfönäm    „der  die 

Erde  gewonnen  hat  und  dort  den  Himmel".  Die  übrigen  im 
Präsens:   II.  11.  19.   (Opt.)  33.  .-i. 

2.  Die  IV»  Fälle  dieser  Gruppe  zeigen  im  Tempusstamm 
des  Verb.  fin.  buntere  .Mannigfaltigkeit.  Das  Perfekt  tritt  nur 
4  mal  auf :  V.  1 8.  h.  yc  me  pancaidiam  daddh  \  dsvänäm  sadhd- 
sititi  „die  mir  500  Rosse  unter  allgemeiner  Zustimmung  ge- 
geben haben".  VI.  61.  13.  VII.  4.  3.  8.  4.  Das  Präsens  i)  mal 
''davon  4  mal  im  Konjunktiv) :  II.  32.  e.  alnlväli  prÜiiistuke  j  yd 
(IciHinüm  dsi  svdsä  „S.  mit  breiten  Flechten,  die  Du  der  Götter 
Schwester  bist".  IV.  21.  r,.  V.  4.  10.  27. 2.  VI.  66.  7.  Konj. :  V.  3.  7. 
51.  11.  IV.  55.2.  VII.  36.  4.  Dagegen  treten  5  Fälle  von  Augment- 
präterita  auf;  II.  24.  2.  yd  ndntvdni  dnaman  ni  djfisä  „der  das 
zu  Beugende  mit  Kraft  niederbeugte".  III.  32.  :t.  53.  12.  V.  34.2. 

VI.  46.  lu.  In  Vll.  32.2.  sadyds  cAd  ydh  sahäsräni  satä  dddat  j 
yu'ikir   ditsanfam  a  minaf   faßt   man    wohl    am  besten  dddaf  als 
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Imperfektum :  „der  hunderttausend  gab,  niemand  mag  hindern 
den,  wenn  er  geben  will". 
Akkusativischer  ya  -  Satz  : 

1.  Von  den  3  Beispielen  sind  2  von  Typ  y  V  im  Perf.  : 
II.  13.  u.  ya  cakdrtha  smdra  visväsi  ukthyhh  „was  Du  getan 
hast,  für  das  alles  bist  Du  zu  preisen,  Indra".  VII.  90. 3.  Das 
dritte  Typ    Vy  im  Praes.  V.  43.7. 

2.  Nur  zwei  Belege  im  Praes.:  VII.  38.4.  ahhi  ydm  devt 
äd'ttir  grnäti  „um  den  die  Göttin  A.  singt'^  37.  7. 

Gruppe  II.  2. 

Nominativischer  ?/a-Satz: 

1.  Zahlreich  vertreten  ist  der  Typ  y  F,  und  zwar  9  mal 
mit  perfektischem  Verb.  fin. :  III.  57.  1.  prd  me  viviJcvän  avidan 
manlsäm  j  dhenüm  cäranthn  prdyufäm  dgopCtm  j  sadyds  cid  yä 
diiduJie  hliari  dhäseh  „der  Sichtende  hat  mir  das  Gebet  ge- 
funden, die  wandernde  Kuh,  die  verirrte,  hirtenlose,  die  wahr- 
lich viel  Milch  gemolken  hat".  IV.  17.4.  12.  b.  50.2.  V.  85.  1. 
VI.  19.  2.  16.  36.  VII.  12.  1.  66.  10.  11  mal  steht  das  Verb.  fin. 
im  Praes.  VII.  73.  2.  ni  u  priyo  mdnusah  sädi  liötä  j  näsatyä 
yo  ydjate  vdndate  ca.  „niedergesetzt  wurde  soeben  der  liebe 
Hotar  des  Menschen,  der  die  N.  verehrt  und  begrüßt".  II.  36. 1. 
IIL  62.  10.  16.  2.  V.  61.7.  37.  3.  VI.  5.  1.  VII.  32.  15.  56.  23.  81. 3. 
Dazu  stelle  ich  auch  V.  9.  4.  piiru  ijo  ddgdhäsi  vdnä  „der  Du 
viel  Holz  verbrennen  wirst",  denn  der  Sinn  des  späteren  „peri- 
phrastischen  Fut."  scheint  mir  hier  noch  nicht  ausgebildet  zu 
sein.  —  Zwei  Belege  finden  sich  nun  mit  Augmentpräteritum  : 
II.  1.  7.  tväin  payür  ddme  yds  te  dvidhat  „Du  bist  Schützer  im 
Hause,  das  Dich  verehrte".  VII.  63.  1.  carmeva  ydli  samdvivyak 
tdmnsi  „der  wie  ein  Fell  die  Finsternisse  zusammenschob".  — 
Schließlich  VII.  87.  3.  pari  spdso  vdrunasya  .  .  .  /  iihhe  paiyanti 
rödasT  .  .  .  /  ftävänah  havdyo  yajnddJüräh  /  pracetaso  yd  isayanfa 
mdnma  ..rings  durchspähen  das  V.  Späher  .  .  .  beide,  Himmel 
und  Erde  .  .  .  die  rechtskundigen  .  .  .  Weisen,  die  das  Gebet 
fördern  mögen"  möchte  ich  isayanta  als  Injunktiv  fassen.  — 
Vom  Typ  V y  finden  sich  nur  3  Beispiele,  davon  III.  32.  s.  und 
V.  25.  6.  im  Perf.  das  dritte  VI.  63.  4.  ürdlivö  väm  agnir  adhva- 
resu  asthat  j  prd  rCLtir  eti  jürninl  ghrtäcl  \  prd  hötä  gurtdmanä 
urcmdh  j  dyukta  yo  näsatyä  lidvlman  „aufrecht  ist  Agni  unter 
eure  Opfer  getreten,   hervor  kommt  die  Opfergabe,   die  heiße. 
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glirtavoUe,  hervor  der  güldgesinnte,  erwählte  Hotar,  der  schirrte 
die  N.  zur  Anrufung"  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein, 
als  der  //a-Sat/  dem  ganzen  Bau  der  vier  Pada  nach  selb- 
stiindiff  gedacht  werden  muli. 

2.  In  dieser  Oruppe  ist  das  Präsens  mit  26  Fällen  am 
stärksten  vertreten.  IV.  54.  i.  dhhäd  deidh  savitä  vdndyö  nü 
luih  .  .  .  .  I  vi  1/6  rdtnä  hhdjati  mänavcbhiiah  ,,es  ist  ent- 
standen der  Gott  Savitar,  uns  verehrungswürdig  .  .  .  .,  der  den 
Manavas  Schätze  austeilt''.  II.  8.  x  28.  ?.  III.  23.  ■^.  IV.  17.  vi.  o. 
22. 1.  V.  52. 4.  TS).  10.  84.  i.  2.  ;<.  VI.  10.  ...  52.  13.  55.  4.  Ü8.  1.  71.  2. 
54.  I.  •.'.  VII.  GG.  .■..  68.  .'..  70. 2.  84.  2.  104. 7.  is.  100.  1.  c.  88.  1.  Dem 
stehen  nur  11  Perfekta  gegenüber:  IV.  i).  1.  dxjnc  mrld  mahhn 
asi  I  yd  Im  a  devayi'nn  jdiuim  j  iyctha  burhih  äsddam  ,,^8'"^ 
sei  gnädig.  Groß  bist  Du,  der  Du  zu  dem  frommen  Stamme 
gekommen  bist,  Dich  auf  die  Opferstreu  zu  setzen".  II.  23.  14. 
23.  16.  IV.  23.  .',.  V.  32. 12.  23.  1.  VI.  15.  5.  16.  .39.  63.  1.  VII.  15.  2. 
101.  1.  —  Demgegenüber  stehen  zunächst  7  Fälle  mit  Augment- 
Tempus:  VII.  19.9.  ndrah  samsanti  aktliasasa  ukthä  ye  te 
hdvehhir  vi  panfnr  ddäsaii  „die  Männer  singen  Dir  .  .  .  Hymnen, 
die  Dir  mit  Anrufungen  die  Panis  fern  hielten".  II.  1 3.  0. 
III.  47.  8.  V.  34.  7.  VI.  63.  s.  VII.  67.  1.  68.  s.  Ferner  6  Stellen 
mit  augmentlosem  Verb.  fin.  mit  Sekundärendung,  von  denen  4  mit 
Sicherheit  als  Indikative  anzusprechen  sind,  nämlich  II.  4.  1. 
Iiuve  iah  .  .  .  /  visäm  agn'un  dtUliim  supraydsam  j  mitrd  iva  yo 
didhfsayyo  hhat  ..ich  rufe  Euch  ....  den  Gast  der  Stämme, 
Agni  .  .  .,  der  wie  Mitra  anbetungswürdig  wurde".  VI.  23.  .s. 
tisinai  vaydtn  yäd  vuväna  tüd  vtrismah  /  indräya  yü  nah  lyradivo  dpas  käh 
„ihm  haben  wir  getan,  w;i8  er  sich  gewün.scht  hat,  dem  Indra,  der  un.s 
täglich  das  beilige  Werk  tat".  47.  2  aynvi  svitdhur  Uiä  mddi'^tJia  üsa  / 
i/iisya  indro  vHrahntye  mamada  /  puriini  yäs  cyautnä  sämbarasya  /  vi 
tuiratim  miva  ca  dehyü  hau  „dieser  Süßtrank  ist  der  berau.schend.ste  ge- 
wesen, an  dem  sich  Indra  bei  der  Drachentötung  berauscht  hat,  der  die 
vielen  Werke  des  S.  und  seine  99  Wälle  zerschlug".  VII.  100.  1.  mi  mdrto 
duyute  sanifydn  /  yö  »j/s/iaro  urugnynyu  ddsut  „fürwahr  reißt ')  der  iSterb- 
liche  (seine  Beute),  wenn  er  auf  Beute  ausgeht,  der  dem  Visnu  dem  Weit- 
Rchreitenden  opferte".  Dagegen  ist  Injunktiv  VI.  48.  12.  srjtidhvatn  äna- 
pdxjthnrmn  (sc.  dhenu)n\  //  y'i  ii'irdlulya  iuhrutaya  avi'tbhänare  /  iravo 
iimrtyu  dhukmta  „laßt  los  die  nicht  stößige  [Kuh],  die  der  selbstleuchten- 
den   -Marutschar  unsterblichen    Ruhm   melken   soll".     Bei  V.  61.  10.   sind 


')  &  ist  an  ein  Raubtier  zu  denken. 
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beide  Auffassungen  möglich.  ^  Einstweilen  ist  also  festzustellen,  daß 
in  Gruppe   2    das  Perfektum    einen   sehr  viel   niedrigeren,    die 
Augmenttempora    einen    sehr   viel    höhej-en  Anteil    an   der  Ge- 
samtzahl der  Fälle  haben  als  in  Gruppe   1. 
Akkusativischer  ^/a-Satz. 

1.  Fast  alle  Belege  sind  vom  Typ  //  V.  Der  Zahl  nach  an 
der  Spitze  stehen  wieder  die  perfektischen :  V.  3l.i;.  prä  te 
piirväni  käranänl  vocam  j  prd  vötanä  maghavan  yä  cakärtha 
„Deine  früheren  Taten  will  ich  verkünden,  Deine  jetzigen,  M., 
die  Du  getan  hast".  lY.  23.  4.  35.  7.  Y.  29.  13.  30.  3.  YI.  59.  1. 
YII.  22.  1.  98.  5.  26.  1.  9  Beispiele  weisen  Praes.  auf:  lY.  17. 9. 
aiidm  väjarn  hharafi  yäm  sanöti  „dieser  trägt  die  Beute  davon, 
die  er  gewinnt".  II.  30.  e.  Y.  7.  ■>.  60.  e.  62.  e.  YI.  66. 7.  YII.  28. 2. 
37.  7.  c.  d.  40. 2.  —  Demgegenüber  stehen  3  Augmenttempora  ; 
lY.  36.  5.  rhhutö  raytJj  prathamäsravastamuh  j  väjasrutäso  ydni 
äjljanan  nävah  „der  Reichtum  von  den  Rbhu  ist  der  allerbe- 
rühmteste,  den  die  siegberühmten  Männer  erzeugten".  II.  II.  2. 
YII.  38.  1.  Ferner  noch  2  augmentlose  Indikative  :  YI.  20.  13. 
sastö  dhiintcdnmn  ya  ha  slsvap  ,,es  schlafen  Dh.  und  C,  die 
er  einschläferte".  YII.  66.  1.  jyrd  mitrdyor  vdrutiayoh  j  slömo  na 
etil  sttsyäh  j  ndmasvan  tuvijätdyoh  j!  yä  dhärdyanta  deväh  I  .  .  .  j 
asiiryäya  „hervorgehen  soll  das  Preislied  auf  M.  und  Y.,  das 
verehrende  für  die  Kraftgeborenen,  die  die  Götter  zum  Asura- 
tum  bestimmten''.  —  Yon  Typ    V y  nur  Y.  9.  ■>.  im  Praes. 

2.  Die  Mehrzahl  der  Belege  ist  präsentisch :  YII.  38  s. 
dpi  stutdh  savita  devö  astu  ydni  d  cid  visve  väsavo  gnidnti  ,, ge- 
priesen sei  Gott  Savitar,  dem  alle  Yasu's  zusingen".  II.  41.  s. 
lY.  38.  1.  YI.  13.  3.  YII.  1.  :.  4.  1.  7.  5.  78. 4.  Perfektisch. nur  3: 
V.  16.  1.  brhdd  vdyo  hi  bJiändve  j  drcä  devaya  a(ßiäije  \  ydm 
mitrdm  nd  prdsastihhih  mdrtäso  dadhire  piirdh  ,, gewaltiges 
Leben  singe  dem  Strahlenden,  dem  Gott  Agni,  den  wie  Mitra 
mit  Lobpreis  die  Sterblichen  an  die  Spitze  gestellt  haben'\ 
III.  43.  7  b.  42.  2.  —  4  Yertreter  haben  die  Augmenttempora : 
III.  30.14.  visvam  svädma  sdmhhrtam  usriyäycim  j  ydt  sJm  indro 
ddadhäd  hhö/anüya.  „Alle  Süßigkeit  ist  gesammelt  in  der  Milch, 
die  immer  Indra  zum  Genuß  bestimmte".  lY.  i.  10.  YI.  58.  4. 
YII.  56.  15.  Indikative  ohne  Augment  stehen  2 ;  Y.  9.  3.  utd 
sma  ydm  slsum  ijdthä  j  ndvam  jdnista  ardnl  „den  wie  ein  Kind 
das  Reibholz    eben   neue  gebar".     YI.  17.  1.  pibä   sömam  ahhl 
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i/(hn  ugra  tdrduh  \  ürvam  gävijam  „Trink  den  Soma.  um  den 
Du,  Furchtbarer,  die  Kinderhürde  gespalten  hast''.  Bei  V.  33.  j. 
ist  auch   modale  Auffassung  nniglich. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  nun  folgendes  Bild: 
Insgesamt  finden  sich  in  II.  1  und  II.  2.  in  Gruppe  I  29  Per- 
fekta,  26  Präsentia  und  7  historisclic  Tempora  (zweifelhafte 
Fälle  nicht  mitgerechnet),  dagegen  in  Gruppe  2  1 9  Pertekta, 
4ü  Präsentia  und  22  historische  Tempora.  D.  h. ;  In  den  Sätzen, 
in  denen  das  Pronomen  ya  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
Verb.  fin.  steht,  ist  das  Pcrfektum  über  4  mal  so  häufig  wie 
die  historischen  Tempora,  dagegen  sind  diese  etwas  häufiger 
als  jenes  in  Sätzen,  wo  ya  vom  Verb.  fin.  getrennt  steht.  Offen- 
bar handelt  es  sich  um  einen,  auch  genetisch  bedeutsamen, 
Unterschied  zweier  Typen  von  ?/a- Sätzen. 

Instrumentaler  //a- Satz  :  t 

1.  Es  kommt  nur  der  Typ  //  I'  vor.  II.  24.».  Idsiia  sädhvtr 
■isavo  yäbliir  äsynti  ,, dessen  Pfeile  sind  gut,  mit  denen  er 
.sdiießt".  So  noch  Praes.:  II.  37.  s.  IV.  9.  s.  VI.  37. 4.  Perf. : 
II.  17.  7.    Augmenttempus:  V.  45.  ii.  VI.  19.  8. 

2.  Das  Praes.  kommt  8  mal  vor:  VI.  51.  le.  dpi  pdnfJiäm 
ayanmahi  .  .  .  '  yena  vtSväh  pdri  dvlsah  j  vrndkti  vindatc  vdsn 
,,den  Weg  gingen  wir,  ....  durch  den  man  alle  Feinde  um- 
geht und  Gut  findet".  Daneben  2  Perfekta:  V.  45.  6.  cta  diu- 
yam  hnuivamä  sakhäyah  j  .  .  .  /  ydyä  mdnur  visisiprdm  jigaya 
„80  wollen -wir  das  Gebet  verrichten.  Freunde,  .  .  .  mit  dem  M. 
den  V.  besiegt  hat".  III.  32.  4.  Augmentpräterita  2:  II.  11.  is. 
dhiscä  sdvah  silra  yhm  ii'trdm  /  avabhinad  „verleih  die  Stärke, 
Held,  mit  der  Du  den  Vitra  /erschmettertest".  III.  3.  lo. 
Schließlich  3  augmentlose  Indikative :  VI.  M.  m.  ddha  tcästd 
fe  mahd  ugra  vdjrain  /  .  .  .  .  vavrtnd  ../.../  yaia  ndvantam 
dhim  sdm  pinag  rjisin  „da  drehte  Dir  T,,  Furchtbarer,  den 
Keil  .  ..  mit  dem  Du  den  brüllenden  Drachen  zusammenhiebst'. 
V.  87.  .s.  VI.  46.  :,.  —  Modal  Vf.  22.  lo. 

Genitivischer  //r/-Satz: 

Gruppe  II.  1.  Das  Proraonen  ist  meist  vom  Subjekt 
abhängig,  dem  es  gewöhnlich  unmittelbar  vorausgeht :  IV.  20.  i. 
tid  ydf^ya  rarta  jannsä  nu  dsti  j  nd  rädhasa  ämariia  tnagl/dsya  / 
ndifirrsünds  farisJrri  ugra  j  asmdh/iyayn  ddddhi  purichäta  räydh 
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„Für  den  es  von  Natur  keinen  Abwender  gibt,  keinen  Yer- 
derber  des  reichen  Wohlstands,  emporgewachsen,  Starker, 
Furchtbarer,  spende  uns.  Vielgerufener,  Reichtum".  lY.  6.  7. 
Das  Pronomen  steht  nach  in  V.  37,  j.  und  IV.  34.  e.,  in  dem 
letzten  Beispiel  durch  einen  Vokativ  vom  Nomen  getrennt. 
VII.  6.  6.  hängt  ydsya  von  einem  Lokativ  ab :  yäsija  mrman 
üpa  visve  jänäsah  j  evais  tastlvüh  .  .  „in  dessen  Schutz  sich  alle 
Menschen  .  .  .  begeben  haben". 

Gruppe  II.  2.  Das  Pronomen  geht  dem  Kern  seiner 
Cfruppe  meist  voraus,  und  zwar  unmittelbar  II.  8.  3.  c.  ydsya 
vratäm  nd  mtyafe  „dessen  Wandel  nicht  gemindert  wird".  So 
noch  vom  Subjekt  abhängig  VII.  27.  4.  43. 1.  V.  2.  5.  18.  3.  Vom 
Objekt:  V.  31.  12.  A^on  sonstigen  Satzgliedern:  III.  9. 3.  43. 7.  cd. 
54.  2.  —  In  8  andern  Fällen  steht  das  Pronomen  vom  regieren- 
den Nomen  getrennt.  Dieses  ist  Subjekt  VII.  32.  u.  gdniad 
väjani  väjdyann  indra  mdrtyah  j  ydsya  tvdm  avitä  hliilvah 
„rinderreiche  Beute  erbeutend  ist,  Indra,  der  Sterbliche,  dessen 
Helfer  Du  warst".  VI.  45.  32.  Objekt:  III.  50.  2.  VI.  68.  7. 
VII.  92.  1.  Anderer  Satzteil:  IV.  22.2.  VI.  14.4.  —  Schließ- 
lich geht  in  2  Fällen  das  regierende  Nomen  voran,  als  Sub- 
jekt V.  48.  3.,  als  Objekt  IV.  21.  i. 

Lokativischer  lya-Satz: 

In  II.  1.  ist  der  einzige  Beleg  VII.  101.4. 

Gruppe  IL  2  :  V.  56.  s.  rdtham  ml  märiitam  vaydm  /  srdvas- 
yüm  ä  huvämaJie  j  a  ydsmin  tastkdii  surdnäni  hihhratt  j  sdcd' 
mariUsu  rodasi.  „Den  Marut- Wagen,  den  ruhmbegehrenden, 
rufen  wir  jetzt  herbei,  auf  den,  Reichtum  bringend,  mit  den 
Maruts  R.  gestiegen  ist".  IL  13.  1.  III.  44.  3.  49.  1. 

Ablativischer  ^a-Satz: 

Nur  in  IL  2.  Es  kommt  allein  die  Form  auf  -las  vor. 
III.  10. 6.  agnim  vardhantn  no  girah  j  ydto  jäyata  ukthyäh  „den 
Agni  sollen  unsre  Lieder  wachsen  lassen,  aus  denen  der  Preis- 
würdige entsteht".  III.  13.  4.  VII.  7.  3. 

Dativischer  ^a-Satz: 

Nur  IL  2.  zwei  Belege :  VII.  60. 4.  ä  süryo  arnhac  cJntJcrdni 
drnah  j  ydsmä  äditya  ddhvano  rddanti  „Surya  hat  die  klare 
Flut  betreten,  der  die  Adityas  die  Wege  bahnen".  VI.  47. 3. 

Indogermanische  Forschnnpen  XLI.  18 
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ß)  Das  Yerliältnis  des  //a- Satzes  zur  Periode. 
Bei  den  Sätzen  mit  alleinstehendem  i/a  fällt  die  Möglich- 
keit, sie  mit  der  übrigen  Periode  dadurch  zu  verbinden,  daß 
eine  Vorstellung  des  Hauptsatzes  im  //a-Satz  ausdrücklich 
wieder  aufgenommen  würde,  von  vornherein  weg.  Soll  also 
der  //a-Satz  zu  seinem  Vorder-  oder  Nach-Satz  in  engerer  Be- 
ziehung stehen  als  sonst  zwei  Sätze  zueinander,  so  kann  das 
nur  in  der  Weise  geschehen,  daß  er  sich  an  ein  Wort  dieser 
Sätze  besonders  eng  anschließt.  Dieses  Wort  aber  kann  nur 
infolge  größerer  Akzentstärke  so  stark  ins  Bewußtsein  treten, 
daß  es  noch  den  ganzen  //«-Satz  beherrscht.  Es  wirkt  also 
als  Klammer,  und  es  ist  nun  im  einzelnen  zu  sehen,  wie  sich 
dies  Verhältnis  in  der  Form  der  Periode  äußert.  Dabei  ist 
natürlich  wieder  auf  die  Möglichkeit  zu  achten,  daß  //«-Sätze 
auch  selbständig  vorkommen  ktmnen. 
Gruppe  II.  1. 

.  Naturgemäß  ist  die  häufigste  Stellung  des  als  Klammer 
fungierenden  Wortes  unmittelbar  an  der  Spitze  des  Nach- 
satzes, d.h.  aber  zugleich  unmittelbar  hinter  dem  //«-Satz,  an 
der  Haupttonstelle  der  Periode.  IH.  34.  s.  sasäna  i/cih  prthirfm 
di/äm  utemüm  j  indrani  madanti  dnu  dhtranäsah  „der  die  Erde 
und  den  Hiinmel  dort  gewonnen  hat,  dem  Indra  jubeln  zu  die 
Andachtsfreudigen-'.  H.  11.  19.  III.  53.  u.  IV.  20.  7.  34.  6.  55.  •.'. 
V.  1.  7.  52.  7.  51.  11.  VII.  6.  6.  8.  4.  66.  n.  Im  VII.  36.  4.  steht 
die  Verbalpartikel  «,  die  zum  Verb  gehört,  vor  der  Klammer, 
weil  diese  Partikeln  immer  an  die  llaupttonstelle  streben. 
Dieser  Fall  wird  noch  öfter  begegnen:  prd  1/6  viani/iim  rlriJc- 
safo  minäti.  ;  «  suhdtum  aryiimdimvi  vavrft/cnn  ,.der  den  Zorn 
des  Schädigers  vernichtet,  den  weisen  Aryaman  möge  ich  her 
wenden".  Die  Reihe  der  eben  erwähnten  Stellen  zeigt  auch, 
daß  es  für  die  Stellung  der  Klammer  gleichgültig 
ist.  welche  Funktion  sie  selbst  im  Nachsatz  aus- 
übt. An  zwei  Stellen  ist  vor  die  Klammer  noch  ein  Vergleich 
eingeschoben,  doch  bedingt  dies  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, da  ein  solcher  Vergleich  eine  relativ  selbständige  Stel- 
lung einnimmt,  der  Nachsatz  also  eigentlich  erst  nachher  be- 
ginnt:  V.  43.7.  anjdnti  i/din  pra  dpaiUo  vd  iipiah  rajäran- 
Uim  vd  fiffuinä  tdpantah  /  pitnr  na  putrd  updsi  prestJiah  j  ä 
yharwn  otpilm    rtduann   asädi   „den    die  Priester  salben  .  .  .  . 
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den  wie  mit  einer  Netzhaut  umwickelten  .  .  .  .,  wie  der  Lieb- 
lingssohn auf  den  Schoß  des  Vaters,  wurde  der  Kessel  aufs 
Feuer  .  .  .  gesetzt''.     Ähnlich  IV.  6.  7. 

Nächstdem  ist  die  beliebteste  Stellung  der  Klammer  am 
Schluß  der  ganzen  Periode.  Die  Ursache  dafür  ist  zunächst 
die  Besetzung  der  Haupttonstelle  durch  ein  exzeptionell  be- 
tontes Wort;  diese  Stellung  der  Klammer  hat  aber  zur  Folge 
besonders  straffen  Zusammenhalt  und  wirkungsvolle  rhythmische 
Gliederung  der  Periode,  so  daß  sie  anscheinend  auch  absicht- 
lich zu  stilistischer  Wirkung  angewendet  wird.  Ein  Beispiel 
des  ersten  Falles  ist  II.  24.  -j.  yö  ndntväni  dnaman  ni  öjasä  j 
ntädardar  manyilnä  sdmharäni  vi  /  iwacijävaijad  äcyutCi  hrdh- 
manaspdtih  „der  das  zu  Beugende  niederbeugte  mit  Kraft,  und 
auseinanderschmetterte  im  Zorn  die  Sambara's,  es  erschütterte 
das  Unerschütterliche  Brahmanaspati".  Ein  Beispiel  für  die 
stilistische  Wirkung  IV.  20.  5.  vi  yö  rarapsd  rsibhir  ndvehhih  j 
vrkso  nä  pakvdJi  ärnyo  nd  jetä  j  mdryo  nd  yösäm  ahhi  mdnya- 
mänahj  dccha  vivdkmi  puruhätdm  Indram  „der  strotzt  von  neuen 

Rischis  wie  ein  fruchtbeladner  Baum ,  wie  ein  Bräutigam 

nach  der  Braut  sich  sehnend,  rufe  ich  jetzt  den  vielgerufenen 
Indra^'.  Die  übrigen  Fälle  sind:  IV.  21.5.  V.  18.  5.  54.  13. 
\L  61.  13.  66.  7.  VlI.  90.  3.   101.  4. 

Abweichungen  von  dieser  Stellungsregel  sind  selten.  Der 
Grund  ist  mei?;t  leicht  ersichtlich.  Der  häufigste  Typ  ist  der, 
daß  das  Verbum  des  Nachsatzes  an  die  Spitze  tritt  (damit 
natürlich  auch  den  Ton  erhält),  um  unmittelbar  auf  das  Ver- 
bum des  ^«-Satzes  zu  prallen.  III.  32.3.  ye  te  süsman  ye  fdvi- 
sitri  dvardhan  j  drcanta  indra  marüfas  fa  öjah  „die  Dir  Stärke, 
die  Dir  Kraft  förderten,  es  singen,  Indra,  die  Maruts  Dir  Kraft". 
Genau  dieselbe  Stellung  findet  sich  V.  34. 2.  37, 2.  VII.  37. 7.  — 
Selbstverständlich  kann  ein  starkbetontes  Wort  vor  die  Klam- 
mer  treten:  VII.  32.2;  sadyds  cid  ydh  sahdsräni  mta  dddat  j 
ndkir  ditsantamä  minat.  Die  Übersetzung  ist  oben  gegeben. 
Ähnlich  VII.  4.3.  —  Offenbar  macht  es  bei  Schlußstellung 
der  Klammer  nichts  aus,  ob  ihr  noch  das  (tonlose)  Verbum 
folgt:  V.  3.7.  yo  no  ago  ahhi  eno  bhdräti  j  ddJitd  aghdm  aglid- 
sqse  dadhäta  „der  Böses  und  Sünde  über  uns  bringen  will,  dem 
Unheilssänger  laßt  Unheil  zukommen".  Ebenso  II.  33.5.  IV.  16.6. 

V.  4.  10.  VII.  9. 4. 

18* 
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Einer  besonderen  Klammer  bedarf  es  nicht,  wenn  im  ?/a- 
Satz  das  Verbum  in  der  2.  Person  steht  und  yu  Subjekt  ist, 
denn  das  ist  ja  nur  denkbar,  wenn  ein  Nachsatz  ebenfalls  in 
der  2.  Person  folgt:  IL  32.6.  s'mlvaU  prtJmstuhe  /  yä  dcvmuim 
ä$i  sväsä  i  jusdst^a  havydm  ähutiDji  „S.  mit  den  breiten  Flech- 
ten, die  Du  der  Götter  Schwester  bist,  genieße  .  .  .  das 
Opfer".  II.  13.11.  VI.  l.u. 

Von  allen  Sätzen  dieser  Gruppe  entbehren  nur  V.  27.  -j.  und 
VI.  46. 10.  einer  Klammer,  und  es  steht  nichts  im  Wege,  sie 
parataktisch  aufzufassen,  yö  nie  satä  ca  visathii  ca  gonäm  j 
hdrl  ca  yuktd  sudlnirä  dddäti  j  vaisvänara  süsttito  vävrdhändh  j 
dgnc  ydccha  tryartindya  idrma  V.  27.2.  „er  gibt  mir  120  Rinder, 
ein  Gespann  Falben,  gut  eingefahren,  V.,  gepriesen,  gewachsen, 
Agni,  gewähre  dem  Tr.  Schutz".  In  VI.  46.  lo.  wird  der  Nach- 
satz durch  ddha  eingeleitet. 

Gruppe  II.  2. 

Die  absolut  meisten  Fälle  zeigen  die  Klammer  am  Ende 
des  Vordersatzes,  also  unmittelbar  vor  dem  ya-Satz.  Für 
die  Stellung  ist  die  Funktion  der  Klammer  im  Vorder- 
satz nahezu  gleichgültig.  Es  findet  sich  so  das  Akkusa- 
tiv-Objekt (33 mal):  V.  25.6.  af/nir  dadäti  sdtpaUm  \  sclsäha 
yö  ytulhä  nrhhih  „Agni  gibt  uns  einen  Feldherrn,  der  im  Kampfe 
mit  den  Männern  Sieger  ist".  IL  4.i.   17.7.  41.  s.  III.  47.3.  49.  i. 

57.1.  IV.  1.10.  22.V.  V.  45.11.  23.  i.  VI.  5.  i.   14.4.  17.i.io.  22.io. 
46..S.   48.12.    5Li6.    55.4.   59.  i.    19.8.  49.  is.  VILl.s.  12.i.  38.  i. 

41.2.  56.23.  60.4.  78.4.  98.5.  101.  i.  40.2.  1.24.  Das  Subjekt 
(28  mal):  IL  2-1.  ><.  tdsya  sädlivir  isavo  yabhir  dsyafi  „dessen 
Pfeile  sind  gut,  mit  denen  er  schießt".  IL  37.3.  IIL  lO.e.  13.4. 
16.2.  IV.  36.  s.  38.1.  21.1.  V.  32.  12.  34.7.  87.  .>..  VL  20.  m. 
63.1.4.8.  66.7.  67.3.  VIL  ?..■*.  28.2.  32.  u.  60.3cd.  63.  i.  66.10. 
68.8.  73.2.  87.3.  100.1.  56.24.  Ein  Genitiv  ist  8 mal  vor- 
handen, entweder  adverbal  wie  III.  43. 7.  indra  piba  vfsadhü- 
tasya  vrsimh  1  ä  ydm  te  syend  mate  jahhära  „Indra  trinke  vom 
stiergemolknen  Stiere,  den  Dir,  dem  Verlangenden,  der  Falke 
gebracht  hat".  IV.  12.  V.  60.6.  oder  adnominal  wie  VIL66.2. 
prd  miirdyor  vdrtinayoh  j  stömo  na  etu  süsyah  j  tvämasvän  tuvi- 
jätdyoh  I  I  yä  dhündyanta  deväh  / /  asuryaya  (Über- 
setzung ist  schon  gegeben  S.  263).  II.  8.3.  24. 10.  V.  18. 3. 
VI.  l(i.  ,...   Dativ  8  mal:  V.  16. 1.  hrhdd  vdyo  lii  bhändve  j  drcd 
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devaya  ayndye  j  ydm  miträm  nd  prdsasWbliili  /  mdrtäso  äadliire 
purdh  (Übersetzung  s.  o.  S.  263).  V.  7.i.  61.  lo.  85.  i.  VI.  23.5. 
11.23.16.  III.  54.2.  IV.  23.5.  Schließlich  findet  sich  noch  der 
Instrumental  3  mal  (IL  28.7.  IV.  35. 7.  V.  2.5.)  und  der  Lo- 
kativ 2mal  (IL  L  7.  V.  48.8.).  —  Es  ist  natürlich  auch  mög- 
lich, daß  sich  zwischen  Vorder-  und  ya-Satz  noch  ein  Vokativ 
einschiebt:  V.  29. 13.  kathö  nü  te  pdri  caräni  vidvän  j  vlrya 
maghavan  yä  cahdrtha  „w^ie  soll  ich  als  Wissender  mit  Deinen 
Heldentaten  zu  Ende  kommen,  M.,  die  Du  getan  hast?"  So 
noch  IL  11.2.  11.18.  IV.  50. 2.  V.  31. 6.  —Wie  schon  bei 
Gruppe  IL  1.  festgestellt,  ist  ein  (tonloses)  Verb,  fin.,  das  der 
Klammer  folgt,  nicht  von  Belang.  IL  23.  u.  tejisthayä  tapani 
raksdsas  tapa  I  ye  tvä  nide  dadhire  drstdvlryam  „mit  der  schärf- 
sten Glut  verbrenne  die  Dämonen,  die  Dich  .  .  .  zum  Gespött 
gemacht   haben".    III.  3.  lu.    9.3.    62. 10.    IV.   17.4.9.    VI.  10.;,. 

54. 1.  VIL  38. 3.  56. 15.  67. 9.  92. 1.  26.  1. 

Die  Stellung  der  Klammer  am  Anfang  des  Vordersatzes 
ist  nvir  etwa  ein  Drittel  so  häufig.  13  mal  übt  sie  im  Vorder- 
satz die  Funktion  des  Akkusativ-Objektes  aus:  V.  56.8. 
rdthani  nü  marutam  vaydm  j  sravasyüm  a  huvCimahe  j  a  yds- 
min  tasthdu  surdnäni  hibhraU  j  sdca  marütsu  rodast  (Über- 
setzung s.  0.  S.  265).  IIL50.  2.  23.3.  V.  45.6.  VL15. 5.  19.2. 
16.36.  VIL  32. 15.  67.1.  81.3.  88.1.,  dazu  zwei  Fälle,  wo  der 
Akkusativ  nicht  ein  Verb.  fin.  sondern  ein  Part,  ergänzt:  IV.  23.4. 
devd  bhuvan  ndvedä  ma  rtanätn  j  ndmo  jaghrbhvän  ablii  ydj  jü- 
Josaf  „der  Gott  soll  mir  werden,  der  Kundige  der  Ordnung,  Ver- 
ehrung entgegennehmend,  über  die  er  sich  freut".  VII.  7. 3.  — 
Subjekt  ist  sie  12 mal:  V.  9.2.  agnir  hötä  däsvatah  \  hsdyasya 
vrJcfdharhisah  j  sdm  yajüäsas  cdvanti  ydm  „Agni  ist  Hotar  des 
spendenden, barhisbreitendenHofes,  zu  dem  dieOpferer  zusammen- 
kommen". 111.30.14.  IV.  9. 8.  45.7.  V.  31.12.  61.7.  VL13.3.  45. 31. 

47.2.  52.13.  58.4.  VIL  19.9.  37.  7.  cd.  —  Genitiv  3  mal: 
II L  32. 8.  iridrasya  kdrma  sukrta  puruni  j  vratani  deva  nd  mi- 
nanti  visve  \  dädliära  ydh  prthivtm  dyäm  utemdm  „des  Indra 
wohlgetane  Werke  .  .  .  hindern  nicht  alle  Götter,  der  gesetzt 
hat  die  Erde  und  dort  den  Himmel".  VI.  71. 2.  VIL  84.  2.  — 
Dativ  2 mal:  VII.  15. 1.  upasddyäya  milhüse  j  äsye  juhutä  Jia- 
viJi  /..../  ydh  pdnca  cärsanir  ahhi  j  nisasäda  dämedame 
„dem    Verehrungswürdigen,    Gnädigen    in    den    Mund     opfert 
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Havis  .  .  .  ..  der  sich  durch  die  5  Stämme  hin  Haus  für  Haus 
niedcrgehissen  hat".  YU.  68.5.  —  Aul:ierdem  ist  der  Instrumen- 
tal (VI.  54.1'.)  und  der  Lokativ  (V.  52.4.)  je  einmal  vertreten.  — 
Diese  Verhältnisse,  die  denen  bei  SchluUstellung  der  Klammer 
genau  entsprechen,  zeigen,  daß  für  die  Stellung  der  Klammer 
ihre  Funktion  im  eigenen  Satze  nicht  von  Bedeutung  ist. 

Die  stärkste  Gruppe  von  Abweichungen  von  dieser 
Stellungsregel  stellen  die  Fälle  dar,  in  denen  ein  besonders 
betontes  Wort  die  Klammer  von  der  Haupttonstelle  verdrängt. 
Meist  ist  es  das  Yerbum:  IV.  54.  i.  äbhüd  devali  savitä  vändyo 
nü  nah  j  ....  vi  yö  rätnä  hhäjatl  mmiavehhyah  „entstanden  ist 
Gott  Savitar,  uns  verehrungswürdig,  .  ,  .  der  Schätze  verteilt 
den  Manavas^  VII.  70. ;;.  104.4.  is.^).  -  Ein  Adverb  VI.  68.  i. 
VII.  27. 4.  dagegen  hat  II.  30. 5.  das  Adverb  die  Klammer  vom 
Satzschluß  verdrängt:  äva  ksipa  divo  äsmänam  uccä  /  yena 
aätnim  mandasänö  nijtirväk  „herab  vom  Himmel  wirf  den  Stein 
von  oben,  mit  dem  Du  den  Feind  im  Rausch  verzehren  mögest". 
Man  könnte  dies  Beispiel  aber  auch  zur  sogleich  folgenden 
Gruppe  ziehen. 

Auch  in  II.  2.  gibt  es  einige  Perioden,  die  durch  die  in 
beiden  Sätzen  vorliegende  2.  Person  des  Verb.  fin.  zusammen- 
gehalten werden;  V.  9.4.  utä  sma  durgrlhlyase  j  putro  na  hva- 
ryäiiäm  j  purii  yö  dägdhdsi  väim  „schwer  bist  Du  zu  greifen 
wie  der  Sohn  der  Schlangen,  der  Du  viel  Holz  verbrennen 
wirst".  II.  13.5.  30.6.  36.i.  IV.  9.i.  V.  79. 10.  84.i.;i.3. 

Wo  nun  keine  durch  ihre  Stellung  ausgezeichnete  Klammer 
vorhanden,  auch  keine  begründete  Ausnahme  von  der 
Stellungsregel  nachzuweisen  ist,  da  zeigt  sich  sofort,  daß  das 
Gefüge  der  parataktischen  Auffassung  nicht  nur  nie  wider- 
strebt, sondern  sie  oft  sogar  fordert.  III.  44.:<.  dyäm  indro  liä- 
ridhäyasam  /  prthivtm  liärivarpasam  j  ddhärayad  dharitor  hhuri 
bhöjmum  f  yäyor  uniär  häris  cdraf  „den  Himmel  hat  Indra 
mit  gelben  Strömen,  die  Erde  mit  gelben  Farben  geschaffen, 
als  reichliches  Futter  für  die  beiden  Falben;  zwischen  denen 
soll  der  Gelbe  wandeln".   V.  33. 2.  sä  tvi'm  na  indra  dhiyasam  a/rlcaih  j 

•)  VIT.  22. 1.  gehört  in  Wirklichkeit  nicht  hierher,  .sondern  hat  End- 
stellung der  Klammer,  hinter  den  sich  nur  ein  selbständiger  Zwischen- 
satz eingeschoben  hat:  2)ibii  xünium  indrn  ivuindaUi  tva)  ,'  yhii  le  susaia 
haryasra  ädrili. 
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härinäm  vvsan  yöktram  asreh  j  yä  itthä  maghavan  änu  jösam  väksah  „D  u 
hast  uns,  Indra,  mit  Liedern  betend,  der  Falben  Gespann,  o  Stier,  er- 
reicht. Und  die  nun,  M.,  sollst  Du  nach  Gefallen  fahren",  itthä  als 
Verstärkung  eines  Relativums  wäre  sehr  merkwürdig.  37.  3.  vadhrir  iydtn 
pätini  icchänti  eti  /  yd  Im  vdhäte  mdhisTm  isirdm  „die  Frau  hier  sucht 
einen  Gatten;  der  soll  sie  heimführen,  die  strotzende  Büffelkuh".  Wollte 
man  unterordnen,  so  müßte  icchdntl  eti  als  einheitliches  Verb.  fin.  gefaßt 
werden  und  das  Beispiel  gehörte  alsdann  unter  die  Hauptgruppe  mit 
Endstellung  der  Klammer.  VI.  37.  4.  vdristho  asya  ddJcsinäm  iyarti  /  indro 
maghonäm  tuvikürmitamah  /  ydyä  vajrivah  pariyäsi  uhah  ,,als  Bester  sen- 
det Indra  seinen  Opferlohn,  der  stärkste  der  Maghavans.  Mit  dem,  Keil- 
träger, überwindest  Du  die  Not".  Der  Wechsel  der  Person  zeigt,  daß 
die  Sätze  nicht  als  eine  Periode  empfunden  sind.  47.3.  aydm  sdl  urvir 
amimita  dhirah  /  nd  yäbhyo  bhüvanam  Jede  canäre  „dieser  hat  sechs  Weiten 
ermessen,  der  Lange;  nicht  ist  zu  ihnen  irgend  ein  Wesen  je  gelangt"- 
68, 7.  utd  nah  suträtro  devdgopäh  /  säribhya  indrävarunä  rayih  syät  /  ye- 
säm  mmah  pf-tanäsu  sähvdn  /  prd  sadyö  dyumnd  tirdte  tdturih  „und 
unsre  Suris  mögen  .  .  .  Reichtum  haben,  J.  und  V.;  deren  mächtige, 
schnelle  Kraft  erreicht  in  den  Kämpfen  gewiß  Herrlichkeit".  VII.  4.  j . 
prd  vah  .  .  .  bharadhuam  /  havydvi  maiim  ca  agndye  süpütam  /  yö  ddiv- 
yäni  mänusä  janusi  /  antdr  visväni  vidmdnä  jigäti  ,, bringt  herbei  reine 
Opferspeise  und  Gebet  für  Agni.  Er  geht  zwischen  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geschlechtern  allen  in  Weisheit  einher". 

Schließlich  ist  noch  der  Fall  IV.  22. 1.  bemerkenswert : 
yän  na  indro  jujuse  yacca  väsfi  j  tan  no  mahän  karati  sus- 
myä  cit  /  hrahnia  stömam  maghava  sömam  uktha  j  yo  asmänam 
sävasä  hihhrad  eti  „was  Indra  gefällt  und  was  er  wünscht,  das 
möge  uns  der  Große  schaffen  .  .  .,  Gebet,  Preislied,  der  Ma- 
ghavan,. Soma,  Gesänge,  der  den  Stein  mit  Kraft  tragend  ein- 
hergeht". Der  ya-Satz  schließt  nicht  an  maghdvä,  sondern  an 
malian  an,  das  von  seinem  Platz  an  der  Spitze  des  Satzes  nur 
durch  das  stark  betonte  tan  verdrängt  ist. 

In  2  Fällen,  die  anscheinend  der  Gruppe  II  angehören,  macht  die 
Feststellung  des  übergeordneten  Satzes  Schwierigkeiten.  Bei  V.  61. 12. 
liegt  das  wohl  an  der  uneinheitlichen  Struktur  des  Liedes.  VI.  61.5. 
dagegen  würde,  wenn  mit  Str.  6  zusammengehörig ,  in  Gruppe  IV.  1 
gehören. 

Folgende  Fälle  habe  ich,  weil  sie  mir  nicht  klar  waren,  für  die 
Darstellung  nicht  verwendet:  II.  11. 3.  13. 1.  V.  15.2.  62.6.  VL  3. 7.  46.14. 
Vn.  38.5.  43.1.  76.3. 
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b)  Perioden  mit  korrelativem  Demonstrativum  (Gruppe  111). 
a)  Das  Verhältnis  des  i/a  zum  Verbum  finitum. 

Ale  Subjekt  des  Satzes  erscheint  ya  in  III.  1  04 mal, 
in  III.  2.  06  mal,  als  Akkusativobjekt  in  III.  1.  31mal,  in 
III.  2.  28  mal.  Subjekts-  und  Objektsfälle  verhalten  sich  in 
beiden  Gruppen  gleichmäßig,  nämlich  wie  2:1.  —  Das  Pro- 
nomen im  Genitiv  ist  in  III.  1.  14mal,  in  III.  2.  12mal  ver- 
treten, im  Instrumental  in  III.  1.  7mal,  in  III.  2  15mal, 
Lokativ  und  Ablativ  des  ya  sind  III.  1.  nur  vereinzelt 
(3  bzw.  1  mal)  vorhanden ,  während  III.  2.  1 0  bzw.  6  Fälle 
zeigt.  Der  Dativ  findet  sich  nur  einmal  und  zwar  in  III.  I. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Anzahl  der  Belege  für 
Gruppe  1  und  Gruppe  2  ist  also  in  111  (im  Gegensatz  zu  II) 
nicht  festzustellen. 

Für  die  Stellung  von  Pronomen  und  Verbum  im  ^a-Satze 
kommen  wieder  im  wesentlichen  nur  die  Typen  y  V  und 
y  —  F  in  Betracht. 

Gruppe  III.  I. 
Nominativischer  //«-Satz: 

1.  Von  den  20  Fällen  des  Typus  y  F  zeigen  10  das  Präsens 
des  Verbs:  III.  53. 21.  yö  no  dvesti  ädharah  säs  padlsfa  „wer 
uns  haßt,  der  möge  tief  fallen".  111.39.1.  IV.  21.4.  35.6. 
V.  42. 10.  55.8.  VI.  52. 2.a.  56.  1.  VII.  18.  is.  104.  n.  Mit  Per- 
fekt 7  Fälle:  V.  44.  h.  yö  jägära  tarn  real}  kämayante  „der 
wach  ist,  den  begehren  die  Verse''.  III.  10. 3.  IV.  33. 3.  h. 
V.  2..').  31.13.  65.1.  —  Nur  3  Beispiele  zeigen  Augmentpräti'i- 
tum  :  VII.  90.2.  liänäya  prahidim  yäs  ta  änat  /  .  .  .  /  krti/jsi 
tarn  niärtyem  praSasiäm  „wer  Dir,  dem  Herrscher,  Anrufung 
gebracht  hat  .  .  .,  den  machst  Du  berühmt  unter  den  Sterb- 
lichen''. II.  4.7.  VI.  45.1. 

2.  Die  46  Fälle  dieser  Gruppe  verteilen  sich  annähernd 
gleichmäßig  auf  die  drei  Tempora.  Präsens  (14):  A^  12.6. 
yas  te  agnn  namasd  yajnam  Ute  /  rfam  sd  x>äti  arusdsya  rfmah 
^wer  Dir,  Agni,  mit  Verehrung  das  Opfer  feiert,  der  wahrt  die 
Ordnung  des  rötlichen  Stieres".  II.  6.a.  23.4.  III.  62.9.  IV.  34. 10. 
24.7.  V.  42.8.  44.8.  VI.  52.8.52.2b.  A'II.  16.  lo.  61.  1.  104. 9.  Dazu 
vom  Typ  V-y:  IV.  24.  6.  —  Perfekt  (10)  IV.  4.4.  yö  no  drä- 
tim  samidhäna  cakre  I  nJcä  tarn  dhaksi  atasäm  nd  auskam  „wer 
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uns  Feindschaft  wirkt.  Entflammter,  den  brenn  nieder  wie 
trocknes  Gestrüpp".  II.  12.7.9c.  13.6b.  14.2.  23.6.  27. 12a. 
V.  77.4.  VI.  1.9.  21.4.  45.11.  49.13.  5.  .5.  VJI.  4.  .5.  6.5  b.  104.  le. 
Augmentpräteritum  (16);  VI.  54.4.  yo  asmai  havisävidhat  j  nd 
tarn  püsäpi  mrsate  „wer  ihm  mit  Havis  opferte,  den  vergißt 
auch  P.  nicht".  IL  12. 2. 4.  13.2.7.8.  24.  14.  26.4.  IV.  35.8.  39.3. 
V.  56. 2.  79.2.  VII.  6.5  a.  94.11.  Dazu  der  „Konditional"  (in 
Wirklichkeit  Imperfektum  eines  Desiderativs)  II.  30. 2.  und  der 
augmentlose  Indikativ  VI.  18.8. 

Akkusativischer  ^/a-Satz:  ^ 

1,  Von   den    13  Fällen    der    Gruppe   sind    8  im    Präsens: 

III.  53.  21.  yäm  u  dvismds  tarn  u  präiiö  jahätii  „wen  wir  hassen, 
den  soll  das  Leben  verlassen".  IL  12. 5.  14.  s.  27.  12  b.  IV.  22.  la. 
Vn.  54.  1.  59.  1.   Dazu  vom  Typ  Vy  IL  13.3.  —  4  im  Perfekt: 

IV.  54.  3.  äcittl  yäc  cakrtnä  daivye  jdne  j  ....  j  ....  j  tvdm 
no  dtra  suvatäd  dnägasah  „Was  wir  unbesonnen  beim  gött- 
lichen Volke  getan  haben  ....  davon  sollst  Du  uns  schuldlos 
schaffen".  IV.  11.  2.  V.  85.  s.  VL  23.  5. 

2.  Auch  hier  überwiegt  das  Präsens  mit  11  von  19  Bei- 
spielen. III.  4.  2.  ydm  deväsas  trir  dhann  äydjante  /  .  .  .  |  senidm 
yajndm  mddhumantam  hrdhi  nah  „das  die  Götter  dreimal  täg- 
lich opfern,  dieses  Opfer  hier  mach  uns  honigreich.  IL  12.8.9  b. 
IIL  36.  5.  54.  4.  V.  63.  1.  29.  i4.  VL  22.  11.  47.  10.  66.  s.  56.4.  — 
5  Perfekta:  VII.  49. 1.  Indro  yä  vajrt  vrsdbhö  raräda  /  tä  apo 
devtr  ihä  m'am  avantu  „die  Indra,  .  .  .  der  Stier,  gebahnt  hat. 
die  göttlichen  Wasser  sollen  mir  hier  helfen".  III.  8.  e.  22.  la. 
VII.  47.  4  a.  58.  4.  —  3  Augmentpräterita :  IL  37.  2.  ydm  u  pür- 
vani  dhuve  tarn  iddm  huve  „den  ich  früher  rief,  den  ruf  ich 
hier".  IL  33  13.     Dazu  III.  30.  3.  als  Indikativ  ohne  Augment. 

Gruppe  IIL  2. 

Nominativischer  Satz: 

1.  Präsens  (8):  III.  59.  2.  p^«  sd  mitra  nidrto  astu  prdyas- 
Vau  j  yds  ta  adifya  s(ksati  vratena  „der  Sterbliche,  Mitra,  soll 
labungsreich  sein,  der  Dir  hilft,  Aditya,  durch  seinen  Wandel". 
IL  24.  1.  23.  14.  IV.  5.  4.  V.  3.  7.  VL  68.  5.  6.  VIL  1.  23.  —  Per- 
fekta (2):  V.  53.  3.  te  ma  ähur  yd  cLyayüh  „die  haben  zu  mir 
gesprochen,  die  herbeigekommen  sind".  V.  6.  s.  —  Augment- 
präterita (5)   VI.  1.  9.    so  agna  Ije  sasame  ca  mdrtah  j  yds  ia. 
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utMf  sam'tdhü  haryddatim  ,,Ich,  Agni,  der  Sterbliche,  bemühe 
mich  und  strenge  mich  an.  der  Dir  mit  Brennholz  Opfergabe 
brachte".  III.  32    ib.   V.  17.  a.  79.  3.    YI.  15.  n. 

2.  A"on  den  41  Belegen  ist  nahezu  die  Hälfte,  nämlich  19, 
präsentisch.  II.  27.  u.  ndlcis  tdm  (jhnanfi  ätito  nd  därät  /  yd 
aditi/anam  hhdvati  prdyltau  „niemand  tötet  den  aus  der  Nähe, 
nicht  aus  der  Ferne,  der  im  Schutze  der  A.  weilt".  II.  26.  -a. 
'61.  .'.  lY.  4.  7.  21.  4.  30.  22.  50.  7.  Y.  42.  n.  YI.  60. 10c.  64.  5. 
A'II.  1.15a.  4.2c.  20.  6c.  32.6.  59.2.  63.3.  S5. 4.  l.isb.  20.6b. 
—  Perfekta  (12):  Y.  37.  1.  tdsmä  dmrdhrä  umso  vi  ucchän  / 
yd  indrfiya  simdvfimety  aha  {—  lY.  25. 4.)  „Dem  sollen  uner- 
müdlich die  Morgenröten  aufleuchten,  der  gesagt  hat:  dem 
Indra  wollen  wir  keltern".  Y.  61.  1.  36. 1.  lY.  8.  r..  e.  56.  3.  4.  10. 
YI.  44.  13.  61.  1.  62.  r,.  YII.  104.  15.  —  Augmentpriiterita  sind 
zunächst  nur  3  vorhanden :  lY.  4.  k.  sd  te  janäti  sumatim  ya- 
vistha  I  yd  rvate  hrdhmane  cjatnm  airat  „der  möge  Dein  Wohl- 
wollen erfahren,  Jüngster,  der  zu  einem  solchen  Gebet  den 
Gesang  soeben  angestimmt  hat".  YI.  47.  4.  65. 1.  Dazu  stellen 
sich  aber  noch  5  Fälle  mit  augmentlosem  Indikativ,  wo  modale 
Bedeutung  dem  Zusammenhang  nach  nicht  wahrscheinlich  ist : 
\.  61.  .■).  sanat  sä  äsvyam  pasilm  j  uta  qävyam  äatavayam  j 
syCiväsvasfufäya  yä  \  dar  vlräyopahärhrhat  „die  möge  Yieh  an 
Pferden  und  Rindern  .  .  .  gewinnen,  die  um  den  Helden  S.  den 
Arm  gelegt  hat".  II.  19.4.  \l.  60.  10b.  YII.  1.  10.  7.  cd.  — 
Zweifellos  modal  ist  nur  der  Conj.  aor.  II.  20. 5.,  während 
Y.  6.  7.  beide  Auffassungen  zuläßt. 

Akkusativischer  ?/a-Satz: 

1.  12  von  16  Belegen  sind  präsentisch:  III.  33.8.  etad  väco 
jaritar  mäpi  mrsthah  /  a  ydt  te  ghösän  üttarä  ytigäni  „dieses 
Wort,  Sänger,  sollst  Du  nicht  vergessen,  das  Dir  verkünden 
mögen  die  fernsten  Geschlechter".  II.  23.  19.  (=  24.  le.  =  35. 15.) 
Y.  6.  1.  28.  2.  53.  ir,.  73.  4.  YI.  50.  7.  (=  YII.  52.  2.)  66.  s. 
YII.  16.  4.  26.  3.  66.  12.  98.6.  —  Perfekta  (2.):  Y.  30.  .3.  prä  nü 
vayäm  stite  yä  te  Jcrtäni  j  indra  hräväma  yäni  no  jiijosah  „Wir 
wollen  nun  beim  Keltern  Deine  Taten,  Indra,  verkünden,  an  denen 
Du  uns  Freude  gewähren  mögest".  (Das  yä  in  a  ist  demonstra- 
tiv.) Der  zweite  Beleg  hat  Typ  Vy:  lY.  3.  2.  —  Augment- 
präteritum :  lY.  36.  G.  sä  räyäs  px'jsam  sä  suviryam  dadhc  j  yäm 
v'ajo  vlhhvän   rbhävo  yäm  ävisuh  „der  hat  Gedeihen  des  Reich- 
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tums,  der  Männerreichtum  gegeben,  dem  Yäja,  Vibhvan,  die 
Ribhus  geholfen  haben''.  Dazu  Y.  73.  lob.  mit  augmentlosera 
Indikativ. 

2.  Präsens  (5) :  Y.  6.  2.  so  agnir  .  .  .  .  /  säm  yäm  äyänti 
dhenävah  „der  ist  Agni  ...  zu  dem  die  Kühe  zusammen- 
kommen". IL  25.  1.  [2.  4.  5.].  YI.  10.6.  YII.  l.ie.  66.  u.  —  Per- 
fekt (4) :  lY.  18.4.  hiyn  sä  rdliah  hrnävad  yäm  sahäsram  j  mäsö 
jabhära  .  .  .  „Was  wird  der  Besonderes  tun,  den  sie  tausend 
Monate  getragen  hat?"  III.  53.  ig.  IY.  34.  -s.  35.  4.  —  Augment- 
präterita  (3):  IL  17.  e.  säsmä  äram  hahühhyäm  yäm  pitährnot 
„der  ist  ihm  angemessen  für  die  Arme,  den  ihm  der  Yater  ge- 
macht hat".  IL  34. 14.  IY.  43.  2. 

In  III.  1 .  läßt  sich  eine  gewisse  Bevorzugung  des  Perfekts 
vor  den  Augmentpräterita  bei  Typ  1  feststellen,  bei  III.  2  ist 
das  nicht  der  Fall.  Im  ganzen  verhalten  sich  bei  Typ  1  Per- 
fekta  und  Augmentpräterita  wie  15  ;  11,  bei  Typ  2  wie  37  :  30, 
also  annähernd  ebenso,  im  scharfen  Gegensatz  zu  Gruppe  IL 
Der  Gegensatz  beruht  auf  Typ  1,  der  in  IL  4  mal  soviel  Per- 
fekta  wie  Präterita  enthielt,  während  in  III.  das  Yerhältnis 
etwa  4  :  3  ist. 

Genitivischer  i/a-Satz: 

Gruppe  III.  1.  Der  Genitiv  des  Pronomens  ya  steht  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  (9)  von  seinem  Nomen  (es  kommen  nur 
adnominale  Genitive  vor)  getrennt.  Dieses  Nomen  ist  häufig 
eine  lokativische  Bestimmung:  YII.  16.  s.  yesäm  ilä  ghrtähastü  / 
duronä  a  äpi  prätä  nistdati  \  täns  trayasva  „In  deren  Hause 
sich  IIa  mit  Opferbutter  in  der  Hand  ....  niederläßt,  die 
schütze".  YI.  43.  1.3.  YIL  49.3.  Oder  das  Akkusativ  -  Objekt  : 
IL  38.  9.  nä  yäsya  indro  väruno  nä  mitrah  j  vratäm  .  .  .  nd 
minänti  ...  /  ...  tdm  iddm  svasii  j  huve  devärn  savitäram 
nämobliih  „dessen  Wandel  Indra  nicht,  nicht  Yaruna  und  Mitra 
,  .  .  hemmen,  ...  den  Gott  Savitar  rufe  ich  hier  zum  Heile 
mit  Yerehrung".  III.  1 3.  2.  YII.  82.  7.  Sonst  liegt  noch  vor 
das  Subjekt  Y.  10.  4.  und  ein  Genitiv-Objekt  YI.  43.  4.  —  In 
den  übrigen  5  Belegen  steht  das  Pronomen  unmittelbar  vor 
dem  regierenden  Nomen,  das  2  mal  Akkusativ -Objekt  ist: 
YI.  43.  2.  yäsya  twrasütam  mädam  /  mädhyam  äntam  ca  räl- 
sase  I  ayäm  sä  söma  indra  fe  sutäh  „dessen  scharfgebrauten 
Rauschtrank  Du  in  der  Mitte  und  an  den  Enden  schützest,  der 
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Soma  hier,  Indra,  ist  für  Dich  gekeltert".  A^II.  15.  ."..  Im  übrigen 
ist  als  regierendes  Nomen  je  einmal  das  Subjekt  (VI.  27.  7.), 
eine  lokativische  (V.  83.  s.)  und  eine  ablativische  (II.  12. 1)  Be- 
stimmung vertreten. 

Gruppe  III.  2.  3 mal  erscheint  der  Genitiv  von  ya  als 
Genitiv-Objekt.  VI.  47.  2.  ayäm  svädhdr  ihd  mddistha  asa  j 
//äsi/a  hidro  vrtrahdtye  mamuda  „diese  Süßigkeit  hier  war  die 
berauschendste,  an  der  sich  Indra  bei  der  Yrtra-Tötung  be- 
rauscht hat".  VI.  40.  2.  41.  s.  —  Der  adnominale  Genitiv  kommt 
9  mal  vor,  und  zwar  meist  vom  Akkusativobjekt  abhängig,  dem 
er  in  der  Regel  unmittelbar  vorangeht:  V.  65.  1.  devatra  sä 
hmvltu  nah  /  vdrwjo  ydsya  darsatdh  /  mitro  vä  vdnafe  girah 
„der  soll  uns  in  göttlicher  Weise  sprechen,  dessen  hervor- 
ragende Lieder  Varuna  oder  Mitra  wünscht".  IV.  17. 19. 
VI.  GO.  4.  VII.  61.  L'.  Vom  regierenden  Nomen  getrennt  III.  6.  10. 
—  Vom  Subjekt  hängt  der  Genitiv  3  mal  ab,  IV.  21.  2.  und 
VI.  60.  8.  unmittelbar  vorausgehend,  V.  17.  sc.  von  ihm  ge- 
trennt. —  Außerdem  ist  V.  54.  15.  der  Instrumental  als  Kasus 
des  regierenden  Nomons  vertreten. 

Instrumentaler  ya  -  Satz  : 

Gruppe  III.  1.  Das  Pronomen  ya  im  Instr.  kommt  nm- 
7  mal  vor :  IV.  36.  9.  yena  vaydm  cüdycmäti  nnyan  /  fdin  väjam 
citrdm  rhliavo  diidä  nah  „durch  den  wir  vor  den  andern  glänzen 
mögen,  die  glänzende  Beute,  Rbhus,  gebt  uns".  IL  32.  5.  34. 15. 
III.  22.  2.  V.  53.  u.  Vi.  28.  3.  41.2. 

Gruppe  III.  2.    III.  29.  9.  aydm  agnih  prtanasät  suvtrah  l 

yt'ina  deoäso  dsahanta  ddsyän   „das   hier   ist   Agni ,  mit 

guten  Helden,  mit  dem  die  Götter  die  Dasyu  überwältigten". 
III.  30.  •.<.  32.  4.  c.  62.1.  IV.  20  9.  43.  6.  51.-1.  R.  V.  54.  i,-,.  VL17.4. 
27.4.  49.:,.   19.  7.  VII.  5.  8.  69.2. 

Lokativischer  ya  -  Satz  : 

Gruppe  IIL  1.  Nur  3  Belege:  VIL  49.4.  yas^^  räja 
rdruno  yasu  sdmah  j  visve  devä  yäsu  nrjam  mddanti  /..../ 
t<i  äpo  deiur  ihd  mäm  avantu  „in  denen  König  A^'aruna,  in  denen 
Soma,  in  denen  alle  Götter  Kraft  trinken,  .  .  .  .,  die  Wasser, 
die  Göttinnen  sollen  mir  hier  helfen".  III.  3.  3.  VII.  47.  2. 

Gruppe  III.  2.  V.  37.4.  nd  sd  räjü.  vyaihate  ydsminn 
indras  j   ilvrdm   somam  pibati  gösakhayam    „nicht    wird    d  e  i' 
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König  erschüttert,  bei  dem  Indra  den  scharfen  Soma  trinkt, 
den  milch-befreundeten".  IL  2.  u.  19.  i.  20.4.  IV.  51. 7.  Y.  56.9. 
31.  13.  VI.  19.2.  29.4.  VII.  61.  ,s. 

Ablativischer  ija  -  Satz : 

Gruppe  III.  1.     Nur  II.  12.  9.  a. 

Gruppe  III.  2.  Bei  allen  Beispielen  dieser  Gruppe  heißt 
die  Form  des  Ablativs  yätas  (wie  in  II.  durchgehends): 
III.  29.  10.  ayäm  te  yönir  rtviyaJi  j  ydto  jäto  ärocathäh  „dies 
hier  ist  Dir  der  rechtmäßige  Schoß,  aus  dem  geboren  Du  auf- 
leuchtetest". III.  4. 9.  IV.  18. 1.  V.  48.  5.  VII.  2.  9.  4.  2  b.  ^). 

Dativischer  ya-Satz: 

Der  einzige  Beleg  findet  sich  VII.  47.  4b. 

ß)   Das  Verhältnis  des  «/a- Satzes  zur  Periode, 

Im  allgemeinen  gilt  über  die  Verhältnisse  der  Gruppe  III 
dasselbe,  was  schon  über  Gruppe  I.  b.  bemerkt  worden  ist. 
Als  Klammer  fungiert  das  Demonstrativum,  das  in  der  Regel 
auch  die  Haupttonstelle  des  Satzes  einnimmt. 

Gruppe  III.  1. 

Zunächst  scheiden  die  Fälle  mit  enklitischem  Demonstra- 
tivum  aus:  V.  7.9.  ä  yäs  te  sarpiräsute  /  ägne  säm  ästi  dhä- 
yase  f  aisu  dyumnäm  utä  srävah  j  a  cittäm  märtyesu  dJiäh 
„wer  Dir,  schmelzbutterschlürfender  Agni,  zur  Wohltat  ist,  zur 
Sättigung,  bring  unter  die  Sterblichen  glänzenden  Ruhm  und 
Reichtum.  V.  59.  7.  II.  35.  s.  Mit  akkusativischem  ^«-Satz: 
IL  35. 11.  Mit  Genitiv:  V.  7. 0.  VII.  11. 2. 

Die  gewöhnlichste  Stellung  des  betonten  Demonstrativs 
ist  nun  unmittelbar  am  Anfang  des  Nachsatzes  (61  mal). 
29  mal  erscheint  es  davon  im  Nominativ:  V.  77.  4.  yo  bhu- 
yistliam  näsatyahhyäm  vivesa  j  cänistham  pitvö  rärate  vihhüge  j 
sä  tokani  asya  plparac  chämibhih  „wer  am  meisten  den  N.  ge- 
dient hat,  am  liebsten  von  der  Speise  gibt  .  .  .,  der  rettete 
seine  Nachkommenschaft  durch  seine  Werke".  Wie  hier  einem 
nominativischen  ya  entsprechend  :  IL  13, 2. 6.  24.  14.  III.  62. 9. 
10.3.  IV.  33.  3.  8,  34.10.  35.8,  V.  44.  s.  65. 1.  79.2.  VL21.4. 
5.5.  VII.  6,  5.  61.  1.  94.  12.    Einem  akkusativischen  ya  ent- 

')  Der  einzige  Beleg  für  adjektivisches  ya  im  Abi.  zeigte  die 
Form  yäsmät.  II.  9.  3,  S.  236. 
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sprecheml  :  111.  b.  (,.  i/uii  vo  ndro  decayänto  mnihiii/uh  j  vdiia- 
spatc  svädhitir  va  tatdksa  j  U  deväsah  svdracas  tasthicdsah  \ 
prajarad  asme  didhisanin  rdtnam  „die  die  frommen  Männer 
ausgemessen  haben,  o  Baum,  oder  die  Axt  gebildet  hat,  d  i  e 
Götter,  die  stehenden  Pfosten,  sollen  uns  kinderreichen  Wohl- 
stand verleihen  wollen".  III.  4.2.  IV.  36.  s.  \l.  66.  s.  YII.  47.4. 
19.  1.  Genitivischem  yn  entsprechend :  V.  83. 5.  yäsya  vrate 
prthivi  ndmnamlti  j  ...  j  ....  f  sd  nah  yarjanya  mdhi  sdrma 
yacclm  „Bei  dessen  Wandel  die  Erde  bebt,  ....  Der,  o  Par- 
janya,  gewähre  uns  großen  Schutz".  II.  12.  i.  \l.  27.  7.  13.  1. 
VII.  15.5.  —  21  mal  steht  das  Demonstrativ  im  Akkusativ: 
A"I.  23.  5.  dsmai  caydm  ydd  vclväna  tdd  vivismah  „Ihm  haben 
wir  getan,  was  er  gewünscht  hat".  Ferner  noch  ebenfalls  mit 
Akkusativ  des  ya:  II.  27.  12.  33.  13.  37.2.  III.  53.  21b.  IV.  13.3. 
22.  1.  11  j.  VI.  47.  10.  56.4.  Dagegen  einem  Nominativ  des 
ya  entsprechend:  V.  56.  2.  ye  te  nedisiham  hdvanani  äifdman  j 
tan  vardha  hhlmdsandriah  „die  Dir  am  nächsten  zu  den  An- 
rufungen herbeikamen,  die  fördere  .  .".  IV.  21.4.  24.  e.  V.  44.  u. 
A'I.  52.  8.  VII.  4. 5.  16.10.  2  mal  entspricht  ya  im  Genitiv: 
11.38.9.  VII.  16.8.  Je  einmal  der  Instrumental  (IV.  36. 9.) 
und  der  Lokativ  (VII.  47. 2).  —  Der  Dativ  des  Demonstrativs 
ist  4  mal  vertreten :  IV.  35.  e.  yö  vah  sunöti  dbhipitve  dlindm  / 
tlvrdm  väjäsah  sdvanam  mddäya  j  tdsmai  ray'im  rbhavah  sdrva- 
vTram  \  ä  taksata  „wer  Euch  keltert  am  Abend  der  Tage  die 
scharfe  Kelterung  zum  Rausche,  dem  verfertigt  Reichtum,  Ihr 
Ribhus".  II.  14.2.  Mit  Akkusativ  des  ya:  V.  63.  1.  Vll.  59.  1. 
—  Lokativ:  mit  Lokativ  des //«  III.  3.  :i.,  mit  Nominativ 
des  ya  IV.  24. 7.  V.  42.  s.  —  Instrumental  II.  32.  5.  yds  te 
räke  sumatdyah  supcsasah  \  yäbhir  ddddsi  däsdfie  üdsäni  /  täbhir 
no  adyd  sumdnä  upäfiahi  „das  Wohlwollen  .  .  .,  mit  dem  Du 
dem  Frommen  Güter  gibst,  mit  dem  komm  .  . .  heute  herbei". 
yi.  41.2.  Mit  Akkusativ  des  ya:  VI.  22.  n.  —  Genitiv 
nur  einmal  belegt  VI.  49.  13.,  wo  er  dem  Nominativ  des  ya 
entspricht.  —  Im  ganzen  stimmt  das  Demonstrativum  mit  dem  ya 
hinsichtlich  des  Kasus  in  30  Fällen,  d.  h.  etwa  50%,  überein. 
Die  Stellung  an  der  andern  Tonstelle,  nämlich  am  Schluß 
des  Satzes,  kommt  nur  4 mal  vor.  III.  39.  1  d.  Indra  ydt 
te  jäyate  viddhi  tdsya  „Indra.  was  Dir  erzeugt  wird,  davon 
nimm  Kenntnis".  IV.  54.  ».  V.  31.  13.  29.  u. 
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Die  Kategorien  der  Abweichungen  von  dieser  Stellungs- 
regel sind  zwar  im  wesentlichen  dieselben  wie  in  der  Gruppe  I.b, 
doch  sind  sie  der  Zahl  der  Fälle  nach  anders  verteilt.  Ferner 
ist  das  Grundprinzip  aller  Abweichungen,  daß  nämlich  nur  ein 
exzeptionell  betontes  Wort  das  Demonstrativum  von  der  Haupt- 
tonstelle verdrängen  kann,  in  Gruppe  III.  I .  nicht  so  streng 
durchgeführt  wie  in  I.  b,  außerdem  ist  die  Anzahl  der  Ab- 
weichungen relativ  größer.  —  Die  größte  Gruppe  von  Ab- 
weichungen umfaßt  die  Fälle,  in  denen  das  starkbetonte  Wort 
ein  Adverb  ist.  Vielfach  gehört  es  zum  Yerb.  fin.  wie 
YII.  54.  1.  yät  tvemahe  präfi  tan  no  jusasva  „um  was  wir  Dich 
bitten,  dessen  laß  uns  wiederum  genießen".  IL  26.  4.  30.  -j. 
Y.  2. 5.  YII.  58.4.  Oder  es  ist  die  Negation:  YI.  54.  4.  yö 
asmai  havisävidhat  j  nd  tarn  päsdpi  mrsate  „wer  ihn  mit  Opfer- 
speise verehrte,  den  vergißt  auch  P.  nicht".  IL  23.  i.  YI.  56.  i. 
YII.  82.  7.  Ein  Frageadverb  liegt  vor  IIL  30.  3.,  sonstige  Ad- 
verbien, immer  starktonig,  lY.  4.  4.  YI.  28. 3.  —  In  10  Fällen 
ist  das  starktonige  Wort  ein  Adjektiv.  Bei  den  Wörtern 
vihm  und  sarva  ist  das  der  Bedeutung  nach  ohne  weiteres  ver- 
ständlich: Y.  55.  8.  85.  s.  YI.  1,9.  In  einigen  anderen  Fällen 
handelt  es  sich  um  das  entscheidende  Wort  der  Zauberformel, 
bzw.  des  Gebets:  III.  53.  lm.  a.  yo  no  dvesti  ddharah  sds 
padlsta  „wer  uns  Feind  ist,  in  die  Tiefe  soll  der  fallen"! 
IL  23.  6.  34.  15.  lY.  39.  3.  Aber  daneben  finden  sich  noch 
Stellen,  wo  eine  besondere  Betontheit  des  Adjektivs  kaum 
anzunehmen  ist,  so  steht  YII.  18.  is.  gar  ein  Epitheton  ornans 
vor  dem  Demonstrativ :  mdrtän  enah  stuvatö  ydh  hrnoti  j  fi'g- 
mam  tdsmin  ni  jahi  väjram  indra  „wer  die  Menschen  schädigt, 
die  Dir  lobsingen,  auf  den,  Indra.  schlage  nieder  den  scharfen 
Keil".  Ähnlich  III.  22.  ■'.  YI.  45.  11.  —  In  5  Beispielen  steht 
das  Subjekt  des  Nachsatzes  an  der  Spitze:  YI.  52.2.  dti  va 
yo  maruto  mdnyate  nah  j  brdhnia  vä  ydh  hriydmänam  ninit- 
sät  I  tdpusi  tdsmai  vfjanani  santu  „wer  uns,  Ihr  M.,  verachtet, 
oder  wer  etwa  das  Gebet,  das  vollzogen  wird,  tadeln  wollte, 
den  sollen  glühende  Gluten  fassen".  YL  45.  1.  YII.  104.  le.  Da- 
neben stehen  wieder  Fälle,  wo  kein  Grund  für  besondere  Be- 
tonung des  Subjekts  zu  ersehen  ist,  wie  IIL  13.  2.  rtdvä  ydsya 
rödasl  j  ddksam  sdcanta  ätdyah  I  havismantas  tdm  Uate  „der 
Ordner,  dessen  Tüchtigkeit  im  Himmel  die  Hilfen  folgen,  den 
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verehren  die  Opferherren",  Ahnlich  II.  14.  s.  —  Auffallend 
selten  erscheinen  Personalpronomina  (das  , Ich' des  Beten- 
den, das  .Du'  an  die  Gottheit)  unter  den  besonders  betonten 
Wörtern.  Die  1.  P.  nur  einmal  V.  53,  13.,  die  2,  IV.  54,  3. 
dcitif  yäc  cakrmd  da'ivyc  jdne  /  ....  /  devesu  ca  sav'dar  mä- 
nusesii  ca  {  ivdm  no  äfra  suvatCid  änCujasah  (Übersetzung  schon 
gegeben  S.  )  und  V.  10.  .-..  —  Das  Objekt  ist  starktonig 
VII,  101.17.  (im  Zauberspruch),  dagegen  in  V.  12.  e.  yäs  te 
(Ufnc  nämasä  i/ajndm  1tfe  /  rtdin  sd  pdti  arusdsya  vrstmh 
(Übersetzung  gegeben  S.  272)  ist  nicht  zu  sehen,  warum  rtdin 
stärker  betont  sein  sollte  als  sd.  —  A'^ereinzelte  Fälle,  in  denen 
das  für  den  Zauber  entscheidende  Wort  an  der  Haupttonstelle 
steht,  sind  noch  V.  42.  lo.  und  VII.  104.  y.  Dagegen  befindet 
sich  in  vollkommnem  Widerspruch  zur  Stellungsregel  VII.  90. 2. 
Iklnuya  prdhutivi  yds  ta  änat  j  .  ,  .  ,  /  krijosi  tdm  mdrtyesu 
prasastdm  „wer  Dir,  dem  Herrscher,  Anrufung  dargebracht 
hat,  ....  den  macht  Du  berühmt  unter  den  Menschen",  denn 
der  Inhalt  des  Prädikats  liegt  in  prasastdm,  kniösi  ist  wenig 
mehr  als  Kopula. 

In  zwei  vereinzelten  Fällen  ist  das  Demonstrativ  an  die  Spitze  der 
ganzen  Periode  getreten,  obgleich  der  Hauptsatz  erst  nach  dem  ya-Satz 
folgt;  es  wird  dann  durch  ein  Nomen  wieder  aufgenommen:  IT.  4.  7. 
VI.  18.  8. 

Gruppe  III,  2, 

10  Stellen  mit  enklitischem  Demonstrativ  scheiden  aus: 
III.  32.  13.  dinam  sumnäya  ndvyase  vavrtyäm  \  ydh  stömcbhir 
vävrdlie  pürvyehhih  „Herbei  möchte  ich  ihn  zur  Wohltat  aufs 
neue  wenden,  der  durch  die  alten  Loblieder  gediehen  ist". 
Mit  nominativischem  ya-Satz  noch  II.  4,  4  IV.  16. 5.  V.  42.  y. 
58.  1.  VII.  86.  1.  104.  11.  Akkusativisches  ya:  II.  23.  r,.  VI.  66.  8. 
Genitiv   des  yu:  IV.  9.  s. 

Auch  in  Gruppe  III.  2.  ist  die  gewöhnliche  Stellung  des 
betonten  Demonstrativs  am  Anfang  des  Vordersatzes. 
So  5b  mal  im  Nominativ:  IV.  4.  6,  sd  te  jänäti  sumatim 
yavistha  j  yd  fvate  brdhmam  gätüm  airat  „der  kennt  Dein 
Wohlwollen,  Jüngster,  der  zu  einem  solchen  Gebote  den  Ge- 
sang erhob".  Ebenfalls  mit  Nominativ  des  ya:  II.  19.  4, 
24.  1,  26,  3.  37.  2.  2u.  3.  III,  32.  .,  IV,  4.  7.  8.  s.  6.  15,  4.  30.  tz. 
50.7,   56.3.    V.  6. 8.    53.3.    61,  1.    79.3.    36.  1.    Vi.  1.  9.    44.  n. 
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6t.  1.  64.  ö.  65.  1.  68.  s.  VII.  1 .  lo.  is.  -n.  4.  2.  7.  6  d.  32. 6.  63. 3. 
85.  4.  Mit  akkusativischem  ya:  IV.  36.  6.  sd  räyds  pösam 
sd  suvtrya7n  dadhc  j  yäm  väjo  vibhvän  rhhdvo  ydm  ävisuh 
(Übersetzung  schon  gegeben  S.  274 f.).  II.  17.  e.  25.  4  b.  III.  53.  le. 

IV.  3.2.  34.3.  V.  6.  2.  73.4.10.  VII.  l.ie.  Mit  ya  im  Instru- 
mental: IV.  43.  6.  tdd  ü  sii  väm  ajirdni  ceti  yänam  j  yena 
pdtl  hhdvafhah  süryäyäh  „wohl  erkannt  wurde  Euer  unver- 
gänglicher Weg,  mit  dem  Ihr  beide  Gatten  der  Sürya  werdet''. 
III.  29.  9.  30.  9  V.  54.  15.  VI.  17.  4.  27.  4.  49.  5.  VII.  69.  2.  Mit 
Lokativ  des  ya:  VI.  29.  4.  sd  söma  amislatamah  sufo  hhät  \ 
ydsniin  ixiltih  pacydte  sdnti  dhänäh  „der  Soma  wurde  als  der 
sich  am  besten  vermischende  gekeltert,  worin  Pakti  gekocht 
wird  und  Körner  sind".  IL  2. 11.  LV.  51.  7.  Ablativischer 
ya-Satz  :  III.  10.  IV.  18.  1.  Genitiv  des  ya:  IIL  6.  10.  VI.  47.2. 

—  Unter  den  19  Sätzen  mit  Akkusativ  des  "Demonstrativs 
zeigen  nur  4  auch  den  Akkusativ  des  ya  :  VI.  10.  g.  imdm 
yajndm  cdno  dhä  agna  tisdn  j  ydm  ta  äsämö  juhute  Jiavismän 
„dieses  Opfer  mögest  Du,  Agni,  willig  annehmen,  das  Dir  der 
Opferherr,  der  hier  sitzt,  opfern  läiit".  IL  34.  14.  III.  33.  8. 
VII.  66.  12.  Dagegen  5  mit  nominativischem  ya:  VI.  15.  u. 
tdm  agne  päsi  ntd  tarn  jnparsi  j  yds  ta  änat  havdye  süra  dhl~ 
tiin  „den,  Agni,  schützest  Du,  den  rettest  Du,  der  Dir,  dem 
Weisen,  Held,  Andacht  dargebracht  hat".  IV.  21.4.  V.  42.  u. 
VI.  60.  10.  62.  5.  3  Sätze  mit  instrumentalem  ya  ;  VII.  5.  s.  tarn 
agne  asnie  isani  erayasva  j  .  .  .  .  I  ydyä  radhah  pinvasi  visva- 
vära  „die  Kraft  errege  uns,  Agni,  mit  der  Du  Wohlstand 
schwellst".  V.  54.  15.  VI.  19. 7.  ya  im  Lokativ:  II.  20  4.  V.  56. 9. 
ya  im  Ablativ:  III.  4.  9.  VII.  2.  9.  ya  im  Grenitiv:  VI.  41.  3. 
60.  4.  —  Das  Demonstrativum  im  Genitiv  entspricht  3 mal 
auch  dem  ya  im  Genitiv:  IV.  21.  2.  tdsyed  ihd  stavatha 
vfsnyäni  j  tuvidyumndsya  tnvirädhaso  nrn  j  ydsya  krdiur 
vidathyb  nd  samrät  /  sähvan  tdrutro  abhi  dsti  krstth  „dessen 
Krafttaten  besingt  Ihr  hier,  des  Kraftschimmernden  .  .  .  ., 
dessen  Wille  wie  ein  Kaiser  in  der  Versammlung  als  mäch- 
tiger Schützer  über  die  Stämme  waltet".  IV.  17.  i9.  VI.  40. 2. 
Die  beiden  übrigen  mit  nominativischem  ya:  »V.  17.3.  IV.  4. 10. 

—  Der  Dativ    des  Demonstrativs  entspricht  2  mal  (IV.  25.4. 

V.  37.  1 )  dem  Nominativ  des  ya,  einmal  (IL  25.  4.  a)  dem 
Akkusativ.    —    Je   einmal  ist  das  Demonstrativum  im  Lokativ 
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(V.  31.  la.)  und  Instrumental  (lY.  20.  y.)  belegt,  beide  Male  im 
Kasus  mit  ya  übereinstimmend.  —  In  42  von  87  Fällen  stehen 
ya  und  Demonstrativuni  im  selben  Kasus,  das  ist  also  in  48  °,o 
der  Gesamtzahl. 

Die  Stellung  am  Ende  des  A^  or  d  ersatzes  findet  sich 
nur  4  mal  VII.  32.  i.i.  pürvfs  cand  prdsitayas  taranti  tarn  \  yd 
hiärc  Tidrmauä  hhnvat  „auch  viele  Geschosse  gehen  an  dem 
vorbei,  der  durch  sein  "Werk  bei  Indra  ist''.  V.  3.  7,  VII.  Gl.:.. 
Ein  Verb.  fin.  folgt  noch  in  IV.  35.  4. 

Die  Abweichungen  von  der  Stellungsregel  zeigen  als 
das  starkbetonte  Wort,  das  das  Demonstrativ  von  der  Haupt- 
tonstelle verdrängt,  am  häufigsten  ein  Adverb  (in  17  Fällen). 
Das  Adverb  gehört  zum  Verb.  fin.  III.  59. 2.  prd  sd  mitra 
mdrfo  astu  prdyasvän  /  yds  ta  üditya  slJcsati  vratma  (Über- 
setzung schon  gegeben  S.  273).  IV.  5.  4.  VII.  59.2.  66.  i4.  61. 2. 
Oder  es  ist  eine  Negation:  V.  37.4.  nd  sd  räjä  vyathate  yds- 
minn  Indrah  /  tivrdm  somam  plhati  gösakhäyarn  (Übers,  s.  0. 
S.  276f.).  II.  27. 13.  V".  48.  5.  VI.  50. 7.  =  VII.  52.  2.  Frageadver- 
bien finden  sich  III.  62.  1.  TV.  51.4.  6.  Endlich  sonstige  betonte 
Adverbien  II.  23.  u.  V.  65.  1.  VI.  60.  7.  Yll.  20.  e.  104.1.'..  — 
Das  Objekt  steht  in  6  Fällen  voran  V.  6.  1.  agnirn  tdm  manyc 
.  .  .  /  dstam  ydm  ydnti  dhendvah  „Agni,  den  begehre  ich  .  .  ., 
zu  dem  die  Kühe  heimkehren".  II.  25.1.2.  TV.  18.  4.  43.2. 
VI.  19.1;;.  —  Unter  den  3  hervorgehobenen  Adjektiven 
findet  sich  2  mal  (II.  23.  19.  V.  28.  2.)  visva,  das  dritte  Beispiel 
ist  V.  53.  1.'..  suvtro  iiaro  marutah  sd  mdrtyah  j  ydm  träyndhve 
„Heldenreich,  Ihr  Maruts,  ist  der  Sterbliche,  den  Ihr  schützt". 
—  Bei  Voranstellung  des  Verbs  handelt  es  sich  wieder  um 
Hervoi-hebung  rituell  wichtiger  Vorstellungen :  Vif.  16.  4.  rasva 
tdt  ydt  tvil  tma/c;  „schenke  das,  um  was  wir  bitten".  II.  19.  1. 
V.  61.  5.  Vn.  26.  3.  —  Schließlich-  noch  die  Personalpronomina 
1.  und  2.  Pers.  VI  68.  6.  (1.  P.)  V.  6.  7.  VII.  98.  «.  (2.  P.).  - 
V.  17.  4.  zeigt  ein  Demonstrativum  zu  Beginn  der  Periode,  das 
am  Schluß  wiederholt  wird.  —  Kein  Grund  für  die  Abweichung 
von  der  Stcllungsregel  ist  zu  erkennen    II.  25.  .s.  V.  30. 3. 

Im  ganzen  sitehen  in  Gruppe  III.  1.  65  regelmäßigen  Stel- 
lungen des  Demonstrativs  34  Abweichungen  gegenüber,  in  III. 2. 
87  regelmäßigen  Stellungen  35  Abweichungen.  Die  entsprechen- 
den VorhältniHse  in   f.  b.  1.  waren  57:20,  in  I.  b.  2.  23:4.  Die 
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Anzahl  der  Abweichungen   ist   also    in   Gruppe  IIT.    verhältnis- 
mäßig größer  als  in  Grruppe  I.  b. 

Wegen  unklarer  Bedeutung  für  die  Darstellung  nicht  benutzt  sind 
folgende  Stellen :  IV.  53.  i.  VI.  12.  5.  59.  4.  VII.  66.  i. 

2.  ?/« -Sätze  in  der  Funktion  von  Satzgliedern. 
Die  ?/rt- Sätze,  die  ohne  weiteres  die  Rolle  von  notwendigen 
Satzgliedern  ihres  übergeordneten  Satzes  übernehmen,  ohne  daß 
es  einer  äußerlich-formalen  Klammer  bedarf,  um  sie  mit  diesem 
zur  Einheit  zusammenzuschließen,  sind  bei  substantivischem  ya 
doppelt  so  häufig  als  bei  adjektivischem.  In  28  Fällen  fungiert 
der  i/a -Satz  als  Subjekt,  in  12  als  Akkusativobjekt  und  in  4  als 
Dativobjekt  bei  Verben  des  Gebens. 

a)  ya- Sätze  in  der  Rolle  des  Subjekts. 
Vor  anstehend:  Der  ya- Satz  ist  fast  stets  norainati- 
visch :  V.  34.  3.  yö  asmai  ghrqsd  iitä  vä  yd  üdhani  j  sömam 
siinöti  bhdvati  djuman  aha  „wer  ihm  in  der  Hitze  oder  bei 
bew^ölktem  Himmel  Soma  keltert,  wird  glänzend  fürwahr". 
Ebenfalls  mit  Präsens:  H.  4.  e.  V.  18.  4.  27.  4.  56.  i.  61.  u.  42. 10. 
62.  9.  Vn.  104.  8.  10.  Mit  Perfekt:  VI.  48.  6  ä  ydh  paprdu 
bhäminä  rödasl  uhhe  j  dhämena  dhävate  divi  „der  angefüllt  hat 
mit  Glanz  Himmel  und  Erde,  der  eilt  mit  Rauch  gen  Himmel". 

VI,  3.  8.    18.  10.   VII.  23.  1.      Augmenttempora    finden    sich    nur 

VII.  18.  7. 21.  —  Genitivischer  ya-Satz:  VI.  4.  3.  dyävo  nd  ydsya 
pandyanti  dbhvam  j  hhäs7{.si  vaste  suryo  nd  sukrdh  „dessen 
Macht  sie  wie  die  Himmel  bewundern,  der  zieht  Glanz  an  wie 
der  schöne  Surya".  V.  34.  4.  —  Lokativisches  ya  VI.  50.  5. 

Nachstehend:  ya  im  Nominativ:  IH.  36. 1.  sutesitte  va~ 
vrdhe  vdrdhanehhih  i  ydh  kdrinahhir  mahddhhih  süsruto  bhut 
„bei  jeder  Kelterung  ist  durch  Förderungen  gewachsen,  der 
durch  große  Werke  hochberühmt  war".  II.  30. 7.  VI.  60.  1.  — 
ya  im  Akkusativ :  II.  25. 3.  agner  iva  prdsitir  naha  vdrtave  / 
ydmyani  yiijam  kmute  brdhmanas  pdtih  „wie  Agnis  Ansturm 
ist  nicht  abzuwenden,  wen  zum  Gefährten  B.  macht".  III.  32.  u. 
IV.  11.6.  —  ya  im  Dativ:  V.  7.8.  VII.  59.4. 

b)  Der  i/o -Satz  in  der  Rolle  des  Akkusativ-Objekts. 
V o  r  a  n  s  t  e  h  e  n  d :    ya   im  Akkusativ :  VI.  30. 2.    yäni    dd- 
dhäm  ndkir  d  minäti  „was  er  gesetzt  hat,  vermindert  keiner". 
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V.  79.  ö.  —  ya  im  Nominativ:  Yll.  82.  i.  dlrghäprayojyum  äti 
yd  vanusydti  '  vaydm  jaycma  „wer  den  unermüdlich  Opfernden 
befehdet,   den  mögen  wir  besiegen".  YII.  64.4.  ya  im  Genitiv. 

VI.  4&.J1.  VII.  18.24. 

Nachfolgend:  Meist  steht  ya  im  Akkusativ:  II.  24.ö. 
dyatanta  carato  anyddanyad  id  /  ya  cakara  vayuna  brdhmaya- 
spdtih  „nicht  Seite  an  Seite  gehend  wandeln  hierhin  und  dort- 
hin die  Beiden,  die  nach  der  Regel  B.  geschaffen  hat".  VI.  9.3. 

VII.  40. 6.  86. 5.  —  Je  einmal  ya  im  Nominativ  (VI.  48. 8.)  und 
im  Genitiv  (VI.  1 8.  u.). 

c.  Der  ya- Satz  in  der  Rolle  des  Dativ-Objekts. 

Vor  anstehend  nur  V.  49.  s. 

Nachstehend:  II.  1 .  s.  tvdm  piitrö  hhavasi  yds  te  avidhat 
„Du  wirst  zum  Sohn  dem,  der  Dich  verehrte".  V.  1.9.  IV.  34.  lo. 

Anmerkung:  Unklare  Stellen,  die  vermutlich  zu  Gruppe  lY.  ge- 
hören: II.  11.  LS.  16.  in.  7.1.  V.  44. 1.  64.6.  VI.  49.6.  VII.  30.  4.  62.4. 
70.  1.  60. 11. 

3.  ya   ohne  Verbum   finitum. 

Das  substantivische  ya  ist  in  Gruppen  ohne  Verb.  fin.  nicht 
häufig  (40  Fälle),  und  die  Typen  sind  wenig  einheithch.  In 
fast  der  Hälfte  der  Fälle  handelt  es  sich  um  ein  genitivisches 
ya,  das  zu  dem  Subjekt  oder  Prädikat  eines  Nominalsatzes 
gehört:  VI.  12.3.  iejistha  ydsya  aratir  vaneräf  (  todö  ddhvan 
nd  vrdhasänö  adyaut  „dessen  Feindschaft  die  glühendste,  der 
König  im  Holze,  leuchtet  auf  emporwachsend  wie  der  Sonnen- 
gott auf  dem  Pfade".  22.  5.  tum  prccMntl  väjrahastam  ratJie^thäm  / 
indram  vepl  väkvarl  yösya  nu  gih  j  tuvigräbhäm  tuviJcürmim  rabhoddm  / 
gätüm  ise  näksate  tnmram  (kcha  „wessen  Stimme  zitternd  und  beweglich 
nach  ....  Indra  fragt,  der  entsendet  ....  das  Lied,  er  erreicht  den 
Gewaltigen  alsbald".  44.  6.  tüä  va  ukthäsya  barhanü  /  indrriyopastrmmni  / 
lipo  nä  yäsya  ütäyah  /  vi  yad  röhanti  sak^itah  „das  von  Eurem  Liede 
wahrlich  ist  für  Indra  auszubreiten,  dessen  Hilfen  wie  Gerten  sind, 
wenn  sie  nebeneinander  aufwachsen".  II.  35. 7.  svd  d  däme  sudüghä  ydsya 
dJienüh  j  svadhdm  pipaya  sublm  dnnam  ntti  „wessen  Kuh  im  eignen  Hause 
gut  milchend  ist,  der  läßt  schwellen  den  Labetrunk,  ißt  kräftige  Speise". 
(80  ließe  sich  vielleicht  die  Schwierigkeit  des  Yerbalakzentes  [Oldenberg 
ZDMG  60,738]  beseitigen.)  Derselbe  Typus  liegt  noch  vor:  II.  7.  14  od. 
III.  50.  1.  V.  7.2.  VI.  3.  3.  14.  h.  75.  is.  VII.  8. 1.  26.  4.  32. 10.  65. 1.  97.  6.  — 
ydsya  selbst  als  Prädikat  (im  Sinne  von:  'dem  gehört'  oder  'der  besitzt') 
liegt  scheinbar  vor  III.  54. 14.  ri^num  stömäsah  puriidasmdm  arkdh  /  bhdga- 
syeva  kärino  yämani  gman  /  urttkramnh  kakuhö  ydsya  pürvih  /  nö   mar- 
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dlianti  yuvatdyo  jdnitrlh  „der  Weitschreitende ,  Hohe ,  der  viele  besitzt, 
nicht  vernachlässigen  ihn  die  jungen  Frauen",  Aber  ydsya  pürvih  erweist 
sich  als  mechanische  Übertragung  aus  Versen  wie  VIT.  26.  4.  ütdyo  ydsya 
pürvih  „dessen  Hilfen  zahlreich  (sind)"  ^).     Unklar  ist  mir  II.  1.  4. 

Ähnlich  liegen  die  Dinge  beim  Lokativ  des  ya.  VII.  49,4' 
vaisüänarö  yäsu  agnih  prävistah  /  td  dpo  devir  ihd  mdm  avantu 
„in  die  Agni  V.  eingegangen  ist,  die  Wasser,  die  Göttinnen 
sollen  mir  hier  helfen".  Hier  ist  ya  lokativische  Bestimmung 
im  Nominalsatz.  Ebenso  II.  5. 2.  III.  31.  13.  Dagegen  V.  18.4. 
citrd  vä  yesii  dtdhitih  j  äsdnn  ukthd  pdnti  ye  „bei  denen 
strahlende  Andacht  ist,  die  im  Munde  die  Lieder  bewahren" 
zeigt  yesu  selbst  als  Prädikat.     So  noch  III.  16. 2.  V.  44. 9. 

ya  im  Instrumental  begegnet  II.  12.4,  yenemd  visvä 
cydvand  Jcrtäni  /,,./,../..  sa  janasa  indrah  „von  dem 
alle  diese  Wunder  getan  worden  sind  .  .  .  der,  Ihr  Menschen, 
ist  Indra",  III.  36. 2,  VI,  16.  48,  44.  4.  als  adverbiale  Bestimmung. 

Der  Nominativ  des  ya  tritt  in  verschiedenen  Typen 
auf.  Meist  ist  er  Subjekt  des  Nominalsatzes:  VI.  41.  3.  etdm 
piba  harivah  sthätar  ugra  j  ydsyesise  pradivi  yds  te  dnnam 
„diesen  trink  .  .  .,  den  Du  täglich  besitzest,  der  Dir  Nahrung 
ist".  III.  54.5.  Das  Prädikat  kann  auch  eine  adverbielle  Be- 
stimmung sein:  V.  83.9,  prdtlddm  visvatn  modate  ydt  Mm  ca 
prthivyam  ddhi  „darüber  freut  sich  dies  alles,  was  auf  der 
Erde  ist",  V.  64,4,  IV.  7. 4,  32.3.  —  Ein  possessiver  Grenitiv 
als  Prädikat:  V.  45.9.  ä  suryo  yätu  sapta-dsvah  ksetram  j  ydd 
asya  urviyä  dlrgliaydthe  „herbei  soll  kommen  Surya  mit  den 
sieben  Rossen  zu  der  Gegend,  die  sein  ist  weithin  auf  seinem 
langen  Wege".  VI.  15.  u.  —  Ganz  anders  zu  beurteilen  sind 
Fälle,  wo  der  Genitiv  von  ya  abhängt  und  syntaktisch  die- 
selbe Rolle  spielt  wie  ein  Adjektiv:  VI.  52. 9,  ilpa  nah  sfmdvo 
(firah  f  srnvdntu  amrtasya  ye  „auf  unsre  Lieder  sollen  hören 
die  Söhne  des  Unsterblichen".  VII,  66. 6.  96,  6. 

Ein  Akkusativ  von  ya  scheint  VII.  20,  1.  vorzuliegen. 

Anmerkung:  Unklare  Stellen:  IL  11.:^.  13.9.  ;^2.  1.  IV.  17.  11. 
V,  44.  2.  8.  50.  2.  87.  7.  VI.  4.  5.  49.  5.  6.  66. 5.  VII.  7.  4. 


*)  Das  Beispiel  ist  also  bei  Oldenberg  ZDMG  60, 737  zu  streichen. 
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B.    Entwicklung  der  Sätze  und  syntaktischeu  Gruppen 

mit  (fa. 

Die  Autgabe  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Darstellung 
des  in  Teil  A  vorgelegten  und  analysierten  vollständigen  Ma- 
terials ist  eine  doppelte:  einmal  nämlich  müssen  die  in  der 
Sprache  vorhandenen  und  aufgezeigten  Typen  einander  so  zu- 
geordnet werden.  daB  daraus  verständlich  wird,  was  ursprüng- 
liche Fügung,  was  analogische  Ausbreitung  ist,  und  w^elches 
im  einzelnen  die  Motive  des  Schaffens  und  Weitcrbildens  waren. 
Zweitens  aber  darf  sich  diese  Darlegung  nicht  nur  auf  dem 
Boden  psychologischer  Veranschaulichung  bewegen,  sondern  sie 
hat  sich  vor  allem  an  die  historisch  gegebenen  Tatsachen  zu 
halten  und  ihr  So-Sein  zu  begreifen.  Nicht  das  Mögliche  oder 
Denkbare,  sondern  das  Wirkliche  und  Gewesene  hat  ihr  Ziel 
zu  sein.  Die  Darstellung  ist  erst  dann  als  geglückt  zu  be- 
zeichnen, wenn  es  ihr  gelingt,  diese  beiden  Gesichtspunkte  in 
eins  zu  arbeiten,  so  daß  weder  der  Erklärbarkeit  zuliebe 
willkürliche  Veränderungen  des  Tatbestands,  noch  wegen  der 
historischen  Gegebenheiten  unmögliche  psychologische  Konstruk- 
tionen vorgenommen  werden  müssen. 

Aus  der  genauen  und  zureichenden  Beschreibung  und 
Analyse  eines  gegebenen  Tatbestandes  muß  sein  Gewordensem 
abgelesen  werden  können.  Außerdem  aber  muß  gefragt  werden, 
welchen  Nutzen  neben  dieser,  aus  dem  Tatbestand  heraus- 
wachsenden, historischen  Betrachtungsweise  die  vergleichende 
etwa  noch  gewähren  kann.  Es  kommen  da  zwei  Punkte  in 
Betracht:  Es  können  einmal  die  zu  untersuchenden  Tatsachen 
nicht  Eigentum  der  Einzelsprache,  sondern  altes  Erbgut  sein, 
zu  dessen  genauerer  Feststellung  nur  die  Vergleichung  führen 
kann.  Und  es  können  zweitens  in  anderen  (verwandten  oder 
nichtverwandten)  Sprachgebieten  Parallelentwicklungen  mit 
analogen  Resultaten  vorliegen,  deren  Untersuchung  dem  Haupt- 
ziel der  Sprachwissensciiaft.  Entwicklungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Denkens  zu  sein,  näher  führt.  Es  ist  klar,  daß  zu  einer 
durciigeführtcn  Vergleichung  dieser  letzten  Art  eine  Unter- 
suchung wie  die  vorliegende  nur  Vorarbeit  sein  kann.  Da- 
gegen ist  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Ansicht,  die  die; 
Entstehung  des  relativen  Satztypus  in  die  idg.  Ursprache  zurück- 
verlegen will,  nicht  zu  umgehen.     Erweist   sie   sich  als  richtig, 
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so  kann  von  einer  Entstehung  der  ?/«- Sätze  im  Rigveda 
nicht  gesprochen  werden,  die  Aufgabe  würde  dann  nur  sein, 
die  Weiterentwicklung  der  überkommenen  Typen  im 
ältesten  Altindisch  zu  schildern. 

I.  Die  Frage  nach  dem  Alter  der  ya  •  Sätze. 

Sowohl  Delbrück  (vgl.  Synt.  2 ,  295  ff.)  wie  Brugmann 
(KVG.  S.  659)  glauben  wegen  der  Tatsachen  im  Arischen  und 
im  Griechischen  für  das  Pronomen  *ios  im  relativischen 
Gebrauch  idg.  Alter  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Der 
übereinstimmende  Gebrauch  im  ar.  und  griech.  würde  allein 
zur  Begründung  dieser  Ansicht  allerdings  nicht  ausreichen,  so- 
wenig aus  der  Tatsache,  daß  ai.  griech.  und  germ.  das  idg. 
*so  *sä  Hod  zum  Artikel  geworden  ist,  etwas  für  die  Existenz 
eines  idg.  Ai'tikels  zu  schließen  ist.  Beide  Forscher  stützen 
ihre  Ansicht  denn  auch  mit  der  Begründung,  daß  ai.  ya,  griech. 
ög  niemals  anders  denn  relativisch  gebraucht  würden,  demnach 
der  anaphorische  Gebrauch  des  Pronomens  schon  in  ursprach- 
liclier  Zeit  vom  relativen  verdrängt  gewesen  sein  müsse.  Den 
artikelhaften  Gebrauch  von  ya  im  ar.,  am  auffälligsten  im  aw. 
erklären  sie  für  sekundär  aus  dem  relativen  entwickelt. 

Die  awestischen  Tatsachen  sind  bekannt.  Das  Material 
findet  sich  bei  Bartholomae,  Air.  Wörterbuch  s.  v.  ya  II  A. 
Sp.  1221  ff.  Für  die  älteren  Bücher  des  Rigveda  ist  das  Ma- 
terial in  Teil  All.  zusammengestellt.  Dort  ist  auch  ein  Acc. 
m.  in  artikelhafter  Verwendung  (VI.  10. 2.)  verzeichnet.  Daß 
für  diese  ^/a- Gruppen  tatsächlich  attributive  Gliederung  an- 
zunehmen ist,  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben.  Gewiß  kann 
auch  bei  unmittelbarem  Nebeneinanderstehen  von  ya  und  No- 
men der  Satzton  so  liegen,  daß  für  Sprechenden  wie  Hörenden 
prädikative  Gliederung  eintritt.  Aber  in  dem  Falle  wäre  es 
ein  ganz  unbegreiflicher  Zufall,  daß  sich  nur  in  4,6  °/o  aller 
Fälle  andre  Wörter  dazwischengedrängt  haben ;  denn  der  Ak- 
zent würde  dann  ya  und  sein  Nomen  nicht  mehr  zusammen- 
halten. —  An  sich  wäre  es  nun  durchaus  möglich,  daß  dieser 
Zustand  sekundär  wäre:  dann  müßten  die  wenigen  Fälle  mit 
dsti  als  Prädikat  Reste  des  ehemaligen,  nunmehr  abgestorbenen 
Vorbildes  sein.  Wie  verhalten  sich  dazu  die  historischen 
Tatsachen  ? 
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Um  festen  Boden  zu  gewinnen,  wird  es  zuerst  nötig  sein, 
den  Versuch  zu  machen,  die  relative  Chronologie  der  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  Rigveda-Bücher  wenigstens  ungefähr 
festzustellen.  Ich  brauche  die  Schwierigkeiten  und  Bedenken 
nicht  aufzuzählen,  die  dem  entgegenstehen.  Aber  in  der  höheren 
Vedakritik  ist  überhaupt  nur  Hoffnung  auf  Ergebnisse  durch 
Stilkritik,  und  diese  muß  sich  naturgemäß  zunächst  in  Einzel- 
untersuchungen bewegen.  Das  Verhalten  der  einzelnen  Hymnen 
bzw.  Hymnengruppen  gegenüber  den  einzelnen  Typen  hypo- 
taktischer, speziell  relativer  Sätze  scheint  mir  ein  stilkritisches 
Merkmal  zu  sein,  das  wenigstens  ausprobiert  zu  werden  ver- 
dient. Endgültige  Ergebnisse  sind  natürlich  erst  beim  Zusammen- 
wirken aller  Kriterien  (Anordnungsprinzip,  Lautliches,  Wort- 
wahl usw.)  zu  erwarten,  bis  dahin  aber  scheint  es  nützlich,  erst 
einmal  jedes  für  sich  sich  vollständig  auswirken  zu  lassen,  um 
zu  sehen,  inwieweit  sie  Übereinstimmendes  ergeben,  und  aus 
ihren  Differenzen  zu  lernen.  —  Als  Arbeitshypothese  nehme 
ich  zunächst  an,  daß  die  Hymnen  der  sogen.  Familienbücher 
(mit  Ausnahme  des  VHI.)  sprachlich  im  wesentlichen  einheit- 
lich seien.  Um  jede  mögliche  subjektive  Willkür  zu  ver- 
meiden, scheide  ich  keine  der  überlieferten  Hymnen  aus, 
auch  wo  es  ganz  sicher  steht,  daß  sie  erst  später  der  ursprüng- 
lichen Sammlung  hinzugefügt  worden  ist.  Zum  Ausgleich  nehme 
ich  die  Fehlergrenze  möglichst  groß  an,  so  daß  nur  bei  sehr 
entschiedenen  Unterschieden  in  der  Statistik  Schlüsse  gezogen 
werden  können.  Sollte  die  Annahme,  daß  der  Grundstock  der 
betreffenden  Bücher  in  sich  einheitliche  Diktion  zeigt,  ein  Irr- 
tum sein,  so  müßte  sich  das  alsbald  durch  vollständige  Ver- 
worrenheit aller  Ergebnisse  kundtun.  —  Prüft  man  zunächst 
allgemein  die  relative  Häufigkeit  der  «/«-Sätze  (mit  Verb,  fin.) 
|und  damit  die  Häufigkeit  der  hypotaktischen  Gebilde,  von 
denen  sie  ^'4  bilden,  überhaupt]  in  den  einzelnen  Büchern,  so 
ergibt  sich  für  eine  Seite  in  M.  Müllers  kleiner  Rigveda-Aus- 
gabe  (die  fortlaufenden  Druck  hat)  folgende  Anzahl  von  ya- 
Sätzen:  11  =  2,8;  HI  =  1,4;  IV  =  2,5 ;  V  =  2,7;  VI  =  2,8; 
VII  =  2,b.  Die  Abweichungen  von  TV  und  V  liegen  innerhalb 
der  Fehlergrenze.  Dagegen  weist  Buch  II f  nur  gerade  halb 
soviel  //a- Sätze  auf,  wie  im  Durchschnitt  die  übrigen  Bücher. 
Daraus  folgt  mit  Notwendigkeit,  daß  der  Stil  des  3.  Buches 
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altertümlicher  ist  als  der  der  andern.  Buch  II  kommt 
für  Untersuchungen,  die  sich  auf  ?/a-Sätzo  als  Kriterium  stützen, 
nicht  in  Betracht,  da  über  ein  Drittel  seiner  ya  in  den  Hymnen 
12 — 14  stehen,  mit  diesen  also  stehen  und  fallen.  Ein  Urteil 
über  das  Alter  dieser  Hymnen  ist  aber  erst  möglich,  wenn 
sämtliche  Typen  von  ?/a-Sätzen  chronologisch  geordnet  sind. 

Tritt  man  nun  mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  ya- 
Gruppen  ohne  Verb.  fin.  an  die  einzelnen  Bücher  heran,  so 
zeigt  sich  folgendes:  Auf  hundert  vollständige  Sätze  mit  ad- 
jektivischem ya  kommen  2/^- Gruppen  ohne  Verb.  fin.  im 
III.  Buch  71 ;  IV  45 ;  V  71  ;  VI  59 ;  VII  37.  Die  einzelnen  Bücher 
verhalten  sich  also  in  bezug  auf  die  relative  Häufigkeit  verb- 
loser ^«-Gruppen  ganz  verschieden.  Da  für  III  sicher  alter- 
tümlicher Stil  festgestellt  ist,  dürfte  wohl  auch  in  der  Häufig- 
keit der  i/«-Gruppen  ohne  Verb.  fin.  eine  Altertümlichkeit  zu 
erblicken  sein.  Daraus  würde  folgen,  daß  Buch  VII,  wo  sie 
fast  nur  halb  so  oft  vorkommen,  das  jüngste  unter  den  hier 
behandelten  Büchern  wäre.  Dagegen  rückt  V  im  Alter  nahe 
an  III  heran,  und  dies  stimmt  zu  dem  Ergebnis  Bloomfields 
in  den  Rigveda-Repetitions,  daß  in  bezug  auf  Wiederholungen 
V  am  selbständigsten  dasteht. 

Wir  wenden  uns  jetzt  den  Sätzen  mit  ästi  bzw.  sdnti  als 
Verb.  fin.  zu.  Neben  dem  Typ  ästi  -\-  Dat  symp.  (oder  Gen.) 
=  „besitzen"  steht  da  ein  anderer,  ganz  ähnlicher,  nur  ohne 
ein  Verb.  fin.  Es  fragt  sich,  welcher  der  ältere  von  beiden 
ist.  —  Ihre  Verteilung  ist  in  den  einzelnen  Büchern  verschieden: 
III  hat  1  Fall  mit  dsti^  5  ohne;  IV  1  mit,  5  ohne;  V  2  mit, 
6  ohne;  VI  5  mit,  3  ohne;  VII  6  mit,  3  ohne.  Fassen  wir 
die  Bücher,  deren  relatives  Alter  bestimmt  ist,  zusammen,  so 
ergibt  sich:  III  +  V  haben  3  Fälle  mit  ästi  gegen  11  ohne 
(zus.  14),  VlI  hat  6  mit,  3  ohne  (zus.  9).  Da  der  Umfang 
von  III  4-  V  zu  VII  sich  wie  3  :  2  verhält,  ist  die  Anzahl  an 
besitzanzeigenden  Ausdrücken  dieser  Art  also  in  beiden  Text- 
stücken gleich.  Dagegen  zeigt  die  ältere  Gruppe  4 mal  so- 
viel Bildungen  ohne  ästi  wie  solche  mit  dsti^  die  jüngere 
dagegen  doppelt  soviel  mit  wie  ohne.  Der  Unterschied  ist 
stärker  als  jede  Fehlergrenze.  Es  geht  aus  den  Zahlenver- 
hältnissen zwingend  hervor,  daß  die  Typen  mit  dsti  nicht 
Reste  eines   abgestorbenen  Zustandes,    sondern   An- 
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fange  einer  neuen  Entwicklung  darstellen.  Da  Buch  VI 
in  diesem  entscheidenden  Punkte  mit  YII  geht,  darf  man  es 
wohl  der  jüngeren  Gruppe  zurechnen.  Dagegen  steht  IV,  das 
im  vorigen  Absatz  nahe  an  YII  gerückt  war,  jetzt  bei  der 
älteren  Gruppe.  Es  scheint  mir  darum  besser,  es  als  nicht 
einheitlich  auszuscheiden.  Die  ausgeschiedenen  Bücher  II  und 
lY  sind  die  kürzesten  des  Rigveda,  bei  ihnen  macht  sich 
also  naturgemäß  der  Einfluß  etwa  eingeschalteter  Hymnen  am 
stärksten  bemerkbar.  Ich  habe  also  im  folgenden  überall  mit 
2  Gruppen  zu  tun.  einer  älteren  (III  +  Y)  und  einer  jünge- 
ren (YI -f  YII)  mit  110  bzw.  135  Seiten  Text  in  M.  Müllers 
kleiner  Ausgabe.  —  Leider  ist  die  Zahl  der  Fälle  mit  dsH 
als  reiner  Kopula  zu  gering,  als  daß  sie  über  die  Fehlergrenze 
hinausreichte.  Immerhin  verdient  Beachtung,  daß  von  den  10 
in  A.I.  I.  festgestellten  Fällen  mit  dsti  als  Kopula  6  der  jüngeren 
Gruppe  angehören,  daß  von  den  3  Fällen  aus  Y  zwei  (-12.2.8.) 
demselben  Hymnus  angehören,  während  der  dritte  (39.  i.)  wegen 
der  Wortstellung  vielleicht  gar  nicht  die  Kopula  enthält,  und 
daß  in  III  kein  einziger  Beleg  dieser  Art  zu  finden  ist. 

Damit  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  des  artikelhaften 
Gebrauchs  von  ya  wenigstens  fürs  Ai.  gelöst.  Er  muß  alt  sein, 
denn  die  Typen,  die  allein  seine  Vorbilder  gewesen  sein  könnten, 
haben  sich  nachweislich  erst  später  entwickelt.  Wie  ist  diese 
Entwicklung  zu  denken?  Der  erste  Teil  hatte  A  I  1  nachge- 
wiesen, daß  die  ursprüngliche  Struktur  dieser  Gruppen  attri- 
butiv war.  Die  Struktur  der  Sätze  mit  ästi  eben  weil  sie 
Sätze  sind,  ist  zweifellos  prädikativ.  Eine  Wendung  wie 
Y.  30, 14.  aücchat  sä  rutrJ  pdritakmyü  yd  geht  also  in  eine 
andere  wie  YII.  97. 4.  hrhaspdtir  visvdväro  yd  dsti  dadurch  über, 
daß  sich  die  attributive  Gliederung  zu  einer  prädikativen  ver- 
schiebt (dazu  gehört  weiter  nichts  als  eine  Veränderung  des 
Satztons).  Die  Kopula  dsti  tritt  dann  mit  Notwendigkeit  unter 
dem  Zwange  der  eingeübten  Satzform ,  die  eben  prädikative 
Gliederung  nur  noch  mit  Verb.  fin.  kannte,  hinzu.  Die  Kopula 
ist  also  nur  eine  Art  'Scheinprädikat',  die  den  dem  Sprach- 
gefühl ungewohnten  Nominalsatz  äußerlich  der  gewohnten  Form 
verbaler  Satzgefüge  angleicht.  Dies  ist  natürlich  nicht  die 
einzige  Form,  in  der  eine  solche  Angleichung  erfolgen  konnte, 
man    konnte   auch    das   Prädikatsnomen    einfach   flektieren   wie 
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ein  Yerbum,  d.  h.  ein  Denominativum  bilden,  wie  YI.  22.  i. 
yds  pätyate  vrsabho  u.  ä.  In  der  hier  belmndelten  Periode  ver- 
raten derartige  Wendungen  ihre  Herkunft  meist  noch  durch 
die  Wortstellung,  indem  nämlich  fast  stets  ya ,  Kopula  (oder 
ein  kopulaähnliches  anderes  Yerb)  und  Nomen  dicht  zusammen- 
stehen. Für  die  Einzelheiten  des  Materials  vgl.  A.  I.  2.  b.  jedes- 
mal unter  Stellungstyp  1).  (Eine  weitere,  ältere  Möglichkeit 
der  „A^erbalisierung"  wird  uns  gleich  nachher  beschäftigen.) 

Aber  nicht  nur  in  artikelhafter  Yerwendung,  auch  sonst 
zeigt  ai.  ya  nichtrelativische  Gebrauchsweisen.  In  A.I.  2,c.a. 
war  eine  Gruppe  von  Fällen  zusammengestellt,  die  zweifellos 
mehr  parataktisch  als  hypotaktisch  zu  fassen  waren.  Die  Aus- 
nahmen bildeten  fast  nur  Fälle  mit  dsti  als  Prädikat,  von  denen 
wir  jetzt  wissen,  daß  sie  erst  sekundär  selbständige  Sätze  ge- 
worden sind.  —  Damit  ist  nun  der  Ansicht  von  Delbrück  und 
Brugmann,  ar.  ya  sei  stets  nur  relativ  verwendet,  der  Boden 
entzogen.  Denn  den  awestischen  artikelhaften  Gebrauch  von 
ya  wird  man  nun  nicht  mehr  für  sekundär  erklären  wollen, 
und  im  Altpersischen  findet  sich  ya  als  Relativum  ja  überhaupt 
nicht.  Die  Frage,  wie  sich  im  Griechischen  der  Gebrauch  von 
og  bei  einer  streng  phänomenologischen  Untersuchung  des  ge- 
samten Materials  ansehen  würde,  liegt  außerhalb  des  Rahiiiens 
der  gegenwärtigen  Untersuchung,  deren  Ergebnisse  dadurch 
auch  in  keinem  Falle  geändert  werden  würden.  Die  Ent- 
wicklung der  ya-Sätze  zu  hypotaktischen  Gebilden 
muß  mithin  auf  ai.  Boden  selbständig  erfolgt,  aus 
dem  Rigveda  also  noch  abzulesen  sein. 

II.  Die  beiden  Typen  von  hypotaktischen  ?/a- Sätzen. 

1.  Ursprünglich  selbständige  i/a-Sätze. 
Daß  eine  hypotaktische  Periode  dadurch  entstand,  daß 
zwei  ursprünglich  selbständige  Sätze,  von  denen  einer  durch 
ya  charakterisiert  war,  in  nähere  Beziehung  zueinander  traten, 
ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache.  Es  fragt  sich  nur  a) 
Wie  ist  diese  „nähere  Beziehung"  im  einzelnen  zu  bestimmen? 
und  b)  Welches  sind  die  ältesten  Typen,  in  denen  sie  einge- 
treten ist?  Mit  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  ist  die 
Frage  nach  ihrer  Ursache  zugleich  erledigt. 
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a)  Um  die  erste  Frage  nicht  nur  fürs  Altindische,  sondern 
fürs  Idg.  allgemein  zu  beantworten,  hat  E.  Hermann  KZ  33, 
485  f.  eine  Reihe  von  12  Kriterien  aufgestellt,  an  denen  der 
Nebensatz  als  solcher  erkannt  werden  könne.  Eine  Kritik 
dieser  Kategorien  würde  zunächst  festzustellen  haben,  daß  einige 
davon  zweifellos  Folgen,  andere  Ursachen  der  Hypotaxe 
bedeuten,  und  zweitens  dasselbe,  was  (si  parva  licet  componere 
niagnis)  Kant  an  den  aristotelischen  Kategorien  zu  tadeln  fand ; 
daß  sie  nämlich  des  einheitlichen  Prinzips  entbehren. 

Ich  habe  an  Stelle  dieser  Kategorien  im  ersten  Teil  den 
Begritt"  der  Klammer  eingeführt,  der  rein  formal  das  Mo- 
ment bezeichnen  soll,  das  es  bewirkt,  daß  der  'Nebensatz'  zu 
einer  Einheit  zusammengefaßt  wird,  und  das  ihn  gleichzeitig 
mit  dem  'Hauptsatze'  fest  verknüpft.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
daß  diese  Funktion  bei  den  ?/a-Perioden  des  älteren  Rigveda 
in  den  allermeisten  Fällen  durch  ein  starkbetontes  Wort  des 
'Hauptsatzes'  ausgeübt  wird,  d.  h.  daß  die  'Klammer'  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  der  Satzakzent  selber  war. 

b)  Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  ursprüng- 
lichsten Typ  hypotaktischer  //«-Sätze  ist  die  Tatsache  wichtig, 
daß  die  Betonung  des  Verbum  finitum  im  A.i.  in  allen  unter- 
geordneten Sätzen  erscheint.  Nun  ist  diese  Betontheit  des 
Verb.  fin.  keine  Eigenschaft  des  Nebensatzes  als  solchen,  son- 
dern sie  muß  ausgehen  von  vorangehenden  Nebensätzen, 
deren  Verbum  eben  nicht  wirklich  am  Satzschluß,  sondern  im 
Gegenteil  an  einer  Haupttonstellc  der  Periode  stand.  (Del- 
brück SF.  3,77.)  In  solcher  Stellung  bekommt  auch  ein  äußer- 
lich unabhängiger  Satz,  wenn  er  nur  mit  dem  folgenden  eng 
zusammenrückt,  den  Nebensatzakzent.  (Delbrück,  Ai.  Synt.  37  ff. j 
Daraus  folgt,  daß  ursprünglich  selbständige  Sätze,  die  Neben- 
sätze wurden,  zuerst  nur  vor  ihrem  Hauptsatz  gestanden  haben 
können.  Da  nun  ^jt  aller  Hypotaxen  im  alten  Rigveda  t/n- 
Sätze  sind,  so  folgt,  daß  der  ursprünglichste  Typ  des  hypotak- 
tischen ya-Satzos  der  mit  vorangehendem  Relativsatz  ge- 
wesen sein  muß.  Die  Prüfung  der  Tatsachen  bestätigt  das 
ohne  weiteres,  indem  sie  zeigt,  daß  weitaus  die  meisten  und 
.sichersten  Fälle  noch  parataktischer  Konstruktion  dem  Typus 
I.  a.  1  (vgl.  A.  I.  2.  c.  a)  angehören.  V.  52.  le.  prä  yr  me  bandh- 
vese  j  gäni  vöcanta  särdyah  /  prsnim  vocanta  mälaraiit     j    ddhi 
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pitdram  ismdnani  j  nidräm  vocanta  sikvasah  zeigt  sogar  am 
Ende  des  ?/«- Satzes  Hauptsatzbetonung  (Oldenberg  ZDMG 
60, 738  läßt  den  Verbalakzent  hier  unerklärt).  Die  übrigen  haben 
betontes  Verb.  fin.  trotz  sonst  parataktischer  Fügung.  Zu  einer 
wirklichen  Hypotaxe  reicht  das  aber  nicht  aus,  denn  es  be- 
steht zwar  eine  nähere  Beziehung  zwischen  ?/a-Satz  und 
Nachsatz,  aber  der  ?/*'<- Satz  ist  noch  nicht  zur  Einheit  zu- 
sammengefaßt. Dazu  muß  erst  ein  weiteres  Moment  hinzu- 
kommen. 

Die  enge  Aneinanderrückung  beider  Sätze,  die  sie  beide 
einer  modulatorischen  Phrase  unterstellte,  hatte  am  Punkte 
ihres  Zusammenstoßes  die  Haupttonstelle  entstehen  lassen.  Die 
Folge  war  zunächst  die  Vereinigung  der  beiden  Schwerpunkte 
der  Aufmerksamkeit  (deren  vorher  jeder  Satz  seinen  eigenen 
gehabt  hatte)  an  dieser  Stelle  und  weiterhin  das  Abgleiten  der 
Gesamtvorstellung  des  i/a-Satzes  an  den  Rand* des  Blickfeldes. 
Infolgedessen  wird  die  Gliederung  dieser  Gesamtvorstellung 
undeutlicher,  sie  selbst  tritt  als  Einheit  nochmals  in  den 
Mittelpunkt  des  Bewußtseins  und  verursacht  einen  Ausdruck, 
sei  es  eine  Gebärde  oder  ein  Demonstrativpronomen. 
Dieses  Pronomen  ist  das  lautliche  Zeichen  für  die  erneute 
Vereinigung  der  im  ya-Satz  gegliederten  Vorstellungselemente, 
es  steht  an  der  Stelle  des  größten  Ton-Nachdrucks  und  stellt 
so  die  Klammer  dar,  die  ya-  und  Nachsatz  verbindet.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Typus  I.  a.  1.  zum  Typus  Lb.  1. 

Es  läßt  sich  auch  beim  Typus  mit  Demonstrativpronomen 
nachweisen,  daß  Voranstellung  des  ?/a-Satzes  das  Ursprüngliche 
gewesen  sein  muß.  Den  107  Fällen  mit  vorangehendem  ya- 
Satz  stehen  nur  39  mit  nachfolgendem  gegenüber.  Aber  auch 
durch  die  Stellung  des  Demonstrativs  erweist  sich  der  Typus 
I.  b.  2.  als  sekundär.  Man  sollte  nämlich  erwarten,  daß  bei 
vorausgehendem  Hauptsatz  das  Demonstrativum  wieder  an  die 
HaupttonstellO;  diesmal  also  ans  Ende  des  Vordersatzes,  un- 
mittelbar vor  den  ^«-Satz  zu  stehen  käme.  Das  ist  aber  nur 
ein  einziges  Mal  der  Fall  (VII.  22. 3.).  Sonst  herrscht  durch- 
aus dieselbe  Stellung  wie  bei  nachfolgendem  Hauptsatz  (der 
auch  3  mal  das  Demonstrativ  am  Schlüsse  zeigt).  Vgl.  dazu 
A.  I.  2.  c.  y.  und  d.  Nun  hat  diese  Stellung  aber  nur  bei  vor- 
angehendem   ?/a-Satz  ihre  Berechtigung,   woraus  folg*,  daß  sie 
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in  den  Typus  1.  b.  2.  (luieh  Analogiebildung  gekonimon,  dieser 
ganze  Typus  mithin  sekundär  ist. 

Auf  diese  Weise  ist  der  eine  Typus  wirklich  hypotaktischer 
V'f-Sätze  entstanden.  Da  sein  Charakteristikum  das  Demon- 
strativum  im  Hauptsatz  ist,  werde  ich  ihn  weiterhin  als  'korre- 
lativen' Typus  bezeichnen. 

"2.  Aus  Satzgliedern  entwickelte  ya-Sätze. 

Den  bisherigen  Ausführungen  lag  der  Gedanke  zugrunde, 
daß  die  Hypotaxe  der  //a-Sätze  von  den  Typen  mit  vo jan- 
gehen dem  ya-Sa.tA  ausgegangen  sei.  Das  ist  zweifellos  für 
eine  ganze  Gruppe  der  //a-Sätze  richtig,  und  für  die  Sätze  mit 
adjektivischem  ya  zeigt  der  im  1.  Teil  geschilderte  Zustand  161 
vorangehende  gegen  128  nachfolgende  //«-Sätze.  Indessen 
ändert  sich  das  Bild,  sowie  man  die  Gesamtheit  der  //a-Sätze 
ins  Auge  faßt.  Dann  stehen  nämlich  340  vorangehenden  44U 
nachfolgende  gegenüber^).  Bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich 
heraus,  daß  der  Grund  für  das  Überwiegen  der  nachgestell- 
ten ya-Sätze  bei  Typus  H  liegt  (A.  II.  1  a),  wo  168  nachgestell- 
ten nur  42  vorangestellte  gegenüberstehen.  Dieser  Typus  11 
(substantivisches  ya  ohne  Demonstrativum  im  Hauptsatz)  scheint 
also  auf  andern  Ursprung  hinzuweisen  als  die  bisher  behandel- 
ten Gruppen.  Die  Erklärung  darf  aber  nicht  an  der  Tatsache 
vorbeigehen,  daß  auch  dieser  Typ  Orthotonierung  des  Verb.  fin. 
aufweist,  die  durch  Einfluß  der  (weniger  zahlreichen)  vorange- 
stellten Nebensätze  nur  mangelhaft  erklärt  wird. 

Nun  hatte  der  erste  Teil  gerade  in  diesem  Typus  IL  eine 
merkwürdige  Tatsache  festgestellt:  einen  erheblichen  Unter- 
schied nämlich  in  der  Tempusverteilung  zwischen  Fällen,  in 
denen  das  ya  unmittelbar  am  Verbum  stand,  und  solchen,  in 
denen  dies  nicht  der  Fall  war.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß 
das  starke  Überwiegen  des  Perfekts  in  Sätzen  des  Stellungs- 
typs 1  mit  der  eigentümlichen  Aktionsart  dieser  Formation,  wie 
sie    .1.  Wackernagel    in    seinen   Studien    zum   griechischen   Per- 

')  Da  auch  bei  den  konjunktionalen  ijad-Säizen  die  nachgestellten 
überwiegen ,  die  übrigen  Nebensätze  im  älteren  Rigveda  aber  nur  in 
geringer  Anzahl  vertreten  sind,  ist  also  die  Bemerkung  Delbrücks  SF. 
III.  S.  77,  die  Mehrzahl  der  Nebensätze  gehe  dem  Hauptsatz  voran,  für 
den  Rigveda  nicht  zutreffend. 
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fektum  festgestellt  hat,  zusammenhängt.  Unmittelbar  läßt  sich 
zwar  an  dem  rigvedischen  Satztypus  keine  Bevorzugung  in- 
transitiver Perfekta  feststellen.  Aber  schon  Brugmann  hat 
gesehen  und  Grundriß  ^  II.  3.  i.  §  48  (S.  83)  vermutet,  daß  die 
perfektisclie  Aktionsart  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  von  Tat- 
sachen der  Formbildung  auf  den  ursprünglich  mehr  nominalen 
als  verbalen  Charakter  der  Perfekta  hinweist.  Und  dieser 
nominale  Rest  in  der  Aktionsbedeutung  der  Perfektformation 
ist  es,  der,  wie  ich  glaube,  auch  im  syntaktischen  Gebrauch 
des  älteren  Rigveda  noch  durchschimmert.  Denn  die  Stellung 
des  ija  in  unmittelbarem  Anschluß  an  das  Nomen  (wie  hier  an 
das  Perfektum)  war  ja  gerade  das  Charakteristische  der  Fü- 
gungen von  ya  ohne  Verb.  fin.  gewesen.  (A.  I.  1.)  Dort 
war  sie  durch  die  attributive  Struktur  der  Gruppe  bedingt. 
Aber  wir  hatten  ja  schon  bei  den  as^«-Sätzen  und  ähnlichen 
Wendungen  gesehen,  daß  diese  Stellung  auch  bei  Übergang 
in  prädikative  Fügung  zunächst  bleibt.  Und  so  ist  sie  wohl 
auch  geblieben,  wo  das  Prädikat  nicht  mehr  das  Nomen,  aber 
eine  halbnominal  empfundene  Verbalform  geworden  war.  Man 
vergleiche  folgende  Gegenüberstellung,  wo  links  je  ein  Beispiel 
für  sämtliche  im  I.  Teil  aufgezählten  Typen  von  _yr<- Gruppen 
ohne  Verb,  fin.,  rechts  jedesmal  ein  entsprechendes  mit  Perfek- 
tum als  Verb.  fin.  steht. 


1.  Apposition  zum  Subjekt,  nach- 
stehend. 

V.  13. 3.  agnir  jusata  no  girali  /  hö- 
tä  yö  manui^esu  a 

2.  Apposition  zum  Acc.  Obj.,  nach- 
stehend. 

III.  32. 1.  indra  sömam  .  .  .  pibemäni 
I  mädhijandinam  sdva  natn 
Caru  yät  te. 

3.  Apposition   zum  Subjekt,    vor- 
anstehend. 

Yll A9.2.  samudrarthä  y  ah  sti- 
cayah  pävakah  /  ta 
äpo  devir  iliä  mäm  avantu. 

4.  Apposition  zum  Acc.  Obj.,  vor- 
anstehend. 

V.  82. 5.  yäd  bhadräni  tän  no  ä 
Suva. 


IV.  50.  2.  dhunetayah        supraketäm 

mädantah  /  hi-h aspate  äbhi 
ye  nas  tatasre 

V.  31. 6.     prd    te  purväni  kdranäni 

vocam  I  prä   nütanä   ma- 
ghavan  y  ä  ca k drth  a. 


VI,  1.  n.  ä  yds  tatdntha  rödast 
vi  bhäsä  /  .  .  .  //.../ 
.  .  .  agne  vitardm  vi  bhähi 


VII.  90. 3.  räye  nii  ydm  jajndtR, 
rödaslme  j  räye  devl  dhisd- 
nä  dhäti  devdni. 
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5.  Subjekt. 
IV.  22.  3.  yö   der 6   dcväiamo  jäija-  \   VI.  48. 

manah  I  ...  I  ...  j  dy- 
nm  nmena  rejayat 

6.  Objekt. 
VI.  10.  2.  stöviam   ijäi»    asmai   ma-      VI.  30.  2. 

vifitevct  stW'nn  /  (jhHi'm  nä 
si'tci  maUhiah  parante. 

7.  Absoluter    Nominativ,    voran- 
stehend. 

Y.  35.  1.    yös  te  sa  dhistho  ävnse  /      y  i_  7 
indra  krätu^  tum  o  bhara. 


8.  Absoluter    Nominativ ,     nach- 
folgend. 
11.  27.  10.  tv('nn     visve?äm     varundst 
rajii  /  ye  ca  deva  astira 
ye  ca  märtah. 


i'i  yiih  paprail  bhänünä 
rödast  iibhe  /  dhümina  dhn- 
rate  dwi. 

ycini  dädhara  ndkir  a 
minäti. 


(i  yds  tat  (Ina  rödasi  rte- 
na  I  nilyam  mrjanti  vöji- 
narti  ghrtena. 


IV.  17. 12.  kiynt  svid  Indro  ndlii  eti 
mätüli  I  kiyat  jtitnr  jani- 
inr  yö  jaj dna. 


Bei  den  Typen  2,  4  und  6  ist  bei  der  prädikativen  Kon- 
struktion eine  syntaktische  Verschiebung  eingetreten:  der  Akku- 
sativ von  ya,  der  ursprünglich  zum  Objekt  des  Hauptsatzes 
oder  zu  einer  Apposition  dieses  Objektes  als  Attribut  gehörte, 
ist  als  selbständiges  Objekt  auf  das  neue  Verbum  bezogen 
worden.  Das  mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  die  ursprüng- 
lich nur  intransitiven  Perfekta  auch  transitiv  zu  machen.  In 
den  andern  Fällen,  in  denen  nicht  die  Perfektformation  einge- 
führt war,  sondern  zunächst  das  Nomen  als  solches  Prädikat 
wurde  und  später  ästi  eindrang,  war  eine  solche  Undeutung  der 
Akkusative  von  ya  unmöglich.  Außerdem  fehlte  diesen  neu- 
entstehenden 'Sätzen'  etwas  von  der  eingeübten  Form  derA'or- 
stellungsgliederung  unbedingt  Erfordertes,  nämlich  das  Subjekt. 
Das  nun.  nach  Eintritt  der  prädikativen  Gliederung,  isolierte 
ya  konnte  in  zahlreichen  Fällen  ohne  Änderung  der  äußeren 
Form  als  Sulijekt  aufgefaßt  werden.  War  auf  diese  Weise  ein 
Bedeutungsgefüge,  Pronominal-Subjckt,  Perfektprädikat,  aber 
nicht  als  selbständiger  Satz,  sondern  in  der  Rolle  eines  Satz- 
teils, entstanden,  so  konnten  nach  diesem  Vorbild  auch  Gefüge 
geschaffen  werden,  bei  der  das  Pronomen  von  vornherein  nur 
als  Subjekt  gedeutet  werden  konnte.  Daraus  erklärt  sich  auch 
die  auffallende  Häufigkeit  der  'absoluten  Nominative'  in  A.  I.  1  ; 
sicher  sind  viele  von  ihnen  schon  prädikativ  konstruiert  (der 
erste  Teil  konnte  dies  Mangels  eines  Kriteriums  nicht  feststellenj. 
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Durchaus  aber  nicht  alle:  denn  es  gibt  im  Rigveda  absolute 
Nominative  (z.  B.  III.  54.  u.),  ^nd  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  sie  eben  ya  in  der  Regel  zur  Verstärkung  erhielten;  ihre 
verhältnismäßige  Seltenheit  ohne  ya  beweist  also  nicht,  daß 
sie  mit  ya  ebenso  selten  gewesen  sein  müßten. 

Die  Perfektfälle  der  Typen  5  und  6  gehören  nicht  der 
Gruppe  II,  sondern  der  Gruppe  IV  des  I.  Teils  (A.  II.  2) 
an.  Deren  Urbild  hängt  also  mit  dem  von  Gruppe  11  eng 
zusammen. 

Bisher  hat   als  Richtschnur   für  die  Aufstellung  und  Her- 
leitung  dieses   zweiten  Typs   von    ^/a-Sätzen   nur   seine    eigene 
Struktur  gedient.     Wichtig  ist  dabei  noch ,    daß   die  Augment- 
tempora, d.  h.  diejenigen   Formen   des  Verbalsystems,   die   die 
nominalen  Eierschalen  am  frühsten  und  gründlichsten  abgestreift 
und  dafür  das  rein   verbale    Element    der    Zeitstufe    in    sich 
aufgenommen    haben,    daß   diese   im   fraglichen  Typus   der  ya- 
Sätze   (Stellungstypus    1    der    Gruppe  II)    sehr  selten   sind,   in 
Buch  ni    und  IV    aber    überhaupt    nicht    vorkommen. 
Dieser  Ursprung  des  zweiten  Typus  erhellt  aber  nun  mit  einem 
Male  eine  Menge  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Versuche,  alle 
hypotaktischen   ya-Säte   aus   dem  korrelativen  Typ  abzuleiten, 
entgegenstellten.     Erstens  nämlich  das  Überwiegen   der  nach- 
gestellten   ?/a-Sätze:    die    nachgestellte   Apposition    war    die 
häufigere   Form   (siehe   A.  I.  1.).     Zweitens    den   unmittelbaren 
Anschluß   an  ein  Wort   des  Hauptsatzes,   der  dem  Relativsatz 
die  syntaktische  Rolle  eines  Attributs  zuweist:  zu  diesem  Wort 
hatte  die  ^/«-Gruppe  von  jeher  attributiv  gehört.    Und  drittens 
(last   not  least)    die    Orthotonierung   des  Verbum   finitum :    das 
Prädikat  dieser  Sätze  war  ja  eigentlich  ein  Nomen,  die  halb- 
nominalen Perfekta  konnten  in  ihnen  ohne  weiteres  ihren  Ak- 
zent behalten,   den    sie    im    übrigen    der  Analogie    des   ganzen 
Verbalsystems  opfern  mußten. 

Ich  möchte  diesen  zweiten  Typus  von  i/a- Sätzen,  weil  er 
aus  ursprünglich  in  sich  attributiven  Fügungen  entstanden  ist 
und  nun  als  Satz  attributive  Funktion  seinem  Bezugswort  gegen- 
über hat,  den  attributiven  Typus  der  i/a-Sätze  nennen.  Nach- 
dem er  sich  nun  als  Satztypus  herausgebildet  hatte,  unterlag 
er  natürlich  den  Bedingungen  der  Periodenbildung,  d.  h.  die 
Periode  blieb  als  solche  nur  erhalten,  weil  ein  Wort  des  Haupt- 
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Satzes  die  Funktion  tler  Klammer  übernahm.  Dies  "Wort  war 
natürlicli  das,  das  schon  immer  zu  dem  nunmehrigen  Relativ- 
satz in  enger  Beziehung  gestanden  hatte.  Es  bekam  einen 
besonders  starken  Ton,  denn  sein  Vorstellungsgehalt  hatte  sich 
dadurch,  daß  eins  seiner  Attribute  sich  zum  selbständigen  Satz 
ausbildete,  sehr  verstärkt,  und  rückte  deslialb  an  die  Haupt- 
tonstelle der  Periode,  An  der  Stellung  der  so  entstandenen 
Klammer  kann  man  nun  erkennen,  daß  Gruppe  II.  1.  ebenso 
ursprünglich  ist  wie  II.  2,  nicht  aus  dieser  hervorgegangen  wie 
Lb.  2  aus  I.  b.  1.  Die  Klammer  steht  nämlich  in  beiden 
Gruppen  in  der  Regel  da,  wo  sie  naturgemäß  hingehört,  d.  h- 
bei  II.  1.  (j/a-Satz  vorn)  am  Anfang,  bei  LI.  2.  (i/aSat/. 
hinten)  am  Schluß  des  Hauptsatzes,  in  beiden  Fällen  an 
der  Haupttonstelle  der  Periode  unmittelbar  am  Nebensatz. 
(Siehe  das  Material  im  ersten  Teil  A.  II.  1 .  a.  ß,)  Damit  ver- 
gleiche man  die  Verhältnisse  bei  I.  b,  wo  die  Stellung  des 
Demonstrativs,  die  für  I.  b.  I  paßte,  mechanisch  auf  I.  b.  2  über- 
tragen war  (s.  B.  II.  l.b). 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  beide  Typen  von  //«-Sätzen, 
der  korrelative  und  der  attributive,  die  so  viele  Berührungs- 
punkte zeigten,  im  Laufe  der  Entwicklung  im  stärksten  Maße 
aufeinander  eingewirkt  haben. 

IIT.   Die  Kreuzan^eii   der  beiden  Typen   von    //«•  Sätzen 
und  das  Alter  des  substantivischen  i/a. 

a)  Schon  in  L  b.  2  hatten  wir  eine  Gruppe  des  korrelativen 
Typus  kennengelernt,  die  als  eine  Art  Kreuzung  anzusprechen 
'st;  denn  die  Nachstellung  des  //«-Satzes  erfolgt  natürlich  unter 
dem  Einfluß  des  attributiven  Typs.  Wenn  ein  Demonstrativ 
als  Hinweis  auf  den  Inhalt  eines  folgenden  Satzes  aufgefaßt 
werden  soll,  so  muß  der  Hörende  schon  daran  gewöhnt  sein, 
daß  das  Demonstrativum  nicht  nur  einen  konkreten  Gegen- 
stand, sondern  auch  einen  Teil  der  Rede  meinen  kann,  und 
diese  Eigenschaft  hat  das  Demonstrativum  eben  im  korrelativen 
Typ  erworben,  wo  es  stets  zugleich  den  //a-Satz  meinte  und 
auf  den  vor  Augen  liegenden  Gegenstand  hinwies.  —  Anderer- 
seits sind  die  Sätze  des  Typ  II,  soweit  sie  den  Stellungstyp  2 
zeigen,  vom  korrelativen  Typ  beeinflußt,  einmal  in  der  Wort- 
stellung, dann  aber  durch  Einführung  der  Augmenttempora,  die 
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ihnen  ursprünglich  ganz  fehlten.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch 
für  Typ  IV. 

b)  Daneben  aber  gibt  es  nun  Typen  von  ?/«- Sätzen,  wo 
man  nicht  mehr  von  der  Beeinflussung  des  einen  Typus  durch 
den  andern  sprechen  kann,  sondern  wo  man  gleichmäßiges 
Zusammenwirken  beider  zur  Erzeugung  neuer  Formen  voraus- 
setzen muß.  Die  zahlreichste  dieser  Kreuzungen  ist  der  im 
ersten  Teil  als  III.  bezeichnete  Typus.  Er  zeigt  zunächst  das 
charakteristische  Kennzeichen  des  korrelativen  Typus,  nämlich 
das  Demonstrativum;  dessen  Stellung  entspricht  genau  der  bei 
Typus  I.  b,  d.  h.  in  der  Regel  am  Anfang  des  Hauptsatzes, 
einerlei  ob  der  ?/«-Satz  voran-  oder  nachsteht.  Auffallend  ist 
nur,  daß  beide  Gruppen  (also  sowohl  III.  1.  wie  III.  2.)  fast 
genau  gleichviel  Vertreter  zählen  (121  gegen  127),  was  bei 
I.  b.  ja  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  war.  Auch  der  ya  -  Satz 
sieht  an  sich  aus  wie  einer  des  korrelativen  Typs,  sowohl  was 
Wortstellung,  als  auch  was  Verteilung  der  Tempora  anbetrifft. 
Aber  er  verhält  sich  zu  seinem  Hauptsatz  nicht  wie  ein  ya  - 
Satz  des  korrelativen  Typus,  sondern  er  steht  im  attributiven 
Verhältnis  zum  Demonstrativum,  genau  wie  ein  attributiver 
y/«-Satz  zu  seinem  Bezugsworte.  Man  vergleiche  etwa  V.  40.  9. 
yärn  vai  süryam  svärhliänuh  j  tämasävidhyad  äsurdli  j  ätrayas 
tarn  anvavmdan  j  nahi  anye  äsaknuvan  (Typ  I.  b.  1  )  mit  III.  53. 21. 
ydm  u  dvismds  tarn  u  präm  jahäfu  (Typ  III.  1.).  Im  ersten  Bei- 
spiel erzählt  der  ya-Satz  einen  Vorgang  von  jemand,  auf  den  dann 
mit  tdfn  nochmals  hingewiesen  und  von  dem  darauf  etwas  Weite- 
res berichtet  wird.  Im  zweiten  Beispiel  ist  der  yaSatz  nur  eine 
Umschreibung  für  das  fdni.  —  Die  'Korrelation'  zwischen  ya 
imd  dem  Demonstrativ  ist  also  im  Typus  HI.  nur  scheinbar, 
in  Wirklichkeit  sind  die  ya -^'itze  attributiv.  Hier  ist  also 
ein  Gebilde  entstanden,  das  sowohl  den  korrelativen  wie  den 
attributiven  Typ  voraussetzt.  Daraus  erklärt  sich  nun  auch  die 
Gleichmäßigkeit  in  der  Stellung  des  ?/a- Satzes,  die  weder  die 
Vor-  noch  die  Nach  -  Stellung  bevorzugt. 

Eine  andere  Art  der  Kreuzung  zeigen  die  A.  I.  3.  behandel- 
ten Fälle.  Der  ya  -  Satz  hat  durchaus  die  Form  des  korrela- 
tiven Typus,  aber  er  fungiert  in  der  Periode  wie  ein  attributiver 
?/a-Satz  der  Gruppe  IV.  Als  einmal  die  Unterschiede  der 
beiden  Typen  verwischt   waren,   konnte  natürlich  jederzeit  ein 
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nach  dem  Muster  der  Gruppe  I  gebildeter  ija  -  Sat/  fungieren 
wie  einer  der  Gruppe  lY. 

Ganz  älinlieh  liegen  schließlich  die  Dinge  bei  Gruppel. a. 2. 
Auch  hier  sind  //a- Sätze  des  korrelativen  Typs  an  Stellen  ver- 
wendet, wo  eigentlich  attributive  zu  erwarten  wären.  Aber 
hier,  wo  das  Band  der  zwingend  eingeübten  Form  nicht  (wie 
bei  I.  c.)  vorhanden  ist,  haben  die  korrelativen  ?/a- Sätze  genug 
Eigengewicht,  um  den  Eindruck  der  Parataxe  gelegentlich  ent- 
stehen zu  lassen. 

Ich  versuche,  die  relative  Chronologie  und  die  gegen- 
seitige Beeinflussung  der  Typen  graphisch  darzustellen.  (Untej-- 
brochene  Linie  bedeutet  Beeinflussung,  durchgezogene  Ab- 
stammung.) 


Die  Ziffer  in  Klammer  geben  die  Anzahl  der  im  Rigveda 
n — VIT  belegten  Fälle  an. 

Es  geht  aus  dieser  Übersicht  hervor,  daß  alle  Yer- 
wendungsweisen  des  Pronomens  ya  letzten  Endes  auf  einen 
adjektivischen  Gebrauch  von  ya  zurückgehen.  Substantivisch 
wird  ya  dadurch,  daß  sich  die  ?/a- Gruppe  von  attributiver  zu 
prädikativer  Gliederung  verschiebt  ^).  Vom  syntaktischen  Ge- 
brauch des  ältesten  Ai.  aus  steht  also  der  Brugmannschen 
Auffassung    von   *ios  als  Adjektiv  zu  is   (Grdr.^  IT.  1.  S.  187) 

')  Der  Grund  für  diesen  Vorgang  allerdings  liegt  weit  jenseits 
des  Rahmens  dieser  Spezialuntersuchung,  denn  er  führt  auf  die  Frage 
nach  der  Entstehung  der  prädikativen  Gliederung  aus  der  attributiven 
überhaupt  und  auf  das  Problem  der  Entstehung  des  Verbums. 
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nichts  im  Wege.  Dagegen  E.  Hermann  in  dem  Coburger  Pro- 
gramm 'Das  Pronomen  jos  als  Adjektivum"  (1897)  und,  auf 
Grund  des  griechischen  Materials,  in  dem  Buch  über  die  Neben- 
sätze in  den  griechischen  Dialektinschriften  (Leipzig  1912). 

Die  wirklich  hypotaktischen  ya  -  Sätze  des  Ai.  entspringen 
also  zwei  ganz  verschiedenen  Quellen.  Zwar  beeinflussen  sie 
sich  gegenseitig  und  vermischen  sich  sogar,  aber  gerade  ihre 
hauptsächlichsten  Charakteristika,  nämlich  das  starktonige  Wort 
des  Hauptsatzes  als  Klammer  und  die  Orthotonie  des  Yerb. 
finitum,  haben  sie  unabhängig  voneinander  gewonnen,  ein 
Beispiel  für  die  Komplexion  der  Ursachen  auf  sprachlichem 
Gebiet.  Die  fertige  Periode  zeigt  in  allen  Typen  Eigenschaften 
beider  Ursprünge:  der  attributive  Typus  gab  ihr  die  ge- 
schlossene Einheitlichkeit  (denn  er  war  ja  aus  Satzgliedern 
entstanden),  der  korrelative  dagegen  die  reiche  Ausgestaltung 
des  ?/a- Satzes,  der  so  nicht  nur  als  Vorstellung,  sondern  als 
gegliederte  Vorstellung  dem  Bewußtsein  angehört.  So  war 
ein  sprachliches  Gebilde  entstanden,  das  die  Zusammenfassung 
schon  gegliederter  Vorstellungsmassen  unter  eine  noch- 
mals höhere  Einheit- nicht  nur  möglich  machte,  sondern  ver- 
anlaßte  und  erzwang. 

Nachwort. 

Längere  Zeit  nach  Abschluß  des  vorliegenden  Teils  meiner 
Untersuchungen  hatte  Herr  Geheimrat  Sievers  die  Güte,  ihre 
Ergebnisse  an  Hand  der  Sprechmelodie  mit  mir  nachzuprüfen. 
Über  das  Resultat  sei  im  folgenden  kurz  berichtet. 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  die  echten  Relativsätze 
im  Rigveda  dieselben  melodischen  Erscheinungen  zeigen,  die 
auch  in  den  andern  idg.  Sprachen  hypotaktische  Sätze  charak- 
terisiert. D.  h.  der  folgende  Relativsatz  wird  angekündigt 
durch  einen  Steigton  auf  dem  letzten  Wort  des  Hauptsatzes, 
den  sogen.  Signalton.  Das  folgende  Relativpronomen  hat  eben- 
falls Steigton,  und  der  ganze  Nebensatz  bleibt  gegenüber  dem 
Hauptsatz  in  höherer  Lage.  Diese  Stimmführung  haben  sämt- 
liche ya-Sütze  mit  Demonstrativum  im  Hauptsatz  (Typen  L  b. 
und  HI),  ferner  Typus  I.  a.  2.  und  I.e..  sowie  diejenigen  Fälle 
der   Typen  II  und  IV,    die  nicht    aus   ya  mit   unmittelbar 
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folgc'iuU'in  Perfektuni  bcj<tclien.  Ebenso  verhalten  sich  aber 
auch  die  wenigen  (Jruppen  mit  adjektivischem  y<i  ohne  Verbuni 
finitiini,  bei  denen  /wischen  ya  und  seinem  Nomen  andere  be- 
tonte Wörter  stehen.  Diese  Fälle  erweisen  sich  also  als  echte 
Nebensätze  mit  Ellipse  des  Verbums. 

Ganz  anders  die  ^a- Sätze  des  Typus  I.  a.  I.  (vorangehen- 
des adjektivisches  yu  ohne  Demonstrativum  im  Hauptsatz)-  Hier 
liegt  auf  dem  ya  niemals  ein  Steigton,  sondern  ein  rück- 
kehrender (zuerst  steigender  und  darauf  sinkender)  Schleif- 
ton, wonach  der  Satz  in  der  tiefen  Lage  verbleibt.  Ein  eben- 
solcher Ton  findet  sich  regelmälÜg  auf  dem  Wort,  das  dem 
ya  unmittelbar  folgt.  Es  ist  dies  derselbe  Ton,  den  auch  alle 
Vokative  (indra^  uyne,  vaso)  haben.  Wir  haben  es  also  offenbar 
mit  einer  affektischen  Intonation  zu  tun.  Jedenfalls  ist  der 
Charakter  des  ya  in  diesen  Sätzen  keineswegs  relativisch, 
sondern  demonstrativiscli,  die  Sätze  selbst  also  nicht  hypo- 
taktisch. 

Die  Vermutung  über  den  affektischen  Charakter  dieses  ya 
findet  nun  eine  Bestätigung  durch  die  Tatsache,  daß  denselben 
rückkehrenden  Schleifton  auch  das  ya  in  den  Gruppen  ohne 
Verb  um  finitum  zeigt,  wenn  es  unmittelbar  bei  seinem  Nomen 
steht.  Das  Nomen  selbst  hat  denselben  Ton,  gleichgültig,  ob 
es  dem  ya  folgt  oder  ihm  vorangeht.  Daß  das  ya  hier  der 
affektischen  Hervorhebung  dient,  ist  bereits  bei  der  Besprechung 
des  Tatbestands  erwähnt  worden.  Die  Untersuchung  der  Me- 
lodie bestätigt  also  die  Annahme,  daß  es  sich  bei  diesen 
Gruppen  nicht  um  verkürzte  Relativsätze,  sondern  um  Satzteile 
handelt,  die  in  sich  attributiv  gegliedert  sind. 

Die  engste  melodische  Verwandtschaft  mit  der  eben  l»e- 
sprochenen  Gruppe  zeigen  nun  diejenigen  Sätze  der  Gruppen  Fl 
und  TV,  bei  denen  das  Verbum  im  Perfektum  unmittelbar 
neben  dem  ya  steht.  Dann  zeigt  nämlich  der  Satz  nicht  Re- 
lativsatz-Intonation, sondern  sowohl  ya  wie  das  ])erfekti8che 
Prädikat  tragen  den  rückkehrenden  Schleifton.  Dem  schließt 
sich  ein  Teil  der  gleichen  Fälle  mit  präsentischem  Prädikat 
an,  während  ein  anderer  Teil  die  Relativsatz  Melodie  hat.  Die 
entsprechenden  Sätze  mit  Augmentpräterita  als  Prädikat  aber 
haben  durchweg  Relativsatzbetonung.  Damit  bestätigt  sich  die 
im  2.  Toll  vermutete  Herkunft  dieser  Gruppe  aus  ycr-Gruppen 
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ohne  Verbum  finitum,  wobei  an  Stelle  des  Nomens  zunächst  das 
perfektische  Prädikat  trat. 

Die  satzmelodischen  Untersuchungen  haben  also  in  vollem 
Umfange  eine  Bestätigung  dessen  gebracht,  was  in  der  Ab- 
handlung ganz  unabhängig  davon  durch  Analyse  der  Bedeutungs- 
formen gefunden  worden  war.  Dieses  Ergebnis  ist  um  so  wert- 
voller, als  Hr.  Geheimrat  Sievers  ursprünglich  mit  Entschieden- 
heit die  Auffassung  Delbrücks  vertrat  und  auf  Grund  eigener 
Erinnerungen  aus  früherer  Lektüre  bestritt,  daß  der  demon- 
strative Charakter  des  ya  aus  dem  Rigveda  erweisbar  sei.  Er 
ist  daher  an  die  gemeinschaftliche  Untersuchung  in  der  be- 
stimmten Erwartung  herangetreten,  Delbrücks  Lehre  durch  sie 
bestätigt  zu  finden.  Yon  irgendwelcher  vorgefaßten  Meinung 
zugunsten  der  neuen  Auffassung  kann  also  unter  diesen  Um- 
ständen keine  Rede  sein. 

Leipzig.  Walter  Porzig. 
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Beiträge  zur  Bedeutuugsentwicklung  germanischer  Wörter 

für  sittliche  Begriffe. 

Z  wei  ter    Tei  1. 

V.  Germ.  *ayma-. 
Die  der  Etymologie  schwer  /Aigängliclien  Wörter  gehören 
für  die  Semasiologie  manchmal  gerade  zu  den  interessantesten 
weil  ertragreichsten,  so  unter  anderen  germ.  *arma-.  Tn  allen 
ngerm.  Sprachen  außer  dem  Nengl.  —  doch  sieh  N.  E.  D.:  I,  I 
452  arming  —  ist  arm  Haupt  einer  größeren  Wortsippe.  Was 
nun  die  Bedeutung  anbelangt,  so  stimmt  das  Nhd.  mit  dem 
Xndl,  überein,  von  dem  das  Woordonboek  d.  Nederl.  Taal  (II  6ü1) 
angibt:  „voor  de  hedendaagsche  taal  moet  de  betekenis  van 
'behoeftig'  het  eerst  worden  vermeld".  Dagegen  ist  die  usu- 
elle Bedeutung  von  schwed.-dän.  arm  „elend,  beklagenswert" 
(sieh  Ordbok  över  Svenska  Spräket  II.  Bd.  A  2299  und  Ord- 
bog  over  det  Dauske  Sprog  I  831 :  als  Ausdruck  des  Mitleids: 
=  „stakkels,  ynkva?rdig"  d.  h.  „armer  Kerl").  In  den  agerm. 
Dialekten  finden  wir  neben  anderen  sowohl  den  nnord.,  wie  ndt. 
Sprachgebrauch.  Von  den  wenigen  Erklärungsversuchen  des 
Wortes  scheint  uns  der  J.Grimms  (Dt.  Wb.  I  553f.),  der  über 
den  Umweg  von  he-armen  das  Adj.  mit  dem  Sb.  „brachium"  zu- 
sammenstellen will,  mißglückt.  Abgesehen  davon,  daß  Belege 
für  die  Bedeutung  „umarmen"  gänzlich  fehlen,  übersieht  Grimm, 
daß  arman  —  härmen  ein  sw.V.  III  ist,  während  man  eigentlich 
bei  alten  denominativen  Verben,  die  eine  Handlung  ausdrücken 
sollen,  zu  der  das  Stammnomen  als  Werkzeug  dient,  die  Flexion 
nach    der  I.  Klasse    der  sw.  V.  erwarten    müßte  ^).     Ganz    vom 


')  Vgl.  z.  B.:  got.  timrjan,  ganuf/ljan,  stainjan,  limirnjan,  klismjan, 
besonders  auch  a,hd.  helsen  (Otfr.  I  11,  4G  arma  joh  hentiinan  helsenti), 
inhd.  liehen  neben  st.  red.  V. /irt/scn,  hieJs.  Das  scheinbar  widersprechende 
ahd.  barmon  „sustentare  yremio"  (No.  Mcp.  747,  16)  ist  wohl  trotz  Grimm 
(Dt.  Wb.  I  11.34  f.)  als  unter  dem  Einfluß  eines  gleichzeitigen  oder  älteren 
*be-nrmhi  stehend  zu  erklären. 
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wgerm.,  besonders  adt,  Sprachgebrauch  geht  M.  Heyne  (in 
seinem  Dt.  Wb,  2.  Aufl.  S.  1 47)  aus,  wenn  er  unter  besonderem 
Hinweis  auf  mhd.  armman  (vgl.  J.  Grimm,  Dt.  RA.  4.  Aufl.  1 432 f.) 
annimmt,  daß  arm  „zum  Ausdruck  eines  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisses geprägt  war,  das  von  der  Rechtsgemeinschaft  und 
dem  Güterrechte  der  Gemeinfreien  ausschloß".  In  armer  Sünder 
und  arme  Seele  sieht  er  die  letzten  Spuren  dieses  rechtlich- 
sozialen Fachausdrucks.  Neue  Gesichtspunkte  bringt  L.  L. 
Schücking,  wenn  er  in  seinen  „Untersuchungen  zur  Bedeutungs- 
lehre der  ags.  Dichtersprache"  (S,  32  f.)  als  Gnmdbedeutung 
„vereinsamt,  verlassen"  erschließt.  Versuchen  wir  nun  im 
Folgenden  unter  Verwertung  möglichst  des  gesamten  Materials  — 
also  auch  des  in  den  bisherigen  Erklärungsversuchen  kaum 
berücksichtigten  aisl.  —  die  gemeingerm.  Bedeutung  von  *arma- 
zu  ermitteln. 

Als  diese  möchten  wir  —  um  das  Ergebnis  gleich  vorweg- 
zunehmen —  die  von  Schücking  für  eartn  (Gn.  Ex.  37.  173.  Beo. 
2368.577.  1117.  hl.  Kr.  68.  Rä.  40,  14)  als  sicher  erwiesene 
„vereinsamt,  verlassen"  annehmen,  und  zwar  als  von  Hause  aus 
nur  auf  Personen  bezogen.  Für  diese  Bedeutung  in  ihrer  all- 
gemeinsten Anwendung  lassen  sich  allerdings  außer  den  von 
Schücking  herangezogenen  Stellen  blgß  noch  ein  paar  versteckte 
und  dabei  zweifelhafte  Spuren  aufdecken.  Zu  diesen  möchten 
wir  vor  allem  die  in  der  wgerm.  Kirchen-  und  Rechtssprache 
so  beliebte  Zusammenstellung  der  „Armen,  Witwen  und  Waisen" 
rechnen  ^). 

Liebermann,  Ges.  d.  Ags.  I  175  (2)  earmre  vnicUivan  :  pauperibtis  viduis. 
Lk.  XXI  2  viduam  pmqjerculam  :  WS.  sume  earme  loydewan  =  Tat.  118,  1 
miitaimn  arma.  Ahd.  Gl.  arma  (I  622,  61)  zu  Es.  X  30  pmi/percula  und 
armicha  (II  185,  53)  zu  einem  Zitat  Gregors  aus  Es.  LIV  11  paupereula. 
Ferner  Hei.  8765  en  uuidiiuna  .  .  .  idis  armscapan  (im  Gleichnis  vom  Opfer 
der  armen  Witwe)  und  Hei.  2186  idis  armscapan  .  .  .  siu  unas  iru  uuiduuua 
(von  der  Mutter  des  toten  Jünglings).  Hei.  5742.  5748  werden  die  den 
Tod  Christi  beweinenden  Frauen  idisi  armscapana,  Hei.  823  die  ihren  Sohn 
suchende  Mutter  Jesu  idis  armhugdig  genannt.  Auch  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  „verlassen"  deutet  vielleicht  Ps.  Th.  24,  14  ic  com  ana  forlceten 
yrtning  :  unicus  et  pauper  sum  ego.   Schließlich  sei  noch  eine  anorw.  Stelle 

')  Auf  die  Kunde  von  Rüedegers  Tod   klagt  Dietrich   (Nib.  B  2314) : 
ach  ne  der  armen  weisen,        die  da  ze  BecJielären  sint! 
—   Vgl.  ferner  Parz.  194,  19.   Kudr.  1217,  4.   1263,  2.  4.   1502,  4;    endlich 
Walther  16,  12. 
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genannt,  die  zu  den  eben  angeführten  wgerm.  paßt:  Hom.  158,  31  beißt 
es  von  einem  DSnen  in  beidnistber  Gefangenschaft,  der  von  seinen  fernen 
Verwandten  aufgegeben  ist:  sa  arnii  mailr  beid  aldrigin  s0fn  nc  rü  fyrir 
harini  ok  sorg. 

Is'atürlich  steht  die  usuelle  Bedeutung  von  arm  in  all  diesen 
Fällen  auf  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe,  was  jedoch  der 
Vermutung,  hierin  seien  noch  Reste  —  wenn  auch  nicht  mehr 
verstandene  —  eines  älteren  Sprachgebrauchs  erhalten,  nicht 
(He  Berechtigung  nimmt. 

Viel  klarer  und  unzweideutiger  hat  sich  der  ursprüngliche 
Sinn  von  arm  in  einer  Sonderanwendung  bewahrt.  Es  gab 
nämlich  zwei  bestimmte  Gesellschaftstypen,  denen  das  Beiwort 
„verlassen,  einsam'  ganz  von  selbst  zukam:  der  Recke  (ags. 
nrecca.  as.  urckkio,  ahd.  reccheo)  und  der  \Varg  (aisl.  vargr, 
ags.  weani,  as.  ivarif .  ahd.-mhd.  fvarc).  Dieser,  auch  skögar- 
madr,  wealdijenga  oder  icaldmanu  genannt,  „floh  in  Wald  und 
Einöde";  denn  „gewöhnlich  pflegte  Rechtlosigkeit  auch  Lan- 
desverweisung, Flucht  aus  dem  Lande,  nach  sich  zu  ziehen" 
(J.  Grimm,  Dt.  RA.  4.  Aufl.  I  548.  II  534).  Dagegen  hat  reccheo 
„nicht  die  Bedeutung  eines  gerichtlich  Verbannten,  sondern 
nur  die  von  elUenti  =pere(jrmus'-''  (ebd.  FI  334  Anm.).  —  Als 
charakterisierendes  Beiwort  des  wrccca  steht  earm  an  einigen 
ags.  Dichtungsstellen,  die  Schücking  nicht  erwähnt,  die  aber 
den  von  ihm  für  „vereinsamt,  verlassen"  angeführten  sehr  nahe 
stehen.  Vor  allem  ist  hier  der  'Wanderer'  zu  nennen,  dessen 
beherrschender  Gedanke  gleich  im  ersten  Vers  durch  anhaga, 
später  wieder  durch  freondleasnr,  (28)  M  hervorgehoben  wird, 
und  dessen  heimatfremder,  vereinsamter  Dichter  sich  carmnc 
anhogan  (40)  nennt  und  sich  beklagt 

swa  ic  modsefun        minne  sceolde 

oft  earmcearig,        edle  hidceled, 

freotnagum  feor        feferwn  scelan.     (\\'and.  20  ff.). 

Ahnlich  spricht  der  Seefahrer  (Seef.  14): 


')  Vgl.  Häv.  50  über  den  einsamen  Freundlosen: 

hr0rnar  fioU,  8Ü  er  stendr  /lorpi  ä, 

hlyrat  henni  borkr  ne  batr: 

svd  er  viadr,  sä  er  engt  ann: 

hvat  skal  kann  lengi  Ufa'( 

Vgl.  auch  Hamd.  5  und  Kudr.  1357,  4. 
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Im  ic  earmcear ig        iscedldnc  See 

lointer  ivunadc         wrceccan  lastum, 

lüinemcegiim  hidroren,  — 
das  könne  der  Glückliche  nicht  verstehen,  der  ivlonc  <f'  winr/ac 
sich   auf  seiner   Burg  im  Kreise  seiner  Mannen  vergnüge.     In 
einer  anderen  Elegie  (Hy.  IV  88)  heißt  es:     ^^ 

ic  afysed  eoni 

earm  of  mimim  edle,        ne  mceg  pces  anhoga, 

Icodioynna  leas        leng  droht ian 

wineleas  ivroecca. 
Auch  J^^lfred,  Bo.  105,  27 f.  wäre  hierhin  zu  zählen:  gesihst  ])U  fm  tmriht- 
iinsan  cyningas  <6  ealle  pa  ofermodan  rican  hion  swide  unmihtige  &  swide 
earme  tvreccan,  pa  ilcan  pe  pis  earme  folc  nu  heardost  ondrcet  (ähn- 
lich in  der  Umdichtung:  Met.  XXIV  61.  63):  Bo.  Cons.  IV  met.  1  29  f.  quos 
iniseri  torvos  populi  timent  cernes  tyrannos  exules,  wo  also  earme  wi'ec- 
can  —  hier  allerdings  in  schlimmem  Sinne  —  lat.  exules  wiedergibt. 
Ferner  .'Elfred,  Bo.  124,  25  ic  ncefre  ne  geseali  ne  geherde  nane  wisne  mon, 
/je  via  wolde  hion  ivrecca  &  earm  &  elpeodig  &  forsewen  (vgl.  No.  Bo. 
268,  8  ihselig  unde  arm  ünde  fersihtig),  ponne  ivelig  &  weorä  &  rice  & 
foremcere  on  his  agnum  earde.  Zwar  hat  hier  die  lat.  Vorlage  (Bo.  Cons. 
IV,  V  5) :  neque  enim  sapientum  quisquam  exul,  inops,  ignominiosusque  esse 
malit  potins,  quam  pollens  opihus,  Jwnore  reverendiis,  potentia  validus,  in 
Sita  permanens  urbe  florere.  Aber  wenn  wrecea  :  exul,  earm  :  inops,  forse' 
tven  :  ignominiosus  übersetzt,  so  hat  elpeodig  keine  unmittelbare  Ent- 
sprechung und  darf  daher  wohl  als  ein  dem  eartn  beigefügtes  Synonym 
gelten.  Met.  21,  17  wird  das  lat.  (Bo.  Cons.  III  met.  X  6)  hoc  patens  unum 
miseris  asylum  durch  die  ags.  Versübertragung  folgendermaßen  wieder- 
gegeben : 

[jcet  is  sio  friästoiv        tt'  sio  frofor  an 

eallra  yrminga  cefter  pissum. 

weoruldgesivincum :         pcet  is  wynsum  gtoiv 

cefter  pissum  yrmdum  to  aganne. 
Im  as.  Beichtspiegel  (Wadstein,  Kl.  as.  Sprachd.  III  20)  bekennt  der  Sün- 
der: that  ik  arma  man  endi  othra  elilendia  so  ne  eroda  endi  so  ne  min- 
nioda,  so  ik  scolda.  Ps.  87,  16  inops  ego  sum:  ih  pin  arm  erläutert  Nötker: 
ih  din  ecclesia  (Christenheit),  uuanda  ih  peregrina  (nu  in  eilende)  des  lido 
esuriem  (hiinger)  unde  sitim  (durst),  des  ih  in  patria  (heim  clwmeniü)  noh 
keimünno  saiuriiatem  (seti).  Überall  zeigt  sich  hier  noch  ein  Zusammen- 
hang zwischen  arm  und  freund-  oder  heimatlos.  In  diesem  Sinne  möchten 
wir  auch  Nib.  B  2319  verstehen.  Wie  Dietrich  von  seinem  alten  WaflFen- 
meister  die  Kunde  vom  Tode  aller  Amelungenrecken  erhält,  da  jam- 
mert er: 

und  sind  erstorben  alle  mine  man,  \ 

so  hat  min  got  vergezzen,  ich  armer  Dietrich! 

ich  ivas  ein  kü^iec  here,  vil  gewaltic  unde  rieh. 


3(.»b  Josef  Weisweiler, 

Wenn  auch  armer  hier  vielleicht  als  Gegensatz  zu  yewaUic  unde  rieh 
und  als  Wortspiel  mit  dem  Namen  Diet-rich  empfunden  werden  konnte, 
so  ist  dadurch  doch  nicht  ausgeschlossen,  dafa  dieses  Wort  als  Beiname 
des  fern  von  Verwandten  und  Freunden  au  Etzels  Hof  im  „Elend"  lebenden 
Fürsten  ein  formelhaftes  Erbstück  aus  älteren  Dichtungen  sei').  Es  ent- 
spräche dann  genau  dem  friuntlaos  man  des  Hildebrandslieds  V.  24  (vgl. 
oben  ags.  frcondhas,  winehas,  freomagum  f'eor  u.  ä.  als  Parallelausdrücke 
für  €((rm). 

Der  andere  ^lenschenschlag.  den  das  Wort  arm  kenn- 
zeichnete, war  der  von  der  Dinggemeinde  für  friedlos  er- 
klärte und  von  jedermann  gemiedene  Verbrecher^). 

Diese  „skogarmenn  dürfen  nicht  länger  unter  den  Menschen  hausen 
(wie  das  salische  dintius  i.  h.  non  habitare)" :  J.  Grimm  a.  a.  0.  11  337. 
„Wargus  .  .  .  bedeutete  Wolf  und  Räuber,  weil  der  Verbannte  gleich 
dem  Raubtier  ein  Bewohner  des  Waldes  ist  und  gleich  dem  Wolf  un- 
gestraft erlegt  werden  darf"  (ebd.  II  334  f.).  Anderseits  kann  man  sich 
dies  Verhältnis  zwischen  Wolf  und  .\chter  auch  so  denken,  daß  jeuer  als 
der  zur  Strafe  für  seine  Verbrechen  für  friedlos  erklärte  Waldgänger  galt. 
Dafür  scheint  un.s  besonders  Gn.  C.  19  zu  sprechen.  Es  heißt  da,  der 
Habicht  solle  auf  dem  Handschuh,  der  Eber  im  Gehölz  bleiben  und 

7vulf'  sceal  on  bearowe, 

earm  anhagu (e^g-  gemunianY). 

Der  einsame  Aufenthalt  im  Wald  macht  also  earm.  Daß  gerade  das 
Alleinsein  im  Dunkeln  etwas  Unerträgliches,  ja  die  härteste  Strafe  für 
den  nie  seines  Lebens  sicheren  und  abergläubischen  Germanen  war,  geht 
■wohl  am  deutlichsten  aus  der  Grettla  hervor,  die  von  ihrem  Helden  be- 
richtet, er  sei  nach  einem  Gespensterabenteuer  (c.  35,  25)  orctinn  mad.r 
svä  myrkfceUnn,  at  hann  [toräi  hvergi  at  fara  einn  suma»,  pegar  myrkm 
iök  und  (c.  55,  1)  honum  Jx'Ati  daufligt  mjpk  d  fjaJUnu,  l>riat  haiin  vor 
myrkfceUnn.  Zu  dem  skuyarmadr  Gri'mr  sagt  Grettir  selbst  (c.  55,  4) :  illt 
Ji0tti  mer  einiim  saman  at  Vera,  ef  annars  rceri  kostr.  Sieh  auch  die 
Unterredung  zwischen  ihm,  seiner  Mutter  und  seinem  Bruder  Illngi 
(c.  69,  1  ff.). 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Warff  ist  arm  nur  in 
einem  Sprichwort  der  Edda  belegt  (Sd.  23) : 

arnir  er  vdra  vargr. 

')  Vgl.  auch  Klage  1128  ff. 

*)  Eine  ins  Einzelne  gehende  poetische  Schilderung  der  Verlassenheit 
des  vargr  geben  die  Hafrsgrid  (Grett.  c.  72  ff'.)  und  andere  diesen  ähnlich 
lautende  Überlieferungen  der  Trygdamul  (z.  B.  Gragäs  hsg.  v.  Fiusen 
I  295  f.). 

*)  Hiermit  vergleicht  sich  die  Kenning  fjalhargr  =  'Wolf  (Hattatal 
53,  8;,  deren  zweiter  Bestandteil  nur  den  Friedlosen  bezeichnen  kann 
(s.  Meißner,  Die  Kenningar  d.  Skalden  I  13.  II  48  a). 
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Ein  der  ags.  Dichtung  eigener  Gebrauch  von  earm  zeigt  noch, 
daß  dies  Wort  mit  Vorliebe  auf  den  geächteten  Verbreclior 
bezogen  worden  ist.  Nach  germ.  volkstümlicher  Anschauung 
war  nämlich  der  Teufel  ein  aus  der  Gesellschaft  Gottes  und 
der  Heiligen  ausgestoßener  einsamer  Warg.  So  heißt  es  von 
Satan,  der  in  Gestalt  des  Antichrists  mit  Elias  kämpft  (Musp.  39) : 

der  uuarch  ist  kiuuafanit. 
In  den  Murb.  Hy.  (XXI  6,  3)  wird  er  des  paloives  uuarc  (= 
tyrannus),  in  einem  frühmhd.  Gebet  zur  Mutter  Gottes  (Graff, 
Diutiska  II  291,  9)  der  (h)ubele  liellcvvark  genannt.  So  er- 
klärt sich  auch  das  häufige  Beiwort  des  Teufels  earm  bei  den 
ags.  Dichtern.  Am  meisten  steht  es  in  den  Verbindungen  earm 
aglceca  (Sat.  448.  579.  713.  73.  Gu.  547j  und  earme  gastas  (Gu. 
268.  310.  376.  408.  490.  658),  aber  auch  in  anderen  wie  earm 
sceada  (Sat.  57),  earme  andsacan  (Gu.  181  =  teonsmidas),  pes 
earme  heap  (Sat.  87),  earm  &  imlced  (Jul.  615),  liean  S  earm 
(Sat.  120),  earmsceapen  (An.  1345),  earmsceapcn  imcloine  gwst 
(Jul.  418).  Die  Behauptung  Schückings,  in  diesen  Fällen  sei 
„der  Sinn  offenbar  'elend' = 'böse'",  geht  wohl  etwas  zu  weit. 
Vielmehr  möchten  wir  annehmen,  daß  sich  hier  die  ersten  An- 
sätze zu  der  ethischen  Bedeutung  finden.  Derselben  Situation 
wie  earm  aglceca  als  Teufelsbezeichnung  entspringt  die  Be- 
nennung der  Heiden,  der  von  Gott  Verlassenen,  mit  earme 
aglcecan  (Ph.  442)  und  der  Verdammten  i)  mit  earme  (Jüngst. 
T.  93.  Exod.  533  =  edellease),  auch  die  von  Heyne  herange- 
zogenen Ausdrücke  „arme  Seele"  (vgl.  anorw.  Hom.  63,  4.  7. 
212,  9  pcer  armu  sälur)^  und  „armer  Sünder". 

Mit  diesen  Beispielen  nahe  verwandt  und  noch  auf  der- 
selben Entwicklungsstufe  wie  arm  als  kennzeichnendes  Beiwort 
des  reccheo  und  ivarg  stehend  gehört  gotesarm  hierher.  Absolut 
gebraucht  bedeutete  arm  eben  „von  den  Menschen  verlassen 
oder  verstoßen",  so  daß  die  Gottverlassenheit  besonders  aus- 
gedrückt werden  mußte  ^).  Für  dieses  gotesarm  tauchen  erst  im 

1)  Vgl.  'Memento  mori'  9  (63)  ter  anno  man  =  verdamnot. 

^)  Rolant  betet  in  seiner  Sterbestunde  zu  Gott  (Rol.  6901): 
m'i  gencUJie  miner  armen  sele, 
thaz  ire  tliehein  böser  geist  niene  iverre. 

3)  Beide  Bedeutungen  sind  vereinigt  in  Waltkers  Kreuzlied  (13,  10): 
Wer  vom  Kreuzzug  zurückbleibt : 


310  Josef  W eis w eiler, 

Mhd.  Belege  auH).     liosoiulers  lehrreich  scheint  uns  die  Stelle 

aus    dem    Nibelungenlied    /u    sein,    wo   von  Hagens  Gewalttat 

gegen   den    burgundischen    Hofgeistlichen    die    Rede    ist    (Nib« 

B   1575): 

do  in  HcKjene  such, 

der  (jotcs  arme  pricster        muose  l'iden  ungcmach. 
Später  heißt  es  jedoch  von  dem  schwimmenden  küneges  kapelän: 

dö  der  arme  x>ff''ffß  der  helfe  (:  von  den  Menschen) 

niht  ensach  (vgl.  1578) 

du  leert  er  wider  iibcre :      des  leid  er  umiemach. 

stvi  er  niht  suimmen künde,  im  half  diu  gotes  hant 

(:  so  daß  er  also  nicht  mehr 
gotes  arm  war), 

das  er  kom  wol  gesunder     hin  wider  üz  an  daz  lant. 

Als  er  nun  ganz  allein  am  nördlichen  Donauufer,  von  seinen 
Herren  durch  den  Strom  getrennt,  dasteht: 

dö  stuont  der  arme  priester         und  schulte  sine  ivCit 

Das  Beispiel  zeigt  also  noch  die  ursprüngliche  Anwendung  von 
arm  in  der  Bedeutung  „verlassen"  und  den  Unterschied  zwischen 
arm  und  gotesarm.     Rüedeger  klagt  in  seiner  tiefen  Seelennot. 
als   er   zwischen    Lehnspflicht    und    Freundestreue   wühlen    soll 
(Nib.  B  2153): 

owe  mir  gotes  armen,         deich  ditz  gelehet  hän! 
und    otve  got  von  himele,        daz  michs  niht  wendet  der  tot! 

Gott  hat  ihn  verlassen,  weil  er  in  jedem  Fall  boesliche  und 
übele  handeln  muß  und  daher  fürchtet,  daß  er  (2150)  mit  der 
ere  und  dem  lij)  auch  die  sele  vliese.  Aber  Kriomhilt.  die  nach 
dem  Verlust  ihrer  Hinnen  nun  nur  noch  Rüedeger  und  Dietrich 
hat,  meint  (2149): 

des  (d.  h.  der  Hilfe  Riiedegers)   ivart  mir  armen   ivlbe^) 

nie  so  groezlkhc  not. 
Auch  auf  die  bereits  erwähnte  Stelle  (2;>19) 

so  hat  mm  got  vergezzen,         ich  armer  Dietrich! 


dem  sint  die  engel  noch  die  frouiven  holt: 
arm  m o  n  zuo  der  loerlte  und  rcider  f/ot , 
ivie  der  fiirhten  mac  ir  heider  spat. 

>)  Sieh  J.  Grimm,  Dt.  Gr.  IV  731. 
»;  VgJ.  Nib.  B  1080,  4. 
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sei  nochmals  hingewiesen.  Denn  um  den  vollen  Bedeutungs- 
inhalt, den  arm  hiev  hat,  zu  erfassen,  muß  man  sich  den  Ber- 
nei"  als  den  landflüchtigen,  heimatlosen  Recken  vorstellen,  der 
nun  die  wenigen  Gretreuen,  die  ihm  ins  Elend  folgten,  verloren 
hat  und  sich  darum  ganz  von  Gott  verlassen  wähnt.  Vielleicht  lassen 
sich  noch  mehr  Beispiele  für  mhd.  arm  —  „verlassen"  beibringen. 
Die  wenigen  hier  angeführten  fanden  sich  bei  flüchtigem  Durch- 
blättern des  Nibelungenlieds  ^).  Mit  dem  mhd.  gotesarm  stellen 
Grein-Köhler-Holthausen  yodes  yrming  (Gu.  243)  zusammen,  wie 
die  Teufel  den  frommen  Einsiedler  ^jGuthlac  nennen.  Polgerungen 
für  die  Semasiologie  des  Wortes  werden  jedoch  trotz  des  Ver- 
gleichs nicht  gezogen,  so  daß  auch  hier  noch  dieselbe  Ansicht 
zu  herrschen  scheint  wie  in  K.  Bartschs  nichtssagender  Erklärung 
zu  Nib.  1575,  4  (Deutsche  Classiker  d.  MA.  III.  6.  Aufl.):  „.(/o/es 
dient  zur  Verstärkung  von  arm^^^). 

Von  diesen  drei  Anwendungsweisen  —  also  1.  „menschen- 
arm", und  zwar:  a)  vom  recclieo,  h)  vom  warg;  2.  „gottes- 
arm" —  geht  die  weitere  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes 
arm  aus.  Dabei  läßt  sich  praktisch  keine  scharfe  Grenzlinie 
zwischen  den  drei  Sonderanwendungen  ziehen ;  das  zeigen  schon 
die  bisher  angeführten  Beispiele  zur  Genüge  (besonders  Mb.  B 
2319).  Wichtig  für  die  weitere  Entwicklung  des  Wortes  ist, 
welchen  Standpunkt  man  dem  „Armen"  gegenüber  einnahm, 
ob  man  in  ihm  den  verächtlichen  Verbrecher  oder  den  unglück- 
lichen Heimatlosen  oder  den  Mann  aus  der  unteren  Gesellschafts- 


•)  Als  Hilde  deu  Tod  ihres  Gatten  und  die  Entführung  ihrer  Tochter 
erfährt,  sagt  sie  von  sich:  ich  vil  gotes  arniiu  (Kudr.  929,  4)  und  die  im 
Elend  einsame  Küdrün  wird  öfter  gotes  armiu  genannt  (Kudr.  1171.  1184. 
1209.  1277.  1294.  1359.  1477);  von  sich  selbst  sagt  sie  einmal  (Kudr. 
1086,  3) :  inin  hat  got  vergezzen. 

*)  Den  heiligen  Büßer  Gregorius  nennt  Hartmann  gotes  trat  (Greg, 
3418.  3466.  3722),  eine  Bezeichnung,  die  schon  Otfrid  (II  7,  7)  für  Johannes 
den  Täufer  gebraucht.  Pilger  heißen  gotes  kinä  oder  gotes  kneht  {=  ival- 
Icere  Trist.  2625.  2638),  eine  Pilgerschar  gotes  her  (Kudr.  85.  88).  Die  Aus- 
drücke gotes  kint  (Greg.  1527.  1555)  und  klösterman  (Greg.  1535.  1636) 
kommen  einander  nahe  in  der  Bedeutung.  Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  spielt 
der  gotes  ritter  (Greg.  1534)  =  ^\s[.  guds  riddari  (Nj.  c.  81,4  fara  suär  i 
lond  ok  veräa  guds  riddari)  eine  besondere  Rolle. 

')  Allerdings  scheint  man  den  Ausdruck  später  so  verstanden  zu 
haben;  vgl.  etwa  Helmbr.  85  der  gotes  tuinbe  =  der  narre  und  der  gouch 
(83). 
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Schicht  sah.  Während  tlie  beiden  letzten  Anschauungsweisen 
dem  Wgorm.  eigen  sind,  kennt  das  Nord,  ursprünglich  nur  die 
erste. 

Der  in  der  Völkerwanderungszeit  wurzelnde  Recke  hat  bei 
den  Nordgermanon  nie  die  Rolle   gespielt  wie   bei  deren  süd- 
lichen Bruderstämmen.     Der  r/hingr  und  Gestalten  wie  Eirikr 
blodox  oder  Hakon  Adalstoinstostri  lassen  sich  mit  einem  Diet- 
rich von  Bern  oder  Walther  von  Aquitanien  schon  deshalb  nicht 
vergleichen,  weil  hier  der  große  Unterschied  zwischen  Geschichte 
und   Heldensage   klafft.     So   kommt   es.    daß    anord.  armr  von 
Hause    aus    ein    stehendes   Beiwort   des   geächteten  Missetäters 
war,    das  jedoch  nie  wie  wgerm.  arm  zum  Ausdruck  des  Mit- 
gefühls,   sondern  stets  nur    der   schroffsten  Verachtung    diente. 
Kein    Wunder    also .    daß   armr   im    Munde    des    Isländers    ein 
leidenschaftliches  Fluch-   und  Schimpfwort  (sieh  J.  Grimm,  Dt. 
RA.  4.  Aufl.  n  209)  wurde.     An  die  ursprüngliche  Vorstellung 
des  unstäten  sh'igarmadr  erinnert  vor  allem   die  Beziehung  auf 
fara,   z.  B.    Eg.  c.  71,  24:    Als    Egill    seiner    Dankespflicht    als 
Gast   aufs   gröblichste   zuwiderhandelt,   da   rufen  die   empörten 
hiiskarhr    des    beleidigten  ArnKktr  skegg,   at  Egill  shjldi  fara 
allra  manna  armastr,  ok  hann  vceri   cnn  versti  madr  af  pes- 
sum  verl'i.     Ems.  XI  141,  21  7?^?   er  Vagn  fleygcU  af  Jiendi  spjü- 
iinu,  pa  nudti    hann   Hl  Sigvalda,  at  hann  shjldi  Jara  manna 
armastr.     Wie    der  Knecht   Svartr   mit   seinem   Rechen   den 
Spießschaft  des  Jökull  entzweischlägt,  da  heißt  es  (Finnb.  c.  32. 
Gering  S.  60,  14 1:  Johull  lad  hann  fara  prwJa  armastan.    Man 
flucht  also    seinem   Gegner,    indem    man    ihm    das  Schlimmste 
wünscht,  was  man  sich  für  ihn  denken  konnte,  ^^^  fara  manna 
armastr^  d.  h.  als   einsamer  Friedloser  umherzuschweifen.  Aber 
auch  ohne  fara  ist  armr  ein  beliebtes  Fluch-  und  Schimpfwort. 
Oddr  benennt  seinen  Vater  Ofeigr   damit  (Bms.  Heusler  S.  56, 
29),    indem    er   ihn    für   einen  Verräter   an  seiner  Rechtssache 
hält,   ebenso  Olaf  der   Heilige   den  Aslakr  fitjaskalli  (Hkr.  364, 
29  =  Ol.  Hei.  c.  176  (124)  =  Fms.  V  14,  16),  der  verräterischer- 
weise und  gegen  Wissen  und  Willen  des  Königs  dem  tapferen 
Schwiegersohn  Olafs.  Erlingr  Skjalgsson,  den  Schädel  spaltet'), 
ferner  J)orvaldr  seinen  Mörder  (Fiat.  I  397,  13),  Kolr  den  Lästerer 


1)  Vgl.  dazu  Heusler,  Aisl.  Elementarb.  §  418. 
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Hallr,  indem  er  ihn  durchbohrt  (Floam.  c.  25  =  Fs.  Möbius 
S.  145,  18)  und  Egill  den  Einarr  skälaglamm  (Eg.  c.  78,  62), 
über  dessen  Geschenk  er  so  erzürnt  ist,  daß  er  mit  Totschlagen 
droht.  Als  eine  Seherin  dem  Örvar-Oddr  den  Tod  durch  den 
Schädel  seines  Rosscs  Faxi  weissagt,  da  schlägt  er  sie  blutig 
und  ruft  ihr  zu;  seg  pü  allra  herlinga  grmust  sggu!  (Ö.-Os. 
c.  3,  14). 

Merkwürdig  ist,  daß  die  einzige  got.  Belegstelle  für  arnis  (I.  Kor.  XV  19): 
armostai  sitim  allaize  manne  dem  aisl.  allra  manna  armastr  genau  ent- 
spricht. Denn,  da  das  Got.  bei  Beziehung  auf  pluralische  BegrifiFe  (allaize) 
nur  den  Superl.  anwenden  kann  (sieh  Streitberg,  Got.  Elementarb.  5./6. 
Aufl.  §  274  a),  so  stimmt  die  Übersetzung  mit  dem  griech.  eXeeivöx eqoi 
TiävTwv  äv&QMJicov  EOfiEv  wörtHch  überein.  Vielleicht  ist  in  diesem  got.- 
nord.  Ausdruck  der  Genitiv  ui-sprünglich  nicht  durch  den  Superlativ  be- 
dingt gewesen;  man  könnte  sich  ihn  als  den  nicht  mehr  verstandenen 
Rest  eines  *manne  arms  bzw.  *manna  armr  entsprechend  dem  mhd.  gotes 
arm  denken.  Doch  hier  fehlen  Belege  für  arms  —  armr  mit  dem  Genitiv 
der  Person. 

Neben  armastr  dient  im  Aisl.  auch  schon  der  bloße  Positiv  als 
Schimpf-  und  Fluchwort.  Als  Grettir  sich  von  dem  Berggeist 
Loptr  gedemütigt  sieht,  spricht  er  eine  visa  (Grett.  Iv,  45,  10), 
worin  er  ihn  zornig  Loptr  enn  armi!  nennt.  Gudrun  Osvifrs- 
döttur  befiehlt  dem  unheilkündenden  Gespenst  an  der  Kirch- 
hofstür: pegi  pil  yfir  peim  (erg.  tiäendimi)  pä,  armi!  (Laxd. 
c.  76,  12).  In  den  Prahlreden  des  Ketill  hsengr  und  Gusi  fragt 
jener  (Fas.  II  1 19,  21  =  Ket.  H.  Iv.  II  3,  4  F.  J.) : 

hvi  skridr  pil  enn  armi? 
Da  König  Heidrekr   das  letzte    Rätsel  des   Gestumblindi  nicht 
erraten  kann,  ruft  er  ihm  zornig  zu  (Fas.  I  487,  14): 

ill  vcettr  oJc  g rm! 
Dem  christlichen  Skalden  Sigvati'  pördarson  wird   das  Betreten 
eines  Götterheiligtums  verwehrt  (Austrfararvisur  5,  2): 

hrcedumh  ek  vid  Odins 
(eriim  Jieidin  ver)  reidi!" 


„gaJckat  inn'^,  Jivad  ekkja, 
„armi  drengr,  en  lengra, 


Außer  diesen  Fällen,  wo  armr  unmittelbar  an  die  gegenüber- 
stehende Person  gerichtet  ist,  kommt  es  noch  häufig  in  direkter 
oder  indirekter  Rede  vor,  was  wieder  für  die  AfPektstärke 
spricht : 

pd  lom  in  arma        lU  sJccevandi, 

niödir  Atta         —  hon  sJcyJi  morna!  — 

Indogermanische  Forschungen  XLI.  21 
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sagt  Odtlrün  von  der  Mörderin  ihres  Geliebten  Gunnar  (Od.  32). 
Über  die  Werbefahrt  Sigurds  und  Gunnars  klagt  Gudrun  (Gdr. 
I  22): 

ok  peir  Bri/nhildar        hidja  föro  — 

artnrar  vettar,  illo  hcili. 
Sigurdr  nennt  den  Mörder  des  J)6rhallr  (Fiat.  11  ^96,  22)  hinn 
(irmi  Bjarugrimr,  Äsbjürn  die  Unglücksprophetin  (Fiat.  I  525, 
;{7  =  Fms.  III  2n,  3)  volvan  anna,  Grettir  die  Hexe  [)üridr 
(Grett.  c.  82,  14)  m  arma  JcerUn(]in.  Die  ältere,  d.  h.  heidnisch- 
nationale Prosa  gebraucht  arnir  durcliwcg  in  solchem  Zusammen- 
hang, wo  also  die  subjektiv  gefärbte  Rede  ein  Beweis  für  die 
Gefühlsstärke  ist.  Die  Dichtung  wendet  das  Wort  auch  im  er- 
zählenden Stil  der  dritten  Person  an,  z.  B.:  jjkv.  29 

inn  kom  in  arma  (vgl.  32:  ina  oldno)         igt  na  systir. 
{)j('»dölfr  Arnörsson,  Sexstetja  20,  8: 

/  Mf  at  f^ra 

hiiendr  a  r  m  a. 

Doch  ist  ja  ein  poetisches  Wort  von  vornherein  gefühlsbetonter 
als  ein  prosaisches,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Affektwort 
auch  hier,  wenigstens  an  den  eben  angeführten  Stellen,  der 
Situation  durchaus  entspricht.  Die  Affektstärke  des  aisl.  Wortes 
beweist,  wie  leidenschaftlicji  man  zu  dem  „Armen"  Stellung 
nahm.  Groß  war  freilich  auch,  wie  bereits  erwähnt,  die  An. 
teilnalime  der  Angelsachsen  am  Schicksal  des  earm  agloeca. 
Aber  während  in  der  überschwänglichen,  für  die  christlichen 
Ideale  begeisternden  ags.  Dichtung  carm  geradezu  einen  senti- 
mentalen Beiklang  —  besonders  in  den  unter  dem  Namen 
'Satan'  zusammengefaßten  Gedichten  —  im  Sinne  d(;s  Klop- 
stockschen  reuevollen  Abbadona  bekommen  hat,  ist  die  Be- 
deutung von  armr  bei  den  Nordleuten  die  gewiß  ursprünglichere 
schroffe  und  feindselige  geblieben. 

Bereits  übertragenen  Sinn  hat  armr,  wenn  es  nicht  mehr 
als  Epitheton  von  Personen  gebraucht  wird.  So  heißt  es  Fas. 
III  49S,  20  von  einem  menschenfressenden  Ochsen :  gll  kvikindi 
i:ru  hro'dd  vid  peiia  arma  naut.  Vorwiegend  in  dieser  ab- 
geleiteten Bedeutung  scheint  man  armliffr  angewendet  zu  haben, 
da  es  —  wenigstens  in  den  spärlichen  Stellenangaben  der 
Wörterbücher  —  nicht  als  Attribut  von  Personen  belegt  ist: 
Gdr.  III  11 
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sdat  madr  armliht,  Jiverr  er  pat  sdat, 
Jive  par  a  Herkio  hendr  svidtioäo! 
Fms.  IV  58,  8  galti  hvad  vid  svd  hdtt,  at  Oldfr  sagdis  pat 
vidhved  heyrt  hafa  armligast  annat  en  pat  er  margygrin 
hafdi  Jiaft.  Darin,  daß  die  Fiat.  (II  27,  21)  an  der  dieser  ent- 
sprechenden Stelle  statt  vidhved  .  .  .  armligast  ein  vidhvod 
dmdtligiist  (vgl.  Fritzner  armligr)  gleichbedeutend  mit  dem 
kurz  vorhergehenden  hvad.  vid  ogurliga  hat,  zeigt  sich,  wie  die 
Bedeutung  „verlassen"  oder  vielmehr  „verflucht"  durch  den 
Gebrauch  von  armr  in  übertragenem  Sinne,  aber  immer  noch 
in  aufregenden  Situationen  —  sieh  die  beiden  Beispiele!  — , 
sich  zu  der  allgemeineren  von  „gräßlich,  entsetzlich"  verschoben 
hat.  Eine  ähnliche  Bedeutungserweiterung  hat  das  ebenfalls 
ursprünglich  als  Schimpf-  und  Fluchwort  verwendete  nhd.  ver- 
dammt und  verflucht  der  saloppen  Umgangssprache  durch- 
gemacht. 

In  einem  anderen  als  dem  oben  entwickelten  Sinne  kommt 
aisl.  armr  in  den  Literaturdenkmälern  heidnisch -germanischer 
Denkart  nicht  vor.  Das  veranlaßt  Cleasby-Vigfüsson  zu  dem 
merkwürdigen  Ansatz:  arwr  =  1.  Norse :  „poor",  in  a  good 
sense  (as  in  Germ.).  2.  Icelandic  in  a  bad  sense  „wretched", 
„wicked"  ...  Der  Unterschied  dürfte  doch  wohl  eher  heid- 
nisch—christlich oder,  was  in  diesem  Falle  dasselbe  bedeutet, 
nordgermanisch — westgermanisch  als  isländisch — norwegisch  sein. 
Daß  er  überhaupt  besteht,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  uns 
überlieferten  anorw.  Quellen  viel  stärker  durchs  Christentum 
beeinflußt  sind  als  die  aisl.  Die  Bekehrung  der  Nordländer 
aber  war  das  Werk  westgermanischer  Glaubensboten.  Übrigens 
ist  die  angeblich  norw.  Bedeutung  auch  fürs  Isl.  bezeugt,  näm- 
lich in  dem  vom  Christentum  geprägten  armvitigr  {vid  fdtekja 
menn)  =  glmosu  gödr  (Bp.  I  356,  4). 

Eine  dem  Nord,  von  Hause  aus  gänzlich  unbekannte  und 
entgegengesetzte  Bedeutung  hat  das  Wort  arm  in  der  auf 
einen  weicheren  Ton  gestimmten  wgerm.  Literatur.  Denn  hier 
ist  nicht  die  gehässige  Zurückhaltung,  sondern  liebevolles  Mit- 
gefühl für  die  Entwicklungsgeschichte  maßgebend  gewesen. 
Schwer  ist  es,  den  Anteil  des  Christentums  gegen  die  von 
diesem  vorgefundenen  Voraussetzungen  abzugrenzen.  Zu  groß 
würden   wir    ihn  einschätzen,    wenn   wir  die  vorchristliche  Be- 

21* 


31(3  Josef  W e  i  s  w  e  i  1  e  r, 

deutung  des  wgerm.  arm  mit  der  des  nord.  armr  ohne  Ein- 
schränkung gleichsetzen  wollten,  zu  gering  dagegen,  wollten 
\\\v  dem  aus  dem  Germ,  entlehnten  finn.  armas  „gratus,  carus*-' 
und  anno  „gratia,  favor"  entscheidenden  Wert  hinsichtlich  der 
Bedeutung  beilegen.  Jedenfalls  gibt  der  einzige  bereits  in 
anderem  Zusammenhang  zitierte  Beleg  für  got.  arms  griech. 
ikeeivog  wieder:  I.  Kor.  XV  19  jahai  in  pimi  lihainai  in  Xristau 
wcnjandans  sijum  patainei,  armostai  siiim  allaizc  manne. 
Gleichwohl  ist  gerade  hier  noch  die  Grundbedeutung  „verlassen" 
im  Sinne  von  „gottesarm"  nachzuspüren. 

Im  Ags.  übersetzt  earm  sehr  häufig  das  \?it:jniser{ahilis), 
z.  B.:  Cambr.  Ps.  130,8  [filia  Babdonis)  miscra:  earmre,  Alfred, 
Bo.  20.5  earm:  Bo.  Cons.  11,111,  1  miserum;  ebd.  105,28  pis 
earme  folc:  IV  met.  I  29  miseri  populi;  ebd.  10,  26  pas  carman 
eoräan:  I  met.  V  42  miseras  terras;  ebd.  123,  4  geded  earmne: 
ly,  n^  122  ff.  miseros  faciat  (ähnlich  117,  31  =  IV,  IV  24);  ebd. 
123,  1  earmra:  IV,  IV  1 18  miserior;  ebd.  73,  23  pa  earman  men: 
in  met.  VIII,  1  miseros;  Beda  I  645  se  earma  edel:  misera 
patria;  ebd.  I  711  pa  earman  ceastenvaran:  miseri  cives;  ebd. 
I  937  earman  lafe  (vgl.  Schücking  a.  a.  0.):  miserandis  reliquiiS 
u.  a.  m.  Auch  den  ags.  Dichtern  ist  der  Gebrauch  im  Sinne 
von  „unglücklich"  geläufig.  So  heißt  es  Cri.  17  von  der  er- 
lösungsbedürftigen Menschheit; 

nu  sceal  liffrea 

'     pone  ivergan  heap  wradum  ahreddan, 

earme  from  egsan,  swa  he  oft  dyde. 

Cri.  70  ebenfalls  vom  erlösungsbedürftigen  Menschen: 

Im  se  earma  sceal  are  gebidan. 

Als  as.  Beispiel  sei  genannt  Hei.  2992:  die  Kananiterin  bittet 
Jesus  für  ihre  Tochter 

that  thu  sia  so  arma        egrohtftdlo 
uuamscathon  hiutieri. 

Wie  hier  arvi  auf  den  Gesundheitszustand  bezogen  ist,  so  auch  an 
einigen  anderen  Stellen  der  christlichen  Literatur,  z.  B. :  Beda  III  2085 
pcet  we  earme  men  reafiud  :  infirmimes  spoliare;  auch  anorw.  Hom.  154,  22 
kwia  ein  aiinskupaä,  Jcroprtaä  oll  saman  svä  at  hääir  f^tr  Idgu  bjugir  vid 
lendar  iq/jn.  In  .ällfrics  'Vocabulary'  -wird  unter  verschiedenen  anderen 
Gebrechen  pkgus  :  earming  (Wright-Wülker  I  161,  36)   aufgezählt,   und  in 
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einem   anderen   ags.   Glossar  des    11.  Jahrhunderts  steht  miser  :  earmingc 
(Wright-Wülker  I  314,  34)  an  der  Spitze  einer  Krankheitenliste  *). 

Offenbar  unter  dem  Einfluß  des  Reimworts  härm  hat  sich 
für  arm  im  christlichen  Sinne  „unglücklich,  beklagenswert" 
gelegentlich  die  Bedeutung  „traurig"  —  vom  Bedauernden 
wie  auch  vom  Bedauerten  —  herausgebildet,  z.  B.  Mariu  visur 
II  5,  6  von  einer  Kinderlosen : 


onnur  pd  er  früin  fann 
fljöäin  i)laga  sin  jöä. 


hennar  i  hvert  simi 
härm  r  töh  at  gjgras  armr, 

Heilagra  meyja  dräpa  14,6: 

hormiiliga  i  glppum  grmum  \  flydi  hiln  hurt  af  frcenda  Idäi. 

Wohl  auch  Mariu  visur  I  1  3,  4  : 

gretu  meyjar  mcefar 


minniUgr  sem  Ivinna 


flokJcrinn,  harlmenn  klgkkva, 
kvol  harmandi  arma 


(vgl.  13,  7  drös  .  .  .  gret  sdrliga).  Heilag.  I  568,  6  MarUnus  sd 
grmu  d  heranum,  pviat  hann  var  härm  vitigr  (v.  1.  arm- 
vitigr  623,28),  ok  baud  hann  hundum  at  standa  ok  lata  hera 
braut  fara.  Sturl.  II  182,22  „er  hann  (d.h.  byskiip)  litt  arm- 
vitigr  um  flest,  ok  litt  harmadir  pii,  er  menn  vdru  inni 
brenndir  ä  Fltigumyri"  segir  hann  (d,  h. :  Hvapta  Kolr).  Hom. 
158,31  sd  armi  madr  beid  aldrigin  sofn  ne  rö  fyrir  harmi 
ok  sorg.     Ygl.  ferner  Jul.  615 

hearmleod  agol 
earm  S  unlced. 

Auch  an  den  in  anderem  Zusammenhang  erwähnten  Heliand- 
stellen  scheint  „traurig"  die  usuelle  Bedeutung  gewesen  zu  sein, 
besonders  in  den  Ableitungen  armskapan,  armhugdig  und  arm- 
lik.  Die  Mutter  des  toten  Jünglings  wird  Hei.  2186  idis  arm- 
scapan  (dazu  parallel  an  iru  hugie  hriuuig  und  karoda  endi 
kumda),  die  beim  Begräbnis  Christi  anwesenden  Frauen  werden 
Hei.  5742,  5748  idisi  armscapana,  gleichzeitig  uuopiandi  (5744) 
und  griotandi  (5741)  genannt.  Maria  nennt  sich  beim  Verlust 
Jesu  im  Tempel  (Hei,  823)  idis  armhugdig  und  zugleich  (822) 
seragmuod.  Vom  bethlehemitischen  Kindermord  heißt  es 
Hei.  736: 


')  Vgl.  auch  Greg.  8661  (u.  ä.  3480);  Trist.  7677.  7682.  7776.  7652 
(Synonyme  7653.  7777.  7866).  Trist.  13972  arme  kraft.  Oft  ist  mhd.  arm 
=  sivach  =  kranc  =  „gering,  unbedeutend". 
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iii  uuarth  sid  noh  er 
iamorlicra  forgang        iungero  manno, 
a  rmlicro  dot. 
In   diesen   Zusammenhang  gehören    aucli    die   got.-wgerm.  Ab- 
leitungen  von  arms — arm  als   Übersetzungen   des  lat.   misereri 
(sieh     zum   Schluß   arman,   härmen  usw.)    und    misericors    (sieh 
armahairts,  armherz  unter  *mildja-). 

Eine  andere  im  Wgerm.  weit  verbreitete  Bedeutung,  die 
später  zur  usuellen  geworden  ist,  hat  arm:  "^pauperVinops'. 
Wie  diese  entstand,  zeigt  vor  allem  die  Hinzuziehung  der  Opp. 
eadig — odag — otag  und  ricc — riJd— rieht,  die  nicht  selten  mit 
arm  ein  Wortpaar  bilden.  Christus  sagt  zu  den  Verdammten 
Cri.   1497): 

earm   ic  uces   on  edle  pinum,  pcef  pu  wurde  cadig   ou 

mimim. 
Run.  76  heißt  es  vom  Tageslicht,  es  sei 

myrgd  and  tohiht 

eadgum  and  earmum,  ealliim  hrice^). 
Beim  jüngsten  Gericht  ist  der  Anblick  Christi   den  Guten  süß, 
den  Bösen  bitter  (Cri.  910): 

eadgum  S  edrmum  ungelice. 
In  den  ags.  Gesetzen  kommt  die  Formel  ge  earm  ge  eadig  o.  ä. 
öfters  vor  entsprechend  einem  lat.  paiqyer  et  dives  (Liebermann 

I  200  :  1,  1.  2U6  :  1,  4.  308  ;  1, 1)  oder  einem  sive  locu]}les  sive 
dives  (ebd.  210:2,  2)  und  ohne  Entsprechung  (ebd.  275  :  19^ 
214:15,  1).     Hierzu  bemerkt  F.  Liebermann   (Ges.  d.  Ags.  II, 

II  288:  .„arm"):  „arm  und  reich  als  Hauptgegensatz  im  Volke 
steht  redensartlich  für  dessen  Ganzheit,  wie  'gering  und  vor- 
nehm'". Daß  man  gerade  den  Standesunterschied  betonen 
wollte,  erhellt  am  ehesten  aus  I  250  :  8, 1  poet  man  ....  loite 
nianna  gehwylcne,  ge  earmne  ge  eadigne,  folcrihtes  ivyrde: 
iuris  quoqiie  statura  civilis  equissima  nulli  ahstrahantur  personc, 
nobili  neque  ignohili^).    Im  Heliand  heißt  der  reiche  Prasser 

')  Vgl.  Grein-Wülcker,  Bibliotli.  d.  ags.  Poesie  I  322,  41 
e armum  ond  eadigum        eallum  to  böte. 

*)  Im  Vorwort  zu  Wibtrißdes  Dömas  wird  das  'witena  gemöt' 
eudigrn  gejieahtendlic  ymcytne  genannt.  —  "Zu  der  oben  zitierten  Stelle 
sieh  D-sp.VII  *  .'>  (Ficker  S.  17)  richtet  recht  dem  armen  vnd  dem  reichen 
u.  ä.  ö.,  ferner  Ssp.  HI  42,  1. 
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odag  man  (3327.  3337.  3355.  3363),  der  arme  Lazarus  giaro- 
mod  (3340)  und  arm  man  (3348.  3352).  An  der  entsprechenden 
Stelle  im  Tatian  (107,  1  ff.)  steht  dem  arm  hetalari  der  man 
otag  gegenüber  (vgl.  No.  Bo.  302,  20).  Dem  reichen  Jüngling 
rät  Christus  (Hei.  3287): 

scalt  thinon  odunelon        allan  farcopan, 

dhiria  methmos,        endi  delian  liet 

armon  mannon 
(vgl.  3298.  3302  odag  man).     Ähnlich  ist  die  Gegenüberstellung 
beim  Gleichnis   von   der    opferwilligen  Witwe :    idis  armscapan 
(3765)  gegen  odaga  man  (3771).     Ferner  ist  zu  vergleichen  die 
ahd.  Ben.  R.  (Steinmeyer,  Kl.  ahd.  Sprd.  257,  28)  paiiperiim  et 

peregrinorum :   arniero gangaro  gegenüber  divitum: 

olakero  (ebd.  258,  4).  Otfr.  I  7,  18  steht  (hie  odegun  —  und 
an  der  entsprechenden  Tatianstelle  (3,  7)  otage  —  im  Gegen- 
satz zu  thie  hungorogon  —  bzw.  Tat.  liungerente  —  für  divifes: 
esiirientes. 

Wie  ^audiga-  so  steht  auch  *r7Jcja-  in  naher  Beziehung 
zu  ann.  Im  Ags.  scheint  rice  mehr  den  Gegensatz  zu  hean' 
(Sat.  120.  Jud.  234.  Gu.  968.  Rä.  89,  2.  Vgl.  auch  Jul.  633 
earmne  geliynan)  als  zu  earm  anzudeuten.  Gleichwohl  läßt  sich 
ein  Beispiel  für  rice— earm  anführen:  Blick.  Hom.  53,  5  siva  feala 
earmra  manna  swa  on  pces  rican  neaiveste  &  welegan  sivel- 
tad,  d-  he  him  nelle  syllan  his  teoäungsceatta  dcel,  ponne  hid 
he  ealra  para  manna  deaäes  sceldig.  Hei.  3347  spricht  fan 
them  rikeon  man  (vgl.  Post.  768,  37  i  gudspjallinu  hins  rika 
manns  ok  hins  öarmvitka)  im  Gegensatz  zum  armen  Lazarus, 
dem  arm  man  (3348.  3352),  Am  häufigsten  ist  das  Wortpaar 
arm—riche   im  Ahd.  (-Mhd.)  belegt,   z.B.:  Otfr.  HI  3,  25  man 

armer:  (27)   richemo  manne-,  No.  Bo.  82,  9.    13  riche 

arm  getrdgede,  ebd.  89,  25  uw.o  arm  der  rihtüom  ist:  inopes 
divitias;  ebd.  268,  8.  9  arm  ....  riche;  No.  Ps.  48,3  richer 
tindc  armer  u.  ä.  39,  18.  72,  7.  108,  31  für  dives  et  pauper 
o.  ä. ;  auch  9,10  hier  arm  ....  hina  .  .  .  riche  u.  ä.  11,  8 
usw.  Besonderes  Interesse  fordert  der  Gebrauch  von  arm  bei 
Otfrid.  Die  Jünger  bitten  Christus  für  das  kananäische  Weib 
(0.11110,22): 

ia  hilfist  thu  io  mit  uuillen        thesen  liutin  allen, 

riehen  ioh  armen,  las  sia  thih  ouh  irbarmen! 
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Den  mächrigen  Einfluß  der  Predigten  Johannes  des  Täufers 
beschreibt  Otfrid  durch  die  Worte  (I  27,  8)  : 

alle  thie  furistn)i         ioh  thie  mmjistun, 
arme  ioh  riclic        (liatufioi  imo  al  (jiliclie. 

Christus  beauftragt  die  Apostel,  allen  das  Evangelium  zu  pre- 
digen und  alle  zu  taufen  (V  16,29): 

arme  ioh  thie  riche        so  gen  iu  al  yiliche, 

.  .  .  (/idoufit  uuerden  alle. 

In  allen  diesen  Fällen  variiert  arme  ioh  riche  den  Begriff  einer 
großen  Volksmenge  in  demselben  Sinne  wie  das  an  der  letzt- 
genannten Stelle  (V  16,30)  hinzugefügte 

so  uuaz  so  in  erdu  habe  Hb,  thaz  si  gomman  inti  uuib. 
Durch  den  Zusatz  alle  oder  al  geliche,  der  nirgends  fehlt,  ist 
die  Verwandtschaft  dieses  ahd.  Ausdrucks  arme  ioh  riche  ^)  mit 
dem  oben  genannten  ags.  ge  earm  ge  eadig  als  wahrscheinlich 
erwiesen.  Wir  dürfen  darin  gewiß  eine  germ.  Rechtsformel 
sehen,  die  zwei  verschiedene  nach  verschiedenem  Rechtsmaß- 
stab beurteilte  und  verschieden  —  bzw.  gar  nicht  —  bevor- 
rechtigte Gesellschaftsklassen  bezeichnete  (vgl.  die  Definition 
von  Heyne),  so  daß  cadig  <f'  carm  und  riche  ich  arme  eigent- 
lich „Mehr  —  und  Minderberechtigte"  bedeutete.  Solche  Zu- 
sammensetzungen zweier  einander  begrifflich  entgegengesetzter 
und  wie  *arma-:  *audaga-  durch  Stab  gebundener  W^örter  sind 
ja  in  der  agerm.  Rechtssprache  nicht  selten.  So  wird  z.  B.  in 
den  Hafrsgrid  (Orett.  c,  72,  13  —  17)  ebenfalls  die  Volksgesamt- 
heit durch  die  verschiedenen  Stände  ausgedrückt: 

godordsmnnmim  oh  gildum  bimdwn         

.  .  .    konur  sem  karla, 
tyyjar  ok  prcela, 
sveina  ok  sjdlfrüda  menn. 

Der   ständische  Sinn    der    ahd.   Redensart    läßt    sich    auch 
noch    aus  anderen   Stellen     erschließen.      Statt  annc   ioh    riche 


*)  .\hnlich  wie  die  wisen  mit  den  tumben  oder  die  alden  zuo  den 
jungen  ist  im  Mhd.  arme  unde  riche  eine  häufige  Umschreibung  für 
„alle",  zumal  wegen  des  Reims  auf  alle  bzw.  ie  (jeliche  beliebt;  neben  die 
armen  zuo  den  riehen  findet  sich  die  armen  zuo  den  hiren  (z.B. 
Klage  4040  gegen  812;  Kudr.  640.  136). 
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heißt  es  nämlich  bei  der  Schilderung  des  jüngsten  Gerichts 
(O.  VI  9,53): 

skalka  ioli  thie  riche        thie  ycnt  thar  al  geliche. 

0  I  2,  2  steht  arm  geradezu  als  Bezeichnung  der  unfreien  Ab- 
stammung : 

vuola,  druhtin  min!         ia  hin  ih  scalc  tliin, 
fhiu  arma  miiater  min        eigan  tliiu  ist  si  thin 

nach  Ps.  115(a),  IG  o  domine,  quia  ego  serviis  tuus:  ego  servus 
tmis,  et  filüis  ancillae  tiiae^).  Der  gute  Schacher  bittet  Jesus 
(0.  IV  31,  22): 

ioh  tlianne  ouh  tliu  githenkes  thes  thines  armen  scalkes! 
Als  die  Jünger  Jesus  bei  der  Samariterin  finden,  wundern  sie 
sich  (0.  II  14,  84), 

tJia2  sih  liaz  thiu  sin  diuri        mit  otmuati  so  nidiri, 
thaz  tJiaz  euuiniga  lih        lerta  thar  ein  armas  iiuih. 
Auch  Williram  gebraucht  arm  noch   in  dieser  Bedeutung  (Wi. 
36,  4) :    er   quam  uns  ie  döh  cum  humilitate,  uudnta  er  geböran 

uuerdan  uuölta  uon  armen  uörderon ttöne  ddnnan    ist 

er  geWh  den  uuenegon  dtereron,  nieth  den  michelon.  Von  den 
as.  Belegen  darf  man  wohl  Hei.  5414  mit  hierhin  rechnen: 

thiu  heri  ludeono 
hatdiin  thuo  thia  aramun  man        alla  gispanana 

that  sia  themo  landscathen         lif  abadin, 

endi  uualdand  Grist 

quelidin  an  crucie. 

Unter  den  aramun  man  sind  die  von  den  jüdischen  Priestern 
aufgewiegelten  Volkshaufen  —  nach  germanischer  Anschauung 
die  den  Gutsherren  untertänigen  Kleinbauern  —  zu  verstehen, 
die  noch  in  mhd.  Weistümern  armman  genannt  werden^). 


»)  Sieh  Ernst  Henrici  Z.  f.  d.  A.  22,  231.  —  Eine  ähnliche  Stelle 
findet  sich  'Tobiassegen    18  (MSD.  XLVII  4). 

*)  Z.  B.  Grimm  Weist.  II  566  u.  ö.  In  den  dem  Deutschenspiegel 
vorangestellten  biblischen  Beispielen  wird  Naboth  der  arman,  der  arme 
inan,  der  arme  oder  der  man  des  |Königs  Achab  genannt  (Dsp.  hsg.  v. 
Ficker  S.  23 ff.  Vgl.  I.  Kön.  21),  wobei  gleichzeitig  betont  wird,  daß  Na- 
both persönlich  frei,  eigentums-  und  erwerbsfähig  ist.  Auch  den  ritter- 
lichen dienestman  nennt  Wolfram  (Parz.  70,  8.  205,  15)  armman ,  wie 
Walther  von  sich  selbst  als  dem  armen  manne  des   Kaisers  (10,  17) 
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Es  steht  nach  dem  Gesagten  also  fest,  daß  im  "Wgerm.  arm 
als  Gegensatz  7.11  '^(luclay  und  *;-7Ä'/  galt.  Nun  ist  *audag  ab- 
geleitet von  germ.  ^mu1a-,  das  ursprünglich  so  viel  iiieß  wie 
y,vom  Schicksal  beschenkt''  und  weiterhin  wie  'fortunatus' 
(sieh  Falk-Torp,  Dän.-norw.  etymol.  Wb. :  klenodie)  die 
Bedeutungen  „glücklich-'  (got.  atuhuiA:  fmy.dgiog  und  ahd.  Gl. 
I  54.24  hcati :  aotake)  und  „wohlhabend"  entwickelte  (z.  B. : 
SnE.  192,  14  von  Njördr:  liann  er  svä  aurfiyi-  ok  fcsa'll, 
at  hann  nid  rfcfa  .  .  ou(f  hnda  er1r  lansafjär).  Daß  dies 
Wort  gerade  im  Ags.  in  so  naher  Beziehung  zu  earm  stand, 
kann  kein  Zufall  sein,  da  besonders  hier  manche  Bcrührungs- 
I>unkte  vorhanden  waren.  Schon  dadurch,  daß  cadig  mit  Vor- 
liebe auf  die  Seligen  im  Himmel  ^),  die  sich  der  steten  Gesell- 
schaft Gottes  erfreuen,  bezogen  wurde,  war  es  der  Bezeichnung 
für  den  verlassenen,  verstoßenen  und  unglückseligen  Teufel 
genau  entgegengesetzt.  Den  Dichtern  war  das  Wortpaar  wegen 
seines  stabenden  Anlauts  willkommen.  —  Germ.  *r7kja-  be- 
deutet von  Hause  aus  mächtig  und  wird  mit  Vorliebe  als 
Epitheton  von  Fürsten  oder  Personen  in  hervorragender  Stellung 
gebraucht :  in  der  ags.  Dichtung  und  im  Heliand  besonders  von 
Christus,  im  Got.  von  jedem  beliebigen  Vorgesetzten  (ägyov)' 
Als  Opp.  hierzu  müßte  orm  also  den  Untergebenen,  eine  niedere 
Gesellschaftsklasse  bezeichnen,  was  ja  zu  den  obigen  Beispielen 
für  ahd.  orm — richi  paßt.  Wie  nun  eadui-odcuj-otag  und  rice — 
riki — richi  die  Bedeutung  'dives',  die  ursprünglich  nur  bestimm- 
spricht. Das  Gegenteil  zu  armman  ist  herre;  z,  B.  Greg.  252,  Trist.  5029. 
Greg.  1693  steht  der  arm  man  im  Gegensatz  zum  strlic  man,  der  über 
diu  lant  für  matuyen  herren  erkant  wird.  Selbbt  dem  hohen  Adel  des 
dritten  und  vierten  Heerschilds  kommt  vom  lehnrechtlichen  Standpunkt 
aus  die  Bezeichnung  armman  zu,  sint  sie  der  ImcJiove  man  ivorden  sin 
(Ssp.  I  3,  2);  z.  B,  Wackernagel  Adt,  Lb.»  790,  25  vor  dem  hiscoffe  Liu- 
toldo  von  Basila  unde  demc  g  r  a  v  e  n  Ludeivige  von  Vroburc  unde  anderen 
edelen  Hüten  gnuogen,  riehen  und  armen.  Aus  der  Lehnrechts- 
terminologie ist  die  ständische  Bedeutung  von  arm  in  die  Sprache  des 
Minnediensts  gedrungen,  z.  B.  in  einem  Lied  Ulrichs  von  Singenberg 
(.M-Sn.  I  296  [XXIV  3]). 

')  Vgl.  den  Gebrauch  von  fiäxag  bei  Homer:  Dies  ist  ursprünglich 
nur  Götterbeiwort  und  wird  dann  auch  auf  Menschen  übertragen.  Als 
charakteristische  Beispiele  seien  genannt  Od.  10,  299 :  Kirke  soll  ixaxaQcav 
firyav  "iQxov  o/töoaai,  Odysseus  keinen  Schaden  zuzufügen;  11.11,69  ist 
von  den  Schnittern  die  Rede,  die  uvdgdi  ixäxaQOi  xar'  itgovQar  mähen. 
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ten  Situationen  angemessen  war,  zur  usuellen  entwickelten, 
so  arm  die  der  Bedürftigkeit.  Daher  arm  als  häufige  Glosse 
oder  Übersetzung  zu  paupcr,  inops  u.  ä.  und  die  Abstrakt- 
bildungen auf  -ida,  -uoti,  -lieit  für  paupertas,  inopia,  pemirm, 
egestas  (Graff,  Ahd.  Sprachsch.  I  420  ff.).  So  wurde  arm  gleich- 
bedeutend mit  den  partizipialen  oder  adjektivischen  Ableitungen 
von  parf  „Bedarf",  z.  B.  Cri.  1350 

ge  pois  earnedon,  pa  ge  earme  men 
tvoruldpearfende  tvlllum  onfengun. 
Cri.  1503  steht  earmra  parallel   1504  pearfum.     Ferner  Ps.  73, 
18  earme  pearfan:  {animas)  paupenim  tuorum.     Hei.  1540 
erot  gi  arma  man,        deleat  iuuuan  oduuelon 
undar  thero  tliurftigan  thiod! 
Öfter  in  den  anfrk.  Psalmen,  z.  B.  Ö9,  6  tJmrßic  inde  arm:  egc- 
rms  etpauper.   Tat.  138,  2  thurßigon  =  138,  3  armon,  an  beiden 
Stellen  für  lat.  egenis.     No.  Bo.   144,  15  die  Habgierigen  sind 
to  arm  unde  to  dilrfüg;  No.  Ps.  69,  6  dürftig  unde  arm:  egenns 
et  panper    (wie    in    den    anfrk.  Ps.)  u.  ö.     Natürlich    war    die 
Bedeutung  'inops'  schon   in   der  Bezeichnung   des  reccheo  und 
ivarg  mit  einbegriffen,  insofern  beide  mittellos  waren,  und  der 
Geächtete  nicht   nur  Leben,  Freiheit  und  Ehre,  sondern   auch 
sein  Gut  verwirkt  hatte  (sieh  J.  Grimm,  Dt.  RA.  4.  A.  H  336ff ). 
Daher   konnte    arm    ohne    weiteres    auf   den    Bettler   bezogen 
werden.     Doch   scheint   die    Entwicklung  meist   auf  dem  oben 
gezeigten   längeren  Wege,  d.  h.  unter  Mitwirkung   von  *audag 
und  *rlki  in  ständischem  Sinne,  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Ethische  Färbung  hat  arm  nur  vorübergehend  in  den 
einzelnen  agerm.  Dialekten  angenommen.  Im  Aisl.  führte  der 
Schimpfwortcharakter  von  armr  -  ähnlich  wie  bei  argr  und 
ßrn  —  und  die  Anwendung  des  Wortes  in  Flüchen  dazu,  und 
zwar  ganz  von  selbst  ohne  Einfluß  des  Christentums.  Von 
den  bereits  angeführten  Stellen  gehören  hierhin  Sd.  23 

armr  er  vdra  vargr 
und  Heilagra   meyja   drapa   14,6  i  glfipum  grmum  „i  elendige 
synder«    (Finnur  Jonsson).     |)orgeirr  flekkr  redet  in  einer  visa 
den  König  Magnus  an: 


pü  eJskar 

pä  arma  pjöd, 


dröttinsvika, 

es  djofid  hl^gdii. 
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Hier  werden  also  die  für  die  Hölle  Bestimmten  armlr  genannt. 
Schon  früh  und  als  gewiß  ist  die  ethische  Bedeutung  bezeugt,' 
wenn  armr  in  der  llrolfs  saga  Kraka  bei  einem  so  ausge- 
sprochenen Abstraktum  wie  „Leben"  steht;  da  heißt  es  von 
der  grausamen  Ermordung  der  zauberkundigen,  unbeliebten 
Königin  durch  ihren  Stiefenkel  Bödvar  (Fas.  I  60):  Ict  HvU 
(hötniiuj  svd  sitt  arma  l'if^).  Der  Plan  des  Jarls  Rein- 
frei und  seiner  Mitverschworenen,  König  Karl  bei  der  Krönungs- 
feier zu  erschlagen,  wird  (Kim.  4,  16)  illt  ra(f  ok  arint  ge- 
nannt. —  Im  Ags.  war  von  Wichtigkeit,  daß  man  den  Teufel 
earm  afjla'ca,  die  Verdammten  und  Heiden  earme  gastas  o.  ä. 
nannte.  Daraus  konnte  sich  der  allgemeine  moralische  Sinn 
entwickeln,  wie  er  beispielsweise  Ps.  72,  2  belegt  ist: 

foräon  ic  ffestlicc  fyrenivyrce,nde 

oft  clnode:  noldun  earme  mid  him 

sibhe  secean,  sohton  fyrene: 
(jiiia  zelavi  super  iniquos,  pacem  peccatorum  videns.  Ferner 
yElfrie,  Hirtenb.  (Fehr)  H  83  :  fordanpe  ge  halibad  on  geivunan 
cowre  yrmäe  (D.  misdn^da),  swa  pcet  eoiv  sylfum  phigd,  pcef, 
eow  nan  syn  nc  sy,  pcet  .  .  .  . :  ebd.  2,  87  quia  hahetis  vestram 
miseriam  in  tarn  frequenti  ■usu,ut  non  existimatis  esse  pecca- 
tiim,  si  ....  Wie  das  letzte  Beispiel  zeigt,  scheint  auch 
lat.  miscr  in  der  christlichen  Cbersetzungsliteratur  zu  der  Ent- 
wicklung der  ethischen  Bedeutung  von  iir))i  mitgewirkt  zu 
haben.  —  Der  einzige  as.  Beleg,  der  für  den  moralischen  Sinn 
von  arm  in  Betracht  käme,  kann  nur  insofern  als  Vorstufe 
gelten,  als  die  dort  (Hei.  5414)  genannten  aramun  man  Christi 
Kreuzigung  fordern.  Ähnlich  zu  beurteilen  ist  es,  wenn  Ot- 
frid  die  verurteilte  Ehebrecherin  arniaz  miib  (HI  17,64)  und 
den  Schacher  einen  arinan  scalk  (IV  31,22)  nennt^).  Dagegen 
gebraucht  er  armilih  in  einem  viel  ausgeprägteren  ethischen 
Sinne,  nämlich  als  Attribut  zu  imiUo  (IV  23,  1.  24,  24)  von 
den  Juden,  die  Christus  kreuzigen  wollen,  und  (IV  36,  1)  von 
dem  Hohenpriester,  der  Christi  Grab  versiegelt.  Die  Kreuzigung 
und  das  Leiden  Christi  heißen  thio  armUichun  dati  (V  9,  5. 
IV  33,3.  34,  20).     Im  Garten  ist  Judas  (IV  16,24)  der  furista 

')  Daj?egen  bedeutet  ürmeclichez  leben  Parz.  481,  2  Trevrizents  Ein- 
siedlerleben. 

')  Für  da.s  Mhd.  sieh  Parz.  219,  25. 
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.  ,  .  thera  armilichun  fara.  Den  gehässigen  Juden  werden 
(III  14,  118)  nidigas  muat  und  hiermit  gleichbedeutend  (III 
14,120)  tliio  armilichun  &ms^i  zum  Vorwurf  gemacht.  Unwahr- 
scheinlich, oder  doch  zum  mindesten  ungewiß,  ist  die  moralische 
Bedeutung  O.  III  14,  87  in  armilichen  suhtin  trotz  Pipers  Er- 
khärung  der  Stelle  (Glossar  S.  25).  Sonst  neigt  ad.  arm  mit 
seinen  Ableitungen  härmen  und  armherzi  durch  den  Einfluß  des 
Christentums  eher  zur  guten  als  zur  schlimmen  Seite  hin  (vgl. 
Cleasby -Vigfüsson:  „poor"  in  a  good  sense  as  in  Germ.). 
Durch  das  heati  pauperes  spiritii  (Mt.  V  3)  und  die  daraus  ge- 
folgerte Lehre  von  der  freiwilligen  'Armut'  ^)  —  wie  sie  vor 
allem  von  den  Mönchen  verlangt  wurde  (sieh  Benediktiner- 
regel c.  33)  —  ist  arm  gelegentlich  im  Sinne  von  „bescheiden, 
demütig"  zur  christlichen  Tugend  geworden.  Die  als  Beispiele 
für  arm  =  „niederen  Standes"  angeführten  Stellen  berühren 
sich  in  der  Bedeutung  vielfach  mit  „demütig".  Altertümlicher 
erscheint  diese  vereinzelte  Bedeutungsschattierung,  wenn  man 
berücksichtigt,  was  J.  Grimm  (Dt.  RA.  4.  Aufl.  II  336)  über 
die  Landräumung  des  Verwiesenen  sagt:  „ein  solcher  Aufzug 
bezeugte  Armut,  Demut,  Resignation". 

Germ.  *armjan  und  '^armbi. 
Nachzuholen  ist  hier  noch  einiges  über  die  verbalen  Ab- 
leitungen von  "^arma-,  die  je  nach  dem  Dialekt  verschiedene 
Verbreitung  gefunden  haben,  im  Nord,  von  Hause  aus  über- 
haupt nicht  vorhanden  waren  Ein  germ.  sw.  V.  I  *armjan 
müßte  eigentlich  soviel  wie  „'arm'  machen"  heißen ;  und  in 
dieser  Bedeutung  ist  auch  ags.  yrman  und  ahd.-mhd.  ermen 
überliefert.  Von  den  plündernden  Peohfas  und  Scotfas  heißt 
es  BedaI616:/?i  (acc,  d.  h.  Bryttas)  fela  geara  yrmdon  d' 
hyndmi  (v.  1.  ongunnon  .  .  .  yrman  S  hinan)  als  freie  Wieder- 
gabe des  lat.  slupet  gemitque  (sc.  Britannia  gentihus  saevis); 
und  etwas  weiter  (1642):  hi  ealle  (acc.)  foryrmdon.  Ferner 
Alfreds  'Cura'  121,  12  ic  mceg  slean  tß"  i  er  man  niine  heafod- 
gemceccan:  Gregor  (Patrol.  lat.  77,  3:  p.  37,  28  =  Mt.  XXIV  48) 

*)  Vgl.  Parz.  116,  15.  251,  13.  Auch  in  einem  längeren  unter  Gott- 
frieds V.  Str.  Namen  gehenden  Lied  wird  die  freiwillige  Armut  als  christ- 
liche Tugend  gepriesen  mit  dem  Hinweis  auf  Christi  Wort  (M-SH.  II  276 
[III  51). 


326  Josef  Weis  weil  er, 

coeperit  percut e rc   conscrvos  suos   (:  uiahis  die  servus).     Von 
Nero  berichten  die  Metra  des  Boethius  (Met.  9,  47), 
hu  he  eordvifuitiga^  i/ondc  <('  cwelmde. 

Für  i/rmaii  läUt  sich  also  die  Sonderbedeutung-  ,,körperliche 
(iuiilen  verursachen"  ^)  feststellen,  die  sieh  aus  dem  „elend 
machen"  entwickelt  hat.  —  Im  Ahd.  ist  ermen  nur  in  der 
Glosse  kiermit  uuerdemcs  (1767,1)  zu  II.  Kor.  IV  8  aporia- 
mur  scd  non  dcstituimur  überliefert.  Mhd.  ermen  gilt  als  Opp. 
zu  riehen  (<  *rhhjan)   wie  arm  zu   r'tche,  z.  B.  Walther  34,  15 

sagt  an,  her  stoc,  hat  hich  der  bähest  her  gesendet, 
daz  ir  in  richet  und  uns  Tiutschen  ermet  unde  i^fendet? 
Im  Got..  Nord,  und  As.  ist  dieses  -/a«-Verbum  nicht  belegt. 

Das  germ.  sw.  V.  TU  arnun  müßte  ursprünglich  ,/arm' 
sein"  oder  j/arm'  werden"  bedeuten.  So  steht  armun  im 
Sinne  ,,arm  werden,  verarmen"  Hei.  334(>,  wo  es  vom  armen 
Lazarus  heißt: 

hie  sinnon  bed 
giardmod  thar  ute 

als  Gegensatz  zu  dem  odag  oder  riki  mau.  Hiermit  stimmt 
ahd.  armen  überein  :  No.  Bo.  89,27  uuöla.  grehto,  inuo  gnote 
nnde  uulo  arm  der  rihtnom  ist,  den  mdnige  haben  nemügen, 
nöh  einemo  züo  nesJ'mget,  anderer  nearmee  :  o  igitur  angustas 
inopesque  divitias,  quas  nee  habere  iotas  plurihns  licet,  et 
ad  quemlibet  non  veniunt  sine  paiipiertate  ceterorum^)! 
Dieselbe  Bedeutung  hat  mhd.  armen,  häufig  als  Opp.  zu  riclien  (<^  '*richen), 
z.  B.  Stricker,  Karl  d.  Gr.  14fi!» 

ein  margräve  der  hiez  Diepolt, 

der  gap  da  so  riehen  solt 

mit  eime  gunten  sirerte, 

sioellien  lieiden  ers  geiverte, 

der  was  so  riche  gemäht, 

duz  er  nach  guote  niht  me  vaht, 

lind  begunde  idoch  so  armen, 

(laz  in  niemens  erbarmen 

mohte  bringen  üzer  not: 

wan  er  lac  du  zelmnt  tot. 
Laßberg,  Liedersaal  I  :589,  19  : 

(•)/  amiers  armet  und  richet. 

')  Vgl.  Gregor  3382  hunger  ode  fräst  .  .  .  ode  armuot  dehein,  die 
der  lebende  marterfnre  Gregorius  leidet. 

*j  Vgl.  Tat.  97,2  armen  :  egere  (vom  verlorenen  Sohn). 
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Tristan  13067: 

lieh'  arm  et  unde  altet. 
Vgl.  ebd.  13064: 

Jiie  von  sol  liebe  riehen. 

Man  armet  an  fftiote   und   umote   (Freidank  56,  12\    an   der  sele  (Walther 
38,  14:  wer  der  Welt  folgt)'),  von  hunger  nnt  von  stänke  (Sorvatius  2626). 

Etwas  anders  vorhält  es  sich  mit  ags.  carmian  an  den 
beiden  von  Bosworth-Toller  (Suppl.)  angeführten  Stellen.  Bei 
dem  Bericht  über  das  Krankheits-  und  Hungerjahr  1086  ruft 
der  Dichter  (Plummer,  Two  Saxon  Chronicles  218,4  -=  Thorpe, 
The  AS.  Chronicle  354,  2  =  Sievers,  Metr.  Stud.  IV  584,  5j  aus: 
liwam  ne  mceg  earmian  swylcere  tide,  odde  Jnoa  is  swa  hcard 
heort,  pcpt  ne  mceg  wejyctn  swylccs  ungelmpes?  Ahnlich  heilät 
es  in  einer  Predigt  (Greins  Bibl.  d.  ags.  Prosa  III  196,  29): 
him  earmode  pcere  ungesceligan  angin  in  der  aus  den  ^Vitae 
Patrum'  entnommenen  Erzählung  von  dem  Einsiedler,  den  der 
Teufel  in  Gestalt  einer  Frau  verführte.  Die  Bedeutung  „arm 
werden"  läßt  sich  auch  hier  noch  herausfühlen,  wenn  man 
„arm"  in  dem  Sinne  „elend"  =  „traurig",  „kummervoll"  (vgl. 
oben  arm-harm !)  auffaßt.  Es  wäre  dann  etwa  zu  interpretieren  : 
„wem  kann  (d.  h.  wird)  es  nicht  traurig  (zu  Mute)  werden 
(oder  :  sein) ?"  und  „ihm  wurde  (oder  :  war)  das  Be- 
ginnen der  Unglückseligen  kummervoll".  Jedenfalls  ist  der 
intransitive  Gebrauch  von  earmian  bemerkenswert,  der  sich 
zuweilen  auch  im  Ahd.-Mhd.  {mir  erbarmet  einer)  findet.  Trotz- 
dem soll  hier  der  Einfluß  des  lat.  misereri  bzw.  me  miseret 
nicht  verkannt  werden,  zumal  die  beiden  ags.  Belege  nicht  zu 
den  ältesten  gehören  und  im  Arnundel-Psalter  (76,  10)  of earmi- 
an anstatt  des  gebräuchlicheren  miltsian  misereri  glossiert. 

Got.  arman,  gaarman  und  ahd.  härmen  in  ir-,  er-,  arhar- 
men  scheinen  noch  enger  mit  misereri  verknüpft  gewesen  zu 
sein  und  bedeuten  nur  „Mitleid  haben"  oder  „Mitleid  erwecken", 
so  daß  zwischen  armen  und  härmen  ein  Bedeutungsunterschied 
besteht^).     Versuchen   wir  nun  zu   erschließen,  was   man   sich 

>)  Vgl.  Greg.  107. 

-)  Trotzdem  ist  die  von  Grimm  (Dt.  Wb.  I  1134  f.)  geforderte  Zu- 
sammenstellung von  härmen  mit  barm  „gremium"  und  barmön  „sustentare 
gremio"  schon  wegen  der  unleugbaren  Verwandtschaft  zwischen  got.  arman 
eXssTv  und  ahd.  barmen  'misererV  abzuweisen.  Spätere  gegenseitige  Be- 
einflussung von  barmen  und  barmön  ist  wohl  möglich,  aber,  da  barmön 
(No.  Mcp.  747,  16)  äna^  ?.syöfi£vov  ist,  nicht  nachzuweisen. 
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eigentlich  unter  arman  und  härmen  vorstellte,  und  wie  man 
da/.u  kam,  gerade  durch  diese  beiden  Ableitungen  das  lat. 
misereri  wiederzugeben.  Dabei  sind  zwei  Hauptausdrucksweisen 
voneinander  zu  unterscheiden:  die  besonders  im  got.  {gd)arman 
swnana  (,,jemanden  bemitleiden")  vertretene,  die  den  Bemit- 
leidenden zum  Träger  der  Handlung  macht,  und  anderseits  das 
ahd.(-mhd.)  irharmhi  einan  (oder  einemo)  „jemanden  zum  Mit- 
leid rühren",  wo  der  Bemitleidete  Subjekt  ist;  dazu  noch  un- 
persönliche Konstruktionen:  einan  (oder  einemo)  irharmct  einan 
gegenüber  dem  bereits  erwähnten  ags.  fiiimum  earmad  sumes. 
In  allen  diesen  Fällen  scheint  man,  wie  an  den  ags.  Beispielen 
gezeigt  wurde,  an  arm  =  ,,traurig"  angeknüpft  zu  haben,  und 
die  verschiedenen  Anwendungsweisen  entsprechen  ungefähr  dem 
nhd.  ,,klagen"  (intransitiv  und  absolut),  ., beklagen''  (got.  arman 
sumana  und  vereinzelt  ahd.(-mhd.)  barmen  einan),  ..jemand 
klagt  (d.  h.  dauert)  mich"  {einer  irharmet  mich).  Besonders  der 
Zusammenhang  mit  smerzan  (0.  II  16,  18)  macht  die  Bedeutung 
..traurig  sein''  wahrscheinlich: 

mlig  tliie  armherze        ioh  ihie  armit  uiiihti  smerze, 
fhen  muat  zi  thiu  gigange,         thaz  iru  leid  sie  irbarme. 

In  diesem  Sinne  werden  die  der  Theologie  und  dem  Latein 
ferner  stehenden  Kreise  das  vom  Christentum  geprägte  Be- 
deutungslehnwort verstanden  haben,  so  daß  es  bald  Wurzel 
fassen  und  schon  im  Ahd.  Ableitungen  auf  -Uch,  -unga,  -ida, 
-id'f  (Graff  I  424  f.)  und  harmherzi  und  armherzi  schaffen  konnte. 
Auffallend  ist,  daß  got.  arman  und  gaarman,  auch  armahairtei 
und  armaio,  wofern  dieses  nicht  für  ,, Almosen"  steht,  sich  aus- 
schließlich auf  die  Barmherzigkeit  Gottes  beziehen.  Will  man 
diese  Tatsache  nicht  als  Zufall  oder  —  wohl  nicht  mit  Un- 
recht —  aus  dem  Stoff  der  überlieferten  got.  Texte 'erklären, 
so  bleibt  nur  der  Schluß,  daß  alle  diese  Wörter  durch  eine 
solche  Anwendungsweise  noch  deutlich  ihren  theologisch-christ- 
lichen Ursprung  verraten.  Mhd.  sich  erbarmen  iiher  einen,  die 
Vorstufe  des  nhd.  Sprachgebrauchs,  hat  zwar  im  Ahd.  keine 
Entsprechung,  deutet  jedoch  durch  sein  über  (vgl.  H.  Sperber, 
Studien  z.  Bedoutungsentw.  der  Präp.  über,  Uppsala  1915: 
,,weinenüber")  auf  die  ursprüngliche  Vorstellung  des  Traurigseins. 

Ai.sl.  barma  sik  i.st   nach  F.  Fischer  (Die  LW.  des  Awnord.  S.  170) 
«jia|  Afj'd/<e»ov  in  der  älteren  Literatur  und   als  Schreibfehler  für  das   in 
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einer  anderen  Lesart  überlieferte  liarma  sik  zu  beurteilen,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  da  kurz  vorher  (Partalopa  saga  hg.  v.  Klockhoff 
S.  27,  18.  19)  das  Substantivum  harmr  zweimal  vorkommt.  Gegen  die 
Annahme  einer  Entlehnuug  aus  dem  mhd.  sich  härmen  bzw.  mnd.  entbarmen 
macht  Fischer  den  Bedeutungsunterschied  geltend,  der  jedoch  in  den 
Mariu  visur  des  14.  Jahrhunderts  (I  13,  4)  nicht  besteht: 

karlmenn  klokkv  a 

kvol  b  a  r  m  a  n  d  i  arma. 
Daß  die  Erbarmenden  schluchzende  Männer  und  weinende  Mädchen  (vgl. 
ebd.  gretu  meyjar)  sind,  deutet  wieder  auf  , traurig"  und  „härmen". 

Aisl.  aiinir. 

Ähnlich  wie  *arma-  mit  seinen  verschiedenen  Bedeutungs- 
schattierungen  wird  aisl.  atonr  gebraucht.  Daher  stellt  die 
Etymologie  die  beiden  Wörter  zusammen  unter  Voraussetzung 
einer  idg.  Grundform  ^orhh(ii)mo  (sieh  Falk-Torp,  Dan. -norw. 
etym.  Wb.  I  arm  und  II  1432;  Feist,  Got.  etym.  Wb.  2.  Aufl. 
arms),  die  einem  urnord.  *aröumR  (Noreen,  Aisl.  und  anorw. 
Gr.  3.  Aufl.  §  226)  entspräche,  das  sich  weiterhin  in  *aöumR 
(>  aumr  §  227,  2)  und  ^arhm-  (>  armr)  gespalten  hätte.  In 
der  Bedeutung  deckt  sich  aumr  zunächst  mit  dem  als  Fluch- 
und  Schimpfwort  charakterisierten  armr.  Skarphedinn  fordert 
den  Mördr  unter  Drohungen  auf,  dem  Högni  das  sjalfd^mi 
zu  überlassen  (Nj.  c.  79,  11.  Finnur  Jönsson,  Skjaldedigtning 
Nj.  Iv.  25,  7) : 

aumr,  sei  alla  donia, 

aiictrunnr,  syni  Gunnars! 
Als  Hjalmper   dem   ihm  unbekannten .  König   seine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  Hördr  vorwirft,   heißt  es  Fas.  III  512,  19  (= 
Finnur  Jönsson:  Hjälm|).  VI  2,  3):  Jconimgr  reiddis  ok  kvoA  visu: 


aiimum  illpraili, 
er  ekhi  pryäir  .  . 


eydask  nii  s^md  pin, 

ef  ek  skal  glikr  vera 
Hjälmper  schilt  in   seiner   Schmähsti-ophe   (Fas.  III  481,  16  = 
Finnur  Jönsson;  Hjalmf).  III  3,8)  eine  Nixe 

skaud  hitt  aumasta! 
Einarr  Glisson  (Selkollu  visur  10,5)  nennt  die  Riesin  Selkolla 
en  auma  dmgerdr.  Den  Vorschlag  Sigurds,  König  Hakon  zu 
erschlagen,  weisen  die  Jarle  entrüstet  ab  mit  den  Worten 
(Fms.  IX  414  Lesart  8):  aumr  ertu  mäls^  er  pii  vildir,  at  ver 
nidumk  d  konunginum,  par  sem  kann  kom  til  Jijälpar  vid  oss! 
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Aber  auch  die  Bedeutungsschattierungen  von  wgerm.  arm 
sind,  weini  auch  dem  aisl.  annr  von  Hause  aus  fremd,  bei 
KKfnr  noch  deutlich  testzustcllen.  Der  Bedeutung  „verlassen" 
kommt  am  nächsten  das  dem  ags,  godcs  yrmim)  und  dem  mhd. 
(lotei^  mm  entsprechende  (fuds  auminyl.  wie  (Mar.  279,  22)  eine 
totkrauke  Frau  genannt  wird,  die  seit  dreißig  Monaten  auf 
ihre  Entbindung  wartet.  Die  Anwendung  im  ständischen  Sinne 
ist  auch  noch  klar  zu  erkennen  in  einer  Erläuterung  der  ersten 
Worte  des  Vaterunsers  (isl.  Hom.  33,  4):  nnd  pessum  fear 
(d.  i. :  Gottj  enislc  b>y>(fr  dröttin  ok  pro'lJ,  komingr  ok  rideri, 
aail  ugr  ok  aumr.  Sigvatr  pordarson  fordert  in  seinen  Ber- 
söglisvisur  (15,  1)  König  Magnus  auf: 

lät  (tum  an  nü  njota.         '       — mal  halt  —  svä  >>em  salan^ 
Ni'rregs,  ok  gef  störum,        \       sinjor,  laga  pinna ! 

Hier  entspricht  also  atidugr  ok  aumr  und  das    damit  gleichbe- 
deutende aumr  svd  sem  sadl  dem 

madr  er  audigr,         aiinarr  öaudigr 

der  Havamäl  (75)  und  dem  ags.  ge  eadig  ge  carm,  abd.  rkhe 
ioh  arme  „Bevorrechtete  und  Minderberechtete".  Auch  die 
Bedeutung  ,, elend,  bedauernswert''  scheint  bei  amnr  früher 
und  allgemeiner  gewesen  zu  sein  als  bei  armr.  Der  im  norw. 
Jlomilienbuch  (158,  31)  armi  madr  genannte  Däne  in  heid- 
nischer Gefangenschaft  heißt  Fiat.  II  383,  34  aumi  madr.  Der 
als  Bettler  verkleidete  und  trotz  seines  anscheinend  guten 
Willens  von  Spes  gescholtene  porsteinn  dromundr  (Grett.  c.  89,9) 
pötti  morgum  ....  aumligr 

Wie  zu  arm  *armjan  und  *armen  so  sind  zu  awnr  die 
Ableitungen  eyma  und  aumka  gebildet  und  von  diesen  wiederum 
die  Abstrakta  nfimd  („Elend")  und  aumkan  („Jammer"). 
Während  eyma  (<^  *aumjan)  von  Hause  aus  ., elend  machen"  ^) 
bedeutet,  scheint  anmka  (,. beklagen")  dem  got.  arman  iXenv 
nahe  zu  stehen,  vor  allem  als  I'bersetzung  des  lat.  miserari; 
z.  B.:  Heilag.  II  443,  13  aumkundi  hennar  cymd:  (32)  miseratus; 
ebd.  IJ  467,  17  aumkadi  kvnl  hennar:  (4()8,  21)  miserans.  Auch 
reflexiv  wird  aumka  gebraucht  2):  Mar.  13(1,  21  hann  (d.  h. 
sjükr  tnndr)    n  u m k adi  s i k ,   er  hann   sd  marga  hcilsu  taica  / 


')  Sieh  Fritzner  eyma  1);  wie  iiutnka  :  eyma  2). 
)  Vgl.  eyma  sik :  Fritzner  eyma  2). 
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miisleri  hjä  ser  (:  während  seine  Krankheit  immer  schlimmer 
wm'de) ;  ebd.  135,24  hon  tök  at  aumJca  sik  oh  grata  mjok. 
Dennoch  ist  ,, bemitleiden''  nicht  die  vorherrschende  Bedeutung 
bei  aumka  etwa  wie  bei  got.  a^'man,  wenn  auch  aiwihjartadr 
'misericors^  (z.  B. :  ITom.  148,  9  atiuthjartadr  vid  alla  vesla 
menn  ;  Stj.  547,  35  anmhjartadr  yfir  oforum  von  David)  genau 
dem  armahairts — armherzi  entspricht.  Auffallend  ist,  daß  das 
Christentum  atimr  gerne  mit  übernahm,  armr  dagegen  an- 
fangs mied. 

Got.  unleps,  ags.  unloide. 

Mit  eav)}}  vergleicht  Schücking  a.  a.  O.  ags.  unloide  und 
das  dem  entsprechende  got.  unleps.  Dieses  Wort  ist  bei  Wul- 
fila ziemhch  häufig  belegt  (sieh  Schulze,  Got.  Gloss.  S.  192 f.) 
und  gibt  griech.  nxoixog.,  einmal  auch  nevrjg  wieder,  demnach 
unledi  nxcoy^eia  und  (ja-unledjan  Tcrcoxsvoai;  als  Opp.  gilt 
gabiys  nkovotog  (z.  B.  Lk.  XVI  19.  20)^  Aus  dem  vorwiegend 
substantivischen  Gebrauch  geht  hervor,  daß  pai  unledans  eine 
bestimmte  Gesellschaftsklasse  bezeichnen.  Dagegen  scheint 
ags.  unlcede  eine  vielleicht  noch  stärkere  ethische  Färbung  zu 
haben  als  earm.  Zwar  deutet  eine  Stelle  (Greins  Bibl.  d.  ags. 
Prosa  III,  XIII  48)  auf  einen  engeren  Zusammenhang  mit  earm 
(,,ausgestoßen") :  he  (d.h.:  Judas)  ivoes  cer  on  para  kvelf  apo- 
stola  rim  geteald,  cer  he  pa  hine  sylfne  sioide  earnie  tß"  un- 
Icedlice  of  pa^re  gemanan  &  of  pcere  gcmynde  ealra  godes 
gecorenra  adivcesde  &  adilgode^).  Aber  sonst  charakterisiert  un- 
IfKde  den  Teufel  (Jul.  616),  die  den  Höllenstrafen  Verfallenen 
(Blick.  Hom.  25,  24),  die  Heidengötter  (An.  142),  die  Menschen- 
fresser (An.  30),  die,  welche  das  Vaterimser  nicht  beten  können 
(Sal.  21),  die  an  Christi  Leiden  und  Tod  schuldigen  Juden 
(Blick.  Hom.  97,  16.  23,30.  85,1),  die  Hohenpriester,  die  den 
vom  Tode  erweckten  Lazarus  erschlagen  wollen  (Blick.  Hom. 
77,9),  den  Holofernes  (Jud.  102),  die  Handlungsweise  des  Ver- 
räters Judas  (Greins  Bibl.  d.  ags.  Prosa  III :  XIII  163,  vgl.  48). 
In  den  Gesprächen  Salomons  und  Saturns,  wo  unlcede  besonders 
oft  vorkommt,  herrscht  der  ethische  Sinn  nicht  so  vor.  Es 
steht  dort  als  Opp.  zu  eadig  (Sal.  365.  391)  und  leoftcele  (Sal. 
366)  in  der  Bedeutung  „schwermütig'',  ,, grüblerisch",  „pessimi- 
stisch" o.  ä.     Auch  Sal.  349  gehört  hierher: 

•)  Vgl.  der  arme  JCidas  Parz.  219,  25  und  enn  vesli  Judas  Mar.  103,  26. 

22* 
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unla'dc  hid  rf-  ormod,  se  pc  a  wilc 
ycomnan  on  (jikda  :  se  bid  godc  fracodast. 

Domnaoli  bezeichnete  nnhvde  eigentlich  einen  Menwchen  in 
ärmlichen  Lebensverhältnissen  (Opp.  mdig)  und  darum  auch 
in  gedrückter  Stimmung  ^),  woraus  sich  je  nach  der  Situation  die 
Bedeutungen  ,, traurig''  (vgl.  Sal.  350  ifcomrian)  und  ,, unwirsch" 
(Opp.  Uoftcele)  entwickeln  konnten.  Dadurch  berührte  sich 
unlcBde  („traurig"  —  ,,in  niederer  Gesellschaftsstellung")  einer- 
seits mit  earm,  anderseits  wiederum  mit  wrad,  grim/gro?)i.  nn- 
hyre  u.  ä.  (., unwirsch"),  die  zum  Ausdruck  teuflischer  oder 
menschlicher  Bosheit  dienten.  Um  so  leichter  konnte  nun  auch 
tmhede  ins  Gebiet  des  Ethischen  gezogen  werden. 

Aisl.  resall. 

Die  Anwendungsweise  von  aisl.  vesall  deckt  sich  ziemlich 
genau  mit  der  von  awnr,  in  manchen  Punkten  auch  mit  der 
von  germ.  *arma-.  So  kommt  cesall  wie  annr  und  atimr  als 
Schimpfwort  vor,  z.  B.  in  der  Lokasenna  (40)  für  Tyr  und  (42) 
Freyr.  Der  zu  Tode  getroffene  Vah  ruft  seinem  Mörder  Ospakr 
zu  (Bms.  Heusler  36,  6):  forda  per,  vesall  niad?-!  pviat  Oddr 
er  sJiamt  frd  gardi  oh  (etlar  at  drepa  pik.  Egill  reizt  seinen 
früheren  Bundesgenossen  Hermundr,  als  dieser  sich  über  die 
geringe  Geldbuße  des  Oddr  wundert  (Bms.  54,  14):  vist  prit- 
tdn  aura,  ok  pess  fjdr,  er  engum  sc  vidtpJct  öveslum:  skal 
petta  gjaldask  i  skjdldaskrifluin  ok  baugahrotum  ok  i  ollu  pv't 
drifligasf  ftpsk  tu  ok  er  unid  verst  vid.  Die  Bedeutung  ,, ver- 
lassen" und  ,. verstoßen"  im  Sinne  von  gotes  arru  läßt  sich 
vielleicht  noch  aus  Leif.  15,21  erschließen:  ef  Imnn  skilz  vid 
haus  {:  gtidsj  pjonostu,  pu  lijir  sd  i  vcsalligri  utlegd.  Sieh 
ferner  Mar.  1061,  13,  wo  ein  krankes  Mädchen  gtids  vcsliiigr 
(=  guds  aumingi  =  ags.  godes  yrming)  '^)  genannt  wird.  Füi- 
den  Gebrauch  als  Standesbezeichnung,  der  bei  vesall  der  ur- 
sprüngliche zu  sein  scheint,  sei  als  Beispiel  angeführt,  was 
König  Hakon  Adalsteinsfostri  auf  dem  FrostuJMng  sagt  (Fiat.  I 

')  Vgl.  Parz,  336,  18.  20  hmherhaftiu  (lief  .  .  .  und  mtch  daz  rarcndc 
rok-  Parz.  345,  10. 

')  Für  die  ständische  Bedeutung  dieser  AuHdrücke  vgl.  die  'paupere.s 
ecclesiae'  =  nihd.  armman.  iNoch  heute  gibt  es  in  der  Mundart  den 
Ausdruck  Mann  Gotte.s  für  .Bettler". 
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55,  20):  pat  er  hm  min  vid  ydr  r'tJca  nienn  oli  ör'ika,  scela  oJi 
ocsala,  pcgna  ok  prcela  ol,-  alla  aljnjdu,  umja  me?tti  oli  gamla 
oJc  Jconur,  at  per  lätit  kristnaz.  Olafr  pai  verkündet  beim 
ersten  Allding  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (Laxd.  c.  27,  2f.): 
mi  er  pat  vili  brodra  minna,  at  eh  bjöda  ydr  tu  erfis  eptir 
Hoshidd  fodur  vdrn  olliim  (jodordsmonnum  ..'....;  par  med 
vi/Jum  ver  hßda  hondum  oh  hverjiim  er  piggja  vill,  scelum  oh 
veslum.  Hom.  148,  10  wird  Olafs  des  Heiligen  Treue  gegen 
die  freien  Bauern  und  sein  Mitleid  vid  alla  vesla  menn  (Opp. 
landsfölh)  gelobt.     Vgl.  auch  Hav.  22 

vesall  madr         oh  illa  shapi 
hloir  at  hvivetna. 

Der  allgemeinere  Sinn  „elend"  herrscht  z.  B.  Häv.  69 

erat  madr  allz  vesall,         pött  kann  se  illa  he  Hl: 
sumr  er  af  sonom  scell, 

Zuweilen  steht  das  Wort  mit  besonderer  Beziehung  auf  Kör- 
perkräfte und  Mut:  Fiat.  I  397,  14  at  honiim  potti  honungs  menn 
veslingar  („Schwächlinge")  oh  l itilmag n ar ;  Grett.  c.  52,  21 
garp-  —  vesahnenni,  c.  68,  3  veslingr  —  ofrgarpr.  Die  Be- 
deutungsschattierung ,,traarig"  zeigt  sich  z.  B.  Am.  62,  wo  der 
jammernde  Hjalli  sinn  dag  dapran  beklagt.  Die  ethische  Be- 
deutung wird  zum  "Teil  in  der  christlichen  Literatur  erreicht ; 
z.  B.:  Mar.  103,  26  enn  vesli  Judas;  Stj.  51,  5  vesalUgra  synda; 
Heilag.  II  355,  12  veslrar  vanfffstar  \ pravae  voluniaUs.  Dagegen 
spielt  die  Bedeutung  ,, mitleidig"  hier  nicht  die  Rolle  wie  bei 
aumr  und  wgerm.  arm. 


VI.  Germ.  *wuha-. 

Verschiedene  agerm.  Ausdrücke  für  Raum-  oder  genauer 
Richtungsvorstellungen  haben  in  den  einzelnen  Dialekten  un- 
abhängig voneinander  eine  Bedeutungsverschiebung  zu  „schlecht"? 
„böse"  erlitten.  Ein  ähnhcher  Wandel  zeigt  sich  auch  in 
anderen  Sprachen.  E.  Schwyzer  führt  in  seiner  Zusammen- 
stellung (Festschr.  f.  A.  Kaegi.  Frauenfekl  1919:  S.  12—28 
„Die  altindischen  und  altiranischen  Wörter  für  gut  und  böse") 
unter  II  1  c  ^  neun  altindische  Beispiele  und  unter  II  l  c  a  für 
die   parallele    Entwicklung   des  Oppos.  „gerade,   eben,  richtig" 


334  Josef  Weisweiler, 

zu  ,,ii:ut"  (vgl.  gerin.  rcltt ,  aisl.  jafnadarmarlr ^  nhd.  schlecht) 
vier  Fälle  an.  Auch  lat.  pravu^^,  ^)rrre>-.<;«^,  iniquuii  gehören 
hierhin.  Ferner  sei  auf  das  in  bestimmten  Kompositis  (beson- 
ders (hm,  -dcps,  -wcrl\  -nurhjan)  als  Pejorativpräfix  verwendete 
germ.  missa-  hingewiesen.  Zu  agerm.  Wörtern  dieser  Art  ge- 
hören got.  imivahs,  as.  wah,  ags.  woh,  ahd.  ahuh,  as.  abuh,  got. 
intvinds,  aisl.  rangr.  Gelegentlich  finden  sich  auch  diesen 
ähnliche  jüngere  Neubildungen,  so  etwa  mnd.  schcf:  Schach- 
buch (hg.  V.  W.  Schlüter) 
954  cn  doghentli k  antlat  maket  se  (d.  h.  de  koningi/nnc)  Jeff, 

houart  maket  se  in  den  doghcden  schcf  f. 
4141  icentc  hc  de  sivegere  hadde  Icf. 

de  doch  in  doghedcn  teeren  s c h ef^). 
Dagegen  im  ursprünglichen  Sinn  ebd.  5725: 

wanne  de  ri/ddcr  gheyt  to  stryde, 

seh  ee  f  sy  sin  ganck  oiier  enc  sidc. 

dat  bedudef,  dat  he  schal  ivenden 

knnncn  syn  pcrt  myt  heyden  henden. 
Für  das  Adjektiv  woh  in  der  ags.  Dichtung  bringt  Grein 
neun  Belege,  davon  allein  sechs  aus  den  Rätseln^)  und  nur 
je  einen  aus  dem  Beowulf,  der  Genesis  und  den  Metra.  Ge- 
rade das  häufige  Vorkommen  in  den  Rätsehi  und  Fehlen  in 
den  Dichtungen  religiösen  Inhalts  weist  schon  darauf  hin,  daß 
die  Anwendung  in  moralischem  Sinn  verhältnismäßig  jung  ist; 
denn  ein  mit  nom,  icerig,  wroht  u.  ä.  stabendes  und  halbwegs 
synonymes  Woit  hätten  die  christlichen  Dichter  sich  gewiß 
nicht  so  leicht  entgehen  lassen.  Die  Kätselstellen  haben  die 
Grundbedeutung  „krumm,  gekrümmt,  gebogen"  noch  gut  er- 
halten.    Rä.  15,  3  sagt  das  Hörn: 

nu  mec  wlonc  pcced 

yeong  hagostealdmon  golde  d-  sylfore, 

w  on  ni    tv  i  r  h  o  (j  it  m. 
Rä.  69  (70),  2  von  der  Harfe  (?): 

is  se  s  w  e  or  a    w  o  h 

orponcum  geivorht. 

')  Vgl.  auch  krump  Parz.  12,  25;  509,  20;  Trist.  9880/81. 

*)  Davon  ist  Rä.  57,  5  —  eine  ziemlich  un.sichere  Stelle  —  nur  auf 
Grund  der  zweifelhaften  Konjektur  troe  für  handschriftliches  tveo  hier- 
hingerechnet. 
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Der  Pflug  sagt  (Rä.  22,  4)  : 

hlaford  min 

w  0  li  fmred  iveard  cet  steorte. 

Der  erlegte  Lindwurm  heißt  Beo.  2827  wi/nn  tvohhogen. 
Auch  in  der  ags.  Prosa  ist  n:oh  in  dieser  ursprünghchen  Be- 
deutung belegt,  bei  Bosworth -Toller  als  Epitheton  zu  lscrn> 
treoiv,  stocc^  (epeldrc,  sceanca,  nehh,  nosii,  rmirl ^  eage,  sldfcpi, 
tvcg;  es  glossiert  lat.  ohliqnns,  non  rectus,  contorfus,  atrvns, 
fJextis  (sieh  Wright-Wülker  und  Napier).  Außer  den  mensch- 
lichen Körperteilen  (vgl.  noch  Wright-Wülker  161,  30  ivoh- 
handedc:  mancus,  icohfetede  :  pednncus)  ist  weg  ein  nicht  seltenes 
Beziehungswort  (vgl.  Wright-Wülker  146,  38  divortia,  diverti- 
cula  :  misflice  ivoge  ivegas,  385,  1 2  deviavit  :  omvoh  cierdc,  220, 
37  deviat  i.  en'at,  decUnaf  :  omvoJt  cerd),  übrigens  auch  zu 
dem  Oppos.  riht. 

Gerade  in  solchem  Gebrauch  wurde  das  Wort  unter  dem 
Einfluß  des  Christentums  ethisiert.  Denn  einerseits  schlössen 
schon  die  den  Angelsachsen  vorliegenden  lateinischen  Schriften 
theologischen  Inhalts  von  körperlichen  auf  moralische  Gebrechen. 
So  heißt  es  in  Gregors  'Cura  Pastoralis'  (Patrol.  Lat.  77,  3. 
Reg.  Past    I   11),   keiner    solle    zum   Priester   geweiht  werden, 

qtd  habuerit  macidam. si  caecus  fuerit,  si  daiidiis,  si 

vel  parco  vel  grandi  et  t  orto  imso  (vgl.  Lev.  XXI  17):  (Sweet 
S.  65,  4)  gif  he  cenig  tcom  hcefde:  gif  he  blind  woere  oäde  hcalf, 
odäe  to  mide  nosu  hcpfde  odde  to  lytle^  oäde  eft  w  o  nosu  .  .  . 
hcefde;  —  nasus  enim  grandis  et  tortus  est  discrefionis  suh- 
tilitas  immoderata,  quae  dum  plus  quam  decet  excreverit,  actionis 
suae  rectitudinem  ipsa  confundit:  pcet  is  sio  micle  nosu  S  sio 
w  0  0,  se  pe  ivile  imgemetlice  gesceadwis  heon  &  secd  pcet  smea- 
licor  ponne  he  pgrfe,  sc  hcefd  to  micle  nosu  &  to  iv  oo,  fordon 
sio  gesceadwisnes  hie  seife  gescind  niid  pcere  ungemetgodan  sme- 
aunge.  Zum  anderen  war  der  Ausdruck  „auf  krummen,  ver- 
kehrten Pfaden  wandeln"  eine  geläufige  biblische  Wendung 
für  „sündigen"  und  nahm  auf  dem  Wege  der  Bedeutungsent- 
lehnung auch  im  Ags.  ethisch  -  abstrakte  Bedeutung  an,  z.  B, 
'Cura  Pastoralis'  267,  5  von  den  Juden :  hie  .  .  .  noldon  on- 
ivendan  from  hiera  tvoom  weg  um,  pcet  is  from  hiere  yfeluin 
tveorcum:  Patrol.  Lat.  77,  3:  Reg.  Past.  III  13  (na'''^  Isai.  IX 
13)  et  tarnen  a  viis  suis  non  sunt  reversi;  ebd.  267,  16  noldon 
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yesivican  hiera  i/fclcna  wcorca,  ne  hk  nohlon  aivcndan  of  hiera 
IV 011  weijum:  Patrol.  Lat.  a  a.  (1.  Israel ifico  populo  nee  tarnen 
alt  i niquitatc  converso.  Von  solchen  Stellen  aus  versteht 
sich  leicht  die  weitere  Übertragung  und  Verallgemeinerung,  wie 
ebd.  267,  12  pa's  monncs  mod  for  his  nnryhtum  willan  d-  f'or 
his  iron  treorcnm:  ))inis  in  prava  actione  confusa.  Und  ebd. 
73,  13  miä  ivon  weorcum:  Patr.  Lat.  a.  a.  0.  I  11  quamvis 
prava  non  exerccat  opcra.  Der  l'bersetzer  prägte  hier  dem 
ags.  woh  den  Doppelsinn  des  ihm  vorliegenden  lat.  pravus  auf. 
Bei  den  Belegen  des  neutralen  Substantivs  n-oli  in  der 
Dichtung  fällt  auf,  daß  sie  sämtlich  bis  auf  einen  den 
P.salmen  angehören  und  daher  auch  alle  in  moralischem 
Sinne  zu  verstehen  sind.     Ps.  93,  A  heißt  es  von  den  Sündern: 

hi  oftust  spremd,  unnyt  swcycad 
iS'  IC  oh  meJdiad,  tvyrciad  unriht. 

(Vulg.  usquequo  2)cccaiores  ....  eff'ahuntnr  et  loquentur  ini- 
qnitateni,  loquentur  omnes,  qui  ojierantur  iniustitiam?). 
Dem  iniquitatem  also  entspricht  woh,  dem  iniustitiam  unriht. 
Ferner  Ps.  106,  16 

he  hi  of  unri  htuni  calle  swylce 

pam  wradan  tvege  wis  ala^ded, 

pa'r  hi  wa^ron  on  woo  oft  ivrade  hcsmitene. 

(Vulg.:  suscepit  cos  de  via  iniquitatia  corutn,  projdcr  iniu- 
stitias  eniiii  suas  'humiliati  sunt).  Vgl.  auch  Ps.  Th.  43,  li) 
ne  forgeate  wc  peah  na  pe,  ne  pat  w  o  h  ne  worhfon,  pret  we 
pine  o?  forlcton  (Vulg.:  öbliti  non  sumus  te,  et  iniquc  non 
eginms  in  testamenio  tuo).  An  diesen  Stellen  ist  woh  offen- 
sichtlich Lehnübersetzung  zu  lat.  iniquus  =  non  aequus.  Für 
die  übrigen  Psalmenstellen  findet  sich  zwar  in  der  lat.  Vorlage 
kein  iniquus.  doch  sind  sie  dem  Zusammenhang  und  der  Be- 
deutung nach  den  obigen  so  ähnlich,  daß  der  Übersetzer  unter 
dem  Eindruck  des  häufigen  iniquus  stand :  Ps.  54,  20  woh  fre- 
medon;  Ps.  61,  9  ivoh  dod ;  Ps.  Th.  4,  5  on  woh  yrsien  (=  irasci- 
1)1  ini  et  nolitc  peccare). 

Noch  viel  dentlicher  sprechen  die  ags.  Prosaübersetzungen 
aus  dem  Lateinischen  für  Bedeutungsentlehnung.  Wenn  Lk. 
III  5  erunt  prava  in  directa  et  aspcra  in  vias  planas  in  Lind, 
und  Bush,  übersetzt  wird  durch  hidon  unro'hto  i  tvoh  in  geon- 
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gum  d-  roedo  on  ivoeyuni  smoeäum,   so   entspricht   das  noch  ge- 
nau dem  ursprünglichen  Sprachgebrauch.     Anders,  nämlich  im 
Sinne    der   oben   angeführten   Psalmenstellen    zu  beurteilen   ist 
Mk.  XV  28    cum  iniquis  („Verbrechern")    reputatus   est:  Lind. 
luid    imrehtwisiün  i   ivohfullum.      Auch   pervcrsus   (eigentlich 
„verdreht")   dient    als   Ausgangspunkt   für   Lehnübersetzungen; 
z.  B.  Mt.  XVII  17  o  ifeneratio  incredida  et  per  versa:  Lind,  la 
cneureso   tmyelcaftdl  (C-   ivohfiill!   (dagegen   Rush. :   mlswerfde, 
WS.  ptnjre,  beide  in  ziemlich  wörtlicher  Anlehnung  an  die  lat. 
Vorlage).     Ähnlich   auch   Lk.  IX  41,    wo   Lind,   und   Rush.   für 
perversa   ivohfidl^  WS.   pweor  haben.     An   der    eben   genannten 
Stelle  Mk.  XV  28    bezeichnet    iniqul   die  beiden   Schacher,   die 
Lk.  XXIII  32  duo  nequam  heißen;  dies  geben  Lind,  und  Rush. 
mit  tuoege  lüohfidlo  (Lind.:  i  unrehto)  wieder.     So  wird  nequam 
als    Synonym   zu   iniquus    und    ebenfalls  perversus   mit  ivolifid 
wiedergegeben,    und    zwar   nicht   weniger   als   achtmal    in    den 
Evangelien.    Demgemäß  übersetzt  denn  auch  Lind.  Mt.  XXII  18 
nequitia   mit   ivoes   t  wohfulnise    (treffender   mit   Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang  —  es  ist  das  Grleichnis  vom  Zinsgroschen  — 
Rush.:  hete  und  WS.:  facn).     Schließlich  steht  in  Lind,  gastuni 
H'ohfnlhwi   i  yflum  i  unrihtivisum  für   spiritibus  malignis  (Lk. 
VIII  2).   Allerdings  scheinen  sich  diese  Bedeutungsentlehnungen, 
wenn  man  sie  überhaupt  als  solche  bezeichnen  darf,  wenig  fest 
eingewurzelt    zu    haben;    bezeichnenderweise    sind    sie    in    den 
ältesten  und  unbeholfensten  Lind,  am   häufigsten,  viel   weniger 
in  den  Rush.  und  in  den  WS. -Evangelien  gar  nicht  mehr  belegt. 
Trotzdem    kommt    dieselbe    Lehnübertragung    bei    den   Übersetzern 
immer  wieder  von  neuem  vor.     Bosvforth-Toller  führen  aus  ^Elfieds  Über- 
setzung der  'Cura  Pastoralis'  eine  Reihe  von  Beispielen  an,  in  denen  ivoh 
einem  lat.  pravus    oder  perversus    mit    ethischer    Bedeutung    entspricht: 
429,  13  ivon  weorces  :  actionis  pravae,  357,  21  on  ivore  Jieortan :  pravo  corde, 
95,  16  tvoh  :  prava  {proferantur),   367,  15   mid  wore   lare  :  perversa  praedi- 
catione,  301,20  mid  wo  müde :  ore  perversa,  245,15  viid  wore  twifeakhiesse  : 
duplicitatis    perversitate ,   367,  2o  /icBt  hie  Jices  ivos  gesivicen  :  ne  perversa 
sentiant,    31,  12    on    tvoh   don  :  perverse   agere.     Aus    dem    ags.    Beda    sei 
unsererseits  hinzugefügt:  I  1974.  1983  on  ivonesse  geeacnod  :  in  iniquitatibus 
coneeptus,   11  1632  fram   langre  ivmiesse  d.-  ungescelignesse  :a  longa  iniqui- 
tate  et  infelicitate,  V  2103  ivonesse  forlcelene  beoä :  remissae  sunt  iniquitates. 
Auch    das   Rituale   Ecclesiae   Dunelmensis   übersetzt  pravus   und  pravitas 
mit  icoh.     Die  Beispiele  dafür,  daß  zcoh  lat.  iniquus,  pravus  und  perversus 
wiedergibt,  liefsen  sich  aus  der  übrigen  ags.  Übersetzungsliteratuv  gewiß 
noch    vervielfältigen.     Aber   aus  {Vn    hier    ^'eigebrachten  geht   schon  zur 
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Genüge  hervor,  daß  auf  die  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  woh  von 
.verkehrt*  zu  „böse"  lateinische  Vorbilder  einen  starken  Einfluß  aus- 
geübt haben. 

Da  trult  von  Hiuisc  aus  ,, krumm",  also  ,, ungerade"  be- 
deutete, war  es  Synonym  zu  nnriht  und  Oppos.  zu  riht.  Als 
solches  steht  es  in  den  ags.  Gesetzen  im  Sinne  „vcrkeiirt, 
falsch,  unrecht,  ungesetzmäBig",  z.  B.  Liebermann.  Ges.  d.  Ags. 
I  I5(i  (Kl.  1)  on  ivorc  f/cwifiicsse :  in  falso  testimonio.  Ebd.  477 
(6).  242  (24).  254  (28,2)  ivoh  gcmet :  iniustae  {iniqtiae)  mensicrae. 
Ebd.  47b  (8)  man  ivohiestreon  ä'  nid'sf  falscs  lufad  :  Iniusimn 
lucnim  (/,  impium)  et  imujis  falswn  diliyitur.  Besonders  häufig 
ist  das  neutrale  Substantiv  wie  in  den  Psalmen  dem  lat.  hi- 
iuria  o.  ä.  entsprechend:  z.  B.  ,'i80  (2.2)  (lüde  se  /jc  woh  aide 
(d.  h.  der  Priester,  der  eines  anderen  Pfarrers  Kirche  gekauft 
oder  angenommen  hat)  XX  or  }mm  hiscope  .  .  .;  148  (5)  ic 
nt/lle,  fnet  ge  nie  hwa'f  mid  woh  hcgijtad  (v.  1.:  niid  tmrihfc  .  .  . 
fiesfri/mm)  :  nolo  ut  aliquid  mihi  iniiiste  cnnquiratis.  An  die 
ursprüngliche  Richtungsvorstellung  erinnert  on  ivoh,  a  ivoh 
eigentlich  .,in  verkehrter  Richtung"  und  dann  ,.zu  Unrecht"; 
z.  B.  76  (42,  7)  nion  mot  feohtan  mid  his  geborene  inrege,  gif 
hine  mon  on  woh  onfeohted  :  potest  homo  pugnare  cum  germa'no 
rngnato  suo.  si  qtiis  af^saliaf  cum  iniüste:  444  (9)  die  Braut- 
leute dürfen  nicht  zu  nahe  miteinander  verwandt  sein,  jye  Irpn 
pe  man  eft  fu'ftme,  fya4  man  cer  awoh  tosomne  gcdydan  :  ne 
iuste  postmodum  separentur.  qui  ><ceUratis  mqitiis  convenetiint. 
Ferner  gehören  ivohccapnwj  (..the  fine  to  be  paid  for  trading 
contrary  to  the  regulations  of  a  market"  Bosworth -Toller) 
(vohdom  und  nohhrpmed  (mit  Ableitungen)  neben  unrihth(i"mcd 
zur  Sprache  der  ags.  Gesetze  und   Verordnungen. 

Dafür,  daß  woh  als  Oppos.  zu  rilit  galt,  sprechen  auch  Stellen  aus 
Werken  theologischen  Inhalts;  z.  B.  ^':ifreds  Boethius  11S+,  23.  20  hit  h 
rillt  JiCBt  mon  yflige  /la  y/lan,  rf-  hit  is  woh  /icet  hi  mon  Icete  nniiitnode ; 
.  .  .  ne  niceg  nan  mon  odsacan,  />cet  hit  ne  sie  eall  god,  Ixiitc  riht  bid.  d" 
call  yfel,  f)rrtte  woh  bid  :  Boethius,  Cons.  IV  4  pifniri  irnj/robos  iiistum, 
imfinnUos  rero  elahi  iniqmtm  esse  manifesfum  ext;  .  .  .  ne  illud  quidem  .  . 
«Ittisffnam  negabit  bonum  esse  omne,  rpiod  iustian  est,  conlrcuine  illud,  qnod 
iniustum  est,  maluni  liqnere.  Ebd.  1U7,  20  on  riht  wilnad  .  .  .  on  u-og 
secail.  JFMrics  Hirtenbrief  (Fehr)  II  62  />a  gedwolnn  .  .  .,  />c  mid  hgra 
gedieykle  iroldon  awemlan  woh  to  rillte. 

Während  nun  *rfhfa-  ein  gemeingerm.  juristischer  Fachaus- 
druck  war,    hatte  *wüha-    Von  ^^^ause    aus   keine    Beziehungen 


/ 
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zur  Rechtssprache.  Vielmehr  knüpft  das  jvoh  der  von  der 
christlich-biblischen  Literatur  (u.  a.  den  mosaischen  Verordnungen 
der  Exodus)  stark  beeinflußten  ags.  Gesetze  an  den  kirchlichen 
Sprachgebrauch  an,  der  seinerseits  wieder  von  lat.  Vorbildern 
{iniquus,  pravus,  pcrversux)  abhängig  war. 

Doch  zeigen  sich  auch  Spuren  einer  von  fremden  Vorlagen 
unabhängigen  Bedeutungsentwicklung  des  ags.  ivoU  zum 
Ethischen  hin.  Bereits  vom  Räumlichen  aufs  Geistige  über- 
tragen  ist  die  Anwendung  von  woA,  wenn  es  sich  auf  die 
Schicksalsgöttin  bezieht,  die  sich  auf  verkehrtem  Wege  dem 
Bösen  zu  und  von  dem  Guten  abwendet:  Met.  4,  40 

firum  uncuct. 

liwi  Mo  Wyrd  swa  wo  /vendan  sceolde! 
Vgl.  Boethius,  Cons.  rtir  tantas  lubrica  versat  fortuna  vices. 
Dazu  paßt  Rä.  40,  24  /roJi  ivyrda  yesceapu^).  Vgl.  auch  Alfreds 
Boethius  131,  17  ffcet  Jnt  (d.  h.  was  die  göttliche  Vorsehung 
tut)  an  10 0  farr.  Ebenfalls  auf  die  Handlungsweise,  also  etwas 
Abstraktes  bezogen  ist  woh  Rä.  12,  8,  wo  die  Nacht  oder  nach 
anderen  der  Wein  von  sich  sagt: 

ic  pces  notviht  tvat, 

pcat  heo  swa  gemcedde  mode  hestolene 

doede  gedwolene  deorad  niine 

tvon  Ulis  an  gehwam. 

Der  Ausdruck  on  ivoh  spanan  (Sal.  500)  hat  durchaus  ethischen 

Sinn,  da  er  bei  der  Erzählung  vom  Kampf  zwischen  Engel  und 

Teufel  um  die  Menschenseele  gebraucht  wird.     Eine  besondere 

Bedeutungsschattierung  hat  tvoh  word  (Gen.  446):- 

(godes  andsaca)  wiste  him  sprceca  fcia, 
wora  worda.   ■ 

Hier  ist  die  Rede  davon,  wie  der  Teufel  sich  zu  seiner  Fahrt 
ins  Paradies  rüstet,  um  die  ersten  Menschen  zur  Sünde  zu  ver- 
führen. Durch  die  in  demselben  Zusammenhang  gebrauchten 
Wendungen  hoefdc  fmcne  hygc  (443),  ivolde  dearnunge  .  .  .  menn 
heswican  (450/51),  dyrne  deofles  boda  (490),  frinan  .  .  .  mid 
ligenum  (496)  und  588 

Icedde  hie  (=  Evan)  siva  mid  ligenum  ({'■  mid  listum  speon 

idese  on  pcef  unrilit 

1)  Vgl.  Wand.  107 
o n XV  ended  wydra  gesceaft        weoi'uld  under  heofomim. 
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ergibt  sich  hier  auch  für  icora  worda  der  Sinn  „tückisch, 
lügnerisch". 

Vielleicht    darf   man    Hei.    3900    hierzu    stellen:    die    Juden    wollen 
Jesus  steinigen, 

liuaml  ihn  stilic  tut  ah  sprikis, 

hncnid  tlui  tliic  so  niaris        enäi  snlic  men  sagis, 
(fihis  for  theson   ludeon,        that  thu  sis  god  selho, 
mahtig  drohtin,        endi  bist  thi  tlwh  man  so  imi, 
cuiuan  fan  theson  cunnie. 
Vgl.  Tat.  134,7  .  .  .  steinon  unir  dih  .  .  fon  b isinarid h ,  inti  mit  diu  thu 
man  bist,  duost  thih  sclbon  got:  Joh.  X  33  lapidamus  tc  .  .  .  de  blusphemia, 
et  quia  tu  hämo  ami  sis,  facis  te  ifsum" detim.   Wulfila  hat  in  uajatnereins 
für  :nec>i  ß?.aaqprj/itia?.    Da  an  dieser  Stelle  der  Begriff  der  Gotteslästerung 
sich  mit  dem   der  Lüge   deckt,    ist  uunh  sprikis  einerseits  eine  Parallele 
zu  ags.  woh  icmd;  anderseits  spricht  die  Variation  men  sagis  —  vgl.  oben 
ags.  Ps.  93.  4  nnnyt  sccgeal  (('•  wuh  meldiad  :  loqnentur  iniquilatem  —  für 
die  allgemeinere   ethische   Bedeutung,  die  gerade  für  men  tind  seine  Ab- 
leitungen häufig  belegt  ist  (sieh  Sievers,  Heliand  S.  450:  ,, Sünde"). 

Der  oben  nachgewiesene  Einfluß  lateinisch -christlicher  Vor- 
bilder ist  also  beschränkt,  insofern  als  durch  ihn  nur  einer 
bereits  vorhandenen  Tendenz  nachgeholfen  wurde,  weiter  vor- 
zudringen und  sich  allmählich  durchzusetzen.  Trotzdem  hat 
/roh  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nie  verloren,  und  das  an 
seine  Stelle  getretene,  aus  dem  Nord,  entlehnte  tvrojig  bedeutet 
im  Nengl.  genau  so  gut  ,, verkehrt''  wie  ,, unrecht". 

Die  innergerm.  Bedeutungsentwicklung  des  Stammes  *wäha- 
von  der  Richtungsvorstellung  zum  sittlichen  Begriff  läßt  sich 
noch  an  einigen  got.  und  nord.  Resten  vielleicht  besser  als  an 
den  so  zahlreichen  ags.  Beispielen  verfolgen,  weil  dort  eine 
Entlehnung  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Den  konkreten  Sinn 
zeigt  das  nur  durch  zwei  Eddastellen  bekannte  vd  ,, Winkel, 
Ecke" :  Sg.  29  von  Gudrun 

swa  slö  hon  svdrar        shini  hendi, 

at  Jcvodo  üiä         Jcdlkar  i  v  d 

oh  (jullo  vid         gcpfifi  l  tuni. 
Ilav.  20 

ÖHHotr  madr        pikJciz  allt  vita, 
ef  hann  d  ser  l  v  d  vero. 
Auch    Eb.    (Gering)    Iv.  29,  3  /  rd  vtda   rechnen    Cleasby-Vig- 
füsson    hierher,    so   daß   es   parallel  dem  folgenden  steina  .  .  . 
i  helli  als  „Schlupfwinkel"  (zwischen  den  "NVeidenbäumen  bzw. 
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Felsblöcken)  aufzufassen  wäre  ^).  —  Das  Verbum  vd  heißt 
eigentlich  ,, einem  etwas  krumm  nehmen"  2),  dann  „vorwerfen, 
tadeln"  :  Hav.  1 9 

ohjnnis  pe^>i         vär  pih  engt  madr, 
at  pti  gangir  snemma  at  sofa. 
Der  andere  Beleg  für  vä  ist  umstritten  (Hav.  75);   anstatt    des 
unmöglichen  vitka  vär  des  Cod.  Reg.  liest  Sievers  (in  teilweiser 
Übereinstimmung  mit  Hildebrand)  : 

madr  er  audigr,  annarr  oaudtgr, 
fikylit  pann  v  et  k  a  vd. 
Während  also  aisl.  vd  „tadeln"  eine  Art  Vorstufe  oder  Übergang  zu 
der  ethischen  Bedeutung  darstellt,  ist  diese  im  got.  umvahs 
vollständig  ausgeprägt:  Lk.  I  6  icesunuli  pan  (:  Zakarias  jalt 
Aileisahaip)  garaihta  ha  in  andivairpjai  gups,  gaggandona  in 
allaim  anahusnim  jah  garaihteim  fraujins  unwaha:  rjoav  de 
öixaiOL  (Vulg. :  iiisti)  äjU(p6reQ0t  svomiov  zov  d^sov,  noQevöjuevoi 
£v  ndioaig  ra7g  evrolaig  (Yulg.:  mandafis)  xal  dixaicojuaoiv  (Yulg. : 
itisfificationihus)  rov  xvqiov  äjuejUTiroi  (Vulg.:  sine  querela).  Das 
unabhängig  von  der  Vorlage  hinzugesetzte  gaggandona  (vgl.  ags. 
on  ivoh  faran  und  woh  als  Attribut  zu  weg)  deutet  noch  auf 
die  ursprüngliche  Raumvorstellung.  Ferner  beleuchtet  Wulfilas 
Wiedergabe  des  griech.  äjusjUTirog  durch  umvahs  den  großen 
Vorsprung,  den  das  Got.  vor  seinen  germ.  Schwestersprachen 
hatte,  wenn  es  sich  darum  handelte,  mittels  des^heimischen 
Sprachschatzes  geistige  Vorstellungen  auszudrücken.  Durch 
den  Übertritt  Chlodwigs  zum  römischen  Katholizismus  war  dem 
Lat.  ein  dauernder  Einfluß  auf  die  wgerra.  Dialekte  gesichert. 
Auch  das  Nord.,  das  zwar  für  Konkreta  reich  an  Synonymen  war, 
stand  dem  Got.  an  Fähigkeit,  Begriffliches  auszudrücken,  nach. 

^)  Dagegen  Gering  (ASB.  6  zn  Sti'.  29):  vijja  vp  „Verderben  der 
Weidenbäume",  poetische  Umsclireibung  für  ,, Unwetter",  „Sturm";  vgl. 
Meißner,  Die  Kenningar  der  Skalden:  II  11,  b  (S.  103)  vidis  hol.  Niedner 
(Thule  VII  S,  100)  überträgt  im  Anschluß  an  Gering:  „ Weid'-um wetterer ". 
Finnur  Jönsson  (Skjaldedigtning  B  1 :  Björn  bi'eidvi'kingakappi  Iv.  4,  3) 
nimmt  i  vp,  („in  der  Gefahr")  für  sich  und  zieht  vidar  (statt  vifla) 
zu  vädir. 

Jedenfalls  hat  vä  „Unheil,  Gefahr"  mit  germ.  Hvciha-  nichts  zu  tun. 

'^)  Vgl.  Nj.  c.  15,  5  pjostölf'r  er  reklnn  i  braut  vestan  paäan,  6k  vikla 
ek,  at  Jm  leyfäir  honum  at  vera  her,  en  ek  vil  J)ö  eigi  pvert  taka ,  ef  ]>er 
er  litit  um. 
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Aisl.  rdndr. 

Eines  der  «^elüuHgstoii  Wörter  für  ,.sittlic}i  schlecht"  im 
Nnurd,  ist  diin.-schwed.  <i)i(i,  norw.-isl.  voiHl(ut),  deren  älteste 
Vorstufe  aiiord.  rdmir  darstellt.  Als  Bedeutung  für  aisl.  rdndr 
s^\ht  Mübius  „böse,  schlecht".  Frit/nei'  I  i  „ond,  slem  =  //ür";  2) 
..ringe,  slet.  uanselig.  som  man  har  vanskelighed  ved  at  bruge" 
und  Cleasby-Vigfüsson  1)  „bad,  of  a  thiiig''' :  2)  „in  a  mural 
sense:  wicked,  bad".  Doch  sind  diese  drei  Bedeutungsansätze 
unbefriedigend,  da  sie  lediglich  Situationsäquivalente  statt  des 
Bedeutungsäquivalents  geben.  Iranierliin  verdient  Cleasby-Vig- 
füssons  Ansatz  den  Vorzug  vor  denen  der  beiden  anderen,  da 
er  von  den  Belegen  ausgeht,  in  denen  vdndr  sich  auf  Sachen 
bezieht:  denn  hier  ist  von  vornherein  ein  mehr  konkreter  und 
ursprünglicher  Sinn  zu  erwarten. 

An  den  Sögursteilen,  wo  rdndr  als  Attribut  zu  Sachen 
steht,  fällt  die  Häufigkeit  des  Beziehungswortes  /da:di  auf. 
Hkr.  ICO,  2h  (Ol.  Tr.  c.  3)  wird  von  Astridr  und  ihrem  Sohn 
()läfr  Tryggvason,  die  auf  der  Flucht  vor  der  Königin  Gunn- 
hildr  sind,  erzählt:  /jaw  dtddusk  olc  Ji^fdu  vdnd  klcpd  i.  Mit 
Bezug  hierauf  sagt  (Ems.  I  70.  12)  der  Bauer  Björn  zu  dem 
nachforschenden  Hakon,  er  habe  gesehen  nokkurir  menn  i 
rdndum  klwdnad i,  er  ek  hugdi,  at  fdt0kr  v(eri;  später  nennt 
er  die  Flüchtlinge  stafkarlar.  Flöam.  (Fs.  150,  29)  heißt  es: 
purgils  hafdi  vdnd  klcedi,  er  kann  kom  til  peirra.  /jeir  spurdu, 
hverr  kann  var.  porgils  svarar :  „ek  heiti  Art'-'-  (ebd.  150,  25 
sd  madr  var  d  (h'0nland(,  er  An  hinn  heimski  het;  hann 
hljop  um  (dlt  land  kunnr  ollum  monnum).  Grettir,  der  Drangey 
verläßt,  um  sich  unerkannt  auf  das  IIcgranessf)ing  zu  begeben, 
tekr  fornan  hüning,  hcldr  vdndan  (Grett.  c.  72,  4).  Fms.  II 
Hil.  4  =  Fiat.  I  391,  16  ist  die  Rede  von  der  Schlägerei  zwischen 
Finnr  Sveinsson  und  den  Dienern  des  Olafr  Tryggvason :  suinir 
reijUu  ok  rifu  af  honum  pä  van  da  leppa,  sem  hann  hafdi;  die 
vdndir  lepfiar  werden  erläutert  durch  die  Bemerkung  (ebd.  160,  17 
bzw.  391,  6):  Finnr  var  hüinn  fdiokliga.  Daß  sie  als  absichtliche 
Veränderung  der  Haartracht  aufzufassen  sind,  beweist  der  weitere 
Vorlauf  der  Erzählung:  konungr  s}njrr,  hverr  hami  vceri;  P'/nnr 

aagdi  til  slikt,  er  honum  llkadi pd  nupMi  Finnr:  „hvat 

(t'tlar  pü,  konungr,  hvat  mamiu  ek  se?"  kmiungr  svarar:  „pat 
vcit  ek  eigi  .  .  ."     Finnr  svarar:  „.  .  .  gct  pd  nu   til,  konungr, 
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hverar  cettar  ek  er!"  konungr  svarar:  „pat  )/0tti  mer  likast,  at 
pii  vcerir  son  Sveins  vinar  mins".  ^^pat  er  satt",  segir  Finnr. 
In  den  sämtlichen  hier  angeführten  Stellen  wird  vdnd  klcedi 
von  Verkleidungen  gebraucht.  Auf  diese  Tatsache  ist  bei 
der  Erklärung  das  Hauptgewicht  zu  legen.  Mit  dem  meist 
beigefügten  Zusatz  fdfokliga  biiinn  o.  ä.  ist  nicht  viel  anzufangen; 
denn  mit  einer  Grundbedeutung  „ärmlich",  „schlecht",  „schmutzig" 
0.  dgl.  kommt  man  nicht  durch.  Vielmehr  bedeutet  vdndr  hier 
„verdreht,  verkehrt,  verändert,  falsch"  und  vdnd  klrMi  gerade- 
zu „Trugkleidung".  In  diesem  Sinne  ist  auch  Fms.  VII  272, 
27.  273,  2  zu  verstehen:  iss  var  illr  d  dnni,  pviat  flöd  gekk 
nndir  is'mn  utan.  peir  Hdkon  hofdu  hoggä  vakir  d  isimim,  ok 
mokat  gfir  snjö,  svd  at  ekki  mdtti  tüsjd.  Als  Gregorjüs  dann 
an  diese  Stelle  des  Flusses  kommt,  betritt  er,  um  seinen 
Leuten  mit  mutigem  Beispiel  voranzugehen  penna  van  da  is: 
aber  die  am  Ufer  Stehenden  merken  bald,  at  issinn  var  vdndr. 
Genau  so  wie  von  vdnd  klcedi  („betrügerische  Kleidung") 
und  vdndr  /ss  („tückisches  Eis")  konnte  man  natürlich  auch 
von  einem  vdndr  madr  oder  einer  vgnd  kona  sprechen.  Der 
einzige  Eddabeleg  für  vdndr  (Grp.  40)  gehört  hierher: 

verst  hyggiom  pvi:         vdndr  munk  heitinn, 

Sigitrdr,  med.  seggiom,         at  sögoro! 

üüda  ek  eigi         velom  heita 

iofra  hriidi,  er  ek  bzta  veitk! 
So  antwortet  Sigurd  seinem  Oheim  Gripir  auf  die  Weissagung, 
er  werde  mit  Gunnar  die  Gestalt  tauschen  und  so  Brynhild 
nach  dem  Flammenritt  betrügen.  Durch  die  Beziehung  auf 
den  Gestaltentausch  stellt  sich  dieses  Beispiel  in  unmittelbare 
Nähe  zu  den  oben  für  vd,nd  klcedi  genannten.  Aus  dem  Zu- 
sammenhang ergibt  sich  als  einzig  mögliche  Bedeutung  „trü- 
gerisch, tückisch,  treulos".  Finnur  Jonsson,  der  in  seinem 
Lexicon  Poeticum  vdndr  als  Positiv  zu  verri  und  verstr  anführt, 
und  Gering,  der  ebenfalls  „schlecht,  böse"  als  Bedeutung  an- 
gibt, stehen  zu  sehr  unter  dem  Einfluß  des  jüngeren  Sprach- 
gebrauchs. Jedenfalls  kommt  vdndr  als  Epitheton  von  Per- 
sonen in  den  nicht  unter  christlichem  Einfluß  entstandenen 
Denkmälern  nur  in  dem  Sinne  ,, verkehrt,  tückisch,  betrügerisch" 
vor.  FridJ)jöfr  dichtet  auf  die  beiden  Hexen,  die  einen]  Sturm 
herbeigezaubert    und    als    liamlüeypur   auf   dem    Rücken  eines 
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"Wals   .sein    SchifV  in    ü:roßc   Not    gebracht    haben,   die   Strophe 
(Fri(l|).  Iv.  1(>): 

Itcül  KlUdi!  Icinnr  oh  lijdlha 


hlanpfu  d  harn! 
hrjottu  i  trollh'onimi 
tcnnr  oh  vnni, 


l  honu  vcUidri, 
fot  cda  bdda 
i  flaf/rf  i  /)essu! 

Da  die  Zauberinnen  hier  von  ihrer  Eigenschaft  als  hamhlcijpur 
Gebrauch  gemacht  haben ,  kann  man  ihre  Bezeichnung  als 
vdndiir  honur  mit  Grp.  40  und  den  Beispielen  für  vdnd  hlfvdi 
auf  eine  Stufe  stellen.  Von  A'^erleumdern  wird  vdndr  gebraucht 
Eg.  c.  16.  2  trna  rögi  vdndra  mamm  u.  ä.  ebd.  c.  59,  42;  auch 
Grett.  c.  88,  6  paii  porstehm  .  .  .  vdrtt  eifji  vidsjäl  ind  ordi 
vdndra  in  an  na.  ns|).  (Heusler)  S.  8,  ,3  sagt  Arngrimr  zu 
IIpnsna-J)6rir.  der  ihn  gerade  belogen  und  damit  Blundketill  ver- 
leumdet hat:  eh  aila  /ja  vdndum  mantii  at  diign,  scm  jyn 
ert.  Egill  Skülason  erwidert  dem  Ofeigr  auf  seinen  Bestechungs- 
versuch (Bms.  Heusler  S.  40,  13):  fjat  cetla  eh,  at  pii  ser  eigi 
medalharl  vdndr!  d.  h,  „kein  mittelmäßiger  Betrüger",  „cm 
ganz  durchtriebener  Gauner"  (nicht:  ,,kein  mittelschlechter 
Kerl*',  „ein  schlechter  Kerl  ersten  Ranges",  wie  Heusler  im 
Glossar  zu  'Zwei  Isländergeschichten'  die  Stelle  wiedergibt!). 
Wieder  zum  Ausgangspunkt  zurück  führt  Grett.  c.  89,  8:  Wie 
der  als  Bettler  verkleidete  porsteinn  in  die  Pfütze  zurückfällt 
und  sich  an  Spes  festzuklammern  versucht,  sagt  sie,  at  jafnan 
hlyti  ilU  af  vdndnni  forwnonnum;  hier  scheint  also  noch  ein, 
wenn  auch  versteckter  Rest  des  oben  als  ursprünglich  erwiese- 
nen Sprachgebrauchs  sich  erhalten  zu  haben.  Schließlich  seicjn 
noch  die  Worte  des  Melkolfr,  des  Knechtes  der  Hallgerdr 
(Nj.  c.  48,  4),  genannt:  vdndr  hefi  ek  verit,  en  aldri  hcfi  ck 
pjöfr  verit.  Hier  ist  vdndr  niclit  mit  Heusler  (Thulc  IV  S. 
117)  durch  ,. schlechter  Kerl",  sondern  durch  ., unzuverlässiger, 
unehrlicher  G(!selle"  zu  übersetzen.  Das  Stelilen  gilt  als  die 
höchste  Stufe  der  Betrügerei,  wie  es  noch  im  Sprichwort  heißt: 
„wer  lügt,  der  stiehlt".  Darum  stimmt  auch  J.  Grimms  Be- 
merkung (Dt.  RA.  4.  Aufl.  II  205):  vdndr  „nannte  man  Knechte 
{ncquaw)''  nicht  genau.  Zu  Nj.  c.  48,  4  stellt  sich  Ems.  IX  380, 
11  Jynt  dragit  p/'r  at  f/dr  mnrgan  pjdf  ok  vdnd  an  drcng  (v.  1.: 
vmidi.^oHwn). 
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Die_weitere  Bedeutung  „böse"  hat  erst  das  Christentum 
geprägt,  indem  es  den  ursprünglichen  Sinn  verallgemeinerte 
ähnlieh,  wie  in  der  ags,  Dichtung  manche  Wörter,  die  von 
Hause  aus  „tückisch,  boshaft,  hinterlistig"  u.  ä.  bedeuten  (z.  B. 
nid,  facn,  healu),  auch  für  ,, sittlich  schlecht"  oder  „Sünde" 
stehen  können.  Dabei  mag,  wie  auch  im  Ags„  die  verbreitete 
Vorstellung  des  Teufels  als  des  heimtückischen  Seelenfängers 
mitgewirkt  haben.  Sc  sagt  Maria  zum  Satan,  der  die  Insassen 
eines  Klosters  verführen  und  verderben  will  (Mar.  1 1 48,  27) : 
far,  hinn  vändi!  Auch  die  vorchristlichen,  aus  ständischen  An- 
schauungen hervorgegangenen  Beziehungen  von  vändr  zu  stafkarl, 
fonmiaär,  prcell  und  pjöfr  sind  für  die  Entwicklung  des  Sinnes 
„böse"  von  "Wichtigkeit. 

Das  allgemein  qualitative  „schlecht"  konnte  sich  aus  Wen- 
dungen wie  vdnd  kloeäi  und  vändr  iss,  wenn  man  den  ursprüng- 
lichen Sinn  nicht  mehr  empfand  —  und  das  war  wohl  schon 
bei  manchem  oder  den  meisten  der  obigen  Beispiele  der  Fall  — , 
ohne  Schwierigkeiten  entwickeln,  so  daß  man  nun  auch  von 
^Kint  vedr,  vdnf  vatn,  vdnt  hils  (sieh  die  Belege  bei  Fritzner) 
sprechen  konnte  und  vändr  in  jeder  Hinsicht  zu  illr  synonym 
wurde. 

Zu  der  hier  entwickelten  Grundbedeutung  von  vändr  paßt 
die  von  Falk-Torp  (unter  ond)  gegebene  Etymologie.  Danach 
soll  vändr  ursprünglich  eine  Partizipialbildung  zu  germ.  *wäha- 
„krumm,  verkehrt"  gewesen  sein,  würde  also  auf  eine  Form 
*wähattda-  zurückgeführt  werden  müssen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Bedeutung  noch  besser  zu  gebrauchen  ist  eine  von  Sievers 
mündlich  geäußerte  Vermutung,  vändr  sei  aus  einem  germ.  Bahu- 
vrihi-Kompositum  *wäha-ivanda-  „verkehrte  Wendung  habend" 
(vgl.  ahd.  ojjanenti  „Wendung  nach  oben"  Graff  I  80.  Gl.  I  83, 
12  opanontic.  158,  40.  —  231,  25  hintanontic.  —  254,  27  fora- 
nondlc)  entstanden. 

Germ.  *ahnha-. 

Die  Entwicklung,  die  ahd.  abuh  =  as.  atiih  durchgemacht 
hat,  gleicht  in  einigen,  nicht  allen  Stücken  der  des  ags.  ivoh. 
Die  Grundbedeutung  zu  ermitteln,  geht  man  am  besten  von 
der  aisl.  Entsprechung  ofugr  aus.  Allgemein  wird  dieses  Wort 
im  Sinne  von  „umgekehrt,  rückwärtig",  und  zwar  besonders 
bei  Verben  der  Bewegung,  angewendet.     Eb.  c.  52,  2  heißt  es 
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von  einem  gespenstischen  Halbmond:  IhU  (d.  h.  tamjl  hälft) 
(jikk  {>/itgt  um  hdsit  ok  unds0lis;  älinlich  Grett.  c.  79,  3  von  der 
Hexe  {jüiidr:  hon  (/(kk  o/'ufj  amh^lis  um  freit  ok  hafffi  /xir 
iffir  monj  romm  nninidji.  Finnbogi  (Finnb.  c.  11)  wendet  bei 
seinem  Gang  zur  Bärenhölile  die  List  an,  at  kann  gckk  ofiofr 
ok  hciult  s})orin  (weitere  Belege  sieh  bei  Fritzncrj.  Nach 
norwegischem  Gesetz  ist  es  verboten,  jemand  *^>f(jum  vdpnum 
(Cleasby-Vigfiisson :  „with  the  buttend  of  a  weapon")  zu  er- 
schlagen. Für  das  von  ofio/r  abgeleitete  Verbum  ofga  gibt 
Fritzner  unter  anderen  ein  recht  anschauliches  Beispiel :  Mar. 
20.  14  allif  stafir  ern  ofgadir  pess  nafns  (EVA)  ok  gcrt  uf 
Ate,  ein  bei  den  mittelalterlichen  Theologen  beliebtes  Wort- 
spiel. Wie  leicht  nun  die  Bedeutung  „umgekehrt,  entgegen- 
gekehrf  in  ,. schädlich,  feindlich"  übergehen  konnte,  zeigen 
nußer  den  ul)igen  besonders  folgende  beiden  Stellen:  Grett.  c. 
50,  3  peir  (nänil.  die  fostbrodr  {jorgeirr  Htivarsson  und  jjormodr 
Kolbrünarskald)  genhi  svd  mikil  mctord  hans  (d.  h.  Greitis),  al 
hrdrigir  logdu  odrum  ofugt  ord.  In  seinen  Bersöglisvisur 
(14.  4)  sagt  Sigvatr  von  dem  Bauernaufstand  gegen  Olaf: 

ofgask  hnendr  gofgir. 

An   der   Spitze    einer    größeren    Wortsippe   steht    das   ziemHch 
vereinzelte  und  nicht  allzu  häufige  aisl.  ofngr  nicht. 

Das  ahd.  dhuh  stimmte  von  Hause  aus  mit  dem  aisl.  oftigr 
im  Gebrauch  überein.  Das  zeigen  die  Glossen  mit  api/iemo 
scafte  zu  ave^su  hasta  (Gl.  II  200,  38.  170,  G6.  206,  6.  233,  59) 
und  apahero  zu  diixi'so  (:  itinere.  Gl.  II  270,  3),  auch  die 
Glossierung  von  Prud.  Cath.  III  95  tandem  facessat  caecifas, 
(jnac  iwsmei  in  praeceps  diu  lapsos  sinistris  g r  cssibus  error e 
fnuif  devio  durch  mit  (ipahen  getigin  (Gl.  II  414.  32).  An  die 
ursprüngliche  Richtungsvorstellung  erinnert  vor  allem  der  Aus- 
druck in  ahuh  eigentlich  .,in^  die  verkehrte  Richtung".  Aber 
bereits  aufs  geistige  Gebiet  übertragen,  wenn  auch  auf  dem 
älteren  Raumbegriff  fußend,  ist  O.  I  4,  37 

filu  thcsses  Hutes         in  a buh  irrentcs 

ist  er  zi  gotes  henti         uuola  chcrenti: 
Lk.  I  10  imdfos  fHiorum   Israel  convcrtet  ad  dominum  dcum  ip- 
sorum  —  prophezeit   der   Engel   dem  Zacharias  über  Johannes 
den    Täufer.      Ähnlich   Is.  XXVHl   H    haec    omnia    quisque    in 
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Salomone  putat  fuisse  impleta^  multum  er  rare  videtiir:  dliis 
susliihhe  so  huuer  so  mianit,  dhass  iss  in  Salomone  uuari  al 
arfuUit,  fdo  ah  oho  flr  stand  it  und  0.  IV  15,30 

uuant  er  (:  Philippus)  in  abuh  iz  (:  Christi  Wort)  instmint, 
kert  er  (:  Christus)  mo  (:  Philippus)  alles  uuio  thaz  muat. 

Der  Gebrauch  im  Zusammenhang  mit  keren,  außer  an  dieser 
Stelle,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen,  noch  ziemlich  häufig 
belegt,  gibt  einen  Hinweis  auf  die  Grundbedeutung.  Noch  bei 
Freidank  (21,22)  heißt  es,    allerdings   mit   ethischer   Färbung: 

den  menschen  lütsel  erte, 

der  im  das  che  he  üs  kerte. 
O.  ni  5,  15.  17 

12  iy  Christi  Gottessohnschaft)  ist  so  giuuisso, 
thoh  sie  (:  die  Juden)  is  abahotin  so, 

thoh  iro  muates  herti        iz  em.mizigen  zurnti,  , 

ioh  io  in  abuh  kerti        thio  druhtines  dati. 
Wie    die   Juden  hier   die   guten  Taten  Christi  —  die    Heilung 
des  Kranken  am  Sabbath  —  verdrehen  und  ins  Gegenteil  um- 
kehren, so  O.  ni  24,  74,  wie   Jesus   den  Tod   des  Lazarus  be- 
weint, ebenfalls: 

in  abuh  sie  iz  kertun,  so  sie  thiz  gihortun. 
Vgl.  No.  Ps.  71,4  calumndator  (,, Ränkeschmied,  Rechtsver- 
dreher'" =  unliümendäre)  ist,  der  guöffafe  in  ab  eh  uu  endet 
linde  dnsculdige  dnafristot,  also  er  (d.  h.  calumniator  =  dia- 
bolus)  teta.  Zu  Ep.  Petri  II,  III  1 6  quaedam  difficilia  intellectu^ 
quae  iiulocti  et  instabiles  depravant  .  -  .  ad  suam  ipsorum 
perditionem  gibt  es  eine  ahd.  Glosse  en  äbah  kerent  (Gl.  I  793, 
58).    Weiter  von    der  Grundbedeutung   entfernt  ist  O.  V.  25,  73 

thaz  sie  thaz  io  spurilon,         uuio  sie  in  abuh  redinon, 

ioh  sie  thes  io  faren,         miioz  hinter  ort  gi  keren. 
Ferner  0.  III  17,30 

sie  (d.  h.  die  Juden)  zigin  nan  (d.  h.  Jesus),  in  uuara, 
thaz  er  thia  altun  lera, 

then  uuizod,  so  man  horti,         in  abuh  redllnoti. 

Statt   des  Ausdrucks  thia   lera    in  abuh   redinon   heißt    es   im 

Heliand  (M.  3931): 

nu  he  an  auu  lerid 

iiuordu  gehuilicu. 

23* 
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Zu  dem  oben  angeführten  ahoho  ftrstandit  und  in  abuh  Instuant 

paßt  dem  an  afjuli   lerian   entsprechend  Hei.  4222,  wo   es  von 

den  Juden  heißt: 

an  auoh  farfenyun 

Christes  Icra,        uueldun  ina  craftigna 

unitnon  tliero  unordo. 

Hier  kommt  atuh  dem  aisl.  oftigr  ,, feindlich''  in  der  Bedeutung 
ziemlich  nahe.  Dasselbe  ist  der  Fall  O.  ITI  15,  30 :  Christus 
sagt  zu  den  Jüngern: 

ni  mag  thiu  uiiorolt,  uuisit  thaz,         haben  in  iu  tlieheinan 

haz, 
in  abuh  Teeren  ziu  thaz  muat,         so  thcr  Hut  zi  mir  duat. 

Die  allgemeine  ethische  Bedeutung  fand  da  leicht  Eingang,  wo 
von  Feindschaft  gegen  Gott  oder  dessen  Absichten  usw.  die 
Rede  war:  z.  B.  O.  I  21,  2  von  Herodes: 

ther  io  in  abuh  utiolta. 
Noch  deutlicher  O.  III  15,  43,    wo    thie    in    abuh    tiuoltun    zu 
fhie   thar   uuola  uuoltun   (41)    in    Gegensatz   gestellt    werden; 
O.  III  17,  8  von  den  Pharisäern: 

sie  thara  tho  in  farun,  so  sie  ubiluuilUg  uuarun^ 

eina  huarrun  brahtun,         sos  io  in  abuh  thahtun. 
Hier  bezeichnet  also   der  Ausdruck   m  abuh  thenken    dasselbe 
wie  ubilmiülig  nuesan.     Schließlich  bildete  man  nach  Analogie 
von  in  abuh  thenken  auch  ther  abaho  githank  (O.  III  7,  82.    II 
24,  24  „der  böse,  sündhafte  Gedanke"),  weiterhin  Hei.  4254 

men  farlatan, 
auoh  otarhugdi ,  odmuodi  niman 
und  Is.  XXVI  3   ut  consumefur  pracvaricatio  et  finem  accipiat 
2)eccatum  .  .  .:   dazs  chiendnt   uuerdhc  dhiu  aboha  ubarhluup- 
nissi,  endi  dhazs  sundono  uerdhe  endi  .  .  . 

In  den  letzten  Beispielen  ist  die  ethische  Bedeutung  be- 
reits die  usuelle :  doch  durch  die  Beziehungswörter  und  den 
Zusammenhang  ist  der  ursprüngliche  Raumbegriff  oft  noch  zu 
erkennen.  Aber  auch  diese  Spuren  des  älteren  Sprachgebrauchs 
schwinden  mit  der  zunehmenden  Verallgemeinerung,  die  abuh 
hauptsächlich  in  Anlehnung  an  fremde  Vorbilder,  als  Bedeu- 
tungscntlehnung  aus  dem  lat.  pravus  und  pcrversus,  erfahren 
hat.     Der   einzige   ags.  Beleg  (Lind.  Mt.  Prol.  2,  12)    erläutert 
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diesen  Vorgang:  Codices,  quos  .  .  .  paticorum  Jiominum  adserit 
perversa  contentio,  die  beiden  letzten  Worte  glossiert  durch 
ividirworda  i  flitta  i  afvlicgeflit.  Das  substantivierte  Neutrum 
steht  in  der  Bedeutung  ,, Sünde",  und  zwar  als  mechanische 
Übersetzung  für  prava  Murb.  Hy.  V  4,  2 

vitemus  oinne  lubricuni, 
declinet  prava  spiriius, 

als  Glossen  zu  den  drei  letzten  Worten:  kanige  ahahiu  atum. 
Auch  drei  Stellen  der  Benediktinerregel  gehören  hierher:  Stein- 
meyer, Kl.  ahd.  Sprd.  205,  19  os  suum  a  malo  vel  pravo 
eloquio  custodirc:  mvnd  sinan  fona  vhileru  edo  ahaherti  sprah- 
liu  lialtan;  ebd.  21 1,  27  cogitationes  .  .  perversas  :  kidancha  .  .  . 
ahahe ;  ebd.  275,  8  pravorum  (sb.  m,)  consensum  :  ahaliero  .  .  . 
kehengida.  Besonders  lehrreich  sind  die  Tatianbelege;  denn 
hier  steht  ahnh  überall  da,  wo  die  Lindisfarne  Gospels  ivoh{fidl) 
haben.  Also  noch  im  ursprünglichen  Sinn  Tat.  13,  3  (Lk.  III  5) 
erunt  prava  in  directa  et  aspera  in  vias  planas:  imerde  ahahu 
in  relitu  inti  unehanu  in  slelita  uuega.  Dagegen  bereits  in 
moralischer  Bedeutung  Tat.  92,3  (Lk.  IX  41)  o  generatio  infi- 
delis  et  perversa  :  vvuolaga  ungetriuui  cunni  inti  ahnh.  Auch 
darin  stimmen  Tat.  und  Lind,  überein,  daß  abuh  und  wohfull 
beide  schließlich  auch  zur  Übersetzung  von  nequam  verwendet 
werden;  z.  B.  Mt.  XX  15  oculus  tuus  nequam  est:  Lind,  ego 
din  ivohgfuU  is:  Tat.  109,  3  thin  ouga  ahuh  ist;  Mt.  XVIII  32 
serve  neqtiam:  Lind,  degn  i  esne  woliful:  Tat.  99,4  ahtih 
scalk  und  ähnlich  Lk.  XIX  22  Lind.  Tat.  151,8;  ferner  Mt.  XIII  38 
zizania  aiitem  (sc:  sunt)  füii  nequam:  Lind,  simo  ....  yfd- 
ivyrcende  l  ivohful:  Tat.  76,4  kind  thes  ahulien.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  nochmals  auf  die  oben  angeführte  Heliand- 
stelle  (3931)  hingewiesen,  wo  C.  uuoh,  M.  auu  hat.  Schließ- 
lich sprechen  noch  die  Glossae  Salomonis  (Gl.  lY  86,  13.  155,  1) 
perversus:  ahaher,  abeher  und  die  bereits  erwähnte  (Gl.  I  793, 
58)  en  abali  kerent:  depravant  für  Bedeutungsentlehnüng. 

Zur  usuellen  ist  die  ethische  Bedeutung  von  nbidi  allen- 
falls in  der  Ausdrucksweise  der  Geistlichen  geworden,  und  tritt 
darum  auch  in  der  rein  theologisch  orientierten  ahd.  Literatur 
so  stark  in  den  Vordergrund.  In  zwei  mhd.  Belegen  kommt 
der  ursprüngliche  Sprachgebrauch,   wie   er  aus    dem  Aisl.    be- 


350  Josef  Weisweiler, 

kaimt  ist,  >vieder  klar  zum  Vorschein:  v.  d.  Ilagen,  Gesamt- 
al)ontouer  III  7  Hi.  399 

(T  siuo(f  im  zwaij  mit  cpichcr  hant, 
da:  er  sein  (nnhrthalb  vnpfand. 

Renner  5468 

wer  sölte  niht  über  die  tumphcit  schrien, 
ob  einer  vür  sperivcr  nrtelw'icn 
kcniftc  und  bldfüeze  vür  heb  ich? 
der  krrie  dem  rehten  üz  daz  ebich 
und  wer  noch  fummer  dcnne  ein  gouch! 

Doch  starb  das  AVort  in  der  Schriftsprache  aus  (sieh  Dt.  "Wb. 
158  äbich.  III  18  cbich).  Im  Nengl.  awkward  (sieh  N.E.D.) 
soll  noch  ein  Rest  des  nicht  belegten  ags.  *afti-  (vgl.  Lind. 
afvlicifcflit  und  as.  auu)  stecken. 

Got.  imvinds. 

Zu  der  Präteritalstufe  des  st. V.  III  innindan  hat  das  Got. 
eine  schwache  Ableitung  inwandjan  gebildet,  die  Galat.  I  7 
als  cijia^  /.eyojuevov  belegt  ist :  jueraoTgeyai  (Vulg.  convcrterc)  t6 
evayyiXiov  tov  Xqiotov:  inivandjan  aiwaggcli  Xrisfaus.  Dieses 
in-icandjan  entspricht  in  seinem  Gebrauch  dem  ags.  mi  woh 
cierran,  dem  as.  an  atuJi  (lerian)  und  dem  ahd.  in  abuh  Jceren 
(oder  mienden).  Auch  das  Adjektivum  imvinds  zeigt  in  seiner 
Anwendung  Ähnlichkeit  mit  den  oben  besprochenen  Wörtern. 
Die  bei  der  Erklärung  von  ags.  woh  und  ahd.  ahuh  hinzuge- 
zogene Vulgatastelle  Lk.  IX  41  o  gencrafio  infidelis  et  jjcrversa 
lautet  im  griech.  Text:  w  yEved  ämoTog  y.a)  Öieot gajujuivj] 
und  wird  von  "Wulfila  übersetzt:  o  kuni  ungalaubjmido  jah  in- 
irindo.  Demnach  deckt  sich  *intvinda-  einerseits  mit  ^era- 
bzw.  diaorgf:q)eiv  und  anderseits  mit  wohfull  (Lind.)  und  abuh 
(Tat.).  Weitoi-  heißt  es  Lk.  XVI  1 1  Iv  tco  adlxo)  /tn/wjva  niaroi 
ovx  lyeveo^e  (Vulg.:  in  iniquo  nuimmona  fidc/es  non  fuisfis): 
in  inwindamma  faihupraihna  trig<ßvai  ni  ivanrf>u/j;  I. Kor. VI  1 
xgivfoßai  etii  to)v  ddixa)v  y.ai  ovyj  t7x\  t(7)v  dyiojv  (Vulg.: 
iitdicari  apud  iniquos  et  tion  aj)ud  sanctos):    stojan  fram    in- 

11' in  da  im  jah  ni  fram Mt.  V  45  ßgEy/i  im  dixaiovg 

xai  Adlxovg  (Vulg.:  pluif  super  iustos  et  ininsfos):  rigncijy 
ann  <inraihtans  jah   ana   innnndans.     Dementsprechend  gibt 
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imvidipa  gviech.  äöiyJa  wieder  Lk.  XVI  8.  9.  Rom.  fX  14  (Vulg.: 
iniquitas).  Joh.  VIT  18  (Vulg.:  ininstitia).  Außer  der  Paralle- 
lität der  oben  genannten  Lukasstclle  (Lk.  IX  41)  spricht  auch 
die  Übersetzung  von  ndcxog  (hiiqmis,  iniustu^)  und  ndixia  {ini- 
quitas, iniusfitia)  durch  imrinds  und  intvindifm  und  der  Ge- 
brauch von  imrinds  als  Oppos,  zu  garaihts  (Mt.  V  45)  für  Be- 
deutungsverwandtschaft mit  ags.  lüoh  und  ahd.  ahidi.  In  der 
Gegenüberstellung  von  inivindi/ja  und  siinjcins  (griech.  adimn: 
äXi^d^iqg;  Vulg.  initistitia:  verax  Joh.  VII  18)  zeigt  sich  eine  auch 
für  ivolt  und  vdndr  nachgewiesene  Bedeutungsschattierung.  Durch 
diese  engen  begrifflichen  Zusammenhänge  zwischen  den  germ. 
Wortstämmen  *tväJta-  und  *wanda-  gewinnt  die  oben  erwähnte 
Sieverssche  Etymologie  von  vdndr  an  Wahrscheinlichkeit. 
Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das  Got.  wie  bei 
unwahs  so  auch  bei  inwinds  die  ethische  Bedeutung  unabhängig 
von  der  fremden  Vorlage  entwickelt  hat,  ausgenommen  natür- 
lich Lk.  IX  41,  wo  eine  Bedeutungsentlehnung  (nach  dieoroafi- 
luevog)  als  möglich,  nicht  aber  als  sicher  angenommen  wer- 
den darf. 

Im  Aisl.  entspricht  dem  ags.  icoJt  das  semasiologiscli  verwandte 
{v)rangr,  das  später  als  Lehnwort  im  Engl,  tvoh  verdrängt  hat.  Die  Be- 
deutungsgeschichte der  beiden  Wörter  geht  ziemlich  parallel.  Im  Nengl. 
ivrony,  dän.  vrang,  hcIxwqA.- vrting  sind  die  älteren  neben  den  jüngeren 
Entwicklungsstufen  erhalten.  Der  ursprüngliche  Gebrauch  läßt  sich  für 
das  Aisl.  am  besten  veranschaulichen  durch  Häv.  126 

skür  er  skapadr  illa,  eda  skapt  se  rangt, 

pä  er  ßer  bgis  bedit. 

Doch  bereits  auf  Geistiges  bezogen  Fm.  38  von  dem  verräterischen  Reginn: 

berr  af  reidi  rong  ord  saman. 

(Vgl.  ags.  Gen.  446  godes  andsaca  .  .  .  wiste  him  spncca  fela,  loora  looräa). 
In  den  Sögur  wird  rangr  meist  in  juristischem  Sinne  als  Oppos.  zu  rettr 
angewendet,  unter  anderem  auch  in  dem  Ausdruck  at  rongu  (vgl.  ags. 
on  ivoh,  aiooh);  z.  B.  Eg.  c.  52,  31  gjaldi  kann  aptr  fe.  fjat  allt,  er  kann  tök 
npp  at  rongu  her  i  lundi.  In  der  christlichen  Übersetzuugsliteratur 
geben  rangi-  und  ranglätr  (Oppos.  rettldtr)  lat.  iniustus,  iniquus,  prarus 
wieder,  und  in  der  religiösen  Dichtung  hat  rangr  ebenfalls  ethischen 
Sinn 

Ags.  /nvearh  „quer"  —  „böse"  gehört  weniger  hierher;  seine  Ent- 
wicklung gleicht  mehr  der.  die  germ.  *ivrail>a-  (siehe  Vilmar  a.  a.  0. 
S.  25  f.)  und  nengl.  cross  durchgemacht  haben. 


^o"- 
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\\\.  (lorm.  *  mihi  ja-. 

Das  Wort  mild  bedeutet  in  den  iif^crni.  Sprachen  „weich, 
sanft,  sanftmütig",  im  Aisl.  {mil(h)  und  ]\Ihd.  {miltc)  dagegen 
diirchaus  ,,freigebig''.  Gleichwohl  ist  der  heutige  Sprachgebrauch 
ebenso  alt  wie  der  aisl.-nihd.  Die  beste,  wenn  auch  nicht 
ganz  gelungene  Erklärung  gibt  M.  Heyne  (Grimms  Dt.  \Vb.  VI 
220 Ih  er  sieht  in  dem  gemeingerm.  Adjektivum  *mil(lja-  eine 
„Bezeichnung  der  nötigen  Eigenschaft  eines  Geschlechtsobcr- 
hiiuptes''  und  fühlt  einige  ags.,  as.  und  ahd.  Belege  an,  in 
denen  *m(ldja-  „als  formelhafres  Beiwort  zu  Herrscher  und 
Gott  gesetzt  ist  .  .  .,  wo  überall  die  Sorge  für  die  Seinen 
hervorgehoben  wird".  Diese  hauptsächlich  auf  got.  unmildjai: 
äoTooyoi  fußende  Erklärung  hat  er"  später  in  der  2.  Auflage 
seines  Dt.  \Vb.  (11  814)  geändert;  denn  hier  wird  '^•mildja-  — 
wie  in  Grimms  Dt.  Wb.  unter  mild:  3)  —  definiert  als  „ur- 
sprünglich die  Pfiicht  eines  Herrschenden  bezeichnend,  seinen 
Untergebenen  das  zu  reichen,  was  zu  ihrem  vollen  Unterhalt 
gehört,  und  den  Herrn,  der  dieser  Pflicht  nachkommt".  Aber 
auch  diese  zweite,  den  Tatsachen  gerechter  werdende  Fest- 
legung der  Grundbedeutung  stimmt  noch  nicht  vollständig. 
Richtig  ist  die  Beobachtung,  daß  *mildja-  häufiges  Beiwort 
für  Fürsten  ist*).  Unerwiesen  ist  dagegen,  daß  die  Milde  als 
Fürstenpflicht  galt:  denn  was  Jemandes  Pflicht  ist,  würde  nicht 
80  oft  als  sein  besonderer  Vorzug  gepriesen.  Vilniar  (a.a.O.; 
8.  52)  sagt  mit  Recht  über  den   milden  Herrn :    „er   hat  seine 

reichen    Schätze nur    dazu,    um    davon    den    Seinigen 

reichlich  mitzuteilen,  nicht  vermc'ige  irgendeiner  Rechtspflicht, 
sondern  aus  freier  Milde  und  gutem  Willen"  (vgl.  auch  S.  53). 
Vielmehr  läßt  sich  der  ursprüngliche  Gebrauch  von  *mHdjn- 
vielleicht  am  ehesten  auf  folgende  Formel  biiiigon :  *mlldja- 
bezeichnet  die  vom  Standpunkt  des  Untergebenen  zu  lol)enden 
inneren  und  äußeren  Eigenschaften  eines  Vorgesetzten  im  Ver- 
kehr mit  den  ihm  Untergebenen. 

Um  mit  den  äußeren  Vorzügen  zu  beginnen,  so  bedeutet 
*mildja-    den   freundlichen    Gesichtsausdruck,    fiohe  Tjaune  und 


V  Formelhaft  in  der  Titulatur  ag.s.  Herrscher,  z.  15.  iiii  Vorwort  zu 
Wihträ'deH  Döma«:  li(im  mildestan  cyn'nKje  Cantwara,  Wihtrccde,  rioci- 
gendum  Jic  fiftan  xcintra  hin  rices 
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liebenswürdiges  Entgegenkommen  im  Gespräch.  Beo.  1172 
reicht  die  Königin  Wealhjjeo  ihrem  Gemahl  Ilrodgar  einen 
Becher  und  fordert  ihn  auf: 

to  Geatum  spnvc 

mild  um  tvorchiin  —  stva  sceal  man  dow  —! 

beo  ivid  Geata^  glced,  geofena  gemyndirj! 
Das  glced  heon  ist  also  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Formen, 
in  denen  sich  die  Milde  äußert.  Lehrreich  hierfür  ist  z.  B. 
Hkr.  (Öl.  Hei.  c.  88)  251,  16,  wo  es  von  Ästridr,  der  Tochter 
des  Schwedenkönigs,  heißt:  hon  var  kvinna  fridust  ok  best  or- 
dum  farin,  gladmoelt  ok  lUillät,  mild  af  fe.  Hier  bedeutet 
mildr  {(ff  fe)  zwar  „freigebig";  aber  die  Stelle  ist  deshalb  von 
Interesse,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  daß  gladmcnU  zu  den  ge- 
schätzten Eigenschaften  einer  Königstochter  gehört  ^).  Dieselbe 
Vorstellung  herrscht  auch  in  einigen  Beispielen,  wo  '^mildja- 
auf  Gottes  und  Christi  Gesichtsausdruck,  Augen  und  Worte 
bezogen  ist.     Der  Schluß  der  'Juliana'  (731)  lautet: 

forgif  US,  moegna  god, 

pcet  tve  pine  onsyne,  cedelinga  wyn, 

milde  gemeten  on  pa  mceran  iid! 
Ähnlich  Ps.  79,  4.  7.   14.  18: 

gehiveorf  tis,  mregena  god,  cfb  us  milde  ceteoio 

pinne  andwlitan ! 
In  der  lat.  Vorlage  findet  sich  kein  Wort,  woran  inild  anknüpft: 
deus  converte  iios,  et  ostende  faciem  tuam!     So  auch  Met.  4,  55 

eala  min  dryhten!  pu  pe  ealle  ofersihst 

ivorulde  gesceafta,  wlit  nu  on  moncyn 

mildum  eagum,    

Ps.  66,  1  illiiminat  vultimi  suum  super  nos,  et  misereatur  nostri 

überträgt  der  ags.  Dichter: 

beorhte  leohte 

pinne  andwlitan  &  us  on  mode  weord 

puruh  pine  mycelnesse  milde  (&  blide! 

*)  Von  Häkon  enn  gödi  rühmt  Eyvindr  Skäldaspillir  (Häkm.  4):  Itk 

vid    Ijöämogu gramr   enn   glaävceri.     Marke    sagt    zu 

seinem  Neffen  bei  der  Schwertleite  (Trist.  5043) :  wis  iemer  hövesch,  icis 
iemer  vrö;  Gottfried  nennt  Riwalin  (Trist.  2,53)  ein  vröude  herndiu 
siinne.  Den  Willkomnigruß  entbietet  der  Gastgeber  lachende  (Kudr. 
220),  mit  lachendem  muote  (Kudr.  475.  Nib.  1166),  mit  lachendem 
munde  (Nib.  1646)  o.  ä. 
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Lk.  XI  34  si  oculns  fuus  fncrif  simj^lcx,  totum  corpus  tmun 
lucidum  erit  wird  glossiert  (Lind..  Rush.) :  (jif  qio  din  hid 
ni  ildc  f  lilidc  f  hihrif.  Forner  gehören  eine  Roilic  von  Otfrid- 
stellen  hiorlior: 

II  12.  "27    (jab  er  mo  antiamrii     mit  mihilcru  milti  =  1112,9 

III  lS,bl  gab  drnhtm  antwmrfi         mit  snazlicheru  milfi 
II  14.79   (/ab  iru  mit  milti         (ho  druhfin  antuurti 

TV  1 1,25  gab  er  mo  antimnrti       mit  mammcnteru  milti  — 

also  immer    von  Christus  im  Gespräch  mit  Menschen^).     Auch 

F»e.  60  kommt  das  Yorgcsetztenvorhältnis  noch  zum  Ausdruck, 

wenn  es  heißt: 

c(dd  fivdcr  oiujon 

h  is  /natfo  m  o  n  i  a  n  m  i  l  d  u  m  tv  o  r  d  n  m. 

Schließlich  seien  nocii  genannt  die  ahd.  Glossen  hilarifas,  hila- 
rittido  :  ;;/////  (lY  145.  38.  70,  37)  und  -nc  Irilarescat  (sc.  animus): 
itei-milte</c  (11  240.  25).  Doppeldeutig  („freigebig"  —  „freudig") 
ist  die  Glosse  dc7i  mitten  hebare  kcuuisso  (II  234.  23)  zu  dem  Zitat 
aus  II.  Kor.  IX  7  hilarem  cnim  dntoi-em  ddigit  deus  in  Gregors 
'Cura  Pastoralis'. 

Mit  dieser  auf  Überlieferung  und  Zeremoniell  beruhenden 
ll(")flichkeit  mußte  sich  dann  auch  ein  von  Herzen  kommendes 
Wohlwollen  verbinden,  das  sich  beim  Fürsten  durch  leutseliges 
Wesen  gegen  die  Untertanen  kund  tat.  Durch  Anwendung  in 
diesem  Sinne  ist  '^mildja-  mit  Ausdrücken  wie  gemeingerm. 
'*holly((-.  aisl.  litilhitr,  ahd.  ginädig  u.  ä.  verwandt,  die  auch  von 
Hause  aus  als  Epitheta  von  gesellschaftlich  Iniher  Stehenden 
gedacht  sind.  Wie  nahe  die  Vorstellung  von  „mild"  im  Ge- 
dankenkreis des  germanischen  Gefolgsmanns  der  von  „Füist" 
benachbart  war.  sehen  wir  schon  daraus,  daß  aisl.  mildingr  — 
eigentlich  Patronymikoii  /u  tuthlr  —  zu  einem  kmimigahciti 
(jiulur  IV  hh  2,  4.  auch  SnE.  I  514)  erstarrt  ist.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  mildingr  ist  dadurch  stark  verblaßt  und 
seine  Beziehungen  zum  Grundwort  mildr  manchmal  fast  ver- 
gessen. So  '/..  B.,  wenn  Ilüdbrodd  Granmarsson  H.  II.  I  19 
mildingr  genannt  wird,  niichdem  Sigrün  ihn  in  dci-  vorher- 
gehenden Strophe  einen 

konung  öncisan         scm  kattar  son 
')  Vgl.  Hei.  3r>T3  8]rruJ; miWico. 
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gescholten  hat.  —  Das  Ags.  bietet  mit  den  Schlußvcrsen  des 
Beo.  (3182)  ein  schönes  Beispiel  für  die  Königstug-cnd  der 
Milde 

siva^  heynornodort         Genta  leodc 

lüafordcs  hryre,         heordf/eneafas, 

cwcvdon  pcet  he  ivoire^        wijnddcyningn, 

manna  mildust         ond  nionpwrprust, 

leodum  lidost         ond  lofijcornost. 

Auch  für  das  Ahd.  ist  noch  ein  Rest  dieses  Sprachgebrauchs 
bezeugt,  und  zwar  im  Vocabularius  libellus  S.  Galli  (Gl.  III 
3,  38):  humanns  :  niilter.  Durch  den  Zusammenhang  noch 
deutlicher  ist  O.  I  3,  19;  Heldenhaftigkeit  und  Leutseligkeit 
befähigen  David  zum  König: 

er  quam  mit  theganheiti         zi  sidiclieru  guati. 
tliaz  lerfa  nan  sin  milti,         tlias  er  sidih  uiiurti, 
thus  er  uunard  githinto         kuning  tJiero  liuto. 
Wie    weit    sich    im    Mhd.    Spuren    dieser    Bedeutung    erhalten 
haben,  ist  schwer  festzustellen:  doch  scheint  die  stabende  For- 
mel   manJieit    und    milte   (Iw.  1457    von    dem   Ritter   Askalon, 
Walther   12,  29    von   König  Otto  IV.)    solch    ein    Überbleibsel 
zu  sein. 

Das  üppos.  zu  *mildja-  („leutselig,  edelmütig")  ist  '*grama- 
(„grimmig,  streng,  grausam").  Neben  dem  erwähnten  konunga 
heiti  mildingr  führt  Snorri  auch  gramr  ({)ulur  IV  hh  1.7)  an: 
doch  hat  dies  seine  eigentliche  Bedeutung  vollständig  einge- 
büßt. Snorri  selbst  scheint  sich  allerdings  noch  der  Verwandt- 
schaft des  Adjektivums  gramr  mit  dem  gleichlautenden  Königs- 
namen bewußt  gewesen  zu  sein;  denn  Hkr.  (Yng.  c.  18)  14,22 
bemerkt  er  im  Anschluß  an  die  ihm  als  Vorlage  dienende 
Visa  des  Skalden  {)jöd61fr  6r  Hvini^):  /  pann  tima  (d.  h.  zur 
Zeit  des  Königs  Dagr  Dyggvason)  var  sä  hofdingi  gramr 
kalladr,  er  herjadi,  en  hermennirnir  gramir.  Dagr  hatte 
nämlich  auf  einen  geringfügigen  Anlaß  hin  einen  Teil  von 
Gotland  verwüstet  und  dort  viele  Menschen  getötet  und  ge- 
fangen genommen.  Doch  im  allgemeinen  war  die  —  von  Finnur 
Jönsson  im  Lexicon  Poeticum  als  zweifelhaft  hingestellte  — 
Identität    des  konunga  heiti   mit   dem   Adjektivum   so   sehr   in 

>)  Anders  SnE.  I  51G,  23. 
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Vergessenheit  geraten,  ilaB  Ilallar-Stoiiin  in  seiner  „Rekstotja" 
(4,  4)  den  Pflegevater  des  Olat'r  Tryggvaaon  in  Gardariki  einen 
Itihlmtjr  und  (jninir  mildr  nennt.  Spricht  doch  auch  Snorri 
seihst  im  llattatal  (68,3)  vom  Jarl  Skiili  als  einem  mil- 
<I um  (jrani. 

Das  Christentum  ühcrnahm  nun  die  beiden  Wörter,  *mildja- 
und  *(irama-,  wie  es  sie  vorfand,  delinte  aber  ihren  Bereich 
weiter  aus.  Die  wichtigsten  und  häufigsten  Beziehungswörter 
zu  '*mildja-  und  *grama-  wurden  Christus,  der  Jlimmelskönig 
{rcx  (floriac),  als  das  Vorbild  aller  milden  Fürsten  bzw.  der 
Teufel,  der  llöllenbeherrscher,  als  das  Urbild  des  Tyrannen 
(vgl.  Murb.  Ily.  XXI  6,  3  t ijranmim  tradcns  vinculo).  Mengl. 
Belege  (^siehe  N.  E.D.  »tild  a.  1  b)  lassen  es  als  nicht  unwahr- 
scheinlich gelten,  daß  auch  Maria  als  der  Himmelskönigin 
{icgiiui  cacli,  vgl.  auch  aisl.  drötning  und  Hei.  5618;  Otfrid 
nennt  Maria  (I  3,  31)  kmiimjhi  fhia  richun^))  das  Attribut 
*  mild  ja-  zukam. 

Von  Beispielen  für  die  Beziehung  des  Wortes  ^iiiihlja-  auf  Gott  oder 
Christus  seien  angeführt :  Eysteiun,  Lilja  48,  5 

mild  (tu  gurf   vif!  süfri  scidi 

srcitum  {leim,  er  Jihlur  heitd 
heißt  es  von  Judas.     Wessobrunner  Gebet  8 

enti  do  uuas  der  eino        almahtico  cot, 

ma  ri  )i  o  in  il  t  isto. 
Dieselbe  Bezeichnung,  mannu  mildost,  kam  dem  beliebten  Volksherzog  zu 
(Exod.  549    von   Moses).     Hei.  3239    mildi  god,  her   liebancuning.     An   die 
Berufung  des  Matthäus  zum  Apostel  knüpft  der  Helianddichter  (1200)  die 
Bemerkung: 

cos  im  thie  cuninges  man        ('ri>it  te  herrcn, 

meider o n  methomgioo n,         (ha n  er  is  mandrohtm 

uuari  an  thesaru  uueroldi. 
Christus  verspricht  dem,  der  seine  Lehren  befolgt  (Hei.  1981): 

thar  jiuilUn  ik  im  an  rcht  iiuesan 

mildi  mundboro. 

Fürs  Ags.  sieh  die  große  Zahl  von  Belegen  bei  Grein,  in  denen  milde 
attributiv  oder  prädikativ  bezogen  ist  auf  metod,  mundboro,  mealita  iceal- 
detul,  tnoncynnea  scypjiend,  god,  freu,  dryhlen. 


')  Bezeichnend  ist  folgende  8telle  aus  einem  allerdings  verhältnis- 
mäßigjungen ndl.  Marienlied  (Hoffmann  v.  Fallcrsleben,  Ndl.  geistl.  Lieder 
d.  XIV.  Jhdts.  Nr.  32,  4): 

du  bistc  des  he m eis  een  coninghinne 

entJe  der  werelde  leiseritDie. 
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Bei  *fjrama-  lag  die  Beziehung  auf  den  Teufel  besonders  nahe,  weil 
das  Wort  —  wie  got.  iDihulJw,  (-«)?  wgerra.  nnholda,  -o  —  schon  in  vor- 
christlicher Zeit  zur  Bezeichnung  schädlicher  Dämonen  verwendet  worden 
war,  im  Aisl.  vorwiegend  in  Flüchen.  Hrbl.  60  ruft  Härbardr  dem 
porr  nach: 

fardu  nü,        /)ars  /nie  hafi  allan  gramir! 
Gudrun  flucht  dem  Mörder  ihres  Gatten  (Br.  11): 

gramir  hafi   Gunnar,        gotvad  Sigurdar! 
Im  Streitgespräch  Sinfjötlis  und  Gudmimds  sagt  dieser  (H.  H.  I  44): 

deili  grgrn  vid  JnJc ! 
Fms.  VI  215,  25  gramar  mnmi  taka  pik,  er  Jm  .  .  .!    Atlis    Bote  Vingi 
beteuert  den  Nibelungen  gegenüber  die  ehrliche  Absicht  seiner  Einladung 
mit  den  Worten  (Völs.  c.  35,  29) :  />ess  sver  ek,  at  ek  hjg   eigi,  ok  mik   taki 

här  gälgi  ok   allir  gramir,   ef  ek  hjg  nakkvat  ord ! Im  Wgerm. 

ist  gram  zur  Teufelsbezeichnung  geworden.  Als  solche  findet  es  sich  be- 
sonders häufig  im  Heliand:  Der  Versucher  Christi  in  der  Wüste  heißt 
(1084)  thie  gramo.  Von  dem  an  Gottes  Barmherzigkeit  verzweifelnden 
Judas  (5165) : 

fuor  im  thuo  so  an  forahtoti        so  ina  fiondo  bar» 

mnodaga  manodun:        hatdun  im  thes  mannes  hugi 

gramon  undargripanen,        uiias  im  god  abolgan. 
Von  der  Verdammnis  des  reichen  Prassers  (3859) : 

letha  uuihti 

bisenkidun  is  seola        an  thena  suarton  hell, 

an  that  fern  innun        fiondon  te  uuüleon, 

bigruohun  ina  a}i  gramono  hem. 
Von  dem  Gott  Wohlgefälligen  (3455) : 

gramono  forlatit 

tmretharo  uitillion. 
Von  der  sündigen  Menschheit  (3603): 

fargaton  godes  rikies,        gramon  thionodun, 

fiundo  barnon :        sia  guldun  is  im  mid  fitiru  Ion 

an  fhero  hetun  hell. 
Von  den  mordgierigen  Juden  (5310): 

habdun  sia  gramono  barn 

thia  scola  farscundid,        that  sia  ne  bescrioun  iouuiht 

grimmera  dadio. 
Seltener,   aber  nicht  minder    deutlich   ist  diese  Anwendung  von  gram  in 
der  ags.  Dichtung  belegt,  z.  B.  Cri.  781 

ne  pearf  Mm  ondradan  deofla  strcelas 

eenig  on  eordan  cclda  cynnes, 

gromra  garfare,  gif  liine  god  scilded. 
Adam  hat  den  Versucher  entlarvt  als  (Gen.  582) 

gramum  ambyhtseeg,  nales  godes  enget 

Als  Beziehungswort  zu  Christus  bezeichnete  *mildja-  gleich- 
zeitig   die    erwähnten    inneren    und   äußeren  Fürstentugenden. 
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Tu  solchen  Füllen  nnn.  wo  die  Vorstellung  Christi  als  des 
Königs  nicht  mehr  die  vorherrschende  war,  wäre  *mlldja- 
cigentlich  nicht  mehr  am  rechten  Platze  gewesen.  Daß  man 
das  Wort  trotzdem  weiter  verwendete  wie  früher,  erklärt  sich 
daraus,  daß  es  bereits  zum  formelhaften  Beiwort  für  Christus 
und  Gott  ähnlich  wie  aisl.  mihVmgr  und  ijramr  für  den  Ge- 
folgsherrn  —  geworden  wai'.  So  verlor  *iuiWja-  als  stehendes 
Heiwort  für  (,'hristus  seinen  volkstümlich-germanischen  Gehalt 
und  gewann  eine  ethische  Färbung.  Die  Leutseligkeit  des 
beliebten  Gefolgsherrn  schwand  aus  dem  Bewußtsein,  und  an 
ihre  Stelle  trat  die  christliche  Tug(;nd  der  Sanftmut.  Eine 
Grenze  zwischen  dem  alten  und  neuen  Gebrauch  läßt  sich  nicht 
zit'hcn.  Nur  so  viel  ist  gewiß,  daß  die  neue  Bedeutung  bei  den 
rein  theologisch  orientierten,  d.  h.  den  unvolksmäßig  denkenden 
Autoren  am  festesten  ist.  ^Vor  allem  bei  Otfrid.  Außer  den 
bereits  zitierten  Stellen  seien  noch  genannt  O.  IIT  14,  Itl: 
tiesus  trug  den  Juden  ihre  Känke  und  Verleumdungen  nicht 
nach,  sondern 

thuruh  siiio  tnilii         uuas  er  in  inanununti, 

ouf/ta  in  io  ghinissi         mihil  suaznissi. 
Als  Christus  sich  von  Judas  hatte  küssen  lassen  (0.  IV  16,  52), 

intfiaufi  er  nun  mit  thiilti  thuruli  ?ina  milti. 
Mt.  XXI  5  rex  tuus  venit  tibi  mansnetiis  wird  Blick.  Ilom. 
71,  4  wiedergegeben:  heora  cinhuj  cymeä  milde  <&  mon- 
ptvoere.  Hier  steht  milde  zwar  noch  als  Eigenschaft  Christi, 
aber  schon  in  der  usuellen  Bedeutung  der  christlichen  Sanft- 
mut. Allmählich  verlor  sich  nun  auch  die  ursprünglich  mit 
*mildja-  verbundene  Anspielung  auf  ein  Vorgesetztenverhältnis, 
so  daß  es  im  Sinne  von  „sanftmütig^'  auf  jede  beliebige  Per- 
son ohne  Rücksicht  auf  deren  gesellschaftliche  Stellung  bezogen 
werden  konnte  In  diesem  erweiterten  Sinne  ist  ?>«?7^?' O.ll.  139 
aufzufassen,  wo  allerdings  die  Beziehung  auf  David  wieder  an 
die  ursprüngliche  Königstugend  (in  germanisch -ständischem 
Sinne)  erinnert: 

tltia  m  Uli,   thia  Dauid  drutuj,  ducmes  harfo  uns   in 

thaz  muat, 

thia  Moyses  unsih  hrit;         thiii  hosa  ist  eUu  niuuiht. 
Das  Oppos.  fhiu  hosa  scheint  hier  die  ethisch-theologische  Fär- 
bung von  milti  zu  gewährleisten.     Als  christliche  Tugend  wird 
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mlltidi  zusammen  mit  mammhiti  und  ivolawülkjheit  in  der  'Bam- 

berger  Beichte'  (Steinmeyer,   Kl.  ahd.  Sprd.   t47,  23)   genannt. 

Interessant  ist  die  Wiedergabe  der  Seligpreisung  (Mt.  V  4)  heaü 

mites!:  Lind.,  Rush.  eadgc,  bidon  da  milde  (WS.  pa  iidan);  ahd. 

Gl.  I  709,  66  Dbiies,  mansueti:  mUde;  O.  II  16,  5 

salige  thie  milte        ioh  nmates  mammnnte-, 

thie  iro  muates  uualtent         ioh  hruaderscaf  (jihaltcnt. 

Dagegen  Tat.  22,  9  salige  sint  manduuare  und  Hei.  1305 

quat^  that  oc  saliga  uiiarin 
inadmu n d e a  man. 

Als  Oppos.  vgl.  die  ahd.  Glosse  (I  182,  28)  inmitis  :  iinmilti. 
In  der  aisl.  christlichen  Übersetzungsliteratur  wird  recht  häufig 
piiis  durch  mildr  und  mildligr,  impius  durch  ömildr  und  ömildligr, 
pietas  durch  mildi  oder  mildleikr  wiedergegeben.  Auch  zur  Be- 
zeichnung der  kindlichen  Unschuld  dient  schließlich  *mildja-  : 
Is.  XLII  4  conuersi  etiam  pariioli:  dhea  aimr  chikmioniane  in 
miltnisso  chindo;  Mt.  X  16  prudentes  sicut  serpentes  et 
simplices  sicut  columbae:  Lind,  liogo  suce  nedro  d-  blido  i  mildo 
siice  culfre  (dagegen  Rush.,  WS.  hilwite;  Tat.  44,  1 1  luttare)  ^). 
Weiterhin  ist  im  Mengl.  und  Nengl.  „sanftmütig"  die  usuelle 
Bedeutung  geblieben  (vgl.  N.  E.  D.). 

Ebenfalls  aus  der  Anwendung  als  Epitheton  zu  Christus 
bzw.  Gott  entwickelte  sich  die  gegenüber  „sanftmütig"  mehr 
aktive  Bedeutung  des  erbarmenden  Mitleids,  die  am  häufigsten 
in  den  Übersetzungen,  Bearbeitungen  oder  Umdichtungen  der 
Evangelien  belegt  ist.  Allerdings  mag  *mildja-  bereits  in 
vorchristlicher  Zeit  dieser  Entwicklungsrichtung  zugestrebt 
haben ;  so  könnte  man  wenigstens  aus  einem  Eddabeleg  schließen. 
Od.  7  heißt  es  von  der  heilkundigen  Oddrün,  die  an  das 
Krankenlager  der  Borgny  herantritt; 

gekk  mild  fyr  kne  meyio  at  sitia. 
Von  dem  zu  erwartenden  Standesunterschied  ist  hier  nicht  die 
Rede ;  denn  beide  Frauen  sind  Königstöchter.  Aber  Oddrün 
war  als  berühmte  Arztin  und  an  Alter  und  Lebenserfahrung  — 
hon  hafdi  verit  unnusta  Gunnars  Gjiiha  sonar  —  der  jugend- 
lichen Borgny  so  weit  überlegen,  daß  man  hier  doch  in  gewissem 
Sinne    von  einem  Abhängigkeitsverhältnis   sprechen    kann   und 


^)   Vgl.  Hei.  1886  enualdan  hugi,  mild  an  mnodsebon. 
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mild  als  lobenswerte  Eigenschaft  der  Übergeordneten  an  dieser 
Stelle  zu  Recht  steht.  In  der  aisl.  Dichtung  scheint  mild  als 
formelhaftes  Beiwort  fürstlicher  Frauen  —  ähnlich  wie  mildr 
als  honuHiia  hciti  -■  zu  gelten.  Wie  sehr  dabei  der  eigent- 
liche Sinn  („leutselig")  verblaßt  ist,  zeigt  lllr.  2,  wo  die 
Riesin  der  blutbefleckten  IJrynhild  den  Eintritt  in  das  Reich 
der  Hei  verwehrt  mit  den  Worten. 

pii  hefir,  vdr  gullz,        ef  pik  vita  lijstir, 

mild,  af  hondnm  mannz  blöd  pvegif! 
Dennoch  geht  aus  Od.  7  hervor,  wie  sich  bereits  in  heidnisclier 
Zeit  für  *mild}a-  gelegentlich  die  Bedeutung  „mitleidig"  ent- 
wickeln konnte.  Dieser  okkasionelle  Gebrauch  mag  auch 
Wulfila  bestimmt  haben,  griech.  nva  on)Ayyvn  xnl  o^HTig/noi 
(Phil.  II  1.  Vulg. :  visccra  miserationi^  „herzliches  Erbarmen") 
mit  Iro  mildifjo  Jak  gahlcipeino,  zjj  (pi?.ade?.(pia  eig  cW.y^.ovg 
(pilooTogyoi  (Rom.  XII  10)  mit  hrofrraluhon  in  isivia  misso 
fr  iapivamildja  i .  äoTOQyoi  mit  unmddjai  (IL  Tim.  III  3)  zu 
übersetzen.  —  Im  Wgerm.  fällt  dem  Got.  gegenüber  auf,  daß 
das  Subjekt  zu  viilde  heon,  milti  uucsan,  miltsian  und  miltcn 
sowie  das  Beziehungswort  zu  mildheort{iws),  miltheyzi,  mUtsting, 
miltida,  niiltnissa  und  miltnassi  in  den  meisten  Fällen  Gott 
oder  Christus  ist.  In  den  ags.  Psalmen-  und  Evangelienüber- 
setzungen bzw.  -glossierungen  und  im  ahd.  Tatian  entsprechen 
diese  Ausdrücke  stets  dem  lat.  misercri,  misericors  und  niiseri- 
cordia,  so  daß  hier  die  eigentliche  Bedeutung  von  *mild}a- 
schon  nicht  mehr  die  usuelle  zu  sein  scheint.  Besser  läßt  sich 
an  den  Heliandbelegen  verfolgen,  wie  der  neue  Gebrauch  als 
ununterbrochene  Fortsetzung  des  alten  von  selbst  aus  der 
jeweiligen  Situation  entstand.  Das  lebenswahre  Bild  eines  im 
Kreise  seiner  Mannen  thronenden  deutschen  Volkshei'zogs  bieten 
die  Ileliandverse  12&GfF. 

th<i7i  saf  im  tkic  landes  hirdi 

gcginunard  for  tliiem  gmnon        godes  egan  harn 

sut  im  thiio  cndi  suigoda         cndi  sah  sia  an  langiio, 

uuas  im  hold  an  is  hugi         hrlag  droht  in, 

m  ildi  an  is  muode, 

Auch  Ilel.  1259,  als  Christus  sich  den  Jacobus  und  Johannes 
zu  seinen  Degen  erwählt,  hat  mildi  durchaus  noch  den  Sinn 
der    deutschen    Fürstenmilde.   wenn   es   von    den   beiden  heilit: 
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sia  miarun  gode  lioha; 

mildi  imas  hie  im  an  is  modcA). 
Während  es  sich  also  hier  nur  um  Leutseligkeit  und  Wohl- 
wollen handeln  kann,  wandelt  sich  das  Wohlwollen  ganz  von 
selbst  in  Mitleid,  wenn  es  sich  auf  einen  bedauernswerten 
Menschen  bezieht.  So  in  den  Fcällen,  wo  Christus  gegen  die 
betrübte  Mutter  eines  kranken  Mädchens  (2997.  3010),  gegen 
zwei  Blinde  (3563),  gegen  eine  zum  Tode  verurteilte  Ehe- 
brecherin (3861),  gegen  einen  toten  Jüngling  (2193),  Abraham 
gegen  den  in  der  Hölle  leidenden  Prasser  (3366)  'mild'  sind 
oder  sein  sollen.  Auch  der  Sünder  bedarf  neben  der  Gnade 
(3501,  vgl.  era  3505)  des  Mitleids  (3646).  Von  Gott  und  Christus 
wurde  rnildi  dann  auf  mitk.idige  und  barmherzige  Menschen 
übertragen  : 

saliga,  sind  oc,  them  hier  mildi  uuiräit 

hugi  an  helitho  briosion:      them  uuiräit  thie  helago  drohtin 

mildi  mahtig  seWo.     (Hei.  1312.  1314). 
Vgl.  Tat.  22,  12   salige   sint   thie  thar  sint   milther ze,  uuanta 
sie  folgent  miltidun:  Mt.  V  7  heati  misericordes,  quoniam 
ipsi  misericordia m  consequentur. 

Vielleicht  bezeichnete  *mildja-  auch  die  freundliche  Gesinnung  des 
degan  gegen  seinen  truhtin.  Nur  wäre  dann  der  Gebrauch  von  *müdja- 
im  Sinne  der  Mannentugend  viel  weniger  verbreitet  gewesen  und  auch 
um  ein  beträchtliches  früher  ausgestorben  als  die  entsprechende  Anwen- 
dung von  *holpa-  (vgl.  z.  ß. :  mhd.  eigenhoU).  Als  ein  Beleg  für  die 
Mannentugend  der  Milde,  zu  der  vor  allem  williges  Dienen  gehört 
haben  mag,  könnte  gelten  Hei.  3220:  Christus  gebietet,  man  solle  dem 
Kaiser  Steuer  zahlen  : 

ni   scul  ina  (d.  h. :  uueroldJierron)  for-  . 

gumon  eouuiht, 

ni  formuni  ina  an  is  mode,        ac  ii,uese  im  mildi  an  is  huge, 

thiono  im  thiolico:        an  thiu  mag  hie  thiedgodes 

uuilleon  giuuirkan        endi  oc  is  uueroldfierren 

huldi  hebbean. 
Auch  die  Stellen,  wo  von  den  Christo  dienenden  Frauen  Maria  und  Martha 
die  Rede  ist,  wären  hierhin  zu  zählen:  Hei.  4206 

thar  genguH  ina  tue  uuio  unibi, 

Maria  endi  Martha,        mid  mit  du  hugiu, 

thienodun  im  thiolico.        thiodo  drohtin 

gaf  im  langsam  Ion. 


')  Vgl.  mhd.  einem  holden  muot  oder  holdez  herze  tragen  =  einem  holt 
wesen. 
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3^2  ^^^,,.„    ,,,,  Martna)   hU 

Hei.  3970  ''^X-" 

""""'''''';  ';;\vV"ro  ««'^^i*^^  »'^'*""'  L^ntaUs   dafür,   daß  i^an 

"•"'•  '""^  ""  Dichtung   sprechen    «^'^"^  's  Verhältnis  ver- 

.      •    Relege  aus  der  ^f;J^''^^^^"^chi  ^"^  "'^Ti'  \^A  Hrimva-  be- 

sonders    ^tarK  g 

(Beo.  1229)-.  o^lrnm  gc-trj/tt^*'. 

,„ofUvs  »u «''«''  M,  ^  feindlicbe  Loer 

Wiglaf  »-"«' "^'''  ""-"««  »'■""'°" 

„c  xc  to  SHeol>eoäe  ,,,,temander  durch 

,,a.  für  >.H?^s  (-  -'  ^,,,  Fnedfevtxgkert  und  ^,^^.,^,.    e;ne  nUl 

gewordene  Bedeutung  ^„.gp^icbt  mi  go^-  <" '  erklärende 

^1,  Bo.le«t«"g'"'""''''  "    eetm    Standpunkt   .«■'    i^  „,. 

"'"*•'"*"'  virrä  n.  P-sWcn  Sinne  .«-:'"(j\.„„abedeutnng 

teilen,  led-gt'»»^;"  *^.^  Jden    «evden.      ö«',         ^^^i,„„ae  ag«. 

,bedancn««en      ™    ^.^^„   ^^i'^r^-Z  »"«  -»»  "" 

„,^er  kommt  da^  p^,^„,,„s    20«,  2  ^^.  ^        ,     „ 

earmheorl:  iEllreo»  «)"''"^''      ,„.,  _  Patrol.  Lat. 

77    3.  Reg.  P»"*-  "\,        Die    folg»"^«"     '^*'        .„  den  Sinn 

,on  .ar»*«0':'  =   ^^'^  „.^<,  Hei.  «"MV     ü«-  ^^  t.  al,  des 

,     „ri»;.!«/'''!/  (='^',.,  mehr  auf  der  Seite  °  ^  ottrid, 

^-i:de.gabe  v,.  ---      ^     Benedilctine««g»  ;  ^^«,^,„„,,„ 
,,s.   Spvaehgeli--»*;-  „„,  »'■*  r«"     »^    »«-"^«7; 

:r«:dt;:tu"g-n.leh«nngcn  von  ag- 
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sian  zu  den  übrigen  Anglizismen  dieses  Sprachdenkmals  rech- 
nen darf.  Eine  merkwürdige  Sonderstellung  nimmt  Isidor  ein : 
misericordia  (von  Gott  gesagt)  wird  mit  miltms'^a  (XXXVII  19), 
Spiritus pietatis  mit  ghcist armhqrzin  wieder- 
gegeben. Jedenfalls  muß  *armaherf{j)a-  schon  recht  früh  bei 
den  Germanen  eingebürgert  gewesen  sein,  wenn  es  Sprach - 
meistern    wie   Wulfila  und    dem    Isidorübersetzer   geläufig    ist. 

Höher  noch  als  die  Leutseligkeit  schätzten  die  Mannen 
ihres  Herrn  Freigebigkeit.  Die  Gier  nach  Gold  und  Kost- 
barkeiten steckte  den  Germanen  im  Blut.  Man  braucht  nur 
an  die  Unzahl  der  aisl.  Kenningar  für  Gold  und  an  die  weite 
Verbreitung  und  Wichtigkeit  der  Hortsagen  zu  erinnern,  um 
den  rögmdlmr  skafna  (Akv.  27)  als  eine  der  Haupttriebkräfte 
im  Leben  des  Germanen  zu  erweisen.  Das  Urbild  eines  solchen 
Geldgierigen  ist  Egill  Skallagrimsson :  für  sein  ganzes  Streben 
und  Handeln  ist  dieser  niedere  Trieb  geradezu  bestimmend 
und  verleiht  selbst  seiner  Liebe  zu  Asgerdr  und  seiner  Treue 
gegen  Arinbjörn  einen  häßlichen  Unterton.  Diese  Schwächen 
der  Kleineren  wußten  großzügige  Fürsten  durch  Geschenke  für 
ihre  Zwecke  auszunutzen,  und  ihnen  rühmten  die  Leute  dann 
Milde  nach  (vgl.  Eg.  Iv.  20)  ^).  So  ist  es  kein  Zufall,  daß 
„freigebig"  gerade  da  zur  usuellen  Bedeutung  von  '*niüdja- 
wurde,  wo  das  Gönnerwesen  am  meisten  blühte :  an  den  Höfen 
der  norwegischen  Könige  und  an  denen  der  deutschen  welt- 
lichen und  geistlichen  Fürsten  und  Fürstlein  des  Mittelalters  — 
also  im  Anord.  und  Mhd.  Im  Norden  haben  die  Skalden,  deren 
Haraldr  härfagri  einen  ganzen  Stab  um  sich  gesammelt  hatte, 
im  Süden  die  Spielleute  und  Hofdichter  ein  gut  Stück  zu  der 
Bedeutungsentwicklung  in  diesem  Sinne  beigetragen. 

Aber  auch  schon  in  ahd.  und  as.  Sprachdenkmälern  hat 
niilti  bzw.  müdi  —  wenn  auch  nicht  so  ausgeprägt  wie  in  den 
mhd.  und  anord.  —  öfters  den  Sinn  der  Freigebigkeit;  z.  B. 
largius:  miltlilihor  (Gl.  I  127,  8.  II  308,  27.  313,  35),  mtmifici: 
mute  (Gl.  II  229,  14)  und  heneßciis:  miUnassi,  mütnissi  (Gl.  II 

*)  Vgl.  auch  ahd.  Gl.  I  90,  9  cognomen  :  miUinamo ;  I  273,  64  milti- 
nemin  zu  Gen.  XXV  6  terra  Chanaan,  eognomento  Bethel.  Doch  könnte 
die  Grundbedeutung  von  mittinamo  auch  „Kosename"  sein.  —  Ferner  sei 
daran  erinnert,  daß  aisl.  (jofuyr,  von  Personen  meist  die  edle  Abkunft  be- 
zeichnend, zu  gefa  gehört  wie  got.  gabigs  nkovaiog  zu  giban. 

24* 
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343,  57).     No.  Ps.  SO,  3  inphahcnt  spiritdlc,  gchcnt  carnale.  .  .  . 

rurscnf  niiltc  dem  carnalium,   Haz  if(  (fot  krhc  spirifalia.     No. 

Mep.  717,  (i  suppellcctUis  multa  rcmimerationr   Inn/issimam    (sc. 

jthiloso2)hia))i):   dUcro   fiebo)i   michellicho   milfa.     No.  Bo.  63,  28 

prodigus  mulfi  aiiri  (sc.  dciis) :  i'mde  in  shics  holdes  miltc   uuärc. 

No.  Bo.  89.  3  milti:  lanjifas;  Oppos.  frcchi:  avaritia.    'Carmen 

:id    deunr  "2    larijuii   dator:    miltcr   kcpo   (d.  i.  Gott).     Von  den 

Holiandbelogcn   für   mddi   „freigebig"   seien   genannt    Hei.  1)28 

vom  zukünftiiien  Messias: 

thie  rihfian  scaJ 

hideono  (jumscepi         endi  nucsan  is  qetn  mildi 

ohar  middilgard         managan  thiodon. 
llel.  1450:  es  steht  geschrieben,  man  solle 

unesan  is  magon  hold, 

ijadnlingKon  guod         endi  tiwisan  is  geba  mildi. 
Beim   jüngsten    Gericht    sagt    Christus    zu    den    Auserwählten 
(Hei.  4397): 

fulgetignn   mi    gerno         endi    uuarun    mi    iuimera    geha 

mildi, 

than  ik  hitlnmnyan  nuas         thurstu  endi  hungrn. 
Von  dem  reichen  Jünghng  heißt  es  (Hei.  3261): 

hahda  im  oduuelon         allon  givunnon. 

mcthomhord  manag.         thoh  hr  mild  an  lingi 

hart  an  is  hriostun. 
Auch  as.  Gen.  171   gehört  hierher:   Abraham  sagt  zu  Gott: 

ik  hiiin  thin  cgan  scalc, 

hold  endi  gihorig:         thu  bist  mi  herro,  so  giiod. 

medmo  so  mildi:        uuiJthu  minas  uuiJii, 

drohtin,  hebbian  ? 
Vgl.  die  bereits  in  anderem  Zusammenhang  erwähnte  Stolle 
Hei.  1200  meldrron  methomgiton.  Zu  der  häufigen  Bezieliung 
von  *mildja-  auf  Gott  hat  auch  diese  Bedeutungsschattierung 
wesentlich  beigetragen,  da  man  in  ihm  den  freigebigsten  Gaben- 
und  Gnadenspender  sah.  Daher  auch  bei  den  christlichen 
Skalden  mildingr  als  gudsheiti  und  ziemlich  häufig  als  Grund- 
wort einer  gudskenning  (sieh  Lex.  Poet.  F.  J. :  mildingr  2). 
Finnur  .Tousson  (Lex.  Poet:  mildi  2.)  bemerkt  mit  Recht,  daß 
in  einzelnen  Fällen  zwischen  den  Bedeutungen  „Freigebigkeit" 
und  ,.Sanftnnit"  schwer  zu  unterscheiden  ist. 
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Nur  eine  Unterart  des  Gebrauchs  im  Sinne  von  „freigebig" 
ist  die  im  Ahd.  belegte  Bedeutung  „gastfrei".  I.  Ep.  Petri  IV  9 
Jiospitales  (sc:  invicem  estofe!)  wird  glossiert  (I  790,  29)  kast- 
luome,  mhltf  (d.  h.  mute),  mhnfheitkgf  (d.  h.  maneheitige).  Von 
Christus  und  den  durch  ihn  erlangten  Himmelsfreuden  heißt 
es  O.  IV  37,  46: 

eigun  iamer  scona        freuuida  gizama 

tlmruh  slno  m ilti  ana  thiheinig  enii 
Allerdings  beibt  es  unsicher,  wenn  nicht  unwahrscheinlich,  ob 
Otfrid  sich  Gott  hier  als  den  gastlichen  Himmelswirt  vorgestellt 
hat.  Im  übrigen  wurde  *müdja-  in  der  Bedeutung  „freigebig", 
wie  bereits  aus  einigen  der  angeführten  Belege  (Hei.  4397. 
3261.  1450)  hervorgeht,  nicht  mehr  allein  auf  Fürsten  und 
Gott,  sondern  wie  auch  „sanftmütig"  und  „mitleidig"  auf  jede 
beliebige  Person  bezogen. 

Heute  heißt  mild,  wenn  es  als  persönliches  Attribut  steht, 
in  allen  germ.  Sprachen  so  viel  wie  „sanftmütig".  Im  Eng- 
lischen war  dies  von  jeher  der  Fall.  Dagegen  lag  im  Nord, 
und  Dt.  der  mehr  unter  dem  Einfluß  des  Christentums  stehende, 
aber  nicht  von  diesem  neu  geschaffene  Gebrauch  im  Sinne  von 
„sanftmütig"  lange  Zeit  mit  dem  unabhängigeren  und  mehr 
germ.  „freigebig"  im  Kampfe,  bis  der  letzte  beim  ausgehenden 
Mittelalter  endgültig  unterlag.  Reste  von  ihm  haben  sich  nur 
noch  in  Ausdrücken  wie  „milde  Hand"  (sieh  H.Paul,  Dt. Wb.), 
„milde  Stiftungen"  (schwed.  mUda  stiftelser)^  „mildtätig"  (ndl. 
milddadig)  u.  ä.  erhalten. 


Schluß. 

Die  Wörter  für  ethische  Begriffe  sind  mehr  als 
andere  einem  starken  Wechsel  unterworfen.  Für  das  Germ, 
wird  das  Aussterben  alter  und  das  Auftauchen  neuer  Ausdrücke 
für  sittliche  Vorstellungen  besonders  deutlich,  wenn  man  die 
agerm.  mit  der  ngerm.  ethischen  Terminologie  vergleicht.  Da- 
bei ergeben  sich  weit  mehr  Verschiedenheiten  als  Ähnlich- 
keiten, vor  allem  bei  den  in  mancher  Beziehung  lehrreichen 
Wörtern  für  gut  und  böse.  Das  Wort  gut  wird  in  allen 
agerm.  Dialekten  bereits  in  dem  heutigen  Sinn  verwendet. 
Dagegen  heißt  böse  im  Got.  und  Wgerm.  uUl{s),  im  Nord.  illr. 
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Noch  weiter  geht  die  Spaltung-  in  den  modernen  germ.  Sprachen. 
Denn  die  gebräuchhchsten  Bezeichnungen  des  sittlicli  Schlechten 
sind  im  Nhd.  höse^  schlecht,  im  Nndl.  hoos,  kwaad,  im  Nengl. 
}>ad,  cvU.  im  Xnord  ond,  dtirlig.  Bei  den  neuesten  ethischen 
Wortprägungen  wie  nhd.  schhcht  läl;)t  sich  die  -Entwicklung 
natürlich  bis  ins  Kleinste  verfolgoii.  während  der  älteste  Ge- 
brauch von  anderen  wie  i'thel  ziemlich  dunkel  bleibt. 

Soweit  man  die  germ.  Sprachen  zurückverfolgen  kann, 
waren  bereits  Wörter  für  sittliche  Begriffe  vorhanden,  obgleich 
von  den  heutigen  wesentlich  verschiedene.  Wenn  unsere 
heutigen  ethischen  Termini  allgemeine  Gültigkeit  haben  und 
auf  jede  Person  bezogen  werden  können,  so  war  das  in  so 
uneingeschränktem  Maße  nicht  von  jeher  der  Fall.  Die  älteste 
Sprachperiode  kennt  zunächst  nur  Ausdrücke  für  Standes- 
tugenden und  Standesfehler,  die  immer  nur  einer  be- 
stimmten Situation  entsprechen.  So  bezeichnet  *niildja- 
vorwiegend  die  Fürstentugenden  ^).  *c/rania-  deren  Gegenteil, 
*holpa-,  *friiriva-,  aisl.  di/i/gr  u.  ä.  das  gegenseitige  Treuver- 
hältnis von  Herr  und  Mannen,  Ableitungen  von  *reht(i-  und 
*cbna-  die  Richtertugenden '^j,  *ivcdia-.  nord.  rrangr  u.  ä.  deren 
Gegenteil,  die  zahlreichen  Wörter  für  „tapfer"  die  Krieger- 
tugenden, die  nicht  minder  häufigen  für  „freigebig"  die  Gast- 
gebertugenden usf. 

Wörter,  die  das  sittlich  Gute  bzw.  Böse  schlechthin  aus- 
drückten, gab  es  von  Hause  aus  nicht.  Solche  Ausdrücke 
sind  ja  eigentlich  Kollektivbezeichnungen,  da  sie  eine  Summe 
oder  besser  die  Gesamtheit  aller  sittlich  guten  bzw.  schlechten 
Eigenschaften  in  sich  schließen.  Nun  gehört  schon  ein  gewisses 
Abstraktionsvermögen  dazu,  aus  den  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen eines  Gegenstandes  das  Ding  an  sich,  aus  den  einzelnen 
Individuen  einer  Klasse  die  Gattung  zu  erkennen.  Daß  das 
älteste  Geitn.  diesen  Denkprozeß  noch  nicht  ganz  durchgemacht 

')  Bei  Tristans  Schwertleite  werden  dkinüele,  trinwc,  miftc  als  die 
Kittertujj  enden  hervorgehoben  (Trist.  5048.  vgl.  5027  /  .'58 ,  •.iS\  mille 
als  fürstliche  Eigen.schaft  Trist.  250  ff. 

*)  Sieh  Sw.si>.  (Gengier*)  c.  71,  3  ein  mielich  rihter  sol  vier  tugevt 

an  im  hau :  daz  eine  ist   re/itikeit,   daz  nnde)'   icisheit,    duz 

dritte  Sterke,  daz  rierde  viaze;  die  Stelle  ist  freilich  aus  theologischen 
Schriften  Obernomnien. 
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hat,   davon   geben  .die   zahllosen  aisl.  heiti  und  die  Menge  der 
von  uns  als  Synonyma  empfundenen  Wörter  der  ags.-as.  Dichter- 
sprache Zeugnis.     O.  Jespersen  (Growth    and  Structure   of  the 
English  Language  §  52)   sagt  mit  Recht:      that  when  we  now 
render   a   number  of  words    indiscriminately   by    sword  ,    they 
meant  originally  distinct  kinds  of  swords,  and  so  in  other  cases 
as  well"     Wenn  also  bei  derartigen  emfachen  Dingen  die  An- 
schauung  noch   nicht   durch    die  Abstraktion  beeinflußt  ist    um 
wieviel  weniger  darf  man  den  Geimanen  zutrauen,  daß  sie  be- 
reits    gut''  und  „böse"  unterschieden;    denn   hier,   wo    es  sich 
nlttehr    um    greifbare    Dinge,   sondern    um    Vorstellungen 
handelt,  werden  an  den  denkenden  Verstand  noch  weit  größere 
Anforderungen  gestellt.     Jedoch  ist  nicht   zu  leugnen,  daß  von 
fehei         vor    allem  in   dem  sittliche  Werte  schaffenden  germ. 
Sippen-   und   Gefolgschaftswesen   -  Ansätze    und   Keime  j-or- 
handen  waren,  welche  die  Entwicklung  einer  ethischen  Teimi- 
nologie  mit  den  Mitteln  des  heimischen  Wortschatzes  und   aus 
germ.  Anschauung  heraus  zu  bilden  versprachen. 

Das  wichtigste  Geschehnis  des  germ.  Altertums  und  Mittel-    - 
alters   war  das   allmähliche  Vordringen   des    Christentums  und 
sein  schließlicher,  wenn  auch  bedingter  Sieg  über  das  Gemanen- 
tum      Dieser  Kampf  zwischen    christlicher   und    germani- 
scher    fremder  und   heimischer  Anschauung  hat  auch  seinen 
Niederschlag  in  der  Sprache  gefunden;   und   was  die  sittlichen 
Begriffe  anlangt,  so  endete    er  mit  dem  Sieg  des  geistig  über- 
legenen Christentums.     Dieses   hat   die  Wörter,   die   eigenthch 
nur  Standestugenden   und  Standesfehler   bezeichneten   und    auf 
besondere  Lebenslagen  berechnet  waren,  zwar  verbreitert,  ver- 
tieft und  teilweise  auch  veredelt,  gleichzeitig  aber  die  frischen 
und  kräftigen  Farben  der  germ.  Ausdrucksweise  gebleicht  und 
durch  philosophische  Abstraktionen  urwüchsige  Bilder  in  wesen- 
lose   Schatten    verwandelt  ^).      Die    christliche    „Milde«    bezog 
sich  nicht  mehr  allein  auf  truhtin  und  degan,  diente  mcht  mehr 
vorwiegend   als   Ausdruck    der   frohen   Geberlaune    wie    m  der 
Sprache  der   goldgehrenden  Gefolgsleute;  vielmehr  wurde   das 
Wort  jetzt   zur   allgemeinen  Bezeichnung   der  Güte,  der  Santt- 
mut  und   des   xMitgefühls.     Die   Treue  sollte   nicht    mehr    aus- 
1)  In  ähnlicher  Weise   hat    das   römische    Recht    auf  das    deutsche 
gewirkt  (s.  J.  Grimm  Dt.  RA.  1.  Aufl.  XVI f.). 
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sclilioßlieli  im  Vusallonverliältnia,  diu  (lercohtigkeitsliebc  (vgl, 
ixgs.  cefcBsf  und  domfcesf)  nicht  raolir  bloß  beim  Rechtsprechen, 
sondern  im  gesamten  Denken  und  llandehi  zum  Ausdruck 
kommen.  Schließlich  hat  das  Christentum  die  Wörter  füi-  gut 
und  böse  geprägt.  Keineswegs  hat  es  hier  aus  dem  Nichts 
oder  aus  dem  Chaos  geschaffen.  Denn  wie  die  Untersuchung 
der  Einzelwörter  zeigt,  waren  die  Voraussetzungen  für  eine 
solche  Entwicklung  durchaus  gegeben,  und  es  war  —  wenn 
man  andere  Sprachen  zum  Vergleich  hinzuzieht  M  —  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  wann  und  wie  die  Bildung  der  ethischen  Ter- 
minologie im  Germ,  vor  sich  gehen  würde. 

Köln  a.  Rh.  Josef  Weis  weil  er. 


')  Interessante  Parallelen  ergeben  sich  bei  einem  Vergleich  mit  den 
altindischen  und  altiranischen  Wörtern  für  „gut"  und  „böse".  Das  meiste 
von  dem,  was  E.  Schwyzer  (Festschr.  1".  A.  Kaegi  S.  12 — 28)  über  sie  be- 
merkt, gilt  mutatis  mutandis  auch  für  die  entsprechenden  germ.  Ausdrücke. 


Johannes  Friedriei,  Einige  hethische  Etymologien. 
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Einige  hethitische  Etyniologieii. 

-1.  iick-   ,',forderii,  bitten". 

Das  hethitische  Verbiim  uek-  begegnet  mehrfach  in  einem 
Zusammenhange  derart,  daß  eine  Person  A  die  durch  uek-  be- 
zeichnete Handhmg  einer  andern  Person  B  gegenüber  in  bezug 
auf  emen   Gegenstand   ausübt    und    daß    dann   B   dem   A    den 
betreffenden  Gegenstand  gibt.     Das   führt  auf  eine   Bedeutung 
'fordern,   bitten.      Man    vergleiche:  KBoIVlO„i5  ,  Wenn 
Meine  Sonne  von  Ulmi-TeSup  eine  Stadt  oder  einen  Ort  ver- 
langt {ü-e-ik-si),  so  soll  er  sie  ihm  .  .  .  geben".    Umgekehrt,6f 
„Oder   wenn   U.-T.    etwas   von    Meiner   Sonne    verlangt,    so 
wird  es  ihm  Meine  Sonne  geben".  —  KBo  V4r,  •>,„    „Oder  du 
verlangst   (ü-e-ik-ti)    von   Meiner   Sonne    Krieger   und   Rosse 
.  .  .,    so   will   ich    dir   Krieger   und  Rosse   schicken".    —    KBo 
Vl29i6_9  „Ich  [war]  meinem  Vater  Mursilis  der  letzte  [Sohn]. 
Nun   verlangte   (ü-e-ik-ta)  mich  eben  als  kleinsten  Sohn  die 
Göttin  I^tar   von  Samuha  von  meinem  Vater,   und    mein  Vater 
übergab  mich  der  Gottheit  zum  Dienste".    KBo  III  7  mg  ff.  „Der 
Gott  IM  befiehlt  immer  wieder  seinem  Sohne:  „Wenn  du  "zum 
Hause  deines  Weibes  gehst,  dann   fordere  (il-e-ik)  von  ihnen 
das  Herz  und  die  sa-a-ku-ua^y    Als  er  ging,  forderte  er  (ü-e- 
ik-ta)  von  ihnen  das  Herz,  und  sie  gaben  es  ihm.     Darnach  for- 
derte er  von  ihnen  auch  die  ,s.,  und  sie  gaben  ihm  auch  diese." 
—  Demnach   ist   in    dem  Opferberichte  KBo  II  Mni^  zu  über- 
setzen    „der    Priester     verlangt     Getränk     {a-kii-na-an-na 
ü-e-ik-zi^)).'' 

>)  Bedeutung  unsicher,  Neutr.  Plur.  Wahrscheinlich  bezeichnet  es 
einen  paarweise  vorhandenen  Körperteil.  -  [Mit  Rücksicht  auf  das  nicht 
seltene  \(\yJ^.a) -na  (z.  B.  KBo  V  13 112.)  habe  ich  eine  Bedeutung  „Augen, 
Gesicht"  erwogen,  was  auch  zu  der  einzigen  leidlich  gut  erhalte"nen  unter 
den  sonstigen  Belegstellen  passen  würde  (2  Bo  T  U  10  7  7f  „ihr  sollt  mein 
des  Königs,  Gesicht  nicht  sehen"?).  Doch  bin  ich  meiner  Sache  noch 
nicht  sicher.] 

^)  Auch  King,    Hittite  Texts  36 1,0  wird   nach   dieser  Stelle  zu  er- 
gänzen sein. 
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Das  Yerbuin  nck-  gehört  zu  dem  leider  nicht  großen  alt- 
indogermanischen  Wortbestande  des  liethitischen.  Das  grie- 
chische Adjektiv  fy.o'jr  'willig'  (kret.  lokr.  ßfy.a'n')  erweist  sich 
nach  Deklination  und  Hetoiunig  als  ursprüngliches  Partizip 
eines  athematischen  Verbums,  dessen  volle  Flexion  (idg.  *uck- 
nii)  bisher  nur  in  ved.  vns-7Hi  und  gaw.  vas^-ml  'ich  will'  nach- 
weisbar war.  Das  Hethitische  belegt  nun  das  Verl»uni  auch 
außerhalb  des  Arischen  und  in  einer  Lautform,  die  sich  mit 
der  indogermanischen  noch  vollkommen  deckt  ^). 

2.  a  i  i  u  s  „gut". 

Daß  das  Adjektiv  assni  die  Bedeutung  'gut'  hatte,  be- 
weist KBo  V  8ii:;_n.  wo  es  im  Gegensatz  zu  iddlus  'schlecht' 
steht:  „Nun  sieh,  so  oft  mir  der  Gott  Teisup.  der  Gebieter, 
mein  Herr,  vorangeht,  so  überläßt  er  mich  nicht  dem  Bösen 
{nu-mu  i-da-a-Ja-n-i  ]ia-rn-a  U.VL  tar-va-a-i).  sondern  er  hat 
mich  dem  Guten  überlassen  {n- ä s-'sd-ii-i-t>ifi[-nni]  pn-7-a-a 
tar-tm-an  har-zi)."' 

Weitere  Belege: 

KBo  III  <>iv  10  (=  KUB  I  8  IV  29  f.)  „Die  Könige,  meine  Vor- 
gänger, die  von  gutem  Rufe  waren"(?)  {a-a,s-iiä-n-ua- 
äs  me-mi- ia-na-d§  ku-i-e-es  e-sir).  KBo  IV  I3i7_y  „Des  Gottes 
TeSup,  des  Guten  (a- d s - sd  -u-ua-ds).  ebd.io  „dem  guten 
Sterne  {n-ds-sd-u-i  MUL-i).«  KBo  VI  5„3  (Gesetze  §  29  b  I) 
„wenn  es  aber  den  Eltern  nicht  gut  (dünkt)  {U.UL  a-ds-su).^ 
KUB  I  17  14  f.  „Der  König  läßt  stehend  den  Sonnengott  und  die 
Göttin  Mezzulla^  aus  dem  guten  Goldbecher('i')^)  trinken." 

Bestätigt  wurde  meine  Ansotzung  durch  den  zweisprachigen 
Text  KUB  I  lö.  Dort  entspricht  dem  akkadischen  a-na  pa- 
na-a-ti\n  (d.  i.  am«  hanäti  „zum  Guten")  der  hethitische  Loc- 
Dat.  Sg.  ds-üu-n-iw  ^^^). 

')  Weitere  Belege  tür  nek-:  n-e-ik-mr  (1.  Sg.  l'raes.)  2  Bo  TU  13  i  3:'.  u, 
ii-e-ki-ir  (3.  PI.  Praet.)  ebd.-^i  (Zusammenhang  ganz  zerstört;  und  vielleicht 
n-ekan-ta-an  TÜG(Vj  -an  KUB  1  V  3  i  le.  —  Die  Bedeutung  'hitten'  jetzt 
auch  Sommer.  Hethitisches  2,  55*. 

'^)  n-ds-iu  ^e-t'-n  GUS  KI  N,  wörtlich  ,den  guten  Ooldbefher(?;''. 
l>ie  Bedeutung  des  ojral  ?^y6/in'or  zlri  nur  nach  dem  Zusammenhang. 

'j  Hrozny,  der  im  Journal  of  the  Society  of  Oriental  Research  6,  69' 
eine  Zusammenstellung  der  akkad.-heth.  Gleichungen  unseres  Textes  gilit, 
hat  diese  Entsprechung  übersehen. 
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Das  bereits  bekannte  Substantiv  aski  „Habe"  entpuppt  sich 
nun  als  das  substantivierte  Neutrum  unseres  Adjektivs,  die  Be- 
deutungsentwicklung entspricht  der  von  griech,  äya&d^  lat. 
hona  =  'Glücksgüter',  deutsch  Gtif.  Auch  assul  'Güte,  Gunst'  ^) 
ist  von  unserem  Adjektiv  weitergebildet. 

Den  Indogermanisten  wird  die  Etymologie  des  Wortes 
interessieren.  Trotz  unserer  noch  geringen  Kenntnis  der  hethi- 
tischen  Lautlehre  glaube  ich  doch  nicht  irre  zu  gehen,  wenn 
ich  assiii  mit  griech.  ivg  'gut,  trefflich'  '^),  aus  *rsns  gleichsetze. 
Die  Gleichung :  hoth.  assus  =  griech.  ii'jg,  idg.  *esHS  ist  nämlich 
ganz  parallel  der  bereits  bekannten  und  unbezweifelten :  heth. 
assanf-  'seiend'^)  =  griech.  fövt-,  idg,  *csönt-. 

Feste  Lautgesetze  mag  ich  freilich  noch  nicht  aufstellen, 
doch  möchte  ich  auf  zwei  Punkte  hinweisen :  1 .  Das  Hethitische 
zeigt  mehrfach  intervokalische  Doppelkonsonanz,  wo  nach  den 
andern  Sprachen  für  die  Ursprache  einfacher  Konsonant  voraus- 
zusetzen ist.  so  in  mallmtzi  'sie  mahlen'  =  lat.  molunt,  adanna 
'Speise'  =  ai.  ädanam,  mekki  'viel'  zu  griech.  /.ley-ag,  kuennir 
'sie  töteten'  neben  kuensi  'er  tötet'  (W.  g^Jien-).  Darnach  ist 
auch  die  Verdoppelung  des  s  in  asstis  zu  beurteilen.  Ob  das 
Hethitische  durch  Schreibung  solcher  Doppelkonsonanzen  nach 
dem  häufigen,  wenn  auch  nicht  regelmäßigen  Brauche  des 
Akkadischen  nur  den  unmittelbar  vorhergehenden  Vokal  als 
Träger  des  Wortakzentes  bezeichnen  wollte  *),  wage  ich  noch 
nicht  zu  entscheiden.  2.  Idg.  e  bleibt  im  Hethitischen  zwar 
vielfach  erhalten,  so  in  esnii  'ich  bin',  esdti  'er  soll  sein',  uekini 
'ich  fordere'  (s.  o.),  nebis  'Himmel'  (ksl.  ncho),  kuenun  'ich  tötete* 
(W.  g^hen-)^  anderwärts  aber  ist  es  mehrfach  einem  folgenden 
dunklen  Vokal  zu  a  angenähert  worden  wie  in  adanna  'Speise' 
aus  *edonom,  asüant-  'seiend'  aus  ^esönt-,  akinzi  'sie  sind'  wohl 
aus  *esonti  und  dieses  vorhethitisch  aus  idg.  '^senti  analogisch 
umgestaltet.  Wo  e  erhalten  geblieben  ist,  scheint  es  von  idg. 
Zeit  an  bis  in  die  historische  hethitische  Zeit  hinein  unverändert 


1)  Sommer  Zeitschr.  f.  Assyr.  33,  91  ^. 

*)  Homerisch  Gen.  l^Iur.  Eäo>v  auch  im  Sinne  von  'Glücksgiiter%  also 
ganz  wie  im  Hethitischen. 

»)  Wiederholt  belegt  KBo  IV  10 1 17-32. 

*)  Vgl.  auch  die  nhd.  Schreibungen  wie  Sommer,  Gatte,  die  andeuten, 
daß  die  Silbengrenze  in  den  Konsonanten  fällt,  gegenüber  mhd.  sumer,  gate. 
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den  Wortakzont  getragen  zu  haben,  (^b  aber  auch  der  Über- 
gang in  (i  durch  lietonungsvorhältnisse  bedingt  ist,  möchte  ich 
vorhiufig  nocli  unentschieden  lassen.  In  (issanf-  und  assui  zwar 
hat  e  in  vorhethitischor  Zeit  unmittelbar  vor  der  dunkel- 
vo kniigen  Tonsilbe  gestanden,  aber  schon  für  asanzi  'sie 
sind"  und  das  ihm  parallele  adduzi  'sie  essen'  (W.  cd-)  sowie 
für  luiisKwir  'kleiden,  Kleidung"  (W.  ues-)  ist  das  zum  mindesten 
zweifelhaft,  und  für  adnnna  aus  idg.  *rdonom  müßten  wir  un- 
bedingt Umspringen  des  Tons  zu  edönom  voraussetzen. 

Muß  also  die  genauere  Festlegung  der  hier  geltenden  Laut- 
gesetze der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  so  scheint  mir  doch 
das  Parallel  Verhältnis  assanf-  aus  *csön/-  =  uö^as  aus  *csus 
einigermaßen  gesichert*). 

3.  Einige  hethitische  Namen  von  Körperteilen. 
Schon  lange  vermutete  ich  (trotz  Hrozny,  Spi-.  d.  Heth.  32 2) 
für    hethitisch    (/enu   die  Bedeutung   "Knie',   und    ich   gebe  zu, 
daß    ich    den    ersten    Anstoß   zu    dieser  Ansetzung   der  „Sirene 
des  Gleichklangs"  '^)  verdanke. 

Das  Wort  begegnet  mehrfach  in  Opferbeschreibungen. 
Manche  Opferhandlungen  hat  der  König  (bzw.  das  Königspaar) 
stehend,  andere  (z.  B.  bestimmte  Trankspenden)  sitzend  auszu- 
führen. Im  letzteren  Falle  wird,  sobald  er  sich  gesetzt  hat, 
ein  bestimmtes  Tuch,  (femiuas  GAD  genannt,  hingelegt  (beim 
König  allein:  gcmiuas  GAD-an  dai,  bei  König  und  Königin: 
(jenmias  QikD"l^"'  fiiansi):  und  vor  dem  Aufstehen  nimmt  man 
es  wieder  weg  {(jenuuas  GKD-(in  bzw.  GAD^^'"^  danzi).  Es 
liegt  nahe,  an  ein  Tuch  zu  denken,  das  dem  König  über  die 
Knie  oder  Oberschenkel  gelegt  wird,  damit  er  bei  Trankspenden 
in  sitzender  Haltung  seine  Kleider  nicht  benetzt.  Deshalb 
faßte  ich  genuuaS  als  Gen.  Plur.  (der  Form  nach  könnte  es  auch 
Gen.  Sing,    sein)    eines    Substantivs   genu,    das   ich    nach  dem 


')  Weitere  Belege  fürasHm:  a-ds-su-ui  (Nom.  Sg.  M.-F.)  2  BoTU  13  n  2> 
a-ds-su  (Noni.-Akk.  Sg.  N.)  2  BoTU  »in  9  (Gegensatz  hwjuippas  ^schlecht"), 
ft-üs-sd-H-e-es  (Nom.  IM.  M.-F.)  KUB  VII  5iii22,  r<.ä.s-.s'ä(-?t)-?<a  (Nom.-Akk. 
I'l.  N.)  KUBV31VC.  VII  I615.  Die  Bedeutung  'gut"  jetzt  auch  Forrer 
ZDMG  1,  2f)6.  238. 

»)  Sommer  Heth.  13. 
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Zusammenhang    und    nach    seinem    Anklang    an    lat,   genii    als 
'Knie'  deutete.     Die  Belegstellen  sind: 

KUB  I  1 7  1 2  ff.  IV  (29.)  (57  jv.)  n  3 124  ff.  H  5  [  ju ir.  28 11.  VI  3  ff.  sowie 
die  folgenden,  die  7ai  ein  paar  Bemerkungen  Anlaß  geben. 

KBo  IV  9  rv  u-n  wird  nur  das  Hinlegen  der  Tücher  ^)  er- 
wähnt, es  fehlt  vorher  die  Angabe,  daß  das  Königspaar  sich 
setzt.  Doch  glaube  ich  nicht,  daß  dieser  Umstand  gegen  meine 
Deutung  spricht,  denn  auch  an  den  oben  genannten  Stellen 
läßt  der  Schreiber  gelegentlich  einen  ihm  unwesentlich  scheinen- 
den Zug  unerwähnt.  So  wird  KUB  11  5  1 28  ff.  nur  das  Hinlegen, 
nicht  das  Wegnehmen  der  Tücher  erwähnt,  an  anderen  Stellen 
umgekehrt  nur  das  Wegnehmen.  Offenbar  waren  die  geschil- 
derten Vorgänge  dem  Leser  so  gut  bekannt,  daß  der  Schreiber, 
ohne  unverständlich  zu  werden,  manche  Einzelheit  übergehen 
oder  nur  kurz  andeuten  konnte.  Berichtet  doch  der  Verfasser 
von  KBo  IV  13  in  Kolumne  V  und  VI  noch  kürzer,  daß  das 
Königspaar  dem  und  dem  Gotte  stehend  und  jenem  sitzend 
spendet,  die  wohl  auch  hier  vorgenommenen  Einzelhandgriffe 
läßt  er  völlig  unerwähnt. 

Entsprechend  wird  KUBIlTvu-ig  aufzufassen  sein.  Die 
Reste  der  Zeilen  9  und  10  sind  gewdß  zu  ergänzen  g[i-nu-ua-äs 
GAD-rtH]  10  da-an[-2i]  „sie  nehmen  das  Knietuch  (weg)".  Z.  11  f. 
vollzieht  nun  der  König  stehend  eine  Trankspende.  Aber 
Z.  18  f.  nimmt  man  plötzlich  wieder  die  Tücher  weg, 
und  Z.  20 f.  spendet  der  König  wieder  stehend.  Selbst  wer 
nicht  glaubt,  daß  dazwischen  unerwähnt  geblieben  sei,  wie  der 
König  sich  wieder  setzt,  muß  zugeben,  daß  der  Erzähler  min- 
destens das  Hinlegen  neuer  Tücher  übergangen  hat.  Gerade 
diese  Stelle  zeigt  wohl  besonders  auffällig  die  sprunghafte 
Art  der  Schilderung. 

Außerhalb  des  starren  Schemas  der  bisherigen  Belege  war 
gcnu  bisher  nur  spärlich  bekannt.  Brauchbar  war  bisher  nur 
KBo  V  1 IV  9  ff.,  wo  im  Verlaufe  eines  Opfers  verschiedene  Hand- 
griffe  mit  einem  Böckchen  (SIL)  vorgenommen  w^erden.  Unter 
anderem  heißt  es  Z.  11  vom  Priester:  na-an-sä-an  (^^^>ka-at-ri 
cji-e-nu-ua-ds  da-a-i  „er  legt  es  der  /^a^raö'- Priesterin  auf  die 
Knie".   Hier  ist  ^emm«s  Loc. -Dat.  Plur.  auf  die  Frage  „wohin?". 

»)  Z.  17  lies  (ji-e-nu-na{-äs).  Der  wagerechte  Keil  äs  fehlt  haplographisch, 
weil  das  Zeichen  ua  vorher  mit  demselben  Keil  endigt. 
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Ganz  zerstört  ist  leider  KBo  IV  14  i\  4t;.  47,  wo  gi-cnu-ua 
(wohl  Nom.-Akk.  PI.)  in  anderom  Zusammenhange  stand. 
KHo  II  Sivj  schließlich  ist  nicht  einmal  die  Lesung  ganz  sicher, 
statt  (fi-nu-ua  wäre  hier  zur  Not  auch  ein  sonst  freilich  nicht 
belegtes  :i-nn-ua  denkbar. 

80  viel  konnte  ich  über  (/i)in  den  bisherigen  TextvcröflFent- 
lichungen  entnehmen,  da  brachte  das  jüngst  erschienene  7.  Heft 
der  „Keilschrifturkunden  aus  Boghazköi"  neue  Aufschlüsse. 
Nr.  1  dieses  Heftes  enthält  in  Kol.  Hl  eine  Beschwörung,  in 
der  die  einzelnen  Teile  des  menschlichen  Körpers  gebannt  und 
dann  wieder  entzaubert  w^erden  {ha-mi-ik-ta  „er  hat  gebunden" 
Z.  2.  3flF..  la-a-u-un  „ich  habe  gelöst"  Z.  2()ft".).  Für  unsere 
Zwecke  besonders  wichtig  ist  die  dreimalige  Aufzählung  der 
wichtigeren  Körperteile  Z.  1 — 8  (im  Anfang  unvollständig),  II 
— 19  und  20 — 26.  Die  vollständigste  mittlere  nennt  insge- 
samt 17  Körperteile,  nämlich  8  oben  (.srr  Z.  11,  20),  d.  h.  am 
Kopfe,  ^t  unten  (kaita  Z.  :}),  d.  h.  am  bzw.  im  Rumpfe.  Wenn 
wir  von  diesen  auch  die  meisten  noch  nicht  identifizieren  können, 
so  ist  doch  aus  den  ideographisch  ausgedrückten  so  viel  klar, 
daß  die  Aufzählung,  von  den  unregelmäßigervveise  am  Schlüsse 
genannten  Händen  abgesehen  (SU''5'-''''.  SV  Z.  8,  19,  26),  von 
oben  nach  unten  erfolgt.  An  dritter  Stelle  werden  die 
Ohren  genannt  («^«PirAt.a>.  SU  7..n,2\),  an  fünfter  der 
Mund  («^«  KA+U.  5[/  Z.  13,  22),  an  sechster  die  Zunge 
("^"  EME.  SU  Z.  14,  23),  an  neunter  die  Brust  («2«  GAB 
Z.  4.  16.  24),  an  zwölfter  das  Herz  («^"  SA(G)  Z.  17). 

Über  die  meisten  hier  aufgezählten  Körperteilnamen  wage 
ich    noch    nichts   zu    sagen  M,    wichtig    für   uns   sind   die  beiden 

')  Gelegentlich  liegt  natürlich  die  Deutung  nahe.  ^^Hi{-i)-ti-ta-a)i 
Z,  13,  22  (Sing.!)  an  4.  Stelle  zwischen  Ohren  und  Mund  ist  wohl 
sicher  die  'Nase*,  zweifelhaft  ist,  ob  der  Plural  te{-e)-ta-nu-us  Z.  12,  21 
an  2.  Stelle  die  'Augen'  bezeichnet  (das  Adj.  su-up-pa-iis  daneben  viel- 
leicht Akk.  Plur.  von  supjiis,  das  .Monst  'heilig,  rein'  heißt;  ob  hier 
die  Grundbedeutung  „glänzend"  vorliegt?).  Ein  anderes  Wort  für 
•Augen"  versteckt  sich  hinter  IGl  (At-a)-«a  (s.  0.  S.  369).  —  gi-en-zu  war 
bisher  (ohne  Determinativ  «2««)  als  Bezeichnung  einer  Gemütsbewegung 
bekannt  fFreundlichkeit'V,  nicht  mit  Götze  Zeitschr.  f.  As.syr,  34.  179f. 
'Befehl').  Hier  sehen  wir,  daß  es  ursprünglich  ein  inneres  Organ  des 
Körr>er8  bezeichnet.  Zur  Bedeutungsentwicklung  vgl.  etwa  homer.  (pgeves 
'Zwerchfell',  dann  'Sinn'. 
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letzten  Glieder  der  Aufzälilung,  arms  und  (jcnu  {^^^ar-ra- 
ds-sd-an^)  Z.  7,  18,  '^^^'ar-m-an  25  —  "'^^ gi-nn-u^-si-it^)  Z.  7, 
^^^gi-c-nu  Z.  19,  26).  Durch  unseren  Text  ist  grnu  sicher  als 
Körperteil  ganz  unten  am  menschlichen  Rumpfe  erwiesen.  Doch 
kann  es  an  unserer  Stelle  nicht  das  Knie  sein,  weil  dann  un- 
bedingt ein  Plural  zu  erwarten  wäre;  singularische  Wörter 
verwendet  das  Hethitische  nie  kollektivisch  für  paarweise 
vorhandene  Körperteile.  Da  in  unserer  Aufzählung  sämtliclie 
Teile  des  Rumpfes  von  GAB  bis  gemt  Singulare  sind,  so  können 
die  Beine  in  der  Aufzählung  überhaupt  nicht  enthalten  sein, 
und  für  arran  und  gemi  haben  wir  dann  nur  die  Wahl  zwischen 
„Gesäß"  und  „Seh  am  teil".  Da  sich  mir  nun  für  arras  aus 
anderen  Gründen  (s.  u.  S.  376)  'Gesäß'  ergibt,  so  bleibt  für  genii 
nur  'Scham teil'  übrig. 

Ich  erwog  nun,  ob  nicht  genu  überall  als  'Schamteil'  zu 
fassen  und  meine  erste  Deutung  nur  eine  Täuschung  infolge 
des  Gleichklangs  mit  lat.  genu  sei.  Aber  einerseits  sprechen 
die  unzweifelhaften  Pluralformen  KBo  IV  14iv46und  V  liv  u 
für  einen  paarweise  vorhandenen  Körperteil.  Andererseits 
spielt  das  gemmas  GAD,  das  sich  formell  ja  als  'Schamtuch' 
(um  den  Unterleib  zu  bedecken)  übersetzen  ließe  (mit  Gen. 
Sing,  gemmas),  seine  Rolle  nur  bei  sitzender  Haltung  des 
Opfernden,  und  das  deutet  doch  eher  auf  ein  Tuch,  das  Knie 
und  Oberschenkel  schützt. 

Wir  müssen  also,  scheint  mir,  unbedingt  mit  der  Tat- 
sache rechnen,  daß  gemi  die  zwei  Bedeutungen  'Knie'  (in 
der  Plural  form)  und  'Geschlechtsteil'  (in  der  Singu- 
lar form)  in  sich  vereinigt.  In  dieser  Annahme  bestärkt  mich 
eine  vollkommene  Parallele  im  Akkadi sehen.  Dort  wird 
birku  'Knie'  ganz  allgemein  auch  verhüllenderweise  im  Sinne 
von  'Penis'  gebraucht  (vgl.  Meißner,  Seltene  assyr.  Ideo- 
gramme Nr.  3424  und  bes.  H  o  1  m  a ,  Die  Namen  der  Körper- 
teile im  Assyrisch-Babylonischen,  Leipzig  1911,  S.  95f.).  Die 
Übereinstimmung  beider  Sprachen  beruht  sicher  einfach  auf 
Nachahmung  akkadischen  Gebrauches  durch  die  Hethiter.  Ein- 
wirkung des  Akkadischen  auf  die  Bedeutungsentwicklung  hethi- 

^)  nrrassan   aus  * arran-san  , seinen    arras'^.     Für   -ss-   aus    -ns-  vgl. 
jetzt  Hrozny,  Code  Hittite  I.  Paris  1922,  S.  12  % 
^)  ginussit  aus  *genu-sit  'sein  genu'. 
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tischer  Wörter  ist  ja  auch  sonst  nachzuweisen  (Summer  Hcthi- 
tisches  2,  5  f.). 

Kürzer  kann  ich  mich  über  arrai  fassen.  Dieses  erscheint 
in  der  erwähnten  Aufzählung  KUB  VII  1  m  stets  vor  gcni(,  ist 
also  auch  ein  Körperteil  unten  am  Rumpfe.  Weiteres  ergibt  sich 
aus  I  29-34  desselben  Textes.  Dort  wird  einem  kranken  Knaben 
im  Verlauf  bestimmter  Zeremonien  eine  Flüssigkeit  erst  in 
das  iiia-,  dann  in  den  arra*'  gegossen  {^q  ii-ii-i:i-sl  la-ku-uJj- 
fji  „ich  gieße  in  sein  issa-''',  s.ar-ri-is-si-ia-äs-äi-kän  an-da 
la-a-ku-i  „und  er  (sie)  gießt  ihm  in  seinen  arras  hinein"). 
Damit  wird,  was  ich  schon  früher  vermutet  hatte,  auch  das 
schon  aus  KBo  V  2  jv  co  bekannte,  aber  noch  nicht  gedeutete  ^) 
issa-  neben  arms  als  Körperteil  erwiesen.  Da  man  in  sie 
etwas  hineingießen  kann,  so  können  arras  und  issa-  kaum 
etwas  anderes  sein  als 'Mund' und 'After"-^).  Nach  Kolumne 
ITT  ist  dann  arras  'After,  und  für  isSa-  bleibt  'Mund' 
übrig.  Letztere  Deutung  bewährt  sich  sofort  KUB  VII  5  n  9-13. 
Dort  legt  der  Opfernde  eine  üpferspeise  (NINDA.KIR.RA^?'«'' 
Z.  y)  in  den  Mund  und  läßt  dazu  den  Gott  trinken  (i^fM-at- 
za-kdn  is-si-is-si  da-a-i  y^  e-hi-zi-ia  o-SU  ^^^'U-li-li-ia-di-si- 
in).  Und  an  der  schon  genannten  Stelle  KBo  V  2  iv  eo  legt  der 
Priester  dem-  Opfernden  Silber  in  den  Mund  hinein  (KU. 
BABAR  is-si-i  an-da  da-a-i).  Unsicher  muß  bleiben,  ob 
2  BoTU  23  Biv  8  einen  weiteren  Beleg  für  isia-  bietet.  Man 
könnte  is-sa-as  (wohl  nicht  i§-sa-az[-zi?\)  ku-is  KA  deuten 
„welches  Wort  (KA  =  memias)  aus  dem  Munde  | hervor- 
kommt]"^), aber  wie  verbindet  sich  damit  das  Folgende? 

is.sö-  dürfte  also  die  phonetische  Schreibung  für  das  nicht 
seltene  Tdeogramm  KA-fU  'Mund'  sein. 

arras  'After'  schließlich  hat  eine  schöne  idg.  Etymologie. 
Es  ist  natürlich  das  alid.  nn^.  grieeh.  oQQog,  arm.  or  (aus  idg. 
*  orsos). 

Leipzig.  J  o  h  a  n  n  e  s  F  r  i  e  d  r  i  c  h. 


')  Sommer  Hefhitisches  2,  15. 

*)  Ohreu  und  Nasenlöcher  müßten  im  Plural  stehen.  Zudem  heißt 
das  'Ohr'  {■itamanas  (Zimmern  Orient.  Literaturzeit.  1922,  297),  die  'Nase' 
vielleicht  tititai  (s.  0.  8.  874  "). 

')  Also  ähnlich  der  akkadi-schen  Stelle  KBo  I  8  ;  ae  n-ma-du  sä  ina 
KA+U  -im  ü-uz-zti. 
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Lat.  larix  „Lärche". 


Seitdem  Stokes,  Bezzenbergers  Beiträge  9,  88  lat.  larix, 
laricis  richtig  mit  gall.  *darik  —  ir.  dair,  Gen.  daracli,  cymr., 
corn.  dar  „Eiche"  verknüpft  hat,  erklärt  man  larix  als  sabin. 
Form  statt  '*darix.  Diese  Auffassung  ist  von  Jud,  AnS.  121, 
95  mit  Recht  als  ganz  problematisch  bezeichnet  worden,  weil 
die  Lärche  noch  im  1 .  Jahrhundert  vor  Chr.  nach  der  Angabe 
Vitruvs  2,  9,  larix  qui  non  est  notns  nisi  Jiis  municijnbns  qui 
sunt  circa  ripam  fluminis  Padi  et  litora  niaris  Ädriatici  haupt- 
sächlich in  Oberitalien  vorkam.  Vitruv  rühmt  dann  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Lärchenholzes  gegen  die  Fäulnis,  den  Holz- 
wurm und  selbst  das  Feuer  und  bemerkt  über  den  Transport 
des  Lärchenholzes :  materics  auteni  larigna  per  Fadum^Maven- 
nani  deportatur,  in  colonia  Fanestri,  Pisauri,  Anconac  reliquis- 
que,  quae  sunt  in  ea  regione,  municipiis  praehctur.  Nach  Pli- 
nius  74,  3  verwendete  Tiberius  Caesar  Lärchen  zum  Brücken- 
bau in  Rätien.  Das  Holz  der  Lärchen  wurde  somit  von  den 
Römern  technisch  verwertet.  Nun  hätte  sich  ein  sabin.  ^iarix 
in  Rom  nur  einbürgern  können,  wenn  die  Lärchen  in  großer 
Zahl  gerade  im  Lande  der  Sabiner  vorgekommen  wären.  Dann 
hätte  aber  bei  der  technischen  Verwendung  des  Lärchenholzes 
der  Techniker  Vitruv  etwas  davon  gewußt.  Somit  ist  die  An- 
nahme, daß  larix  eine  sabin.  Form  sei,  nicht  nur  problematisch, 
sondern  direkt  unhaltbar.  Das  Vorkommen  der  Lärche  in  der 
Gallia  cisalpina,  in  der  man  vor  der  Romanisierung  gallisch 
sprach,  macht  gall.  Ursprung  von  larix  wahrscheinlich.  Wie 
der  Name  der  Lärche  ist  auch  der  der  Birke  hetulla,  eines 
zweiten  auch  im  rauhen  Gebirgsklima  gedeihenden  Baumes, 
bekanntlich  gall.  Ursprungs.  Da  die  kelt.  Sprachen  kein  pas- 
sendes larik-^  wohl  aber  ein  *darik  bieten,  so  ist  Herkunft 
des  lat.  Harix  laricis  aus  gall.  *darih  immerhin  wahrscheinlich. 
Da  die  kelt.  Wörter  in  der  Bedeutung  mit  griech  dgvg  „Eiche", 
maked.    ödQvXXog   „Eiche"   übereinstimmen,   so   benannte    gall. 
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*darik  gewiß  ursprünglich  die  Eiche  und  wurde  etwa  von  den 
Galliern  Xorditalicns  auf  die  Lärche  übertragen,  einen  Alpen- 
baum, der  sich  vom  Südrand  der  Alpen  in  die  Poebene  ver- 
breitete, dort  erst  den  Galliern  bekannt  wurde,  einer  Bezeich- 
nung in  ihrer  Sprache  bis  dahin  entbehrte  und  notdürftig  mit 
dem  Xamen  der  Eiche  bezeichnet  wurde.  Die  Kelten  der  Insel 
und  wohl  auch  die  Gallier  der  Gallia  transalpina  gebrauchten 
ihr  *darih-  weiter  in  der  alten  Bedeutung.  Das  im  Gall.  der 
Gallia  cisalpina  gebrauchte  *(larik  „Lärche"  aber  ging  mit 
diesem  Zweig  des  Kelt.  wieder  unter,  nachdem  es  in  lat.  larix 
eine  Spur  hinterlassen  hatte. 

Es  fragt  sich ,  ob  *darix  im  Gall.  oder  im  Lat.  /  erhielt. 
Ein  Lautwandel  kommt  nicht  in  Betracht,  sondern  nur  Kreu- 
zung mit  einem  anderen  Worte.  Eine  Vermengung  des  gall. 
*dariTc  mit  gall.  *larc1c  =^A\t\r.  lair  „Stute",  Gen.  larach  wäre 
möglich  gewesen,  wenn  die  in  nfrz.  poutre  „Balken"  aus  alt- 
frz.  poutre  „Stute",  in  port.  poldra  „Stute,  Steg"  erhaltene 
Auffassung  des  Balkens,  speziell  des  Brückenbalkens  als  eines 
über  den  Bach  springenden  Pferdes  bei  den  Galliern  vorhanden 
gewesen  sein  sollte.  Eine  Verwendung  des  Eichenholzes  zum 
Brückenbau  durch  die  Kelten  wird  durch  das  mit  ir.  dair  zu- 
sammenhängende ir.  drocliat  „Brücke"  wahrscheinlich  gemacht, 
ein  Gebrauch  des  Lärchenholzes  zu  diesem  Zwecke,  wie  ge- 
sagt, durch  Plinius  bezeugt.  Trotzdem  ist  eine  andere  Er- 
klärung von  larix  wahrscheinlicher,  weil  sie  auch  vlt.  *inelix 
umfaßt,  das  dem  nprovenz.  niele,  meuse,  meuve,  melze,  merze 
„Lärche"  zugrunde  liegt ;  aus  diesem  nprovenz.  melse^  das  Ra- 
belais, Pantagruel  3,  49  mit  den  Worten  vous  Ic  nommez  larix 
en  latin;  les  alpinois  le  noinment  melzc  bezeugt,  ging  über 
*mcleze  meleze  „Lärche"  der  franz.  Schriftsprache  hervor  (Meyer- 
Lübke,  Zs.  f.  rom.  Philol.  15,  244j.  Wie  entstanden  also  larix 
und  *melix  aus  dar  ix:'  Das  Harz  der  Lärche  wurde  in  den 
rom.  Alpengegcnden  als  Heilmittel  verwendet,  und  in  der  Ge- 
gend von  Brianron  im  Departement  Hautes-Alpes  sammelt  man 
von  den  Lärchen  die  manne  de  Brianron.  So  hat  denn  Jud  a.  a.  0. 
vlt.  *nielix  durch  Umgestaltung  von  larix  nach  mel  „Honig" 
erklärt.  Nun  wurde  das  Harz  nicht  nur  von  Dichtern  wie 
Vergil  und  Ovid.  sondern  auch  von  trockenen  Prosaikern  wie 
Scribonius    Largus.    Plinius    und    Columella    lacrima    genannt. 
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Daß  lacrima  speziell  für  das  Harz  der  Lärche  am  Südrand  der 
Alpen  gebraucht  wurde,  macht  lagremo  „Lärchenharz"  in  der 
Mundart  von  Erto  in  Friaul  (Meyer-Lübke,  REW.  4824)  wahr- 
scheinlich. So  wurde  lacrima  laricis  „Harz  der  Lärche"  in 
den  Gegenden,  in  denen  der  Baum  zur  Zeit  Vitruvs  heimisch 
war,  oft  gebraucht.  Nun  geht  lacrima,  älteres  lacruma  bekannt- 
lich auf  altlat.  dacrima,  dacriima  zurück.  Im  Yolkslatein  der 
Gallia  cisalpina  sagte  man  *darix  '^daricis  „Lärche".  Als  nun 
lat.  dacrima  durch  lacrima  verdrängt  wurde,  ersetzte  man  dac- 
rima *daricis  durch  lacrima  laricis.  Nun  redete  der  Bauer  der 
Gallia  cisalpina,  dem  botanische  Interessen  oder  gar  der  Sinn 
für  die  Schönheit  mancher  Lärchenbestände  ferne  lagen,  von 
dem  Baum  hauptsächlich  nur  dann,  wenn  es  sich  um  die  praktische 
Verwertung  desselben  handelte.  So  gebrauchte  er  den  Namen 
des  Baums  in  der  Verbindung  lacrima  laricis  am  häufigsten 
und  die  Form  mit  l  konnte  von  dieser  häufigen  Verbindung 
auf  die  wenig  zahlreichen  anderen  Fälle  übertragen  werden. 

Vielleicht  findet  ein  anderer  ein  bessere  Erklärung  des  l 
von  larix.  Sein  kelt.  Ursprung  ist  nach  dem  Zeugnisse  Vitruvs 
jedenfalls  äußerst  wahrscheinlich. 
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Studien  über  die  Dreikoiisouanz. 

Meine  „Studien  über  die  Dreikonsonanz  in  den  germani- 
schen Sprachen''  (Germanische  Studien  hrsg.  von  Dr.  E.  Ehering, 
Heft  11.  BerHn  1921)  habe  ich  in  erster  Linie  auf  das  Deutsche 
gegründet,  auch  das  Englische  ist  in  größcrm  rmfange  heran- 
gezogen, auf  das  Altnordische  hingegen  habe  ich  nur  vergleichs- 
weise verwiesen  und  mich  im  wesentlichen  mit  der  Anführung  der 
in  Noreens  Altnordischer  Grammatik  verzeichneten  Erscheinun- 
gen begnügt.  Die  Absicht  der  folgenden  Seiten  ist  es  daher, 
ergänzend  nunmehr  auch  im  Altnordischen  die  mannigfachen 
Erleichterungen  und  Umgestaltungen  etwas  näher  zu  betrachten, 
denen  die  Gruppen  von  drei  oder  mehr  Konsonanten  sd  häufig 
unterworfen  sind. 

Die  meisten  dieser  Konsonantengruppen  kommen  natur- 
gemät!  nur  in  der  Kompositionsfuge  vor,  und  die  lautlichen 
Vorgänge  werden  daher  meist  durch  analogische  Kräfte  hintan- 
gehalten oder  wieder  aufgehoben.  Nur  wo  analogische  Kräfte 
nicht  oder  doch  nur  in  geringem  ^lallc  zur  Geltung  kommen, 
können  diese  Erscheinungen  deutlicher  zutage  treten,  und  aus 
diesem  Grunde  finden  sie  in  den  Eigennamen  ihr  vornehmstes 
Gebiet.  Es  erschien  daher  das  Gegebene,  den  folgenden  Unter- 
suchungen das  reiche  Namenmaterial  zugrunde  zu  legen,  das 
uns  E.  H.  Lind  in  seinem  großen  Werke  ,,Norsk-Isländ8ka  dop- 
namn  ock  fingerade  namn  frän  medeltiden"  (L^ppsala- Leipzig 
o.  J.)  so  bequem  und  in  übersichtlicher  Weise  zugänglich  ge- 
macht hat. 

In  der  Gruppierung  des  Stoffes  schließe  ich  mich  der  An- 
ordimng  in  meiner  eingangs  genannten  Arbeit  an.  DaB  in 
einigen  Fällen  die  Beispiele  nur  spärlich,  in  andern  wieder 
reichlich  fließen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  sowie  im  Cha- 
rakter der  nordischen  Sprache  und  besonders  den  Eigentümlich- 
keiten nordischer  Namenbildung  begründet.  Alle  Konsonanten- 
gruppen zu  behandeln,  in  denen  derartige  Erleichterungen  vor- 
kommen, liegt  auch  diesmal  nicht  in  meiner  Absicht. 
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1.    Konsonant  +  zwei  Verschlußlaute. 

Vollständige  Assimilation  oder  Schwund  des  J .  VerschluÜ- 
lauts,  des  mittleren  Konsonanten. 

mhh  >  mh:  Lamkdrr,  -kdr{i),  -carr,  -karr  (für  Lanibhärr) 
Bergbüa  J)attr  I  472,  22;  Sturlunga  saga  (udg.  af  det  kgl.  Nord, 
oldskr.  selsk.)  1257,  13:  573,8;  Diplomatarium  islandicum  VI 
3,  22  (etwa  1245,  späte  Abschrift);  Lind  728. 

sth  >  sh:  Vesbyr,  Vveshyr  Bisk.  Eysteins  Jordebog  291,  6; 
4!1,  13;  419,  22  für  Vestbyr,  Vcesthyr  (Nannestad  8.)  ebenda 
265,  4,  16;  474,  22,  vgl.  auch  Vceshyr,  -bor  im  Register;  Hestby, 
Hcestby  ebenda  61,  28;  62,  2.  3;  63,  5;  78,  10,  jetzt  Hesby  in 
Ssems  S. 

Idb  >  Ib:  SkiaUbiorn  für  Shlaldbiorn  Landnamabök  (Kopenh. 
1900)   132,   13. 

ndb  >  nb:  Lannbiarzson  (J\\v  Landbiartss.)  Dipl.  Island.  III 
759,  23  (1413^,  Die  andern  Formen  dieses  Namens  {Lanbcrtus, 
Lambrikt  usw.)  tragen  in  ihrem  Lautstand  deutlich  das  Gepräge 
der  Entlehnung.  —  Durch  umgekehrte  Schreibung  und  Anlehnung 
an  das  Präfix  and-,  das  ja  auch  vielfach  zu  an-  geworden  war^), 
erklären  sich  Andbiorgh,  Andbiorn  für  Anbiorgh,  Anbiorn  aus 
Arnbiqrg,  Arnbigrn  (Lind  35ff.,  vgl.  unten  ndg  und  ndf).  Gund- 
hierg  usw.  für  Gimnbiorg  (Lind  1288)  gehört  nicht  hierher.  Vgl. 
Gimdlaugr  usw.  unter  10,  Gundvgr  unter  12. 

Idgr  >  Igr :  Kallgrani  für  Kaldgrani  Snorra-Edda  I  555,  2 
(Kaldrani,  -a,  Kallrana  in  der  Saga  Ketil  hsengs,  Lind  671). 

ndg  >  ng:  RanngrUl  für  Randgriä  Snorra-Edda  I  110,  2  W; 
Mimgerda  für  3Iundgerda  Bisk.  Eysteins  Jordebog  80,  3 ;  Mun- 
gicerdhu  rudh{i)  ebenda  432,  24;  Mtmgerdh{ce)  Dipl.  norvegicum 
V  681,  6.  10  (Oslo  1489);  Mongerd,  -gierd,  Mungierd  Dipl.  norv. 
XVIII  206,  28.  29;  207,  2  (Eidsb.  1514,  Abschriften  des  17.  Jhs.) ; 
Mundgierd  206,  33.  Assimilation  von  einfachem  Id,  nd  zu  U,  nn, 
die  allerdings  auch  vorkommt,  schon  im  14.  Jh.,  hat  nur  be- 
schränkte Verbreitung:  wir  treffen  sie  in  ostnorw.  Mundarten 
(Noreen,  Geschichte  der  nordischen  Sprachen,  Pauls  Grundriß 
I^  §  132,  S.  584).     Häufiger  als  Assimilation  von    intervokali- 


*)  Noreen,  Altnordische  Grammatik,  I.  Altisländische  nnd  altnorwe- 
gische Grammatik  (Halle  1903)  §  281,  2  (Sammlung  kurzer  Grammatiken 
germanischer  Dialekte,  hrsg.  v.  W.  Braune,  IVj, 
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schein  nd  zeigt  uns  Linds  Namenmateiial  n  für  auslautendes  niJ, 
das  sich  z.  T.  aus  Stellung  vor  Konsonant  erklären  mag. 

Zu  Andgrim  für  Anxir.,  Armfrimr  und  Andldl  für  Ankell, 
Anikell  (Lind  1275)  vgl.  oben  Andhiorgh,  Atidhiom.  Vgl.  auch 
Saiiyridr,  Lind  861».  und   Vidgriiyr,  Lind  1092. 

r//.-  >  rh:  SvarkcU  für  SvarfJccU  Landnamabok  136,  15, 
freilich  ist  auch  bei  postvokalischem  fJc  Assimilation  nichts 
Seltenes. 

sth :  bei  mehrfachem  Haustlculldr  für  HaushtUdr,  Hosladdr 
(Lind  608  ff.)  in  der  Sturlunga  saga  und  im  Bergbüa  pattr  han- 
delt es  sich  wohl  um  Anlehnung  an  haust. 

nkt  >  ni:  Bceint,  Bent,  Bend  usw.  für  Bceinkt,  Bcnkt 
{Benedikt)  seit  etwa  1400  in  zahlreichen  norwegischen  Belegen 
(1377  schon  einmal  Bensson,  Dipl.  norv.  III  314,  18,  vgl.  aber 
unter  2),  auch  Bcknt  (Lind  118ff.),  vgl.  Noreen,  An.  Gr.  II, 
Altschwedische  Grammatik  mit  Einschluß  des  <Altgutnischen 
(Halle   1904)  §  314  und  §  281,  2. 

2.    Zwei  Verschlußlaute  +  Konsonant. 

Schwund  des  2.  Verschlußlautes,  des  mittleren  Konsonanten, 
vereinzelt  vielleicht  Erleichterung  der  Gruppe  durch  Schwund 
des  I .  Konsonanten  (wie  oft  im  Deutschen,  §  1 5  meines  Buches), 

a)  jji^s  >  2^s,  im  Auslaut  und  vor  Konsonant:  Lopsz  für 
Lopts  Dipl.  norv.  II  453,  33  (1408);  Lopshornes  IV  229,  33 
(1344);  LopshoU  Bisk.  Eysteins  Jordebog  316,  14;  Lopstoävm, 
-Stada  (besonders  schwierige  Konsonantengruppe)  Dipl.  Island. 
I  403,  42;  404,  3.  12  (um  1220).  Entsprechend  aber  auch  Lofs 
für  Lofts,  siehe  Lind  747 f.,  überhaupt  steht  p  wohl  nur 
für  f. 

kts  >  ks :  AWrlcs,  -hrigs,  Älhrikxssmi,  Albriksson  für  Al- 
brikts{son),  Lind  9 ;  Bcnediksson,  Bendicssoii,  Bcnkson  usw.  seit 
etwa  1360  häufig  für  Bcnediktsson  usw.  (Lind  IlSff. ;  Nom. 
Bencdic,  Bendik  ganz  vereinzelt);  Elhriks  Dipl.  norv.  IV  303, 
14  (1357).  Gen.  zu  Ekhrikt  (ebenda  303,  15.  16.  22.  24):  Land- 
hriksson  Dipl.  island.  IV  336,  17  (1426),  zu  Landbrikt,  Lamhrikt. 

b)  kts  >  (s:  Benedits[o\n  Norske  Sigiller  678  (1357),  Bendiz 
son  Dipl.  norv.  I  176,  14  (1322),  Beiiditzson  H  585,  1  (1447), 
im  Nom.  nur  einmal  Bcnedit  Dipl.  island.  IV  533,  4  (1433), 
siehe  Lind  118  ff.     Hingegen  kommt  bei  Agtcv '^a.m.an  Engührikt 
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auch  im  Nom.  die  Form  Engilhrit  öfter  vor  (Lind  223  f.),  vgl. 
auch  GishriM  und  Gisbrit  (Lind  335). 

3.    Konsonant  +  Verschlußlaut  +  Nasal. 

Schwund  des  Verschlußlautes,  des  mittleren  Konsonanten. 

stm  >  sm:  Aiismader  für  Äustm.  Dipl.  norv.  III  399,  6.  13 
(Tjelling  1398),  Äwsman  II  702,  25.  26.  30  (Sandeherred  1489); 
Orismansson  für  Cristm.  Dipl.  norv.  V  691,  32  (Baaholm  1493), 
Cristnannus  (dänisch)  Libri  memor.  Capituli  Lundensis  125  (Lind 
720). 

rfm  >  rm:  Biarmars,  Gen.  zu  Biartmarr,  Hervarar  saga 
ok  Heidreks  301,  311;  dreimaliges  Biarkmarr  ist  wohl  durch 
Lesefehler  entstanden  (Lind  137). 

germ.  zdn  >  zn  >  r» :  der  Name  Orny  hat  vielleicht  glei- 
chen Ursprung  mit  dem  (in  einigen  Fällen  für  dieselbe  Person 
vorkommenden)  Namen  Oddmj:  einerseits  Schwund  des  d  vor 
der  Assimilation  von  germ.  sd  zu  dd  und  dann  Übergang  von 
s  in  r,  anderseits  Assimilation  von  sd  zu  dd  (nach  Prof.  Edw. 
Schröder;  Lind  804  und  820 f.). 

rgn  >  rn,  Borgmj  >  Borny  (Lind  156  und  1280)  gehört 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  da  g  nicht  Verschluß-,  sondern 
Reibelaut. 

4.    fs  +  Konsonant,  Konsonant  +  fs, 

Schwund  des  /,  also  des  ersten  oder  des  mittleren  Konsonan- 
ten.    Auch  Übergang  von  fs  +  Konsonant  in  ms  -\-  Konsonant. 

fsv  >  SV.  RefsuoUer  zu  Boswold  (1520),  jetzt  Rosvold  in 
Leksviken  (Lind  852).     Dissimilatorische  Wirkung? 

fsh  >  sh:  vgl.  Bmfshcelc  (1354),  jetzt  Beshcek  in  Lardal 
(Lind  852). 

fsr  >  sr:  vgl.  Stufsrud,  jetzt  Sfusrud  in  Aremark  (Lind 
966). 

In  unbetonter  Silbe:  *Scereifs-,  Serefstadir  (um  1400) 
zu  Serce-,  Serestad(Ji)  Dipl.  norv.  III  377,  24  (nach  1392);  II  684, 
14  (1483);  845,  2  (1541),  jetzt  Serstad  in  Ostre -Toten  (ent- 
sprechend Scerefsla-nd,  jetzt  Scersland  in  Hjgertdal,  Telemark), 
Lind  lOil;  vgl.  Halleif{s)son  zu  Uallesson  Dipl.  norv.  V  483,  28 
(1438),   Hallason  497,  17  (1440)i);    ÖUfsson  zu    Olasson  Dipl. 


*)  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  wir  auch  den  Namen  Halle  haben. 
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norv.YMI   2Sb,   i:^  (U13),    Ollasson  11  529,    14  (1431),  Olesson 

IX  -iOS.  IT)  (1452),  311,3  (1459),  Olassson  XIV  98,  14  (1476), 
Olusson  XIII  136,  28:  Okis  dagli  V  558,  36  (1451);  weiterhin 
Ohson  I  639,  10  (1467),  11  669.  39  (1476),  OJsnn  II  697,  '2 
(1488),  Olsson  1  709,  16  (1495),  717,  29.  32  (1498?). 

Mit  Übergang   von  /s  in  m>< .    für  Oloyfstadvm   (Dipl.  norv. 

X  72,  13j  Olcimsstadiun,  Olöeimüstadom  X  71,  35;  72,  3.  6.  10 
(1393):  Stuf'aivik  in  Tingvold,  Nordniore,  jetzt  Stomsvik  (Lind 
966j.  Vgl.  (hulporfs  Dipl.  norv.  V  137,  29  (Rualsstad  1345)  für 
Gudj)orms  {Gudponnfs  III  77,  27,  Oslo   1308). 

Daß  Sclireibungcn  wie  Bolleiff'zfion,  Oolaafz,  Olafzson  oder  . 
Kidffz,  Kalfzson,  Bolfzson,  die  seit  etwa   1400  nicht  selten  sind 
(Lind  590,    812f.,    672 f.,    587),    den  im  Deutschen   so  häufigen 
konsonantischen  Übergangslaut  andeuten,  ist  nicht  anzunehmen, 
z  steht  hier  in  umgekehrter  Schreibung  für  s. 

Ifs  >  Is  im  Auslaut  oder  vor  Konsonant:  Rools  son  Dipl. 
norv.  I  2S1,  2  (1358),  Bolsson  659,  18  (1476),  Rols  dcttJier  III 
6b0,  5  (1481)  für  Rolfs,  Hrölfs  s.,  d.;  Jols,  Jaids  für  Jölfs 
Snorra-Edda  1  570,  17;  II  621,  23  (Eddu-brot,  fragm.  membr. 
Arnam.  1  e^);  Kaalz  rud{i)  Dipl.  norv.  IV  623,  16  (1434),  KaU- 
rodh  V  636,  8  (1473),  Kahnvdh  IV  770,  19  für  Kalfs  rml(j) 
Bisk.  Eysteins  Jordebog  72,  22,  Kalff'rmid{J)  Dipl.  norv.  IV,  639, 
17.  jetzt  Kalsrud  in  Vaale,  Vestfold,  und  Kaalsrudt  Dipl.  norv. 
Xili  68,  14  (1508.  Abschrift)  für  Kaalffsrudt  ebenda  68,  16, 
jetzt  Knhrnd  in  Flaa.  Hallingdal,  vgl.  Kulfsa{a)s{c]  Aslak  Bolts 
Jordebog  41,  30;  59,  19,  jetzt  Kolsaas  in  Leinstranden  (Lind 
67Hj;  Wlsson  für  Ülfss.  Dipl.  norv.  I  686,  26;  A^II  429,  IS 
(Grefsheim  148b),    Wlsson  III  707,   13  (Grefshcim   1489). 

Massenhaft  sind  die  Belege  für  Schwund  des  /'  in  schwach- 
toniger  Silbe,  siehe  bei  Lind  AsiHfr,  Anäülfr  (mit  Nachtrag 
S.  1277),  BrrgiU/'r,  BinrniUfr,  Böfolfr,  Bnjniolfr,  Brondnlfr, 
Eifiölfr,  Faslälfr,  Gaidnlfi\  Geirulfr  (mit  Nachtrag  S.  1285), 
Guänlfr,  GnnniVfr,  Heriolfr,  Hlißlfr,  Hreiddlfr,  Hihiülfr, 
Ituio/fr,  J.eidulfr,  NefiiUfr,  Nöttdlfr,  Ränölfr,  Shujulfr,  Skioldidfr 
(mit  Nachtrag  S.  1299).  Steimlfr,  Somlnlfr,  Titolfr,  Unnülfr, 
Vdhuifr.  ]'/(jt'd/);  piodolfr,  piostölfr,  pordlfr,  pönJlfr  und  Qrnolfr; 
vgl.  auch  umgekehrt  ponfiidfsson  Dipl.  norv.  VI  442  (1422)  für 
ponjhilss  ,  porgi/ss.  (Lind   1 1  70j. 


Studien  über  die  Dreikonsonanz.  385 

5.    mn  -\-  Konsonant. 

Zu  einer  Betrachtung  über  das  Verhältnis  von  mn  und  fn 
und  den  phonetischen  Wert  des  m  und  /'  in  diesen  Fällen  ist 
hier  nicht  der  Ort, 

Ergebnis  Schwund   (oder  vollständige  Assimilation)   des  n. 

mnm  >  mm  (besonders  auf  Vereinfachung  drängender  Fall!): 
für  den  Namen  Jafnmceltr,  *Jamnm^Uer  bringt  Lind  (612)  nur 
Belege  mit  (;«)»«. 

mw/  >  mf:  Jamfrkl  Norske  Regnskaber  og  Jordebeger  IV 
204,  16  (1528)  für  *Jamnfrid,  Jafnfnär  (Lind  612). 

mns  >  ms:  Harns  son  (syni),  Bamsson  für  Ramns,  Hraf'ns 
son  Dipl.  islandicum  III  28,  19  (ca.  1312),  Dipl.  norv.  I  122,  32 
(1313),  IV  409,  17  (1388),  III  377,  31  (1392),  IV  474,  28 
(1395);  mit  Assimilation  des  m:  Hrans  Islandske  Annaler  V 
1231  (Lind  564),  Ran  son  Dipl.  norv.  XI  226,  7  (1492);  ander- 
seits auch  i  Ramps  rudi  Bisk.  Eysteins  Jordebog  64,  26,  Ramf- 
stadom  Dipl.  Island. V  37,  2  (1449)  für  Rampns,  Ramfns;  man 
vergleiche  bei  Lind  die  Belege  für  die  andern  Kasus,  mit  aus- . 
lautendem  oder  intervokalischem  fn,  mn,  die  folgenden  Namen 
und  Hrefna  569. 

6.  rl  -j-  Konsonant. 
Schwund  des  l. 

rhu  >  rm\  Karmann  Dipl.  norv.  I  287  (1361)  aus  Karl- 
mann. 

rls  >  rs:  Kars  für  Karls  Cod.  Frisianus  230,  17;  231,  5; 
Karl  .  .  .  er  hio  at  Karsä  Landnamabok  73,  22;  Karsson 
Dipl.  norv.  XIV  93,  7  (1473);  95,  13  (1474);  96,  12.  14.  16 
(1474);  Karsson,  Karson  157,  6.  7  (1499). 

Die  Entwicklung  von  rl  zu  II  (alveolarem  /  ^)),  im  Altislän- 
dischen und  vielen  altnorw.  Mundarten,  tritt  bei  jeder  Stellung 
ein,  in  gewissen  Gegenden  jedoch  nur  bei  tautosyllabischem  rl 
(Noreen,  An.  Gr.  I  §  263,  1). 

7.  Im  +  Konsonant. 

Schwund  des  m,  des  mittleren  Konsonanten,  sehr  viel  sel- 
tener des  l,  des  ersten  Konsonanten. 

1)  Vgl.  Bruno  Sjöros,  Stud.  i  nord.  Fil.  Bd.  VIII  3,  S.  45 ff.,  Neuphilo- 
logische Mitteilungen,  hrsg.  vom  Neuphil.  Verein  in  Helsingfors,  XXI.  Jahrg., 
1920  (Nr.  5/8)  S.  106f. 
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a)  hnh  ^  Ib:  HiaJbo  Bisk.  Eystoins  Jordebog  195,  14  für 
HiuJmahy,  ebenda  55.  21,  jetzt  Hjclmby  in  Sandeherred  (Lind 
535). 

hnv  >  Iv:  Hulvidr  (Heimskringla  I  66,  70;  Cod.  Frisianiis 
25,  34;  27,  12)  aus  Huhn-,  Holmvulr  (Und  597);  vgl.  auch  den 
Wechsel  zwischen  Ahnvci(i  im  Hyndluliod  und  Alvifi  in  der 
Snorra-Edda  (Skaldskaparmal  und  Eddu-brot). 

Imf  ">  1f:  Holirastasoii,  Hollfuasstsonar  usw.  Dipl.  norv. 
III  287,  17:  290,  30;  II  340,  8;  V  231,  3:  II  370,  23  (Oslo 
1371  — 13S8;  Uohnuastason  IV  336,  17,  Oslo  1363);  Holfasts- 
son  III  723,  10  (Oslo  1495);  auch  Halfas{t)son,  Halfas{s)tsson 
Dipl.  norv.  IV  698,  31.  32.  35.  37;  699,  2  (Bergen  1463)  ist 
vielleicht  auf  Holmf.  zurückzuführen  (Lind  558);  Ulfrida{m) 
steht  in  einer  lat.  Urkunde.  Dipl.  island.  III  765,  24  (1415)  an- 
scheinend für  Holmfridr;  Malfriär  für  Mdlmfriär  Fagrskinna 
300,  16.  17.  19;  335,  1:  390,  5;  Cod.  Frisianus  362,  1;  in  Si- 
gurd  Ranes0ns  Proces;  Norske  Regnskaber  og  Jordebj^ger  III 
183,  19;  185.  27;  226,  18  {Malfry;  Maldrit  II  599,  22);  Dipl. 
island.  III  484,  17;  485,  2.  3  (1392);  V  279,  30  (1461);  509, 
28;  510,    1.  3.  5  (1467):  VII  223,  33  (1494?),   vgl.  Lind  757f. 

Img  >  lg:  Holgersson  für  Holmgeirsson  Dipl.  norv.  VIII  243, 
19  (1370);  Holger,  Holgerd  mehrfach  in  den  Norske  Regn- 
skaber og  Jordeboger  (1521  und  1522),  Lind  559.  Für  Assi- 
milation des  Nasals  (wohl  Zwischenstufe)  ein  Beleg;  Holngers- 
son  Dipl.  norv.  II  356,  29  (1379). 

Imst  >  Ist :  Hohteinn  (in  der  Egils  saga  einmal  Holfsteinn) 
für  gewöhnliches  Holmsfcinn  begegnet  in  der  Njala,  in  der 
Landnämabok  205,  16  (Sturlubok),  Dipl.  norv.  II  373,  20  (1383); 
X  67,  23  (1384),  in  den  Norske  Regnskaber  og  Jordeboger 
(1521);  vgl.  auch  Landnämabok  248,  24  zu  173,  14;  i  Hol- 
stadhum  für  Holmsst.  Bisk.  Eysteins  Jordebog  454,  11,  jetzt 
Holstad  in  Hof,  Soler  (Lind  560  f.  und  1292).  Vgl.  auch  noch 
Holms  riid(Ji),  jetzt  Holsrud  in  Omark,  Vestfold  (Lind  a.  a.  O.), 
ferner  Hialmscetr,  jetzt  HjcBlset  in  Hollen  und  Hjcelset  in  Bolsg, 
Romsdal  (Lind  536),  aber  Hjclmstad  in  Ringsaker. 

Iml  >  II :  Hidlmalaup,  jetzt  Hjellop  in  Lexviken,  N.Trondhj. 
Amt  (Lind  535). 

Es  zeigt  sich,  zumal  wenn  man  die  Belege  aller  Zusammen- 
setzungen mit  Hidlm-  und  Hohn-  vergleicht  (Lind  534  ff.,  558 ff. 
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und  1292),  daß  der  Schwund  des  m  besonders  häufig  vor  Labial 
eintritt;  vor  s  sind  die  Beispiele  recht  vereinzelt,  während  die 
Form  Holger  wieder  verhältnismäßig  häufig  vorkommt. 

b)  Inil  >  ml:  Homlaugh  für  Höhnlaug  Dipl.  norv.  II  306, 
11  (Lom  1366). 

Imsl  >  msl:  Homslandh  Dipl.  norv.  lY  735,  13  (1487)  für 
Holmslandh  II  538,  30  (1434),  jetzt  Hompland,  wüster  Hof  in 
Gjesdal,  J^ederen. 

Beide  Fälle  werden  auf  Dissimilation  beruhen  (vgl.  Hiowolfr 
für  Hidlmölfr,  Lind  535). 

Sonst  nur  noch  ein  vereinzelter  Beleg; 

Imst  >  mst:  Hom'^tcein  für  Holmsteinn  Dipl.  norv.  I  153,  34 
(Fyrri  1325). 

Man  beachte  auch  die  merkwürdigen  Formen  Horniger, 
HomJsson  (15.  Jh.),  Homlmr  (1326). 

8.    rn  +  Konsonant. 

Schwund  des  n. 

rnb  >  rh:  Ärbiorn,  -biornar,  -hiarnar,  -hirnne  für  Arnhiorn 
usw.  Cod.  Frisianus  408,  31;  450,  18;  Dipl.  norv.  VI  152,  4 
(1330);  III  371,  8  (1391);  Dipl.  Island.  III  679,  32  (1402). 

rnv  >  rv:  Arvider  usw.  ist,  namentlich  im  15.  Jh.,  die  ge- 
läufigste Form  für  den  Namen  Arnviär  (Lind  55  fF.). 

rnf  >  rf:  Arßnnr,  Arfins,  Arfinni,  -e  für  Arnfinnr  usw. 
Saga  Olafs  konungs  Tryggvasunar  65,  2  (Lind  41);  Dipl.  norv. 
I  104,  19  (1308);  200,  3?  (1338);  II  259,  28  (1353);  III  255, 
32  (1361);  II  350,  14  (1378). 

mm  >  rm:  neben  Armoär  als  der  üblichen  Form  kommt 
Arnmoär  nur  noch  verhältnismäßig  selten  vor  (Lind  51  f.);  für 
Biarnmöär,  aus  dem  Bicermodr,  Bierm.  entstanden -ist,  bringt 
Lind  (137)  überhaupt  keinen  Beleg;  dem  Namen  Biormcmz 
gardr  (in  Eidsvold),  Bisk.  Eysteins  Jordebog  220,  5,  liegt  viel- 
leicht der  Personenname  Biprnmundr  zugrunde  (Lind  147). 

ml  >  rl:  Biarleifer  Hauksbök  342  (Lind  735)  ist  wohl  auf 
Biarnleifr  zurückzuführen. 

mg  >  rg:  der  Hofname  Orgun-,  Orgunnevih,  jetzt  Orgen- 
viken  in  Kredsherred,  ist  wahrscheinlich  von  dem  Personen- 
namen Arngunnr  gebildet  (Lind  1275). 
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rnk  >  rJr.  einmal.  Dipl.  norv.  XIV.  201,  9  (1513),  Bierkai 
für  BinifilarJ. 

rns{s)  >  rs{s) :  Bior(s)son,  Bi/orsson,  Biarsson,  JBi/orsson, 
Biirson  Dipl.  norv.  IT  551.  33  (143S);  VII  413,  20;  III  009, 
K».  12;  I  012,  17;  IV  699,  0;  II  039,  3;  V  015,  34;  020,  18; 
XIV  y2,  29;  III  652,  28;  I  059,  8;  II  673,  2;  V  092.  28;  II 
725,  12:  VII  505,  30;  Biorschttcr  V  636,  10;  bis  auf  den 
1 .  Beleg  sämtlich  aus  der  2.  Hälfte  des  1 5.  Jhs.  In  neben- 
toniger Silbe:  Anhiorsfion  Bisk.  Eysteins  Jordebog  322,  22; 
Amlbijrson,  -hyoerson  Dipl.  norv.  Vlll  414,  18.  27  (1472);  As- 
hiersson,  -hyorson  Dipl.  norv.T  667,  36  (1481);  III  680,  5  (1481); 

V  692.  28  (1493);  III  724,  3  (1495);  Auhersson  (für  AnäUnrns- 
son)  Dipl.  norv.  A^  577,  34  (1456);  Gunhiorsson  Dipl.  norv.  XIV 
154,  S  (1498);  Herbiorsson  Dipl.  norv  1  512,  11  (1420);  Kieetill- 
hiorsson  Dipl.  norv.  XU   138,  29  (1425);   Kolhßirson  Dipl.  norv. 

VI  311,  11  (1390);  Kolhiorson  fX  201,  24  (1407);  Vcbiorsen 
Dipl.  norv.  XVI  40,  17  (1400,  spätere  A.bschrift);  Torhiorsson 
Dipl.  norv.  X  111,  35  (1425);  Kristicersson  für  Kristiarnsson 
Dipl.  norv.  V  390,  21  (1424).  Die  Erscheinung  gehört  also  vor- 
zugsweise dem  Norwegischen  des  15.  Jhs.  an. 

Es  ist  vollkommen  deutlich,  daß  der  Schwund  des  n  be- 
sonders vor  Labial  (am  regelmäßigsten  vor  m,  demnächst  vor  v) 
eintritt:  in  den  andern  Fällen  haben  wir  nur  vereinzelte  Bei- 
spiele ^),  auch  vor  s,  man  beachte  die  große  Zahl  und  Häufig- 
keit der  Namen  mit  Arn-,  Biorn-  und  auf  -hiornl 

Die  Entwicklung  von  ni  zu  nn  (alveolarem  n^))  ist  in  jeder 
Stellung  eingetreten,  jedoch  vor  Konsonant  vielleicht  eher  als 
im  Auslaut  und  vor  Vokal:  man  beachte,  daß  der  Name  J.r>/- 
binrn  sehr  häufig  in  der  Form  Anbiorn,  -binrnar  usw.  belegt  ist 
(Lind  37 ff.  Wirkt  hier  Dissimilation  mit.  so  hätte  man  doch 
eher  erwarten  sollen,  daß  sie  das  r  der  nebentonigen  Silbe  ge- 
troffen hätte.  Für  Arnbion  usw.  nur  verhältnismäl.lig  wenig 
Belege.) 


')  Nur  ganz  vereinzelte  Beiego  mit  Schwund  des  n  im  Auslaut: 
lhrh,0r  (Lind  1291),  Kolbi0r  Dipl.  norv.  Ili  i)h2,  27  (1441),  Kiolhior  II 
701,  14  (1489),  KtMer  XIII  l.'JT,  25  (1499),  auch  Kolberns  (1371,  siehe 
Lind  703). 

'■')  Vgl.  Br.  Sjöros  a.  a.  0. 
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9.  stl 

stl  >  sl:  BesJa,  -u  für  Besla,  -u  in  der  Snorra-Edda  I  46, 
15;  II  520,  27  (Eddu-biot,  fragm.  membr.  Arnam.  Nr.  757j. 

Über  die  Formen  rait  2,  die  vielleicht  durch  erleichterndes 
Umspringen  der  Laute  zu  erklären  sind:  Bczla,  Bey.üo,  vgl. 
Noreen,  An.  Gr.  II  §  337,  10  (jedoch  auch  §  50  Anm.  2). 

Die  Entwicklung  eines  s  als  Übergangslaut  zwischen  t  und  l 
mit  späterer  Entwicklung  der  Gruppe  tsl  zu  sl  läßt  sich  an  den 
Belegen  der  Namen  Atli.,  Hallkatla,  Ketill  (Dativ)  und  porkatla 
(Lind  94  f.,  467  f.,  6S6f.  und  11 82  f.)  beobachten  (Noreen,  An. 
Gr.  I  §  299,  2;  II  §  334);  Formen  mit  tsl  (d)  finden  wir  seit 
etwa  1320,  Formen  mit  s/,  obgleich  erst  aus  jenen  hervor- 
gegangen, sind  z.  T.  schon  früher  belegt. 

10.  ndl. 
ndl  >  nl:  Gaunnlar.  Gcmnlar,  Gunnlar,  Gonlar  für  Ggndlar 
(Gen.  zu  Gondid)  Flateyjarbök  I  482,  28,  Snorra-Edda  II  587, 
2.  15  (Eddu-brot,  fragm.  membr.  Arnam.  Nr.  1  e  ^)  und  Fagr- 
skinna  152,  5;  330,  24;  Vinles  für  Vindles,  Vindhlces  Snorra- 
Edda  II  376,  29  (Uppsala-Edda).  Daher  wird  in  der  Flatey- 
jarbök (I  26,  23;  II  533,  21)  und  im  Cod.  Frisianus  (10,  34) 
auch  umgekehrt  Vandlanda  für  Vanlanda  geschrieben;  zu  Gund- 
langr,  -leif,  -leifr,  -leiJcr  für  Gunnlaugr  usw.  (Lind  441  ff.)  vgl. 
Gundhiorq  oben  unter   1. 

Gangicer,  Gangleri  für  Gondlir  in  der  Snorra-Edda  (Lind 
435)  ist  natürlich  kein  Zeugnis  für  Entwicklung  von  ndl  zu  ngl, 
die  im  Deutschen  vorkommt  (S.  145  f.  meiner  großen  Arbeit), 
sondern  nur  Namenverwechselung  (siehe  Gangleri  Lind  298  f.). 

1 1 .  ndf. 
ndf  >  nf:  Sanffrijdarey  Dipl.  norv.  Ill  763,  37  (1512) 
neben  Sandffrijdar  eij,  Sandffriar-,  -ffryaroo  (zu  Sandfrldr) 
ebenda  763,  7.  22.  33;  allerdings  kennt  diese  Zeit  auch  Assi- 
milation von  intervokalischem  nd.  Zu  umgekehrten  Schreibun- 
gen wie  Andfmnr  für  Anfinnr  aus  Arnfinnr  (Lind  41)  vgl.  And- 
hiorgh,  -Inorn,  -grim,  -hell  oben  unter  1. 
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1 2.   ndo. 

ndv  >  UV.  Blinviär  für  Blindvidr  Snorra-Edda  II  469,  29 
(Eddu-brot,  fragin.  meinbr.  Arnam.  Xr.  748) ;  Ranves,  -viss,  -viss 
für  Raiidv.  in  der  Njala  582  (Lind  846);  Ranvids  für  Rand- 
rids  Lidskrifter  i  Trondhjems  domkirke  21,  Romvid  Norske 
Regnskaber  og  Jordebt*ger  II  611  b  19  (1519),  Lind  a.  a.  0. ; 
Svnviis  für  Stindviss  Dipl.  norv.  XIV  73,  20.  25  (1461),  Sunuis, 
Sumuis  XIV  518,  16.  18.  22  (1526);  758,  12.  16  (1536);  Vemijn- 
ivick  (1521)  zu  Vemundr,  jetzt  Venmndvih  in  Namdalen  (Lind 
1082).  Umgekehrt  wird  für  Finnvktr  und  Gunnvor  auch  mehr- 
fach Fhidv.  und  Gnndv.  geschrieben  (Lind  274,  1283  und  1289), 
soviel  ich  sehe,   erst  im  16.  Jh.  (vgl.  Gimdbiorg  oben  unter  1). 

13.    rg  +  Konsonant. 

rgf  >  rf\  Berfinnur,  -m-  für  Berg  f.  Dipl.  island.  VI  336,  8; 
338,  2  (1481)1). 

rgl  >  rl:  Berliot,  Bcrlioter  (dann  mit  der  bekannten  Assi- 
milation von  rl  Belliuth)  und  ähnlich  öfter  für  Bcrglwt,  Berg- 
liötr  (Lind  123  f.  und  1278  f.). 

rgp  >  rp:  Berpora,  Berporr  sehr  oft  für  Bergpora,  Berg- 
pörr  (Lind  130 ff.). 

rgsv  >  rsv:  Bersvein  sehr  oft  für  Bergsveinn  (Lind  125 ff. 
und  1279). 

rgss  >  rss:  Bersson  für  Bergsson  Dipl.  island.  III  ()22.  2 
(1397). 

Vgl.  auch  rgr  unter  15  c. 

1 4 .    sts. 

st{s)s  >s(6')s:  Gcsson  für  Gcst(s)son  Dipl.  norv.  IV  750,  19. 
33  (1496);  Haifasson  für  Halfastsson  IV  698,  37  (1463);  man 
beachte  auch  die  Schreibung  Halfasstsson  ebenda  698,  35. 

Anderseits  ein  Vokal  als  Übergangslaut:  Wigastessenn  Dipl. 
norv.  I  732,7  (Kalmar  1505j,  Viiff'astesson  I  734,  19  (Lagetun 
1506),   Vifastcson  III  757,  22   (Nidaros  1508),   für   Vtgfastsson. 

')  Aber  auch,  seit  1400,  Assimilation  von  intervokalischem  gf  zu  ff, 
siehe  die  Belege  Linds  bei  Dagfinnr,  Sigf'aatr,  Sigfüss,  Vigfastr,  auch  Sig- 
fridr  (190  ff.,  876,  1299.  1098  und  877  mit  1298);  die  Form  Sifridus,  SifjTre- 
dus  schon  1352,59  in  einigen  lat.  Urkunden  aus  Avignon.  Ahnlich  bei  ^ü, 
siehe  Sighvatr,  -vcUdi,  -vaUlr,  -veig,  -viär,  -vor,  auch  Sigtirdr  sowie  Qgvaldr. 
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sfst  >  st:  Gestader,  -a  Dipl.  isl.  IV  288,  1.  II  (1397)  für 
Geslstader,  -a  (Lind  328).  Daher  auch  umgekehrt  Einsetzung 
der  vermeintlich  zugrunde  liegenden  vollen  Form  Kvistsstaäir 
für  Kvistaäir  aus  Kvigst.  (Lind  723). 

Auslautendes  sts:  Byleiz  für  Byhists,  Gen.  zu  Byleisfr 
Snorra-Edda  I  194  Reg.  (756  Bylekt). 

15.    ;•  +  Konsonant  -|-  r. 

a)  rfr. 

rfr  >  rr:  Herriär  ist  aus  Herfriär,  Herreär  aus  *Herfri)dr 
entstanden  (vgl.  Lind  531),  ierxvQV  puridr,  purridr  (Lind  122(iff.) 
aus  purfriär  (Noreen.  An.  Gr.  I  §  281,  4)  und  endlich  porredr 
(pördr)  aus  *porfr0r  (falls  nicht  aus  *porvqrdr)  ^).  Formen 
mit  rfr  belegt  Lind  nicht  mehr,  abgesehen  von  einmaligem 
Herfridson  Dipl.  norv.  XIV  72,  20  (Sveig  1460). 

b)  rdr. 

rdr  >  rr:  Orrig  (1522)  für  Ordrick,  Ordrehr  (Lind  1297). 
Ob  man  Hafuar  Dipl.  norv.  V  69,  26  (Mdaros  1328),  Hafvar 
II  409,  37  (Bjarke  1393)  iüv  Hävardr,  Seghur  IX  151,  5  (Sig- 
stad  1345),  Siur  XIII  6,  17  (1328,  späte  Abschrift)  usw.  für 
Sigurdr  (Lind  889 ff.)  und  Fingar  (1528)  für  Finngardr  (Lind 
1 283)  hierherstellen  darf,  ist  sehr  fraglich,  die  Formen  können 
auf  den  Einfluß  der  Genitive  auf  -rds  zurückgeführt  werden, 
welche  in  zahlreichen  Belegen  die  Entwicklung  zu  -rs  zeigen; 
beim  ersten  Beispiel  kommt  noch  Vermischung  mit  dem  Namen 
Hdvarr  hinzu. 

rdr  >  dr:  Vpr  Snorra-Edda  I  428,  12  (Reg.  und  748, 
rvpr  U),  Vdr  II  262,  29  (Üppsala-Edda,  rvpr  330,  7)  für  son- 
stiges Urdr ;  Sigudr  Dipl.  norv.  XIII  3,  7  (kurz  vor  1 300),  Siu- 
gudr  I  126,  14  (1314),  Sighudr  IV  118,  30  (1318),  Siugüdr 
T  157,  7    (1326),   weiterhin   Sigivadder  X  31,    12   (1337),    Sig- 


*)  Bekanntlich  ist  auch  bei  andern  Namen  auf  -friär  und  -fr^är  der 
Schwund  des  f  eingetreten.  Die  Belege  Linds  lassen  die  lautlichen  Um- 
stände, die  durch  Analogiebildungen  natürlich  etwas  verwischt  werden, 
noch  recht  gut  erkennen.  Schwund  des  f  u.  a.  nach  s,  t,  st,  Id,  g,  ä,  nn, 
n,  r,  Erhaltung  natürlich  nach  Vokal  (auffällig  sind  Hildiriär  und  Ingi- 
riär;  Frdrictr  gehört  nicht  hierher),  ferner  z.  B.  nach  Im,  rm,  meist  nach  II, 
in  Norwegen  Hcülriär  und  Hallrpär). 
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hrdvrXJ  336,  21.  22  (1375),  Sivgvdcr,  Shigvdcr  \  382,  10.  12 
(1390),  Siviihvclhr  IT  528,  19  (um  1430),  Sighodhcr  II  051,  12 
(1469)^). 

rar  >  nV.  vgl.  Noreen,  An.  Gr.  I  §  291,  2. 

e)  rify. 

rgr  >  rr:  Mard,  Gen.  Marrcidr  für  Margr/t^  Gen.  il/ar- 
grctar ;  Marrctta,  Marrcctha  usw.  häufig  für  Margrcla^  z.  B. 
MarrcBtha  Dipl.  norv.V  237,  12  (1382),  Marrcta  XIV  13,  27 
(1388),  Marretto  XIII  41,  9  (1398),  Marrettar  XIII  43,  22 
(1400),  Marritc  YI  392,  10  (1400)  und  öfter  im  15.  Jh.  (Lind 
7(>()ff.). 

rgr  >  gr:  Magrctta  für  Margrcfa  Dipl.  norv.  T  39,  22  (zwi- 
schen 1220  und  1245);  Magreitc  1659,33  (1476),  dazu  ilfft^r^a 
(Lind  752). 

rgr  >  rg:  Marghct,  Margctta  usw.  sehr  häufig  für  Margret. 
Margrcta,  zahlreiche  Belege  bei  Lind  760 ff. 

Man  beachte,  daß  es  sieh  um  einen  ausländischen  Namen 
handelt,  bei  dem  die  fremde  Betonung  sich  teils  erhalten  hat, 
teils  der  einheimischen  gewichen  ist. 

Der  Schwund  des  ersten  r  ist  am  seltensten. 


Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  die  Schicksale  der 
dreikonsonantischen  Gruj)pen  im  Altisländisch -Norwegischen 
durchaus  den  lautlichen  Erscheinungen  in  den  andern  germa- 
nischen Sprachen  entsprechen  (vgl.  §  72  meines  Buches):  be- 
ginnt die  Gruppe  mit  zwei  gleichartigen  Konsonanten,  so  ge- 
schieht die  Erleichterung  durch  Schwund  des  ersten  oder  des 
zweiten,  sonst  durch  Schwund  des  mittleren  (zweiten)  Konso- 
nanten: umgeben  zwei  gleiche  Konsonanten  einen  mittleren,  so 
kommt  auch  dissimilatorischer  Schwund  des  ersten  oder  des 
dritten  Konsonanten  vor. 

Göttingen.  L.Wolff. 


')  Sitigmlc  ^Nom.)  XL  154,  1*  (1443). 
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Zur  Verstümmelung,  bzw.  Unterdrückung  funktions- 
schwacher oder  funktionsarmer  Elemente  in  den  balto- 

slavischen  Sprachen. 

In  meiner  Arbeit  Baltoslavica,  Beiträge  zur  baltoslav. 
Gramraat.  u.  Synt.  (Erg.-H.  z.  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  Nr.  1), 
Göttingen  1921,  40fF.  53ff.  6^K  64.  81ff.  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, daß  Partikeln  und  partikelhaft  gewordene  Elemente, 
da  sie  im  Satz  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  auch  in  den 
baltoslav.  Sprachen  sich  oftmals  lautliche  Schwächungen  und 
Verstümmelungen  gefallen  lassen  müssen,  die  mit  den  strengen 
Lautgesetzen  nicht  im  Einklang  stehen.  Hierher  gehören  russ. 
mol  (aus  molivil)  '■sagt(e)  er'  usw.,  das  in  die  direkte  Rede  par- 
tikelartig eingeschoben  wird,  im  gleichen  Sinne  rfe'(aus  dßje{tu), 
vgl.  dejati  'sagen'),  deslcatt,  diskati  (=  deje  shazatl,  wo  der  Inf. 
wie  in  znati  znaju  usf.  verstärkend -epexeget.  hinzugefügt  ist), 
nehosi  Vielleicht'  (aus  ne  bot  sja  Türchte  dich  nicht'),  poln. 
podno,  pono  'vielleicht,  etwa'  aus  podohno  (Brückner  KZ.  48, 
222),  russ.  cm  'vermutlich,  wahrscheinlich,  offenbar'  (aus  caju, 
wie  das  vollere  ja  cai  =  ja  caju  'ich  vermute'  deutlich  zeigt), 
catt  dass.  (aus  Inf.  cqjatt),  poln.  niech  =  niecJiaj,  klruss.  chat,  na1 
neben  nechal,  serb.  neli{a)  =  nech{aj)  -\-  ka,  sloven.  naj,  czech. 
nechiaj)  als  Aufforderungs-,  Wunsch-  und  Konzessivpart.  (eig. 
Imperat.  eines  negierten,  durch  serb.  chajati,  slov.  häjati  'sich 
kümmern'  repräsentierten  Verbs),  russ.  hogdat  zu  bodaJ,  Fluch- 
bezeichnung, etwa  'Gott  strafe  dich',  klruss.  hodat  im  Sinne  eines 
milden  Vorwurfs,  poln.  ho{g)daj  'vielleicht'  und  'vielleicht  nicht' ^), 

^)  Dieser  doppelte  Sinn  erklärt  sich,  wie  ich  a.  O.  42  ^  gezeigt  habe, 
daraus,  daß  die  urspr.  Bedeutung  'Gott  gebe'  sowohl  die  Möglichkeit,  daß 
etwas  geschieht,  als  auch  die  Befürchtung,  daß  das  Gegenteil  eintreten 
könne,  involviert ;  vgl.  etwa  einerseits  bogdaj  ci  Bog  za  to  zapiacii  'hoffent- 
lich möge  es  dich  Gott  entgelten  lassen'  (wo  Bog  deutlich  erweist,  daß 
bei  bogdaj  nicht  mehr  an  die  eig.  Bedeutung  gedacht  wird,  sondern  daß 
die  Verbindung  ganz  partikelhaft  geworden  ist),  andererseits  jak  bodaj 
Mo  drugi  'wie  vielleicht  kein  anderer',  eig. 'Gott  gebe,  es  möge  ein  anderer 
Indogermanische  Forschungen  XLI.  26 
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serb.  (seit  dem  14.  Jahrh.)  nhmbj  (wozu  PI.  nhnojiv,  nhndjino) 
'iioli'  (bzw.  'nolite',  'laßt  uns  nicht'),  Gdt".  ncrnuZL  grruss.  sjjasibo, 
klruss.  spasi/bi  'vergelfs  Gott',  'danke  schön',  pomagaihl  'half 
Gott',  prohi  'um  Gottes  willen',  serb.  pomoz'  Bog  neben  pomozl 
Bog,  lit.  jHidcdaus  =^  jxtdcda  Dieics  Jurksch.  M.  73,  padcdcs 
Wisbor.  Doritsch  Btr.  /.  lit.  Dial.  0,  17,  20,  padcdco  9,  18,  10.  33 
(S.Weiteres  bei  Specht  zu  IJaran.  2,  218)*).  Lit.  nors  'obgleich, 
obschon'  beruht  auf  dem  Partiz.  Präs.  nor]s  'wollend',  obwohl 
sonst  \  nicht  ohne  weiteres  wegfällt.  Lit.  mindn  'ja,  durchaus, 
unter  allen  Umständen'  steht  für  *mindi(ju,  das  sich  zu  mina- 
KoJH  'erwähne  fortgesetzt'  (mit  polonis.,  auch  an  echt  lit.Wui- 
zeln  tretenden  Suff.)  verhält  wie  girtduti  zu  girtaivoti.  Yiel- 
leicht  handelt  es  sich,  was  mir  allerdings  weniger  wahrschein- 
lich vorkommt,  gar  um  eine  Verstümmelung  des  Imperat.  7)ii- 
naivök  'vergiß  nicht,  denke  daran',  wie  bereits  Schleicher  zu 
Donal.  233,  jetzt  auch  Specht  zu  Baran.  2,217  meinen.  Auch 
hier  erklärt  sich  die  auf  jeden  Fall  anzunehmende  Verkürzung 
aus  der  durch  die  Partikelhaftigkeit  entstandenen  funktionellen 
Seil  wache. 

Alle  diese  lautlichen  Umgestaltungen  und  Abschwächungen 
stehen  mit  dem  in  Einklang,  was  Hörn  in  seiner  Arbeit  Sprach- 
körper und  Sprachfunktion  (Palästra  135,  Berlin  1921)  auf 
Grund  eines  reichen,  größtenteils  den  rom.  und  germ.  Sprachen 
entnommenen  Materials  festgestellt  hat.  Auf  S.  135 ff.  stellt 
Hörn,  seine  Resultate  zusammenfassend,  vor  allem  folgende 
Gesetze  auf: 

1.  Werden  Teile  eines  Worts  oder  einer  Wortverbindung 
funktionslos,  so  können  sie  abgeschwächt  werden  oder  ganz 
schwinden. 

sein'.  Daher  kann  das  negierte  hodaj  \czy)  nie  ('Gott  gebe,  es  möge  nicht 
sein')  auch  'vielleicht,  möglicherweise,  wohl'  heißen. 

•)  Im  Mähr,  steht  l'unibH  'Gott  der  Herr'  für  Fan  Buh,  du-li  Bu 
'wenn  es  Gott  gibt',  htivijalaj  Gott  weifs,  was  für  ein'  (aber  bei  voller 
Selbständigkeit  und  Funktionsstärke  Buh  dal),  s.  Geb.  1,  466,  BartoS  dial. 
mor.  (Brunn  1886)  1,  17.  Ich  erinnere  auch  an  lit  käzin  ==  kcis  zlno,  da- 
neben mit  Bewahrung  des  Endes  und  innerer  Synkope  käzno,  käzna  vor 
Interrogativausdr.  (letztere  Formen  bei  Bar.  H.  4,  S.  b'i  kaztio  isz  kür,  S.  37 
isz  käzna  kakiö).  In  Marcink.  (Dor.  Beitr.  z.  lit.  Dial.  154)  findet  sich  für 
litterar.  diras  z'ino  zu  dävazi  noch  weiter  verkürztes  dzieväz  (neben  dzievaH), 
ebenso  auch  dziedovanu  =  drro  dörana.  Neben  kazikas  =  käs  zlno  käs  usw. 
kommt  noch  stärker  verstümmelt  kazskäs  usw.  vor. 
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2.  Werden  Teile    eines  Worts  oder  einer  Wortverbindung 
funktionsarm,  so  können  sie  abgeschwächt  werden. 

Dieser  Gedanke  ist  an  sich  nicht  neu.  Für  das  Neugriech. 
hat  bereits  Hatzidakis  Einl.  309^  im  Hinblick  auf  die  Partikeln 
äg  aus  acpeg  und  'ßd  (Futurpart.)  aus  &Uco  vd  älmliche  An- 
sichten entwickelt,  für  das  Baltoslav.  sei  u.  a.  an  Meillet  MSL. 
13,  27  ff.  (der  auch  griech.  und  lat.  Beispiele  gibt),  Zubaty 
IF.  6,  295*,  KZ.  40,  502,  Berneker  Arch.  25,  479ff.,  zuletzt 
Specht  zuBaran.  2,  217ff.  190  erinnert.  Pedersen  KZ.  40,  147. 
167  gibt  schon  ganz  richtig  als  Faktor  derartiger  phonetischer 
Schwächungen  „die  geringere,  psychologische  Wertbetonung" 
an.  Wenn  trotz  dieser  Vorgänger  Horns  derartige  Gesichts- 
punkte bisher  nicht  genügend  bei  der  Erklärung  von  lautlichen 
Besonderheiten  zur  Geltung  gebracht  worden  sind,  so  lag  dies 
einerseits  an  der  zu  einseitigen,  an  sich  natürlich  völlig  be- 
rechtigten Forderung  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze. 
Man  bedachte  nicht,  daß  auch  die  Funktion,  die  ein  Wort  oder 
eine  Wortgruppe  im  Satze  ausübt,  neben  der  lautgesetzlichen 
Entwicklung  als  wichtiges  Moment  in  die  Wagschale  fällt. 
Andererseits  aber  hat  man  auch  vielfach  den  springenden 
Punkt  bei  solchen  scheinbar  unlautgesetzlichen  Veränderungen 
nicht  erkannt.  Vielfach  ist  der  Gedanke  ausgesprochen  worden, 
daß  besonders  häufige  Wörter  und  Wortgruppen  auch  eine  be- 
sondere Behandlung  erfahren.  Mit  Recht  haben  Meillet  MSL.  1 3, 
27  und  Wechsler  Forsch,  z.  rom.  Philol.  (Festgabe  für  H.  Suchier), 
Halle  1900,  482^  gegen  diese  Anschauung  den  Einwand  erhoben, 
daß  man  eher  umgekehrt  erwarten  sollte,  daß  besonders  häu- 
fige Wörter,  da  sie  sich  dem  Gedächtnis  am  besten  einprägen, 
in  ihrer  lautgesetzlichen  Gestalt  möglichst  konserviert  werden. 
Daß  dem  in  der  Tat  so  ist,  veranschaulicht  z.  B.  auch  die  1.  Sg. 
Präs.  der  serb.  Verba.  Vom  16.  Jahrh.  an  ist  -ew,  wie  Leskien 
Serb.  Gr.  1,  52S  zeigt,  auch  in  den  1,  Personen  Sg.  Präs.  der 
Verba  des  Typus  abg.  herq,  nesti  heimisch  geworden,  daher 
herem,  nesem  usw.,  nachdem  die  Verben  auf  -ati  {-äm)^  später 
auch  die  auf  -iti  (-Im)  ihnen  in  dieser  Übernahme  der  urspr. 
nur  bei  den  athematischen  Verben  (vgl.  dam  :  datl  usw.)  be- 
rechtigten Endung  vorangegangen  waren.  Nur  bei  den  Hilfs- 
verben, als  den  im  Gedächtnis  besonders  fest  haftenden  Wörtern, 
liocu,  cu  und  mogii  hat  sich  im  Serb.  bis  auf  den  heutigen  Tag 

26* 
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die  alte  Endung  der  1.  Sg.  Präs.  erhalten,  lokal  ferner  noch  bei 
den  den  Hilfsverben  nahestehenden  vcljti  'inquam',  voJjii  'malo', 
tyi(U(  'video'.  statt  deren  meist  ebenfalls  die  Neubildungen  vcihn, 
vblim,  vicfim  auftreten  (s.  Leskien  a.  O.  512).  Also  nicht  die 
besondere  Häufigkeit  ist  die  Ursache  für  die  phonetischen 
Schwächungen  gewisser  Wörter  und  Wortveibindungen,  son- 
dern die  mangelnde  funktionelle  Bedeutung,  wobei  natürlich 
nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  verschiedene  der  aus  diesem 
Grunde  verstümmelten  Elemente  sehr  häufig  gebraucht  werden 
können.  Die  lat.  Partikel  vcl  scheint  mir  am  besten  Sommer 
Hdb. 2  534,  krit.  Erläut.  loOff.  aufzufassen,  der  von  der  2.  Sg. 
Präs.  *velsi  ausgeht.  Jacobsohn  KZ.  45,  344  ff.  hat  bereits  schön 
auf  lel  tu  bei  Plautus  verwiesen,  das  diese  Hypothese  zu  stützen 
geeignet  ist^).  Schwierigkeit  macht  auf  den  ersten  Blick  die 
Prosodie,  da  vel  in  diesem  Falle  auch  vor  Yokal  nach  dem, 
was  wir  von  plautinischer  Metrik  wissen,  lang  gemessen  werden 
müßte.  Erwägt  man  aber,  daß  es  sich  um  eine  zur  Partikel 
herabgesunkene  Verbalform  handelt,  die  im  Satze  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielt,  so  erklärt  sich  die  scheinbar  unregel- 
mäßige Kurzmessung  ohne  weiteres  aus  der  Funktionsschwäche. 
Jacobsohn  war  auch  schon  auf  dem  richtigen  Wege;  nur  machte 
er  die  Proklise  verantwortlich.  Gewiß  sind  viele  Partikeln  pro- 
klitisch;  jedoch  ist  diese  Beschaffenheit  nicht  der  eigentliche 
Faktor  für  ihre  besondere  Behandlung,  sondern  ihr  Charakter 
als  „mots  accessoires".  Aus^. demselben  Grunde  wird  auch  alit. 
t'eläai  (so  fast  durchgehend  bei  Willent,  s.  Bechtel  LIiD.  3, 
Einl.  XVni)  zu  tildai{s)^  t\k(t)  geschwächt  (vgl.  /<:%  'so  viel'  und 
den  Doppelsinn  von  lat.  tantum).  Auch  im  Lett.  ist  ük  (in  den 
ältesten  Drucken  auch  tikt)  'soviel,  nur'  aus  jetzt  veraltetem 
teek  'soviel'  hervorgegangen.  Lett.  hest  'vielleicht'  erscheint 
auch  mit  Verkürzung  des  Vokals  als  hest  (vgl.  Prellwitz  BB.  22, 
S8);  s.  noch  Endzelln  BB.  29,  320ff.,  KZ.  42,  375ff.,  Specht  zu 
Baran.  2,  190.  Ebenso  wird  der  lit.  lmi)erat.  dnk  szen  'gib  her' 
verschiedentlich  zu  däkszc  (vgl.  z.  B.  Jurksch.  M.  134  und  Ba- 
sanawicz.),  für  e\k  szen  findet  sich  akszc  bei  Basanawicz.,  wozu 
ein  Plural  akszenkit  'sjuda,  idite  sjuda'  neu  erwächst  (s.  auch 
Juskiev.  lit.  slov.  s.v.);  vgl.  Specht  zu  Baran.  2,  218. 

')  Bloß  ist  Jacobsohns  AnDahme,  es  handle  sich  um  eine  2.  Sg.  des 
iDJunktivs,  nicht  richtig,  da  dab  Lat.  von  diesem  keine  Spur  zeigt. 
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Die  Funktionsschwäche  kann  auch  die  Umwandlung  eines 
dreimorigen  Akzents  (Schleifton)  in  einen  zweimorigen  (gestoßen 
betonte  Länge)  bewirken.  Wie  van  Wijk  Altpreuß.  Stud.  (Haag 
191 S),  109fF. ;  23,  Anm.  152  im  Anschluß  an  Zubaty  erkannt 
hat,  erklärt  sieh  so  lit.  sztdi  'siehe'  für  alit.  szifai,  das  mit  dem 
Neutr.  des  zusammengesetzten  Demonstr.  szitaJ  identisch  ist^). 
Auch  bei  den  aus  Verben  hervorgegangenen  lit.  Interj.  geht 
häufig  Hand  in  Hand  mit  der  Funktionsminderung  eine  Into- 
nationsschwächung  um  eine  More  (vgl.  Leskien  IF.  13,  165  ff. 
17Sff.);  daher  Interj.  krimst  :  hrimsti  'nagen';  niükt  'puff' 
:  n{i)üläi  'dumpfes  Getöse  machen'.  Dazu  kommt  vielfach  noch 
eine  schwächere  Ablautsstufe;  daher  mjrgt  beim  Aufspringen 
aufs  Pferd  :  zergti  'Beine  spreizen'. 

Ich    will    im    folgenden    noch    an    verschiedenen    anderen 
Kategorien    zeigen,    daß    die    von   Hörn    autgestellten    Gesetze 
auch  für  das  Baltoslav.,  das  in  seiner  Darstellung  nicht  berück- 
sichtigt worden  ist,  gültig  sind.     Um  nochmals  zu  den  Partikeln 
zurückzukehren,    so   erscheint   die   von   P.  Diels  KZ.  43,   190  ff. 
scharfsinnig  mit  griech.  d  ßdXe,   ßäle  dt]'^)  verglichene  lit.  Per- 
missivpart.  tegid    oft    als   tegü    (s.  Zubaty  IF.  6,  295*).     Zubaty 
a.  O.  weist   auch   auf   hüd   'weswegen'    des   Dial.  von  Veliüna 
neben    küdel    (=  hodel)    hin.     Trotz    Brugmann  IF.  15,  339  ff., 
Bezzenberger  KZ.  41,  112^;  45,  327  und  Solmsen  KZ.  44,  171. 
184  ist  man  daher  berechtigt,    die   auch  im  Lit.  dial.  vorkom- 
mende lett.  Konzessivpartikel  ?«?",  mit  der  bekanntlich  das  alt- 
preuß., Opt.  bildende  -lai  (hoUlai  'wäre',  eilai  'daß  gehe',  wozu 
dann    weitere  Personen    wie  qiwitijlaiti,    quoitJlaisl   'wollet,    du 
wollest'  erwuchsen  ^))  identisch  ist,  auf  Wurzel  hid-  'lassen'  als 
alte  Imperativform  zurückzuführen.     Hierfür  spricht  außer   der 
Bedeutungsanalogie    von    russ.  pustt^    ostawt    insbesondere    das 
alett.  laid   (Vaterunser  LLD.  2,  52  Anm.),   das   doch   mehr   als 
„bloße  Volksetymologie",  wofür  es  Bezzenberger  hält,  ist  (s.Verf. 
Erg.-H.  1  zu  KZ.  S.  64,  Anm.  2).      Schon   Hörn  32 ff.    hat    aus 

1)  Neben  ssitdi  kommt  auch  unter  Abwerfung  der  Endsilbe  szit  vor 
(ßaran.  R.  3,  S.  90.  92.  102).  Vgl.  die  doppelte  Behandlung  von  kltq  karta 
usw.,  das  nicht  nur  zu  kita  kort,  sondern  daneben  auch  gelegentlich  zu 
klikart  werden  kann  (s.  u.). 

^)  Über  das  Verhältnis  von  ßdUsiv  zu  ßovlecdai  s.  Kretschmer  Glotta 
3,  160  fif.,  der  162  auch  über  d  ßä/.E  usw.  spricht. 

*)  S.  oben  über  serb.  nemojte  (:  nemuj),  lit.  akszenkit  usw. 
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anderen  Sprachen  eine  Reihe  von  liclegen  beigebracht,  aus 
denen  die  starke  Neigung  zur  Kürzung  von  Imperat.  und  Be- 
felilsausdriicken  hervorgeht.  Dies  erklärt  sich,  wie  er  richtig 
annimmt,  zum  großen  Teile  natürlich,  ähnlich  wie  bei  der  Kom- 
mandosprache überhaupt,  aus  dem  Bedürfnisse,  den  Befehl  in 
schrort'er  und  energischer  Form  auszusprechen  (vgl.  auch  oben 
über  lit.  dähsze'!  ahszel).  Dazu  kommt,  daß  die  Situation,  be- 
sonders auch  die  die  gesprochene  Sprache,  mit  der  man  es  in 
diesem  Falle  in  erster  Linie  zu  tun  hat,  begleitenden  Gebärden 
usw.  keinen  Zweifel  über  den  genauen  Sinn  des  Befehlsaus- 
drucks lassen.  Bei  Jaid  zu  /a7,  das  zur  Partikel  geworden  ist, 
war  natürlich  vor  allem  die  herabgeminderte  Funktion  an  der 
Verstümmelung  schuld.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  er- 
klärt sich  auch  das  interjektionell  gewordene  lit.  wei^  lett.  wei 
'siehe',  bei  dem  schon  Kurschat  im  lit.-dtsch.  Wb.  fragt,  ob  es 
nicht  aus  iceizd'vk  verkürzt  sei.  Man  braucht  nicht  notwendig 
von  einer  so  vollen  Form,  wie  ich  a.  O.  63  gezeigt  habe,  aus- 
zugehen, sondern  kaim  wei  auch  auf  einen  -/t-losen  Imperat., 
wie  solche  alit.  noch  vorhanden  sind  (Bezzenbcrger  Btr.  z.  Gesch. 
d.  lit.  Spr.  222),  zurückführen.  Gerade  von  weizd'eti  ist  in  diesen 
Denkmälern  imperat.  wcyzd^  i)aiveyzd\  pawizd  belegt.  Auch  das 
oft  in  lit.  Dial.  anzutreffende  mät  'siehst  du',  bzw.  'siehe' ^)  be- 
ruht auf  matal,  worin  man  entweder  die  2.  Sg.  Präs.  oder  einen 
alten  Imperat.  nach  Art  von  alit.  papildai,  ischklausai,  pamiduray 
(Bezzenbcrger  a.  O.)  sehen  kann,  mät  wurde  ebenso  funktions- 
los in  den  Satz  eingeschoben  wie  die  oben  erläuterten  russ, 
tnol^  de^  des/cat7  oder  wie  czech.  p?/  'inquit'  oder  'dicitur,  an- 
geblich, es  heißf,  älter  p-ay,  prcj  (Geh.  1,  138  ff.),  das  aus  dem- 
selben Grunde  unlautgesetzlich  aus  3.  Sg.,  bzw.  3.  PI.  2>>*«v^  'dicit' 
oder  'dicunf  entstanden  ist.  Ich  erinnere  noch  an  das  wruss. 
mo  'vielleicht'  (z.  B.  Bern.  Chrest.  104)  =  inozä  (ibd.  103),  grruss. 
mozct  (byü).  Aus  poiviada  'sagt'  wird  poln.  oft  padu  (z.  B. 
kleinpoln.  Bern.  Chrest.  400.  401.  402,  größtenteils  eingeschoben). 
Neben  kaze  'sagt'  kommt  wruss.  auch  ha  vor  (Bern.  Chrest.  102. 
103),  s.  auch  Berneker  Arch.  25,  480,  wo  sich  noch  weitere 
Beispiele  finden.  J.  Schmidt  KZ.  38,  33ff.  und  Kretschmer  Glotta 
1.  58  haben  schon  auf  die  stets  eingeschobenen,  ebenfalls  aus 
diesem  Grunde  unlautgesetzlich    aus  den  volleren  Formen  cnt- 


')  Belege  habe  ich  a.  U.  62  ft'.  gegeben. 
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standenen  griech.  ot/.<a<,  w/o/r  'glaub'  ich,  glaubte  ich'  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt.  Genau  so  findet  sich  lit.  mCiröds  'mihi 
videtur'  Jurksch.  M.   15  neben  märödos  12. 

Wie  ivei  und  mät,  so  werden  auch  andere  partikelhaft  ge- 
wordene Imperat.  im  Baltoslav.  verstümmelt.  Aus  grruss. 
wisi  =  abg.  wisd'i  aus  *ividj-  'siehe'  kann  ?s7,  ?sT  ty  werden,  wo 
der  Schwund  des  iv  den  Lautgesetzen  schnurstracks  widerspricht; 
vgl.  aber  Hörn  33  über  frz.  ardcs!  für  gardeis!,  den  engl.  See- 
mannsruf 9väst  (avasi)!  aus  ndl.  houd  vast!  Im  Czech.  wird  der 
Imperat.  Med  von  hiedeti  'sehen'  im  Sinne  von  ecce  zu  Me  (auch 
verdoppelt  hlehh),  wozu  eine  neue  2.  PI.  -Mete,  hlejte  gebildet 
wird  (Geb.  3,  2,  282);  ebenso  kommt  serb.  nehen  gledaj  gle  \or 
(dazu  2.  PI.  glete  als  ISTeubildung),  vgl.  noch  bulg.  egle,  sloven. 
glfj  neben  glf:daj,  grruss.  glja,  glja^,  gljmka  =  gljadi,  gljadi, 
gljnnl,  daneben  aucli  grruss.  sibir.  gliko  und  unter  Schwund 
des  Anfangskonsonanten  (vgl.  ist  neben  wis'i)  liko  (s.  Dal'  1, 
876.  886ff.;  2,649ff.).  hlja  begegnet  auch  klruss.  Besonders 
sind  hier  die  z.  T.  recht  gewaltsamen  Verstümmelungen  lett. 
Imperat.  und  eingeschobener  Frageformen  des  Verbs  namhaft 
zu  machen  (Biel.  2,  161,  Zubaty  IF.  6,  295*):  Idau  'horch'  statt 
Mtmsh,  rciii  'schau'  für  raugi,  re  'sieh'  statt  redf(i),  pägä,  sogar 
2)ä  'warte'  für  pagaidi,  tvadji  'höre',  eigentlich  'hörst  du?'  für 
iväi  dfi'rdi.  Mit  diesen  Verstümmelungen  ist  genau  vergleich- 
bar auch  das  got.  sai  'siehe !'  :  saihan  (vgl.  Hörn  a.  O.).  Sollte 
das  ai  lang  sein,  so  ist  es  aus  cTe  entstanden.  Dies  wäre  durch 
ai  ausgedrückt  worden,  da  sonst  im  Auslaut  ai  zu  ac  geworden 
ist.  Es  würde  sich  dann  um  eine  nachträgliche  Längung  eines 
kurzvokalisch  ausgehenden,  einsilbigen  Worts  handeln  5  die  mit 
lat.  da  'gib'  (Hörn  41)  oder  att,  ovv  (für  *6V,  das  sich  zu  ion. 
dor.  mv  verhält  wie  de  zu  «5?^),  ion.  att.  novc  (für  *n6c,  vgl. 
äeXXonog,  gen.  jiod-6c,  Normalstufe  zu  dor.  ncbc)  vergleichbar 
wäre.  Bei  ovv  und  novc  ist  diese  sekundäre  Längung  sogar 
trotz  konsonantischen  Auslauts  eingetreten.  Sie  beruht  auf  dem 
Bestreben,  zu  körperlose  Gebilde  nachträglich  zu  verstärken. 
Aus  demselben  Grunde  werden  ja  z.  B.  einsilbige  augmentlose 
Präteritalformen  im  Ind.,  Armen.,  Griech.  vermieden  und  statt 
ihrer  meist  die  augmentierten  Bildungen  bevorzugt  (Wacker- 
nagel GGA.  1906,  1470".).  Daß  bei  got.  sai  nicht  nur  eine  Ver- 
stümmelung des  Wortkörpers,  sondern  später  wieder  eine  Län- 
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guiifj  des  in  (Ion  Auslaut  getretenen  Vokals  Platz  gegriffen 
härte,  obwohl  beide  Tendenzen  diametral  entgegengesetzt  sind, 
befremdet  ebensowenig  wie  das  Nebeneinanderhergehen  von 
Assimilation  und  Dissimilation  oder  die  von  Meillet  Ling.  bist, 
et  ling.  generale  (Paris  U)21),  159ff.  so  schön  beleuchtete  Er- 
neuerung und  Erweiterung  der  im  Laufe  der  Zeit  zu  gestaltlos 
gewordenen  Konjunktionen.  Auch  die  Vokative  können  ver- 
stümmelt werden  (vgl.  Hörn  53,  ferner  Specht  zu  Baran.  2.  17. 
106  über  lit.  synkop.  Vok.  wie  .rmoffPl,  motyn^  sunel);  daneben 
aber  werden  sie  oft  durch  Pluti  des  auslautenden  Vokals,  um 
den  Anruf  energischer  oder  feierlicher  zu  gestalten,  verstärkt 
(s.Wackevnagol  Ai.  Gr.  1,  297 ff.,  Kretschmcr  KZ.  31,  357 ff.  und 
über  bnltoslav.  Fälle  Bezzenberger  BB.  15,  296  ff.,  Doritsch  Btr. 
«.  lit.  Dial.  78 ff.,  der  tihagr  aus  Serbenten  23,  39,  14  neben 
nhage  19  zitiert  und  bulg.  Analoga  gibt).  Über  Plutierung  von 
Tmperat.,  bzw.  alten  Opt.  im  Lit.  spricht  noch  Specht  zu  Baran. 
2.  196  ff.,  der  in  dieser  Weise  aitnä  des  Dial.  R.  3  deutet  und 
den  got.  Opt.  hairahna  im  Gegensatz  zum  Indik.  halram  in  den 
gleichen  Zusammenhang  rückt;  daher  dürfte  sich  denn  auch 
gegen  die  vorgetragene  Erklärung  von  lat.  da  und  ev.  got.  sai 
kein  Bedenken  erheben.  Von  unlautgesetzlichen  Verstümme- 
lungen z.  T.  interjektioneil  gewordener  Imperat.  des  Griech.  sei 
an  (ptv  'wehe'  erinnert,  das  Fick  GGA.  1894,  248  sicher  richtig 
dem  Imperat.  cpevye  gleichsetzt^).  Trav,  ia]dev  ö/xrv' '  ov  ydg 
eiy.d!^\e]ic  y.\a?Mc]  lesen  wir  bei  Men.  Sam.  26  (vgl.  auch  Äl. 
Dionys.  bei  Eustath.  1408,  28,  Phot.  s.  v.  ttcw  tö  navcai  Xiyovu 
fwvocvUdßcoc);  an  anderen  Stellen  Menand.  wird  es  durch 
Konjektur  hergestellt  (ebenso  Jiav  nav'  olnoc  bei  Aristoph. 
equ.  821).  Trav  steht  für  navE,  das  seit  [Hes.]  scut.  449  nXX' 
nye  nave  ndyrjC  intr.  verwendet  wird,  da  die  Imperativendung 
-F  gegen  den  Unterschied  der  Diathesen  indifferent  ist  (Wacker- 
nagel IF.  31.  260*,  sprachl.  Unters,  zu  Homer  63^).  Hesych  hat 
da7-  ()aie  (s.  noch  außer  Wackernagel  a.  O.  Lautensach  Glotta 
8,  191  ff.). 

')  Auch  die  Interj.  v'o'  «^«  '^oü  ca^gov  xal  /nrj  cvvoqecxovtoc  (Phot.) 
bei  Äsch.  fr.  82,  Soph.  fr.  478  N.^  ist,  wie  schon  Pbot.  richtig  bemerkt, 
ein  d.To><ofifiaTix6v  /.e^tidiov.  Der  Lexikograph  leitet  sie  aus  y>ö&oc  her 
(vgl.  Aristoph.  1,  589,  fr.  892.  893  K.,  ferner  zur  Bedeutung  Hesych  yöOoc  ■ 
%f)Ojga,  üxaOnocia).  Möglich  ist  auch,  wie  es  Fick  a.  0.  will,  Anknüpfung 
an  yöyoc    Tadel*. 
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Bekannt  ist  ferner  die  Verkürzung  besonders  langer,  nament- 
lich komponierter  Wörter;  darauf  beruhen  ja  auch,  wie  man 
seit  Ficks  Buch  über  die  griech,  Personennamen  sowie  seit 
Delbrücks  Abhandlung  über  die  idg.  Verwandtschaftsnamen 
ASGW.  11  (1889),  381  ff.  weiß,  die  Kurzformen  der  Personen- 
namen, deren  Vorder-  oder  Hinterglied  ganz  oder  teilweise 
weggelassen  werden  kann,  sowie  der  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen^). Im  Kreise  der  Familie,  der  Freunde  genügt  es, 
einen  Teil  des  ?^amens  auszusprechen,  um  den  ganzen  in  Er- 
innerung zu  bringen.  Viele  dieser  Fälle  erklären  sich  auch 
daraus,  daß  es  sich  um  Einfluß  der  Kindersprache  handelt  ^). 
Von  Abkürzungen  der  Familiennamen  aus  baltoslav.  Gebiet  er- 
innere ich  an  lit.  hrölis  aus  hroterelis,  hrozis  'Vetter'  aus  hro- 
tüzis^  serb.  mäjka,  bulg.  mmka  'Mutter',  serb.  seja,  seka  (=  sestra 
'Schwester'),  ebenso  lit.  dial.  seje  neben  sesulc,  sesute  (=  sesä), 
serb.  newa,  bulg.  netva  =  serb.  neivjesta,  bulg.  neivesfa  'Braut, 
junge  Frau'.  Aus  lat.  Computer,  Akk.  cojnpatrem  ist  abg.  kümo- 
trn  (dazu  Fem.  kumotra),  czech.  poln.  kmotr,  kmoira,  wie  schon 
Berneker  Wb.  1,  662  treffend  bemerkt,  durch  die  „bei  Anreden 
und  Titeln  so  häufige  Abschleifung  infolge  nachlässiger  Artiku- 
lation" hervorgegangen.  Dies  ist  czech.  weiter  zu  kmoch  (fem. 
kmocha,  kmoska)^  poln.  zu  kmos  (Fem.  kmocJia,  kmoclma,  kmosia, 
kmoszka)  hypokor.  abgekürzt  worden.  Auf  dem  durch  das 
Fem.  aksl.  kupetra  'cognata'  vorausgesetzten  Mask.  ^kunipetrii, 
*kapetrü  beruht  andererseits  die  Koseform  grruss.  klruss.  bulg. 
serb.  sloven.  poln.  czech.  kum  (Fem.  kuma).     Auch  abg.  gospodt 

1)  Ich  verweise  auch  auf  die  Reduktionen  der  langen  Patronym.  in 
der  russ.  Volkssprache  [Alexandrowic,  hvanoioic  zu  Alexcmdryc,  Iivanyc; 
Ignatijewic  zu  Ignatoioic  zu  Ignatyc  usw.). 

2)  Wie  wir  vorher  bei  Imperat.  und  Vokat.  neben  der  Verstümme- 
lung besonders  bei  zu  körperlosem  Aussehen  des  so  entstandenen  Gebildes 
dehnende  Verstärkung  (Pluti)  angetroffen  haben,  so  können  die  Kurz- 
formen der  Eigennamen,  Verwandtschaftswörter  und  andere  Ausdrücke 
des  intimen  Familienlebens  und  der  Kindersprache  bekanntlich  in  den 
idg.  Sprachen  durch  Verdoppelung,  besser  Verschärfung  des  inl.  Kons, 
umgestaltet  werden  (vgl.  griech.  Msvvsac,  lat.  Vippius,  Accius,  Allius, 
osk.  Oppiis  usw.,  s.  zum  Ital.  W.  Schulze  Lat.  Eigenn.  519  flP.,  von  Appellat. 
griech.  yvwic,  xiTdri,  äzza,  delph.  Xe^xco,  lat.  iwrus,  Uppus,  lat.  got.  atta 
usw.,  s.  besonders  Meillet  Dial.  indoeur.  58,  MSL.  15,  339  ff.).  Meillet 
erklärt  diese  Erscheinung  schon  richtig  als  'tendance  ä  l'emphase'.  Auch 
hier  gehen  also  zwei  entgegengesetzte  Phänomene  nebeneinander  her. 
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ist  durch  Titelküizuiig  aus  *gost'ipo(Tf,  das  ein  sehr  langes  Wort 
gewesen  wäre,  entstanden^);  vgl.  weiter  russ.  (josudan  zu  snclar7 
zu  sü ,  poln.  ksiajv  Türat',  Gen.  kfiiqJ:ccia  und  verstümmelt 
Jcsiccia,  poln.  Jcgomosc,  Wdssmoi^i'  (=  Jcyo^  Wasza  milosc),  lit. 
idmisin,  tamsla  (-=  ifiico  mtflista),  aruss.  holjarin,  das  wie  bulg. 
holjariu,  serbokr.  haljarh},  holjär  durch  griech.  Vermittlung  aus 
dem  Türk.  stammt  und  zu  hojarin  (auch  hulg.),  weiter  harin, 
fem.  hojnn/)iJa  zu  harißija  geworden  ist  (Brückner  KZ.  48, 
175).  Meillet  MSL.  13,  28  hat  scharfsinnig  abg.  pnstoruka 
'Stieftochter'  durch  die  gleiche  Tendenz  der  Vermeidung  eines 
zu  langen  Ausdrucks  aus  *])adHJdornka  gedeutet,  das  zunächst 
durch  den  AVandel  von  /.:/  in  t  vor  dunkelem  Vokal  zu  *padü- 
iornha,  dann  infolge  der  Verkürzung  zu  *padtorüka,  pastoriika 
geworden  ist.  Das  or  im  Gegensatz  zu  düsti,  St.  dmter- 
erklärt  sich  ebenso  aus  der  Komposition  wie  das  von  griech. 
u:jdjo)o:  :Tart'jo  usw.  Auch  abg.  <'lowckH  ist,  wie  schon  Ber- 
neker  Wb.  1,  140ff.,  vgl.  auch  Vondr.  1,  308 flF..  gesehen  hat, 
aus  vollerem  celowckü  (so  russ.^))  gekürzt,  dessen  erstes  Glied 
mit  abg.  ('cljadl  'familia,  populus,  Gesinde',  ai.  kiUa-,  lit.  kiltis 
■"(reschlecht,  Schar,  Herkunft'  verwandt  ist,  während  das  zweite 
lit.  H'nikas  'Kind'  entspricht.  Der  Grund  war  auch  hier,  dali 
das  lange  Wort  für  den  täglichen  Gebrauch  wenig  geeignet 
war  und  daher  meist  abgeschliffen  wurde  ^).  Der  gröl-ite  Teil 
der  slav.  Sprachen  ist  in  der  Verstümmelung  noch  weiter  ge- 
gangen: daher  bulg.  neben  i'elowck  noch  clowck,  rowck,  dial. 
reljak,  relek,  ciwck,  cilek  usw.,  serbokr.  rbwjek,  rowjck,  weiter 
i'ojck,  coik,  i'oek,  rok,  rek,  russ.  dial.  rclük,  poln.  czlowiek  und 
czlck.     Daß  auch  außer  den  Wörtern  des  engen  Familienkreises 

')  Vgl.  auch  Vondräk  2,  531  ff.  über  serb.  göspar,  güspa  statt  gosjxj- 
dar,  gltspoäa  (guspoja),  sloven.  milostiva  gospa  'gnildige  Frau'  aus  gospoja; 
gospmi  aus  gospodin  und  über  weitere  Titel-  und  Aurede Verkürzungen  in 
den  .slav.  Sprachen. 

*)  Auf  die  volle  Form  weisen  auch  aczech.  w  czlowieczie,  k  czlotvijeku 
(Geb.  1,  77). 

')  Man  bedenke  auch,  daß  das  Wort  besonders  oft  in  der  Anrede 
gebraucht  wurde;  vgl.  ru.ss.,  bei  Anrufung  des  Kellners,  aJ,  celow^k,  podai 
truhku  (Dal'  4,  1301).  Vgl,  auch  Vondr.  2,  .032  über  den  Vok.  cloece,  cece 
aus  clovice  in  der  czech.  Volkssprache.  Auch  aczech.  ist  hin  und  wieder 
verkürztes  czlo^  geschrieben,  wenn  auch  zweisilbig  clnv^k  stets  durch 
das  Metrum  verlangt  wird  fGeb.  slown.  starocesky  1,  184). 
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komponierte  oder  sonst  besonders  lange  Appellat.  gern  Ver- 
kürzungen erleiden,  ist  seit  Fick  Curt.  Stud.  9,  167  ff.  schon  oft 
beobachtet  worden.  Auch  aus  dem  Baltoslav.  lassen  sich  einige 
Fälle  anführen;  so  kommt  lit.  als  Bezeichnung  der  Frau  wegen 
ihres  weißen  Kopfputzes  neben  haltgahvc,  bzw.  halfa  gahca, 
wie  ich  a.  O.  72  ^  nachgewiesen  habe,  bloßes  haltoji  vor.  Dem 
poln.  hiermit  synonym,  hiahi,  ghwa,  hialogloiva,  hialoglowka  ent- 
spricht im  Kaszub.  Välka.  Wie  griech.  fnavoc  für  (.jiavojioiyoiv 
'mit  spärlichem  Bartwuchse'  stehen  kann,  so  heißt  abg.  hosu., 
russ.  hosoi  usw.,  lit.  häsas  im  Gegensatze  zu  ahd.  har,  das 
'nackt'  schlechthin  bedeutet,  'barfuß',  lit.  sdeivas  L.-Br.  Volksl. 
Godl.  80,  5  'krummbeinig'.  Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit. 
Spr.  107^  erklärt  richtig  arklys  pedulotas  als  arklys  pedulotoms 
kojomis,  das  eigentl.,  da  pechda-  etym.  dem  ahd.  fezsil,  mhd. 
vezzel  'Teil  des  unteren  Pferdebeins  vom  Hufe  bis  ans  erste 
Gelenk'  entspricht,  *haltpedidotoms  kojomis  lauten  sollte.  In 
den  slav.  Sprachen  ist  die  durch  ai.  rksa-,  griech.  uqxtoc,  lat. 
ursus  repräsentierte  idg.  Benennung  des  Bären  wegen  Tabu 
durch  abg.  usw.  medvcd't  'Honigfresser'  ersetzt  worden  (s.  Meillet 
ling.  gen.  et  ling.  indoeur.  282 ff.)  ^).  Dies  alte,  dem  ai.  madh(u)väd- 
(RY.  1,  164,  22,  dort  Bezeichnung  der  Biene)  entsprechende 
Kompos.  wird  in  vielen  slav.  Sprachen  verstümmelt,  wobei  der 
"Wunsch,  den  Namen  des  Tieres  aus  religiöser  Scheu  noch 
weiter  umzugestalten,  natürlich  seine  Wirkung  fortgesetzt  hat; 
daher  abg.  mectka,  russ.  mecka,  bulg.  mecek,  mecok  'männlicher 
Bär',  mecka  'Bär,  plumper.  Mensch',  mece,  mecence  n.  'junger 
Bär',  serb.  mecka  'Bärin',  mece,  Gen.  meceia  'junger  Bär'  (da- 
neben noch  Kurzform  medo);  dazu  Denomin.  russ.  meskatt  (mit 
falscher  Schreibung),  czech.  meskati,  poln.  mieszkac  'sich  auf- 
halten, versäumen,  zögern,  zaudern'  (poln.  heute  =  'wohnen, 
an  einem  Orte  verweilen'),  Gdbed.  'täppisch  wie  ein  Bär  gehen, 
nicht  von  der  Stelle  kommen'.  Aus  dem  Russ.  stammt  lit. 
meszkä,  -c  'Bär'    (dazu  Denom.  meskiiiii   'wie  ein  Bär  langsam 


')  Über  Tabu  im  Slav.  vgl.  noch  Brückner  KZ.  48,  220  ff.,  Bulat 
Arch.  37,  460  ff.  Bei  den  Huzulen  wird  der  Bär  als  ivuxlco  'Onkelchen' 
bezeichnet  (vgl.  Hrynöenko  slowari  ukrainskago  jazyka,  Kiew  1907,  s.v., 
S.  Keller,  Asynd.  im  Baltoslav.  51).  Für  Geheimnamen  und  Tabu  im  all- 
gemeinen verweise  ich  jetzt  auch  auf  die  gehaltvollen  Ausführungen  H.  Gün- 
terts  von  der  Sprache  der  Götter  und  Geister  (Halle  1921),  7  ff.  15  ff. 
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gehen'),  selbst  häufiger  Ersatz  des  einheimischen  lok[/s,  das, 
wie  Gauthiot  erkannt  hat,  eig.  s.  v.  a.  'Lecker''  (vgl.  lit.  läkti 
'lecken')  und  ebenfalls  Ersatz  des  idg.  Ausdrucks  infolge  von 
Tabu  ist.  Auch  die  ctymol.  mit  lit.  hcras  'braun'  zush.  ahd. 
Uro,  ags.  hcra  sind  in  der  gleichen  Weise  zu  beurteilen.  Auch 
zu  Bär  existiert  eine  Kurzform  Bcfz,  Pelz,  genau  wie  neben 
Spcr{ling)  =  *sparirinc,  Demin.  von  ahd.  sparo,  mhd.  spar,  die 
kosende  Formation  Spatz  im  Gebrauche  ist.  Aus  hozja  ohläst 
'Macht  Gottes',  dem  cuphemist.  Ausdrucke  für  die  Fallsucht, 
Epilepsie,  kann  im  Sloven.  einfach  hdzjäst  werden  (vgl.  Bulat 
Arch.  37,  4S0). 

Aus  dem  Bestreben,  zu  lange  Wortgebilde  zu  meiden,  er- 
klären sich  auch  die  Vereinfachungen  in  der  bestimmten  Adjektiv- 
flexion der  baltoslav.  Sprachen;  vgl.  einerseits  lit.  geramiame, 
Heröjoje,  gerusinse,  gcrösiosc,  gcrömsiomis  für  vollere  *geratne 
jatm  usw.,  lett.  unter  Erstarrung  des  Adjektivthemas  Idbhdjis, 
Gen.  Idbhaja,  Fem.  lahhdja.  Gen.  lahhdjas,  weiter  unter  'un- 
lautgesetzlicher'  Kontr.  der  so  gewonnenen  Formen  labhäis, 
Gen.  lahhd,  Fem.  lahhd,  Gen.  labhds  (Bielenstein  2,  55  ff.),  anderer- 
seits abg.  Gen.  Fem.  dohryjo^,  Dat.  Loc.  dohrcji  statt  *dohry 
jcjc,  dohre  jeji,  wobei  natürlich  die  Haplologie  mitgewirkt  hat, 
Instr.  Fem.  unter  Vermeidung  von  *dohroji[  jejq  entweder 
dührqjq  oder  unter  Ersetzung  durch  die  unbestimmte  Form 
dobrojq.  Statt  '^döbrtchü  jichu,  '*dohromü  jimü  heißt  es  in  An- 
lehnung an  den  Instr.  pl.  dohry-jimi  dohryjichn,  dohryjiniii.  Aber 
auch  die  abg.  noch  erhaltenen  dobrajego,  dohrujemu  usw.  müssen 
sich  oft  Reduktionen  gefallen  lassen,  daher  assimil.  dohraago. 
dohruumu,  woraus  weiter  durch  Kontr.  dohrago,  dobrumu  her- 
vorgehen. Die  übrigen  Slavinen  haben  überall  die  volleren 
Formen  entweder  durch  Einführung  von  kontrah.  Bildungen 
oder  durch  völlige  Angleichung  an  die  Flexion  des  Demonstr. 
in.  ein  Prozeß,  der  ebenfalls  schon  abg.  beginnt  (vgl.  Dat. 
hlfi<fow(';rnomu),  geschmeidig  gemacht. 

Auch  die  absonderlichen  Verstümmelungen,  denen  der  lit. 
Optativ  ausgesetzt  ist  (vgl.  sükczau  statt  süktunihiau.,  2.  Sg.  alit 
mpintumey,  heute  hüttimei  in  Godl..  gewöhnlich  jetzt  süktai 
neben  vollem   süktumhei  usw.  ^),    lassen   sich  rein  lautlich  nicht 

')  S.  über  die  verschiedenen  Formationen  Schleicher  228  tt.,  Kunsch. 
§  1092.  1093.  1158,  Bezzenherger  Btr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  212  ff.,  Lesk.-Br. 
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deuten  und  sind  gleichfalls  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen. 
Formen,  die  durch  ihren  übergroßen  Umfang  ungefüge  gewor- 
den sind,  zu  meiden  (s.  auch  Berneker  Arch.  25,  488). 

In  vielen  slav.  Sprachen  wird  der  Gen,  Sg.  m.  n.  jego,  Dat. 
jemu  des  Pronomens  der  3.  Person  in  der  Enklise,  d.  h.  bei 
nicht  vollw^ertiger  Funktion  zu  f/o,  mu  gekürzt  (so  im  Poln., 
Czech.,  Sorb.,  Serbokroat.,  Sloven.),  s.  u.  a.  Leskien  Serb.  Gr. 
1,  361  ff.,  über  czech.  (j)ho,  (j)mu  Geb.  1,  151  ff.;  3,  1,  473  ff. 
Im  Altpreuß.  erscheint  das  lit.  täs  entsprechende  Demonstr., 
das  oft  an  die  3.  Person  Sg.  angehängt  wird,  und  dessen  völlige 
Bedeutungslosigkeit  in  diesem  Falle  sich  daraus  ergibt,  daß  es 
auch  bei  besonderem  Subj.  gesetzt  werden  kann^),  in  derarti- 
gen Verbindungen  stets  in  der  abgeschwächten  Gestalt  -ts 
(s.  Trautm.  273  ff.,  Lorentz  IF.  8,  96*,  Berneker  Arch.  25,  485, 
Brugmann  Demonstr.  92.  129).  Es  ist  noch  nicht  beobachtet 
worden,  daß  auch  im  Lit.  dialektisch  das  zu  bloßem  Anhängsel 
herabgesunkene  täs  in  dieser  verkürzten  Form  erscheinen  kann; 
daher  in  Wisbor.  Dor.  lit.  Dial.  11,  24,  20  susik'ots  (=  sü  syhm 
täs)  is  to  Vüto  pnncas  afsistöjo  (:  13,  25,  36,  o  miesemnhs  tas 
turejo  stukq  duönos  dalmöne,  wo  sich  täs  schon  fast  dem  an- 
gehängten Artikel  des  Bulg.  und  in  russ.  Dial.  ^)  nähert,  aber 
natürlich  wegen  des  vorangehenden  miesenmhs  zur  Vermeidung- 
schwer  zu  sprechender  Konsonantenhäufung  nicht  in  -ts  ver- 
wandelt werden  konnte). 

Stark  sind  die  lautlichen  Schwächungen  der  Hilfsverba  in 
den  slav.  Sprachen ;  oft  existieren  hier  zwei  Formen,  eine  laut- 


315  ff.,    Porzezinskij   k  istoriji    form    sprjazenija    w    baltiiskich  jazykach 
(Moskau  1901),  56  ff.,  Berneker  Arch.  25,  485  ff. 

*)  Daher  wird  es  auch  angewandt,  wenn  bereits  das  westslav.  ten 
entsprechende  verstärkte  tüns  als  Subj.  fungiert;  vgl.  63,  24  essestan 
GreiwaJcaulin  kaivijdan  tans  esse  stesmu  smunentin  immats  'auis  der  Riebe, 
die  Er  von  dem  Menschen  nam'. 

'-)  Vgl.  Vondr.  2,  304  ff.,  Brugmann  Demonstr.  43 if.  Während  das 
in  seiner  Funktion  nicht  geminderte  Demonstr.  im  Bulg.  durch  Partikeln 
verstärkt  erscheint  {tuj  zu  toj,  bzw.  tozi,  s.  Vondr.  2,  89,  Weigand  bulg. 
Or.  45)  und  der  Nom,  Sg.  Masc.  im  Russ.,  um  nicht  im  Satzzusammen- 
hang unhörbar  zu  werden,  zu  tot  gedoppelt  wird  (Brugmann  Demonstr. 
67),  tritt  das  Pronomen,  wenn  es  zum  Artikel  herabgesunken  ist,  überall 
in  unerweiterter  Gestalt  auf;  daher  bulg.  nozut,  ivodata  usw.,  russ.  z.  B. 
Gospodi-ot  Gorki  detstw.  97,  d^ibot  Gedicht  ibd.  123,  limnot,  samot  124, 
Bogot  137,  rmiiot  Gedicht  ibd.  188  usw. 
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gesetzliche,  orthotouitM-te  und  oiiie  plionetiscli  verstümmelte, 
bei  herabgeminderter  Funktion,  d.  li.  in  der  Enklise  gebrauchte. 
Es  kommen  hier  vor  allem  das  Verb,  subst.  und  das  Zeitwort 
chotiii  :  chntvfi  'wollcMr  in  Betracht.  Für  das  erstere  erinnere 
ich  an  serb.  orthoton.  /tsdoi,  jrsi,  fest,  ßsmo,  jhste,  Jesu  :  onkl. 
fiam,  si,  je,  smo,  sie,  sit.  Im  Czech.  ist  die  geschwächte  Form 
{j)scm  usw.  durchgedrungen.  Nur  in  der  3.  Sg.  kommen  Jesf 
und  je  nebeneinander  vor.  Ebenso  existieren  im  Hulg.  nur 
noch  sunt,  si,  je  usw.  Besonders  groß  und  unlautgesetzlich  ist 
die  Schwächung  im  Poln.,  wo  nur  -{c)m,  -{e)s,  -{c)smy,  -cscie 
Je  nach  dem  voraufgehenden  Laut  für  die  1.  und  2.  Personen 
übriggeblieben  sind  (Soerensen  Poln.  Gr.  1,  168 ff.);  vgl.  einer- 
seits godnismy,  anderseits  (jodzienem.  Erhalten  geblieben  sind 
3.  Sg.  jest,  3.  PI.  sq  =  abg.  jestü^  satä.  Das  -an  usw.  ist  dann 
unter  Zusammenwachsen  mit  jest  wieder  zu  einer  volleren  Form 
jestan  usw.  verstärkt  worden.  Dies  ist  dadurch  zustande  ge- 
kommen, daß  wie  im  Grruss.  jestl,  im  Klruss.  das  verstüm- 
melte je,  so  auch  im  Poln.  jest  infolge  der  Funktionsschwäche 
der  Kopula  auch  für  die  1 .  und  2.  Person  Verwendung  fand  *, 
im  Poln.  freilich  im  Gegensatz  zu  Groß-  und  Kleinruss.,  indem 
tlie  Formen  -{c)tu,  -{e)>i  usw.,  zunächst  von  jest  getrennt,  gleich- 
falls im  Satze  gebraucht  wurden;  daher  grruss.  zwar  ja  jest) 
(foroda  Muronm;  jestl  ja  doci  korolja  IHoivskaijo,  dagegen  poln. 
zem  jest  tvinien  tego  (s.  Jagir  Btr.  z.  slav.  Synt  34)^^).  Indem 
dann  die  Stellung  jesf  cm  im  Poln.  usuell  wurde,  entstand  eine 
neue  Konjugationsart.  Daß  im  Russ.  im  Präsens  die  Kopula, 
wenn  nicht  auf  den  Existenzbegriff  besonderer  Nachdruck  ge- 
legt  wird,    weggelassen  zu  werden  pHegt   und  außer  jesÜ  (da- 


')  Auch  im  Nordlett.  ist  z.  T.  ir  und  neg.  van  für  alle  Personen 
gebraucht  worden  (Bezzenber^rer  Lett.  Dialektstud.  186  fF.);  daher  es,  tu 
ir,  nau  usw.  Ebenso  belegt  ßezzenberger  a.  0.  140  (isz  ir  mätls ;  asz  nir 
ffirdSjus'  aus  dem  lit.  Dial.  von  Birsen.  Im  genannten  Mundartengebiete 
des  Lett.  sind  noch  andere  Verba  diesem  Gebrauche  der  Kopula  gefolgt. 
Dieser  Zu.sammenfall  war  durch  die  konsequente  Setzung  der  Personal- 
pron, erleichtert  (vgl.  über  ähnliche  V^ermeiduugen  der  „Übercharakteri- 
sierang"  in  den  germ.  Sprachen  Hörn  21  ft'.  117.  121).  Auch  im  Altpreuß. 
wird  öfters  die  3.  Person  verschiedener  Verba  im  Sinne  der  1.  und  2.  Sg. 
mit  verwandt  (ßezzenberger  KZ.  41,  84,  Trautra.  273). 

*;  Geb.  3,  2,  418  belegt  auch  au.s  czech.,  an  das  Poln.  angrenzen- 
dem Gebiete  cijam  ja  teraz  je  u.  dergl.,  was  wohl  Polonism.  ist. 
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neben  PL  siitt,  nur  in  Definitionsgleiclmngeiij  überhaupt  alle 
Formen  des  Präs.  ausgestorben  sind^),  mag  z.T.  finnisch-ugr. 
Einfluß  zuzuschreiben  sein  (Gauthiot  MSL,  15,  201  ff".  225  ff.). 
Dazu  kommt,  daß  die  Möghchkeit  des  Fortbleibens  der  Kopula 
in  den  3.  Personen  des  Präs.  Indic.  schon  idg.  war  (Meillet 
>rSL.  14,  1  ff.).  Aber  als  wichtigstes  Moment  bei  der  Erklä- 
rung des  heutigen  Zustandes  im  Russ.  muß  doch  stets  die  ge- 
ringe psycholog.  Wertbetonung  der  Kopula  überhaupt,  verbun- 
den mit  dem  allmählich  immer  fester  werdenden  Gebrauch  der 
Personalpron.  als  Subj.  im  Russ.  im  Gegensatz  zu  anderen 
slav.  Sprachen  (Jagir  Btr.  22  ff.),  betrachtet  werden ;  erst  da- 
durch ist  das  Aufgeben  fast  aller  präsent.  Formen  möglich 
geworden.  Am  funktionsärmsten  war  das  Verb,  subst.  bei  den 
-/-Partie,  zur  Umschreibung  der  Präteritalformen;  daraus  er- 
klärt es  sich,  daß  uns  schon  im  abg.  cod.  Suprasl.,  freilich 
charakteristischerweise  nur  in  der  3.  Person,  da  ja  dort  das 
Subj.  meist  deutlich  ausgedrückt  war,  Fälle  mit  ausgelassener 
Kopula  begegnen ;  daher  ivasü  ne  zemlja  pohryla  usw.  Das 
gleiche  gilt  vom  Aruss.  In  der  1 .  und  2.  Person,  wo  das 
Subj.  wegen  der  in  alten  Denkmälern  lediglich  fakultativen 
Setzung  der  Personalpron.  damals  in  der  Regel  nicht  besonders 
bezeichnet  wurde,  finden  wir  dagegen  für  diese  Epoche  regel- 
mäßig den  Gebrauch  der  Kopula ;  daher  einerseits  GUhn  Imjazi 
merila  niorje,  andererseits  gramoty  j^ostidilii  jesi  (s.  Jagio  Btr. 
56).  Außerhalb  dieser  periphrast.  Konsti*..  d.  h.  da,  wo  die 
Kopula  noch  einen  etwas  größeren  Eigenwert  besitzt,  überwiegt 
aruss.  sogar  in  den  .3.  Personen  ihre  Anwendung  (Jagic  a.  O.). 
Im  Poln.  kommen  mit  -/-Partie,  nur  die  verkürzten  Formen 
des  Yerb.  subst.,  nie  die  Neubildungen  jesiem  usw.  vor.  Durch 
Vereinigung  von  -eni,  es  usw.  mit  den  -/-Partie,  ist  das  neue 
poln.  Präter.  zustande  gekommen;  daher  pisahm  usw.  In  den 
3.  Personen  wird  bei  dieser  periphrast.  Konjug.  stets  im  Poln. 
die  Kopula  weggelassen ;  daher  pisal,  pisala,  -o,  PI.  pisali, 
insahj.  Außerhalb  dieser  Verbindungen,  d.  h.  wo  ihre  Funktion 
ein   wenig    gewichtiger  war,    wird    die    Kopula    sogar    in    den 

')  Dagegen  ist  in  den  anderen  slav.  Sprachen  auch  im  Präs.  die 
Kopula  viel  fester.  Am  konsequentesten  ist  ihr  Gebrauch  im  Serb.,  auch 
im  Poln.  und  Czech.  wird  sie  nur  selten,  wenn  auch  häufiger  als  im 
Serb.,  fortgelassen  (s.  im  einzelnen  Jagic  Beitr.  57). 
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[\.  Personen    poln.  meist  ausgedrückt.     Auch  das  Czech.  kennt 
neben  ncsl   jsem  noch  nesleni.     Auch   hier  fällt  die  Kopula  in 
den  3.  Personen,  im  Sg.  früher  als  im  PI.,  bei  den  periphrast. 
Praeter,  im  Gegensatz    zu   dem   sonstigen  Gebrauche   schon  in 
alten    Denkmälern    häufig    fort.      Fest    ist    sie    heute    in    den 
2.  Personen    des  Präter.,    in   den   I.  kann   sie   hin  und  wieder, 
doch    bezeichnenderweise    nur    bei  Setzung    von  ja    oder    m^^ 
unterdrückt  werden  (s.  Geb.  3,  2,  420  ff.).     Interessant  ist,  daß 
die  czech.  Volkssprache   öfters   die  Konjug.  der  Kopula  in  ge- 
wöhnlichen Sätzen    von   der   in  Verbindung  mit  dem  -/-Partie, 
unterscheidet.     Im   ersteren  Falle   ist   häufig    eine   Neubildung 
nach  den  themat.  Verben  eingetreten;    daher  su,  scs,  sete  (vgl. 
einerseits  ses  doma,  andererseits  ty  s'  to  fck\  s.  Geb.  3,  2,  413, 
Bartos  dial.  mor.  2,  220,  Zubaty  IF.  6,  291  M.    Auch  dies  hängt 
damit    zusammen,    daß    die   Kopula   außerhalb    der   periphrast. 
Konjug.  noch  eine  gewisse  funktionelle  Selbständigkeit  besitzt. 
Auch    andere    Formen    des  Verb,   subst.   im    Slav.   liefern 
lehrreiche  Beispiele  fürVerstümmelunginfolgeFunktionsschwäche. 
Ich  sehe  hier  von  der  kürzeren  Gestalt  des  Fut.  abg.  Jxidti  im 
Sloven.  ab;    denn   hom,  hos  usw.  (neben  volleren  hbdem,  hbdei 
usw.)  können  zu  der  3.  PI.  hödo  nach  Analogie  von  dam:  dado 
erwachsen    sein.      So   läßt  sich   auch  grem    'ich   gehe' :   3.  PI. 
(jredb  erklären.    Umgekehrt  kommt  im  Serbokroat.  neben  znäm, 
znäs,  znä,  3.  PI.  .ztiäjü  die  3.  PI.  .znddu,  wonach  weiter  znddhn, 
znddes,  auf,  indem  die  3.  PI.  dddü  (wonach  dddem,  dddes):  dam, 
dai,  da  vorbildlich  gewesen  ist  (Leskien  Serb.  Gr.  1,  510).    Zu 
erwähnen    ist  aber  in  diesem  Zusammenhange  die  Bildung  des 
Kondizionals    in   den  slav.  Sprachen.     Abg.  wurde  er  bekannt- 
lich   durch    den    alten    Opt.   himl,   später   den  Aor.   hychd   mit 
-/-Partie,  umschrieben.     Im   Russ,  ist  heute   die   2.  3.  Sg.  des 
Aor.  hy  zur  allgemeinen  Kondizionalpart.  erstarrt^).     Im  Poln. 
ist    an    die   Stelle   von   hych   usw.  hym,   hys,   hysmy,   hyscie   ge- 
treten,  d.  h.  das  ebenfalls   partikelhaft  gewordene  hy  -\-  enkl. 
Formen    des  Präs.  der  Kopula.     In  der  3.  Sg.  hat  sich  hij  ge- 
halten   und    wfrd    analogisch    auch    für    die    3.  PI.    gebraucht. 
Ähnlich    ist    czech.  neben   hych   usw.  hy(j)scm  usw.  üblich   ge- 


')  Auch  im  Klruas.  hat  hy  schon  seit  dem  13.  Jahrh.  die  Formen 
der  anderen  Personen  und  Numeri  verdrängt.  Im  Huzul.  hat  sich  noch 
die  1.  Sg.  bych  erliaiteu  (Snial-Stocky  318). 
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worden.  Wie  beim  Präter.  kann  hier  die  Kopula  bei  klarem 
Subjektsausdruck  fortbleiben;  daher  nahen  hrjcli  ncsl,  hy-scm 
nesl  auch  ja  hy-nesl.  In  den  3.  Personen  wird  auch  hier  Inj 
für  Sg.  und  PI.  gebraucht;  das  alte  hychii  ist  nur  einmal  be- 
legt (Geb.  3,  2,  427  ff.).  Da  hy  auch  im  Czech.  nur  noch  par- 
tikelhaft gefaßt  wird  und  das  Sprachgefühl,  das  keine  x\hnung 
mehr  vom  alten  Aor.  hat,  hycJi  in  Partik.  hy  -j-  Flexionsendung 
zerlegt,  so  gestatten  sich  östl.  Dial.  nach  Analogie  von  hycJi 
neben  by{j)sem  auch  im  Präter.  neben  nesl(j)seni,  neslem  noch 
neslcli,  Fem.  neslach  (Geb.  3,  2,  423 ff.).  Auch  im  Sloven.  ist 
bi  erstarrt  und  dient  für  sämtliche  Personen.  Wie  im  Poln. 
und  Czech.,  kann  auch  dort  das  Präs.  der  Kopula  hinzugesetzt 
werden.  Durch  unlautgesetzliche,  durch  die  Funktionsschwäche 
der  Kopula  hervorgerufene  Zusammenziehung  entsteht  dann 
heseni  aus  hy  jesmi.  Nur  das  Bulg.  hat  noch  in  sämtlichen 
Personen  (auch  der  3.  PI.  hiclia)  die  vollständige  Flexion  be- 
wahrt (AVeigand  bulg.  Gr.  52),  während  im  Serb.  entweder  der 
Aor.  l)ih  usw.,  aber  im  Gegensatz  zum  selbständigen  Gebrauch 
wegen  der  Fnnktionslosigkeit  überall  mit  verkürztem  i  (dagegen 
sonst  2.  3.  Sg.  hl)  und  mit  analogischer  Ausdehnung  der  3.  Sg. 
hi  auch  auf  die  3.  PI.  (sonst  hUe)  oder  erstarrtes  hi  für  alle 
Personen  angewendet  wird  (Leskien  573).  Bemerkenswert  ist 
ferner  die  im  Suprasl.  sich  findende,  unregelmäßige  Zusammen- 
ziehung aUi,  astisi^  =  aite  hi,  hi§e  (Meillet  MSL.  13,  27,  Vondr. 
aksl.  Gr.  5 12  ff.),  die  sich  ebenfalls  aus  dem  Bestreben  erklärt, 
die  schleppenden,  vollen  Verbindungen  zu  verkürzen. 

Auch  das  bereits  abg.  neben  choteti  ^vollen'  auftretende, 
geschwächte  chutcti  ist  in  diesen  Zusammenhang  zu  rücken. 
Die  verschiedenen  siav.  Sprachen  haben  später  die  eine  von 
beiden  Formen  verallgemeinert  (s.  im  einzelnen  Berneker  Wb. 
1,  398 ff.).  Wie  jesam  und  sam,  so  stehen  serb.  orthoton.  hbcti 
und  enkl.  cu  nebeneinander  (Leskien-  512).  Nur  das  letztere 
kann  natürlich  bei  der  Futurumschreibung  gebraucht  werden; 
daher  pitacu,  wobei  auch  der  gekürzte  Infin.  beachtenswert 
ist;  vgl.  ngriech.  §a  k'X^co,  engl,  aislsl  {I  shall  see),  lülsl  {he 
ivill  see),  franz.  noiis  donnerons  (für  donner  avons)  usw.  (Hörn 
48  ff.).  Das  Bulg.,  das  das  chusfq  entsprechende  sfa  für  'ich 
wiir  verallgemeinert  hat,  läßt  bei  der  Futurparaphrase  die 
3.  Sg.  ste  für   alle  Personen  erstarren.     Die  Person  war   schon 
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an  Her  hndung  des  auf  sie  folgenden  Verbs  kenntlich,  da  da» 
Bulg.  den  Infinit,  aufgegeben  hat;  daher  sie  dam  usw.  Auch 
hier  Mird  also  Übercharakterisierung  der  Funktion  vermieden^). 
aste  choili  'si  vis',  das  einmal  im  cod.  Suprasl.  auftritt,  steht 
für  a^te  cliOi>teii,  genau  wie  das  oben  genannte,  ebendort  be- 
legte aUi  usw.  für  aUe  bi  usw.  (vgl.  A'^ondr.  aksl.  Gr.  554. 
Berneker  Arch.  25,  470 ff.).  Auch  russ.  dial.  kommt  chost  = 
cho€e$7,  klruss.  choc  dass.  vor  (Smal'-8t.  35S):  vgl.  noch  russ. 
dial.  mozi  =  moses)  und  s.  oben  über  Avruss..  partikelhaftes 
mo  =  mofa  'vielleicht'.  Aus  trcba  'es  ist  nötig'  kann  im 
Klruss.  trca,  weiter  tra  werden,  ebenso  poln.  fr.~a,  czech.  ifa. 

Das  Verhältnis  von   cliotHi:  chiiteti   vergleicht   sich   genau 

dem  von  abg.  togda:  tngda;  kogda:  Jcngda.    J.  Schmidt  KZ.  32, 

398  ff.    (vgl.   jetzt   auch    Doritsch    Gebr.   d.   abg.  Adv.,   Leipzig 

1910,  97 ff.,  der  noch  ähnlich  gebildete  Adv.  anführt)  sieht  mit 

Recht    togda,    kogda   als   alt    und    nicht   erst  aus   den    daneben 

üblichen   tiigda,   kngda    durch  polnoglasije  entstanden  an.     Dies 

beweist   einerseits    zwingend    das   Zahlenverhältnis    der   beiden 

Bildungen;  andererseits  geht  es  aus  den  Formen  ^cf/f/a,  rTse//(/a 

deutlich   hervor.     Gdf.  sind   togö,   fcogö  gada.     Sie   hielten    sich 

wegen    ihrer   großen  Länge   und  wegen   der  herabgeminderten 

Adverbialfunktion    nicht,    sondern    führten    zunächst    zu    togdd, 

kogda,  dann  unter  Schwächung  des  Vokals  der  Anfangssilbe  zu 

togda,  kiigda.     Ebenso  entsteht  aus  serb.  käko  käo,  sioven.  kh. 

Bereits  aruss.  kann  kak{o)hy  zu  dem  noch  heute  gebräuchlichen 

kahy  werden  (vgl.  Srezn.  mater.  s.  v..  Dal'  2,  I69ff. ).    Tm  Klruss. 

ist  aus  kako  by  koby,  weiter  kob  hervorgegangen  (Smal'-St.  444). 

Aus    alibo    entsteht   poln.    wruss.  klruss.  sorb.    albo   'oder'    und 

weiter  abo  ''Mucke  Laut-  u.  Formenl.  der  niedersorb.  Spr.  470). 

Auch    die  Formen    auf  kole^   koli   (s.  über  ihren  Gebrauch   im 

Abg.  Doritsch    abg.  Adv.  101  ff.)    sind   allerhand  Verkürzungen 

ausgesetzt  (Vondr.  2,  479);  daher  serb.  dokle,  duke,  dbk^  sioven. 

doklf-(j);  rum.2ioka,  nach  Vondr.  aus  *pokolja  (vgl.  aruss.  pokoVi, 

jjokuli).     Klruss.  2^^^>^y>   *^'^^^y  liegen  *po,   do  koly  zugrunde,   aus 

denen    auch     die    neben    ihnen    üblichen    pokili    dokili    unter 

weniger  gewaltsamer  Verstümmelung  erwachsen  sind  (Smal'-St. 

')  Ebenso  ist  bei  der  alban.  Futurumschreibung  die  3.  Sg.  do  'will' 
für  alle  Personen  erstarrt;  daher  do  te  kern  'ich  werde  haben'  usw. 
(G,  Meyer  Alban.  Gr.  44). 
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440  ff.)^).  Auch  poln.  23oki,  pöty  sind  aus  jjö  holi  (über  *poldi),  po  toli 
hervorgegangen.  Das  y  von  imtij  könnte,  wie  Vondr.  vermutet, 
auf  Anlehnung  an  Zeitpartik.  wie  kiedy,  My  (gdy),  tedy  be- 
ruhen. Im  Westslav.  (Poln.  und  Czech.)  dient  holi  weJcü  (vgl. 
got.  ni  aiw  und  Delbrück  Germ.  Synt.  1,  22  ff.)  hinter  Relativa 
dazu,  ihnen  eine  verallgemeinernde  Bedeutung  zu  verleihen. 
Dies  wird  schon  früh  zu  poln.  Icoliciek  (s.  über  htokolwiek  usw. 
Soerensen  Poln.  Gr.  1,  83),  czech.  Icolveh,  weiter  zu  poln.  kolivie, 
czech.  Icolve^  bzw.  koliv  (s.  für  das  Poln.  G.  Blatt  Kleine  Btr. 
z.  slav.  Lautl.,  17.  Jahresber.  d.  Obergymn.  zu  Brody  1895,  12  ff., 
der  aber  den  Sachverhalt  auf  den  Kopf  stellt,  für  das  Aczech. 
Geb.  slown.  2,  81  ff.);  ich  erinnere  auch  an  Horns  Bemerkungen 
()2ff.  über  die  Verkürzungen  der  verallgemeinernden  Relat.  im 
Dtsch.  und  Engl.  Pedersen  KZ.  40,  147  erklärt  einleuchtend 
abg.  usw.  nekiito  'irgend  jemand'  aus  ne  vestt  kiito  'man  weiß 
nicht,  wer',  ebenso  anord.  nekkverr  'jemand'  aus  ne  veit  ck 
Jwerr  (s.  auch  oben  8.  394^  über  lit.  käiin,  käsino,  kaztkas: 
kaszkäs). 

Ehe  ich  weitere  Adverbialschvvächungen  bespreche,  mochte 
ich  noch  einen  Blick  auf  die  Verstümmelungen  besonders  langer 
Zahlwörter  und  Zahladverbia  werfen.  Schon  idg.  ist  bekannt- 
lich zum  Ausdruck  der  Zahl  100  ein  Wort  des  Sinnes  'Zehn- 
heit',  *kmtöm,  verwandt  worden.  Gemeint  ist  natürlich  'Zehn- 
heit  der  Dekaden' ;  der  letztere  Begriff  ist  jedoch  unbezeichnet 
gelassen  worden.  Dasselbe  ist  in  historischer  Zeit  bei  den  indo- 
iran.  Zahlen  von  60  —  90  geschehen  (ai.  sasti-  bis  nara^j-'Sechsheit 
usw.',  näml.  'von  Dekaden');  s.  J.Schmidt  Urheim.  25.  35  ^  56. 
Got.  ainlif,  twalif  und  lit.  venulika,  divylika  bedeuten  ähnlich 
'eins,  zwei  überschießend'  (näml.  'über  zehn') ;  vgl.  J.  Schmidt 
a.  O.  24  ff.  49ff.,  Zupitza  GG.  12,  Bezzenberger  KZ.  44,  133  ff. 
(8.  noch  u.).  Auch  in  der  Einzelentwicklung  der  halt,  und 
slav.  Sprachen  sind  lange  Zahlwörter  und  Zahlwortverbindungen 
oft  Schwächungen  unterworfen  worden.  Ich  verweise  auf  den 
Ersatz  des  Lok.  Sg.  in  der  Verbindung  abg.  jedinü  na  desqfe 
durch  den  kürzeren  Nom.  Akk.  in  den  meisten  slav.  Sprachen 
(russ.  odmnadcati  usw.),  das  Aufgeben  der  Dual-  und  Plural- 
endungen bei  den  Dekaden  von  20    ab  im  Verlaufe   der  Ent- 

^)  koly  allein  ist  im  Klruss.  als  Temporalpart,  sehr  gewöhnlich 
(Smal-St.  447). 
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vickluiig  sehr  vieler  slav.  Dial.  [nh^.  duiva,  fri  des(Ji:  russ. 
(luadcati,  tridtatl  usw.).  Ähnliches  ist  allmählich  im  Balt.  g(>- 
sthehen  (heute  hochlit.  meist  dtridc?zind  im  Gegensatz  zur  älteren 
Zeit,  Bezzenberger  Btr.  1 S 1  ff.,  lett.  diivdcsniH  usw.).  Viel  wichtiger 
als  diese  leicht  verständliciien Umgestaltungen  sind  aber  die  inne- 
ren Schwächungen  und  Verkürzungen  der  langen  Zahlausdrücke. 
Fast  überall  hat  sich  allmählich,  soweit  nicht  (bei  50  —  90)  eine 
unbequeme  Konsonanteniiäufung  vennieden  wurde,  im  Gegen- 
satz zu  der  Bezeichnung  der  bloßen  Zehnheit  (abg.  desrti,  russ. 
desjafi  usw.)  bei  den  Zahlen  II  — 10  und  bei  den  höheren 
Dekaden  eine  Verstümmlung  des  abg.  destjt  entsprechenden 
Worts  herausgebildet :  daher  russ.  ordmnadcatl ,  dtvmadcaü  usw., 
dicadrnfi  usw.  (schon  aruss.  -dhjati,  s.  Sobolewskij  lekciji* 
97  ff.),  poln.  jedcnaiicic  —  dzieivirtnascie ,  czech.  jedendrt  usw., 
dvacet  usw.  (s.  über  die  Entwicklung  dieser  Formen  Geb.  IJ,  I, 
351  ff.),  serb.  jedanaest  bis  dewUnaesf,  dvddeset  usw.,  daneben 
dwüest  usw.  (s.  im  einzelnen  Leskien  391  ff.),  bulg.  jcdinaisfcftj  — 
deivetnmse;  divms[e[t]  usw.  (Weigand  49 ff.),  "Wenn  Güntert 
idg.  Ablautsprobl.  88.  91.133  und  Iljinskij  Arch.  34,  ö  in  russ, 
-dmti  usw.  eine  schon  auf  uridg.  Verhältnissen  beruhende 
Schwächung  (Schwä  sec.)  des  e  von  desdl  erblicken,  so  ist 
diese  Ansicht  nach  allem,  was  in  diesem  Artikel  gezeigt  worden 
ist,  abzulehnen.  Dies  folgt  auch  daraus,  daß  in  einzelnen  slav. 
Sprachen,  wie  die  gegebenen  Belege  erkennen  lassen,  nicht 
der  Vokal  der  ersten,  sondern  der  der  zweiten  Silbe  von  abg. 
desrtl  in  diesen  Verbindungen  gefallen  ist.  Z.  T.  hat  auch 
noch  eine  Unterdrückung  des  Anfangskons,  stattgefunden. 
Außerdem  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  daß  sich  in  einem 
Paradigma  aczech.  Nonfi.  Akk.  patdesät,  scstdcsdt,  Gen.  Dat. 
pHidcdt,  sestidcät  (Geb.  3,  1,  355)  ein  Wechsel  zwischen  e  und 
Schwä  sec.  zeigen  sollte.  Es  handelt  sich  vielmehr  überall  um 
eine  ein  zelsprachlich,z.T.inverschiedenerWeise vorgenommene 
Reduktion  der  übermäßig  langen  Verbindungen.  Bei  czech. 
patdesat  (heute  padesät),  Bestdesdt  (heute  scdesdt)  ^)  mußte  diese 


')  In  dem  heutigen  czech.  mksät  (Geb.  1,  399;  3.  1,355)  ist  natür- 
lich der  Schwund  des  s(t)  ebenfalls  nicht  streng  lautgesetzlich.  Auch 
hier  kann  die  Neigung  zur  Reduktion  langer  Wörter,  daneben  noch 
dissimil.  Schwund  von  s  wegen  des  s  der  ersten,  des  s  der  letzten  Silbe 
im   Spiele   gewesen  sein.     Das   lautges.  sesdesät  ist   dial.  noch   heute    an- 
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ebenso  wie  bei  russ.  pjaftdesjat,  sesüdesjat  usw.  unterbleiben, 
weil  sich  anderenfalls  schwer  sprechbare  Konsonantenhäufungen 
ergeben  haben  würden  (s.  o.).  Endlich  zeigt  das  Lett.,  wo 
doch  nach  Günterts  Auseinandersetzungen  Schwä  sec.  durch 
/  repräsentiert  wird,  die  Unrichtigkeit  seiner  These^).  Auch 
dort  stehen  sich  desmit  'zehn'  und  ivlnpadsmit{s),  diwpadsmit{s) 
usw.  für  die  Zahlen  11  — 19  gegenüber,  die  in  slav.  "Weise  aus- 
gedrückt werden  (s.  Bielenstein  2,  68,  Bezzenberger  KZ.  44,  133). 
Auch  im  Rum.,  wo  ebenfalls  die  slav.  Art  der  Bezeichnung 
Nachahmung  findet,  werden  die  ersten  und  zweiten  Glieder 
der  Zahlwortverbindungen  11  —  19  oft  reduziert  (Tiktin  rum. 
Elementarb.  1  1 5  ff.).  Man  spricht  meist  nicht  doisprezece,  Fem. 
douaspresece  '12',  patru-,  cinci-,  sase-,  nouasprcsece ,  sondern 
abgekürzt  doii-,  pai-,  ein-,  sai-,  nouspre^ece ;  im  Hinterglied 
hört  man  sehr  häufig  geradezu  -spsce.  Auch  die  Dekaden 
cinci-,  sase-,  nouaseci  werden  in  der  Regel  zu  ein-,  sai-,  nouBcci, 
wenigstens  in  der  gesprochenen  Sprache.  Wegen  (desirntas) 
liekas  'elfter'  usw.  (Bezzenberger  Btr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  184  ff.) 
sind,  wie  Bezzenberger  KZ.  44,  133  richtig  annimmt,  auch  die 
lit.  Zahlwörter  mit  -lika  aus  -l<%a  geschwächt.  Hieran  ist  aber 
nicht,  wie  dieser  Forscher  meint,  der  vorausgehende  Akzent 
schuld,  sondern  wiederum  die  Funktionsarmut  des  zweiten,  fast 
suffixal  gew^ordenen  Elements.  Specht  zu  Baran.  2,  189  ff.  hat 
scharfsinnig  ostlit.  divylaTia,  keturiölak,  pin^klolaha  in  den  glei- 
chen   Zusammenhang    gerückt.      Dort    wurde    urspr.    flektiert 

zutreffen  (Geb.  a.  ü,,  Bartos  dial.  mor.  1,  42).  Das  von  Geb.  1,  399  für 
Ausfall  von  st  angeführte  slovak.  Adv.  ozaj  aus  ozajiste  'gewiß,  sicher, 
wahrlich'  gehört  in  die  Kategorie  der  Verstümmelutig  von  Adv. 

^)  Überhaupt  sind  die  meisten  Beispiele,  die  Güntert  87  ff.  und  Iljinski.j 
a.  0.  1  ff.  für  slav.  i-  =  Schwä  sec.  anführen,  soweit  nicht  Nachbarschaft 
von  Liquiden,  Nasalen,  iv,  j  in  Frage  kommt,  nicht  beweiskräftig  (s.  auch 
u.  über  poln.  cztery  usw.).  Oft  handelt  es  sich  um  onomatopoet.  Bil- 
dungen, die  zu  Folgerungen  nicht  berechtigen.  Z.  T.  ist  der  Wandel  von 
e  in  I  lautlich,  so  bei  den  Imperat.  abg.  rici,  tlci,  liici,  wo  er,  wie  Sievers 
Arch.  27,  142,  ausführlicher  Resetar  ibd.  26,  571  ff.  dargetan  haben,  durch 
den  vor  i  =■  idg.  oi  aus  dem'Gutt.  entwickelten  Zischlaut  bedingt  ist. 
Abg.  wicera,  russ.  wcera  usw.  'gestern':  loecenl  ' Abend'  fällt  wieder  unter 
die  Kategorie  der  Verkürzungen  von  Adv.  (s.  u.).  Endlich  ist  eine  Reihe 
der  von  den  genannten  Forschern  gegebenen  Etymol.  entweder  falsch  oder 
zum  mindesten  sehr  zweifelhaft.  Auch  Meillet  MSL.  18,  239  ff.,  besonders 
240^  erhebt  gegen  viele  der  angeblichen  Argumente  gewichtige  Bedenken. 
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*(hiylrka,  *chvyle]\OS,  da  vor  langen  Silben  c  in  diesem  Dial.  in 
i-  überging.  Bei  Eintreten  der  Verkürzung  des  zweiten  Teils 
entstand  einerseits  dicfiUka,  andererseits  dwylal.os,  durch  Aus- 
gleichung dann  auch  äivfiJaka.  Durch  weitere  Reduktion  von 
-lUcn  kanuMi  die  alit.  iviemiolka,  dwilka  (ßezz.  ßtr.  67.  179.  180) 
zustande.  Ich  verweise  noch  auf  ngriech.  oagavTa  aus  (jbo)- 
nagdy.oi'Td,  tquotu,  TievTi^vTa.  t-^rjvTa  usw.  (Hatzidakis  Einl.  15), 
sowie  an  die  roni.  Tochterformen  von  lat.  quadrmjinia  usw., 
franz.  qnarante.  ital.  quaranta  usw.  (s.  Hörn  107).  Auch  der 
wslav.  Reflex  von  abg.  retyre,  rdivrnln,  czech.  Hyii  (Geb.  1, 
154.  16S),  poln.  czlery'^),  Ordinale  czech.  rlvrty,  poln.  cz{t)warty^) 
enthält  kein  'Schwä  8ec.\  wie  Güntert  47. 87. 89. 92  und  11- 
Jinskij  Arch.  34,  5  wegen  äol.  hom.  mcvgec,  lat.  quattuor  meinen. 
Schon  Brugmann  IF.  28.  370  war  auf  dem  richtigen  Wege,  da 
er  auf  poln,  go,  czech.  ho  =  jego,  mn  =  jemu,  russ.  vicera  (s.  u.)  als 
Parallele  aufmerksam  machte.  Das  Cardinale  retyre  und  be- 
sonders das  Oi'dinale  i'etwrutü  wurde  in  verschiedenen  slav. 
Sprachen  im  Vergleich  zu  tri,  pqfi  usw.  als  zu  lang  empfunden 
und  die  erste  Silbe  geschwächt.  Aus  denselben  Gründen  ist, 
wie  Horii  I  1  I  unstreitig  richtig  bemerkt,  lat.  quartus,  das  bis- 
her eine  Crux  der  Sprachforscher  war,  an  die  Stelle  von 
*qualtHortus  getreten.  Es  wurde  so  mit  quintus,  sextus  gleich- 
silbig. 

Auch  die  Multiplizitätszahlwörter  erleiden  Verkürzungen 
des  mit  dem  Cardinale  verbundenen  Subst.  Für  das  Germ,  hat 
schon  Löwe  KZ.  47.  12r)ff.  (vgl.  auch  Hörn  112)  auf  ahd. /?o/-, 
sibimsttüif .  mhd.  lüsent  fart  mit  Apokope  der  Endung  ver- 
wiesen. Auch  noch  weiter  kann  -stuni{ä)  verstümmelt  werden; 
vgl.  mhd.  alemann,  dristo,  sihitnsto,  hundcrsto  (Löwe  a.  O.  119), 
Hiermit  ist  genau  lit.  ivknakart,  trisf/k  u.  m.  a.,  das  weiter 
unten  erörtert  wird,  vergleichbar  (s.  noch  Sommer  ASGW.  1914, 
'Mb).  Im  Slav.  erstarrt  oft  das  für  die  Multiplikativzahlen  ver- 
wendete Subst,  in  e  i  n  e  r  Kasusform ;  daher  abg.  nach  (/»«ra,  (ri 
kraty  auch  kol^  kraty,  scdrm  kraty  (neben  dem  syntakt.  kor- 
rekten Gen.  pl.  kra(i't);  vgl.  griech,  exaiov  avögec,  lat.  ccntum 
viri:  ai.  satdiii  rdfJicbhls,  sahdsram  fsibhis  neben  der  regulären 
Konstr.  mit  Gen.  part.  (J.  Schmidt   Pluralbild.  298).      Die   das 

')  Ebenso  auch  klruss.  volkstüinl.  äyri  neben  cotyri  (Sm.-St.70),  sloven. 
stirje  usw.,  ferner  klruss.  crerti,  cvertka  usw. 
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Nomen  *s7dH  "Gang'  enthaltenden  däivasuly,  trisuly  werden 
schon  früh  zu  dwaidi,  trisdi  reduziert.  Nach  diesen  Zahlen 
richteten  sich,  indem  die  Form  -üdy  erstarrte,  auch  sesti-,  sed- 
misidy,  deren  Vorderglieder  wiederum  von  tri-,  r-etyri  beein- 
flußt sind  (s.  Leskien  abg.  Gr.  154).  Im  Serb.  kann  es  kor- 
rekt jcdän  püt,  dwä  pi'Ua,  tri  piUa  usw.  heißen.  Daneben  aber 
wird  püt,  das  zugleich  für  alle  Zahlen  erstarrt,  wie  lit.  -lika 
aus  -leJca  (s.  o.;  vgl.  auch  über  serb.  Condic.  hi  :  Aor.  hi),  in 
seinem  Vokale  verkürzt:  daher  jcdänput  (jedämput),  dtväput, 
iriput  usw.  Auch  dies  erklärt  sich  daraus,  daß  put  aufhörte, 
in  diesen  Verbindungen  als  selbständiges  Subst.  zu  gelten,  und 
nur  noch  als  eine  Art  Formans  empfunden  wurde.  Auch  das 
dem  lit.  Jcarfas  entsprechende,  in  älterer  Zeit  noch  übliche 
krät  erstarrte  schon  sehr  früh ,  daher  nach  jedän  Jcrät  auch 
dwdlcrdt,  frikrät,  cetnihrdt,  vgl.  auch  sloven.  enJcrat,  darnach 
auch  dwahrat  usf.  In  serb.  Mundarten  existieren  noch  dwas 
tris,  mnögäst 'Y\e]ma,W  aus  -sid-  (Leskien  serb.  Gr.  1,  398).  Im 
Czech.  heißt  es  dvahrdt,  trikrdt,  sedmJcrät  wie  tenkrdt  'dies- 
mal' oder  als  -T-  St.  (Geb.  1 ,  388)  tenkrät\  wonach  auch 
jjctkrdf  (s.  noch  Bartos  dial.  mor.  1,  15).  Hiermit  ist 
auch  abg.  (Suprasl.)  tokrait  'jiqo  ixihqov  zu  vergleichen  (vgl. 
Meillet  et.  206,  Doritsch  abg.  Adv.  146).  -y  ist  =  urspr.  -*m  und 
weist  auf  das  in  ai.  sakrt,  av.  hakdrot  enthaltene  Wurzelnomen. 
Das  gleiche  gilt  von  poln.  -kroc  (in  dwa-,  trzy-^  stokroc),  klruss. 
dwa-,  tri-,  stokrotl  (Sm.-St.  309).  Auch  hier  ist  außerdem  die 
Form  des  Akk,  sg.  verallgemeinert  worden. 

Schon  vorhin  habe  ich  lit.  wienakart,  trisyk  erwähnt.  Wir 
kommen  hiermit  auf  die  Verkürzung  von  Adv.  und  adv.  Aus- 
drücken zurück.  Wie  die  beiden  Beispiele  bestätigen,  können 
in  den  halt.  Sprachen  eng  zusammengehörige,  unter  einem 
Akzent  gesprochene  und  adv.  gewordene  Ausdrücke  am  Ende 
gekappt  werden^).  Dies  liegt  z.  T.  auch  daran,  daß  es  für  den 
Sprechenden  genügt,  die  Funktion  in  einem  der  beiden  Glieder 
deutlich  zu  kennzeichnen,  und  daß,  wie  wir  schon  wiederholent- 
lich  gesehen  haben,  Übercharakterisierungen  oft  gemieden 
werden.  Im  Lit.  beobachtet  man  die  Verstümmelung  besonders 
liäufig  bei   derartig   gebildeten,   adv.  Ausdrücken   der   Zeit,  zu 

1)  S.  das  Material  bei  Specht  zu  Baran.  2,  17.  85  ff.  150,  L.-Br.  291, 
Doritsch  Btr.  z.  lit.  Dial.  77. 
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denen  auch  wienahaH,  frisf/k  gerechnet  werden  können,  daher 
noch  kuniet^),  tnmet,  ivisümet  (ivisümet),  kitumet ;  pirmasyk,  hcn- 
sf/k,  kek-,  ieksf/k,  kassf/k,  dusi/k,  szia)nsi/k'^),  fris  ros  =  ins  rozas 
(L.-Br.  Märch.  1S5);  szeSidicn  {sz'mäej  R,  4,  S.  71)  und  s.zmnkt^), 
ireczv  näkt  (Märch.  W^olt.  Chrest.  236,  34),  kurr  die'  'eines  Tages' 
(Jurksch.  M.  112),  ikszammet  ""adhuc'  (Led.  Kat.  74,  17),  luienu 
nökf  und  ivietiu  wökar  (R.  5.  S.  9).  ^7  wöhar  (S.  11),  kltü  nokf 
und  frPczin  nökf  (R.  4,  S.  457).  Auch  im  Lett.  ist  diese  Apokope 
sehr  beliebt,  wofür  es  genügt,  auf  das  reiche  Material  bei 
Biel.  2,  280  ff.  hinzuweisen.  Aus  dem  Apreuß.  erwähne  ich 
ainaivärst  'einmal'  45,  34.35.  Das  zweite  Element  ist  mit  lit. 
wafstas  'Pflug wende',  das  kein  [jehnwort  aus  wtuss.  tversfd  zu 
sein  braucht  (Brückner  Fremdw.  151),  sondern  wie  ivarsmas, 
ivarsnä,  ivarstias,  -is  (Lesk.  Abi.  357)  original  lit.  sein  dürfte. 
in  der  Ablautsstufe  identisch  (Bezzenberger  KZ.  41,  85,  Trautm. 
250.  297).  Es  handelt  sich  aber  bei  ainaivärst  nicht  um  eine 
verkürzte  Lokativform  =  lit.  icarste  (Berneker  preuß.  Spr.  210, 
Trautm.  a.  O.),  da  es  eine  solche  im  Preuß.  nicht  gibt,  sondern 
um  einen  adv.  gewordenen  Nom.  Fem.  *(carstä  (vgl  russ.  irerstä 
mit  anderer  Ablautsstufe).  Gerade  das  Preuß.  verwendet  Nom. 
vielfach  adv.  (vgl.  ains^  etkämps,  sparts.  schläits  und  Trautm. 
a.  O.,  Brugmann  IF.  27,  267 ff.),  ainaivärst  ist  im  Grunde  ein 
Zwischensatz:  '(es  war)  einmal',  vgl.  lit.  tiesä:  fies  'freilich' 
(s.  u.),  russ.  praivda  dass.,  kaip  ir  tidas  kartas  missidosti  Wolf. 
Post.  (s.  Gaigalat  MLLG.  5,  238),  alnu  äss  k'afwirta  diena 
nieko  n'awolgls  R.  4,  S.  34,  pradzüga  joh  k'ativlrtis  paiväsarVs 
R.  3,  S.  93,  rytas  ivakarelis  'morgens  und  abends'  Godl.Yolksl.  8, 2 1 
(s.  Lesk.-Br.  320  mit  Anm.  1,  Specht  zu  Baran.  2,  124.  241  ff", 
und  zur  Beurteilung  solcher  Fälle  überhaupt  Wackernagel  verni. 
Btr.  z.  gr.  Sprachk.  27)*). 

*)  Schon  Will.  EE.  86,  1  neben  kiimetu,  verschiedentlich  Led.  Kat., 
wo  oft  auch  turnet;  vgl.  77,  8  —  9  ttiomet  —  kuomet. 

*)  Alles  Donal. 

'J  szenakt  per  nakti  Godl.  Volksl.  85,  1.  Über  die  Verlängerung  des 
'i  bei  Kurschat  s.  Specht  zu  Baran.  2,  85 ff.,  vgl.  ivienamot  (R.  4,  S.  44.  55), 
anäszäl,  szlmet  (szihn'ät  R.  5  Ged.,  S.  434,  127),  treczokaft  (R.  4.  S.  41). 
Specht  erklärt  die  Dehnung  aus  einem  sehr  starken  Nebenton.  Dieser 
geht  daher  ebenso  neben  der  Reduktion  her,  wie  wir  es  oben  bei  der 
Pluti  oder  der  Verschärfung  des  inl.  Kons,  der  Koseformen  beobachtet 
haben. 

*)  Das   ostlit.  ^zindJenä   ist  eine  Mischung  von  szi  dienä  (Nom.)  und 
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Zu  den  Zeitbestimmungen  mit  apokopiertem  zweiten  Teile 
gehört  auch  tuomel  'in  einem  fort,  unaufhörlich'  (s.  Geitl.  St.  117, 
der  es  aus  Wilkomierz  zitiert)  R.  5  Ged.,  S.  441,  113,  R.  4 
Ged.,  S.  424.  5:  425.  2,  fomel  R.  4,  S.  56.  57.  61.  Es  heißt 
eig.  'zugleich,  währenddessen'  und  läßt  sich  so  auch  an  ver- 
schiedenen Belegstellen  wiedergeben,  da  es  stets  Nebenhand- 
lungen einführt.  Etwas,  das  sich  während  der  ganzen  Dauer 
eines  Hauptgeschehnisses  abspielt,  kann  leicht  die  Bedeutung 
'in  einem  fort,  fortwährend'  annehmen.  Ich  sehe  in  dem 
zweiten  Element-^„von  tuomel  die  genaue  etjni.  Entsprechung 
von  got.  meJ,  ahd.  mal  'Zeitabschnitt,  Mal'.  Wie  diese  ^),  so 
gehört  es  zu  Wurzel  me-  'messen',  mit  der  auch  lit.  metas 
zusammenhängt  (s.  noch  Fick  3*,  301,  Walde  ^  s.v.  metior). 
tuomel  ist  also  mit  tuomei  genau  vergleichbar.  Ich  erinnere 
daran,  daß  im  Lett.  ivhiuiner  'in  einem  fort'.  Mmer  'wie 
lange',  tdmer  'so  lange',  scJidmer  'bisher"  vorkommen,  deren 
Hinterglied  das  aus  dem  Slav.  (wruss.  mera  usw.,  s.  Brückner 
Fremdw.  107.  177)  entlehnte  mers  (lit.  ebenfalls  entlehnt  merä) 
'Maß'  ist.  Auch  slav.  mera  stammt  ja  von  Wurzel  me-.  In 
Mittelkurland  dagegen  wird  nur  echtlett.  kämet,  tdmet  gebraucht, 
die  genau  das  lit.  metas  entsprechende,  sonst  im  Lett.  ausge- 
storbene Subst.  enthalten.  Wie  nahe  sich  kämet  und  kämer  usw. 
in  der  Bedeutung  stehen,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  sie 
beim  Volke  zu  kämert  (ebenso  tämert)  kontaminiert  werden 
(Biel.  2,  2S0). 

Ortsadv.  der  besprochenen  Art  sind  besonders  anäpus  'jen- 
seits'^j,  anträpus^),  anäszal^),  kltilpus'  (tiltoj  R.  5,  S.  10, 
sziüpus^). 


sziä  dienii  (Akk.),  s.  Specht  za  Baran.  2,  124  und  vgl.  Wackernagel  a.  O. 
über  Plaut.  Aul.  4  hane  domum  iam  multos  aniws  est  quom  possideo,  sowie 
über  sex  dbhinc  annis  oder  annos,  wo  anni  nachträglich  an  das  Satzganze 
akkommodiert  ist. 

*)  S.  über  die  germ.  Wörter  zuletzt  Detter  ZdA.  42,  57,  E.  Schröder 
ibd.  63.  Mit  Recht  bekämpft  E.  Schröder  Detters  Ansicht  und  stellt  got. 
mel,  ahd.  med  zu  Wurzel  me-  'messen'. 

-)  Z.  B.Jarksch.  M.  11  anäpus  gtres. 

^)  Jurksch.  M.  23  anträptus  üpes. 

*)  L.-Br.  Wilkischk.  Volksl.  49,6  eisiu  anäszal  girele'weTde  nach  jen- 
seits durch  den  Wald  gehen.' 

^)  Z.  B.  —  Pahmgäs  R.  3.  S.  108. 
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P^iidlicli  sei  die  Kegrül^luiigstorniel  Idhti  dien  erwälint,  die 
schon  als  solche  der  Apokope  besonders  zugänglich  war. 

Wie  wir  schon  oben  S.  394^.  397  bei  Gelegenheit  von  ostlit. 
läiuo  neben  kdiin :  s.:f(ü  neben  ostlit.  ss'd  beobachten  konnten, 
ist  auch  Ausstoßung  des  inneren  Vokals  möglich.  So  ist  auch 
lit.  nisok  trunku  (:=  wisokiii  trimku)  'allerhand  Getränke' 
L.-Br.  -251  (:  ibd.  irisokiu  peczenkii  'allerhand  Braten')  zu  er- 
klären. Beide  Elemente  sind  apokopiert  ^)  in  kitkart  R.  5. 
S.  5.  G:  R.  4,  S.  32.33;  R.  3,  S.  84,  wicnkart  Scheu-Kursch 
zem.  Tierf.  44,  29  sowie  im  lett.  wlnreil'  'einmal',  dhvrcij  'zwei- 
mal' usw.,  ivinkdrt,  diwkdrt  neben  pirniureil  'zum  ersten  Male*, 
(^trurcif  'zum  zweiten  Male'  mit  Erhaltung  des  ersten  und  Apo- 
kope des  zweiton,  diirkdrlu  mit  Synkope  und  Konservierung 
des  zweiten  Gliedes  (s.  Biel.  2,  2&()). 

Wie  ags.  to  daeij  'to  da\'  (älter  iö  dacgc),  tu  morgen,  io 
aefen  (Sievers  ags.  Gr.^  122.  Hörn  51.  78  ff.  80.  117).  so  findet 
sich  auch  lit.  nach  Präpos.  Abwerfung  der  Endung  der  von 
ihnen  abhängigen  IS^omina,  wenigstens  dann,  wenn  der  ganze 
Ausdruck  adv.  Charakter  angenommen  hat.  Durch  die  Präpos., 
die  in  der  Regel  über  den  Gesamtsinn  keinen  Zweifel  obwalten 
ließen,  wurde  eine  genaue  Kasusbezeichnung  wiederum  als 
Übercharakterisierung  empfunden.  Auf  diese  Weise  ist  os  in 
verschiedenen  Sprachen  zur  EinbuBe  der  Deklin.  gekommen 
(s.  fürs  Bulg.  jetzt  K.  H.  Meyer  Unterg.  d.  Deklin.  im  Bulg., 
Heidelberg  1920,  26  ff.  Uff.'  Als  lit.  Beispiele  für  Abwer- 
fung der  Substantivendung  nach  Präpos.  seien  folgende  adv. 
Wendungen  angeführt: 

pay-yt  'übermorgen'  (Ness.  444  verzeichnet  noch  pwytqf .  s.  u.),  peniicr 
(oft  Donal.),  parwösar  (Baran.  An.  Szil.  90.  256),  ik,pirm  inflürnakt's  (Jurksch. 
M.  78.  79),  sttsf/k'  (=  russ.  s  razv  'auf  einmal V)  {  sm'rrt,  ik\  smlrt,  po  smlrt 
in  Godl.  (Brugmann  zu  L.-Br.  291),  pf>  piet^),  pa7-dii'n*), parnökt"'),  parziem") 

*)  Vgl.  auch  die  Begrüßungsausdriicke  läbs  ryts,  iväkars,  die  schon 
Kursch.  s.  V.  läbas  richtig  als  Verkürzungen  aus  (Dieivc  duk)  labüs  rytus, 
väkarus  auffaßt.  Im  Lett.  wird  der  Sg.  labrit,  labwakar  verwendet.  Auch 
an  die  zusammengesetzten,  unbest.  Zahlw.  toisJcas,  kitkas  mit  Verstümmelung 
des  Vordergliedes,  u-ishlb  mit  Endungsuuterdrückung  in  beiden  Elementen 
sei  kurz  erinnert. 

*)  Z.  B.  Jurksch.  M.  48.  90.  98  u.  ö.,  neben  sii  sykiü,  sii  tcienu  sykiü. 

')  R.  5,  S.  24;  R.  4,  S.  62.  70  u.  ö. 

*)  R.  5,  S.  414,  136;  421,  !t3;  R.  4,  S.  70. 

»)  R.  5.  S.  432,  67.  09.  •)  R.  5,  S.  442,  126. 
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parczes'l^erez  n^kotoroje  wremja''\  iszties,  pär  pn^'^),  j)arZyi- '  üljermäßig'*), 
jpär  dAJk  'umsonst'*),  uzniek^),  üz  ger^). 

Hier  sei  auch  die  Abschiedsformel  sn  die(w)  genannt,  der 
im  Preuß.  das  ebenfalls  apokopierte  sanday  (Grmiau  79)  ge- 
nau entspricht).  Neben  dem  wie  russ.  sowscm  gebildeten 
sü  tvisä  'ganz  und  gar'  ^)  tritt  sehr  oft  si(w)s  auf).  Einer 
Kontamination  von  suw'is  und  dem  Adv.  luisal  ist  si)  ivisa'i^'^) 
entsprungen  (vgl.  Brugmann  zu  L.-Br.  310).  Aus  dem  Altpreuß. 
ist  von  apokop.,  adv.  Ausdrücken,  die  aus  Präpos.  und  Subst. 
bestehen,  noch  jireipaiis  in  ieis  preipaus  47,20  'gehe  hin'  (eig. 
'zur  Seite')  zu  erwähnen  (vgl.  Trautm.  250). 

Auch  gewöhnliche  Adv.  erleiden  in  den  halt.  Sprachen 
nicht  selten  Apokope.  Ich  erwähne  nur  kurz  lit.  tväkar,  lett. 
waJmr  'gestern',  lit.  ryt  (lett.  rU  neben  rttu)  =  Akk.  ryt(f_, 
ebenso  lit.  ryt6{f)  =  Akk.  rytöJH  (Meillet  MSL.  18,  239fF.)ii). 
Lehrreich  ist  besonders  Matsukehm.  Dor.  4,  6,  22  ryt  rytq 
'morgen  früh',  und  Usp.  Dor.  51,  72,  3  ivdhar  wäkarq  'gestern 
abend',  wo  der  Unterschied  zwischen  den  völlig  adv.  und  den 
noch  den  eig.  Sinn  der  Subst.  aufweisenden  Zeitakk.  schön 
hervortritt  (s.  über  die  Ausdrücke  für  'morgen'  und  'gestern' 
und  ihre  Entwicklung  aus  den  Subst.  für  'Morgen'  und  'Abend' 
Brugmann  BSGW.  1917,  16  ff.  22  ff.  28).  Neben  tiesci  kommt 
im  Sinne  'freilich'  auch  ties  vor^'''),  neben  Jcartü  'zusammen'  noch 
Jcaft^^);  vgl.  weiter  pamahel,  greU  usw.  (Specht  zu  Baran.  a.  o. 
a.   0.  usw.).     Fürs  Lett.  sei  auf  Biel.  2,  270  verwiesen. 

»j  R.  4,  S.  67. 

»)  R.  5,  S.  19. 

')  R.  3,  S.  115  flf. 

*)  R.  3,  S.  89. 

»)  R.  3,  S.  79. 

")  Donal.  1,  21;  9,  567. 

')  Vgl.  auch  Hörn  18  über  engl,  good-hye  =  God  he  loith  you. 

»)  Staneviö  Wolt.  Chr.  172,  28,  oft  in  Godl.  (L.-Br.  220.  228.  239.  2  68) 
R.  5  Ged.,  S.  440,  84;  R.  4,  S.  36.  38;  nesuwisn  'ne  sowsem'  Übers,  von 
Comel  Wolt.  180,  41. 

»)  Ged. Wolt.  207,  18;  209,  16,  Erz.  Musii  Ponai  ibd.  219,  15;  220,  20 
u.  ö.,  R.  3,  S.  115  usw.,  vgl.  auch  iiz  wis  R.  3,  S.  116. 

1«)  Erz.  MusH  Ponai  Wolt.  223,  35 ;  227,  20,  L.-Br.  228.  232  u.  ö. 

^*)  Vgl.  auch  rytamet,  rytomet  Erz.  Bezz.  1.  Forsch.  37.  40. 

1«)  R.  4,  Ged.,  S.  451,  96;  452,  134. 

»*)  R.  3,  S.  80. 
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Auch  die  slav.  Spiaolien  liefern  /alilreiclie  Belege  für  Ver- 
stümmlung von  adv.  Wondungen  und  von  einfachen  Adv.  AuBer 
den  oben  besprochenen  Multiplizitätsausdrücken  seien  für  die 
Apokope  von  Vorbindungen  mit  adv.  Sinn  erwähnt  russ.  tejjcrl, 
'jetzt'  (=  lo  pervö),  zimusi ,  Utoi^T ,  czech.  letos  'heuer'  (älter 
letose),  jaros,  jitros  (wonach  weiter  vereros,  s.  Geb.  3,  1,  507.  50S), 
poln.  latoi  und  das  aus  dml  &i,  altpoln.  dzinsia  (=  ^dziensia) 
hervorgegangene,  Verstümmlung  des  ersten  Gliedes  zeigende 
poln.  (Izii^  (hisia{j)  'heute';  vgl.  ahd.  hkifu  aus  '*hiutagu,  hiurii 
aus  Vikijäru  (Hörn  71).  124).  Hierher  gehören  auch  abg.  wlcera 
'gestern',  russ.  wrem,  poln.  wczora{j),  czech.  vcera,  serb.  jwer{a)^ 
jitce,  klruss.  urora,  nsorb.  C07'a,  osorb.  wcera  (J.  Schmidt  KZ.  32, 
39S)  und  russ.  zaivtra  'morgen'  (abg.  noch  zautra)^  klruss.  zawtra. 
sloven.  zajtra,  zäjtrt\  czech.  zajtra,  zajtfie^),  heute  zejtra^)  (poln. 
inlautend  unverstümmelt  nazajutrz).  Aus  dem  daneben  vor- 
kommenden abg.  za  nstra  ist  entstanden  das  reduzierte  bulg. 
dial.  südmazed.  zastra,  dzastra  (über  das  s^r  s.  Brugmann  BSGW. 
1917,  16.  18,  anders  Agrell  z.  baltoslav.  Lautgcsch.,  Lunds 
Univ.  Arsskr.  N.  F.  Avd.  1,  Bd.  17,  Nr.  5,  S.  20).  Mit  russ. 
zawtra  usw.  vgl.  auch  russ.  zawtrak  'Frühstück'  (alt  zaiäroka), 
sloven.  zajufrek,  zäjtrk  usw. 

Xun  erklären  sich  auch  russ.  domol  'nach  Hause',  klruss. 
domiic,  czech.  do»iH(v)  und  russ.  dolot  'zu  Boden,  nieder',  klruss. 
doliw,  czech.  dolu(v)  (s.  Smal'-St.  152,  Geb.  3,  !,  327.  32S). 
Auf  den  richtigen  Weg  weisen  die  aruss.  und  dial.  Formen 
domouu,  dolowl  (s,  Srezn.  niat.  und  Dal'  s.  v.).  Man  hat  von 
Dat.  des  Ziels  (s.  über  ihren  Gebrauch  in  den  slav.  Sprachen 
Vondr.  2,  360  ff.)  domowi,  *doIowi  auszugehen.  Tatsächlich  be- 
legt Srezn.  einmal  aus  aruss.  Texten  2mdu{tT)  se  Rusl  domowi. 
Sonst  heitit  es  freilich  bereits  damals  nur  domow7^  und  von  *do- 
lowi  ist  keine  Spur  zu  finden.  Das  hohe  Alter  der  verkürzten 
Formen  zeigen  auch  das  /  der  klruss.,  das  /(  der  czech.  Ent- 
sprechungen. Trotzdom  aber  sind  die  Bedenken  Bulitschs 
IF.  5,  392  ff.  und  Jlujers  ibd.  23,  152  ff.,  die  sich  mit  rocht  un- 
wahrscheinlichen und  komplizierten  Deutungen  behclfen  müssen, 

')  Schon  in  alter  Zeit  do  zaytrzie,  zaytrzieijssy  den  neben  zayutrzie 
und  umgelautet  na  .uifiytrzye  (Geb.  1,  26(5). 

')  S.  über  aj  zu  ej  Geb.  1,  131;  zUrii  i.st  dagegen  regulär  aus  ~ 
jitra,  z  julra  entstanden  (Geb.  1,  213.  535). 
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ungerechtfertigt.  Die  frühe  Absclileifung  der  Endung  erklärt 
sich  aus  dem  adv.  Charakter  der  Ausdrücke  und  ihrer  herab- 
geminderten Funktion.  Daß  wir  für  'nach  Hause'  noch  domoivl 
im  Aruss.,  wenngleich  nur  einmal ,  neben  domoivl  antreffen, 
für  'nieder'  nur  doIotv7,  ist  darin  begründet,  daß  es  ein  leben- 
diges -ti-  Paradigma  abg,  domfi  'Haus'  gibt,  während  auf  einen 
ehemaligen  subst.  -ti-  St.  *doln  nur  noch  die  adv.  Wendungen 
grruss.  dolti,  czecli.  v  dolu  (Lok.),  czech.  2  dolu,  dülu,  do  dolu 
(Gen.)  usw.  weisen  (s.  Geb.  3,  1,  327).  Das  moderne  Grruss. 
ist  mit  den  Formen  domdX,  dolöt  noch  einen  Schritt  weiter  in 
der  Reduktion  der  Adv.  gegangen  als  Klruss.  vmd  Czech. 

Natürlich  lassen  sich  auch  aus  baltoslav.  Gebiet  mit  Sicher- 
heit noch  mehr  Beweise  für  den  Einfluß  der  Funktion  auf  die 
Gestalt  der  Wörter  beibringen  ^) ;  immerhin  wird  aber  die  in 
diesem  Artikel  gegebene  Auslese  die  Richtigkeit  dieser  Theorie 
weiter  zu  stützen  geeignet  sein. 

Kiel.  Ernst  F  r  a  e  n  k  e  1. 


*)  Weitere  Verkürzungen  von  slav.,  adv.  Wendungen  sind  etwa  grruss. 
(schon  alt)  pokamest,  poln.  natychmiast  (ebenfalls  schon  früh),  natomiast, 
zamiast,  znötv,  posröd,  czech.  aspon  'wenigstens'  aus  asi{a)x>one  (s.  Gebauer 
slovn.  staroc.  I  17  ff.,  Bemeker  Wb.  I  21)  usw.  [Korrekturnote], 


422  Hermann  Möller,  Nachtrüge  zu  IF.  40,  169ff. 

Narhtrüge  zu  IF.  40,  109 ff. 

Zu  S.  171.  Zum  Unterschied  zwischen  dem  nordischen 
Hochton  und  Tieften  im  Dänischen  auch  bei  kurzem  Vokal  und 
vor  unsangbarem  Konsonanten,  also  bei  fehlendem  Stimmritzen- 
verschluß, teilt  mir  Prof.  Dahlerup  mit,  daß  er  von  K.  Verner 
<lie  Behauptung  gehört  habe,  daß  dieser  die  (im  übrigen  völlig 
gleichlautenden)  Wörter  mässen  Wie  Masse'  und  den  Familien- 
namen Madsen  durch  die  verschiedenen  Akzente  unterscheide. 

Zu  S.  171,  Note  1.  Ich  halte  es  für  möglich,  daß  die  ost- 
mittelschleswigsche  Wandlung  des  älteren  Gravis  in  den  höhe- 
ren, des  älteren  Akuts  in  den  tieferen  Ton  (ohne  Stoß)  in  hi- 
storischem und  geographischem  Zusammenhang  stehe  mit  der 
südlich  davon  im  nördlicheren  Teile  des  deutschen  Sprach- 
gebiets eingetretenen  Wandlung,  wo  (soweit  eine  Intonation  dort 
überhaupt  noch  bemerkbar  ist)  die  ohne  Zweifel  ältere  süd- 
deutsche Intonation  (jrn  :  vergfn  in  ihr  Gegenteil  vcrgl-n  :  gen 
(nd.  veryän  :  yän)  umgeschlagen  ist  (vgl.  Sievers  Phonetik^  249). 

Zu  S.  1 75  Z.  9  V.  u.  hat  mich  Prof.  Jespersen  darauf  auf- 
merksam gemacht,  was  ich  auch  von  anderer  Seite  iier  be- 
stätigt gefunden  habe,  daß  neben  der  (anologischenj  Form 
hmllem  ohne  Stol:i  doch  auch,  wenn  auch  seltener,  die  nach 
dem  Hauptgesetz  ''Hochton  nach  Auftakt'  lautgesetzliche  Form 
imell'em  gehört  werden  kann  (namentlich,  wie  ich  erfahren 
habe,  in  .Tütland). 

Zu  S.  183,  1  ('- Klasse).  Da  das  eo  in  ferdl,  worauf  mich 
Prof.  Jellinek  aufmerksam  gemacht  hat,  nicht  wohl,  sowenig 
wie  das  in  speonn  als  aus  e  entstanden  erklärt  werden  kann, 
wird  man  wohl  sagen  müssen,  daß  ebenso  wie  im  Ahd.  die 
fuü,  ginng  etc.  ahd.  Analogiebildungen  nach  dem  ia  der  r2-Kla8se 
sind,  ebenso  die  ags.  eo  in  speonn  (neben  dem  lautgesetzlichen 
f^penn),  feoU,  weoll,  wcolc  ags.  Analogiebildungen  nach  der  eti- 
Klasse  (S.  184  unter  3.)  sind,  deren  ro  in  hlrop  etc.  vor  dem 
nn.  II,  Ic  zu  eo  gekürzt  ist  (während  es  vor  Id  in  hrold  gewiß 
blieb). 

Kopenhagen.  Hermann   .Möller. 
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Ahura  Mazdäh  197 ft'. 

Artikel,  Fron. yaids,  im  Rigv.SOlff. 

Aspiraten  im  Italischen  142 ff. 

Bedeutungsentwicklung  von 
Wörtern  für  sittliche  Begriffe  im 
Germanischen  13 ff.,  304 ff'. 

Chronologie  von  Lauterschei- 
nungen im  Italischen  78ff. ;  der 
idg.  Urgemeinschaft  181  f.;  der 
Relativsätze  im  Idg.  287  ff'. 

Cippus  Abellanus,  Interpreta- 
tion einiger  Stellen  136  f. 

Deklination  des  Typs  ''i/^mq, 
fj/iiaTog  im  Griechischen  181. 

Dreikonsonanz,  Behandlung  der, 
im  Altnordischen  380  ff. 

Eigengesetzlichkeit  derSprache 
160. 

Funktionsschwäche,  Wirkung 
der,  im  Balt.-Slav.  393 ff'. 

Geminaten   im  Hethitischen   371. 

Hypotaxe  im  Rigveda  210 ff". 

Imperative.  Form  der,  im  Umbr. 
92  ff. 

Innere  Sprachform  150ff,;  Defi- 
nition 167. 

Intonation  des  Relativums  im 
Rigveda  301  ff. 

Kindersprache,  Bemerkungen 
zur,  12. 

Kontamination  in  Fremdwörtern 
12. 

Kopula  im  Slavischen  406 ff. 


Kulturgeschichte  und  Sprach- 
wissenschaft 167ff. 


sumerisch -akka- 

174  ff. 

Nairya     Saj^aha 


Lehnwörter, 
dische  im  Idg. 

N  a  r  ä      S  a  m  s  a . 

198f- 
Nominal  formen  auf  -f  im  Oski- 

sehen  136  ff. 

Partizipien,  Form  der,  im  Um- 
brischen  92  ff'. 

Relativsätze  im  Heliand  1  ff . ; 
im  Rigveda  210 ft. 

Religiöse  Wortentlehnungen 
182  f. 

Rhotazismus,  relative  Chrono- 
logie des,  im  Lat.  87  ff. 

Spiranten  im  Italischen  142 ft'. 

Superlative  vom  Typ  pigerrimna 
und  facillhnus  im  Lat.  86  f. 

Synkope  im  It.  SOff. ;  in  vier- 
silbigen Wörtern  80  ft'. ;  in  drei- 
silbigen Wörtern  90ff.  (umbr.  91  ft'., 
osk.  103 ff.,  lat.  107 ft'.);  in  Kom- 
positis  123  ff.  (lat.  123  ff.,  osk.- 
umbr.  128  ff.) ;  in  Schlußsilben 
133  ff.  (umbr.  133  ff.,  osk.  135  ff, 
lat.  140  ff.). 

üpauischaden.  Lehre  der.  188ft'., 

196. 
Vokalschwächung      im      Lat. 

130  ff. 
Weihinschrift   v.  Agnone,    Intei-- 

pretation  einer  Stelle  137  f. 

Zahlwörter,  Verkürzung  über- 
mäßig langer,  im  Balt.-Slav.  41!  ff. 


Altiiidisch. 

day  172. 

Earaöü  177. 
rähman      185  ff., 

Griecliisch. 

ayaUg^  158. 
d/^(fOQd  132. 
öai'u(ov  169  ff. 


Wortverzeichnis. 

I.    Indogermanische  Sprachen. 


daio/iiai  171. 
datiofiai  171 
EO&X6?  158. 
eidisivög  80. 
xava^tj  94. 
?.izQa  144. 
:Tav  400, 
jtikexvg  177. 
<p)Jyfca  205. 


Lateinisch. 

acerbus  144. 
aenus  114. 
audio  145. 
Clemens  141. 
diurnus  80  ff. 
femina  120. 
frivolus  117. 
haedus  183. 


helvus  119. 
hibernus  118. 
hörnus  82. 
infra  108. 
iüs  117. 
iuvenis  113. 
larix  377  f. 
Minerva  81. 
nüdus  112. 
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Wortverzeichnis. 


officium  125. 
l)acari  89  f. 
{lorcellus  132. 
.scabelluni  121. 
sücer  108. 
.surculus  82. 
sectus  123. 
tostus  122. 
üvidus  118. 
vebemens  141. 
vel  396. 
veniiis  118. 

Praoiicstiiüscli. 
losna  147. 

Faliskiscli. 

loferta  82. 

Uskiscli. 

akkalus  104. 
Auagtiai  128. 
culchna  104. 
/ifddei^  139. 
stati'f  138. 
zicolom  103. 

Marsisch. 
meddik-  128. 

L'mbrisc'Ii. 

afipes  98. 
ferine  95. 
mais  97. 
nuvime  94. 
Pupfike  90. 
tuderor  99. 

Volskiscli. 

couehrio  93. 
esaristrom  103. 
meddik-  128,  139. 
toticu  105. 

FranzösiscJi. 

mt'Ieze  378. 
parole  113. 


!        .Vltiriseli. 
daii-  378. 
'<^T  87. 

(iOtlst'll. 

ai.s  117. 
balwjaii  71. 
bes  81. 

fairina29.  41  f..  59. 
hafts  123 
inwinds  SöOf. 
mais  81. 
sai  399. 
unlel)s  331  ff. 
unwahs  341  ff. 
wamm  58. 

Laiigrobardiscli. 

arga  20,  21  f.,  25. 

Althochdeotsch. 

abuh  346  ff. 
arc  17. 
arm  3l9ff. 
aruzzi  175. 
barmen  327. 
bosa  159. 
firinlust  3ü. 
milt  356  f. 

Mittol- 
lioclideutscli. 

arm  309  f. 
balmund  73. 
ermen  326. 

Neuhochdeutsch. 

böse  159. 
Geiß  183. 
schlecht  159. 

Altfriesisch. 

balumond  73. 
wlitewam  47. 

Miltelnieder- 
deutscli. 

balemunden  73. 


Niedcrländiscli. 

bal  70. 

Altcnjrlisch. 

'awemmad  G2. 
Ibealo  71.  73.  75  f. 

earg  IG,  23. 

earm  305  f,  317  ff 
'fyren29,  33f.,  37ff. 
'gewemman  61. 

mild  352  ff. 

unbealu  77. 

unlajde  331  ff. 

unwemme  50, 52  f., 

54,  61  f. 
\  warn  46,  53,  59. 
,woh  334  ff 

yrman  325  f. 

j     Neuengliscli. 
bale  70,  73. 

Altislitndisch. 

argr  17  ff'.,   21,  23, 

24  f. 
armr  312  ff. 
aumr  329  ff', 
bpl  71  f.,  74. 
ergi  20,  21. 
firn  30f.,  34f.,38f.. 

41. 
Ij6tr  65  f. 
lyta  67. 
mildr  355  f. 
ragr  27  f. 
vil  340  f. 
vamm  531'.,  55,  57, 

59  f. 
vändr  342  ff", 
vesall  3321'. 
pfugr  345  f. 

Altbulg:ariscli. 

bosz,  4('3. 
gospod6  401  f. 
mec?<ka  403. 
pastoruka  402. 
t?.gda  410. 


ch7.t"ti  409. 
£lovrk7.  402. 

Russisch. 

doloj  420. 
'  domoj  420. 
iiß?>  3itn. 
;megkat?,  403. 

TschecIiiscJi. 

hie  399. 

Litauisch. 

baltoji  403. 
bäsas  403. 
gelvas  119. 
gy.sla  145. 
mät  398. 
mazgoti  144. 
t\k(t)  396. 
tuomöl  417. 
wei  398. 
zelvas  119. 

Lettisch. 

best  396. 
klau  399. 
Idi  397. 
pä  399. 
rau  399. 
re  399. 
wadfi  399. 
wei  398. 

Preußisch. 

aina wärst  416. 

Tocharisch. 

dbatmasdhar  90. 

Hethitisch. 

jarrav  375  f. 

afigus  370  ff. 
Igenu  .372  ff. 

gien/.u  374. 

iWa  376. 
[Hakuwa  369. 
löuppig  374. 

tititafi  374. 

nek-  369 f. 


II.    Nichtindogermanische  Sprachen. 


Hebräisch. 

m'hir  179. 
t^chelep  179. 

Akkadisch. 

iätar  179.  181. 


maliini   179. 
pihikku    177, 

180.,  181. 
takiltu  179. 


Sumerisch. 

l''^>igud,  gii    175,  176, 
177. 
urud       174.      176, 
177. 


Ktruskisch. 

aesar  103. 

w.  r. 
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Lominel  H.   Wie  studiert  man  Sprachwissenschaft  ?    Ratschläge  für  Philo- 
logen.    Frankfurt  a.  M.,  Blazek  und  Bergmann.     24  Seiten. 

Es   ist   sehr   erfreulich,    daß    Dozenten   der   Frankfurter   Universität 
Studienführer    ihrer    Forschungsgebiete    herauszugeben    sich    entschlossen 
haben.     So  werden  den  Anfängern  manche  Irrwege  in  ihrem  Entwicklungs- 
gange erspart  bleiben.    Lommels  Anleitung  zum  Studium  der  Sprachwissen- 
schaft wendet  sich  an  die  Studierenden  der  Philologie  und  zeigt  in  sehr  ge- 
schickter Weise,  daß  auch  für  sie  eine  Beschäftigung  mit  der  linguistischen 
Methode  schon  zum  Verständnis  der  Sprache  der  zu  behandelnden  Autoren- 
texte ein  dringendes  Erfordernis  ist-    Der  Verf.  spricht  über  die  Notwendig- 
keit der  historischen  Erfassung  der  einzelnen  Idiome,  die  durch  Umschau 
über  die  engen   Grenzen  der  Einzelsprache  und  durch  vergleichende  Be- 
trachtung verwandter  Sprachen  zur  Ausfüllung  der  der  geschichtlichen  Über- 
lieferung anhaftenden  Lücken  ergänzt  werden  muß.    Über  die  verschiedenen 
Arten  der  Veränderung,  den  Laut-  und    Bedeutungswandel  und  über  die 
Analogie  als  wichtigsten  Faktor  im  Sprachleben  wird  der  Leser  kurz  unter- 
richtet.   Die  veranschauHchenden  Beispiele  sind  aus  der  Muttersprache  und 
den  modernen'  Kultursprachen  gewählt,  außerdem  aus  dem  Latein  und  hin 
und  wieder  auch  aus  dem  Griechischen,  dessen  Wörter,  um  auch  dem  des 
Griechischen   Unkundigen  die  Lektüre  zu  erleichtem,  in  lateinischer  L^m- 
schrift  gegeben  sind.  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  idg.  Sprachen  und 
deren  Ausbreitung  werden  beleuchtet.    Bedeutende  allgemeinere  Werke  zur 
Sprachwissenschaft  und  zur  Kenntnis  der  griechischen  und  latemischen  Gram- 
matik und  Sprachgeschichte  zählt  der  Verf.  auf.   Für  das  German.  verzichtet 
er  auf  Literaturangaben,  da  auf  diesem  Gebiete  Sprach-  und  Literaturwissen- 
schaft Hand  in  Hand  gehen.     Aber  auch  dort  hätte  wenigstens  emiges  er- 
wähnt werden  sollen.   Dagegen  werden  grundlegende  Werke  der  romanischen 
Sprachwissenschaft  zitiert;  nur  hätte  hier  der  Anfänger  energisch  vor  Kör- 
tings lat.  roman.  Wörterbuch,  das  Verf.  neben  Mej'^er-Lübkes  unentbehrlichem 
roman.-etym.   Wb.   nennt,   gewarnt  werden   sollen.      Bei  den  allgemeinen 
Literaturnachweisen  fehlt  Delbrücks  Einleitung  in  das   Studium  der  idg. 
Sprachen,  die  doch  gerade  für  Philologen,  die  in  die  Indogermanistik  ein- 
geführt werden  soUen,  in  hohem  Maße  sich  eignet.     Wenn  auch  für  den 
Romanisten,  da  er  im  Latein  (Vulgärlatein)  einen  festen  Ausgangspunkt  für 
die  Durchforschung  der  ihn  interessierenden  Sprachen  hat,  das  Idg.  nicht 
dieselbe  RoUe  spielt  wie  etwa  für  den  klassischen  Philologen,  Germanisten 
Anzeiger  XLI.  1 


2  Lomniel  Wie  studiert  man  Sprachwissenschaft? 

oder  Slavisten,  der  die  Urformen  der  für  ihn  in  Betraclit  kommenden  Einzel- 
sprachen erst  durch  Rekonstruktion  gewinnen  muß,  so  hätte  doch  hervor- 
jielioben  werden  sollen,  daß  auch  dem  Romanisten  die  Bekanntschaft  mit 
den  Methoden  der  Indogermanistik  sehr  zu  raten  ist,  genau  wie  der  Indo- 
germanist einen  tieferen  Einbück  in  die  Romanistik  tun  sollte,  als  es  gewöhn- 
lich geschieht.  Für  die  Rekonstruktionen  und  iiircn  Wert  hätte  auch  in 
einer  einführenden  Schrift  wie  dieser  Ed.  Hermanns  wichtiger  Aufsatz  über 
diesen  Gegenstand  (KZ.  XLI  1  flf.)  eine  Erwähnung  verdient.  Vor  allem  aber 
vermißt  man  einen  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der  Phonetik,  besonders 
der  experimentellen  Methode  für  das  wissenschaftliche  SiJrachstudium.  Da 
sich  die  Arbeit  zu  einem  guten  Teile  an  Neusprachler  wendet,  hätte  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Untersuchungen  von  Sievers,  Jespersen,  Victor  u.  a. 
unbedingt  gelenkt  werden     müssen. 

Kiel,  3.  September  1922.  Ernst  Fraenkel. 


de  Saussiirc  F.  Recueil  des  Publications  scipntifiques  (Idg.  Bibliothek 
herausg.  von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg  III,  2).  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuclihandlung  1922.     IV  u.  641  S. 

Auf  Wunsch  der  FamiHe  des  Verstorbenen  haben  es  Charles  Bally  und 
Leopold  Gautier  mit  Unterstützung  A.  Meillets  unternommen,  die  Schriften 
de  Saussures  in  emem  statthchen  Bande  zu  vereinigen.  Nicht  aufgenommen 
worden  sind  der  cours  de  Unguistique  generale  (Paris  1916),  um  dessen  Ver- 
öffentHclumg  sich  ebenfalls  Bally  (im  Verein  mit  Sechehaye)  verdient  ge- 
macht hat,  femer  zwei  kleinere  nachgelassene  Arbeiten:  le  nein  de  la  i-ille 
d'Oron  ä  l'epoque  romaine  (veröffentlicht  von  L.  Gauchat)  und  la  destruclion 
d' Avenches  dans  les  Sagas  scandinaves  (nach  den  Übersetzungen  und  Notizen 
de  Saussures  herausg.  von  P.  Martin).  Während  die  einzelnen  Aufsätze 
weder  inhaltlich  noch  stilistisch,  noch  in  der  Transkription  modernisiert 
worden  sind,  ist  in  den  sehr  ausführlichen  Wortindices  natürlich  die  jetzt  in 
der  Wissenschaft  übliche  Schreibung  angewandt  worden. 

Besonders  freudig  ist  es  zu  begrüßen,  daß  das  epocliemachende  Werk 
Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-eiiropeennes, 
da.s  im  Buchhandel  längst  vergriffen  war,  hier  nochmals  abgedruckt  worden 
ist.  Es  eröffnet,  wie  es  sich  gebührt,  den  Reigen.  Auf  dieses  folgt  die  schöne 
Abhandlung  über  den  Gen.  absol.  im  Sanskrit  (1881),  in  der  de  Saussure 
nachweist,  welch  große  Bedeutung  diese  Konstruktion  in  nachvedischer 
Zeit  namentlich  im  Sinne  der  Geringat;htung  (anddara-)  gewonnen  hat. 
Dureh  feinsmnige  Interpretation  werden  die  Unterschiede  des  Gen.  und  des 
Loc.  absol.  abgegrenzt.  Die  übrigen  Scliriften  sind  in  chronologischer  Reihen- 
folge zusammengestellt.  Vielen  deutschen  Forschem  wird  es  willkommen 
sein,  auch  solche  Arbeiten  bequem  zur  Verfügung  zu  haben,  die  in  schwer 
zugänglichen,  in  kleineren  Bibliotheken  meist  nicht  vorrätigen  Sammlungen 
erschienen  sind.  Ich  erwähne  besonders  den  Aufsatz  über  phrygische 
In.schriften  (542ff.),  der  einen  lehrreichen  Anhang  über  die  kleina-siatische 
Herkunft  des  auch  in  TvQarjvög  entgegentretenden,  Ethnika  bildenden 
Suffixes  -»/ro;  enthält,  femer  S.  ."jTOff.  d'  ih/np.vai;  a  Tot:ir6?.ff^tog,  eine  Ab- 
handhmg,  zu  der  Kretschmer  Glotta  XII  (1922),  51  ff.  bei  seiner  Deutung 
des  Heroennamens  wohl  hauptsächlich  deshalb  nicht  Stellung  genommen  hat, 
weil  sie  in  den  ziemlich  wenig  verbreiteten  M<^%ngcs  Nicole  erschienen  ist, 
endlidi  S.  .'.R.Off,  ülicr  die  lateinischen  Komposita  des  Typus  agricola 
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(s.  darüber  auch  meine  Nom.  ag.  II  170  ff.,  wo  ich  den  Wert  dieses  Artikels, 
trotzdem  ich  nicht  allem  beistimmen  kann,  voll  anerkannt  habe,  femer 
MeiUet  MSL.  XVIII  2.58  ff.,  Bulletin  XVIII  245).  Auch  sei  von  sonst  schwerer 
zugängUchen  Untersuchungen  verwiesen  auf  den  kurzen  Nachruf  auf  A.  Pictet 
und  die  Würdigung  seines  Werkes  hs  origlnes  indo-europeennes  ou  les  Aryas 
primitifs  für  die  idg.  Altertumskunde  (.391  ff.).  Aus  einem  Briefe  an  A.  Giraud- 
Teulon,  der  als  Anhang  von  dessen  Buch  les  origlnes  du,  inariage  et  de  la 
famille  (1884)  veröffentlicht  worden  ist,  stammt  die  Arbeit  über  die  Ver- 
wandtschaftsausdrücke bei  den  Ariern.  Im  Gegensatz  zu  Delbrück, 
dessen  Schrift  über  den  gleichen  Gegenstand  erst  nach  dieser  Abhandlung 
erschienen  ist,  glaubt  de  Saussure,  aus  den  linguistischen  Tatsachen  nicht 
ohne  weiteres  auf  eine  besondere  Wertschätzung  des  Mannes  und  seiner 
Pamilie  im  idg.  Altertum  schHeßen  zu  dürfen.  Aus  der  Festschrift  für 
V.  Thomsen  (1912)  ist  die  Arbeit  über  die  Adj.  vom  Typus  des  lat.  caecus 
(595 ff.)  entnommen.  Dort  wird  das  überraschende  Zusammentreffen  der  im 
idg.  Vokalsystem  seltenen  Diphthonge  mit  a  als  erstem  Komponenten  und 
der  Bedeutimg  einer  körperlichen  Schwäche  oder  Abnormität  beleuchtet. 
464  ff.  ist  die  Schrift  ttne  loi  rliythmique  de  la  langue  grecque  (aus  den  Melanges 
Graux)  untergebracht,  deren  Ansichten  zwar  in  der  ihnen  gegebenen  Ver- 
allgemeinerung nicht  haltbar  sind,  in  der  jedoch,  wie  namenthch  Wacker- 
nagel in  seinem  Dehnungsgesetz  gezeigt  hat,  vielfach  richtige  Teilbeobach- 
tungen sich  finden.  Aui3er  den  genannten  Untersuchungen  sowie  den  das 
Buch  beschließenden,  kurzen  Berichten  über  Vorträge  de  Saussures  in  der 
Genfer  Socidte  d'histoire  et  d'archeologie  und  dem  Abdrucke  eines  in  der 
Revue  celtique  an  Loth  gerichteten  Briefes  über  den  Namen  des  Juras 
enthält  die  Sammlung  größtenteils  Aufsätze  aus  den  MSL.,  den  IF.  und  dem 
Anzeiger  für  idg.  Sprach-  und  Altertumskunde.  In  erster  Linie  sind  hier  die 
grundlegenden  Artikel  über  die  litauische  Akzentuation  (490ff.,  526 ff., 
aus  MSL.  VIII  425 ff.  und  IF.  Anz.  VI  157 ff.)  zu  nennen,  die  unsere  Einsicht 
in  die  Wichtigkeit  der  litauischen  Intonationen  für  die  Flexionsschemen  er- 
hebhch  gefördert  haben.  Die  Erkenntnis  von  dem  Vorrücken  des  Akzents 
lim  eine  Silbe,  wenn  auf  eine  schleiftonige  eine  solche  gestoßener  Beschaffen- 
heit folgt,  femer  die  Theorie  von  dem  hohen  Alter  der  fakultativen  End- 
betonimg  der  Pronomina  katrcis  und  Genossen  im  Gegensatz  zum  Akzent- 
wechsel der  nominalen,  ursprüngUchen  Oxytona  hellen  das  Dunkel,  das  über 
der  htauischen  Dekhnation  bisher  lagerte,  mit  einem  Schlage  auf.  Das  zuerst 
genannte  Gesetz  hat,  wie  später  namentlich  MeiUet  gezeigt  hat,  auch  für  die 
slavischen  Sprachen,  soweit  sie  den  alten,  beweglichen  Akzent  bewahrt 
haben,  Gültigkeit.  Die  Abhandlung  über  den  Nom.  pl.  und  Gen.  sg.  der 
konsonantischen  Deklination  im  Litauischen  (S.  51.3ff.,.  aus  IF.  IV 
456 ff.)  ist  nicht  nur  ein  Muster  sprachwissenschaftlicher,  sondern  zugleich 
auch  philologischer  Methode.  Diese  Arbeit  zeigt  so  recht,  zu  wie  gesicherten 
Resultaten  man  bei  Anwendung  philologischer  Akribie  bezüghch  der  gram- 
matischen Formen  altlit.  Texte  gelangen  kann.  Auch  m  den  klemeren  Dar- 
legungen de  Saussures  steckt  vieles  ungemein  Wertvolle.  Sogar  in  den 
ältesten  Schriften,  in  denen  naturgemäß  manches  inzwischen  überholt  worden 
ist,  überraschen  oft  noch  heute  wichtige  Beobachtungen.  Ich  erinnere  an 
den  S.  354  ff.  ausgesprochenen  Zusammenhang  des  indoiran.  -ya-Passivs  mit 
der  indischen  4.  Klasse.  Mit  Recht  hält  de  Saussure  den  Wurzelakzent  der 
indischen  4.  Klasse  wegen  der  schwachstufigen  Wurzelsilbe  für  sekundär  im 
Vergleich  zu  dem  als  isoherte  Formation  die  Suffixbetonung  bewahrenden 
-ya-Passiv  (s.  jetzt  P.  Diels  Jahresber.  der  schles.  Ges.  f.  vaterländ.  Kultur, 
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or.-sprachw.  Abt.,  Breslau  1913,  2 ff.  des  Sonderabdr.).  In  der  Anknüpfung 
von  vvaTc'Cetr  an  lit.  ftmusli,  utsnüsti  (S.  412)  ist  de  Saussurc  mit  W.  Schulze 
KZ.  XXIX  263  zusammengetroffen  (vgl.  neuerdings  noch  Solmsen  Glotta 
11  7t) ff.),  hl  der  Beurteilung  von  t'ynjc  (—  'gut  lebend',  8.  457 ff.)  mit  Wacker- 
nagel Dehnungsges.  4.  Die  dieser  Erklärung  zugrunde  liegende  Annahme,  daß 
im  (»riechisclien  ursprüngliche  Labiovelare  nach  dunkelen  Vokalen  ihres 
labialen  Xaehklanges  entkleidet  werden  (s.  S.  417  ff.  nhvv  ßovxö/.OQ  :  alnöKo:, 
usw.),  ist  seither  durch  eine  Reihe  weiterer  Belege  glänzend  bestätigt  worden 
(s.  namentlich  W.  Schulze  GCIA.  1807,  908.  Solmsen  KZ.  XXXIII  299, 
rh.  Mus.  L\I11  t)Oö,  Untei-s.  24',  Meillet  MSL.  Xlll  40.  Jacobsolui  Hermes 
XLV  122  ff). 

Hoffen  wir,  daß  die  Sammlung,  die  so  zahlreiche  bahnbrechende 
Entdeckungen  des  genialen  französischen  Sprachforschers  mm  mehr  ohne 
Schwierigkeiten  zugänglich  macht,  sich  bald  in  den  Kreisen  aller  linguistisch 
Interessierten  der  größten  Verbreitung  erfreuen  wird! 

Kiel,  1.  September  1922.  Ernst  Fracnkel. 


Soluisen  F.  Indogermanische  Eigennamen  als  Spiegel  der  Kulturgeschichte. 
Herausgegeben  und  bearbeitet  von  Ernst  Fraenkel.  Heidelberg,  Winter, 
1922. 

Fraenkel,  der  sich  des  Nachlasses  seines  der  Wissenschaft  allzufrühe 
entrissenen  Lehrers  in  pietätvoller  W^eise  angenommen  hat,  bietet  uns  mit 
der  Herausgabe  dieses  Buches,  dessen  Inhalt  ursprünglich  für  eine  V^orlesung 
bestimmt  war,  noch  eine  letzte  Gabe  des  Verstorbenen  dar,  die  uns  den 
Schmerz  über  seinen  Hingang  wieder  mit  dojipelter  Stärke  empfinden  läßt: 
Ein  Werk,  nicht  mit  Spezialforschung  ausgefüllt,  sondern  in  klarer  Über- 
sicht die  großen  Tatsachen  und  Gesichtspunkte  zusammenfassend,  die  dem 
Gebiet  der  idg.  Xamenskunde  angehören.  In  anschaulicher  Sprache  wendet 
sich  Solmsen  an  Leser,  die  humanistisch  gebildet  und  sprachlich  interessiert 
sind,  ohne  der  engeren  Zunft  der  Indogermanisten  anzugehören.  Aber  auch 
diese  werden,  mag  ihnen  das  Buch  auch  nicht  viel  Neues  sagen,  für  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Stoff  angepackt  imd  dargestellt  wird,  dankbar  sein.  — 
Behandelt  sind  vorwiegend  die  Orts-  und  Personennamen  innerhalb  des 
Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen;  mit  besonderem  Lobe  möchte 
ich  hier  die  lichtvolle  Schilderung  der  V^erhältnisse  bei  den  lateinischen 
Personennamen  (S.  13.jff.)  hervorheben.  Das  Material,  das  die  Ländernamen, 
Fluß-  und  Bergnamen,  Ortsnamen  im  engeren  Sinne,  Völkemamen  und 
Personennamen  in  Sonderkapiteln  vorführt,  ist  überall  reichlich  gegeben, 
ohne  durch  Überhäufung  den  Fluß  der  Schilderung  ins  Stocken  zu  bringen, 
die  grundsätzlichen  Fragen  klar  herausgearbeitet.  Die  Beschränkung  auf 
die  genannten  drei  Sprachen  ist  wohl  im  wesentlichen  von  praktischen  Ge- 
sichtspunkten diktiert,  doch  möchte  ich  glauben,  daß  gerade  auch  Femer- 
stehende  es  mit  noch  größerer  Freude  begrüßt  haben  würden,  wenn  —  und 
sei  es  in  ganz  knapper  Darstellung  —  auch  die  wichtigsten  andern  Zweige 
des  Indogermanischen,  vor  allem  Altindisch,  Slavisch  und  Keltisch,  eine 
weitergehende  Berücksichtigung  erfahren  hätten.  Das  allgemein  „Indo- 
germanische" kommt  weniger  zur  Geltung,  als  der  Titel  verspricht.  In 
sprachwissenschaftlicher  Hinsicht  vermisse  ich  z.  B.  eine  genauere  Darstel- 
lung des  Problems  der  Komposita  mit  .verbalem"  Anfangsbestandteil 
S.  113. 
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An  Solmsens  Werk  Ausstellungen  im  einzelnen  zu  machen,  darauf 
möchte  ich  und  darf  ich  verzichten.  Daß  ein  selbständig  denkender  Be- 
urteiler nicht  mit  allem  einverstanden  ist,  braucht  von  ihm  nicht  durch  klein- 
lichen Tadel  dargelegt  zu  werden;  hat  doch  übrigens  schon  der  Herausgeber 
seine  Tätigkeit  in  den  Anmerkungen  nicht  auf  die  notwendigen  Nachträge 
beschränkt,  sondern  gelegentlich  selbst  kritisch  eingegriffen,  in  emer  Weise, 
die  ich  mir  in  den  meisten  Fällen  zu  eigen  machen  kann.  Aber  die  eine  Be- 
merkung sei  gestattet,  daß  ich  vielfach  zu  den  Etymologien  doch  weniger 
Zutrauen  habe  und  besonders  griechischen  Ortsnamen  gegenüber  weit 
mehr  dazu  neige,  Vor  griechisches  anzunehmen  (z.  B.  hei  rÖQTvg  S.  93).  — 
Daß  ich  den  Herausgeber  auf  einige  Kleinigkeiten  aufmerksam  mache, 
wird  er  der  Pflicht  des  Rezensenten  zugute  halten.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
nicht  ganz  deuthche  Fassung  des  S.  9.  nach  ni&i'jKoc,  Gesagten.  —  ,, Vergrö- 
berung" von  -tz  zu  -tsch  S.  177.  —  Unliebsame  Druckfehler:  Bacensis  silva 
S.  .51  (im  Index  S.  220  wiederholt),  satus  Teulohurgiensis  52,  MeVuaaa  S.  133, 
.Solme  S.  1621,  Pannier  S.  187).  -  S.  109^  hätte  Wissowa  GGA.  1916,  662f. 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen. 

Jena.  Ferdinand  Sommer. 


Hirzel  R.    Der  Name.    Ein  Beitrag  zu  seiner  Geschichte  im  Altertum  und 
besonders  bei  den  Griechen  (XXXVI.  Band  der  Abh.  der  Sachs.  Ges.  der 
Wiss.,  phil.-hist.  Klasse,  Nr.  II).  Leipzig  beiß.  G.  Teubner  1918.  IV,  108  S. 
Einzelpreis  4,80  Mk. 
Die  wertvolle,  auch  für  den  Sprachforscher  sehr  interessante  Abhandlung 
des  verstorbenen  Jenenser  Philologen  ist  leider  unvollendet  geblieben;  aber 
auch  das  vorliegende  Fragment  bietet  außerordentlich  reichhaltiges  Material, 
das,  aus  umfangreicher,  vielseitiger  Lektüre  geschöpft,  über  die  Bedeutung 
des  Namens  und  die  Arten  der  Namengebimg  im  Altertum  belehrt.   Zimächst 
wird  die  Macht  des  Namens  in  Glaube  und  Volksbrauch  sowie  im  Kultus  be- 
handelt, sodann  folgen  Betrachtungen  und  Untersuchungen  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Namengebung,  nach  der  Zeit  und  dem  Ort  der  Geburt, 
nach  historischen  Begebenheiten,  nach  äußeren  Kennzeichen  usw.;  auch  die 
griechischen  Sklaven-  und  Hetärennamen  werden  behandelt.    Mit  einer  Er- 
örterung über  Namenbüdung  auf  Grund  von  Partizipien,  von  Aoristen  und 
Futura  bricht  die  Darstellung  ab. 

Die  allgemeineren  Abschnitte  über  die  Macht  des  Namens  sind  nicht 
immer  ganz  einwandfrei  angeordnet;  so  wird  S.  15  von  der  Namensunter- 
drückung aus  Haß  und  Abscheu  eher  gesprochen  als  von  dem  viel  primitiveren 
Glauben,  mit  der  Namensnennung  den  Gott  oder  Dämon  zitieren  zu  können, 
wofür  nur  ganz  wenig  Belege  S.  23  f.  gegeben  werden.  In  meinem  Buch 
„Von  der  Sprache  der  Götter  und  Geister",  Halle  1921,  habe  ich  diese  Dinge 
in  den  Vordergrund  gestellt.  Schüchtert  man  doch  geradezu  feindliche  Wesen 
ein,  indem  man  versichert,  ihren  Namen  zu  kennen;  denn  dadurch  hat  man 
Macht  über  sie.  Auch  die  Redensarten  „Das  Kind  beim  rechten  Namen 
nennen",  ital.  chiamare  la  gatta  gatta,  franz.  appeler  un  chat  un  chat,  engl. 
to  call  a  spade  a  spade  dürften  auf  solchem  „Aber"glauben  beruhen  und  nicht, 
wie  Falk-Torp,  Norw.-dän.-et.  Wb.  1910,  52  wollen,  ursprünglich  nur  von 
unehelichen  Kindern  gebraucht  sein.  Denn  das  Kind  erhält  zunächst  zwei 
Namen,  von  denen  der  „rechte"  geheimgehalten  wird,  um  den  Dämonen  keine 
Alacht  über  das  zarte  Wesen  zu  geben,  vgl.  etwa  Oldenberg  Rel.  d.  Veda 
2  463,  Güntert  a.  a.  O.  17.     Die  Etymologie  von  ovoßa,  Name  von  „gnd 
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=  yv(ü"  (i>.  ;U>,  1)  ist  unlmlthar,  und  auch  saohlicli  ist  nicht  von  der  ..l'ntcr- 
scheidung"  auszugehen,  sondern  etymologisch  bedeuten  övofm  und  Name 
das  „Kenn-  oder  Wahrzeichen'',  s.  Güntert  a.  a.  O.  18,  Pfister  in  Pauly- 
Wissowa-Kroll  Roalenz.  s.  v.  Kultus.  §  9.  Dagegen  kann  ich  umgekehrt  nichts 
Zauberartiges  darin  sehen,  wenn  Xikias  seine  Trierarchen  vor  dem  Ent- 
scheidungskampf mit  Namen  und  Patronymikon  sowie  Angabe  der  Phyle 
ansprach  (Thuk.  VII,  69;  s.  S.  19):  Das  ist  nur  Ernst  und  Feierlichkeit. 

Aber  es  w  iilerst rebt  !nir,  weiter  an  einer  Arbeit,  die  unvollendet  ge- 
blieben ist  und  selbst  in  den  ausgearbeiteten  Teilen  die  letzte  Überarbeitung 
nicht  erfahren  konnte,  einzelnes  zu  beanstanden;  wäre  dies  dem  Verf.  mög- 
lich gewesen,  hätte  er  auch  ßechtcls  ..Personennamen  des  Griechischen"  1917 
und  dessen  ..Namenstudien"  1917  benutzen  können,  so  wäre  gewiß  noch 
manches  von  ihm  selbst  geändert  worden.  Entgangen  ist  ihm  ferner  die  recht 
anregende  Arbeit  von  Alfons  Hilka,  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutimg  der 
idg.  Personeimamen,  Gymn. -Programm  Oj^peln  1905.  Daiui  wäre  vielleicht 
auch  das  Material  einem  scharf  herausgearbeiteten  CJesichtspunkt  —  offen- 
bar die  ntxovoi-taaia  —  dienstbar  gemacht  worden.  So  wie  die  Abhandlung 
vorliegt,  verdient  sie  vor  allem  wegen  der  .Sichtung  und  Sammlung  des 
Materials,  die  von  der  erstaunlichen  Belcsenheit  des  Verf.  zeugt,  unseren 
Dank  und  unsere  Anerkennimg. 

Rostock  i.  M.  Hermann  Güntert. 


Kurath  Hans.  The  semantic  sources  of  the  words  for  the  emotions  in  Sanscrit, 
Greek,  Latin  and  the  Gemianic  languages.  Dissertation  der  Universität 
Chicago.  Menasha,  Wisconsüi  1921.    VIII,  68  S.    8". 

Der  Verf.  sucht  in  dieser  Arbeit  Ausdrücke  für  Gemütsbewegungen, 
soweit  sie  etymologisch  durchsichtig  sind,  in  übersichtliche  Gruppen  zu 
ordnen,  wobei  der  Ausgangspunkt  der  Bedeutungsentwicklung,  also  die  sinn- 
hche  Grundbedeutung,  das  Prinzip  der  Einteilung  abgibt.  So  unterscheidet 
er  z.  B.  Ausdrücke,  die  nach  dem  mit  der  seelischen  Regung  assoziierten 
Körperteil  benannt  sind  {xagöt'a,  Herz,  x^^OQ,  anh^v,  engl,  spieen),  solche. 
bei  denen  die  Gebärde  oder  körperliche  Äußerungen  des  Affekts  den  Aus- 
gangspunkt der  Bedeutungsentwicklung  heferten  {■/..  B.  terror:  tqcoj,  furo: 
(pvQOi  usw.),  Wortschöpfungen  auf  Grund  sinnlicher  Eindrücke  (■fidovr):i)dvci) 
oder  bestimmter  Tätigkeiten,  die  eine  psychische  Rt-gung  erwecken  {avidu^, 
aveo:  ai.  dwli  „fördert"  und  ,, freut  sicli"),  und  endlich  Begriff  ».Schöpfungen 
mit  dem  semasiologischen  Ausgangspmikt  „Seele,  Geist"  (z.  B.  /icvoQ,  lat. 
mens)  und  ,, denken,  erwägen"  (z.  B.  danken:  denken,  dünken).  Der 
Sammlung  seiner  Belege,  die  der  Verf.  den  bekannten  etjMuologischen  Hand- 
büchern entnimmt,  stellt  er  eine  theoretische  Einführung  in  das  Wesen 
psychischer  Vorgänge  voraus,  wobei  er  Wundts  Ansichten  in  der  Haupt - 
.Sache  beipflichtet.  Leider  fehlt  ein  \\ortvcrzcichnis,  das  durch  die  allerdings 
sehr  ausführliche  Inhaltsübersicht  nicht  unnötig  geworden  ist.  Die  Druck- 
legung iat  recht  sorgfältig  überwacht,  und  die  Zusammenstellung  ist  jeden- 
falls recht  brauchbar,  wenn  man  im  Einzelfalle  auch  seine  Bedenken  hat : 
ai.  krulafi  ., spielt"  gehört  nicht  zu  aisl.  hrisla  (S.  60),  sondern  nach  Thurn- 
eysens  einleuchtender  Deutung  zu  mir.  c/es«  „Kunststück";  weiter  befürchte 
ich,  daß  aisl.  i-ingölf  (S.  26)  sich  als  ,.WcinhalIe"  herausstellt;  die  Grundbedeu- 
tung von  Träa/tiv  als  'receive  an  Impression'  (S.  6"))  .scheint  mir  sehr  proble- 
matisch, ef>  ndoyftv  ist  nur  ..Konträrbildung"  zu  xay.öj^  nday/iv. 
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Wenn  wir  diese  Arbeit  also  auch  als  recht  nützlich  bezeichnen,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Verf.  sich  an  eine  Sache  wagte,  deren 
Schwierigkeit  ihm  gewiß  nicht  ganz  bewußt  war.  Sehen  wir  von  der  etwas 
äußerlichen  Einteilung  ganz  ab,  über  die  man  im  Einzelfalle  oft  streiten 
könnte,  so  ist  vor  allem  keineswegs  Vollständigkeit  erzielt  und  ist  auch 
überhaupt  nicht  so  leicht  zu  erzielen;  darüber  darf  die  scharfe  Güederung 
des  Materials  nicht  täuschen.  So  hat  sich  der  Verf.  z.  B,  so  wichtige  und 
naheliegende  FäUe  wie  Zorn:  verzerren,  Entsetzen,  Schreck,  Trauer 
entgehen  lassen.  Er  weist  nicht  mit  einem  Wort  auf  so  bezeichnende  Rede- 
wendungen hin,  wie  Augen  machen,  den  Kopf  hoch  tragen  usw.  Aus- 
drücke, wie  Temperament,  naif  «  lat.  imtivus),  jovial  werden  nicht 
erwähnt,  ganze  Reihen  der  bezeichnendsten  Bilder  entgehen  ihm  (z.  B.  er 
fühlt  sich  gekränkt,  verletzt,  verrückt,  niedergeschlagen,  lat. 
delirium  usw.)  —  kurz,  es  fehlt  ein  wirkhches  Eingehen  auf  die  kultur- 
historischen Grundlagen.  Was  ich  meine,  erhellt,  wenn  man  z.  B.  die  frostigen 
Bemerkungen  über  die  Sippe  unseres  Wortes  schämen  (S.  36)  mit  Meringers 
Ausführungen  darüber  vergleicht  (W  u.  S  WI).  Somit  hefert  diese  Arbeit 
—  und  deswegen  rede  ich  überhaupt  so  lange  von  ihr  —  den  Beweis,  daß  man 
auf  diese  äußerliche  Art  bloßer  Gleichsetzungen  nicht  zum  Ziele  kommen  kann, 
sondern  daß  es  nötig  ist,  in  Einzeluntersuchungen  mit  genauer  Berücksichti- 
gung der  kulturhistorischen  Zusammenhänge  die  Bedeutungsentwicklungen 
solcher  Worte  zu  beschreiben:  gerade  diese  an  sich  recht  nützliche  Arbeit 
bestärkt  mich  aufs  neue  in  der  Forderung  einer  historischen  Semasio- 
logie (vgl.  Ref.  Kalypso  1919,  S.  XI). 

Rostock  i.  M.  Hermann  Güntert. 

Marstrander  Carl  J.  S.  Caractere  indo  -  europeen  de  la  langue  hittite. 
(Videnskapsselskapets  Skrifter.  II.  Hist.-filos,  Klasse.  1918.  Nr.  2.) 
Christiania  1919.    En  Commission  chez  Jacob  Dybwad.    Lex.  8°,  172  S. 

Trotz  der  überraschend  schnellen  Fortschritte  der  jvmgen  Hethitologie 
wird  noch  manches  Jahr  vergehen,  ehe  ein  Buch  wie  das  von  Marstrander 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen  werden  kann.  Wie  die  Dinge 
gegenwärtig  liegen,  muß  Marstranders  Buch  der  Zahl  jener  aUzuvielen 
hethitologischen  Veröffentlichungen  zugerechnet  werden,  denen  es  bestimmt 
war,  schon  beim  Erscheinen  durch  neues  Material  und  stüle  Einzelarbeit 
überholt  zu  sein.  Später,  wenn  es  Zeit  sein  wird,  die  Fäden  genauer  zu  ver- 
folgen, die  das  Hethitische  mit  den  übrigen  idg.  Sprachen  verknüpfen, 
wird  man  zu  diesem  Buche  greifen  müssen,  um  Marstranders  Prioritäts- 
rechte in  diesem  oder  jenem  Punkte  nicht  zu  kränken.  Aber  auch  schon 
jetzt  ist  das  Buch  eigentlich  nicht  mehr  dem  Hethitologen,  sondern  nur 
noch  dem,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Erforschung  des  Hethitischen 
beschäftigt,  von  Bedeutung. 

Der  Grund  dafür  liegt  zum  größten  TeU  in  dem  äußerst  geringen 
Textmaterial,  das  M.  zu  Gebote  stand.  (Außer  Knudtzons  Arzawab riefen 
und  Sayces  Tablet  of  Yuzgat  nur  KBo  II  und  III.)  So  ist  er  darauf  an- 
gewiesen, im  wesentlichen  den  Angaben  Hroznys  in  seiner  ,, Sprache  der 
Hethiter"  (Boghazköi- Studien  I.  II)  zu  folgen.  Nun  sind  diese  Angaben 
bekanntlich  sehr  fragmentarisch  und  ermögUchen  in  den  seltensten  Fällen 
eine  Nachprüfung.  Und  so  kann  eine  von  Hrozny  falsch  angesetzte  Wort- 
bedeutung bei  M.  für  Laut-  und  Formenlehre  verhängnisvolle  Folgen  haben. 
Ich  beschränke  mich  auf  ein  Beispiel,  wo  die  Verhältnisse  jetzt  ganz  klar 
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liocren.  Das  hctli.  Wort  da-a-i  (3.  Sg.  Pracs.)  und  allo  ül)ii;^(ii  Formen  des- 
selben Stammes  übersetzt  Hrozny.  »Sprache  d.  Hetli.  S.  21S  mit  „geben". 
Also  lautet  bei  ihm  der  Satz  (1.  c.  S.  2)  LUSAL-uü  »?  BANSuR-qz  NINDA- 
(111  da-a-i  „auf  den  Tisch  des  Königs  ein  Brot  gibt  er".  Das  Wort  heißt 
aber,  wie  Sommer,  Bogh.-Stud.  111  1  S.  7  Anm.  feststellt,  nicht  ,, geben", 
sondern  „nehmen".^)  Der  angeführte  Satz  ist  also  zu  übersetzen:  .,l)er 
K<tnig  nimmt  das  Brot  vom  Tische."  M.,  der  Hrozny  folgt,  wird  dadurch 
nun  an  vei-schiedonen  Stellen  irregeführt:  erstens  nämlich  faßt  er  die 
Behandlung  des  idg.  dh  im  Heth.  falsch  auf  (S.  143),  weil  er  ja  heth.  da 
der  idg.  Wz.  *dö  und  nicht,  wie  richtig  wäre,  der  Wz.  *t//tc  gleichsetzen 
muß.  Zweitens  hindert  ihn  die  falsche  Übersetzung  von  Sätzen  wie  der 
oben  angeführte  an  der  Erkenntnis  des  reinen  Ablativcharaktcrs  des  Kasus 
auf  -2  (S.  47).  Und  drittens  taucht  S.  38  sogar  das  Gespenst  eines  Gen.  sg. 
der  H-Stämme  auf  ->is  auf,  wo  M.  allerdings  selbst  ein  Fragezeichen  setzt. 

Unter  diesen  1'mstä.nden  wäre  es  nicht  angängig,  bei  all  den  zahl- 
losen Einzelbemerkungen  in  M.s  Buche  haltzumachen  und  jedesmal  fest- 
zustellen, daß  die  Sache  auch  heute  noch  nicht  spruchreif  erscheint.  Es 
sei  mir  mir  erlaubt,  einige  Hauptpunkte  herauszugreifen,  in  denen  die  fort- 
schreitende Forschung  für  oder  wider  M.  entscliieden  hat.  Jeder  Kenner 
des  hethitischen  Problems  wird  mir  beipflichten,  wenn  ich  in  der  Annahnie 
solcher  'Entsclieidung'  so  vorsichtig  wie  möglich  bin. 

Naturgemäß  ruht  das  Hauptaugenmerk  des  Indogermanisten  auf  der 
Formenbildung  des  Hethitischen;  denn  der  Wortschatz  ist  einmal  zum 
größten  Teil  sicher  unindogermanisch,  dann  aber  auch  heute  noch  zu  wenig 
aufgehellt,  um  sicJiere  Angaben  über  Lautlehre  und  Etymologie  zu  gestatten. 
M.  widmet  denn  auch  den  größten  Teil  seines  Buches  der  Formenlehre  (S.  1 
bis  101).  Bemerkenswert  sind  zunächst  die  Pronomina  (S.  1—27),  deren 
Stämme  fast  durchweg  Anknüpfung  ans  Idg.  gestatten.  Dagegen  zeigt  die 
Flexion  der  ungeschlechtigen  Pronomina  Besonderheiten,  die]M.  als  spontane 
heth.  Entwicklungen  betrachtet  (S.  3).  Nur  für  den  Gen.  sg.  auf  -l  weist  er 
Beziehungen  zu  benachbarten  kleinasiatisclien  Si)rachen,  vor  allem  zum  Lydi- 
schen,  nach  (S.  4).  Die  Einzclerklärung  der  Formen  der  Personalpronomma 
(S.  7  —  12)  hat  schon  darum  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  weil  Jiier  ja 
bekanntermaßen  selbst  der  Tatbestand  in  den  bisher  bekannten  idg.  Sprachen 
keineswegs  h  inreichend  klar  erscheint.  Die  Scheidung  der  Possessivpronomina 
(S.  13—15)  in  enklitische  (die  schon  Knudtzon  erkannt  hat)  und  hoch- 
tonige  hat  sich  vollständig  bestätigt.  Das  angebliehe  hochtonige  Demon- 
strativum  noi  (S.  19)  hat  l'ngnad  ZDMG  74,417  als  Kontraktion  aus  Partikel 
nu  -f  enkl.  Dem.  -as  erkannt.  —  Die  wesentliolisten  Züge  der  Nominal- 
flexion hatte  schon  Hrozny  erkannt.  Feinere  Einzelheiten  zu  erkennen 
und  mit  dem  Idg.  zu  verknüpfen  hindert  uns  der  Umstand,  daß  wir  die 
eigentliche  Lautgestalt  der  heth.  Formen  noch  gar  nicht  kennen.  Sicher- 
lich unrichtig  ist  .M.s  Identifikation  des  Noni.  sg.  des  Part.  Präs.  auf  -anza 
mit  den  I'^ormen  auf  -ati  (S.  30).  Letztere  dienen  vielmehr  fast  ausschließ- 
lich dazu,  mit  Hilfsverben  wie  dtl,  es  oder  ^ar  j)eriphrastische  Tempora  zu 
bilden,  haben  also  syntaktisch  eine  ganz  andere  Funktion  als  die  Formen 
auf  -anza.  (Einige  wenige  Beisjjiele  dieser  außerordentlich  häufigen  peri- 
jihrastischen  Bildungen  gibt  Friedrich  ZD.MG  "(i,  173.)  Der  ,, Lokativ'- 
auf  -02  (S.  46)  hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  als  reiner  Ablativ  herausgestellt. 


')  Über  die  Formen  da-a-i  und  das  ganze  Paradigma  siehe  zuletzt  Fried- 
ricli,  ZDMG.  76,  109. 
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Wieweit  man  bei  i-  und  ?f- Stämmen  von  Ablaut  reden  kann,  hängt  davon 
ab,  wie  man  die  lautlichen  Verhältnisse  beurteilt.  Auch  ist  ja  für  viele 
heth.  Wörter  die  Stammbildung  nocli  gar  nicht  klar.  Deswegen  ist  es  auch 
jetzt  noch  nicht  möglich,  „Analogiebildungen"  und  ,  Mischung"  innerhalb 
der  Deklination  festzustellen,  wie  M.  S.  60  tut.  Ganz  sicher  steht  nur  der 
von  Hrozny  zuerst  erkannte  Wechsel  von  r  und  n  im  Stammauslaut  der 
/•-Stämme  (wie  loätar,  gen.  rcetenm;  pahhar,  gen.  palüiuena^i).  —  Betreffs 
der  Verbalflexion  (S.  70—101)  scheint  mir  die  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
die  heth.  Präsentia  bereits  auf  die  idg.  Stammklassen  zu  verteilen.  Nasal- 
bildungen sind  siclier  vorhanden,  aber  die  Eigentümlichkeit  der  Keilschrift, 
daß  sie  Gruppen  von  drei  Konsonanten  nicht  zu  schreiben  gestattet,  ver- 
hindert den  Einblick  in  etwaige  Ablautverhältnisse  eines  ?i-Infixes.  Die- 
selben Schwierigkeiten  entstehen,  wenn  ein  -.s'Ä;-Formans  an  konsonantisch 
auslautende  Wurzeln  tritt.  Ob  die  volle  Reduplikation,  von  der  M.  S.  81 
spricht;  mit  der  idg.  Intensivreduplikation  zusammenhängt,  erscheint  mir 
sehr  zweifelhaft  angesiclits  der  Tatsache,  daß  die  wenigen  so  gebildeten 
heth.  Verben  sicher  nicht  idg.  Ursprvings  sind.  S.  95  —  101  handelt  M. 
etwas  ausfülirlicher  über  die  heth.  Medialendungen  mit  -r-,  besonders  im 
Vergleich  mit  dem  Keltischen.  Das  Verhältnis  der  medialen  zur  passiven 
Bedeutung  läßt  sich  natürlich  gegenwärtig  noch  nicht  bestimmen. 

Die  für  feinere  Analyse  auch  der  Formen  grundlegenden  Fragen  der 
Laute  und  der  Schrift  behandelt  M.  S.  101  —  161.  Wegen  des  eigenartigen 
Charakters  der  Keilschrift  bieten  sich  der  Erkenntnis  der  eigentlichen  Laut- 
gestalt der  heth.  Wörter  große  Schwierigkeiten.  Hinsichtlich  des  Vokali'smus 
(S.  101  —  130)  schließt  sich  M.  der  Ansicht  Weidners  (Stud.  z.  heth.  Sprachw. 
S.  2)  an,  daß  die  Hethiter  (abweichend  von  den  Babyloniern)  auch  den 
0-Laut  besonders  bezeichnet  hätten,  nämlich  durch  DifferenzieiTing  der 
beiden  akkadischen  Zeichen  für  den  C7-Laut,  u  =^  o  und  ü  =  u.  Er  unter- 
sucht die  Frage  an  Hand  seines  Materials  von  neuem  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  dieses  o  in  hethitischen  Wörtern  etwa  den  Laut  o  oder  u 
wiedergebe,  sonst  aber  nur  in  Fremdwörtern  (Namen  u.  dgl.)  vorkomme. 
Sehr  dankenswert  ist  dabei  die  Zusammenstellung  der  keilschriftlichen 
Schreibungen  sämtlicher  Eigennamen  in  den  Achämenideninschrif- 
ten  im  pers.,  elam.  und  bab.  Text  sowie  ihrer  griechischen  Wiedergabe 
(S.  102  Fußn.).  Nun  ist  ja  Tatsache,  daß  die  Schreibung  der  hethitischen 
Wörter  mit  v  oder  mit  ü  in  den  Texten  fast  ganz  fest  ist  und  Verwechslungen 
nur  selten  vorkommen.  Aber  dasselbe  müßte  der  Fall  sein,  wenn  es  sich  nur 
um  eine  graphische  Unterscheidung  (etwa  nach  der  Konfiguration  der 
Schriftzeichen)  handelte.  Jedenfalls  muß  es  auffallen,  daß  die  Unterscheidung 
nicht  auch  auf  die  «-haltigen  Silbenzeichen  ausgedehnt  worden  ist.  Und 
der  dem  ?t  im  Gegensatz  zum  ü  von  M.  zuerkannte  Lautwert  «  erscheint  als 
zu  wenig  abweichend  von  u,  als  daß  die  Hethiter,  die  viel  gröbere  Unter- 
schiede unbezeichnet  ließen,  ihn  ausdrücklich  bezeichnet  haben  sollten. 
Auch  die  Frage  der  j&-Bezeichnung  liegt  noch  nicht  klar;  zwar  gibt  es  eine 
Reihe  von  e-haltigen  Silbenzeichen,  aber  im  Heth.  wechseln  diese  vielfach 
ohne  ersichtlichen  Grund  mit  i-haltigen  (S.  123).  Was  nun  den  idg.  Ursprung 
der  heth.  Vokale  anlangt,  so  sind  die  Etymologien,  auf  die  sich  derartige 
Vergleiche  stützen  können,  sehr  selten.  (Wie  wenig  wirkUch  sichere  Gleichun- 
gen es  bisher  gibt,  zeigt  die  Zusammenstellung  von  Fried  rieh  ZDMG.  76, 158.) 
Als  sicher  kann  wohl  gelten  idg.  ü  =  heth.  u,  idg.  o  =  heth.  a,  idg.  e  = 
heth.  e,  idg.  1  =  heth.  i,  idg.  ä  =  heth.  u.  Über  die  Längen  und  die 
Diphthonge  macht  man  am  besten  noch  keine  Angaben. 
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Beim  Konsonantismus  (S.  130—161)  sind  die  Schwierigkeiten  noch 
größer.  Die  Keilschrift  kann  zwischen  Tenues  und  Mcdiae  nur  un- 
genügend, zwischen  asj)iricrtcn  und  unaspirierten  Verschlußlauten  über- 
haupt nicht  unterscheiden.  Dazu  kommt  die  schon  erwähnte  Unmöglichkeit, 
an-  und  auslautende  Konsonanz  und  inlautende  dreifache  Konsonanz  wieder- 
zugeben. Hier  ist  es  nun  ein  zweifellos  bestätigtes  Ergebnis  AI.s,  daß  die 
heth.  Keilschrift  in  solchen  FäUen  ähnlich  verfäiirt  wie  die  kyprische  Silben- 
schrift: nach  bestimmten  Regeln  vertritt  ein  vokalhaltiges  Silbenzeichen 
nicht  die  ganze  Silbe,  sondern  nur  ihren  Konsonanten  (S.  130—132).  Aber 
damit  ist  natürlich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  entschieden,  ob  ein  Vokal 
wirkÜch  zum  ^^'ort  gehört  oder  nur  graphisch  ist.  Den  Ausschlag  kann  erst 
genauere  Kenntnis  des  Formenbaues  und  später  vielleicht  die  Etymologie 
geben.  —  M.s  Ausfülirungen  über  die  idg.  Aspiraten  im  Heth.  lassen  sich 
ohne  gründliches  Eingehen  auf  Fragen  der  heth.  Etymologie  nicht  diskutieren. 
Doch  fehlt  es  an  sicheren  Gleicliungen.  Die  von  Hrozny  aufgestellten, 
auf  die  sich  !M.  stützt,  müssen  samt  und  sonders  als  unsicher  bezeichnet 
werden.  Man  könnte  für  die  meisten  Entsprechungen  ebenso  sichere  oder 
vielmehr  unsiclicre  Gegenbeispiele  beibringen.  Hier  sei  nur  ganz  wenig 
angeführt,  da  ja  auch  diese  Etymologien  noch  nicht  spruchreif  sind.  Idg. 
anl.  dh  soll  nach  M.  (S.  147)  zu  /i  (geschr.  t)  werden.  Aber  idg.  Wz.  *dhc 
gab  heth.  da  (s.  o.).  Idg.  anl.  gh  nach  M.  zu  heth.  }j,  aber  eine  Gleichung 
heth.  gimmanz{di)  ,, Winter''  mit  idg.  *ghdm-  (vgl.  Sommer,  Bogh.-Stud. 
III  1  S.  23)  wäre  ebensogut  wie  die  von  M.  beigebrachten.  Hier  hilft  nichts, 
als  sich  in  Geduld  zu  fassen,  bis  wenigstens  die  Bedeutung  der  wichtigsten 
hethitischen  Wörter  einwandfrei  feststeht.  —  Den  Lautwert  des  heth.  mit 
.s  transkribiei-tcn  Konsonanten  hat  M.  wohl  richtig  als  tonloses  s  angesetzt. 
Dagegen  läßt  sich  schwer  glauben,  daß  der  mit  z  umschriebene  Laut  die 
tönende  Variant«  dazu  gewesen  sei  (S.  156).  Heth.  z  findet  sich  nämlich 
1.  (wie  M.  selbst  erkannt  hat)  für  idg.  /*•  in  der  Endung  des  Nom.  sg.  des 
Part.  Präs.;  2.  als  Fortsetzung  von  idg.  d,  t  vor  hellen  Vokalen  (ebenfalls 
von  M.  erkannt);  3.  in  dem  arischen  Lelniwort  fanza-  „fünf"  an  der  Stelle, 
wo  wir  im  Ar.  selbst  c  (aus  *5'i  vor  e)  finden.  Die  Vertretungen  zu  2.  und  3. 
zeigen,  daß  es  sich  um  einen  Laut  liandelt,  der  durch  PalataUsierung  aus  t 
bzw.  k  hervorgeht.  In  beiden  Fällen  (die  ja  in  der  idg.  Sprachgeschichte 
nicht  vereinzelt  dastehen)  pflegt  man  als  eine  Stufe  der  Entwicklung  die 
Affrikata  ts  anzusetzen.  Das  würde  sehr  gut  zu  der  Vertretung  1.  (heth.  z 
aus  idg.  ts)  passen.  Ich  sehe  also  zunächst  keinen  Grund,  dem  heth.  z  einen 
anderen  Lautwert  zuzuerteilen. 

Den  letzten  Abschnitt  widmet  M.  der  dunkeln  Frage  des  heth.  Akzents 
(S.  161  —  167).  Aus  dem  Wechsel  von  e  mit  a  in  heth.  Wörtern,  der  an  sich 
gar  nicht  zu  bestreiten  ist,  glaubt  er  nicht  nur  den  Sitz  des  heth.  Wortakzents, 
sondern  auch  seine  cxj)iratorische  Natur  feststellen  zu  können.  Aber  die 
Vergleichstabellen  S.  162  und  163  enthalten  zu  viel  Unsicheres,  um  daraus 
Schlüsse  ziehen  z\i  kcinnen,  und  ich  wüßte  nicht,  daß  man  heute  in  dieser 
Frage  schon  viel  klarer  sähe. 

Zum  Schluß  faßt  M.  seine  Ergebnisse  übersichtlich  zusammen  (S.  168 
bis  172)  und  gibt  sein  Urteil  über  die  Stellung  des  Heth.  innerlialb  des  Idg. 
dahin  ab,  es  sei  ,,un  dialecte  limitrophe  oricntal  de  ce  domaine  linguistique 
de  l'indo-europ^n  occidental  qui,  ä  date  pnShistorique,  6tait  commun  aux 
Hittites,  aux  Italiques,  aux  Celtes  et  aux  Tokhariens". 

Wenn  das  Werk  M.s  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  und  allen  Scharf- 
sinns so  wenig  befriedigende  positive  Ergebnisse  bringt,  so  liegt  das  eben 
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daran,  daß  hier  mit  unzureichendem  Material  ein  Unternehmen  begonnen 
^vurde,  für  das  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  war.  Was  die  Hethitologie 
heute  braucht,  sind  nicht  umfassende  Gesamtdarstellungen,  sondern  sorg- 
fältige Einzeluntersuchungen  und  eingehend  kommentierte  Textausgaben. 

Leipzig.  Walter  Porzig. 

Meister  K.      Die  homerische  Kimstsprache.     (Preisschriften  der  fürst  lieh 
Jablonowskischen    Gesellschaft   zu    Leipzig.)       Leipzig,    Teubner    1921. 
VIII  u.  262  S. 
.In  dieser  U.  v.  Wilamowitz  gewidmeten  Sclirift  beleuchtet  der  Verf. 
die  homerische  Kmistsprache  nach  allen  Richtungen  und  gelangt  dabei  zu 
sehr  wichtigen,  neuen  Ergebnissen.    Manche  in  den  Handbüchern  der  griech. 
Grammatili  als  Gemeingut  der  Wissenschaft  aufgeführte  Ansichten  erweisen 
sich  bei  näherem  Zusehen  doch   nicht  als  so  sicher  begründet,   wie  es  im 
allgemeinen  angenommen  wird.  Zu  meiner  großen  Freude  kann  ich  dem  Verf. 
in  den  meisten  seiner  Theonen  beistimmen  und  weiche  nur  in  verhältnis- 
mäßig wenig  Pimkten  von  ihm  ab. 

Der  erste,  der  Metrik  des  Hexameters  gewidmete  Teil  vertieft  bedeutend 
unsere  Einsicht  in  Wesen  und  Entstehung  des  heroischen  Maßes,  das  mit 
keinem  der  Metra  anderer  idg.  Völker  vergHchen  werden  kann.  Die  Wechsel- 
wirkimgen  von  Metrum  und  Sprache  werden  ausführlich  beleuchtet,  die  große 
Wichtigkeit  der  den  dritten,  vierten  und  fünften  Fuß  beherrschenden  Ge- 
setze, der  leges  Hermamaiana  und  Wernikkiana,  auch  für  das  an  diesen  Stellen 
unterzubringende  sprachHche  Material  eingehend  untersucht.  Oft  sehen  sicli 
die  Dichter  zur  Vermeidmig  metrischer  Defekte  zu  Kunstbildungen  morpho- 
logischer und  syntaktischer  Art  genötigt.  Zu  den  letzteren  gehört  das  vaxeqov 
TioöxeQov;  auch  werden  dem  Metrum  zuUebe  öfters  Epitheta  angewandt, 
die  nach  der  ganzen  Art  der  Situation  nicht  am  Platze  sind.  Die  Rhapsoden 
zeigen  das  Bestreben,  das  Ende  eines  Satzes  oder  Sinnesabschnitts  mit  dem 
Versschlusse  zusammenfallen  zu  lassen.  Auch  diese  Tendenz  ruft  Lizenzen, 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  hervor.  Der  Verf.  spricht  em- 
gehend  über  die  metrische  Dehnung  und  betont  ihre  Verschiedenheit  von  den 
axLxoi  äy.£(pu?.oi,  Xayagoi,  /neiovgoi,  die  eine  Entartung  des  Hexameters  dar- 
stellen. Daß  es  sich  bei  der  metrischen  Dehnmig  im  Gegensatz  zu  diesen 
Fällen  wirklich  um  eine  Vokallängung  handelt,  die  vielleicht  in  einigen 
Musterbeispielen  durch  die  Analogie  ähnlich  lautender,  mit  langen  Vokalen 
versehener  Wörter  oder  Wortteile  mitverursacht  worden  ist,  geht  aus  ver- 
schiedenen Anzeichen  hervor.  Auch  das  j;  von  ijvoger],  riyege&ovTai,  tjegs- 
■&eo&ai,  ij-yd&eog  usw.  beweist  dies  (S.  .38).  Dies  sind  nicht,  wie  man  seit 
W.  Schulze  qu.  ep.  glaubt,  sprachhch  berechtigte  Formen,  die  sich  aus 
Vrddhierung,  bzw.  Erhaltung  obsoleter  Präfixe  oder  Übernahme  des  Aug- 
ments in  die  Haupttempora  erklären.  Vielmehr  gehören  diese  Bildungeii 
ebenfalls  in  die  Kategorie  der  metrischen  Dehnung.  Ihr  Gegensatz  zu  "Anö?.- 
Xcova,  ävegegwird dadurch  verständUch,  daß  das  ä  der  letzteren  durch  metrisch 
verwendbare  Formen  mit  Kürze  des  Vokals  vor  Veränderungen  geschützt 
war  und  daß  diese  auch  außerhalb  des  Epos  gebräuchhche  Wörter  sind.  Die 
Langmessung  der  auf  kurzen  Vokal  -\--q  oder  -v  ausgehenden  Endsilben  in 
der  Hebung  vor  folgendem  Vokal,  die  mit  der  metrischen  Dehnung  in  keinem 
Zusammenhange  steht  (Typus  /nsQOJte;  äv&Qconoi),  wird  einleuchtend  als 
Nachahmung  der  Fälle  aufgefaßt,  wo  vor  dem  Anlautsvokale  des  zweiten 
Wortes  ursprünglich  f  stand. 
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Der  zweite  Teil  des  Werkes  untersucht  archaisehe  und  moderne  Wort- 
fonnen  der  epischen  Kunstsjn-ache.  Mit  l^echt  werden  von  den  archaischen 
Bildungen  arcliaisicrendo  iintcrsohieden,  d.  h.  solclie,  die  das  alte  .Sprachgut 
auch  außerhalb  der  konventionellen  Formeln  in  lautlicher  und  flexivischer 
Hinsicht  nachahmen,  dabei  aber  oft  die  diesem  gesetzten  Sehranken  außer 
acht  lassen.  Icli  kaiui  mich  durchaus  der  Ansicht  des  Verf.  über  die  epische 
Zerdehnung  ansehließen,  die  unter  Ablelmung  der  Hypothesen  Ehrlichs  und 
E.  Hermanns  dem  bewährten  Standjxuikt  ^^'aekeI■nageIs  naliekommt.  Ich 
billige  auch  vollkommen  die  Modifikation,  daß  viele  der  ,, zerdehnten" 
Formen  schon  in  die  Zeit  der  homerischen  Gesänge  reichen.  Hierzu  gehören 
namentlich  solche,  die  von  Verben  aiif  -äv  stammen,  welche  nur  Augenblicks- 
schüpfungen  des  Epos  sind  (vgl.  ('ixQoxe/.aivi6ojv,  xvöiouiv,  xE?,evTi6cov). 
Nur  möchtv^  ich  im  Gegensatz  zum  Verf.  zu  dieser  Kategorie  nicht  eQxaröcovzo, 
XafiTieTucDVTu,  evysTÖojvTai,  la/avaa;  rechnen.  Wackemagel,  sprachl.  Unters, 
zu  Homer  25  Anni..  hegt  zwar  hinsichtlieh  inyarövjvTo  eine  ähnliche  Ansicht 
wie  Meister,  die  er  aber  nicht  so  kategorisch  ausspricht,  denn  er  verweist  auf 
Bechtel,  Lexil.  141,  der  das  Richtige  im  wesentlichen  schon  gesehen  hat. 
foyaTf'xovTo  stammt  von  einem  -/fT-Abstr..  das  neben  eoyaroQ'  (poay/noQ 
Hesycli  ebenso  liegt  wie  ioxart]'  q>v/.axt]  Hesych  neben  eQxarog'  (poay/iö; 
ders.  ^aftneTocovra,  evyeröoiVTai  dagegen  sind,  wie  das  auch  von  Meister  für 
altertümlicli  angesehene  raiträv,  von  -tTÜ-Abstr.  ausgegangen  (vgl.  x(i?./j- 
/a//.Tfr?;;,  vaieTn:  und  s.  meine  Nom.  ag.  I  5P.  62;  II  116.  135).  iayavda; 
endlich  ist  eine  Bildung  wie  öanaväv  (:  öandvif),  ai.  prtanäyäti  usw.  iayavdnz 
verhält  sich  zu  laydvei  wie  ai.  prtaniiyäli  :  av.  pdsanaiti.  Ich  erinnere 
auch  an  das  von  dandvt]  durch  die  Ablautstufe  unterschiedene  rjöop?]  neben 
uvödveiv.  In  dem  System  der  Verba  auf  -ovv  betrachtet  Meister  mit  Recht 
die  Präsentia  als  jüngste,  im  Epos  nur  in  ein  paar  Exemplaren  vertretene 
Formen.  Als  älteste  Bildungen  dieser  jungen  Verbalklasse  sieht  er  in  Über- 
einstimmung mit  meinen  Auseinandersetzungen  (Denom.  108 ff.)  den  Aor. 
act.  und  med.  an.  Nicht  beipflichten  kann  ich  dem  Verf.  in  der  Auffassung 
der  Präs.  wie  /tai/nnoj,  /levoivdto,  öupäcov,  nsivacov  als  Äolismen.  Sind  doch 
wenigstens  neivrjv,  diyfjv  auch  ion.-att.  vertreten.  Meisters  Deutung,  die 
Erhaltung  des  ä  bei  diesen  letzten  Verben  im  lon.-Att.  erkläre  sich  durch 
ihre  Geläufigkeit,  befriedigt  nicht.  Dagegen  billige  ich  seine  Rückkehr  zu 
W.  Schulzes  Interpretation  des  hom.  vnvwovTaQ  als  'schlafsüchtig'  und  finde 
die  Annahme  erwägenswert,  daß  die  Form  ebenso  wie  qiywv  ihre  Vokallänge 
dem  Einflüsse  von  Iöqiov  verdanke.  Lesenswert  sind  auch  die  Auseinandet- 
setzungen  über  die  urspr.  aoristischen  und,  da  sie  nur  am  Versende  erscheinen, 
ehemals  kurzes  a  aufweisenden  eyr]oa,  dTiijvQu,  die  später  als  Imperf.  miß- 
deutet wurden  und  ein  neues  Paradigma  erzeugten.  Auch  o  Jra  wird  mit  Recht 
im  Gegensatz  zu  Sommer  als  alt  angesehen  und  ein  ansprechender  Versuch 
gemacht,  die  Flexion  von  eüv  im  hom.  und  naehliom.  Ion.  in  ihrer  Entstehung 
aufzuhellen.  Auch  der  Beurteilung  der  kontrahierten  Bildungen  bei  Homer, 
die  teilweise  ein  hohes  Alter  beansjiruchen  dürfen,  pflichte  ich  bei,  eben.so 
wie  der  Auffassung  der  quantit.  Mctatliesis,  der  -;<-Perf.  und  der  Kasus  auf 
-fpi(v).  Interessant  ist  der  Nachweis,  daß  auch  Homer  schon  in  kleinem  Um- 
fange das  Resultativperf.  kennt,  bezeichnenderweise  aber  nicht  von  alten  Per- 
fektformen, sondern  nur  von  dem  morphologisch  jungen  -x-Typus,  der  bei  ihm 
erst  in  den  Anfängen  steckt,  da  er  noch  nicht  alle  Formen  ausgebildet  hat. 
Auch  die  Ausgestaltung  des  -■di]v-Aor.  fällt  z.  T.  erst  in  die  P^poehe  des 
fpi.schen  Gesanges.  Bei  den  Denom.  ist  dieser  bedeutend  stärker  vertreten 
als  bei  den  primären  Verben.     Bei  jenen  ist  besonders  das  Partiz.  häufig. 
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das  Meister  zum  Ausgangspunkt  der  ganzen  Kategorie  nimmt.  Er  meint  in 
Anbetracht  der  noch  vorwiegend  medialen  Bedeutung  des  -^/yv-Aor.  in  hom. 
Zeit,  daß  '&coo)jx&£i'i  Ersatz  eines  Nominalkompos.  *  &o)Q7]x&rig  'sich  den 
Panzer  anlegend'  sei.  *&(0())]x&>jS  bestehe  aus  dem  Subst.  &ojq)j^  +  dem 
-T-St.  -^rjT-  (:  Ti&evai),  der  wie  auch  sonst  derartige  Bildungen  im  zweiten 
Teile  der  Zusammensetzung  den  Sinn  eines  Nomen  ag.  gehabt  habe.  Der 
-r-St.  sei  nach  Analogie  des  Partiz.  ^eig  umgebildet  worden,  und  indem 
'&LüQ7]x&Ei;  in  das  Verbais j'stem  eingegliedert  worden  sei,  seien  die  anderen 
Formen  hinzugeschaffen  worden.  Andere  Denomm.  und  schließlich  auch 
die  primären  Verben  seien  gefolgt.  Diese  Erklärung  scheitert  daran,  daß  man 
entsprechend  der  Bedeutung  nicht  das  Aktiv  ^ftg,  sondern  das  Med.  ■d'efievoQ 
als  beeinflussenden  Faktor  erwarten  sollte.  Meisters  Ausweg,  daß  -^eig  nur 
noch  als  formales  Element  empfunden  worden  sei.  ist  keine  Lösung  der 
Schwierigkeit.  Für  unberechtigt  halte  ich  des  Verf.  Ablehnung  von  J.  Schmidts 
Gesetz  über  die  Verwandlung  des  a  in  e  vor  -o- Lauten  (S.  76ff.  132ff.).  Man 
darf  nicht  Anstoß  daran  nehmen,  daß  dieses  Gesetz  nirgends  mehr  rein  er- 
kennbar ist.  Die  Sprechenden  haben  selbstverständlich  die  dadurch  not- 
wendig bedingten  Abweichungen  innerhalb  des  gleichen  Paradigmas  als 
störend  empfunden  und  sie  mehr  oder  minder  ausgeglichen.  Wenn  Meister 
meint,  Formen  wie  ößöx?.eov  bekundeten  einen  von  den  Xebentempora 
wie  6iJ,6xXr]aav  aus  verui'sachten  Übergang  in  die  Flexion  der  Verba  auf 
-elv,  so  übersieht  er,  daß  das  aus  ä  entstandene  und  das  urgriech.  ?;,  wofür 
die  L^nterscheidungen  auf  den  Inschriften  der  Cycladen  sprechen,  im, Ion. 
in  alter  Zeit  verschiedenen  Lautwert  hatten.  Dies  schließt  eine  auf  Miß- 
deutung von  6fi6xh]aav  usw.  beruhende  Proportionsbildung  aus.  Auch  muß 
Meister  dor.  und  nwgriech.  Formen  wie  avXeoi,  avXeovreg  anders  erklären. 
Bei  ihnen  soU  der  Ausgangspunkt  in  den  Konjunktivformen  {avXfj  wie 
(pi^fj)  zu  suchen  sein;  aber  der  Konjunktiv  spielt  im  Paradigma  keine  sehr 
große  Rolle,  und  die  Ähnlichkeit,  nicht  Gleichheit  der  Endungen  in  den 
Indikativen  av?ifi  und  (piksl  kann  die  Vermischung  der  Konjugationsklassen 
nicht  hervorgerufen  haben.  Dieser  Einwand  richtet  sich  übrigens  auch  gegen 
Meisters  Deutung  der  ion.  Flexion  der  Neutra  auf  -ag;  hier  nimmt  er  eine 
Beeinflussung  durch  die  Neutra  auf  -og  an.  Der  Ausgangspunkt  soll  der 
Gen.  pl.  gewesen  sein.  Aber  da  xgecöv,  *xreQcöv  nur  ähnlich  lauteten  wie 
yeveqjv,  so  kann  diese  Ansicht  nicht  zutreffen.     . 

Am  anfechtbarsten  sind  die  Kapitel  über  das  Vau  und  über  den  Hauch- 
laut (S.  196 ff.).  Daß  man  mindestens  einem  großen  Teile  der  hom.  Gedichte 
lebendiges  Digamma  absprechen  mviß,  und  daß  sich  die  zahlreichen  Hiate 
vor  urspr.  digammat.  Anlaut  durch  die  Macht  der  in  vorhom.  Zeit  zurück- 
reichenden Tradition  sowie  durch  den  Einfluß  der  Fälle  erklären,  wo  wir  es 
■wie  vor  enkl.  ol  nicht  mit  der  Grenze  zweier  Wörter,  sondern  mit  dem  Inlaut 
zu  tun  haben,  hat  bereits  Danielsson  IF.  XXV  264ff.  277  ff.  nachgewiesen, 
und  ich  kann  es  nur  billigen,  daß  Meister  diese  Gedanken  stützt  und  weiter 
fortführt.  Aber  in  der  Beurteilung  der  Wirkungen  des  Digammas  hinter 
inlautenden  Liquiden  und  Nasalen  weiche  ich  von  dem  Verfasser  erhebhch 
ab.  Ich  halte  /novvog,  ^eivog  usw.  immer  noch  für  die  regulären  asiat.-ion. 
Formen.  Diejenigen  mit  mangelnder  Ersatzdehnung  im  Homertexte  sind 
entweder  korrupt  oder  stehen  in  jüngeren  Partien.  Ob  wir  mit  Wackemagel 
einige  von  ihnen  wie  i.iovio&eig  als  Attizismen  anzusprechen  haben,  bleibe 
dahingestellt.  Jedenfalls  folgt  auch  in  diesem  Falle  aus  ihrem  Vorhandensein 
nicht  eine  att.  Rezension  des  Homertextes.  Die  gegenseitigen  Beeinflussungen 
der  einzelnen  Dialekte  sind  offenbar  allmählich  immer  stärker  geworden,  viel 


14  Meister   Die  homerische  Kunstsprache. 

stärker,  als  maii  es  in  der  Hegel  anzunehmen  pflegt,  und  der  späteren  Koine 
war  schon  frühzoitiir  der  Boden  bereitet  worden  (s.  Areisters  treffende  Be- 
merkungen S.  125 ff.)-  Vor  allem  ist  es  nicht  auffiiliig,  daß  staatsrechtliche 
Ausdrücke  wie  ngö^evo;  auf  den  kurzes  und  gedehntes  e  unterscheidenden 
ion.  Inschriften  schon  vcrhältnismäßigfriih  ungedclint auftreten.  Wenn  Meister 
inschriftlicho  Sclircihungcn  wie  xovnot,  Sdi-o::,  ovöüg  usw.  als  Konservierungen 
der  epischen  Praxis  ansieht  und  ihnen  keinen  spracliliclien  Wert  beimißt, 
so  vermisse  ich  für  die  Nachahmung  rein  lautlicher  Eigentümlichkeiten  der 
hom.  Sprache  durch  die  Inscliriften,  von  einigen,  gleich  zu  nennenden  be- 
sonderen Fällen  abgesehen,  den  Beweis,  wenngleich  ich  natürlicJi  den  großen 
Einfluß  des  Epos  auch  auf  Prosawerke  in  stilistischer  Beziehung  nicht  in 
.\brede  stelle.  Ganz  ausgeschlossen  ist  es,  für  dor.  ^?]rog.  'Hvazioiv  (Kreta) 
u.><w.  mit  Meister  208'  epische  Imitation  in  Erwägung  zu  ziehen.  Daß  alexandrin. 
Dichter,  wenn  sie  dor.  oder  äol.  schreiben,  das  ov  der  metrischen  Dehnung  in 
io  umsetzen  {Cooeaiv  Kallim.  VI  51  usw.),  weil  sich  in  Kontr.  und  Ersatz- 
dehnung dor.-äol.  o)  und  ion.  ov  gegenüberstehen,  darf  mit  den  obigen  teil- 
weise aus  altor  Zeit  stammenden  inschr.  Schreibungen  in  keiner  Weise  ver- 
glichen werden.  Die  häufige  Beibehaltung  der  epischen  Form  der  Eigen- 
namen auch  außerlialb  der  Dichtung  kann  Meisters  Ansicht  über  xovqoi, 
$eh'o::  usw.  nicht  stützen,  denn  es  liegt  sehr  nahe^  Namen,  die  schon  der  My- 
thus geprägt  hat,  unverändert  zu  lassen,  genau  wie  die  Prosaschriftsteller 
gelegentUch  ihre  Darstellung  mit  homer.  Phrasen  schmücken  (eni  ytyjao; 
ovdijj  bei  Herodot).  Auch  Begriffe  wie  üoid)},  die  im  Epos  eine  besondere  Rolle 
spielen,  können  natürlich  leicht  von  den  Prosaikern  in  der  traditionellen 
C4estalt  belassen  werden,  ähnlich  wie  ein  Ausdiiick  der  Sakralsprache  wie 
vijög  in  der  archaischen  Form  weiterlebt.  Die  Ableitungen  und  Erweiterungen 
wie  MdaQtoöög,  vecüJiotai  dagegen  gehorchen  natürUch  den  jeweils  geltenden 
Lautgesetzen.  Daß  die  Überlieferung  des  Herodot  und  Hipjiokr.  oft  nach 
dem  epischen  Sprachgebrauche  umgemodelt  worden  ist,  ist  schon  immer  an- 
genommen worden;  so  erklärt  sich  der  Gegensatz  von  fiovvog  und  /lovoairli] 
bei  Hippokr.  usw. ;  ja  sogar  Unformen  wie  vovaog  gegenüber  den  nichthom., 
daher  korrekten  vöaij/m,  voaeoü-  treffen  wir  in  der  Hippokratesübcrlieferung 
an.  da,  wie  Jacobsohn  gezeigt  hat,  voaßoQ  bzw.  seine  Tochterform  mit  lang- 
gemessener,  erster  Silbe  im  Epos  zu  vovaog  korrumpiert  worden  ist.  Das 
Problem  der  Herodot-  und  Hippokratesübcrlieferung  ist  daher  nur  ein  t«xt- 
geschiclitliches,  kein  spracliwissenschaftlichcs,  und  ich  kann  mich  Meisters 
Beurteilung  nicht  anschließen. 

In  dem  Kapitel  über  Hauchlaut  und  Hauchzeichen  bemüht  sich  der 
Verf.  nachzuweisen,  daß  die  sog.  l'silosc  in  den  Dialekten,  in  denen  sie  auf- 
tritt, nur  eine  Schreibweise  sei,  und  daß  mit  einem  wirklichen  Verstummen 
des  Hauchs  nicht  gerechnet  werden  dürfe.  Wenn  man  m  der  Wort-  oder 
Kompositionsfuge  Tenuis  trotz  des  folgenden  Asper  geschrieben  habe,  so 
habe  man  trotz  der  aspirierten  Aussprache  des  Verschlußlauts  die  historische 
Orthographie  angewandt,  um  dadurch  den  Smn  des  Wortes  oder  Wortteils 
für  das  Auge  deutlicli  hervortreten  zu  lassen;  schrieb  man  Aspirata,  so  liabc 
man  das  phonetische  Prinzip  durchgeführt.  Während  man  gewöhnlich  die 
Aspir.  in  ion.  ärpixvücif^ai  aus  der  Entstehung  des  Kompos.  vor  der  Zeit  der 
Verstummung  des  Asper  erklärt,  die  Tenuis  in"  ion.  umxvEiaÜai  dagegen  aus 
Bekompositif)n,  sieht  Meister  in  beiden  Schreibungen  nur  orthogr.  Varianten 
und  meint,  daß  die  phonet.  Schreibweise  besonders  in  Kompos.,  deren 
Simplex  ungebräuchlich  geworden  war,  wie  in  y.uf^rfadai  überall  durchgeführt 
worden  sei.    Mit  e.Tfit'  vtiö  neben  ineiO'  vnö  vergleicht  der  Verf.  die  Tat- 
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Sache,  daß  die  Veränderungen  des  Satzsandhis  öfters  unbezeichnet  gelassen 
werden  (vgl.  x6v  Xöyov,  rfjv  ßovXriv  neben  T6X?.6yov,  rt]/ißou?.)'jv).  Aber  diese 
Parallele  beweist  nichts.  Alle  Dialekte  schwanken  in  der  Bezeichnung  und 
Xichtbezeichnung  des  vSatzsandhis,  wenn  auch  bei  besonders  engen  Verbin- 
diuigen  wie  bei  Artikel  und  Subst.  entsprechend  der  Aussprache  verhältnis- 
mäßig oft  die  durch  den  Sandhi  hervorgerufenen  Assiniil.  auch  in  der  Schrift 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Hinsichtlich  der  Aspir.  und  Psilose  scheiden 
sich  die  Mundarten  dagegen  im  wesentlichen  reinlich  in  zwei  Gruppen,  wenn 
auch  gelegentlich  in  aspirierenden  Dialekten  gewisse  Wörter  wie  der  Artikel 
ohne  Aspiration  erscheinen').  Diese  ziemlich  strenge  Scheidung  verbietet  es, 
das  Problem  der  Psilose  als  ein  nur  orthographisches  zu  betrachten.  S.  215 
verweist  Meister  auf  Eigennamen  wie  Dmi^xituioq,  die  im  Att.  wie  überall 
im  Griech.  (vgl.  'AQeTinTioi  in  Sparta)  vor  Ititioq  Tenuis  aufweisen.  Er  sieht 
auch  hierin  historische  Orthographie;  denn  es  sei  gerade  bei  Eigennamen,  die 
Hinweise  auf  Macht,  Glanz,  Ehre,  Besitz  enthalten,  darauf  angekommen, 
die  Bedeutung  ihrer  Teile  in  der  Schrift  klar  hervortreten  zu  lassen.  Ehe  wir 
aber  nicht  die  Aspiration  von  tnjiog,  durch  die  das  Wort  von  den  Verwandten 
anderer  idg.  Sprachen  abweicht,  erklären  können,  sind  Avir  nicht  imstande, 
ein  Urteil  über  die  mit  ihm  als  HintergUed  zusammengesetzten  Eigennamen 
zu  fällen.  äji7]hd)xr}q  ist  wohllonismus  (Mayser,  Gramm,  d.  Pap.  16,  Jacob- 
sohn Philol.  LXVII  498,  anders  Solmsen,  Unters.  289).  Für  imaraa&at 
'verstehen'  müßte  man  bei  der  eingetretenen  Verdunkelung  der  Zusammen- 
setzung, wenn  man  sich  Meisters  Argumentation  aneignen  wollte,  eher  die 
aspirierte  Schreibung  erwarten.  Meister  sieht  sich  deshalb  genötigt,  an' den 
Einfluß  von  iniaTt'j/iv  zu  appellieren.  Viel  glaublicher  erscheint  mir  aber 
Wackemagels  Herleitung  (KZ.  XXXIII  20ff.)  aus  * Em-{a)iarao&ai  (s.  auch 
Sommer,  griech.  Lautstud.  52 ff.).  Daß  mehrere  Ethnika  von  Orten  der 
kleinasiat.  Küstenstriche  auf  den  Tributlisten  des  ersten  att.  Seebundes  bald 
mit,  bald  ohne  Hauchlaut  erscheinen  (vgl.  "Haoioi,  'Ahy.aqvdaaioi  usw.), 
beweist  nicht,  wie  Meister  meint,  daß  das  Äol.  oder  Ion.  Kleinasiens  sie 
aspiriert  gesprochen  haben.  Die  zugrunde  liegenden  Ortsnamen  sind  ebenso 
wie  bei  dem  gleichfalls  mit  h  auf  att.  Inschriften  geschriebenen  'AßdijgiTai 
ungriech.  Herkunft  (s.  auch  Fick,  vorgriech.  Ortsnamen  80.  117.  125);  ihre 
Wiedergabe  in  Attika  braucht  also  keineswegs  die  ion.  oder  äol.  Aussprache 
wiederzugeben.  Auch  bedenke  man,  daß  'AhxaQvaaGÖg  auf  dor.-ion.  Grenz- 
gebiete liegt  und  volksetymol.  mit  a'Ag  m  Verbindung  gebracht  werden  konnte. 
Unbegreifüch  würde  für  mich  sein,  daß  die  Römer  neben  Halys,  Hellespontus 
usw.  Assos,  Abdera  usw.  schreiben,  wenn  die  psilot.  Formen  nicht  wirklich 
einmal  von  der  dortigen  griech.  Bevölkening  auch  gesprochen  worden  wären. 
Betreffs  der  Aspir.  im  Homertexte  nimmt  Meister  226  mit  vollem  Rechte  an, 
daß  der  in  den  byzantinischen  Hss.  vorliegende  Zustand  erst  um  die  Wende 
unserer  Zeitrechnimg  durch  Anpassung  des  damals  noch  geläufigen  Sprach- 
stoffs an  die  att. -heilenist.  Aspirationsregeln  erreicht  worden  sei,  während 
veraltete  Formen  wie  eTidXfxevog,  avrrjfiaQ  usw.  der  Modernisierung  entgingen. 

')  Die  Psilose  des  Artikels  in  aspir,  Mundarten  (z.  B.  al'  x'  6  ßaaoTÖg  auf 
dem  Vertrage  zwischen  den  lokr.  Städten  (Kanthea  und  Chaleutn)  erklärt  sich 
aus  seiner  funktionellen  Schwäche.  Dies  begi'eift  sich  jetzt  gut  durch  einen 
Hinweis  auf  die  von  Korn  Sprachkörper  und  Sprachfunkt.  (Palästra  135,  Ber- 
lin 1921),  55ff.  aufgehellte,  besondere  Behandlung  der  Pronomina  in  den  germ. 
und  roinan.  Sprachen.  Zum  Verstummen  des  Hauches  erinnere  ich  auch  an 
die  aus  ähnlichen  psychol.  Ursachen  herzuleitende  Aufgabe  des  Anfangskons, 
in  Ausrufen  wie  frz.  ardez !  für  gardez !  (Hörn  33)  oder  in  dem  russ.  partikel- 
haft gewordenen  Imperat.  isl  {ty)  'siehe'  neben  wisX  usw. 


Id  Meister   Die  homerische  ivunstspnicbe. 

Die  Aspir.  erweist  dalicr  niclit  eine  scboiLfi^ili  stattgefundeiu'.  atl.  Rezension 
des  Honiertextes,  wie  es  Waekemagel,  spraehl.  Unters,  z.  Homer  45ff.  an- 
nimmt. 

TRitzdem    icli    verseliiedenen    Resultaten    dieses    Kapitels   ablehnend 
gegenüberstehe,  erkenne  ich  doch  die  reiche  Belehrung  und  Anregung  an, 
die  es  bringt.    Sehr  lesenswert  ist  besonders  die  Auseinandersetzung  über  die 
Gründe  (.1er  Verwendung  des  ])lu)n.  Chetzeichens  zur  Bezeiehnung  des  offenen, 
langen  r  im  ion.  und  m  einigen  anderen  altgrieeli.  Alphabeten  (S.  222ff.). 
Das  letzte  Kapitel  (S.  i22r)ff.)  eiiarakterisicrt  unter  Zusanunenfassung 
der  gewonnenen  Ergebnisse  treffend  die  hom.  Kunstsprache.    Es  hebt  noch- 
mals die  Einflüsse  der  vorgriech.  Bevölkerung  auf  die  Sprache,  ev.  auch  auf 
die  Äletrilv  des  Epos  hervor  und  sucht,  unter  Al)lehnung  eines  urspr.  äol. 
HoTuers,  das  hohe  Alter  der  epischen  Dialekt misohung  historisch  verständUch 
zu  machen.     Nachträge  und  Register  beschließen  das  inhaltsreiche  Werk. 
Zu  Emzelheiten  sei  noch  bemerkt,  daß  der  von  Meister  S.  14  angenom- 
mene,  ctymol.    Zusammenhang  von  äfeOP.o;  und  delnetp  morphol.   ausge- 
schlossen ist.  Während  dstoeiv  aus  *ü/f  o-/f-  hervorgegangen  ist,  ist  die  Wurzel 
von  äßs-^Äog  äfe-,  womit  Solmsen,  Unters.  268ff.   ai.  väya/i  'wird  müde, 
erschöpft,    ermattet'    vergleicht.     ()i/.oq   oj    Meve/.ae  A    189    ist    keine   I'n- 
regelmäßigkeit  zur  Vermeidvuig  des  Hiats  (Meister  23'),  sondern  im  Gegenteil 
etwas  sehr  Altertümhches,   vgl.   lit.  giras  tarne,  szwentas  thve,   abg.  o  rode 
neicerinii    usw.   (Brugmann,  Grdrss.   II  2-,  649,  Delbrück  ibd.  III  436 ff,, 
Bezzenberger,  Beitr,  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  238,  Trautmann,  apreuß.  .Sprach- 
denkm.  205;  vgl.  auch  Waekemagel  m61.  Saussure  151  ff.  mit  Anm.  2).    i.y. 
daiTvoi  X  496  ist  trotz  seiner  Vereinzelung  keine  wegen  der  bukol.  Diärese 
erfolgte  Umbildung  des  gewöhnhchen  öaiQ  unter  dem  Einflüsse  von  iöjjTv^ 
(a.  O.  19),  .sondern  wie  dieses  alter  -tft-St.     Das  folgt  aus  dem  von  danvg 
abgeleiteten   dairv/iiov   (Solmsen,   Beitr.    z.   gricch.    VVortforsch.   59,   meme 
griech.  Xom.  ag.  I  105).  Ich  glaube  nicht  daran,  daß  auch  das  Kontraktions-ä, 
wo  es  jiicht  durch  andere  Formen  des  Paradigmas  geschützt  wurde,  wie  das 
urgriech.  ä  im  Ion.  in  ij  übergehen  konnte  (Meister  S.  169ff.  255ff.).     Die 
dor/v,  ir^adiu,   öqi'jv  usw.  der  Hippokrates-  und  Herodasüberlieferung  sind 
wahrschemlich  P.seudoionismen,  veranlaßt  durcli  C'7'%  ^reivt'jv,  ()ty<i]v,  -/Qfjo&ai. 
Sollten  sie  wirklich  existiert  haben,  so  hat  die  Sprache  eine  Analogiebildung 
nach  diesen  Mustern  \ollzogen  (R.  Meister,  Herodas  795ff.).  Betreffs  av?.r'iTi]v, 
<foiTi'jTt}i'  stehe  ich  auf  Wackemagels  Standpiuiktc  (spraehl.  Unters,  z.  Homer 
54)  und  halte  die  Formen  für  Äohsmen,  bloß  daß  die  Endsilbe  „attizisierf 
worden  ist.    Auch  .sonst  kommen  im  Homertexte  Mischbildungen  aus  zwei 
verschiedenen  Dialekten  vor  (vgl.  auch  Wackernagel,  GGX.  1914,  99ff.  114. 
122ff.  128).    ägiarov  'Frühstück'   aus  ui/ocaror  (vgl.  av.  ayard  'Tag',  got. 
air  'früh')  halte  ich,  wie    es  bisher  angenommen  wurde,  für  eine  andere 
Ablautstufe  als  die  von  ijgQio;.   i'jqi  (Bioigmann,  IF.  X  88,  Bechtel,  Lexil. 
61  ff.  löl).    Meisters  Anknüpfung  von  ijtmog  an  ndtjeadai  (S.  38^),  indem  /y 
metr.  Dehnung  wie  in  T/yd&eog  (s.  o.)  sei,  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie 
seine  Annahme,  daß  doiaiov  sein  ä,  durch  das  es  sieh  von  7iql  unterscheidet, 
durch  volksetymol.  Angleichung  an  uqioxov  bewahrt  habe.     Daß  rd).üg  in 
interjektioneller  Funktion  von  dem  Schreiber  des  Herodasi)a})yi-us  nicht  mehr 
als  identisch  mit  dem  Adj.  empfunden  wurde,  ist  verständlich.     Er  hat  es 
daher  in  dieser  Bedeutung  mit  hyperiun.  i]  versehen  (III  35;  Vll  88),  während 
V  55  TlvQQUjg  rdhig,  xoxpi,  wo  die  adj.   Xatur  noch  deutlich  hervortritt, 
das  Wort  unverändert  geblieben  ist  (vgl.  auch  R.  Meister,  Herodas  693,  der 
freilich  für  rnhig  eine  unwahrscheinÜche  Deutung  vorträgt).     Übrigens  ist 
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eine  Parallele  zu  dem  Interjektion.  Gebrauch  des  für  Td?.i]g  herzustellenden 
rd^aq  nicht  bloß  das  von  K.  Meister  im  Anschlüsse  an  Pillet  angeführtti 
franz.  hela-s,  afranz. ,  je  nach  dem  Geschlechte,  hai  las,  hai  lasse,  ital.  ahi 
lasso,  ahi  lassa  (:  lat.  lassus  'müde',  Meyer- Lübke  4921),  sondern  auch  das 
bei  Herodas  häufige  /nä  als  beteuernder  Ausruf  beim  Erstaunen  und  bei  der 
Entrüstung,  eig.  Anrufung  der  Rhea,-Kybele,  der  /ieydA/y  Z'^^'/ß^)  (I^-  Meister, 
Herodas  683ff.),  vgl.  lat.  hercle  als  Bekräftigung,  Vok.  der  aus  osk.  Gen. 
Herekleis,  Dat.  Hereklüi  zu  erschheßenden  Kurzform  *  Herc(u}lus  von 
Hercules  {' H oaxXfig)'^) ;  weitere  Interj.  aus  Vokativen  sind  ngriech.  ßge 
'heda!'  <  i-iojoe.  (Kretschmer,  KZ.  XXXVIII  133),  rumän.  frate  'Bruder', 
das,  wie  im  Nordd.  Junge,  "oft  zu  einem  unübersetzbaren,  Interjektion. 
Füllwort  herabgesunken  ist  und  auch  bei  Anrede  an  Frauen  gebraucht  wird 
(ebenso  russ.  bratec  'Brüderchen'  Czechow  Erzähl.  66).  Hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen Theoer.  II  4  ög  (qpü.og)  fiot  öojöey.araiog  ä<p'  oj,  rd).ag,  ovöe  noMxei 
(Mask.  rd?.a;,  obwohl  die  Sklavin  QeazvXig  angeredet  ist,  wegen  des  Inter- 
jektion. Charakters,  s.  Meister  S.  255). 

Trotz  aller  dieser  Auss^^cUungen,  die  doch  im  ganzen  nur  geringfügiger 
Natur  sind,  ist  der  hohe  Wert  des  Buches  über  allen  Zweifel  erhaben;  wegen 
der  vorbildlichen  Kombination  philologischer  und  sprach wissenschaftücher 
Kenntnisse  und  Methoden  muß  es  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  und 
wird  dauernd  einen  Platz  in  der  Homerforschung  behaupten. 

Kiel.  Ernst  Fraenkel. 


Bechtel  Fr.  Die  griechischen  Dialekte.  Erster  Band.  Der  lesbische,  thessa- 
hsche,  böotische,  arkadische  und  kvprische  Dialekt.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung  1921.     VI  u.  477  S. 

Dieses  Werk,  dessen  ei'ster  Band  jetzt  der  Offenthchkeit  übergeben 
worden  ist,  kann  mit  Recht  als  die  Lebensarbeit  des  berühmten  Linguisten 
und  Erforschers  der  griechischen  Sprach-  und  Mundartengeschichte  betrachtet 
werden;  waren  doch  aUe  seine  bisherigen  Arbeiten,  wie  er  es  auch  im  Vorwort 
des  Buches  wieder  bekennt,  nur  Vorarbeiten  zu  einer  Gesamtdarstellung 
der  griechischen  Dialekte,  die  die  Geschichte  der  Mundarten  aus  der  der 
Stämme  zu  begreifen  sucht.  Man  kann  daher  von  vornherein  mit  den  größten 
Erwartungen  an  die  Lektlü-e  herantreten,  und  diese  werden  denn  auch  nicht 
enttäuscht.  Das  Buch  ist  zwar  als  Einführung  für  Philologen  gedacht,  die 
sich  für  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  interessieren;  aber  auch  der 
langjährige  Arbeiter  auf  diesem  Gebiet  wird  durch  den  Reichtum  des  Ge- 
botenen, die  Fülle  neuer,  überzeugender  Erklärungen  überrascht,  und  doch 
sind  zunächst  nur  die  Dialekte  in  diesem  ersten  Bande  geschildert,  für  die 
es  schon  umfangreiche  Einzeldarstellungen,  besonders  in  den  Werken  Meisters 
und  Hoffmanns  gibt.  Aber  auch  die  vornehme  Zurückhaltung  von  windigen 
Hypothesen  in  Fragen,  in  denen  z.  T.  wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  Ma- 
terials das  letzte  Wort  zu  sprechen  noch  immer  nicht  gelungen  ist,  die  be- 
sondere Hervorhebung  nur  solcher  früherer  Ansichten,  die  zur  Lösung  der 
Probleme  wesentlich  beigetragen  haben,  können  nicht  genug  anerkannt 
werden.  Jeder  der  angeführten  Dialekte  wird  als  geschlossenes  Ganzes  dar- 
gestellt ;  doch  sorgt  der  Verf.  stets  dafür,  die  Erscheinungen  in  einen  größeren 
Zusammenhang  zu  rücken.  Bei  Dialekten  wie  dem  böotischen,  in  denen 
mehrere  verschiedenen  Stämmen  eigentümliche  Züge  vereinigt  sind,  unter- 

^)  fiä  heißt  noch  deutlich  'Mutter*  in  dem  äschyl.  f.i&  Fä  (Suppl.  899). 
')  W.  Schulze  bei  Zimmer  K.Z.  XXXII  195  tf,,  Anm.  1. 

Anzeiger  XLl,  2 


18  Bechtel    Die  griechischen  Dialekte. 

sucht  er  genau  die  Quellen  der  gramniatistlien  Boaonderheitoii.    Sehr  inter- 
essant ist  der  Hinweis  darauf,  daß  das  Arkadiscli-Cyprische  in  einer  Reihe 
von  Dingen  mit  dem  loniscli-Attischen  zusannnengeht  und  sich  darin  von 
den  anderen  Dialekten,  auch  den  äolischen.  trennt.      Hierzu  gehören  die 
Infinitive  auf  -mi  >md  auch  die  auf  -iji;  die  B.  dem  ion.-att.  -eiv  trotz  der 
verschiedenen   Qualität  des  -«'-Vokals  an  die  Seite  stellt;  die  daneben  im 
Arkad.  erscheinenden  Infin.  auf  -ev  hält  er  dagegen  für  echt  achäisch.  Weiter 
stimmt  das  Arkad.  zum  Ton.-Att.  in  dem  Gebrauch  der  Partik.  it  und  äv 
und  in  der  l'mgestaltung  von   Konsonantengruppen,  deren  2.   Elemente  i 
oder   o  sind,  unter  Ersatzdehnung  des  vorhergehenden   Vokals,   während 
daneben  auch  Assimilation  der  Konsonanten  und  weiter  Vereinfachung  der 
neu  entstandenen  Doppelkonsonanz  wie  im  Äol.  üblich  ist.   Das  Harmonieren 
von  Arkad.  und  Ion.  in  manchen  Eigentünüichkeiten  spricht  ebenfalls  für 
die  Richtigkeit  der  zuletzt  von  Solmsen  (Beitr.  z.  griech.  Wortforsch.  69ff.) 
ausführhch  begründeten  Theorie  von  der  Herkunft  der  lonier  aus  der  Nord- 
ostecke des  Peloponnes.  Es  ist  durchaus  verständlich,  daß  B.  den  von  R.  Meister 
gegebenen  Deutungen  einiger  neu  entdeckter  cypr.  Inschriften  mit  großer 
Skepsis  gegenübersteht  und  sich  bei  der  Darstellung  dieses  Dialekts  auf  die 
mit  leidlicher  .Sicherheit  interpretierten  Denkmäler  beschränkt.     Ein  jeder 
Dialekt  ist  nach  allen  Richtungen  hin  behandelt  worden;  nicht  nur  Laut- 
und  Formenlehre,  sondern  auch  Wortbildungslehre  imd  Syntax,  die  in  den 
bisherigen  Dai-stellungen  nicht  genügend  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sind, 
hat  der  Verf.  ausführhch  untersucht.      Nicht  bloß  die  Inschriften,  auch  die 
literarische  Überlieferung,  wo  eine  solche  wie  im  Äolischen  und  Böotischen 
vorhanden  ist,  und  die  Angaben  antiker  Gewährsmänner  über  Eigentümlich- 
keiten der  behandelten  Dialekte  sind  vollständig  herangezogen  worden.    In 
der  Einleitung  zu  einer  jeden  Mundart  wird  der  Leser  genau  über  die  Quellen 
und  die  wichtigsten,  zusammenfassenden  Arbeiten  unterrichtet.   Bei  den  Bei- 
spielen hat  sich  der  Verf.  tunlichste  Beschränkung  auferlegt.    Jede  Erschei- 
nung ist  zwar  klar  herausgehoben  A^orden;  Vollständigkeit  in  den  Belegen 
ist  dagegen  nicht  angestrebt.     \'on  wichtigen  Eigentünüichkeiten  vermißt 
man  höchstens  eine  Bemerkung  über  den  Acc.  absol.  im  Arkad.  (Tempelr. 
von  Alea  IG.  V  2,  .3,  19/20  e[i]  fir/   naoera^aftevog   zog  Tievri^xovta  rj 'zog 
TOiaxoaioc,  ähnlich   auch   in   Kreta   im   Vertrag   zwischen   Hierapytna  und 
Präsus  Coli.  Nachtr.  IV  3,  37,  40 ff.);   ferner  hätte  die  in  cypr.  Jtßeirpi/.og, 
Meister,  SBA.  1910,  151a  8  erhaltene,  uralte  Dativendung  konson.  Stämme 
eine  Erwähnung  verdient,  die  auch  in  hom.  t)u(fi/.oc.  steckt  und  durch  die 
Verhältnisse  anderer  idg.  Sprachen  bestätigt  wird,    -at,  wie  es  die  Inf.  cypr. 
fiofevat,  ion.  att.  öovvai,  äol.  Ööfievui  und  das  Adv.  /a//a^  zeigen,  ist  dagegen 
der  dem  Zielkasus  bei  kons.  Stämmen  zukommende  Ausgang  (s.  Solmsen 
KZ.  XU V  161  ff.).        ' 

In  den  meisten  Ansichten  kann  ich  dem  Verf.  unumwunden  bei- 
pflichten. Nur  in  wenigen  Fragen  weiche  ich  von  ihm  ab.  B.  ist  in  seinem 
Streben  nach  Kürze  manchmal  etwas  zu  weit  gegangen  und  hat  gelegenthch 
wichtige  Angaben  über  die  Urheber  gewisser  Theorien  fortgelassen,  mitunter 
auch  beachtenswerte  Vermutungen  anderer  Forscher  nicht  erwähnt.  Die 
Sonderstellung  von  naig.,  das  z.  T.  schon  in  früher  Zeit  in  den  verschiedenen 
Dialekten  in  kontrali.  (Jestalt  neben  der  offenen,  wie  sie  äol.  ndeig,  böot. 
7iae(?.?.v  usw.  erweisen,  auftritt,  obwohl  zwischen  a  und  i  urspr.  ß  gestanden 
hat,  ist  zwar  S.  21  ff.  237.  404  konstatiert;  aber  nicht  begründet  worden. 
Solmsen,  IF.  XXXI  470ff.  hat  unter  Verweis  auf  lat.  Schreibungen  wie 
paar,  pao,  paimcntum  usw.  diese  Ausnahme  durch  dissimilatorischen  Digarama- 
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Schwund  wegen  des  anlautenden  Labials  erklärt.  Bei  der  Niclitkonti-.  von 
äol.  ngeaßeeQ,  toxeeg  (S.  22),  böot.  noXvaTieQieq  (Korinna,  S.  236)  werden  zwar 
Analoga  aus  anderen  Dialekten  beigebracht;  aber  der  Grund  der  Erscheinimg, 
der,  wie  in  kret.  tquv;,  Tgec;  nach  roicöv,  rgial  (Solmsen,  KZ.  XXIX  79*; 
XXXII  518),  in  dem  Streben  nach  Gleichsilbigkeit  innerhalb  der  Paradigmen 
zu  suchen  ist,  wird  nicht  verraten.  Auch  mit  des  Verf.  Ansicht  über  die  Ver- 
tretung der  Gutturalreihen  im  Griech.  (S.  152)  kann  ich  mich  nicht  in  jeder 
Hinsicht  einverstanden  erklären.  Bei  äol.  aneAMnevoi,  anoXelaa,  y.aG7io?<.eoi 
im  Gegensatz  zu  d-c6are?J>.at  (S.  31)  hätte  auf  die  beiden  verschiedenartigen 
are?iXeii'  im  Griech.  aufmerksam  gemacht  werden  soUen,  deren  eins,  das  auch 
äol.  mit  Dental  erscheint,  zu  deutsch  steUeu  gehört,  während  das  andere, 
das  im  Äol.  Labial  aufweist,  zu  ai.  kar-,  pariskar-  'ausrüsten,  schmücken' 
zu  ziehen  ist  (W.  Schulze,  GGA.  1897,  910).  Der  Zusammenhang  von  ripd 
(auch  äol.,  32)  mit  ai.  cayate  ist  sehr  fraglich  (vgl.  Meillet,  MSL.  XIII  39), 
80  daß  diese  Ausnahme  in  der  Behandlung  der  Labiovelaren  im  Äol.  in  Fort- 
fall kommt.  Zur  Erklärung  von  arkad.  0ivrcov,  xarev&ovxac,  usw.  (S.  337) 
hätte  auf  Kieckers'  Versuch  IF.  XXXV  288ff.  hingewiesen  werden  soUen. 
Bezüglich  digammat.  Anlauts  von  iaxia  bin  ich  trotz  angeblichem  i"tcrTMzu 
in  Mantinea,  IG.  V  2,  271,  18  noch  immer  skeptisch  und  halte  es  mit  Solmsen, 
Unters.  213ff.,  Beitr.  214.  Auch  im  Böot.  weisen  selbst  archa.  Inschr.  kein 
j:  auf  (s.  Bechtel  S.  225.  262).  Arkad.  kret.  pamphyl.  Umioq  (S.  396)  hätte 
etymol.  von  IJv&iog  getrennt  werden  sollen  (Solmsen,  IF.  XXXI  484ff.). 
Über  arkad.  ßö?.oium,  aber  ßoj/.d  s.  jetzt  Meillet,  MSL.  XX  130ff.  Für  ^£/«g 
glaube  ich  Glotta  IV  22  ff.  (vgl.  auch  Kretschmer  a.  O.  50ff.)  die  -crr-Flexion, 
yvie  sie  auch  noch  das  Thessal.  kennt  (S.  173 ff.),  als  die  älteste  erwiesen  zu 
haben.  B.  erwähnt  diese  Ansicht  nicht.  TioxEovrai,  des  Alcä.  (Bechtel  S.  89) 
ist  trotz  ai.  patäyanti  keine  besondere  PräsensbUdung,  sondern  e  ist  aus  a 
vor  dunkelen  Vokalen  entstanden  (J.  Schmidt,  Pluralbild.  333,  etwas  anders 
denkt  sich  den  Hergang  jetzt  K.  Meister,  Homer.  Kunstspr.,  Leipzig  1921, 
77 ff.)  Über  die  große  Beliebtheit  von  -a&a  als  Endung  der  2.  sg.  praes.  im 
Äol.  und  bei  Homer  als  Äoüsmus  hat  bereits  Solmsen,  KZ.  XXXIX  209  aus- 
führlich gehandelt,  den  der  Verf.  S.  96  nicht  anführt;  über  öiöol  'gib'  bei 
Pindar  und  auf  zwei  alten  böot.  Weihepigrammen  (S.  289)  trägt  Brugmann, 
IF.  XVII  178ff.  eine  andere  Ansicht  wie  Wackemagel  vor.  Er  vergleicht 
dor.  äyei^^äye,  att.  .T^e^  'trink'  auf  Vaseninschr.,  alit.  papildai,  ischklausai 
usw.  Böot.  ä?ia)/iia  'Aufwand,  Ausgabe'  (S.  303),  von  Böotien  auch  nach 
Oropus  und  Chalcis  gedrungen,  hätte  als  von  der  Sprache  vollzogene  Neu- 
schöpfung von  ävdXüißa  aus  gewürdigt  werden  sollen;  s.  Referent  griech. 
Nom.  ag.  I  119ff.,  wo  weitere  Analoga  aus  dem  Ai.,  Griech.,  Lat.  beigebracht 
worden  sind.  Ich  trage  bei  dieser  Gelegenheit  einige  lit.  und  slav.  Beispiele 
nach.  Da  im  Lit.  bei  kompon.  Verben  das  Reflexiv  auch  doppelt,  sowohl 
zwischen  Präpos.  und  Verb  als  am  Schlüsse  gesetzt  werden  kann  (s.  Bezzen- 
berger,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  230ff.,  Kurschat  §  1142),  so  kami  man 
'sich  ausruhen'  nicht  nur  durch  at-,  iszsiilseti,  sondern  auch  durch  af-, 
isziilsHis  ausdrücken.  Dazu  ist  dial.  ein  Simplex  silsetis  (=  ilsctis)  neu- 
gebildet worden  (s.  Miez,  und  Lalis  s.  v.  und  vgl.  z.  B.  Baran.  R.  2,  S.  122), 
von  dem  dann  wieder  kompon.  pasiseis'et  (R.  2,  S.  150)  ausgegangen  ist. 
Aus  poln.  podobac  sobie  kogo  'jemand  liebge^^innen'  stammt  lit.  padaboti  im 
gleichen  Sinne  (vgl.  Baran.  R.  2,  S.  141  jon  labe  padaböja  'sie  gewann  den 
Jüngling  sehr  lieb').  Hierzu  bUdet  der  gleiche  Erzähler  nachträglich  einfaches 
daböti,  das  nach  bekannten  Analogien  den  Zustand  'lieben'  ausdrückt: 
ür  daböji  td  jaunikäiti  'hebst  du  den  Jüngling  ?'  (vgl.  auch  Jusk.  s.  v.).  Dieses 
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daböd  'lieben'  darf  nicht,  wie  es  die  Lexika  tun,  mit  dem  echtlit.  Haböti 
'auf  etwas  achtgeben'  {v^l.  afböti  dass.)  zusammengeworfen  werden.  Poln. 
Imczyc  'achtgeben ,  aufpassen ,  wahrnehmen' ,  woraus  klr.  bdcyty,  wruss 
baik,  ist  ebenso  aus  dem  falsch  zerlegten,  eig.  als ob-aczyc  'sehen,  bemerken,  er- 
blicken' zu  fassenden  Kompos.  entstanden,  das  zu  |/ö/:w,  ok",  &w.aiwyCtxiayei'nti, 
griech.  ö.tw.-tu.  nooaiDnov  usw.  gehurt.  Ebenso  ist  czeoh.  bädati,  j)oln. 
hadat:  'forschen'  durch  ezech.  ob-üdali,  poLa.  ob-adac  'erforschen'  liervor- 
genifen  ^\orden,  deren  tSimplex  in  aezech.  jadati  'forschen,  untersuchen' 
enthalten  ist  (s.  Berneker,  Wb.  T  2.3ff.,  Gebauer,  slown.  staroCesky  I  24.  ö88, 
nduv.  I  424;  an  letzter  Stelle  sind  noch  weitere  czech.  Beispiele  von  .Simplicia 
angeführt,  die  durch  unrichtige  Kompositionszerlegung  sich  gebildet  haben). 
Boot.  :7eniTEv6rTeaat,  ännevTa  bedeutet  wohl  nicht  'bewässern',  wie  B. 
S.  308  mit  R.  Meister  annimmt,  sondern  eher  'jjf legen,  kultivieren'  (s.  jetzt 
Bnigmami,  IF.  XXXIX  149ff.,  der  die  Wörter  auch  etymol.  zu  deuten  sucht). 
Der  erweiterte  iSinn  'Herdenvieh',  den  Jigößarov  auf  dem  Tempelrechte  von 
Alea  zeigt  (S.  394),  ist,  was  der  Verf.  nicht  erwähnt,  em  neues  Beispiel  für 
Übereinstimmungen  zwischen  Ion.  und  Arkad.  (s.  über  den  ion.  Gebrauch 
Lommel.  KZ.  XLVI  46ff.,  über  den  arkad.  noch  E.  Hermann,  IF.  XXXV 
165).  Das  gleiche  gilt  von  der  Sippe  von  alaa,  über  deren  Verbreitung  im 
Arkad. -Cypr.  der  Verf.  8.  386.  444  handelt.  Aus  Sohnsens  erschöpfender 
Darstellung  (Beitr.  z.  griech.  Wortforsch.  68ff.)  geht  he.rvor,  daß  wenigstens 
die  Ableitungen  von  alou  sich  auch  außerhalb  der  von  B.  erwähnten  Mund- 
arten sowie  der  Dichtersprachc  finden,  vor  allem  im  Ion.,  woher  auch  das 
aloa  der  Dichter  stammt.  Über  /uä)?.v  (S.  393)  s.  jetzt  Güntert  von  der  Sprache 
der  Götter  und  Geister  (Halle  1921),  92ff.  Cypr.  (paTwg-  ävdyv(o&t  (Hesych) 
ist  nicht  nur  wegen  der  auch  in  E?.&exo)i  vorhegenden  Endung  der  2.  Sg. 
Imperat.  hervorzuheben  (S.  435 ff.),  sondern  auch  wegen  seiner  Bedeutung, 
die  in  lat.  legere  :  griech.  Xiyeiv  eine  Parallele  findet. 

In  der  Syntax  hätten  bei  Gelegenheit  von  böot.  Kahaia  eßl  ro  Kev- 
TQÖvog  (S.  297)  über  das  Nebeneinander  von  possess.  Adj.  und  Gen.  ein  paar 
Worte  gesagt  werden  sollen.  Ich  habe  IF.  XXVIII  229  ff.  diese  Konstr.  in 
größerem  Zusammenhange  behandelt.  Zu  den  von  mir  angeführten  slav. 
Parallelen  trage  ich  nach  altruss.  Igorshed  3  o  prdku  Jgorewf',  Igor  ja  Su'jalo- 
slawica,  494 ff.  512ff.  za  rany  Igorewy,  biijeg)  Sxvjalosljamca,  213  plüci 
Olgowy,  Oliga  Stvjatoslaicira,  aczech.  Kath.  Leg.  1929  z  krale  Dawydowa  rodv, 
3071  Ye^u  Krystuow  sluha.  Zu  w  in  Aufforderungssätzen  (S.  293.  439)  habe 
ich  MSL.  XIX  29ff.  Parallelen  aus  anderen  idg.  Sprachen  gegeben,  bei  Be- 
sprechung der  griech.  Belege  leider  die  von  Bechtel  zitierte  Stelle  aus  der 
böot.  Xikaretainschr.  übersehen.  Thess.  öiexi  zur  Einleitung  von  Begrün- 
dungs- und  Aussagesätzen  (S.  196)  ist  sicherhch  nur  in  den  Lauten  dialektisch. 
Da  es  bloß  auf  jungen  thess.  Inschriften  auftritt,  so  ist  es  als  thessalisierender 
Ersatz  des  in  hellen.  Zeit  gerade  bei  Aussagesätzen  so  üblichen  öiöxi  anzu- 
sehen, das  eüi  lonismus  der  Koine  ist  (ähnlich  E.  Hermann,  Nebens.  in 
griech.  Dialektinschr.  24ff.  141.  317ff.).  Das  Imperf.  obhqu.  auf  der  großen 
luschr.  von  I^risa  IG.  IX  2,  517,  2  eve(paviaaoev  — ,  Tioxm  —  Ttoxtditro  (da- 
gegen im  Briefe  Philipps  5  evttpdn'Qov  — ,  ort  —  nQoaöe'nai)  ist  zuerst  von  E.  Her- 
mann, IF.  XXXV  1 66  aufgeklärt  worden,  der  darin  mit  Recht  Tenij)UHas8imiL 
an  den  Hauptsatz  sieht.  B.  S.  202  bemerkt,  daß  es  auch  im  Att.  möglich  sei 
(s.  noch  Kühner-Gerth  II  2,  .553ff.).  Auch  andere  idg.  Sprachen  liefern  Ver- 
gleichbares. Ich  erwäline  hier  auch  das  Albanes.  Dort  kann  in  Sätzen  mit 
le  'daß'  und  anderen  begriffsverwandten  Partik.,  wenn  sie  im  finalen  Sinne 
sowie  einer  in  allen  Balkansprachen  zu  beobachtenden  Gewohnheit  gemäß 
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als  Ersatz  des  Infinit,  gebraucht  werden,  bei  Vergangenheitstempus  im 
Hauptsatze  entweder  der  Konj.  Präs.  oder,  gleichfalls  durch  Tempusassi- 
milation, das  Imperf.  gesetzt  werden;  vgl.  tosk.  G.  Meyer  kurzgef.  Gramm.  59, 
25  desi  te  nke&ehet  (Coni.  praes.)  ndevent  te  tlje  'er  woUte  in  seine  Heimat 
zurückkehren';  66,  39  arg'endäri  —  fahii  — ,  te  hik'ej  (Imperf.)  nga  kejö 
puns  ak'  e  renda  'der  Silberarbeiter  bemühte  sich,  sich  dieser  so  schweren 
Arbeit  zu  entziehen';  nebeneinander  calabr.  71,  32  nani  duhej  te  bejem  (Coni. 
praes.)  harS  e  te  gezohsim  (Imperf.)  'es  war  nötig,  daß  wir  eine  Lustbarkeit 
veranstalten,  und  daß  wir  uns  freuten'. 

Zum  Schluß  gehe  ich  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  von  Plassart, 
BCH.  XXXIX  (1915),  53ff.  pubhzierte  Inschr.  von  Orchomenus  m  Arkad. 
ein,  die  unsere  Kenntnis  des  arkad.  Dialekts  erheblich  bereichert  hat.  B.  lag 
leider  diese  Veröffenthchung  nicht  vor,  und  er  mußte  sich  daher  auf  die 
kurze  Wiedergabe  von  Kretschmer  Glotta  X  214ff.  beschränken.  Trotzdem 
ist  es  ihm  aber  gelungen,  manche  einleuchtende,  neue  Deutung  zu  geben. 
Überzeugend  ist  die  Erklärung  von  Z.  17  änd  twivv  i/xeaog  JleXeiäv  'von  hier 
aus  (verläuft  die  Grenze)  inmitten  der  Örtlichkeit  UeXeiai  (391 ;  unrichtig 
auch  Meület,  MSL.  XX  125,  der  IpieaoQ  für  ein  adv.  Nominat.  nach  Art  von 
lat.  versus,  prörsus,  griech.  ävafii^  usw.  hält).  Richtig  ist  auch  B.s  Auf- 
fassung von  ßovaöz  Rindertrift'  als  verkürzt  aus  ßovaöo;,  cf.  'kaoaaöoc,, 
doQvaaöog,  besonders  iLir]?MGÖr]-  d(5dg,  dt'  ^g  Tigößara  e^Mvverai.  ' Pööioi 
Hesych  (S.  332.  388),  hübsch  der  Vergleich  von  /iieaaxö&ev  mit  got.  mid- 
jun(gards)  (S.  376)  sowie  von  ev&vogßiav  (S.  322.  345)  mit  av.  aurva- 
'schnell',  an.  Qrr,  ags.  earu,  as.  aru  'schnell,  bereit'  (daher  ev&voo'^oQ 
eig.  'geradeaus  eilend').  Auch  die  Beurteilung  der  Dualdative  rolg  xqo.- 
vatvv  (8),  l/.ieaovv  röig  Atdv/noivv  (25)  ist  B.  S.  340.  353.  432  besser 
gelungen  als,  MeiUet  a.  0.  124ff.  iueaovv  rolg  Aidvf^ioivv  geht,  wie  B. 
zeigt,  ebenso  auf  -oißiv  (vgl.  hom.  -oüv)  zurück  wie  cypr.  i^ogv^i]  auf  e^ogfi^i]. 
Nur  kann  ich  dem  Verf.  m  der  Herleitung  von  ygdvaivv  aus  *Koavaioivv, 
wobei  der  zweite  Diphthong  verschwiegen  sei,  nicht  Ijeistimmen.  Auch 
xQdvmvv  beruht  auf  *>iQdvaißiv  und  ist  Dat.  du.  von  xgdva  'Quelle',  rolg 
auch  vor  dem  Femin.  erklärt  sich  daraus,  daß  es  wie  in  dem  ersten  Falle 
älteres  roTv  abgelöst  hat,  das  wie  att.  rd)  arrika,  rolv  Nixaiv  (Meisterh. '  123) 
auch  für  das  Femin.  mitverwandt  wurde  (vgl.  auch  Wackemagel,  sprachl. 
Unters,  zu  Homer  58 ff.,  der  zeigt,  daß  in  ele.  reo  xaraardro)  sogar  der  subst., 
mask.  -rt-St.  im  Dual  auf  -co  endet^).  Die  verkürzte  Form  des  Artikels  gegen- 
über der  volleren  Formen  im  Subst.  ist  ebenso  durch  die  Funktionsschwäche 
des  ersteren  veranlaßt  wie  in  äol.  rolg  &eoiGi  usw.  (Kretschmer  Glotta  I 
56ff.,  B.  S.  65ff.).  iv  xä>i  xogo^noi  16/17  neben  iv  xü>l  xgöi-iTiot  12  zeigt,  was 
B.  S.  392  nicht  hervorhebt,  dieselbe  Vokalentfaltung  wie  tarentin.  xogovog  • 
xögvog  Hesych,  'Ege/.ifig,  'Eniöögofiog  (=  'Eniögofiog),  TegoTicov  (=  Tegnoiv) 
auf  att.  Vaseninschr.,  einige  Beispiele  des  Mazedon.  usw.  (W.  Schulze,  KZ. 
XXXIII  124ff.,  Kretschmer,  Vaseninschr.  125ff.,  Hoffmann,  Maced.  245). 
Hängt  xgö/iinog  vielleicht  mit  der  german.  Wz.  hremp-  (Fick  IIT  *  103)  zu- 
sammen, vgl.  u.  a.  ags.  gehrumpen  'runzehg',  ahd.  hrimjan,  rimpfan  'rümpfen, 
zusammenziehen,  in  Runzeln  ziehen',  mnd.  rump  'Rumpf,  bauchiges  Gefäß', 
nhd,  Eumpf  ?    Zwar  weist  die  german.  Wurzel  auf  idg.  Media,  aber  Media 


^)  Anders,  aber  weniger  einleuchtend  über  diese  Dualforraen  Schwyzer 
Glotta  XII  4 ff.  29,  Thurneysen  ibd.  l46,  die  a.  0.  auch  andere  Stellen  der 
Inschr.  in  einer  etwas  vom  obigen  Texte  abweichenden  Art  deuten,  überzeugend 
Thurneysen  ,ueoax6^ev  =  *i.teoaxö&ev,  vgl.  .lavTaxö&ev  usw.     [Korrekturnote.] 
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und  Teniü*  wechseln  auoii  sonst  öfters  im  WurzelausJaut.  namentlich  hinter 
Nasal  is.  etwa  Osthoff  etym.  Parerga  350  ff.  3öö  Anm.  37S).  Es  handelt  sich 
«t)hl  meist  um  verschiedene  'Wurzeldeterminative'.  Auch  weisen  aksL 
kr^pü  'pÄTTus'.  tri^piti  '<?f<7TfÄ/.£<7daj,  contrahi',  poln.  brrpif  'untersetzt. 
klein  und  stämmig,  kurz  und  dick'.  lett.  krumpa  'Fähe'.  tnimpeÄi  Wer- 
Schrumpfen',  die  mit  der  gerni.  Sippe  Teiglichen  werden,  auf  einen  zu  xoößino; 
stmimenden  Wurzeiauslaut.  Ir  rör  }.6<for  rör  ir  jcm  xoöfiztoi  heißt  daher 
'auf  den  sieh  in  der  Fähe.  Midde.  Schlucht  erhebenden  Hügel',  vgL  auch 
norw.  dia).  rmmp  'abgestumpfter  Ber^ipfel'  sowie  14  -löc  deoj^cur  nö;  /.wfov. 
Auch  6eoßä  (ion.  detoi^  att.  öeot])  'Schlund.  Kehle'  (I  y»<r-  'verschlingen") 
kann  wie  iat.  vongo,  franz.  gorgf  ebenfalls  'Schlucht.  TaL  Gebirgspaß.  Ein- 
sattihmg.  Knsrftnitt'  bedeuten  \W.  SchuUb  qu.  ep.  96 ff.).  Das  neuentdeckte 
Biochstück  des  Vertrags  zwischen  Orchomenus  und  Euämon  »Plassart  a.  O. 
I'A?ff..  Kretschmer  Glotxa  X  21 7 ff.)  enthäh  auf  der  rechten  Seite  C  tll). 
4  5  die  Form  icneeih'ir\  die  B.  S.  363.  396  mit  Recht  als  Inf.  Aor.  Act. 
ixGj[e&fiT  i^Qt  imto*  Hinweis  auf  hom.  icxeds,  -or,  a-j^ediav.  Entgangen 
ist  ihm  die  Gleicharti^ert  der  Bildtmg  vchi  diidiar  v]:tooxed-tjr  der  äoL 
Inschr.  von  Eresos,  IG.  ^^TT  2.  526  a  40;  dadurch  sind  wir  der  Annahme 
eiöes  dön  stmst^en  Sprachgebrauch  widersprechenden  Genus  verbi  enthoben, 
zu  der  sich  B.  S.  lOS  entschließt,  lernen  die  hom.  Formation  als  Aoüsmus 
aufzulassen,  und  gewinneß  endbch  eine  neue  Übereinstimmung  zwischen 
AoL  und  Arkad. 

Trotz  aO^  dieser  Ausstellungen  und  Zusätze  ist  B.s  Werk  als  hervor- 
ragende Leästong  zu  bezeichnei,  und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die 
beiden  weitezoi.  in  Aussieht  gesteflten  Bände,  deren  einer  den  westsriech. 
Mundarten  zugedacht  ist.  während  sich  der  letzte  mit  dem  Ion.  beschäftigen 
wird,  in  nicht  zu  langer  Zeit  erscheinen. 

Kid,  30.  Dezember  1921.  Ernst  FraenkeL 


Tkeaader  C.  '0/.ö/.i7-fj  und  /a.  Em  sprachanalytischer  Beitrag  zur  Ges-zincLL-? 
der  ägäiäch-hellenisc-hen  Kuhur  Ö.  .50  S.  S*.  Sonderabdnick  aus  Eranos 
XXT  (1921). 

Im  15.  Band  de»  .JEranos"  (1915,  S.  99—160)  hat  Theander  den  Ver- 
rzzh.  gemacht,  allerlei  W»ter  und  Xampn  etymologisch  mit  ö/.o/.vyrj  {6).o- 

--'■_>,  o/jj/.v/uözi  zu  verbinden  und  als  ganeinsamen  Begriff  dieser  Wort- 
sippe den  des  ekstatischen  kuhiaclieii  Schreiais  zu  owekoi.  Mit  d/.o/.  lyij 
sollen  laut-  tmd  sinnverwandt  son  niciit^nur  o/.o/.v:.  i/.e).ev.  '£"/.f/.ft'r, 
iy^J'Io.  öjjojjci,  äjxLJudZoj,  sondern  auch  '0).vxx(uo  i Gigantenname),  'O/.vaoev; 
r06i<7<7n'-),     ^0).ooGGciT    (Stadtname),    odoi.vrboi    (•  igdßtrdot    Hesych), 

'  i-^o-,  '0/.vu:io;.  'O/.vfio:  (Stadt  in  Karlen),  ii.vi^o-  (eine  Art  Flöte 
püjygischer  Herfctmft;  'E?.vfioz  Kentaurenname»,  'E/.vfirior  (Tempel  auf 
Eaböa),  foner  i/^eyo:  und  AeÄeyaz.  Aus  td,  der  Bezeichnung  eines  sakralen 
Rufs,  werden  nun  im  zweiten  Aufsatz  ebenfalls  eine  -VriyAhl  wichtiger  Wörter 
abgeleitet:  die  'Idove;  riarez)  seien  .oiichts  als  die  iij- Rufer,  die  Frommen, 
«deiie  ihren  Gott.  h]wr  riruäm,  wie  er  eben  deshalb  hieß,  mit  dem  solermen 
und  durch  die  Sitte  geheiligten  Ruf  begrüßen"  (S.  20).  Die  'laonot  rofun 
und  das  fieroor  'lojnxör  sollen  Musik  resp.  Rhythmen  bezeichnen,  die  von 
ekstatischen  Rufen  begleitet  sind.  'lößay.yo;  heiße  Dionysos  als  „der  mit 
ui  Rufende"  (S.  12).  'Agyeiot  ioßicjoot  bei  Homer  soen  „die  adireitollen. 
lärmverrückten  Bewohner  von  Argos",  daher  heiße  Argos  'laaor  (a  247». 
Anch  die  '/cS.  die  in  genealogischer  Verbindung  mrt  einem '/a<7or  steht,  habe 
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ihren  Xamen  ron  lä;  der  ottrroo;  (die  „Bremse")»  voo  dem  lo  nach  Äsehyins 
verfolgt  wird,  sei  eine  „Versinnlichnng  des  eigenen  innerrai  6i<noo:  der  Be- 
sessenen ....  der  gewiß  (!)  Ton  AnfaT^g  an  einen  grundlegenden  Bestandteil 
ihreB  Wesens  gebildet"  habe  (S.  .30).  Das  Verbum  Idofjuu  .Jieile  '  sei  rem 
iä  abgeleitet  wie  ti/mioj  von  rifirj  usw.  und  bedeute  urspränglieh  das  .Sing«i 
eines  ZauberHedes  zum  Zweck  der  Heüung;  die  Verbindung  von  ..Heilkraft" 
und  ,,joräs^h"  finde  sich  auch  in  'lojride;  (oder  ähnlich),  dem  Xanaen  voo 
Nymphen  einer  Quelle,  in  der  man  Heilung  suchte.  Die  xerschiedaaen 
m^-thi5chen  Namen  'laaoz,  'Idaioz.  'lamojv,  'laadi,  'laoi-  sollen  bedeutai 
„Ruferin""  bzw.  ,>Empfänger^inj  des  heüigen  Rufs"  (5.  41).  Endlich  gehöre 
lafißo-  {'Idfißr/)  zu  id^oj  (das  in  der  Bedeutung  „schreien"  nur  bei  einem 
späten  Grammatiker  belegt  ist!)  wie 'O/.i/i.-ro-  zu  6/x)/.v^oj,  ■&quxußo:  zu 
{foiäloj  (^  ivv^ovaiöj),  Mnd'Iafxo;,  der  Stammvater  des  Weissagergeschlechts 
der  lamiden  in  Olvmpia,  stehe  zu  laßßo:  wie  'E/.t\uo;  (s.  o.)  zu  'O/.vfino;. 
Aus  diesen  Etymologien  werden,  zujnal  im  letzten  Kapitel  (.S.  44:iL),  weit- 
tragende Schlüsse  für  die  griechische  Vorgeschichte  gezogen:  Die  kultis<die 
id.  die  „jonische"  Musik,  der  ., jonische"  Rhythmus  seien  bei  der  vorgriechi- 
schen  Bevölkerung  heimisch  gewesen  (w^en  ßaoßao6^pcjrov  iv/TJr  im  Orakel 
bei  Herol|ot  IX  43);  ..Leleger"  und  „Jonier"  seien  gleichbedeutende  Xamen. 
die  die  einwandernden  Griechen  der  Urbevölkerung  wegen  ihres  Kultge- 
Bchreis  gegeben  hätten;  der  Xame  ..Jonier"  sei  dann  von  einem  reiner  ge- 
bliebenen Giiechenstamm  aui  einen  durch  stärkere  >Iisc:i      .         "^     .        '  rn 

verweichlichten    griechischen  Stamm,    eben    die    gesc-'i :  .  _-_  _    ;  ', 

übertragen  worden. 

Der  Rezensent  h.at  gegenüber  solchen  Ausführuniren  keine  ariiienehme 
Stellung.  Einerseits  nötigen  die  umfassenden  Kenntnisse  des  Verf.  auf  den 
so  verschiedenartigen  Gebieten  der  urgriechischen  Sprache,  Geschichte, 
Religion,  Mythologie  und  Archäologie  und  seine  fast  unheimliche  Kombina- 
tionsgabe Respekt  ab,  und  in  der  Regel  sind  in  den  Einzelheiten  der  Beweis- 
führung die  Parallelen  aus  der  Wortbildung  und  der  Sagen-  und  Piehsions- 
geschichte  derart,  daß  man  sie  nicht  rundweg  ablehnen  kann  (wenn  sie  auch 
selten  unmittelbar  überzeugend  sind ) ;  auch  macht  die  Eior  --':--'-  eit  des  Grund- 
gedankens auch  dem  einen  gewissen  Eindruck,  der  die  r  .  islose  Simpli- 
fizierung  in  der  Wissenschaft  (und  sonst)  für  einen  Todfeind  der  Wahriidt 
hält.  Andererseits  sind  die  Bedenken  gegen  die  meisten  Punkte  der  ganzöi 
These  so  schwer,  daß  die  Historiker  und  Mythologen  gewarnt  werden  müsse», 
sich  auf  die  „Sprachwissenschaft"  zu  berufen,  wenn  sie  etwa  das  schwacii 
fundierte  Hypothesengebäude  Th.s  benutzen  und  ausbauen  wollen.  Den 
übdstand,  daß  mir  der  Raum  für  eine  eingehende  Xachprüfuna  hier  fehlt 
und  ich  mich  mit  der  Hervorhebung  einiger  besonders  schwachen  Stdkn 
begnügen  muß  (was  keine  vollgültige  Widerlegung  der  Gesamtthese  ist, 
•aber  wenigstens  die  Xotwendigkeit  der  kritischen  Einstelhing  beweisen  soll), 
muß  ich  eben  in  den  Kauf  nehmen. 

S.  15.  „Die  'laörioi  rö/ioi  sind  so  genannt  worden,  eben  weil  zu  ihnea 
die  Id  gehörte  ..."  Das  ist  eine  ganz  unzulässige  Übersprinsuns  eines  Zwi- 
schengliedes der  Wortbildung:  'laörio:  ist  eine  Ableitung  von  'Idore:.  nicht 
von  td;  für  die  Bedeutung  kommt  es  nur  darauf  an.  was  'Idore:  bedeutete, 
als  'laörio:  davon  abgeleitet  wurde,  nicht  aber  darauf,  was  das 
Grundwort  von  '/dojfr  bedeutet.  Oder  beweisen  etwa  die  aquai  Ck 
in  PuteoK.  daß  es  dort  Kichererbsen  gab,  weil  Cicero  von  cicer  „KxikfS- 
erbse"  abgeleitet  ist  ? 

S.  25 ff.   Unter  den  'Agyexoi  löuogoi  J  242,  £"479  sollen  nicht  wie  sonst 


24  Theunder  '0/oAt7»J  und  m. 

meist  bei  Homer  unter  den  'Agyeloi  die  Griechen  überhaupt  verstanden 
sein,  sondern  nur  die  Bewohner  von  Argos.  Warum?  Nur  weil  nach  Th. 
die  kultischi-  lu,  auf  die  sich  iöftiogoi  beziehen  soll,  ungriechisch  ist.  Also: 
„Sollte  nach  alledem  nicht  das  Adjektiv  iofuogoi  die  Argiver  als  ein  „ioni- 
sches", d.  h.  zu  ekstatischer  Begeistenmg  hinneigendes  Volkstum  bezeichnen 
wollen?"  (!S.  28).  Daß  der  Zusammenhang  der  beiden  Homerstellen  keine 
Spur  von  Anlaß  für  diese  Auffassung  gibt,  davon  kann  sich  jedermann  leicht 
überzeugen. 

S.  ;}.'?ff.  Der  Sprung  vom  eksta-tisclien  Kultruf  zur  heilenden  Zauber- 
formel, wie  ihn  Th.  für  die  Etymologie  von  Ido/ituc  aus  iu  annimmt,  ist  reich- 
lich gewagt.   Eine  magische  Besprcchimg  ist  doch  kein  ekstatisches  Schreien. 

S.  38.  Die  Flüsse  'Jdiov,  "hov  in  Arkadien  und  Thessalien  sollen  ihren 
Namen  daher  haben,  daß  ,,an  den  Ufern  jener  kleinen  Gewässer  .  .  .  die 
Ivyrj  regelmäßig  erklungen  ist."  Sollte  dieses  Rufen  wirklich  —  falls  es  über- 
haupt wahr  ist  —  für  diese  Flüßchen  so  charakteristisch  gewesen  sein,  daß 
es  ihnen  den  Namen  gab  ? 

S.  43.  Th.  gibt  die  Möglichkeit  zu,  daß  Uan^ovio;  und  JJaiiöviOi; 
identisch  seien:  vi  )  vi  )  ii.  Für  den  zweiten  Teil  dieses  Lautprozesses 
gesteht  Th.  selber  keinen  Beleg  zu  haben  (*  :r[dv-2.Evxog  )  ndÄÄevxog  ist 
keine  Parallele),  imd  daß  der  erste  Teil  {vi  )  vtj  „ganz  geläufig"  ist,  wird 
jedem  Fachgenossen  eine  große  Überraschung  sein  (das  erst  neugriechische 
Lautgesetz  isriaaa  )  ejiiaaa,  yeved  )  yevid  usw.  kann  Th.  doch  nicht 
meinen). 

S.  47  Anm.  L  Hier  wirft  Th.  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  der  Gottes- 
name  in  den  semitischen  Wörtern  hallelä  ulk,  Obad-jah,  Jo-nathan  usw.  mit 
id,  irj,  ho,  lov  zusammenhänge,  so  daß  das  häufige  laio  der  Zauberpapyri 
nicht  aus  dem  semitischen  Gottesnamen  abgeleitet  werden  müßte,  sondein 
als  ein  auf  griechischem  Boden  heimisches  Kultepiphonem  aufgefaßt  werden 
dürfte.  Mir  ist  vollkommen  unverständlich,  wie  ein  semitischer  Gottesname, 
der  aus  dieser  Sprache  gut  verständlich  ist,  mit  einem  lautlich  nur  entfernt 
ähnhchen  ..vorgriechisch-kleinasiatischen"  Kultnif  m  Beziehung  stehen  soll. 
Vnd  daß  laoj,  das  erst  in  der  Zeit  der  heUenistischen  Religionsmengerei  und 
in  einer  von  orientalischen  Einflüssen  strotzenden  Literaturgattung  auftritt, 
nicht  andres  ist  als  der  .semitische  Jahn,  darüber  sollte  man  wirklich  kein 
\^■o^t  verheren  müssen.  Hier  führt  Th.  seine  Neigung,  alles  auf  „die  tci'' 
zurückzuführen,  selber  ad  absurdum. 

Das  sind  Beispiele,  die  es  als  geraten  erscheinen  lassen,  'J'h.s  Beweis- 
führung und  ihre  Ergebnisse  keinesfalls  unbesehen  zu  übernehmen.  NatürUch 
fehlt  es  neben  den  überkühnen  Kombinationen  nicht  an  solideren  Zusammen- 
stellungen. Zum  Beachtenswertesten  gehört  meines  Erachtens  der  Abschnitt 
über  die  Bildungen  auf  -dojv  (dor.  -dv,  Jon.  -euiv)  (S.  13ff.),  wennschon  auch 
da  eine  Nachprüfung  nicht  überflüssig  sein  wird. 

Etymologien  sind  an  sich  schon  eine  heikle  Sache,  doppelt  verant- 
wortungsvoll werden  sie  aber,  wenn  sie  durch  sprachlich  zweifelhafte  Wort- 
verknüpfungen sachhche  Aufschlüsse  geben  wollen.  Darum  glaubte  ich, 
die  Kritik  besonders  hervorkehren  zu  müssen. 

Zum  Schluß  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  daß  über  die  Ent- 
stehung von  Götternamen  aus  Kultrufen  auch  H.  Güntert  in  .seinem  neuen 
Buch  „Von  der  Sprache  der  Götter  und  Geister"  (Halle  1921)  spricht  (S.  63f.). 

Bern,  Dezember  1921.  A.  Debrunner. 
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Ernout  A.  Historische  Formenlehre  des  Lateinischen.  Übersetzung  von 
Studienrat  Dr.  H.  Meltzer.  2.  u.  3.  Aufl.  Winter,  Heidelberg  1920.  (Idg. 
Bibl.  II:  Sprachw.  Gymn.-Bibl.,  herausg.  von  Max  Niedermann,  Band  5). 
XII,  199  S.    Kart. 

Die  erste  Auflage  von  1913  hat  ihre  Daseinsberechtigung  schon  er- 
wiesen. Für  die  Änderungen  der  verstärkten  2.  Auflage^)  trägt  nur  der  auch 
sonst  geschätzte  Übersetzer  mit  dem  Verlag  die  Verantwortung.  Die  wich- 
tigste ist  die,  daß  nun  doch  zum  Vorteil  vieler  Benutzer  die  Beschränkung 
nur  aufs  Lat.  zur  Erklärung  der  Formen  (nach  Niedermanns  Vorbild  in  der 
Hist.  Lautlehre)  aufgegeben  ^vu^de  zugunsten  einer  Anführung  wenigstens 
der  allerwichtigsten  griech.  und  einiger  sonstiger  Vergleichsformen  unter 
bescheidener  Erweitenmg  der  sprachvergleichenden  Angaben.  Dann  wurden 
die  Kasusdefinitionen  ausführlicher  gestaltet  und  fast  allen  Zitaten  eine  Über- 
setzung beigegeben.  Den  Raum  für  diese  Zusätze  gewährte  ein  engerer  Druck. 
Sehr  zweckmäßig  ist  weiter  die  neue  Erklärung  der  Zeichen  und  Fachaus- 
drücke auf  S.  XII.  Auch  an  Verdeutschungen  spürt  man  die  bessernde  Hand. 

Im  Rahmen  der  sprachw.  Gymn.-Bibl.  will  das  Buch  nur  die  sicheren 
sprachwissenschafthchen  Erkenntnisse  der  lat.  Formenlehre  einem  weiteren 
Kreise  vermitteln  und  erfüllt  diese  Aufgabe  aufs  beste.  So  kann  aber  die  Be- 
sprechung bei  den  Einzelheiten  nicht  auf  umstrittene  und  als  solche  aner- 
kannte Fragen  der  Vorgeschichte  des  Lat.  eingehen. 

Eine  gewisse  Flüchtigkeit  läßt  sich  nicht  verkennen  bei  der  Einfügimg 
von  Zusätzen,  die  dem  trotzdem  beibehaltenen  Wortlaut  der  1.  Auflage 
widersprechen,  so  §  283  Basis  strä  für  strütus  trotz  richtigem  stftös  §  297 
(dabei  ist  aber  S.  XII  r  nicht  erklärt,  sondern  drd  bezw.  dm  angegeben;  auch 
Basis  gnä  §  191  ist  durch  gene  zu  ersetzen).  Andere  unzulässige  Doppelver- 
sionen liest  man  §  44  über  die  Adverbien  auf  -ed,  §  209  über  gustare;  §  241 
ist  der  letzte  Satz  durch  Einschub  des  vorletzten  sinnlos  geworden.  —  Das 
Streben  nach  Kürze  führt  gelegen tUch  zur  Un Verständlichkeit,  so  §  132  in 
der  Herleitung  der  eJo-Flexion  von  is  aus  Akk.  eiom,  die  erst  bei  Sommer, 
Hb.  ^417  durch  Hinweis  auf  ai.  ayam  begreifbar  wird;  übrigens  hätte  der 
Instr.  fem.  (ai.  ayä)  vielleicht  auch  Anrecht  auf  Berücksichtigung.  —  Un- 
gern vermißte  ich  §  17d  usw.  jede  Bemerkung  über  den  Ursprung  des  Genetiv - 
-i  der  2.  (1.,  5.)  Dekl.  §  45  über  den  pronominalen  des  Nom.  pl.  auf  -oi,  §  289 
über  das  -is-,  -er-  der  Perfektnebentempora;  in  §  81  verdient  statim  usw.  eine 
Erwähnung.  —  In  der  sehr  dankenswerten  Quantitätsbezeichnung  fand  ich 
als  Versehen  nur  e  statt  e  in  §  80  sedTle  und  §  87  hebes;  zweifelhaft  ist  mir  aber 
auch  §  HOB  das  metrisch  nirgends  gewährleistete  i  von  Plaut,  male  dicens, 
beim  Kompar.  und  Superl.  mag  man  eher  an  l  nach  -dicus  glauben.  Und 
sollte  man  nicht  §  89  c  in  boverum,  loverum  ein  e  drucken  ? 

Sonst  möchte  ich  mich  mit  Folgendem  begnügen.  Beim  Dual  (§  3) 
und  bei  Anien-,  Nerien-  war  Klarheit  bei  K.  Meister,  Lat.-gr.  Eigennamen  I 
zu  holen.  —  Die  Trennung  der  1.  und  2.  Dekl.  von  der  3.  und  4.  und  von  der 
5.  ist  bei  historischer  Betrachtung  zweckmäßig;  deswegen  ist  aber  doch  nicht 
die  Einteilung  in  5  Deklinationen  „ganz  und  gar  künstlich"  (§  16),  wie  wohl 
auch  M.  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  heraus  zugeben  dürfte.  —  §  31  ist 
diptho7igus,  nicht  diphth-  zu  schreiben,  wie  W.  Schulze,  Orthographica,  Mar- 
burg 1894,  längst  dargelegt  hat.  —  §  36  werden  Caecüis  und  irnberbis  zu- 

^)  Da  die  1.  Aufl.  in  IF  Anz.  keine  Besprechung  fand,  so  beschränke  Ich 
meine  Bemerkungen  nicht  lediglich  auf  Meltzers  Änderungen  und  Zusätze  in 
der  2.  Aufl. 
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sammcn  behandelt,  kaum  mit  Recht;  jedenfalls  aber  war  zu  betonen,  daß 
das  -j.s'  des  letzteren  Typus  mit  durehgefiihrU^r  /-Flexion  viel  älter  (d.  h.  wahr- 
scheinlich idg.)  ist.  —  §  W  ist  es  mißverständlich,  daß  -oruni  aus  der  pronom. 
Dekl.  stammt;  es  ist  nach  -arum  gebildet  und  dies  (s.  §  28)  aus  ihr  entnom- 
men. —  Daß  Plautus  die  Kontraktion  von  -iT,s  des  Dat.  AVil.  pl.  in  den  Cantiea 
zulasse  (§  50),  ist  unhaltbar.  -  §  85  ist  die  Behandlung  von  canis,  iiiveni» 
bei  den  /-Stämmen  trotz  -is  des  Nom.  bedenklich;  die  alten  Nominative 
*quö  ( ?),  *iuvi>  (iiii-c'!)  gingen  aus  unklaren  Cründen  (Einsilbigkeit,  Einzig- 
artigkeit) verloren;  aber  der  Gen.  pl.  weist  (vom  Ai.  usw.  ganz  abgesehen) 
auf  rein  kons.  Deklination,  —  §  98  Gen.  cibüs  schreibt  Priscian  fälschlich 
dem  Plautus  zu;  bei  Bened.  reg.  ist  er  Nachbildung  nach  poht-f;  eine  An- 
führung rechtfertigt  sich  also  kaum  (s.  den  Thesaurus,  dessen  grammatische 
^'ürbemerkungen  zu  jedem  einzelnen  Wort  hier  wie  auch  bei  Anderen  viel 
zu  wenig  gekannt  und  benützt  zu  werden  scheinen).  —  §110  0.  Wenn  man 
nicht  voreingenommen  ist,  so  kann  man  optimus,  eben  weil  es  Superlativ  ist, 
neben  cilimus,  vUiiun.s  (auch  osk.),  inliinus,  exlimus,  poslnmus,  dextimus, 
sinistimns  (s.  Stolz,  HGr.  495)  nur  auf  die  Praeposition  ob  {*opi)  zurück- 
führen (so  Wharton,  v.  Planta  II  205)  als  'das  was  ain  zuträglichsten,  günstig- 
sten ist"  mit  (>^>  in  freundlichem  Smne  wie  in  oporlel,  ojjorliDius,  occasio, 
ohoedire,  obsequi,  obsecrare,  ob  rem,  nicht  in  feindlichem  wie  in  obe^t,  obstare. 
Die  Ableitung  von  ops  findet  keine  Stütze  in  den  andern  Substantivablei- 
tungen, weil  diese  nämlich  nicht  superlativisch,  etwa  wie  ßaai'Aevxaxoi;, 
sondern  lokal-relativ  sind:  finitimus  'der  an  der  Grenze'  ist  nach  extimus 
'der  außerhalb  der  Grenze'  geschaffen;  und  ihm  folgt  mariliimis,  beide  doch 
wohl  zu  einer  Zeit,  wo  das  Gebiet  Roms  noch  sehr  klein  war,  wenn  sie  auch 
erst  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  bezeugt  sind.  Allein  legitimus  weicht  ab.') 
AediUimiis  ist  Entstellung  von  aediluus;  andernfalls  wäre  es  nach  intimus  zu 
erklären.  —  §  HOC  veterior  ist  bei  Cato  orig.  1,  25  belegt.  —  §  150.  Von 
gui-  ist  Adj.  ciiius,  -a,  -um,  von  diesem  cuias,  -alis  abgeleitet,  nicht  aber 
citias  unmittelbar  von  qui-;  vgl.  iios:  noster:  nostras.  —  §  171.  Das  Medium 
comperiri  benutzt  schon  Terenz  (Thes.).  —  §  190  ist  der  Ausdruck  'abgelautet' 
unzweckmäßig.  -  §  203  * for,  zu  fari,  verlangt  einen  Stern,  s.  Thes.  —  §  212 
ein  Verbum  cluo  'rufe'  gibt  es  nicht. 

Der  Druck  ist  leider  nicht  sehr  gut  überwacht,  s.  §  50  'Grammatiker- 
verbindung' statt  '-erfindung',  S.  37  arbosem  'Dreibaum'  ('den  Baum'  ?) 
§  142  Anm.  2.  qua^dam  statt  *quadam,  §264  'ausgeschaut'  statt  'ausgespannt', 
§  294  'Futura'  statt  'Konj.  Perf.';  §  245  B  steht  ein  unmöglicher  Satz  über 
eram.  Besonders  stören  die  zahlreichen  Verwechslungen  von  >  und  <  ,  so 
außer  den  nachträglich  berichtigten  noch  S.  35,  97,  104,  109,  150,  154,  174f.  — 
Ein  Verfahren,  das  grundsätzlichen  Einspruch  verlangt,  weil  es  weit  ver- 


*)  Für  sein  Verständnis  sehe  icli  einen  Weg  nur  durcii  Annahme  unhe- 
zeiigter  Hedeutungsübertraguiigen  hei  Jinitimus  und  legilimua :  ea  fini  ist  fast 
gleich  ea  lege,  beide  sind  vulgär.  Sobald  finitimus  auch  auf  diese  Bedeutung 
von  finis  angewendet  wurde,  war  legitimus  leicht  gegeben  und  koimte  sich  dann 
enger  an  lex  ansclilicßon.  .Solche  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Stammes  oder 
des  Suffixes  verschobenen  Verwendungen  sind  nichts  Seltenes ;  ich  erwähne,  daß 
legitimus  im  Cod.  Tust,  einmal  für  '.Juristen-'  auftritt:  scientia  legitima  'Gesetzes- 
kcnntnis,  Rechtswissenschaft',  sfirps  l.  Muristenfamilie'.  Bei  Caesar  und  Cicero 
heißt  muritimus  'am  Meere  liegend';  schon  hei  Cicero  treten  Wendungen  auf 
wie  navis  mtiritima  usw.  —  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Lat,  einmal 
auch  noch  andere  Suhstantivableituugen  auf  -timus  au&er  den  erhaltenen  be- 
Bessen  halie. 
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breitet  ist,  zeigt  sich  in  der  Rekonstruktion  von  Unformen,  die  nur  in  dem 
gerade  behandelten  Wortteil  die  alte  idg.  oder  urital.,  im  übrigen  aber  lat. 
Lautgebung  zeigen,  was  auch  durch  den  Hinweis  auf  den  elementaren  Cha- 
rakter des  Buches  nicht  entschuldigt  werden  kann,  so  §  15  cTv-ei^-es  statt 
keiu-ei-es  oder  einfach  -ei-es,  §  58  nigu-s  statt  niguh-s  oder  nigith  -{-  s,  §  68 
farsis  statt  fars-es,  §  89  büm  statt  gitöm,  §  166  B  linuvi-dekem,  wo  das  /"  sich 
sehr  sonderbar  ausnimmt,  zumal  bei  (7  statt  oi  und  em  statt  in,  §  249  fer-e-se 
statt  fer-e-si,  §  274  dlik-sT  statt  -sai  oder  eher  deik-s-  uam. 

Die  Einwände  gehen  nur  auf  EinzeUieiten.  Als  Ganzes  aber  ist  das 
Werk  sehr  empfehlenswert  für  alle  die,  die  eine  zuverlässige  Orientierung  in 
der  sehr  undurchsichtigen  lat.  Formenlehre  besonders  für  den  Unterricht 
suchen  und  sich  nicht  auf  Sommer  einlassen  können.  In  diesem  Sinne  bietet 
es  eine  glückliche  Ergänzung  zu  Niedermann.  Wann  wird  nun,  da  die  Syntax 
anderswo  von  Kroll  glücklich  bearbeitet  ist,  zur  Vervollständigung  noch  eine 
Wortbildungslehre,  ein  lat.  Debrunner,  folgen  ? 

München.  Manu  Leu  mann. 


V.  Wartburg'  W.  Französisches  Etymologisches  Wörterbuch.  Eine  Dar- 
stellung des  galloro manischen  Sprachschatzes.  Lief.  1  (XXXII  u.  80  S., 
Vorwort  u.  a-ämaitja)  und  2  (80  S.,  bis  assis).  Bonn  und  Leipzig,  Kurt 
Schroeder  1922.  Lex.-8  °.  Je  30  jVIk.,  Ausland  mit  hoher  Valuta  o  Schwei- 
zer Franken. 

Wenn  sich  der  Indogermanist  über  das  Weiterleben  lateinischer  Wörter 
in  den  romanischen  Sprachen  unterrichten  will,  so  wird  er  natürlich  zuerst 
im  Romanischen  etymologischen  Wörterbuch  von  Meyer-Lübke  nachschlagen ; 
aber  namentlich  der  Latinist  wird  oft  über  die  dort  gegebenen  summarischen 
Zusammenstellungen  hinauszukommen  wünschen  und  dann  in  erster  Linie 
zu  einem  etymologischen  Wörterbuch  des  Französischen  greifen.  Also  schon 
als  das  neueste  Werk  dieser  Art  verdient  das  Buch  von  W.  v.  W.  einen  Hin- 
weis in  dieser  Zeitschrift.  Was  mich  aber  noch  mehr  veranlaßt,  die  Faoh- 
genossen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  das  ist  sein  Charakter. 

Die  romanische  Sprachwissenschaft  hat  vor  der  indogermanischen  den 
großen  Vorteil,  daß  ihr  Gegenstand  nicht  nur  in  seinen  äußerst  mannig- 
faltigen Endverzweigungen  vorzüghch  durchforscht  ist  (gerade  in  Frankreich), 
sondern  auch  eine  wohlbekannte  Grundlage,  das  Lateinische,  hat  und  daß 
Anfang  und  Ende  (wiederum  besonders  in  Frankreich)  durch  eine  lange  Reihe 
von  bekannten  Zwischenstadien  verbunden  sind.  Die  moderne  Sprach- 
geographie, deren  Aufblühen  unzertrennlich  mit  dem  Namen  Gillieron  und 
mit  dessen  Atlas  linguistique  verknüpft  ist,  beruht  auf  dieser  Vorzugsstellung. 
Es  war  nur  eine  logische  Folgerung  aus  dieser  Neuorientierung  der  Wort- 
forschung, daß  sie  auch  Eingang  in  die  etymologischen  Lexika  verlangte. 
V.  W.  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Forderung  zu  erfüllen,  und  soviel 
man  nach  den  erschienenen  zwei  Lieferungen  —  es  sind  20  vorgesehen  — 
urteilen  kann,  ist  es  ihm  auch  gelungen.  Man  findet  bei  ihm  die  ganze  Reich- 
haltigkeit der  französischen  Dialektforschung  verwertet  und  darauf  auf- 
gebaut überall,  wo  die  Belege  ausreichen,  die  Geschichte  und  Geographie 
der  Wörter.  Ein  zweiter  Teil  soll  nach  Abschluß  des  nach  den  lateinischen, 
germanischen  usw.  Grundwörtern  alphabetisch  geordneten  Lexikons  eine 
Anordnung  nach  der  Bedeutung  bringen;  ein  Muster  davon  bietet  auf  S.  V 
die  vorläufige  Redaktion  des  Artikels  imbecile:  da  sind  173  Wortfamilien 
aufgezählt,  die  im  Französischen  zur  Bezeichnung  des  Begriffs  ,,dumm'  her- 
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halten  müssen  —  welche  Aussichten  eröffnen  sich  da  für  begrififsgeschicht- 
liche  Forschungen! 

Das  Buch  ist  also  (wie  die  ganze  neuere  Romanistik!)  vorzüglich  ge- 
eignet, dem  Indogermanisten  auch  wertvolle  Anregungen  für  die  eigene 
rtymologische  Forsrliung  zu  geben;  es  verstärkt  auch  den  Wunsch,  dem  ich 
7..  B.  GGA.  1910,  18  fürs  Griechische  Ausdruck  gegeben  habe,  die  etymologi- 
schen l^xika  der  indogermanischen  Sprachen  möchten  ebenfalls  über  die 
bloße  Wortvergleichung  hinaus  mehr  als  bisher  ihre  Aufmerksamkeit  der 
Geschichte  und  Verbreitung  der  Wörter  schenken. 

Bern,  August  1922.  A.  Debrunner. 

Karst  ien  C.  Die  reduplizierten  Perfekta  des  Nord-  und  Westgermanischen. 
(Gießencr  Beiträge  zur  Deutschen  Philologie  herausg.  von  O.  Behaghel  I). 
8  0.     XII,  169  S.     Gießen,  v.  Münchow  1921. 

Ein  viel  und  vielseitig  behandeltes  Problem  der  germanischen  Sprach- 
geschichte^ wird  hier  von  neuem  erörtert.  Karstien  mustert  die  Arbeiten, 
welche  von  Jacob  Grimm  (Deutsche  Grammatik  1^862)  an  bis  W.  van 
Helten  IF.  23,  103  die  Gruppe  der  red.  Prät.  des  Germ,  zu  erklären  ver- 
suchten. Die  Auffassung,  daß  die  got.  Formen  mit  Reduplikation  von  den 
nord-  und  westgerm.  zu  trennen  seien,  lehnt  er  ab.  Aber  auch  die  Erklärungen 
der  zweiten  Richtung,  nach  der  fürs  Urgerm.  einheitliche  Bildungen  an- 
zusetzen sind,  können  nicht  befriedigen.  Für  K.  sind  hehaita,  seslepa,  fefalla 
hehlaupa,  hehnljm  die  Grundlage,  aus  der  nord-  und  westgerm.  lüt,  slcp,  fel^ 
hhop,  hreop  entstanden  smd;  die  Reduplikation  ist  als  funktionslos  aufgegeben 
worden,  weil  das  Prät.  einen  andern  Vokal  als  das  Präs.  bekommen  hatte. 

Wie  ist  nun  das  t-,  eo  im  Prät.  zu  beurteilen? 

Die  red.  Prät.  hatten  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  hehaita,  neben- 
toniges ai  wurde  über  e^  zu  engem  <-,  heheHa,  bei  Wegfall  der  Reduplikation 
bekam  dieses  i'^  den  Hauptton;  so  auch  sesfcpa  zu  de^p  und  von  seaii  säen 
sesewa  zu  sehe.  Der  Gruppe  mit  ( -  haben  sich  die  Verba  mit  a  im  Präs.  an- 
geschlossen. —  eo  wird  auf  ein  enges  o  -  zurückgeführt,  hehlaupa  \nirde  zu 
hfhlö-jM  und  hehrö^pa  zu  hehrö^pa,  daraus  hlö-pa,  hrö'^pa  und  mitDiphthon- 
giening  des  hau])ttonigen  a-  hleupa,  hreupa,  jünger  hleop,  hreop. 

Die  dem  Normaltypus  nicht  entsprechenden  Formen,  die  sich  in  den 
einzelnen  Dialekten  finden,  werden  eingehend  untersucht,  und  auch  hier 
setzt  sich  K.  mit  dem  bisher  darüber  Vorgebrachten  ausführlich  auseinander 
und  sucht  seine  eigene  Auffassung  gründhcli  imd  in  verständiger  Weise 
darzulegen;  die  Prät.  an.  rera,  sera  und  ags.  angl.  lieht,  leolc,  reord,  ondreord, 
kort  siebt  auch  er  als  Reste  der  germ.  Reduj)likation  an,  ahd.  skrerot,  steroz, 
pleruzzun  bleibt  unklar. 

Als  Beleg  dafür,  daß  nebentoniges  r^  haupttonig  als  e^  vorkommt, 
iiienen  die  Pronominalformen  Nom.  Plur.  Mask.  ahd.  de,  dea,  die,  Dat.  dem, 
dien  (got.  /lai,  Jialta),  as.  und  ahd.  fränk.  Nom.  Sing.  Mask.  the,  thie  aus 
*l)ai  (K.  vergleicht  alat.  quoi).  Unter  schwächerem  Tone  AV\irde  dieses  ai 
zu  e^,  dann  zu  <  -,  das  unter  Starkton  behandelt  wird  wie  c-  in  her  hier.  Als 
weitere  Belege  werden  die  Entsprechungen  von  got.  he  ]>e  im  Nordiseh- 
Wcstgerm.  verzeichnet,  z.  B.  ahd.  hive,  hwie,  as.  Ihe,  thie;  -e  sei  hier  neben- 
tonig zu  -t'^  geworden,  endlich  der  Akk.  Sing.  Fem.  ahd.  de,  dea,  zu  dessen 
Erklärung  die  got.  Relativpartikel  -ei  herangezogen  wird;  nebentoniges 
Int-^r  (gut.  starktonig  J>o)  sei  zu  jn-i  umgelautet  und  das  demonstrative 
flu  dann  durch  //c  ersetzt  worden,  auch  hier  sei  /»c^  entstanden, 


Karstien  Die  reduplizierten  Perfekta  des  Nord-  u.Westgermanischen.    29 

Die  Umbildung  des  nebentonigen  ö^  zu  engem  ö-  und  im  Hauptton 
zu  eu  wird  durch  die  Pronominalfonii  as.  ahd.  thiu,  diu  —  got.  s-o,  l>o  zu 
stützen  versucht;  was  bisher  zur  Deutung  des  i  in  den  deutschen  Formen 
vorgebracht  wairde,  sei  nicht  befriedigend,  insbesondere  ist  K.  dagegen,  daß 
man  fürs  Germ.  idg.  ti  ansetzt,  /»ö^  wird  im  Nebenton  zu/iö-,  (7r  im  Hauptton 
zu  eu,  fieu  auslautend  zu  /)m,  das  Fem.  Plur.  got.  J)OS  über  Ji äs-  /letis  im  Ahd. 
zu  deo,  dio,  es  stand  hier  eu  vor  s  und  im  Satze  konnte  a,  e,  o  folgen.  'Da,s*eu 
aus  *ö  -  ist  erst  in  der  Zeit  der  nord-  und  westgerm.  Sonderentwicklung  ent- 
standen' S.  95  '.  —  Über  das  westgerm.  Demonstrativpronomen  will  K.  in 
einem  besonderen  Aufsatze  handeln.  Wie  da  die  Erhaltung  des  nebentonigen 
ei  in  ahd.  arbeit,  agaleizi  (got.  arbaid-,  aglait-)  oder  des  au  in  urlauh  im  älteren 
Ahd.  zu  erklären  sei,  ist  im  Buche  nicht  berührt.  Die  ahd.  schwachen  Verba 
III  lassen  die  Umbildung  des  c  zu  ('-  nicht  erkennen,  ja  es  tritt  überall  dafür 
auch  a  auf,  zumal  im  späteren  Bair. 

Den  eo-Diphthong  muß  K.  aus  der  1.,  3.  Perf.  Sing,  erklären  (h6hlöpa, 
hleupa,  hleop);  sie  hätte  also  die  Stammform  des  ganzen  Prät.  bestimmt, 
obwohl  die  Mehrzahl  der  stcrken  Verba  Vokalwechsel  hatte  (staig,  stigum, 
baug,  bugum,  halp,  hulpum,  nam,  nemuni  gegen  für,  jörum,  slep,  slepum),  also 
etwa  fränk.  kreofun,  loiofun,  liojun,  hiewun  aus  hreufun  usw.  nach  dem  früher 
aus  hreupa  entstandenen  hreop;  so  erklärt  K.  auch  in  Analogie  zu  den  Sing. 
hreof,  leoj  das  fränk.  hio  zu  hauwayi,  während  das  obd.  hi^i  die  regelmäßige 
Entwicklung  von  heu  aus  lio^  habe.  Wer  die  eo  so  deutet,  daß  sie  aus  einer 
Verbindung  des  red.  e  mit  dem  au,  o  des  Verbalstammes  {hehlaupa,  hehröpa) 
entstanden  sind,  der  hat  nur  den  obd.  Sing.  Huf,  hin  {riuf,  iviuf  gibt  es  nicht) 
als  analogisch  zum  Plur.  zu  erklären;  der  Plur.  und  Konj.  verdankt  das  u 
dem  folgenden  u  und  i  (hleopum,  hleopT  zu  hleupum,  hlettpl,  woraus  iu  wie 
in  hliumunt,  liuli).  Der  Wandel  des  o  zu  m  ist  meines  Erachtens  durch  obd. 
pleruzzun,  capleruzzi  gegenüber  skrerof,  steroz  in  Glossen  um  das  Jahr  800 
bezeugt;  in  Otfrids  binmn,  biruuuis  (biruwmi,  biruvHs  Prät.  zu  hUan)  ist  e 
durch  u  zu  i  geworden,  vgl.  bei  Otfrid  fihu.  Gen.  fehes,  wie  auch  das  spätere 
obd.  stiriz  stieß  einen  Plural  stiruzun  voraussetzt,  in  sterozun  Glossar  Ib  ist 
un  von  zweiter  Hand  nachgetragen,  Rd  hat  den  Sing,  steroz  impingeba(n)t. 

In  Untersuchungen  der  red.  Prät.  werden  immer  wieder  einige  ahd. 
Belege  verzeichnet,  die  nicht  zu  recht  bestehen.  So  für  allfällige  e«-Formen 
üzsceid  nach  GraflE  6,  434,  die  Glossen  haben  aber  uzscied  1,  819,  47.  2,  289,  46; 
calieiz  sj^ondit  nach  Graff  4,  1083  (Steinmeyer  bessert  caheizit  Gl.  2,  284,  46, 
vgl.  spondit  kiheizit  4,  20,  23;  untarfeiUe  Präs.  GrafE  3,  460,  es  ist  der  Konj. 
Präs.  des  schw.  V.  feilen  (subruat  Glossar  Rb  Gl.  2,  305,  9),  —  Die  um  975 
geschriebene  Fuldaer  Beichte  A  hat  biheilt,  furleiz,  intpheing,  gih'ezi,  forl'ezi, 
die  Handschriften  B  C  haben  nur  ie.  Die  Otfridhandschrift  P  hat  ein  ver- 
einzeltes reitun  für  rietun  V,  ri&iui  F.  In  der  Isidorübersetzvnig  kommt  je 
einmal  furleizssi  und  furleazssi  vor,  in  den  Monseer  Bruchstücken  sceadt 
arscheat,  feal,  fealun,  felun,  slefun,  heaz,  forreat,  forleaz,  forlez.  Die  Benedik- 
tinerregel hat  neben  keanc,  antfianc,  entfiajiguf,  fial,  kihiaz  einmal  pikeialt, 
das  man  als  Abschrift  eines  korr.  pihe'aU  ansehen  darf,  vgl.  farlei^z  Rd 
=  farleaz  Ib  untarf'el  Ic  (Glossen  1,  277,  23.  4,  20,  71).  Man  ;kann  also  nicht 
erweisen,  daß  es  ahd.  auch  letz,  heVt,  feing  gegeben  habe,  ei  für  ie  ist  ver- 
schrieben, vgl.  Franck,  Altfränk.  Gramm.  S.  52.  Das  Verbum  got.  arjan 
pflügen  hat  ahd.  im  Prät.  ier,  Ind.  ierun  Gl.  2,  632,  31  ieren  2,  529,  1,  earin 
2,  684.  2  (eo  ist  eine  Eigenheit  des  Schlettstadter  Gl.  üzskeoth  kikeong,  ceosun, 
io  in  den  Melker  Gl.  pehioz,  aneskiolten  neben  ie),  Konj.  irierit,  irvuorit  arassetis 
1,  386,  9,  hier  liegt  eine  Doppelglosse  vor,  die  Monseer  Handschrift  hat  nur 
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ircuoril.  Kögcl  hat  PBB.  16,  502  damus,  daß  späte  und  schlechto  Glosscn- 
liandschrift<'n  truorit,  iniorrt,  iruorot  für  irviiorit  schreiben,  den  Schluß  ge- 
zogen, daß  CS  ahd.  ein  Prät.  unr  zu  arjan,  erjen  gegeben  habe  wie  siinior  zu 
swerjen,  denn  irvuorit  s?i  sinnlos;  aber  irfaran  aus])flügen  entspricht  genau 
der  Bedeutung  von  irrrjen,  vgl.  für  ahd.  ausfahren  -=  auspflügen  DWb. 
1,  8Ö.T  '".     Ein  Prät.  itor  ist  nicht  /u  erweisen. 

Der  Verf.  hat  sich  für  seine  Aufgabe  gut  vorbereitet,  er  weiß  in  der 
gcrni.  und  idg.  Sprachwissensdiaft  Bescheid  inid  übt  verständige  Kritik. 
.Vin  Buch  ist  ein  guter  Führer  durch  die  weit  verstreute  Literatur  über  dieses 
Problem  und  wird  auch  von  denen  mit  Nutzen  zu  Rate  gezogen  werden, 
welche  mit  der  neuen  Auffassung  nicht  einverstanden  smd. 

Innsbnick.  J.  .Schatz. 


Holthauscn  F.  Altsächsisehes  Elementarbuch.  Zweite  verbesserte  Auflage 
(—  Germanische  Bibliothek,  herausg.  von  Wilhelm  Streitberg.  I.  Samm- 
lung germanischer  Elementar-  und  Handbücher,  1.  Reihe:  Grammatiken 
Bd.  V).     Heidelberg  1021. 

Holthausens  Altsächsisches  Elementarbuch  hat  seinen  festen  Platz  im 
Uuiversitätsbetrieb:  Da  Gallees  Grammatik  nur  als  Materialsammlung  zu 
bewerten  ist.  kam  für  den  Studierenden  in  erster  Reihe  stets  das  praktisch 
angelegte  Elementarbuch  in  Betracht.  Die  Neuauflage  braucht  daher  keine 
Einführung  und  Empfehlung  mehr.  Sie  kennt  natürlich  die  in  der  Zwischen- 
zeit erschienene  Literatur.  Vgl.  auch  die  ausführlichen,  systematisch  geord- 
neten Literaturangaben  S.  1—9.  (Kluges  Arbeit  wäre  [S.  29]  wohl  jetzt  nach 
der  3.  Aufl.  ,, Urgermanisch"  zu  zitieren.)  Zahlreiche  Paragraphen  lassen  der 
1.  Aufl.  gegenüber  die  bessernde  Hand  erkennen,  wobei  die  Anregungen  aus 
den  großen  Besprechungen  Jellineks,  Schlüters,  Francks  vielfach  berück- 
sichtigt sind.  Die  Beispiele  sind  neu  durchgesehen,  manche  Regel  ist  mehr 
oder  weniger  durchgreifend  geändert,  berichtigt  oder  verdeutUcht,  z.  B.  §  167 
oder  §235  der  1.  Aufl.  vergüchen  mit  252a  der  2.  Aufl.  (geminiertes  </;  in  der 
Neuaufl.  fehlt  übrigens  ein  §  235).  Ganz  neu  hinzugekommen  sind  die  §§  75, 
75a:  Allgemeines  zur  Vokalentwicklung,  115:  Umlaut,  253a:  Konsonanten- 
dehnung und  325a:  Neutrale  -5-Stämme.  Daß  das  As.  hier  weit  mehr  als  die 
„dürftigen  Reste"  besessen  hat,  die  in  dieser  Gruppe  zufällig  überliefeit  sind, 
lehrt  das  Mnd.,  wo  die  s-Bildung  sich  nicht  so  lebendig  entwickelt  hätte  ohne 
kräftige  Gnmdlage.  Diese  mnd.  r-Plurale  können  jedoch  nicht  etwa  aus  hd. 
Beeinflussung  erklärt  werden  (diese  zeigt  sich  erst  in  den  jungen  Neubildungen 
am  Ende  der  Periode);  denn  die  älteren  mnd.  Formen  sind  im  Gegensatz 
zu  den  hd.  -&s-Pluralen  umlautlose  -06-Bildungen:  Auf  dem  größeren  Teil  des 
alten  Gebietes  hieß  es  und  heißt  es  lammer,  kalver,  Itoner  usw.  Ihre  Grund- 
formen sind  natürlich  im  As.  zu  erschließen.  (Das  ehir  der  Petrigl.,  das  H. 
§  325a  anführt,  ist  m.  E.  ebenso  wie  das  von  Gall6e  §  300  aus  dem  gleichen 
Text  beigebrachte  huaner  den  hd.  Teilen  der  Gl.  zuzurechnen.  Noch  lieute 
wie  im  Mnd.  ist  unumgclautetes  «r(e)  weithin  bewahrt.) 

Wie  in  diesem  Beispiel,  so  wird  man  überhaupt  das  Mnd.  weit  mehr,  als 
(lies  bisher  üblich  ist,  zur  Ergänzung  der  grammatisch  sehr  ungünstigen 
Übcrheferung  des  As.  heranziehen  können  und  müssen.  (Daß  auch  der  Verf. 
die  Wichtigkeit  dieser  Beziehungen  anerkennt,  zeigen  seine  Verweise  auf 
die  Mnd.  Grammatik.)  Denn  der  Einschnitt,  der  das  kontinentale  Sächsische 
vom  Ags.  trennt,  ist  nicht  erst  zwischen  die  as.  und  die  mnd.  Periode  zu  setzen, 
Bondern  die  Erklärung  für  die  verschiedenartige  Entwicklung  des  As.  und 
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des  Ags.  liegt  schon  in  den  Bedingungen,  die  der  as.  Sprachperiode  voraus- 
gehen. In  diesem  Zusammenhange  begrüße  ich  ganz  besonders  eine  prin- 
zipiell sehr  wichtige  Neuerung  der  2.  Aufl.:  H.  hat  das  Wort  „ingwäonisch ", 
dessen  sprachgeschichthche  Bedeutung  mehr  als  zweifelhaft  ist,  vollkommen 
getilgt.  Auch  ich  bin  der  Überzeugung,  die  ich  an  anderer  Stelle  begründen 
werde,  daß  die  sprachlichen  Tatsachen  uns  nicht  berechtigen,  eine  ingwäonische 
Sprachgemeinschaft  zu  konstruieren  —  siedlungskundliche  Erwägungen 
stützen  dies  — ,  die  neben  dem  Engl,  und  Fries,  das  Sachs,  umschließt. 
Gewisse  zweifellos  vorhandene  Übereinstimmungen  erklären  sich  noch  aus 
der  späteren  geograiDhischen  Lage,  so,  um  ein  besonders  wichtiges  Beispiel 
zu  nennen,  das  Nasal- Spirantengesetz  (Nasal  vor  Spirant),  das  in  seinen  ver- 
schiedenen Akten  —  an  dieser  Stelle  kann  ich  die  Sachlage  nur  kurz 
andeuten  —  die  zu  verschiedenen  Zeiten  eintraten  (die  letzten  verhält- 
nismäßig spät),  immer  kleinere  Ausdehnungsbereiche  überzog:  I.:  n  vor  Xf 
urgermanisch,  auf  dem  ganzen  germanischen  Sprachgebiet ;  II. :  ?«  vor  /,  im 
ganzen  Norden,  engli-sch,  friesisch,  anorweg.,  aschwed.,  ndl.,  nd.  (im  ganzen 
Gebiet,  auch  im  Kolonialland!);  III.:  7t  vor  s,  durchgeführt  im  Engl.,  Fries., 
Nord.;  im  Sachs,  nur  bedingt;  IV.:  n  vor  76,  noch  bedeutend  stärker  be- 
schränkt nach  örthcher  und  lautHcher  Ausdehnung;  restlos  und  bleibend 
durchgeführt  nur  engl,  und  fries.  Die  Entwicklung  ist  also  weder  auf  das 
„Ingwäonische''  beschränkt,  noch  ist  sie  im  „Ingwäonischen"  gleichförmig. 
Allein  die  geographische  Verteilung  erklärt  das  teilweise  Zusammengehen  der 
nördl.  Mundarten  in  bezug  auf  diese  Lautvorgänge  verglichen  mit  dem  Hd.^) 
Wenn  das  Sachs,  hier  nicht  leicht  zu  überblicken  ist,  so  liegt  es  daran,  daß 
die  Sachs.  Schreibweise  —  nicht  die  Sprache  —  in  ihrer  Entwicklung 
zweifellos  ags.  Beeinflussung  erfahren  hat. 

In  der  1.  Aufl.  bezeichnet  H.  als  ingwäonisch  (§  8,.  10,  2^  u.  ö.)  die  ver- 
emzelten  Spuren,  in  denen  die  allgemeine  Meinimg  Ausklänge  einer  ursprüng- 
licheren Sprachform  findet.  Die  2.  Aufl.  sieht  hi  den  nd.  nicht  leicht  faßbaren 
Formen  ,, fremde  Bestandteile"  (§  28),  die  teils  als  friesisch  (s.  besonders  §  29, 
95,  283  u.  ö.),  als  anglofriesisch  (314,  322)  oder  hd.  erklärt  Averden.  In  diesem 
Sinne  smd  auch  einige  Änderungen  gegenüber  der  1.  Aufl.  bemerkenswert: 
§  76  A.  1  z.  B.  ist  jetzt  in  §  29  verarbeitet.  In  §  29  zählt  Verf.  „friesische 
Eigentümlichkeiten"'  auf.  Man  Avürde  m.  E.  hier  vorteilhaft  zwei  Gruppen 
scheiden,  1.  vereinzelte,  rein  orthographisch  zu  verstehende  Formen,  worunter 
z.  B.  die  §  29,  4  genannten  halag,  lata  fallen  (ich  selber  denke,  s.  o.,  mehr  an 
ags.  orthographische  Einflüsse),  2.  die  Fälle,  die  lautlich  bewertet  werden 
könnten.  Ich  sehe  aber  hier  (das  gilt  auch  für  die  weiteren,  im  Text  verstreu- 
ten Sprachzuteilungen,  z.  B.  78,  83  A)  viel  weniger  fremdes  Gut  als  der  Verf. 
Um  mich  nicht  zu  weit  zu  verUeren,  will  ich  hier  nur  einen  Punkt  heraus- 
greifen, 29,  5:  i  in  Mr.  Diese  Form,  die  neben  Mr,  hier  auftritt,  kann  weder 
fremd  noch  ein  Rest  aus  absterbenden  Sprachzuständen  sein,  da  das  Mnd. 
in  seiner  gesamten  Ausdehnung  wie  das  Nnd.  die  Form  lür  fortsetzt,  nicht 
aber  her,  wie  es  as.  Mr,  hier,  hd.  hier  entsprechen  würde.  Wenn  überhaupt  eine 
Form,  so  wäre  im  As.  das  mit  dem  Hd.,  Ags.  übereinstimmende  Mr,  hier  zu 
erklären.  Doch  hat  m.  E.  schon  Franck  das  Richtige  getroffen,  der  das  Ab- 
lau tverhältnis  ttr :  zieri  mit  hir:  Mr,  hier  verghch.  Mit  Ablaut  und  verschie- 
denem Ausgleich  ist  wohl  auch  sonst  mehrfach  zu  rechnen  (briost :  brühst, 
borst). 


*)  Man  vergleiche  hierzu  die  verschiedene  geographische  Ausdehnung  der 
verschiedenen  Akte  der  hd.  Lautverschiebung. 
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Dem  Freckenhorstor  Heberegister  spricht  H.  in  §  24  „ausgesprochen 
friesischen'*  Charakter  zu  im  Einklang  mit  der  geltenden  Meiiumg,  die  ich 
nie  ganz  begriffen  liabe.  idi  muß  mich  hier  damit  begnügen,  diese  Angabc 
mit  einem  sehr  großen  Fragezeichen  zu  versehen,  da  ich  in  anderem  Zusam- 
menhange ausführlich  darüber  handeln  verde.  M.  E.  kann  man  hier  durcli 
\'erglcichung  gleichzeitiger  w-fäl.  »Schreibformen  (die  Werdencr  Urbare  haben 
mehrfach  die  gleichen  Ortsnamen)  mit  den  Resten,  die  durch  die  jungen 
Abschriften  schimmern  {hikieslerron  [Wadstein  29]:  hckisterron  32)  weiter- 
kommen. Aucii  die  Vermischung  von  th  und  /  oder  a  (a)  <  att  oder  das 
(nicht  nur  hier)  auf  die  Stellung  hinter  Palatal  beschränkte  e  in  ger  (:  latau, 
lakan,  Jekmarc  usw.)  u.  a.  m.  in  den  Abschriften  können  zur  Stütze  der  fries. 
Ansicht  nicht  beitragen.  Vereinzelte  orthographische  Einzelheiten  wie  ivenina 
(neben  eveninas,  das  ich  wie  bike,  Mide  neben  beki,  s.  u..  auffasse),  pinninga 
müssen  auch  nach  H.  §  78  keine  Frisionismen  sein.  ~ 

Wenn  ich  aus  den  Einzellieiten,  die  ich  mir  angemerkt  habe,  im  folgen- 
den einige  Fälle  zur  Besprechung  bringe,  so  geschieht  es  nicht,  um  zu  kriti- 
sieren, sondern  aus  dem  Wunsche  heraus,  die  weitere  Klärung  der  as.  Fragen 
durch  Zusammenarbeit  der  viel  zu  wenigen,  die  nd.  Philologie  treiben,  zu 
fördern. 

§  52.  251:  Die  Angaben  über  den  Lautwert  des  g  im  Anlaut  (Media) 
ziehe  ich  in  der  Fassung  der  1 .  Aufl.  entschieden  vor.  Die  Hcliandalliterationeii 
können  doch  unmöglich  ganz  übergangen  werden.    Zu  ihnen  stimmen  zahl- 
reiche Verschreibungen  in  frühmittelniederdeutscher  Zeit,  in  denen  j  für  j/. 
g  für  j  steht.    Mir  scheint  es  —  auch  aus  anderen  C4ründen  noch  —  wahr- 
scheinhch,  daß  von  palataler  sth.  Spirans,  die  nicht  mit  dem  Halbvokal  j 
zusammenfiel,  auszugehen  ist.     So  fasse    ich  auch  u.  a.  ger,  gehwethar  im 
Freck.  Heb.  auf.   Vgl.  auch  in  mitt-ehvfäl.  Texten  noch  mehrfach  j  für  g  vor  e. 
Übergang  der  palatalen  Spirans  zur  velaren  ist  gerade  im  Wfäl.  in  frühmnd. 
Zeit  für  eine  Reihe  von  Fällen  sicher  nachweisbar.     Daneben  will  ich  die 
Möghchkeit  nicht  abweisen,  daß  awfäl..  dialektisch  beschränkt,  vor  gewissen 
Vokalen  gutturale  Spirans  neben  der  palatalen  anzunehmen  sein  könnte. 
In  jedem  Falle  aber  Spirans,  nicht  Media,  im  Anlaut.  —  Daß  (§  50)  rh  in 
viftech  gutturale  Spirans  war,  ist  wohl  zu  bezweifeln.  —  §  53b :  Zu  beanstanden 
ist  hier  die  Fassung,  nach  der  h  z^vischen  Vokalen  für  die  as.  Zeit  uneingc- 
Bchränkt  als  ,, Hauchlaut'"  bezeichnet,  namentlicli  auch  wie  in  216  mit  dem 
anlautenden  h  gleich   gesetzt   wird.    Die  Tatsachen   in  218  (vgl.  auch  106. 
266  A,  die  Entwicklung  von  fehan  102)  widersprechen  dem.  —  §  78:  Die  hier 
erwähnten  Fälle  sind  wohl  nicht  alle  gleich  zu  bewerten,    i  für  f  in  offener 
Sühe,   biki,  stidi,   ist  doch   kaum  von  der  entsprechenden  Schreibung  im 
Frühmnd.,  namentlich  im  Wfäl.,  zu  trennen.     Hier  aber  kennzeichnet  sie 
Zerdehnung   (tonig.  Vokale).      Die   as.  Beispiele    (vgl.  auch    Gall6es    Gram- 
matik   §  54)    sind    jung,    aus    einer    Zeit,    als    die    Zerdehnung     sicher 
»chon    eingesetzt   hatte,     bike,    stidde   sind    auch    über   das  Wfäl.    hinaus 
im   Ofäl.   fest   geworden.     Man    mag    den   Vorgang    phonetisch    auffassen, 
wie    man    will,    jedenfalls   liegen    seine    Anfänge    schon    in   as.  Zeit    (vgl. 
PBB.  39,  124.  129;  40,  324.  326),    und   so  hätte  er  auch  in  der    as.  Oram- 
matik  erwähnt  werden  müs.sen.   —   §  82  A.  2:  Soster  kann  nicht  nach  ms  er- 
klärt werden,   da  sös  eine  junge  Form  ist,  die  erst  in  mnd.  Zeit  durch  An- 
gleichung  entstand.  —  §  168.  173.  3:  Gegenüber  der  as.  gewöhnUchstcn  Form 
nivivi  ist  im  Mnd.  nlje  durchgeführt,  wie  schon  nigean  in  M.,  Freck.  Heb., 
Essener  H.    Die  Entstehung  denke  ich  mir  etwas  anders  als  V^crf.,  vgl.  Mnd. 
Gramm.  §  143.  195.  —  §  193:  Die  Schreibung  fenniggo  ist,  wie  .schon  Schlüter 
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bemerkte,  nicht  auf  Nasalscliwund  zu  deuten.-  Die  gesamte  Entwicklung 
zeigt,  daß  dieser  Fall  mit  honig  (mnd.  honich :  penning)  nicht  zu  vergleichen 
ist.  gg  ist  eine  durch  Jahrhimderte  häufig  belegte  Schreibweise  für  ng.  — 
Unter  der  gleichen  Überschrift  „Schwund  der  Nasale"  wird  §  191  das  vorher 
erwähnte  Nasal- Spirantengesetz  behandelt.  M.  ET  ist  hier  für  die  jüngsten 
Stufen  von  Nasalschwnind  nur  bedingt  zu  sprechen.  Die  as.  Orthographie 
imter  ags.  Einfluß  deckt  sich  kaum  mit  der  Aussprache,  für  die  wir  doch 
einiges  aus  der  Entwicklung  erschließen  können.  —  §  238  A.  1  möchte  ich  in 
dem  verhältnismäßig  häufigen  th  für  /  in  jüngeren  Handschriften  nicht  nur 
Schreibfehler  sehen,  sondern  z.  T.  den  Beginn  der  allmählich  stärker  vor- 
dringenden Neigung,  h  an  die  Tenuis  zu  fügen.  Dementsprechend  hätte 
vielleicht  S.  202  Z.  6  im  Textabdruck  aus  der  Psalmenauslegung  rtJi,  besser 
nicht  in  vt  geändert  werden  sollen,  zumal  Schlüter  wohl  recht  gesehen  hat,  daß 
der  Text  jüngere  Formen  aufweist.  —  §339,6:  thessemo  im  Trierer  Segen  B. 
(S.  202  ist  fälschüch  auch  an  der  zweiten  Stelle  thessemo  gedruckt)  stellt 
sich  vielleicht  schon  zum  mnd.  desse,  dessen  ss  sich  ja  gerade  von  Dativformen 
aus  entwickelt  hat.  Wenn  diese  Form  sonst  as.  unbelegt  ist,  so  erklärt  sich 
das,  abgesehen  von  der  archaisierenden  Dichtersprache  des  HeHand,  für  die 
Stücke,  die  auf  wiäl.  Boden  entstanden,  daraus,  daß  der  wfäl.  Dialekt  die 
andere  Ausgleichsform,  dese,  durchgeführt  hat.  —  §  405 :  Daß  die  Verbal- 
endungen -ent.  -and,  -ond  in  C  nicJit  als  rein  hd.  zu  bewerten  sind,  werde 
ich  an  anderem  Orte  zeigen.  —  §  543:  Zu  dem  ersten  Konjunktivbeispiel 
(Hei.  1553)  darf  ich  wohl  jetzt  auf  meinen  Aufsatz  PBB.  47,  325  ff.  über  das 
Konjunktiv-Futurum  im  As.  verweisen,  wo  diese  Stelle  besprochen  und  die 
Konstruktion  in  einen  anderen  Zusammenhang  gerückt  wird. 

Der  zweite  TeU,  der  vierte  Hauptteil,  enthält  die  Lesestücke,  die  gegen 
die  1.  Aufl.  um  die  Trierer  Segen,  sowie  das  durch  Steinmeyer  der  Vergessen- 
heit entrissene  kurze  Bruchstück  eines  Glaubensbekenntnisses  vermehrt  sind. 
Hierzu  seien  noch  wenige  Bemerkungen  gestattet:  In  I  B  ist  der  Druck- 
fehler nissiklinon  zu  berichtigen.  Psalmenauslegung  Z.  11  wäre  {te  d)uonne 
zu  schreiben,  Z.  15  fehlen  Auslassungspunkte.  S.  204  (Freck.  Heb.)  ist  die 
dem  hared  in  K  entsprechende  wichtige  Lesart  hereS  (M),  in  der  e  in  o  ver- 
bessert ist,  nur  als  hered  angegeben.    S.  205  Z.  7  lies  an  statt  van. 

Auch  in  der  neuen  Auflage  wird  das  Altsächsische  Elementarbuch  das 
wichtigste  Hilfsmittel  des  Anfängers,  das  handlichste  Nachschlagebuch  für 
den  Vorgeschrittenen  sein  und  den  Platz,  den  es  seit  zwei  Jahrzehnten  im 
LTniversitätsbetrieb  einnimmt,  behaupten. 

Hamburg,  April  1922.  ,  Agathe  Lasch. 

Fraenkel  E.  Baltoslavica.  Beiträge  zur  balto-slavischen  Grammatik  und 
Syntax.  (Ergänzungsheft  zur  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschimg auf  dem  Gebiete  der  idg.  Sprachen,  Nr.  1.)  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  &  Ruprecht  1921.     10  Mk. 

Bisher  kannte  ich  Fraenkel  als  einen  Indogermanisten,  welcher  sich 
hauptsächlich  mit  dem  Griechischen  beschäftigte.  Diese  neue  Arbeit  zeigt, 
daß  er  sich  jetzt  dem  Studium  des  Baltischen  und  Slavischen  zugewandt  hat. 
Mit  einem  erstaunUchen  Fleiß  hat  er  in  mehreren  Sprachen  ältere  und  neuere 
Texte  gelesen,  und  die  Weise,  worauf  er,  der  von  Haub  aus  weder  Slavist 
noch  Baltolog.  ist,  dieses  Material  zu  verstehen  und  zu  benutzen  weiß,  ver- 
dient unsere  Bewunderung.  Ich  hoffe,  daß  er  seine  Kenntnisse  auf  dem  Ge- 
biete des  Baltischen  und  Slavischen  noch  einmal  für  auf  breiter  Grundlage 
Anzeiger  XLI.  .     3 
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ruhende  Untersuchungen  gebrauchen  wird;  denn  das  jetzt  erschienene 
Buch  kann  kaum  als  eine  solche  Untersuchung  betrachtet  werden;  es  ist 
wenig  mehr  als  die  Publikation  von  Material  aus  dem  Zettelkasten  des  Verf., 
wobei,  soviel  wie  möglich  war,  andere  idg.  Sprachen  vei-glichen  werden. 
Kinige  von  den  16  Xummeni,  über  welche  Fraenkel  sein  Material  verteilt 
hat,  enthalten  einfach  line  kurze  Notiz,  z.  B.  Nr.  8:  Zur  Oradationsbildung 
im  Lettischen  und  .\ltUtaui.schen,  wo  eine  »Stelle  aus  Szyrwid,  die  das  Adverb 
daugokirii  enthält,  herangezogen  wird,  um  die  koin])arativischo  Bedeutung 
des  lettischen  Suffixes  -äks  verständlich  zu  machen  —  oder  Nr.  11:  Eine 
bisher  übersehene  Spur  der  Dehnstufe  von  lit.  skkti  „folgen".  Gemeint  ist 
j^wietosokiey  bei  Szyrwid  PS.  .39,  8.  In  andern  Nummern  hat  der  Verf.  unter 
einem  gemeinächaft liehen  Stichwort  einige  mehr  oder  weniger  verwandte 
Erscheinungen  zusammengestellt.  So  werden  in  Nr.  9  „Zur  Ellipse  im  Balto- 
slavischen"  einige  baltische  Beispiele  aufgezählt,  wo  „Verba  des  Sagens  und 
verwandte  Begriffe"  fortgelassen  werden,  und  dann  werden  im  Zusammenhang 
mit  ni.  E.  ziemlich  heterogenen  Fällen  aus  andern  idg.  Sprachen  einige 
slovenische  Sätze  zitiert,  wo  ein  Substantiv  durch  ein  Pronomen  ersetzt  wird, 
z.  B.  le  pohrisite  jo  'macht  euch  nur  aus  dem  Staube',  eigentlich  'wischt  ihn  nur 
ab'.  Dieses  jo  soll  , .lediglich  Ersatz  von  }K>t  'Weg'"  sein.  Ich  lialte  das  für 
im  wahrscheinlich;  das  substanti\ische  Objekt  war  wohl  ein  anderes;  ich 
denkedabei  an  ndl.  (U  plaatpoetsen  'davonlaufen'  (wörtUch  dicPlatteputzen, 
was  aucli  liie  und  da  auf  deutschem  Boden  vorkommt),  woneben  man  auch 
sagt  hem  poetsen,  wörtlich  'sie  putzen'  (brisati  jo).  Die  Auffassung  von  jo 
ist  aber  Nebensache:  ein  wichtigerer  Einwand  gegen  Nr.  9  ist  der  heterogene 
Charakter  des  Materiales.  Noch  schlimmer  ist  es  um  Nr.  15  bestellt.  Hier 
werden  unter  der  Etikette  „Zu  den  slav.  und  halt.,  aus  erstarrten  Flexions- 
forraen  hervorgegangenen  Partikeln"  auf  34  Seiten  zahlreiche  Sprach- 
erscheLnungen  besprochen,  die  teilweise  schon  bekannt  und  sogar  wiederholt 
besprochen  waren.  Eine  abermalige  Besprechung  dieses  Materials  wäre  bloß 
in  dem  Falle  wichtig,  wenn  der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Fällen  enger  wäre. 

Wiederholt  bekam  ich  den  Eindruck,  daß  Fraenkel  den  Wert  seines 
Materiales  überschätzt.  Bei  dem  Studium  toter  Sprachen  steuert  jede 
sprachliche  Erscheinung,  welcher  man  in  irgendeinem  Sprachdenkmale 
begegnet,  etwas  zur  Kenntnis  der  Sprache  bei;  lebende  Sprachen  kann 
man  viel  besser  gründlich  erlernen  als  tote  Sprachen,  und  hier  hat  es 
einen  sehr  geringen  Wert,  aus  Romanen  oder  Volksliedern  solche  Erscheinim- 
gen  hervorzuheben,  welche  jedem  Menschen,  der  die  Sprachen  praktisch 
beherrscht,  schon  lange  bekannt  sind;  solche  Erscheinungen  können  im  Ver- 
laufe einer  systematisch  aufgebauten  Untersuchung  ihren  \\Vrt  haben,  in 
einer  so  losen  Nebeneinanderstellung  von  Tatsachen  wie  hVaenkels  ,, Balto- 
slavica" sind  sie  m.  E.  überflüssig. 

Neben  solchen  überflüssigen  Mitteilungen  steht  aber  manches  Neue  und 
Nützliche,  und  ein  ziemlich  ausführlicher  Sach-Index  und  ein  W'ort-Index 
machen  es  dem  künftigen    Forscher  möglich,  zu  linden,  was  er  nötig  hat. 

Leider  sind  einige  wichtige  Bücher  dem  Verfasser  unbekannt  geblieben. 
So  ist  es  schade,  daß  er  S.  58  A.  1,  wo  er  lit.  -tum  als  Endmig  der  2.  Ps.  Sing. 
bespricht,  das  von  Porzczinski  in  seinem  Buche  über  die  baltische  Verbal- 
flexion zusammengestellte  Optativ-Material  nicht  hat  benutzen  können  — 
und  S.  25,  wo  gewisse  Bedeutungen  der  Präj)ositionen  lit.  ahi,  n:,  lett.  aif 
erörtert  werden,  hätte  Fndzclins  Buch  ,,La1vfiskie  predlogi"  nicht  außer 
Betracht  bleiben  sollen.    Auch  für  die  Fußnote,  wo  das  i  von  uz  („an  Stelle 
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von  2")  dem  Einflüsse  von  aiu  zugeschrieben  wird,  wäre  Endzelins  Buch 
wichtig  gewesen.  Auch  Brugmanns  Grundriß  hätte  der  Verf.  hier  vergleichen 
sollen,  um  so  mehr,  als  im  allgemeinen  sehr  viel  Literatur  herangezogen  wird. 

Von  den  Kleinigkeiten,  welche  ich  bei  der  Lektüre  notierte,  erwähne  ich 
bloß  eine:  S.  43  ist  von  einem  sla vischen  Imperativ  wedr  „aus  * iveid-dhi''  die 
Rede.     Das  ist  doch  wohl  einfach  ein  lapsus  calami. 

Leiden.  N.  van  Wijk. 

Gerullis  G.  Die  altpreußischen  Ortsnamen  gesammelt  und  sprachlich 
behandelt,  Berlin  und  Leipzig  1922.  Vereinigung  wissenschaftlicher 
Verleger,  W.  de  Gruyter.    286  S.  8». 

Xach  den  weder  erschöpfenden  noch  wissenschaftUchen  Versuchen 
eines  Nesselmann,  Hoppe,  Pierson  erhalten  wir  eine  treffliche  Behand- 
lung des  schwierigen  Themas.  G.  hatte  schon  in  einer  Dissertation  von  1912 
das  Interessanteste,  die  samländischen  ON.,  auf  Grund  der  gedruckten  Quellen 
vorweggenommen;  jetzt  hat  er  für  das  ganze  alte  Preußen  (bis  nach  Nadrauen 
hinein),  bis  1525,  das  gesamte  Material  aus  den  Ordensakten  selbst  gesammelt, 
die  urkundlichen  Schreibungen  jeden  Namens  vom  13.  bis  16.  Jhdt.  auf- 
gezeichnet und  aUes  gedeutet:  S.  7-211;  212ff.  bespricht  er  die  „grammati- 
schen Ergebnisse",  namentlich  die  Bildung  der  ON.  und  dialektische  Spuren. 
ON.,  ohne  einheimische  Kontrolle,  von  Fremden  durch  allerlei  Hör-  und 
Schreibfehler  verunstaltet,  sind  von  Ptolemäus  bis  auf  Ordens-  und  andere 
Schreiber  eine  nur  schwer  verwertbare  Quelle.  Welche  Mühe  haben  sich 
z.  B.  Muka  und  Rost  mit  polabischen  ON.  gegeben  und  wie  gering  ist 
der  Ertrag:  etliche  Vokabeln  fördern  mehr  als  Tausende  solcher  O.-  und 
PN.  Auch  mit  den  preußischen  ist  es  nicht  anders,  und  doch  mußte  die 
Arbeit  einmal  gemacht  werden;  besser  war  sie  jedenfalls  nicht  zu  machen. 

In  den  preuß.  ON.  wiederholt  sich  das  slawische  Verhältnis,  d.  h.  55 
bis  60%  entstammen  PN.,  45-40%  AppeUativen;  nur  diese  sind  inter- 
essanter. Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  zu  verzeichnen:  der  Preuße  behält 
die  -kaimen,  -lauken,  -pilen,  die  Wörter  für  Heim,  Flur,  Burg,  die  der  Slawe 
abwirft,  die  grad,  selo  usw.i)  Im  einzehien  kann  man  schwanken,  was  preuß., 
was  pohi.  ist.  V.  behandelt  z.  B.  den  Fluß-  und  ON.  Lyck  als  preuß.,  wie 
auch  im  Festgruß  an  Bezzenberger  S.  49  (über  die  Sprache  der  Sudauer- 
Jatyingen),  aber  schon  die  pohi.  Flexion:  Lek,  Lku  (daraus  Eiku,  Eik  fälsch- 
lich) beweist  slawischen  Ursprung;  ebenso  die  Nida  (Neide);  Dnveca  (Dre- 
wmicz  ü.  ä.),  soll  zu  lit.  dreveti  'aushöhlen'  gehören,  mir  beweist  schon  das 
c  pohi.  Ursprung.  Was  soU  die  Ausführung  über  Wizla  S.  204  ?  Deutsch 
Weichsel  ist  bestmimt  nicht  „aus  dem  pr,  vikslä  (mit  baltischer  Metathese 
aus  *viskla),  das  im  pomesanischen  Dialekt  aus  vorpreuß.  vlstlä  entstehen 
mußte"  ( ! !),  geworden;  Weichsel  und  Wisia  haben  mit  Pomesanien  gar  nichts 

_  _*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  eiu  unausrottbares  etymologisches  Märchen 
beseitigt.  Noch  Trautmann  im  Balt.  slav. Wortschatz  operiert  mit  einem  urslav. 
seio  =  poln.  sioio,  das  man  immer  zu  lat.  solum  stellte.  Es  hat  aber  dies  nie 
gegeben,  immer  nur  sedio,  poln.  siodio,  in  Urkunden  cetMa;  zwei  Drittel  der  poln 
ON.  sind  oder  waren  Neutra,  weil  siodio  'Dorf  zu  ergänzen  ist,  siodlak  'Bauer'' 
ON.  Stedlce,  przysiodm  {aa.ra.us przysiodki)  'Anlage.  Erst  im  16.  Jhdt.  ist  aus 
dem  russ.  selo  (aus  sedio)  ein  poln.  sioio  entlehnt,  ist  aber  bis  heute  Fremd- 
wort geblieben  (es  gibt  nur  n-ie.s,  wiejski,  tviesniaJc  für  'Dorf,  ländlich'  u  ä 
sielanka,  sielshi  für  'Idylle,  idyllisch'  ist  künstlich),  obwohl  siodio  früh  ver- 
gessen wurde  (ON.  Diugosiodio  noch  heute). 


3t>  Gerullis  Die  altpreußischen  Ort&naraen. 

zu  schaffen,  sind  nie  irgendwie  von  einer  preuß.  Form  beeinflußt.  Auch 
in  bezug  auf  Leimworte  in  preuß.  ON.  irrt  V.  mehrfach:  Ager  vom  J,  1348 
kann  nicht  aus  p.  ajer  'Kalmus'  stammen,  weil  dies  selbst  ein  blutjunges 
Fn^indwort  ist;  ebensowenig  kann  „piiU-u  Iota  terra  Sambie^'  (1263,  sonst 
polca)  aus  p.  pölko,  einem  späten  Diminutiv,  stammen;  Osseke  ist  p.  osieka, 
aber  der  Seename  Tapeymoski  kann  p.  ma:  auch  nicht  enthalten.  Am 
wenigsten  jedoch  hat  Parkitan  1355  etwas  mit  p.  parch  'Krätze'  zu  schafi'en. 
Und  da  kommen  wir  auf  die  schwächste  Seite  der  Ausführungen  des  V. 
Er  schlägt  gewissenhaft  nach  oder  als  geborener  Litauer  verläßt  er  sich 
auf  seinen  sprachlichen  Instinkt  und  überträgt  nun  jeden  preuß.  ON.  auf 
ein  anklüigendes  lit.  Wort,  z.  B.  Tiirsaw  vom  J.  1426  ist  ihm  zu  „lursoti  'mit 
vorgestrecktem  Hintern  dastehen'"  gehörig.  So  ungefähr  hat  auch  seinerzeit 
Hey  die  slaw.  ON.  Sachsens  gedeutet,  mit  möglichster  Anlehnung  an  be- 
stimmte Worte.  Ich  bestreite  jegliche  Berechtigung  solcher  Deutungen, 
werde  vorziehen,  Tursaw  gar  nicht  zu  erklären,  als  diesen  ganz  mechanischen 
Weg  zu  betreten.  Ebensowenig  glaube  ich  an  lit.  araikis  'Grenze'  im  ON. 
Waykaraykis,  dessen  erster  Bestandteil  (tvaix  'Knecht')  den  vermeintlichen 
zweiten  ausschließt.  Pallabithen  und  Pollawiten  erklärt  V.  als  zwei  grund- 
verschiedene Namen,  ich  halte  sie  eher  für  identisch.  L^nd  so  würde  ich 
viele  genau  nach  dem  Wörterbuch  erklärten  Namen  beanstanden,  die  Über- 
einstimmung für  zufäUig  halten,  denn  die  grenzenlos  schlechte  Überlieferung 
macht  mich  mißtrauisch.  Reastaviz  läßt  V.  unerklärt,  steckt  darin  nicht 
lit.  raislas  'Sumpf  ?  Freilich  macht  die  Endung  poln.  Eindruck  (poln. 
dialekt.  rojsty  aus  dem  Lit.). 

Der  Gewinn  fürs  Wörterbuch  ist  minimal.  Interessanter  ist  mehr, 
faches  -balt  'Sumpf,  mit  -pelk  dass.,  sogar  in  demselben  Namen  wechselnd: 
NanmynhaÜ  und  Namoyumpelk,  entlehnt  aus  poln.  hioto  wie  icalduiko  (so 
lese  ich  das  Wort);  aus  poln.  wlodyka,  als  wüßten  die  Preußen,  daß  die  poln. 
Metathese  jung  ist!  Aber  ebenso  haben  sie  das  Kunststück  zuwege  gebracht, 
aus  C7^echel  ein  kekulis  oder  aus  czasza  ein  kiosi  zu  präparieren.  Dies  sei 
ausdrücklich  erwähnt,  um  den  Glauben  an  echt  preuß.  golimhau  'blau'  u.  dgl. 
zu  beseitigen.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  alle  Landschaftsnamen,  Nadrauen, 
(Jalitiden,  Potne-sanien,  Pogesanien  usw.  mir  unrichtig  gedeutet  scheinen; 
Galinden  sind  ja  nicht  „die  am  Ende  Wohnenden'  und  die  russ.  Goljad 
sind  nur  verschleppte  Kriegsgefangene;  auch  in  poln.  Goniadz  aus  Golitdz 
ihr  Name?  Ebensowenig  wie  koniec  in  Gr.  Nowgorod,  bedeutet  galus  Ende, 
vgl.  SemgaUen.  Letgallen  u.  a.  Pomesanien  und  Pogesanien  sollen  dasselbe 
bedeuten  (am  Wald,  Busch)  und  beide  durch  poln.  Mund  hindurchgegangen 
sem!  Warmen  sollen  die  'roten'  sein  (ich  deutete  sie  einst  als  Spottnamen, 
'Bremsen'),  nur  bei  Samland  verzichtet  V.  auf  eine  Erklärung:  ich  nehme 
keine  einzige  an.  Interessant  ist  moter,  etwa  mit  'Bezirk,  Einritt'  zu  über- 
setzen: zu  slaw.  motrjd  (lit.  matyti)  'sehen'  oder  zu  slaw.  mater  'stämmig*, 
lat.  materia  usw.  ?  Wenn  in  Dompnotv  u.  ä.  (S.  30)  nicht  erst  die  Schreiber 
da8  p  eingesetzt  haben,  wenn  dies  somit  die  nasalierte  Nebenform  zu  lett. 
dubens  'Tiefe'  ist,  so  gewinnt  mein  Beweis,  daß  slaw.  dubrova  'Hain'  (daraus 
pr.  dainemu)  nichts  mit  d<ij>r  'Eiche'  zu  tun  hat,  sondern  zu  duhrh  'Tiefe' 
gehört,  eine  neue  Stütze.  Solche  nasalierte  Nebenformen  hat  auch  Grande 
'Wald'  (poln.  grud)  in  Graudelanken  oder  Grandelauken:  n  und  u  sind  ja 
nicht  zu  unterscheiden;  gründe  kann  dasselbe  sein.  Ebenso  können  Gante- 
lanken, Guniheniken,  Gunthemithen  usw.  mit  gude  'Busch'  zusammenhängen. 
Bezzenb orgers  Deutung  von  Solowe  (po.  zulatvy)  überzeugt  nicht.  Was 
hat  Rogehven  oder  Royen  mit  po.  raj  'Paradies'  zu  tun  ?  (trotz  des  jatwing. 
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Rajgrod)  —  aber  ich  könnte  einen  fortlaufenden  Kommentar  zu  diesen 
Namendeutungen  schreiben  und  doch  nur  die  Zweifel  mehren.  'Ihr  inter- 
essantester bleibt  das  Treonlcaymynweisigis  'Trium  villarum  pratum',  nur 
werde  ich  den  Namen  nie  auf  grammatische  Richtigkeit  prüfen,  am  wenigsten 
den  unmöglichen  SchlußteU  (zu  'Wiese').  Ich  wiederhole,  die  Arbeit  von 
Gerullis  ist  eine  ausgezeichnete  Leistung;  aus  dem  spröden  Stoff,  aus 
dem  Durcheinander  von  Vokalen  und  Konsonanten  hat  er  alles  Mögliche 
herausbekommen. 

Berlin.  A.  Brückner. 


Endzelin  J.  Lettisches  Lesebuch.  Grammatische  und  metrische  Vor- 
bemerkungen, Texte  und  Glossar.  (Indogermanische  Bibliothek,  herausg. 
von  H.  Hirt  und  W.  Streitberg.  Erste  Abteilung:  Sammlung  indoger- 
manischer Lehr-  und  Handbücher.  Erste  Reihe:  Grammatiken  Bd.  16.) 
Heidelberg  1922.  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  VIII,  206  S. 
26  Älk.,  geb.  36,40  Mk. 

Die  lettische  Sprache  wurde  bisher  meist  als  nebensächUch  behandelt. 
Allerdings  scheint  oft  der  Grund  der  gewesen  zu  seüi,  daß  kein  auch  nur 
emigermaßen  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stand.  Bielenstein  ist 
veraltet  und  seine  Unübersichtlichkeit  und  dem  Geist  des  Lettischen  wider- 
strebende Rechtschreibung  schreckte  ab.  Dazu  gebrauchte  die  lettische 
Literatur  wieder  eine  andere  Orthographie,  und  die  Gelehrten  hatten  sich 
auch  eine  bescheidene  eigene  zugelegt.  In  diesen  Wirrwarr  kam  noch  die  drei- 
fache Intonation  mit  ihren  neuen  Zeichen.  Solch  einer  gefährhchen  Sprache 
ging  man  am  besten  aus  dem  Wege.  Sehr  zum  Schaden  der  Sprachwissen- 
schaft. —  Endzelin  hat  die  Wurzel  des  Übels  erkannt.  Es  mußte  zunächst 
ein  knappes,  klares  Lehrbuch  geschaffen  werden,  damit  in  übersichtlicher 
und  bequemer  Weise  eine  feste  Grundlage  für  eingehenderes  Studium  gelegt 
werden  kann.     Diesem  Zweck  soll  das  Lettische  Lesebuch  dienen. 

Das  Buch  ist  natürlich  in  der  Orthographie  geschrieben,  die  Endzelin 
schon  vor  Jahren  fürs  Lettische  gefordert  hatte  und  die  jetzt  von  der  lett- 
ländischen  Regierung  von  Staats  wegen  durchgeführt  ist.  Sie  gibt  das  Let- 
tische mit  einfachen  Mitteln  treu  wieder  und  stimmt  außerdem  mit  der 
jetzigen  htauischen  überein.  Auf  S.  1  —  19  sind  kurze,  aber  für  Anfänger 
durchaus  genügende  „Grammatische  Vorbemerkungen  und  Paradigmen" 
vorausgeschickt.  Wenn  freilich  Endzehn  S.  2  sagt  „e  entsiiricht  in  der  Aus- 
sprache etwa  dem  baltisch  -  deutschen  e  in  Mensch  oder  Rettumf",  so  hilft 
das  dem  Reichsdeutschen  und  ebenso  den  Nichtdeutschen,  die  sicherhch 
zahlreich  zu  diesem  Buch  greifen  werden,  wenig.  Als  besonders  gelungen 
muß  die  Beschreibung  der  dreifachen  Intonation  bezeichnet  werden.  Das 
ist  überhaupt  mit  das  wichtigste  Kapitel  der  lettischen  Grammatik,  Hier 
steht  das  Lettische  an  Wert  über  dem  Litauischen,  nicht  nur  weil  ich  über- 
zeugt bin,  daß  die  lettische  Intonation  die  ältere,  die  indogermanische  ist, 
sondern  weil  wir  bisher  im  Hinbhck  aufs  Indogermanische  gar  nicht  das 
Lettische  hervorgehoben  haben,  wo  auch  in  den  Silben,  die  den  Wortakzent 
nicht  tragen,  sich  die  verschiedenen  Intonationen  meist  wahrnehmen  lassen. 

Auf  S.  22  —  143  folgen  die  Texte,  nachdem  auf  S.  20  und  21  kurze  metri- 
sche Vorbemerkungen  vorausgeschickt  werden.  Sie  umfassen  Volksheder 
aus  ,,Lat\yju  dainas.  Kr.  Barona  un  H.  Wissendorffa  isdotas",  Märchen  aus 
„Lerchis-Puschkaitis,  Latweeschu  tautas  teikas  un  pasakas",  Abschnitte  aus 
der  modernen  Belletristik  (auch  der  Pastor,  Schriftsteller  und  Exminister 
Anzeiger  SLI.  4 
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A.  Nit'dra  ist  vertreten),  wissenschaftliclie  Prosa,  und  als  Glanzstück  akzen- 
tuierte Dialektproben  aus  den  einzelnen  Gegenden.  Hoffentlich  läßt  sich  für 
die  zweite  Auflage  eine  Skizze  des  lettischen  Sprachgebiets  ermöglichen,  auf 
der  in  groben  Umrissen  die  Dialektlagerung  angegeben  wird.  Zum  Schluß 
gibt  Endzelin  einige  Proben  in  der  Schreibung  ihrer  Originale  und  ein  sorg- 
fältig zusamniengestelltes  Glossar. 

Das  ganze  Buch  ist  in  seiner  Art  mustergültig,  wie  es  eben  bei  dem 
unzweifelhaft  besten  Kenner  des  Lettischen  vorauszusehen  war.  Endzelin 
hat  in  langen,  arbeitsreichen  Jahren  ein  riesiges  Material  zusammengetragen. 
Die  Frucht  ist  eine  im  Druck  befindliche  lettische  Grammatik  und  ein  Wörter- 
buch, an  dessen  Fertigstellung  gearbeitet  wird.  Das  anspruchslose  ,, Lettische 
Lesebuch"  wird  jüngere  Kräfte  zu  späterer  Mitarbeit  heranziehen. 

Leipzig.  Georg  Gerullis. 


Notiz. 


Hr.  Oeheimrat  Behaghel  weist  gegenüber  den  Bemerkungen  K.  Helms 
(IF.  Anz.  40,  5)  darauf  hin,  daß  er  den  Begriff  der  Funktiouslcsigkeit  bereits 
in  einem  Vortrag  auf  der  Marburger  Philologenversammlung  in  umfassender 
Weise  zur  Erklärung  herangezogen  habe,  vgl.  Beihefte  zur  Zeitschr.  des 
Deutschen  Sprachvereins,  5.  Reihe.  H.  6,  1913.  Ebenso  habe  er  ihn  an  zahl- 
reichen Stellen  der  4.  Auflage  seiner  Geschichte  der  deutscheu  Sprache 
verwertet. 


Georg  -  Cnrtius  -  Stiftuug. 

Der  vorjährige  Zinsertrag  ist  Herrn  Dr.  Hermann  Ammann, 
Privatdozenten  der  vgl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Freiburg 
i.  Br.,  zugewiesen  worden  in  Anerkennung  seiner  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  klassischen  Sprachen. 

Dr.  W.  S  t  r  e  i  t  b  e  r  g.        Dr.  A.  K  ö  r  t  e.        Dr.  R.  H  e  i  n  z  e. 
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